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An die Leser der Neuen Zeit!
Zi
t

dieſem Heft beginnt der zweite Band des 37. Jahrgangs
unserer Zeitschrift . Alle bisherigen Leser , die noch nicht ihr
Abonnement erneuert haben , bitten wir , dies unverzüglich

nachzuholen und zugleich im Kreise der Freunde und Gesin-
nungsgenossen neue Leser und Abonnenten für die Neue Zeit zu wer-
ben ; denn nicht nur gilt es heute nach der gewaltigen Umwälzung der
legten Monate die durch den Zuſammenbruch des alten Regierungsſyſtems
aufgerüttelten Volkskreiſe den ſozialiſtiſchen Fahnen zuzuführen , ſondern
auch in dieser neugewonnenen Anhängerschaft die politischen und wirt-
schaftlichen Auffassungen des wissenschaftlichen Sozialismus fest und sicher
zu verankern .

Die Notwendigkeit , die durch die Niederlage der deutschen Waffen
herbeigeführte große Kriſe baldigst zu überwinden und das Deutsche Reich
wieder aufzubauen , nicht in alter , überlebter Gestalt , sondern als demo-
kratisch -sozialistischen Volksstaat , stellt di

e

deutsche Sozialdemokratie
vor eine Reihe der gewaltigsten und schwierigsten Aufgaben , sowohl auf
bevölkerungspolitischem und verfassungsrechtlichem , als auf volkswirtschaft-
lichem und sozialpolitischem Gebiet . Lag bisher der Schwerpunkt der ſozia-
listischen Parteitätigkeit vornehmlich in der Maſſenagitation , ſo heißt es

heute , die durch die Revolution aufgewirbelten Fragen in ihrer historischen
Bedeutung zu erkennen , si

e zu klären und an ihrer Lösung in einer zum

Sozialismus führenden Richtung tatkräftig mitzuwirken . Dazu aber is
t die

Erkenntnis unseres bisherigen politischen und ökonomischen Entwicklungs-
ganges und der in dieſem zum Durchbruch gekommenen Tendenzen , is

t wei-
teres Eindringen in die Gedankenwelt der großen Vorkämpfer des wiſſen-
schaftlichen Sozialismus , namentlich in die Gesellschafts- und Staatslehre
eines Mary und Engels , nötig .

Wenn heute sich in den Reihen der deutſchen ſozialdemokratischen Partei
vielfach eine gewiſſe Unsicherheit geltend macht , so nicht zum wenigsten des-
halb , weil die Vertiefung in die ſozialiſtiſche Gedankenwelt mit der ſchnellen
Ausdehnung der sozialistischen Partei nicht Schritt gehalten hat und an
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die Stelle der durch den Krieg zerstörten alten Auffassungen und Über-
lieferungen noch keine neuen festen Erkenntnisse getreten sind . Der theo-
retische Boden der Partei is

t

schwankend geworden , während zu-
gleich im deutschen Volk , gefördert durch den Krieg , eine tiefgreifende

Klassenverschiebung stattfand und sich immer neue , politisch noch wenig
durchgebildete Kaders den ſozialiſtiſchen Reihen anſchloſſen .

Um so dringender erforderlich is
t für die Gegenwart eine Zeitſchrift ,

'die , auf streng sozialiſtiſchem , auf marriſtiſchem Boden ſtehend , in die zur
Entscheidung stehenden Probleme hineinleuchtet und die auftauchenden Fra-
gen unseres Gesellschafts- , Staats- und Wirtschaftslebens eingehender be-
handelt , als das heute den Tageszeitungen der Partei möglich is

t
. Die Neue

Zeit hat bisher als wiſſenſchaftliche Wochenschrift der deutschen Sozial-
demokratie dieſer ihrer Aufgabe , soweit es ihr beschränkter Raum geſtättete ,

nach besten Kräften gerecht zu werden gesucht und wird sich , unterſtüßt von
einer wachsenden Schar für unsere große Sache begeisterter Mitarbeiter ,

auch im kommenden Halbjahr beſtreben , ihrer Pflicht zu genügen . Sie hofft
darauf , daß ihr die bisherigen Leser auch weiterhin die Treue halten und
ihr zugleich in jenen Kreisen neue Freunde werben , die heute noch abſeits
stehen , ihrem Wiſſensdrang und ihrer Gesinnung nach aber innerlich zu

uns gehören .

Bereits sind für den zweiten Band des 37. Jahrgangs eine Reihe
wertvoller , die verschiedenartigſten Wissensgebiete betreffende Beiträge in

unſerer Hand und weitere sind uns von unseren Mitarbeitern zugesagt .
Redaktion und Verlag der Neuen Zeit .
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Rachbruch der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet

Englands Revolutionierung .
Von Heinrich Ennow.

37. Jahrgang

Die Streikwelle , welche die Arbeitermassen Mitteleuropas erfaßt hat,
greift auch auf England über. Mehrfach ſah sich in der leßten Zeit das eng-
lische Wirtschaftsleben durch Riesenstreiks bedroht . Besonders gärt es in
den Reihen der Bergarbeiter , Eisenbahner, Textil- und Rüftungsarbeiter .
Schon Ende Februar schien der Ausbruch eines Massenstreiks der zum
Zweck gegenseitiger Unterſtüßung zu einer Tripelallianz vereinigten Berg-
arbeiter, Transportarbeiter und Eisenbahner bevorzuſtehen , doch gelang es
der geschickten Taktik Lloyd Georges und des Arbeitsministers Sir Robert
Horne, durch allerlei Versprechungen und die Einsetzung einer paritätischen
Untersuchungskommiſſion den Streikbeſchlußz zunächſt bis zum 15. und dar-
auf bis zum 22. März hinauszuschieben . Inzwischen , so hoffte man in den
Regierungskreisen , werde es gelingen , die Arbeiter durch gewisse Zuge-
ständnisse zu beschwichtigen und einen Ausgleich zwischen den Interessen der
Arbeiter und der beteiligten Unternehmer zu finden . Diese Erwartungen
erwiesen sich jedoch als verfehlt . Die Arbeiter hielten an ihren Forderungen
feft, und noch Mitte März mußte der von Lloyd George zur Berichterstat-
tung aufgeforderte Generalsekretär Thomas vom Eisenbahnerverband dem
englischen Ministerpräsidenten berichten , daß die Verhandlungen wenig
Erfolg versprächen , da weder die Eisenbahn- und Bergarbeiter noch die
Eisenbahnverwaltungen und Bergwerksbefizer zum Nachgeben geneigt
schienen . Der Ausbruch eines faſt das ganze englische Wirtschaftsgetriebe
lahmlegenden Streiks schien unvermeidlich, bis es schließlich doch am 21 .
und 22. März den dringlichen Mahnungen der Regierung gelang , die
Eisenbahner vorläufig zur Fortseßung ihrer Tätigkeit zu bestimmen und die
abgebrochenen Verhandlungen mit den Eisenbahngesellschaften wieder auf-
zunehmen .

Die Streikluft der englischen Arbeiter is
t nur ein Teil der Streik-

psychose , die die europäische Arbeiterwelt ergriffen hat und als Folge-
erscheinung des Krieges bald hier , bald dork fich in großen Arbeitseinstel-
lungen äußert . Sie selbst wurzelt in der durch den Krieg hervorgebrachten
Umwälzung der gesamten Lebensverhältnisse , der Umwertung aller ma-
teriellen und geistigen Werte . Mag auch die Geldentwertung , die Preis-
revolution und die Lebensmittelnot in England nicht entfernt den gleichen
Grad wie in Deutschland erreichen , so is

t

doch der Wechsel der inneren
Lebensbeziehungen , das Maß der Produktionsumschaltung , der Fortschritt
der Produktionstechnik , die Verschiebung der Vermögens- und Finanzlage ,

relativ genommen , kaum geringer als in Deutschland und die Umgruppie-
rung der politischen Parteien sowie des politischen Denkens , der Verfall

1918-1919. 2. Bd .
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langgepflegter Traditionen vielleicht sogar noch größer , zumal wenn man
den konservativen Charakter des Durchschnittsengländers , ſein zähes Feſt-
halten an alten Überlieferungen und konventionellen Lebensgewohnheiten
in Betracht zieht .

-

-
Die ganze soziale Struktur Englands hat sich im Verlauf des Krieges

gründlich geändert und mit dieser auch seine Geistesverfassung . Das
merry old England der Regierungszeit der gracious Queen is

t

ebenso da-
hin wie das liberale England der Cobden , Bright , Gladstone , Morley usw.
Das politische England der lezten Jahrzehnte des neunzehnten Jahr-
hunderts hat zu existieren aufgehört und trampelt jezt abgesehen von
einem kleinen Häuflein alfliberaler Epigonen , die wie Ruinen einer glanz-
vollen Vergangenheit in die neue Zeit hineinragen — ungeniert die Grund-
fäße und Überlieferungen unter die Füße , die einst der Stolz des liberalen
England waren . Nicht beſſer läßt sich der Wechſel veranschaulichen als
durch einen Vergleich des heutigen unbestrittenen politischen Führers Eng-
lands , Lloyd Georges , mit den einstigen Größen der Brightschen Schule .

In seinem Werdegang vom hyperradikalen , halbideologischen Allerwelts-
liberalen zum arbeiterfreundlichen ministeriellen Sozialpolitiker , darauf
zum rücksichtsloſen Kriegsdiktator und schließlich zum geſchäftsſchlauen
advokatorischen Vertreter jener imperialistischen Bourgeoisschichten , die in

der Niederlage der Mittelmächte lediglich eine willkommene Gelegenheit
für geschäftliche Spekulationen erblicken , spiegelt sich getreulich ein Stück
der jüngsten Entwicklung Englands wider .

Besonders haben sich die englischen Arbeiterverhältnisse unter dem Ein-
fluß des Krieges und feiner Nachwirkungen gründlich geändert , und es is

t

daher nur natürlich , wenn wir heute auch in England auf Strömungen
stoßen , die man als syndikalistisch und , um dieses heute gebräuchliche ,

einst einen ganz anderen Sinn tragende Wort zu gebrauchen , als bol-
fchewistisch bezeichnen kann .

Die englische Arbelterschaft ging größtenteils mit innerem Widerstreben
oder doch mit einer gewiſſen Gleichgültigkeit in den Krieg . Daß England in

Anbetracht seiner wirtschaftlichen Hilfsmittel und der Überlegenheit feines
Menschenmaterials ſiegen müſſe und werde , ſchien dem engliſchen Dünkel
gewiß . Zudem aber deuchte der englischen Arbeiterschaft zunächſt England
selbst nicht gefährdet . An eine Landung deutscher Truppen an Englands
Küsten oder auch nur eine ernstliche Schädigung des engliſchen Welt-
handels war nach ihrer Meinung in Anbetracht der Größe und Vorzüg-
lichkeit der englischen Flotte nicht zu denken . Der Krieg werde , ſo nahm
man an , lediglich auf dem Kontinent geführt werden ein Krieg , wie ihn
England zum Schuße seiner politischen und wirtschaftlichen Interessen schon

so oft in fremden Gegenden geführt hatte . England werde vornehmlich die
Geldmittel , die Schiffe , das Munitionsmaterial für den Krieg stellen , zum
Teil auch Truppen nach dem Kontinent hinüberschicken , aber nur Sold-
truppen . Das englische Geschäftsleben werde im ganzen doch nur wenig
durch den anderswo ausgefochtenen Krieg berührt werden business as

usual . Und diese ganze Auffassung der Kriegslage wurde dadurch beſtätigt ,

daß zunächst die Mobilisationsmaschine nur langsam arbeitete .

-

So nahm die englische Arbeiterschaft meist den Krieg als ein sie nicht
sonderlich berührendes Ereignis hin . Sie widersprach nicht direkt den
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Kriegsmaßnahmen , schimpfte auf die Deutschen und die deutsche Handels-
konkurrenz , aber sie war zunächst keineswegs kriegsbegeistert . Erst nach
und nach wurde durch die geschickte Stimmungsmache der Presse und der
Kriegspropaganda , durch die Betonung der angeblich großen moralischen
Miffion Englands als Anwalt des Völkerrechts , durch die Erzählungen
deutscher Greueltaten , durch die Tätigkeit der deutschen Tauchboote , die
Bombenabwürfe deutscher Fluggeschwader an Englands Küsten , den fort-
gefeßten Hinweis der englischen Handelsblätter auf die Folgen eines deuf-
fchen Sieges für Englands Wirtschaftsleben auch in der englischen Ar-
beiterschaft eine starke jingoistische Kriegsstimmung erzeugt , die sich in ein-
zelnen Arbeiterschichten , vornehmlich bei den Seeleuten und Hafen-
arbeitern , zu einer Art Kriegswut ſteigerte - jedoch erft, als in der deut-
ſchen Arbeiterschaft die Kriegsſtimmung längst ſchon dem Friedensverlangen
gewichen war .

Doch die Rechnung, daß der Geschäftsgang sich auch während der Kriegs-
zeit »wie gewöhnlich « gestalten werde, erwies sich bald als unrichtig.
Auch in England vollzog sich unter den Kriegswirkungen eine gewaltige
Umschaltung der industriellen Verhältnisse . Neue Rüftungsindustrien ent-
ftanden, während andere Industriezweige ihren Absaßmarkt verloren . Die
englischen Arbeiter wurden aus ihren alten Arbeits- und Berufsverhält-
nissen herausgeriffen und in neue hineingetrieben . Die Lebensmittelpreise
ftiegen; manche Nahrungsmittel wurden knapp und fehlten zeitweilig ganz
Zudem ergaben sich überall Beschränkungen und Einengungen der alten
Lebensgewohnheiten , und keine Arbeiterſchaft Europas hängt vielleicht mehr
am Alfgewohnten als die englische . Dazu kam die Einführung derallgemeinen militärischen Dienstpflicht und die zunehmen-
den Aushebungen , die Berichte heimkehrender Soldaten über die an sie ge-
ftellten schweren Anforderungen , die Blufopfer in Frankreich , die vielfach
von der unteren Bevölkerung nicht als dem eigenen Lande dargebracht ,
sondern als Opfer für französische Interessen aufgefaßt wurden .
In den Kreisen der gewerkschaftlich organisierten , bisher mannigfach be-

vorzugten Arbeiter wurde überdies die Außzerachtſeßung der gewerkschaft-
· lichen Privilegien durch die Kriegsdienſtleiſtungsgefeße als schwere Schädi-
gung der bislang innegehabten Stellung empfunden , da durch diese Geseke
die »Ungelernten « an Maschinen gestellt oder zu Arbeitsverrichtungen zu-
gelaffen wurden , von denen fie vordem ausgeschlossen waren . Und während
fich die Arbeitsverhältnisse derart gründlich veränderten und teilweise ver-
ſchlechterten , ſah man , wie andererseits so mancher durch den Krieg reich
wurde und durch skrupellose Ausnußung günstiger Geschäftskonjunkturen
ſich auch in England ein proßiges Kriegsgewinnlerfum herausbildete.

Die Folge war, daß das Gewerkschaftlertum in manchen Industrie-
zweigen seine Bedeutung verlor , die alte Arbeiteraristokratie ihre einstige
Machtstellung und ihren Einfluß einbüßte und neben den Gewerkschaften
eine Art fyndikalistischer Bewegung an Boden gewann, das sogenannte
»shopsteward movement « (Werkstätten -Vertrauensmänner -Be-
wegung). Unbekümmert um die gewerkschaftlichen Organisationen , ihre
Satzungen und Verordnungen wählten die Arbeiter der Einzelbetriebe sich
aus ihrer Mitte Vertrauensmänner (shopstewards ) und Arbeiterbetriebs-
räte, die sich oft wieder mit denen anderer Betriebe vereinigten und ohne
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Rücksicht auf gewerkschaftliche Verbandsregeln ihre Forderungen an die
Unternehmerschaft stellten . Schon im Verlauf des vergangenen Jahres
brachen mehrfach wilde »syndikalistische « Streiks aus, die teils von der Re-
gierung durch Vermittlung erledigt, teils auf Grund des Reichsverteidi-
gungsgesetzes (Defence of the Realm Act ) gewaltsam unterdrückt wurden ,
indem man einen Teil der Streikenden zu Gefängnis- und Geldstrafen ver-
urteilte, einen anderen Teil aushob und in die Schüßengräben schickte .
Der Sieg Englands löfte zunächst auch in der englischen Arbeiterschaft

einen gewiſſen Siegestaumel aus, zumal man darauf rechnete , daß die Ar-
beiter reichlich an den »Früchten des großen Sieges « teilnehmen wür-
den . Doch bald ſchon mußte mancher Arbeiter erkennen , daß diese Früchte
ziemlich hoch hingen und von ihnen den Arbeitern voraussichtlich recht wenig
zufallen werde. Statt der erhofften schnellen Besserung der Lage der Ar-
beiterschaft trat eine Verschlechterung ein , da die von der englischen Regie-
rung getroffenen Maßnahmen zur Überführung der Kriegswirtschaft in die
Friedenswirtschaft sich als völlig unzulänglich und verkehrt erwiesen . Die
maſſenhaften Arbeiterentlassungen (allein in der Munitionsinduſtrie ſind im
November und Dezember über 230000 Arbeiter enklaſſen worden), die Rück-
kehr der Truppen , die rücksichtslose Verdrängung der bisherigen Erfaß-
kräfte , vornehmlich der Frauen , durch die heimkehrenden früheren Arbeiter
schuf nicht nur eine starke Überlastung des Arbeitsmarktes , sondern auch
mannigfache Reibungen und Rivalitätsstreitigkeiten unter den verschie-
denen Arbeitergruppen . Schon am 25. November sah sich die Regierung
zur Gewährung einer Arbeitslosenunterſtüßung genötigt , die den arbeits-
losen Männern über 18 Jahre eine wöchentliche Unterstützung von 24 Schil-
ling, den Frauen im gleichen Alter von 20 Schilling , den jugendlichen Ar-
beitern männlichen Geschlechtes von 12 Schilling , den weiblichen von
10 Schilling zubilligt . Ferner wurde gefeßlich die Herabſeßung der Kriegs-
löhne vor Ablauf eines halben Jahres nach Abſchlußz des Waffenftillſtandes
untersagt und verschiedene Kürzungen der Arbeitszeit verfügt .

Genüßt haben diese Maßregeln bisher recht wenig . Die Maſſe der Ar-
beitslosen hat bisher weiter zugenommen und belief sich , wie die »Timės
berichten , Mitte März nach sorgfältiger Berechnung bereits auf mehr
als eine Million . Vor allem is

t
, da der Schiffsraum größtenteils für

Militärtransporte benutzt wurde und man in der Regierung nicht auf eine

so schnelle Beendigung des Krieges gerechnet zu haben scheint , versäumt
worden , rechtzeitig die nötigen Rohstoffe für den Wiederbeginn der Frie-
densproduktion heranzuschaffen . Es fehlt an Metallen , an Baumwolle , an
Hanf , an Leder usw. Zwar hat die Regierung die für Kriegszwecke reſer-
vierten Bestände freigegeben , aber diese reichen nirgends aus .

Dazu kommt , daß die Demobilmachung in England recht schlecht funk-
tioniert . In die engliſchen Induſtrien ſind während des Krieges zahlreiche
weibliche Arbeitskräfte eingestellt worden . Um die Gewerkschaften zufrieden-
zustellen , hat die Regierung diesen während des Krieges zugesichert , daß
nach der Rückkehr aus dem Kriege die Gewerkschafter sofort ihre alten Ar-
beitsstellungen wieder einnehmen könnten , und jetzt verlangen daraufhin
die Gewerkschaften , die weiblichen Arbeitskräfte müßten sofort die Arbeits-
pläße räumen . Diese Forderung aber bedeutet nichts anderes , als die Zahl
der weiblichen Erwerbslosen erheblich zu vermehren und sie ins Elend zu
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freiben . Dazu wollte sich die Regierung nicht verstehen . So is
t

denn zunächst
ein Kompromiß auf der Baſis geschlossen worden , daß in den »neuen In-
duftrien «< , das heißt jenen , die während des Krieges entstanden sind , die
Frauen verbleiben können unter der Bedingung , daß sie gleichen Lohn für
gleiche Arbeit erhalten , daß aber in den »alten « Industrien die Frauen den
Zurückkehrenden Plaß machen müssen .

Viele Anfechtung hat ferner die Art und Weise erfahren , wie dieEnt-
laffung der Truppen durchgeführt wird . Die Truppen wurden nämlich zu-
nächst nicht nach Jahrgängen entlaſſen ; es wurden vielmehr jene Arbeiter
zuerst freigegeben , die bestimmten , für den Wiederaufbau der Friedens-
wirtschaft als beſonders nötig betrachteten Produktionszweigen , zum Bei-

(piel dem Kohlenbergbau , angehören , die sogenannten »pivotal men « ,

oder die den Nachweis einer baldigen Beschäftigung zu erbringen vermoch-
ten , die »slip men « . Dabei aber hat sich herausgestellt , daß vielfach von
den betreffenden Instanzen völlig nach Willkür verfahren worden is

t und
kurzweg Arbeiter entlassen worden sind , die nach Lage ihres Gewerbes in

dieſem gar nicht unterzukommen vermochten , also alsbald als Erwerbslose
unterſtüßt werden mußten . Die Durchführung dieses Demobilmachungs-
planes stieß daher auf solchen Widerspruch bei Soldaten und Arbeitern , daß
fchleunigst von Churchill , Geddes und Haig ein neuer Entlassungsplan aus-
gearbeitet werden mußte , der das französische System der Truppenentlas-
fung in der Reihenfolge der Jahrgänge mit dem der »pivotal men « ver-
bindet und ferner anordnet , daß niemand wider Willen bei den Fahnen
zurückgehalten werden darf , der schon vor dem Jahre 1916 in das Kriegs-
heer eingetreten is

t

oder das 37. Lebensjahr überschritten hat .

Doch auch mit dieſem Plane hat die engliſche Regierung , da es an Ar-
beitsgelegenheit fehlt , recht schlechte Erfahrungen gemacht . Sie sucht daher
die Entlassungen durch allerlei militärische Reorganisationsmaßnahmen
hinauszuschieben . Wird damit in gleichem Maße fortgefahren wie in letter
Zeit , so werden voraussichtlich die letzten Kriegsmannschaften erst Ende
Mai dieses Jahres zur Entlaſſung kommen . Das geht natürlich
allen , die möglichst schnell zu Weib und Kind zurückkommen möchten , nicht
schnell genug und hat bereits in einzelnen Truppenlagern zu ernſten Re-
volten geführt . Die Gefahr is

t

um so größer , als in manchen Regimentern
der oppositionelle revolutionäre Geist oder , wie es in den Berichten eng-
lischer Blätter heißt , der »bol s ch e w i st i s che Gedanke « große Ver-
breitung gefunden hat und nun von diesen , da heute eine viel engere Füh-
lung zwischen den Mannschaften und Arbeitern besteht wie früher , in die
Schichten der unzufriedenen Arbeiter hineingetragen wird .

Verschärft wird diese oppoſitionelle Mißftimmung der englischen Ar-
beiter noch durch die Erfahrungen , die ein beträchtlicher Teil von ihnen bei
den leßten Parlamentswahlen mit dem neuen Wahlrecht gemacht hat . Man
hatte darauf gerechnet , daß von den ungefähr 380 Kandidaten der Ar-
beiterpartei zum mindesten 100 , vielleicht sogar 140 bis 150 in das Unter-
haus einziehen würden , und nun hat die Arbeiterpartei nur 65 Size er-
langt , und zwar nicht , weil ihre Stimmenzahl gar so weit hinter den Vor-
anschlägen zurückgeblieben iſt , ſondern infolge der Tücken des von Lloyd
George eingeführten Wahlrechtes . Würde die Verhältniswahl gelten , so

würde die Arbeiterpartei 165 Mandate beanspruchen können . Die in ihren
1918-1919. 2. Bt . 2
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Hoffnungen getäuschten Arbeiter fühlen sich deshalb gewissermaßen von

Lloyd George betrogen , zumal der Wahltermin so festgesetzt wurde
, daß die

Arbeiterpartei mit ihren Wahlvorbereitungen gar nicht fertig sein konnte.

So hat sich der englischen Arbeiterschaft eine immer
weiter um sich

greifende Unzufriedenheit , zum Teil sogar tiefe Verbitterung bemächtigt .

Ganz sicher hatten viele darauf
gerechnet , daß nach dem

Siege der englischen

Waffen ein neuer Aufschwung des Wirtschaftslebens einseßen werde

und nun ergeben sich als Folge des opfervollen Krieges Arbeitslosigkeit ,

Lohnstreitigkeiten, Konflikte innerhalb der eigenen Reihen , Preissteige-

rungen und eine Verminderung des politischen Einflusses der Arbeiterwelt

auf Englands Geschick . Die Streiks
, die in den lezten Monaten bald hier

und bald dort ausbrachen , sind nur Symptome dieser Gärung . Dennoch

scheint mir die von manchen Seiten ausgesprochene Befürchtung oder Hoff-

nung, daß sich bald in England eine ähnliche Staatsumwälzung vollziehen

werde wie in Deutschland , wenig begründet zu ſein . Noch liegt der größte

Teil der englischen Arbeiter im Banne einer spezifisch britisch -nationalisti-

schen Weltanschauung und fühlt sich als Mitglied einer siegreichen , anderen

Völkern weit überlegenen Nation. Auch England is
t zwar von der großen

Weltrevolution ergriffen ; doch seine Revolutionierung wird sich , wenn es

auch vielleicht an einzelnen Unruhen nicht fehlen wird , gewissermaßzen

etappenmäßig vollziehen . Eine einfache Rückkehr zu den staatlichen Lebens-

formen der Vorkriegszeit is
t aber in England ebenso unmöglich wie in

Mitteleuropa . Der Krieg hat viel zu tief in das englische Weltwirtschafts-

getriebe eingegriffen und ſeine Stellung gegenüber dem mächtig erſtarkten

Konkurrenten jenseits des großen Teiches zu ſehr geschwächt . Im Grunde

genommen is
t troß seiner großen äußeren

Erfolge doch nicht England , son-

dern der nordamerikanische Freistaat der eigentliche Triumphator des

Weltkriegs .

Die Beteiligung an politiſchen Streiks .

Von Hermann Mäller (Berlin ) .

Umwälzungen durch die Tat geht immer die
Umwälzung der Köpfe vor-

aus . Haben sie sich aber
vollzogen , dann zeigt sich , daß die

Köpfe doch oft noch

recht sehr in der Vergangenheit leben und es ihnen ganz außerordentlich

schwer fällt , sich in der neuen Situation zurechtzufinden . Je größer und plöß-

licher die Umgestaltung is
t , desto mehr wird sich dieser Umstand bemerkbar

machen . Das zeigt sich selbst bei Fragen , die
verhältnismäßig einfach zu

liegen scheinen . Welcher Arbeiter
glaubt zum Beiſpiel nicht zu wissen , was

es mit Streiks auf sich hat , und wie es dabei mit seiner Solidaritätspflicht

steht ? Den meisten mag es überflüffig erscheinen , darüber überhaupt
noch

nachzudenken . Troßdem is
t dazu noch viel zu sagen . Die neue Zeit stellt uns

auch hier vor ganz neue Probleme . Die Vorgänge der letzten Zeit haben

das mit aller Deutlichkeit gezeigt .

Wirtschaftliche Streiks sind
uns etwas Bekanntes . Der Arbeiter , der

hierbei nicht weiß

, wie er sich zu verhalten hat oder doch
verhalten müßte ,

der muß gesucht werden . Anders steht es bei politischen Streiks . Das mag

daran liegen , daß si
e bei uns eine verhältnismäßig

neue Erscheinung sind

, da
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uns Deutſchen erst der Krieg die erſten politischen Streiks gebracht hat .
Zwischen beiden Streikarten beſteht aber ein gewaltiger Unterſchied . Es iſt

durchaus verkehrt , zu meinen , daß bei politischen Streiks das Verhalten der
Arbeiter dem bei wirtschaftlichen Streiks zu entsprechen habe . Was bei
diesen Pflicht is

t
, nämlich die Mitbeteiligung , kann bei politiſchen Streiks

ein großer Fehler oder noch mehr als das , ein Verbrechen an der
Partei sein , zu der der einzelne Arbeiter gehört . Nichts zeigt das deut-
licher als der letzte Generalstreik in Berlin . Von der kleinen Gruppe der
Spartakisten propagiert , ließen sich die Unabhängigen , die tatsächlich nur
den Schwanz der Spartakiſten bilden , dazu bewegen , den Streik zu be-
schließen , und die meisten Mehrheitssozialisten hielten es für selbstverständ-
lich , daß sie Solidarität zu üben hätten . Und doch haben die Spartakisten
kein Hehl daraus gemacht , daß sich der Streik gegen die Regierung und
gegen die Nationalversammlung richtete . Die Unabhängigen sind zwar keine
Freunde der Regierung , sie sind aber immerhin insoweit Demokraten , als
fie die Nationalversammlung für notwendig halten und sich entsprechend auch
an der parlamentarischen Arbeit beteiligen . Die Mehrheitssozialisten haben
aber , weitergehend , die wichtigsten Posten in der Regierung befeßt ; sie sind
die stärkste Partei in der Nationalversammlung . War es schon falsch , daß
fich die Unabhängigen dazu verleiten ließen , dem spartakistischen Verlangen
Rechnung zu tragen , so is

t der Fehler , den die Mehrheitssozialisten gemacht
haben , noch ungleich größer . Sie fündigten durch ihre Beteili-
gungan ihrer eigenen Partei .

Im politischen Streik steht nicht der Arbeiter neben dem Arbeiter , son-
dern der Parteimann neben dem Parteimann , Er hat sich dementsprechend
auch lediglich zu fragen : Wie stellt sich meine Partei zu den in dem Streik
aufgeworfenen Fragen ? Und danach , ganz allein danach hat er sein Ver-
halten einzurichten . Der Grundsaß der allgemeinen Arbeiterſolidarität
ſcheidet also hier aus . Es kommt nur die Parteiſolidarität in
Betracht . Der Streikbrecher im Wirtschaftskampf is

t

ein Verräter der Ar-
beitersache , der Streikende bei politischen Streiks ift , wenn dieser sich gegen
seine eigene Partei richtet , ein Verräter an dieser seiner eigenen Partei .

Die Berliner Mehrheitssozialiſten haben sich denn auch in dem leßten Ge-
neralstreik sicherlich nicht mit Ruhm bedeckt . Ihr Ansehen innerhalb der
Partei is

t

beträchtlich gesunken .

Dem kann auch nicht entgegengehalten werden , daß fie in dem einen
oder anderen großen Betrieb in der Minderheit waren und sich als gute
Demokraten der Mehrheit zu fügen hatten . Die Frage , ob ich als Politiker
eine Demonstration mitzumachen habe , die sich gegen meine eigene Partei
richtet , überlasse ich überhaupt nicht der Abstimmung meiner politiſchen
Gegner . Hier kommt die Mehrheit nicht in Frage . Das bestimme ich
selbst , und das habe ich auch rückhaltlos zu erklären . Hier gibt es kein
Überstimmenlaſſen . Jede Abstimmung is

t

daher überflüffig . Wer sich an einer
folchen Demonstration beteiligen will , soll es tun , wenn ihn seine polltische
Überzeugung dazu drängt . Wer anderer Meinung is

t
, soll arbeiten .

Auch einige andere Fragen sind noch ins Auge zu fassen . Vor allem is
t

zu prüfen , ob politische Streiks heute überhaupt noch eine Berechtigung
haben . Solange in einem Staat eine Minorität herrscht , die die Arbeiter
unterdrückt , ift die Verweigerung der Arbeit eine ganz natürliche Waffe
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der Unterdrückten . Insofern haben die deutschen Arbeiter in der Zeit vor
dem Kriege manches unterlassen , was sie vielleicht getan hätten , wenn die
Verhältnisse in ihrer Gesamtheit es zugelassen hätten . Diese Hemmungen
find jezt gefallen, und nun wachsen die politischen Streiks wie Pilze aus
der Erde . In dieſer Erscheinung liegt jedoch keineswegs ihre Rechtfertigung .
Man holt nicht nach, was man versäumt hat, wenn man es zu einer Zeit
tut , wo es überflüffig is

t
. Auch hier zeigt sich wieder , daß sich die Köpfe noch

nicht auf die neuen Verhältnisse eingestellt haben . Wir haben jeßt das freiefte
Wahlrecht der Welt , und alle unsere politischen Vertretungen sind auf
Grund dieses Wahlrechts gewählt worden . Dadurch sind wir zum demo-
kratischsten Staate der Welt geworden . Die jetzigen Streiks zeigen aber , daß
wir deshalb noch nicht zum demokratischsten Volke der Welt geworden sind ,

sondern daßz breiten Maffen des Volkes die elementarsten Grundsähe der
Demokratie noch nicht in Fleisch und Blut übergegangen sind . Sie beweisen
vielmehr , daß Minderheiten auf anderen als demokratischen Wegen ihren
Sonderwillen durchfeßen und die Mehrheit vergewaltigen möchten . Die Ar-
beiter bilden die Maſſe der Bevölkerung . Daran besteht kein Zweifel .Heute
haben sie ganz uneingeschränkt die Möglichkeit , auf dem Wege der Gesetz-
gebung alle ihre Wünsche durchzusetzen . Streiks sind aber alles andere als
gesetzgeberische Akte , und ebensowenig sind die Streikleitungen gefeßgebende
oder auch nur politische Körperschaften . Gewiß , die Arbeiter befinden sich
nicht alle unter einem Hut . Die Meinungen gehen gewaltig auseinander .

Das zeigten die Wahlen , das zeigen auch die Streiks ; aber während bei den
Wahlen der demokratische Gedanke zu seinem Rechte kommt , wird durch
die Streiks lediglich bewiesen , daß , ganz undemokratisch , eine
Minderheit der Gesamtheit ihren Willen aufzwingen will . In die jetzige Zeit
paßt der politiſche Streik überhaupt nicht mehr hinein . Es iſt unſittlich , An-
hänger einer anderen politiſchen Richtung mit in den Streik hineinzuziehen ,
und es verstößt gegen die Grundsäße der Demokratie , durch Streiks von
Minderheiten den Willen dieser Minderheiten durchfeßen zu wollen .

Es wird behauptet , ein Regierungsvertreter habe , als er davon erfuhr ,

daß in Halle usw. durch den Streik der Eisenbahner der Verkehr lahmgelegt
fei , erklärt , es gehe nicht an , daß durch das Verhalten einer kleinen Gruppe
der Verkehr in einer solchen wichtigen Zentrale unterbunden und damit ge-
flört werde . Natürlich fehlte es im sogenannten radikalen Lager nicht an
Stimmen , die aussprachen , daß durch solche Äußerungen vom Regierungs-
fisch das Koalitionsrecht in Frage gestellt werde . Was is

t das Koalitions-
recht ? Es is

t

nicht das Recht der Arbeiter , Vereine zu bilden , die sich auch
mit der Lohnfrage beschäftigen , denn dieses Recht hatten , um ein Beispiel
herauszugreifen , die preußischen Arbeiter seit dem Jahre 1848 , während sie
das Recht , sich zu koalieren , das heißt Verabredungen zur Erzwingung
befferer Lohn- und Arbeitsbedingungen zu treffen , im allgemeinen erst im
Jahre 1869 bekamen . Das entscheidende Mittel is

t das Recht der Verwei-
gerung der Arbeit , der Streik . Damit is

t

das Wesen des Koalitionsrechts
gekennzeichnet . Es soll dem Arbeiter im Wirtschaftskampf dienen . Es gehört

zu den Grundrechten der Arbeiter , das sie in vollem Umfang erst erhalten
haben durch die Revolution , ein Recht , das feft verankert werden soll in der
Verfassung und zu einem poſitiven ausgestaltet werden muß durch besondere
Gesetze .
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Der wirtschaftliche Kampf richtet sich gegen die Unternehmer , das liegt
in der Natur der Sache. Wenn der sich einmal gegen den Staat richtet ,
dann nur , weil auch der Staat in gewissem Umfang Unternehmer sein kann .
Hätten sich die Eisenbahner von Halle zusammengetan wirtschaftlicher Fra-
gen wegen , die der Staat als Unternehmer bewilligen konnte, dann hätte
ihrem Vorgehen die Berechtigung nicht abgesprochen werden können, be-
sonders dann, wenn ihnen der Staat als hartgesottener Unternehmer gegen-
übergetreten wäre , von dem bei voraufgegangenen Verhandlungen nichts
herauszuholen war . Die Eisenbahner haben bisher das Koalitionsrecht nicht
gehabt . Es is

t ihnen verweigert worden , um Betriebsstörungen hintanzu-
halten . Ganz zu Unrecht . Wenn beide Teile , getragen von dem hohen Ver-
antwortlichkeitsgefühl , das die Arbeiter in normalen Zeiten genau so haben
wie die Unternehmer , an die Behandlung von Streitfragen herangehen ,

dann wird es troßdem - oder vielleicht gerade , weil das Koalitionsrecht
jezt da is

t

nicht zum Streik kommen . Bei den leßten Generalftreiks aber
handelte es sich nicht um wirtschaftliche , sondern um politische Streiks . Die
Bestimmung der Stellung der Betriebsräte hängt zwar mit der Regelung
der Lohn- und Arbeitsbedingungen eng zusammen , aber hier kommt doch
der Staat nicht als Unternehmer , sondern als Gesetzgeber in Frage , und
noch dazu als unzuständiger Gesetzgeber , denn die Festlegung der Arbeiter-
räte in der Verfaſſung wird nicht vom preußischen Staate , dem Beſißer der
Eisenbahnen , sondern vom Reich verlangt . Wenn also , wie das geschehen ,

dem Vorgehen der Halleschen Eisenbahner ein wirtschaftliches Mäntelchen
umgehängt wird , dann is

t

das nichts anderes als Spiegelfechterei . Hätten
früher die Eisenbahner gestreikt des Koalitionsrechts wegen , kein Mensch
würde gesagt haben , daß es sich um einen wirtſchaftlichen Kampf handle ,

obgleich das Koalitionsrecht von noch größerem Einfluß auf die Gestaltung
der Arbeits- und Lohnverhältnisse is

t als das Recht auf die Errichtung von
Arbeiter- oder Betriebsräten .

Sind aber jeßt , meines Erachtens , politiſche Streiks im allgemeinen ver-
fehlt , dann insbesondere die Streiks einer Handvoll Leute , die eine besondere
Machtposition haben , weil sie den Eisenbahnverkehr in einem wichtigen Zen-
frum und damit für einen großen Bezirk lahmlegen können . Vergessen solche
Leute , immer von den jeßigen politischen Verhältnissen aus betrachtet , was
fie der Allgemeinheit schuldig sind , dann handelt es sich nicht mehr bloß um
einen Streik , sondern schon um einen Aufſtand (um das früher in Deutſch-
land dafür gebräuchliche Wort wieder anzuwenden ) . Wenn ihnen dazu das
Recht abgesprochen wird , so hat das mit dem Koalitionsrecht gar nichts zu

fun . Dieſes wird nicht im geringsten angetastet .

Die Arbeiter in so wichtigen Betrieben wie den Eisenbahnen , den Gas-
und Wasserwerken müssen sich ihrer Sonderstellung bewußt sein . Das ge-
schieht nicht dadurch , daß sie einen besonderen Machtkißel betätigen , son-
dern indem sie sich der ganz speziellen Verantwortlichkeit bewußt werden ,

die auf ihnen ruht . Gerade ſie haben sich mehr als andere zu fragen , ob ihr
Vorgehen der Allgemeinheit ſchadek , die im demokratischen Staate doch
etwas ganz anderes iſt als früher . Daß während des Berliner »General-
ftreiks den Einwohnern auch die Wafferzufuhr abgeschnitten worden is

t , is
t

eine Unverantwortlichkeit , die auf demselben Blatte steht wie das Verhalten
der Eisenbahner von Halle , nur übertrumpft ſie dieses noch um ein be-
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trächtliches . Die Berliner Unabhängigen , die diesen Beschlußz faßten, und
die Arbeiter , die ihn ausführten , haben offenbar gar nicht gewußt, was ſie
taten. Wasser is

t zur Erhaltung des Lebens genau so notwendig wie die
Nahrungsmittel . Welche Gründe sollen in Zukunft die Unabhängigen etwa
den Landwirten entgegenseßen , wenn diese zur Erzwingung von Sonder-
wünschen politischer Art die Herausgabe von Lebensmitteln für die großen
Städte verweigern ? Selbst wenn heute der politische Streik gerechtfertigt
wäre , solche Experimente dürfen nicht gemacht werden .

Verantwortlichkeit der Allgemeinheit gegenüber , das is
t kein leeres

Wort . Namentlich jeßt nicht . Der Kapitalismus is
t zwar noch nicht beseitigt ,

aber er is
t in seinen Grundfesten erschüttert . Mit dem Militarismus is
t

ihm
seine festeste Säule genommen worden , und durch die Einführung der Demo-
kratie wurde zugleich dem Sozialismus der Weg freigemacht . Eine neue
Gesellschaft is

t
es , an der wir bauen , eine Gesellschaft , in der der Arbeiter

>
>alles bedeutet « . Für uns sind wir jetzt am Werk , nicht mehr für den

Profit . Neue Zeiten bedingen aber neue Wege und anderes Verhalten .

Das gilt für alle Streiks , auch für die wirtschaftlichen . Jeßt müssen wir Bau-
steine herantragen , damit wir den großen Bau so rasch als möglich vollenden .

Streiks werden nicht immer vermieden werden können , aber immer is
t reif-

lich zu prüfen , ob sie nicht ein Sprengstoff ſind , der wesentliche Teile des be-
gonnenen Baues wieder zerstört . Schon früher haben die Gewerkschaften
peinlich geprüft , ob die Lage des Berufs es rechtfertige , in einen Streik ein-
zutreten wenn nicht , dann wurde die Zulässigkeit des Streiks verneint ,

mochten auch Streikluft und Streikgründe reichlich vorhanden sein . Jetzt is
t

die Prüfung von noch höheren Gesichtspunkten aus vorzunehmen . Jetzt
handelt es sich um unsere Volkswirtſchaft und um unsere Stellung auf dem
Weltmarkt . Weil wir am Aufbau sind , gilt es erst recht , Maß zu halten .

Je mehr wir das tun , desto eher werden wir an das Ziel kommen , desto eher
werden wir den Bau vollenden .

Mit Streiklust kommen wir nicht vorwärts . Bilden bei wirtschaftlichen
Streiks die Gewerkschaften den notwendigen Damm , dann müssen ihn bei
politischen Streiks die Parteien bilden . Für diese is

t

aber jeßt nicht der Aus-
stand die Parole , sondern seine Verhinderung . Jeder Arbeiter muß Streiks ,

die sich gegen seine Partei richten , als einen Schlag in das eigene Gesicht
empfinden . Er mußz es sich zur Ehrenpflicht machen , sie zu verhindern .

Weitlings politische Wandlungen .

Von A. Conrady .

Atavismen spielen nicht nur in der Naturgeschichte ihre Rolle , sondern
auch in der Geschichte der Menschheit . In den letzten Jahren haben es uns
mannigfaltige Rückfallerscheinungen der Weltkriegszeit gezeigt ; wir sehen

es aber auch wieder in der Revolution , wo gleichfalls längst überwunden
geglaubte Entwicklungsstadien von neuem erstanden . In der deutschen Ar-
beiterbewegung machen sich Erscheinungen geltend , die zwar von ihren Ur-
hebern für neueste Weisheit ausgegeben werden , in Wirklichkeit aber einen
Rückfall in die erste Kindheit des deutschen Sozialismus und Kommunis-
mus bedeuten . Die politiſchen Ideen , die heute von vermeintlich revolutio-
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närer Seite verfochten werden, waren für Deutschland schon vor mehr als
fieben Jahrzehnten ein überwundener Standpunkt . Man muß schon bis auf
den Bund der Gerechten und seinen theoretischen Vorkämpfer Wilhelm
Weliling zurückgreifen, um auf Ideengänge zu stoßen , wie sie sich jetzt
wieder geltend machen . Der Bund der Gerechten aber lernte aus Erfah-
rungen , wies auch ganz ausgefallene Ideen seines Theoretikers ohne wei-
teres von sich, und Wilhelm Weitling selber blieb sich in seinen politiſchen
Grundgedanken nicht immer gleich , ſondern machte erhebliche Wandlungen
seiner politischen Ideen durch .
In der Zeit, als er zuerst als Wortführer des Bundes der Gerechten

hervortrat , war dieser in seinem ursprünglichen Sih Paris noch enge mit
der französischen Geſellſchaft der Jahreszeiten liiert, an deren Spike
Blanqui und Barbès ftanden , und an deren Selte er also auch den Aufstand
und die Niederlage vom 12. Mai 1839 mitmachte . Die herrschende Auf-
fassung von politischer Taktik war also im Bund der Gerechten vorerst die
des Blanquismus oder richtiger Babouvismus , der das Heil von Ver-
schwörung und Putsch erwartete und eine energiſche Minderheit imſtande
glaubte, der Mehrheit das Gesetz der Gleichheit und des gemeinsamen
Glückes zu diktieren . Auf diesem politischen Standpunkt befindet sich
offenbar auch Weitling im wesentlichen zu der Zeit , als sein literarischer
Erfiling herauskam : »Die Menschheit , wie sie is

t , und wie sie sein sollte « ,

1838. Den Hauptraum nimmt in dieser Schrift freilich die Ausmalung des
Gesellschaftsideals ein , wogegen über die Mittel und Wege , um dieses Ziel
zu erreichen , nicht allzuviel geſagt wird . Da es aber unvermittelt der gegen-
wärtigen Welt gegenübergestellt wird , mit einem Schlage an deren Stelle
treten soll , so daß Weitling einmal ganz unbefangen von den ersten vier-
zehn Tagen eingeführter Gütergemeinschaft redet , begreift sich , daß er sich
mit Übergangsstadien weiter nicht abgibt und demgemäß auch keine poli-
fischen Forderungen erhebt , die auf dem Wege zum Gesellschaftsideal lägen .
Er warnt die Arbeiter vor dem Glauben , durch Vermittlung mit ihren Fein-
den etwas ausrichten zu können . Ihre Hoffnung liege nur in ihrem Schwert .

Und er erklärt es für eine traurige Erfahrung , daß ſich die Wahrheit einen
Weg durch Blut bahnen müſſe . Er träumt von einem würdigen Priester
des Volkes , der es gegen seine Bedrücker unter die Waffen rufen soll .

Das liegt soweit ganz in der Richtung der politischen Ideen von Babeuf
und Blanqui . Doch finden sich Anfäße zu Fortschritten über die bloße Ver-
schwörungs- und Putſchtaktik hinaus . Wohl spricht er auch die Erwartung
aus , daß die Maſſen der dürftig von ihrer Hände Arbeit Lebenden den
kommunistischen Fahnen gewiß seien , schon wegen der materiellen Vorteile ,

die ihnen geboten würden , sowie aus Haß gegen die Reichen und Mäch-
tigen . Aber er ſpricht auch die Meinung aus , daß es der Apostel der neuen
Lehre bedürfe , welche die Maſſen über den wahren Zustand der Güter-
gemeinschaft aufklären . Gegenüber dem Wahn , daß eine energiſche Mino-
rität eine willenloſe Maſſe mit sich fortreißen könne , macht sich die Ahnung
geltend , daß denn doch wohl erst eine Maſſenagitation vonnöten sein
möchte . Es bedarf der vorherigen Aufklärung , damit nach Umsturz der
alten Verfaſſungen das Volk ſich geschwind in der neuen Ordnung der Ge-
sellschaft zurechtfinden kann und nicht in Anarchie versinkt oder einigen
anderen Tyrannen in die Hände fällt .
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So is
t Weitling denn auch nicht ohne eine Ahnung davon , daß etwas

seinem Ideal Ahnliches erst das Ergebnis einer längeren sozialen Bewe-
gung sein könne , zu deren Verlauf die Zeitbegebenheiten gar viel beitragen
würden . Er räumt ein , daß in seiner Schrift nicht das vollkommenfte Ideal
der gesellschaftlichen Reform aufgestellt se

i
. Sonst müßte man ja annehmen ,

daß die Quelle des Wiffens zu erschöpfen wäre . » Jede Generation hat
ebenso wie jedes Individuum seinen eigenen Begriff von Vollkommenheit .

Der Mensch kann wohl sich ihr immer mehr nähern , aber nie in diesem
Leben sie ganz erreichen . <

< 1

In diesen Zusammenhängen spricht er denn auch ein Work aus , das po-
litische Konsequenzen nahelegte , den Saß nämlich , die Wahl der Konſtitu-
tion gehöre der Gesellschaft selbst , der Mehrheit ihrer Glieder an . Die ent-
sprechende politische Einwirkung aber sieht er erst wieder für ſein ideales
Gemeinwesen vor , zu deſſen Einrichtung außer Zuſammenfaſſung der gan-
zen Menschheit im Familienbund , allgemeiner gleicher Arbeitspflicht und
gleichem Genuß der Lebensgüter , Aufhebung alles Privatbesizes uſw. auch

>
>Hervorgehung der leitenden Behörden aus den allgemeinen Wahlen « ge-

hört . Diese demokratische Zukunftsverfassung wird dann in einem weiteren
Kapitel im einzelnen ausgemalt , wonach tausend Familien einen Familien-
verein bilden und eine Vereinsbehörde wählen , zehn Familienvereine einen
Familienkreis darstellen , der gemeinſchaftlich wie erstere oder auch durch
Wahlen der Vereinsbehörden eine Kreisbehörde wählt . Jede Kreisbehörde
wählt einen Abgeordneten in den Kongreß des großen Familienbundes und¸
der Kongreß einen Senat , der die höchste gefeßgebende Behörde des großen
Familienbundes is

t
. Daneben aber gibt es Landwirtschaftsräte und Ge-

werbeausschüsse , die aus Wahlen der betreffenden Arbeiterkategorien her-
vorgehen und gemeinsam mit Vertretern des Lehrstandes das Minifterium
beseßen .

Jedenfalls , in Weitlings Erstlingswerk finden sich Anfäße zu einer
Weiterentwicklung auch auf politischem Gebiet . Indessen is

t von einer ſol-
chen in seiner nächsten , seiner Hauptschrift , den »Garantien der Harmonie
und der Freiheit « von 1842 , nichts wahrzunehmen . Das erscheint zunächst
verwunderlich angesichts der Tatsache , daß Weitling im Jahre 1840 eine
Pariser Arbeiterbewegung größeren Stils miterlebt hatte , die nicht nur zu

Ausständen beträchtlichen Umfanges , ſondern auch zur Forderung des all-
gemeinen Stimmrechts und des Rechts auf Arbeit geführt hatte , und daß

er weiterhin in ein Land wie die Schweiz gekommen war mit demokratischen
Institutionen . Daß sich troßdem in den »Garantien « kein Fortschritt in

seinem politischen Denken zeigt , erscheint nur begreiflich , wenn man nicht
außer acht läßt , daß sein kommunistisches System hier erst recht ausgebaut
erſcheint . Er versichert wohl , daß auf die Pläne zum Umbau der Geſellſchaft
nicht zu viel Wert zu legen sei . Tatsächlich aber spinnt er sich doch mehr
und mehr in seine Utopie ein , die unvermittelt der Gegenwart gegenüber-
steht , und vermag fich den Übergang nur mit Hilfe einer revolutionären
Diktatur vorzustellen . Die Revolution , die ihm vorschwebt , braucht nicht
unbedingt blutig zu verlaufen . Zweifellos aber hat er einen Handstreich im
Auge , durch den nicht etwa eine »republikanische Wahlmehrheit « , sondern
vorerst ein Diktator ans Ruder gebracht wird , als allein geeignet , die neue
Organiſation einzurichten . Auch die neue Gesellschaftsordnung kennt nicht
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ein durchgeführtes System allgemeiner Volkswahlen , sondern für die Be-
feßung aller Fachkenntnisse vorausseßenden Amter Fähigkeitswahlen , die
auf eine Selbstergänzung der betreffenden Kollegien hinauskommen . Nur
die Zug- und Werkführer sowie alle Amter , die keine besonderen wiſſen-
schaftlichen Kenntnisse erfordern , werden von den verschiedenen Arbeiter-
sektionen gewählt. Sonst werden allgemeine Abstimmungen noch vor-
gesehen für den Beschluß von Dörfern , Städten oder Distrikten auf über-
führung alles Privateigentums in Gemeinschaftsbesitz , wozu eine Drei-
viertelmehrheit gehören soll .

Im ganzen aber verwirft Weitling in den »Garantien « das Mehrheits-
prinzip grundsäßlich . Von der Selbstbestimmung des Volkes bei Wahlen
erwartet er nichts für die Verwirklichung der kommunistischen Ideale .
Weder von dem bloßen Namen Republik noch von der sogenannten Volks-
herrschaft und Wahlfreiheit vermag er eine Änderung der Lage der Besitz-
losen zu erhoffen. Er erklärt die allgemeine Wahlfreiheit im Geldsystem
für unmöglich . Was es ihnen nüße , das Recht, einen Namen in den Wahl-
topf zu werfen ; wenn die Wahlen vorüber seien , zeige sich ja doch immer,
daß die Reichen recht haben und die Armen unrecht . Mit Geld könne man
fünf gerade machen und die Meinungen der Menschen ändern wie ihre
Launen .
An anderer Stelle spricht er von dem Jammer , daß das Volk , wenn es

etwas zu wählen habe , wenn seine Interessen verhandelt werden sollen,
dazu gerade solche Leute wähle , die ganz entgegengeseßte Intereſſen haben .
Und wieder in anderem Zusammenhang , wo er von den »Wahlkomödien «
redet, nennt er das Volk die vorurteilsvolle , stupide Menge . Demgemäß
verspricht er sich den Sieg der kommunistischen Ideen nicht von ihrer Ver-
breitung unter der ganzen Maſſe der Besißlosen , sondern von einem Hand-
ftreich einer aufgeklärten Minderheit , die die Masse mit sich fortreißt . Man
foll nicht sagen , daß die Menschheit noch nicht reif dazu ſei : das werde doch
wohl jeder einsehen , daß ein System der Freiheit beffer sei als eines der
Sklaverei. Dazu bedürfe es keiner langen schulmeisterlichen Aufklärung .
Allgemeine Aufklärung erscheint ihm vielmehr unter der Herrschaft der
Ungleichheit unmöglich . Warten wollen , bis alle gehörig aufgeklärt ſeien ,
das hieße die Sache ganz aufgeben .
Weitling will also weiter keine Zeit mehr verloren wissen , sondern bald

ans Ziel gelangen und die Bundesgenossen dazu nehmen , wo er fie findet .
In den »Garantien « taucht da schon eine Idee auf , die allerdings nicht ganz
klar ausgesprochen is

t
, aber in ihrem Sinn durch Auslassungen aus der

nächsten Zeit über jeden Zweifel erhoben wird . Unter den Mitteln , die
Sozialreform herbeizuführen , nennt er als leßtes und sicherstes , die schon
bestehende Unordnung schnell auf den höchsten Gipfel zu treiben und , wie

es weiterhin heißt , dem Eigentum den Krieg zu machen . Als Ultima ratio
nimmt er die neue Taktik in Aussicht , eine Moral zu predigen , die noch
niemand zu predigen wagte , und die jede Regierung des Eigennußzes un-
möglich mache . Er denkt an einen fortwährenden Guerillakrieg , der alle
Spekulation des Reichen auf den Schweiß des Armen zunichte mache , und
welchen die Macht der Soldaten , Gendarmen und Polizeidiener nicht zu

dämpfen imftande ſei , »eine Moral , welche uns ganze Legionen Streiter zu-
führen wird , deren Mitwirkung wir jezt noch verabscheuen « . Diese Moral
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aber kann nur unter den in unseren großen Städten wimmelnden und in
das grenzenloseste Elend hinausgestoßenen , der Verzweiflung preisgegebenen
Massen wirksam gelehrt werden. Weiter will Weitling darüber nichts sagen .

"

Indes hat er sich weniger dunkel in Briefen darüber verbreitet , die
zwar nicht erhalten geblieben sind , deren Inhalt aber aus den Antworten
von Freunden klar hervorgeht . Danach war der bisher noch verabscheute
Bundesgenosse für die Zukunft das Lumpenproletariat , ja geradezu das
Verbrechertum . Weitling hatte sich zu der abenteuerlichen Idee verirrt , die
individuellen Angriffe auf das Eigentum zum Nußen des Kommunismus
verallgemeinern und organisieren zu können . Er dachte , in kurzem eine
Diebsbande von 20 000 bis 40 000 Mann auf die Beine bringen zu können,
um etwa binnen Jahresfrist damit die bestehende Gesellschaft über den
Haufen zu werfen . In den ersten Monaten des Jahres 1843 muß er sich
zuerst in Briefen an die auswärtigen Bundesbrüder deutlicher über diese
Idee ausgesprochen haben , als es in den »Garantien « geschehen war . Ihre
Antworten aber legen Zeugnis dafür ab, daß man Weitling nicht auf den
Abweg folgen wollte , den er einzuschlagen gedachte . Vor allem wandte sich
als nunmehriger Wortführer der Pariser Mitgliedschaft des Bundes der
Gerechten Dr. Hermann Ewerbeck in wiederholten Briefen aufs eindring-
lichste gegen das Projekt einer kommunistischen Räuberbande . Durch ihn
beschworen die Pariser Brüder samt und sonders Weitling, sich die Kon-
fequenzen klarzumachen . Man werde folgendes sehen : Ein Teil Notleidender
stiehlt , ein anderer nicht ; gerade wie heute , gerade wie früher auch schon .
»Abscheu aber gegen das Prinzip wird bei den übrigen in ſo hohem Maße
entstehen , daß die Verwirklichung in ihrem Gange gehemmt werden wird . «<

Ewerbeck spricht als Lehre der Vergangenheit an, was auch die Zukunft
lehren werde, daß durch falsche Mittel der richtige Zweck nicht erreicht
wird , sondern der Zugang zu ihm sich verengt und erst nach langer , harter
Arbeit der Geister, wenn die richtigen Mittel gefunden sind , sich wieder
eröffnet . Der Briefschreiber sieht die enormste je erlebte Reaktion auf das
von Weitling empfohlene Mittel voraus ; Habsucht und Raublust würden
endlos in den Gemütern fortwuchern . Wer wolle noch die echten Kommu-
nisten von den 20 000 Spitzbuben unterscheiden ? Wenn einer von den letz-
teren vor Gericht komme , so werde er sich auf den Kommunisten hinaus-
spielen . »Denn jeder einzelne und der infamste von den 20 000 wird sich
mit lachendem Munde Kommunist nennen und uns bestehlen und tot-
schlagen und wird kein Auskommen sein mit den Barbaren . « Mit der
Mehrheit der Reicheren würden sich die minder Reichen gegen das ſtehlende
Proletariat verbinden . So Ewerbeck an mehreren Stellen eines Briefes
vom 19. Februar 1843 , dem er schon zwei Tage später einen weiteren folgen
ließ , worin er auch den nun in London an der Spiße des Bundes stehenden
Karl Schapper anführt als darüber im klaren , daß das Stehlen zurück-
schreckend für jeden wohlwollenden Menschen is

t
, und daß es deswegen

nur von Halunken als ein Handwerk getrieben werden kann ; Ewerbeck
fordert da Weitling weiterhin auf , sich nur einmal im Geiste als Schinder-
hannes an der Spiße einer Bande von 10 000 Halunken zu denken , durch
deren Treiben alles drunter und drüber gehe , die größte Anarchie herrsche .

»Jezt , wo nun der Augenblick da is
t
, zu handeln , stehe auf und fordere von

Deinen Helfershelfern , ihren Raub auf den Altar der Vernunft und Ge-
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rechtigkeit zu legen , um das System der Gemeinschaft beginnen zu können .
O, wie wird man Dich auslachen , Dich totschlagen und es sich wohlschmecken
laffen . Anstatt daß eine bessere Welt entstünde , würde vielmehr alles
Wahre , Schöne und Gute aus der Gesellschaft gestoßen werden .

Weniger pathetisch , aber ebenso entschieden sprach auch Weitlings
Schweizer Gehilfe in der Agitation , Auguſt Becker , troß al

l

ſeiner sonstigen
Haltlosigkeit seine unüberwindliche Abneigung gegen den ganzen Plan aus .

Ihm schien vor allem auch das ganze Verschwörungswesen , das zu Weit-
lings Plan mit gehörte , als wahre Pflanzschule für Verräter , und er

warnte nachdrücklichst vor der Gefahr , daß das Ende vom Liede der Weit-
lingschen Bestrebungen ein elender Arbeiterkrawall werden soll . Er bestritt
die Möglichkeit , jetzt die Welt mit dem rohen Eisen in der Hand zu er-
obern . Sie müſſe erſt moraliſch totgemacht und dann zuGrabe getragen werden .

Den Gedanken an einen schleunigen Putsch mit derartigen Verbündeten
schlug sich Weitling danach wohl aus dem Kopf . Dagegen war er keineswegs
ganz und gar über den Wahn hinweggekommen , daß das Privateigentum
durch »Expropriationen « im einzelnen bekämpft werden könne .

Die unglückselige Idee vom stehlenden Proletariat zeigt sich spurweise
auch noch in Weitlings drifter größeren Schrift , im »Evangelium eines
armen Sünders « , das 1845 zuerst erſchien , aber schon im Laufe des Jahres
1843 in Zürich niedergeschrieben worden is

t
. Gleich in der Einleitung fordert

er seine Leser auf , sich auf dieses Evangelium der Freiheit zu berufen ,

>wenn euch armen Sündern bei den Tempelreinigungsversuchen einige
Münzen der umgeworfenen Wechslertische an den Fingern hängenbleiben
und sie euch deswegen vor ihre Gerichtshöfe zur Rechenschaft ziehen « . So
ergänzt er auch gegen Schluß seine Ermahnung , von niemandem , der einem
das Seinige nahm , es wieder zurückzufordern , durch die Ermächtigung ,

dem , der mehr hat als man selber , das , was er auch auf irgendeine Weise
gestohlen habe , wieder abzunehmen . Immerhin sind die Einwendungen , die
aus dem Kreise der Gesinnungsgenoſſen gegen die Idee des stehlenden Pro-
letariats geltend gemacht worden sind , nicht ohne Eindruck auf ihn ge-
blieben . Er schreibt nämlich auch , Jesus sage freilich den Armen nicht :

Gehet hin und stehlet , weil er wohl gewußt habe , daß diese dann in ihrer
Dieberei oft ebenso ungerecht mit ihren Nebenmenschen verfahren würden
wie die übelsten Ausbeuter . Offenbar also is

t Weitling von dem Widerfinn ,

den Kommunismus mit Hilfe einer Räuberbande herstellen zu wollen ,

zurückgekommen . Anstatt deſſen finden sich sehr rationelle Gedanken über
die Möglichkeiten politischen Wirkens ausgesprochen , die über den in den

>
>Garantien <
< eingenommenen Standpunkt weit hinausgehen . Anknüpfend

an einen Ausſpruch Jeſu , er ſei nicht gekommen , Frieden zu senden , ſon-
dern das Schwert , schreibt er dem Messias den Standpunkt zu , nur so

lange Frieden zu predigen , als man das Predigen nicht zu verhindern
suchte , in diesem Falle aber zu revolutionären Mitteln zu greifen . Diese
Stellung will auch Weitling einnehmen . Solange man es ihnen im Ein-
klang mit den bestehenden Geseßen erlaube , auf dem Wege der Überzeu-
gung ihrer Lehre Eingang zu verschaffen , so lange wollen si

e

sich innerhalb
der Schranken dieser Gesetze verhalten ; gehen aber die Gegner über die
Gesetze hinaus , die sie selbst machen , dann müsse man ihnen auf den neuen
Kampfplatz folgen .
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Weitling rechnet wohl damit , daß die Verweisung auf den geseßlichen
Weg manchen nicht einleuchten werde. Er betont deshalb, daß er dies
weder aus Furcht vor den Regierenden noch aus Feigheit sage, sondern
weil er überzeugt sei , daß man es zum Beiſpiel in der Schweiz mittels des
Vetos , das heißt der Volksabstimmung , dahin bringen kann , und daß als-
dann dieser Weg besser is

t als der des Aufruhrs und der Gewalt , wobei
immer viel von den vorhandenen Gütern zerstört wird . Den ungläubigen
Thomaffen gegenüber , die daran zweifeln , daß es je durch das Veto dahin
komme , stellt Weitling dann ein Rechenexempel an , wobei er freilich mit
erheblichem Optimismus zu Werke geht . Er verweist auf den Weg un-
ermüdlicher Propaganda jedes einzelnen . Wenn da jeder alle Monate nur
einen gewinne , der seinerseits wieder im gleichen Tempo und mit gleichem
Erfolg agitiere , so mache das , vom gegenwärtigen Tag und einer Person
gerechnet , binnen achtzehn Monaten über 260 000 Mann , so daß man alſo
nach dieser Zeit schon ganz allein mit dem Veto durchdringen könne . Die
Putsche seien also zur Verwirklichung des Prinzips nicht vonnöten . Aber
freilich , wenn man den geseßlichen Weg verrammle , so müsse man für den
Fall alle denkbaren Mittel in Reserve halten .
Das Bekenntnis zur Demokratie findet sich verstärkt in der dritten Auf-

lage des »Evangeliums « , die , um einige Zusäße vermehrt , 1847 in New
York erſchien , wohin Weitling zu dieser Zeit übergesiedelt war . Da wirft

er nach einer kurzen Zuſammenfassung seiner kommuniſtiſchen Ideale die
Frage auf , wie das lange ersehnte Ziel zu erreichen sei , und findet das in

den Vereinigten Staaten sehr leicht , sobald man es nur mit vereinten Kräf-
fen erreichen wolle . Habe man ja doch bereits das anerkannte Recht , alles
nach den Gesamtintereſſen einrichten zu dürfen , sobald nur dieſe in Mehr-
heit ausgesprochenen Interessen einen einzigen Willen kundgäben . Dazu
fei vor allem Einhelligkeit darüber nötig , was denn eigentlich das allge-
meine Interesse sei , und also unablässige Agitation für die kommunistischen
Grundsäße . Für diese müsse dann in entsprechender Form bei den Wahlen
geftimmt werden und nicht mehr bloß für Personen , nicht mehr für Ämter-
jagden . Um ganz sicher zu gehen , empfiehlt Weitling , Leute aus der eigenen
Mitte zu wählen , die selber ein Interesse haben , daß den übeln abgeholfen
werde . Er weist aber auch ein zeitweiliges Zusammengehen mit Parteien
nicht von der Hand , die den eigenen Gesinnungen am nächsten stehen , wie
den Nationalreformern und den radikalen Demokraten , und stellt auch
einige nächste Forderungen auf , für die ein gemeinsames Wirken denkbar
wäre . Auch hier wird dann wieder ein Exempel aufgemacht , um binnen
zwanzig Monaten über eine halbe Million Anhänger zu muſtern und ſo

eine Macht darzustellen , die ihren Willen »ohne Krieg und Revolution «

durchsetzen kann .

Dieſem himmelhoch jauchzenden Optimismus folgte dann aber zu Tode
betrübter Pessimismus , als sich Weitlings Erwartungen bei seiner ameri
kanischen Agitation erst für den Befreiungsbund , dann , in der ersten Hälfte
der fünfziger Jahre , für einen Arbeiterbund doch nicht erfüllten . Sie konn-
ten sich auch nicht entfernt erfüllen , weil er mehr als je zuvor in der Utopie
steckenblieb , die jeßige Welt unvermittelt in eine bessere umwandeln zu

wollen . Kam er nun doch gar auf den Gedanken früherer Utopiſten zurück ,

mit Hilfe von kommunistischen Experimenten die soziale Umwälzung ein-
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zuleiten . Das war der Zweck der Weitlingschen Gewerbekauſchbanken und
feiner kommunistischen Kolonien . Er spricht in diesem leßten Abschnitt seiner
Wirksamkeit einmal geradezu die Meinung aus, daß einer politischen Or-
ganisation der Arbeiter eine gesellschaftliche Organisation vorausgehen
müffe . Unter solchen Umständen kann natürlich von Fortschritten ſeines
politischen Denkens keine Rede sein . Wohl nahm er noch, als er in seinem
Organ »>Die Republik der Arbeiter « den Organiſationsplan des beabsich-
figten Arbeiterbundes entwickelte , auch Wahlbeteiligung in Aussicht , wollte
den Bundesmitgliedern die Verpflichtung auferlegt wissen , bei den Wahlen
nur für das » Ticket« der Arbeiterpartei zu stimmen ; aber er wendete sich
dann weiterhin doch wieder von der Idee der Demokratie ab und erwartete
das Heil von Putschen . So malte er einmal einen Traum aus von einer
New Yorker Revolution , in der die Arbeiter die Kommune New Yorks
begründen und schließlich einen Diktator ernennen . Zu revolutionären
Zwecken weiß er auch allein die Waffe des Ausstandes zu schäßen . Von
Streiken zur Verbesserung der Arbeitsbedingungen will er nichts wissen ,
dagegen wäre ihm ein Generalstreik äußerst sympathisch . Er is

t ihm faft
gleichbedeutend mit Raub , Mord und Terrorismus . Er würde zu fürchter-
lichen Kämpfen führen , in denen das Eigentum so wenig geſchont würde
wie das Leben . Die Vorratsmagazine , Bäckereien und Schlachthäuſer wür-
den hauptsächlich der Gegenstand des Kampfes sein , indem jede Partei sich
deren Dienste und Vorräte würde erkämpfen und der Gegenpartei entziehen
wollen .

Für den Fall des Gelingens eines solchen Ausstandes ſieht Weitling
die unerwartetsten Konsequenzen voraus . Die Diktatur schwebt ihm , wie
der Traum schon zeigt , auch jetzt noch vor , und er hat es in einem »Ar-
beiterkatechismus « aus dem Jahre 1854 sogar fertigbekommen , Louis Na-
poleon einen ziemlichen Lobftrich zu geben . Wenn der Dezembermann auch
noch nicht viel getan habe , was dazu berechtige , ihn den Arbeitern als
Mann ihrer Hoffnungen hinzustellen , so habe er doch den Willen gehabt ,
mehr zu tun , und habe auch schon mehr im Intereſſe der Arbeiter getan , als

in allen bekannten Republiken bisher dafür getan worden .

So erwartet Weitling denn auch in seiner »Republik des Arbeiters «

nichts von der Demokratie , der Vielherrschaft , den Stimmenmehrheits-
entscheidungen , der republikanischen Staatsform ; nicht die Freiheit des
Mehrheitsdusels , sondern die Organisation der Arbeiter unter einer dikta-
torischen Leitung führt zum Ziel . Er will jeßt das Stimmen von jeher als
dummes Zeug angesehen haben und stellt die Frage , was ihm ein Stimm-
recht gelten könne , in dem seine Ansicht von des Volkes Bestem nicht mehr
wiege als die Ansicht jedes unwissenden Rowdys . Daraus spricht natürlich
die Enttäuschung darüber , daß die Massen nicht ohne weiteres ihm und
feinem »System « zugefallen . Es erscheint ihm ganz unmöglich , auf dem bis-
her eingeschlagenen Wege die Maſſe dahin zu bringen , daß si

e

eine Mehr-
heit von Männern wähle , durch die das Ideal der Arbeiter verwirklicht
werden könnte . Dabei blieb er denn auch in seinen späteren Jahren , die er

ohne Betätigung für seine alten Ziele verbrachte . Als er im Jahre 1868 in

das Exekutivkomitee einer neubegründeten Sozialen Partei gewählt wurde ,

lehnte er ab , weil ſeine dreißigjährige Erfahrung dafür spreche , daß mit
dem Einzwängen einer erhabenen Sache in parlamentarischen Formelkram
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nichts erreicht , sondern der Sache nur geſchadek werde. Und in einem
Briefe aus dem nächsten Jahre zog er aus Klagen über die Plutokratie in
den Vereinigten Staaten die Schlußfolgerung , daß der Himmel die Mensch-
heit vor solchen Republiken des Geldsacks behüten möge . Er sprach

dann mit Verachtung von dem künftlichen Geschmier und Gefchreibsel
derer, welche nur an sich denken und einen Zustand wollen , in welchem nur
die Wort- und Schreibkünstler gewählt werden können , andere zu be
herrschen .

Im gleichen Jahre 1869 aber wurde in Deutschland die Sozialdemokra-
tische Arbeiterpartei begründet , die die politische Freiheit als unentbehrliche
Vorbedingung zur ökonomischen Befreiung der arbeitenden Klassen an-
erkannte und die soziale Frage für untrennbar von der politischen erklärte ,
ihre Lösung als nur im demokratischen Staate möglich ansah . Denselben
Standpunkt nahm bereits der andere Teil der deutschen Arbeiterbewegung
ein, der Allgemeine Deutsche Arbeiterverein , zu dessen Begründung eine
Anzahl alter Weitlingianer den Anstoß gegeben . Weifling war eben nicht
imstande gewesen , mit der Zeit Schritt zu halten , und stand darum schließ
lich verbittert abseits , während er einmal ein Wortführer gewesen . In den
Zeiten seines Glanzes urteilte Marr von seinen »Garantien «< als einem
brillanten literarischen Debüt der deutschen Arbeiter und sprach von riesen-
haften Kinderschuhen des deutschen Proletariats , die für die Zukunft eine
Athletengestalt voraussehen ließen . Wenn jeßt krampfhafte Versuche ge-
macht werden, den proletarischen Riesen wieder in die Kinderschuhe hinein-
zuzwängen , so erscheint das zwar als ein außerordentliches Unterfangen ; -
aber es sind doch traurige Gestalten , diese neuesten Revolutionäre mit dem
uralten politischen Rüstzeug Wilhelm Weitlings .

Plutokratie und Beamtentum .
Von Dr. Georg Flatow .

In verschiedenen preußischen Oberlandesgerichtsbezirken haben sich in den
leßten Wochen Vereinigungen von Referendaren und Assessoren gebildet, die neben
Änderungen in der Beschäftigungsart dieser Beamten , ihrer gefeßlichen Stellung
und ihrem Disziplinarrecht auch eine materielle Befferstellung erstreben . Der gewerk .
schaftliche Gedanke iſt dank der rasch fortschreitenden Proletarisierung auch in

diese höheren Beamtenschichten eingedrungen . Eine Frage von größter Bedeu-
tung für die Arbeiterschaft , das Thema »Plutokratie und Demokratie im Be-
amtentum « , is

t damit zur Diskussion gestellt .

Jede Demokratie , in welcher Form auch immer sie regiert , muß nach den ihr
eigenen Gesetzen ihre Beamten , mögen sie ihre Stellung der Wahl oder Ernennung
verdanken , so besolden , daß sie von den Einkünften ihrer Arbeit angemessen exi-
ftieren können . Sie müssen sich zumindest ſatteffen und so leben , wohnen und kleiden
können , daß si

e

ohne die größte Sorge um des Lebens Notdurft ihrer Tätigkeit
nachzugehen vermögen . Sie müssen ferner in der Lage sein , zu beiraten und eine
Familie zu unterhalten . Jede andere Regelung der Besoldung widerspricht den
Lebensgefeßen der Demokratic .

Der alte preußische Staat war in höchſtem Maße in der Beamtenauslese pluto-
kratisch ; das ganze System der Beamtenlaufbahn war von vornherein darauf an .

gelegt , die unbemittelten Schichten auszuschließen und die Staatsämter zu einer
Domäne für die besitzenden , besonders für die feudalen Klassen zu machen . Be-
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trachten wir kurz die Hindernisse , die der Staat dem Minderbemittelten entgegen-
ftellt , der in das Gehege des Beamtentums einzudringen verſucht.

Der Besuch des Gymnasiums is
t und war darüber sind wir uns einig , wie

unser Schulprogramm ergibt eine Frage des Geldbesißes . Die wenigen Frei-
stellen vermochten an dem plutokratischen Charakter der höheren Schulen nichts zu

ändern . Verläßt der junge Mann mit achtzehn Jahren die Schule , so beginnt für
den känftigen preußischen Justiz- und Verwaltungsbeamten ein mindestens drei-
jähriges Univerſitätsſtudium , währenddessen wohl einzelne besonders Begabte und
vom Glück Begünstigte mit Privatstunden sich ein Taschengeld verdienen können ,

oft auf Kosten der wissenschaftlichen Studien und unter schmerzlichem Verzicht auf
eingehendere allgemein -wiſſenſchaftliche Ausbildung , während die große Mehrzahl
faft ausschließlich vom eigenen oder väterlichen Vermögen lebt . Im Laufe des
vierten Studienjahres frühestens macht der junge Student das Referendarexamen ,

und nun beginnt nach der Ernennung zum Referendar eine weitere vierjährige un-
entgeltliche und unentgoltene Ausbildungszeit bei den Gerichten und bei einem
Rechtsanwalt , wobei noch obendrein gewiſſe Garantien bezüglich der Unterhalts-
möglichkeit während der vier Jahre verlangt werden . In dieſen Jahren is

t der
Junge Jurist wiederum , soweit er nicht durch ſchriftstellerische Arbeiten , Unter-
richt uſw. etwas verdient , gezwungen , sich auf eigene Kosten zu unterhalten . Dabei
erfeht er dem Staate zeitweilig den Gerichtsschreiber und bietet den ausbildenden
Richtern in mancher Hinsicht eine wenn auch natürlich keineswegs vollwertige —

Unterstützung . Selbst während der Zeit der Ausbildung beim Rechtsanwalt , dem er

durch Terminvertretungen usw. oft wertvolle Hilfe leistet , darf er nach einer meines
Wissens bisher noch nicht aufgehobenen preußischen Verfügung kein Entgelt be-
ziehen und hat nachträglich sogar eine entsprechende ausdrückliche Erklärung abzu-
geben , die auch wohl ausnahmslos abgegeben wird , obwohl nur wenige Rechts-
anwälte ihren Referendaren keinerlei Entſchädigung gewähren . Ein Teil der Re-
ferendare salviert ihr Gewissen , indem sie das Geld an Angehörige auszahlen
laſſen ; andere nehmen es in Form von Geschenken an oder lassen sich zwecks Ver-
tretung ihres Rechtsanwalts auf einige Wochen beurlauben und erhalten für diese
nicht als Ausbildungszeit rechnende Tätigkeit eine entsprechend höhere Vergütung .

Das Ganze is
t

ein lehrreiches Beispiel dafür , wie wirtschaftliche Selbstverständlich-
keiten sogar in Juristenköpfen über bureaukratische Engherzigkeit siegen .

-

Nach der vierjährigen Referendarzeit folgt die Ablegung des Assessorexamens
und die Ernennung zum Aſſeſſor , ein schöner Titel , aber leider steckt keine klin-
gende Münze dahinter . Der junge Affeſſor kann , wenn ihm nicht ganz besondere ,

seltene Umstände , wie zum Beispiel ein hervorragend gutes Examen , zu Hilfe kom-
men , sechs bis acht Jahre warten , bis er angestellt wird . In diesen langen Jahren
des Wartens erhält er wohl von Zeit zu Zeit sogenannte Kommifforien , das sind be-
ſoldete Hilfsrichterstellen , oder Hilfsarbeiterstellen bei der Staatsanwaltschaft ; aber
diese Besoldung is

t nichts Festes ; sie hängt von Krankheiten und Beurlaubungen
angestellter Beamten , Zufälligkeiten der Geschäftsüberlastung usw. ab . Irgendein
Lebensplan läßt sich auf dieser Grundlage nicht bauen , eine Heirat zum Beiſpiel
unfer keinen Umständen ermöglichen . Von anderen Schattenseiten des Affefforen-
tums , die die Unabhängigkeit der Rechtspflege zu erschüttern geeignet sind , sehe ich
hier ab .

Und worin besteht nun das Assessorengehalt , die sogenannten Diäten , während
des Kommissoriums ? 200 Mark im ersten , 225 Mark im zweiten und dritten ,

250 Mark im vierten und fünften Jahre monatlich uſw. Im Kriege sind ganz un-
zureichende Teuerungszulagen und Zulagen nach dem Familienſtand hinzugekom-
men . Ein kinderlos verheirateter Assessor im vierten Jahre , also mit mindestens

29 Jahren , bekommt danach 342 Mark , ein Monatsgehalt , mit dem nur wenige
großstädtische Arbeiter heute zufrieden sind . Das Richtergehalt beginnt mit
250 Mark und geringen Wohnungszuschüssen und steigt ſehr allmählich . Auch der
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Richter , der mit etwa 36 Jahren angestellt wird , kann von solchem Gehalt nicht
angemessen leben.

--
Die Arbeiterschaft einſchließlich ihrer Führer kennt und berücksichtigt dieſe Zu-

sammenhänge leider viel zu wenig . Sie würde sonst nicht nur die Forderung er-
heben, neues Blut in die Juftiz- und Verwaltungsbehörden in diesen letzteren
liegen die Verhältnisse ebenso - bineinzubringen , sondern würde auch im ur-
eigensten Intereſſe darauf drängen , daß die Beamtenbesoldung so geregelt wird ,
daß auch junge Leute aus minder- und nichtbemittelten Kreiſen , die auf ihr Ar-
beitseinkommen angewiesen sind , sich dieser Laufbahn zuwenden können . Solange
der Zugang zu den Behörden uns verſchloſſen war, war diese Frage für ung rein
platonisch; heute is

t

sie akut geworden und erheiſcht eine rasche Lösung . Wir als
demokratische Partei und Vertreter der Kopf- und Handarbeifer dürfen es nie-
mandem mehr unmöglich machen , Richter oder Verwaltungsbeamter zu werden
oder in die Reichsämter überzutreten , bloß weil der Betreffende nicht genügendes
Privatvermögen besißt , um von diesem dauernd zusetzen zu können . Wir brauchen
eine Auffrischung unseres höheren Beamtentums ; aber wie soll ein neuer Geist
dort einziehen , wenn die alte plutokratiſche Auslese fortdauert und nur der von
Hause aus Bemittelte sich um die genannten Stellungen bewerben kann ?

Es könnte die Frage aufgeworfen werden , wie angesichts der hier behaupteten
plutokratischen Auslese die zu Anfang des Artikels erwähnte Bewegung unter den
Assessoren und Referendaren zu erklären is

t , der ähnliche richterliche Bestrebungen
zur Seite zu stellen sind . Die Antwort hängt mit der durch den Krieg verursachten
allgemeinen Verarmung zusammen . Viele Beamte aus den Kreisen des Mittel-
standes , die ihre Laufbahn zu einer Zeit begannen , als sie mit Hilfe häuslicher Zu-
schüsse noch einigermaßen auskamen , sind heute infolge der Entwerfung des Geldes
mehr und mehr ins Proletariat geschleudert worden . Was sind jeßt bei den oben
angeführten Gehältern einige tausend Mark ? So kommt es , daß auch diese Kretse
nunmehr gezwungen sind , auf »Lohnerhöhungen « zu drängen , und es wäre ein
arger Fehler , wenn wir nicht diese Wünsche nach Kräften unterstüßten .

Sozialismus war uns stets Befreiung auch des Kopfarbeiters . Wohlan , möge
die Partei dieſem ihrem alten Ziele nacheifern und die Auslese der Beamten im
Staate ihres plutokratischen Charakters entkleiden !

Hermann Wendels Heinebiographie .

Von Edgar Hahnewald .

Am 16. Februar 1916 , am sechzigsten Todestag des Dichters , sollte diese Heine-
biographie Hermann Wendels¹ erscheinen , aber die Zensur verbot und beschlag-
nahmte das Buch . Dem Zensor kam es sicher nicht darauf an , dem geflügelten
Worte , nach dem Bücher ihre Schicksale haben , einen neuen , reizvollen Sinn ´zu
verleihen . Auch lag ihm nicht daran , wißigen Sinn für den besonderen Stil einer
geschichtlichen Analogie zu bekunden . Für ihn war dies Verbot nur eine amtliche
Handlung . Und daß er auch in diesem Falle sein militärisches Amt als ein poli-
fisches Amt mißbrauchte , war weniger seine Schuld als die eines Systems , deſſen
Werkzeug er war . Aber eben das gibt dem Verbot seinen besonderen Reiz : 1835
feßte der Bundestag als getreuer Knappe Metternichs Heinrich Heines schon er-
schienenen und auf Vorschuß auch alle noch erscheinenden Schriften auf die Liste
der Geächteten 1916 verfällt ein Buch über den Dichter und ſein Werk der
Zensur .

1 Heinrich Heine . Ein Lebens- und Zeitbild von Hermann Wendel . Dresden ,

Druck und Verlag von Kaden & Co. 304 Seiten . Preis 6 Mark .
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•

Fast mußte es so kommen . Was der Begleitzettel als Sinn und Aufgabe dieses
Buches betont, den Dichter als den lebendigen Menschen und Zeitgenossen auch
des zwanzigsten Jahrhunderts zu zeigen , das wurde durch dieses Verbot noch ein-
mal ausdrücklich bestätigt : Heine war wie in den Tagen Metternichs und Bis-
marcks auch im schwarzweißroten Deutschland Wilhelms II. noch ein lebendiger
Fürstenschreck . Und Wendels Buch , Jahre vor dem Krieg begonnen , dann unter-
brochen und schließlich doch vollendet , rückte gerade dieſen Heine ins helle Licht .
Kein Zenfor hätte dem Buche den Weg in die Öffentlichkeit verbaut , hätte Wendel
fich damit begnügt, Heine als den Dichter ſchmachtender Lieder , von deutſchen Back-
fischen in nahezu fünftauſend Vertonungen geklimpert , zu feiern . Kein Verbot
hätte ihn daran gehindert , ſich in philologiſchen Tüfteleien über den »füßen Lieder-
mand zu ergehen oder den »ungezogenen Liebling der Musen« so zu zeigen, wie
ihn Guzkow ſah : als einen pikanten Schweinigel , dessen Verse man ſich im Tabaks-
qualm bei ausgezogenen Röcken vorleſe , in einem gemieteten Zimmer unter leeren
Flaschen , die auf dem Tiſche ſtehen.

Aber Wendels Heinebiographie war nach einem Worte Seumes ein gutes und
darum ein politiſches Buch . Wendel zeichnete den Kämpfer Heine und betonte
Seite um Seite seines Buches , daß Heine noch andere Dinge beſang als nur die
Rose , die Lilie , die Taube , die Sonne , und noch für andere Ideale flammte als
für die Kleine , die Feine, die Reine, die Eine. Und eben diese anderen Ideale
waren noch 1916 verpõnte Ideale . Vor allem ein Ziel aber, für das Heine kämpfte
und das er »nie müde ward , ſeinen Zeitgenossen zu verkünden , die Verſtändigung
zwischen Deutschen und Franzosen «, unterstrich Wendel nachdrücklich als noch zu
röfende Aufgabe , die unter die Blutjahre 1914/16 weit hinausreiche . Das Unter-
fangen , Heine als Streiter für dieses Ideal zu feiern , reichte allein schon aus , dem
Buche ein Zensurverbot einzutragen in einer Zeit , in der es nach Ansicht der Zen-
foren Aufgabe der Dichter sein mußte, Haßgefänge zu dichten , und Aufgabe aller
schreibenden Federn , den Völkerhaß zu schüren . Verschlimmert wurde dieses Ver-
gehen wider den »heiligen Geist « der Blutjahre noch dadurch , wer es und wie er
es beging . Drei Monate vor Ausbruch des Weltkriegs rief Wendel von der Tri-
büne des Deutschen Reichstags sein »Vive la France « als Protest gegen die
Völkerverhehung hüben und drüben, als Bradergruß an das Frankreich der Ar-
beit über die Grenze . Damals schäumten die Chauvinisten vor Wut . Und nun schloßz
auch das Vorwort dieses Heinebuchs mitten im Kriegslärm mit dem freimütigen
Rufe : »Es lebe Deutſchland ! Vive la France ! Es lebe die deutsch -franzöſiſche Ver-
ſtändigung !« Darüber kam kein Zenfor hinweg . Das Buch wurde verboten .-Nun hat es die Revolution befreit nun droht es die Revolution von neuem
der Vergessenheit preiszugeben . Ein Schicksal , das es mit so vielen Büchern teilt ,
die im Wirrwarr dieser Tage unbeachtet versinken . Um viele dieser Bücher mag
es nicht schade ſein . Aber diese Heinebiographie verdient erst recht jetzt von Ar-
beitern gelesen zu werden . Denn si

e

is
t mehr als nur eine Lebensbeschreibung , ſie

ist ein Stück Geſchichte , in ihr spiegeln sich die Vorſpiele der sozialen Kämpfe , die
jezt das kranke Deutschland mit der Heftigkeit einer entscheidenden Krise er-
schüttern .

» In den Dichters Lande gehen , um den Dichter zu verstehen , heißt hier weif
eher die sozialen und politiſchen Zustände seiner engeren Heimat und seines wei-
teren Vaterlandes bloßzulegen .... So umschreibt Wendel die Aufgabe , die er

fich ftellte . Er hat si
e glänzend gelöst . Er schrieb eine Heinebiographie , die zugleich

eine Geschichte der Zeit is
t , in der Heine lebte , dichtete und stritt . Wendel ersparte

sich und dem Leser alle philologischen Spißfindigkeiten und schenkte sich gern allen
nebensächlichen Anekdotenkram . Mit Recht . Entscheidender als alle Onkel und
Nichten für Heines geistige Entwicklung war , »daß er ein Jude war , am Nieder-
rhein geboren zu einer Zeit , da die französische Revolution dem Heiligen Römischen
Reich Deutscher Nation den Kehraus tanzte « . Dieſen Einflüſſen nachspürend , gibf
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Wendel ein knappes , belebtes Bild jener Zeit , und inmitten steht Heines Jugend-
bildnis klarer als im weitschweifenden Anekdotenkram landläufiger Biographien-
schreiberei .

Die Vorzüge dieser historischen Umrahmung und Vertiefung eines Lebens-
bildes eignen dem ganzen Buche . Ein Kapitel über die geistige Entwicklung des
Dichters von Schlegel zu Hegel wird gleichzeitig zu einem kritischen Spiegelbild des
geiftigen Lebens der vormärzlichen Zeit. Ein anderes umfaßt die Zeitspanne bis
zur Julirevolution . Das politische und wirtschaftliche Bild der Umwelt vertiefend ,
arbeitet Wendel den Aufstieg des Dichters aus der engen Misere der Berufs- und
Herzensleiden zum Vorkämpfer fozialer Ideen klar heraus . Und immer tiefer , um-
faffender wird in den folgenden Abschnitten mit dem Lebensbild Heines auch das
Zeitbild . Paris, die Zauberstadt , erſteht vor den Augen des Lesers . Diese Schilde-
rung der französischen Hauptstadt , der Metropole Europas , ift eines der glän
zendsten Kapitel des Buches . Lebend in seiner Farbenpracht , klassisch in der Er-
faffung und Darſtellung des zeiflichen Weſens , erinnert fie an Balzacs Schilderung
von Paris im »Mädchen mit den Goldaugen « , ohne daß Wendel auch nur die
leiseste Anleihe bei Balzac zu machen nötig hatte . Der Biograph wird zum Ge-
stalter , die Schilderung zum Erlebnis .

3ft es hier die Stadt , die um das Schaffen des Dichters einen Rahmen in

leuchtenden Farben legt , so schildert Wendel in den folgenden Kapiteln die sozialen
und politischen Zustände Frankreichs und Deutschlands , die revolutionären Er-
hebungen von 1848 und 1849 in Frankreich , Deutschland und Österreich -Ungarn

in meisterhafter Form . Diese historisch -kritischen Streifzüge in die Umwelt des
Dichters reihen sich den besten geschichtlichen Darstellungen an , die wir besißen .

Sie befestigen den Ruf eines tüchtigen Historikers , den sich Wendel mit seiner Ge-
schichte der Stadt Frankfurt a .M. erwarb . Von ihnen gilt , was die »Frankfurter
Volksstimme als großen Vorzug jenes Buches rühmte , »daß die plaſtiſch - anschau-
liche Schilderung mit ihrer glänzenden Diktion und formschönen Herausarbeitung
von Einzelheiten nirgends den Blick auf den Untergrund der Dinge verdeckt « .

Wendel handhabt die historisch -materialistische Methode geschichtlicher Forschung
mit müheloser Sicherheit ohne allen Doktrinarismus . Und die Silhouetten von
Fourier , Saint -Simon , Louis Blanc , Proudhon , Laffalle , Karl Marx werden in
ihrer Knappheit , die doch das Wesen der Männer und ihrer Gedankenwelt erfaßt ,

zu sprechenden Porträts .

Aber nie verliert Wendel über der Zeitgeschichte den Dichter aus den Augen .

Das alles is
t

immer wieder nur der geſchichtliche Hintergrund , von dem sich das
Bild des Dichters lebensvoll abhebt , is

t die bewegte Umwelt , in deren Mitte der
Dichter steht und die seinem Leben und Schaffen Rhythmus und Bedeutung gab .

Und wie steht der Dichter vor dem Lefer ! Von pulsierendem Leben erfüllt , kein
Tintenfchemen , ein Mensch und ein Kämpfer , ein Stürmer und ein Strauchelnder ,

ein Dichter , ein Sieger und ein Besiegter , ein Spöffer und ein Leidender , ein
Sterbender und ein Unsterblicher . Wendel is

t ein Heinekenner und ein Heinever-
ehrer . Aber bei aller Liebe und Verehrung für den Dichter ſieht ihn Wendel doch
nicht durch die rosenrote Brille einer blinden Liebe . Er nennt einen Fehler einen
Fehler und eine Schwäche eine Schwäche . Licht und Schatten sind da und veT-
Hefen das Lebensbild des Dichters dem Leser zum Erlebnis . Wendel erweckt den
Dichter zum lebendigen Menschen und Zeitgenossen seiner Nachwelt , der seine
Worte Signal und Marſchlied oder Schrecken und Entfeßen sind .

Von unsterblichem Leben aber ift Wendels Bild des Dichters dort erfüllt , wo

er Heine als den Vorkämpfer im Befreiungskampf der Menschheit , als den guten
Tambour schilderk , der nie müde wurde , für die deutſch -franzöſiſche Verſtändigung

zu wirken . In diesen Partien schließt sich der Ring , deffen erfte Rundung das
Vorwort des Buches formte . Da vor allem spricht Wendel in eigener Sache , da

ift Heines Ziel auch sein Ziel und Streben . Ein Ziel , heute dem Spotte preis-
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-gegeben, in weifere Ferne gerückt denn je ein Ziel troß alledem. Ein Ziel erst
recht ! An den Gräbern der Toten dieſes Krieges steht das Wort Saint -Simons in
neuer Bedeutung aufgepflanzt : die Entwicklung is

t nach einem furchtbaren , blut-
gezeichneten Umweg an einem Punkte angelangt , da sich die Nationen im Völker-
bund einen . Über die verharschenden Wunden , die Granaten und Schüßengräben
der Erde riffen , strecken fich Bruderhände . Barbuſſe , der Epiker des Kriegsleids ,

richtet seine Grüße an die geistigen Arbeiter Deutschlands . Romain Rolland ruft
die sozialistischen Studenten aller Länder zur Mitarbeit an der Verwirklichung des
großen Traumes auf , die Menschheit zu befreien . Wohl macht eine Schwalbe noch
keinen Sommer , und auch zwei machen ihn noch nicht . Aber es sind erste Stimmen

in der Wüste des Völkerhaffes . Und mögen hüben und drüben Kräfte danach
ftreben , wie weiland der deutsche Vater Jahn eine Hemme , einen undurchdring-
lichen Urwald zwiſchen Deutſchland und Frankreich wachſen zu laſſen — der Ge-
danke der Völkerverbrüderung leuchtet als Licht in der Finsternis . Er is

t unsterb-
lich und unbesieglich . Das Frankreich Fochs und Pichons , Poincarés und Cle-
menceaus is

t nicht das wahre Frankreich , so wenig das Deutschland der Tirpiß
und Ludendorff das wahre Deutschland war . Sie find die Parasiten eines Volkes ,

von dem Romain Rolland in seinem Chriſtoph -Roman den kleinen Olivier sagen
läßt : »Du kennst nicht das kleine Volk , das ſparſam , methodiſch , arbeitſam , ruhig
dahinlebt auf deffen Herzensgrund eine schlummernde Flamme lebt dies
hingeopferte Volk .... Ich habe meine Kraft , habe die Kraft meines Volkes ver-
ftanden . Wir müssen nur warten , bis die Überschwemmung vorüberzieht . Frank-
reichs guten Granit wird sie nicht benagen . Unter dem Schlamme , den sie mit ſich
forttreibt , will ich ihn dich fühlen laſſen . Und schon treten hier und dort hohe
Gipfel zutage.... <

-

-

Diesem französischen Volke der Arbeit , diesem Träger sozialistischer Ideale galt
1914 Wendels »Vive la France <

<
<

ihm gilt sein Gruß noch jeßt . Heinrich Heine

ift totes lebe Heinrich Heine ! Es lebe sein Ziel , um dessentwillen wir in ihm
mehr lieben als nur den Dichter noch immer is

t
er unser Vor- und Mitkämpfer

im Streif um dieses Ziel , das es noch zu erringen gilf . Wir erreichen es . Und
eines Tages wird sich restlos die Prophezeiung erfüllen , mit der Viktor Hugo am

1. März 1871 ſeine Rede in der französischen Nationalverſammlung schloß :

-

―

»Und plößlich wird es sich erheben und mit unwiderstehlicher Kraft Lothringen
und Elsaß und man höre mich auch Trier , Mainz , Köln , Roblenz erfassen !
Ja , das ganze linke Rheinufer ! Und dann wird Frankreich rufen : Da bin ic

h , die
Reihe is

t an mir . Bin ich deine Feindin ? Nein , ich bin deine Schwester ! Ich habe
dir alles genommen , um es dir wiederzugeben unter der einen Bedingung : daß wir
fortan nur ein Volk , eine Familie , eine Republik sein werden . Ich werde
meine Festungen ſchleifen , da die deinen . Meine Rache ſei die Brüderlich -

keit ! Fort mit den Grenzen ! Der Rhein für alle ! Laßt uns eine einzige Republik
werden , die Vereinigten Staaten von Europa ! Laßt uns die Freiheit Europas sein ,

der Friede der Welt . Noch einen Händedruck , denn wir haben uns gegenseitig

Dienst geleistet : du hattest mich von meinem Kaiser befreit , nun befreite ich dich
von dem deinen ! «

So sprach Viktor Hugo . So hat es sich erfüllt , und so wird es sich erfüllen .

Dieser Gedanke der Völkerverbrüderung , dem Heine diente er wird alle Cle-
´menceaus der Welt besiegen .

Ihm dient auch Wendels Heinebiographie , die darum mehr als ein Zeit- und
Lebensbild , die ein Stück infernationaler Friedensarbeit ift . Und darum , Arbeiter ,

Teft dieses Buch . Hermann Wendel hat es geschrieben als ein Meifter der Sprache ,

ber reiches Wissen mit künstlerischem Gefühl vereint . Er hat es geschrieben im

Dienste hober , unverlierbarer 3deale als ein Kämpfer , dem die Feder eine Waffe

fft . Arbeiter , er hat es für euch geschrieben !
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Literarische Rundſchau .
Heinrich Heines Briefwechsel , 2. Band . Herausgegeben von Friedrich
Hirth. München , Verlag Georg Müller . XVI und 620 Seiten . Preis 12 Mark.¹
>>Wir vergößen Schiller zum Petrefakten , so wird er unerreichbar , unnahbar ,

unnachahmlich, und ſein Einfluß hat ein Ende . Das Kunststück is
t uns mit Goethe

gelungen , es wird uns auch mit Schiller gelingen . <<

So schrieb 1905 Karl Spitteler unter dem Eindruck der behördlich angeord-
neten , kongeffionierten Schillerfeiern in einer kleinen , vortrefflichen Satire . Ein

»bürgerlicher Schiller -Rummel « , wie Franz Mehring ſich damals in der Neuen
Zeit derb , aber wahr ausdrückte , war ausgebrochen gleich einer Krankheit , und den
wenigen , die Friedrich Schiller im freuen , kraftvollen Sinne Friedrich Theodor
Vischers verehrten , ftand die Herde der Marmelademänner , stand die große , ge-
dankenloſe und eitle Sippe gegenüber , die man leider Gottes nicht einmal ehrlich
haffen kann , weil man sie zu ſehr verachten oder gar bemitleiden muß ,

-

-
Was wir bei Schiller , bei Goethe , bei Leffing erlebten : daß man sie (und noch

andere unserer besten Dichter ! Kleift ! ) dem Volke entfremdete , indem ihre Werke
zerstückelt und »versüßftofft « wurden , ich fürchte , es wiederholt sich jezt bei
Heinrich Heine . Zwei Punkte feien genannt , die mich in meiner Auffaffung be̟-
stärken . Heinrich Heine hat über England geschrieben , was er zu schreiben für nötig
hielt und was er , der ehrliche Vorkämpfer des ehrlichen Romain Rolland , schließ
lich auch schreiben mußte . Und nun der Krieg hat es ja bewiesen , und ich glaube ,

es kommen an die tausend Auffäße zusammen , die Heines Stellungnahme England
gegenüber behandeln nun hat man ihn entdeckt « , hat festgestellt , daß dieser

»Franzosenfreund « und » Jude « und als was ihn antisemitischer Haß sowie platte
Verständnislosigkeit sonst noch bezeichneten , nichts mehr und nichts weniger is

t als
ein warmherziger und leidenschaftlicher Kämpfer für die Idee der deutſch -franzöſi-
schen Vereinigung .

-
-

Und zweitens : l'empereur est mort ! Er , der dem Dichter die kecken Strophen
des Gedichts »Zu Berlin im alten Schlosse « nie verzeihen konnte , mußte gehen ,

und das deutsche Volk , das heißt der Teil des Volkes , der ohne Volksbewußt-
sein is

t , hat keinen Gott mehr , zu dem es befen kann . Denn es ist doch so , wie
Plutarch sagt : »Gern und geschwind bilden sich die Unter-
fanen nach dem Muster ihres Regenten . « Es gilt also für die »freuen «<
Diener des Staates und deren ergebene Kreaturen nunmehr , bei der neuen Re-
gierung die Stellungnahme zu diesem und jenem zu erkunden und daraufhin die
eigene Larve entsprechend zu nuancieren .

-

Also gewissermaßen auf dem Umweg über England , dem Einfluß eines Man-
nes entzogen , der , wäre er Papst , Heine sicherlich in effigie verbrannt hätte , be-
ginnt sich nunmehr die gesamte deutsche Nation des so lange Vergessenen anzu- *

nehmen . Ich muß gestehen , daß es mir zu grauen beginnt vor dem nächsten Heine-
Jubiläum . Aber ich bin nicht Peſſimiſt und denke , daß sich doch nach und nach ein
Umschwung vollzieht , eine höhere Auffassung Platz greift von allem , was zur
Menschheitskultur in Beziehung steht namentlich dadurch , daß in der Schule
gründlich Remedur geschaffen wird . Was mich zu der dargelegten Auffassung der
Dinge brachte , ift eben der von Hirth herausgegebene »Briefwechsel « oder beſſer
und richtiger : die Einleitung des Wiener Profeffors . Nun liegt es mir freilich recht
fern , den Herausgeber als den zu bezeichnen , der für diese na , sagen wir : fort-
schriftsparteiliche Anschauung eintritt . Derjenige , der als erster das für ihn Neue
entdeckt , der auf Grund gerechten und aufrichtigen Prüfens als erſter eine in Er-
ziehung und Überlieferung begründete Meinung für neue , beffere Erkenntnis ein-
tauscht , is

t wohl immer ein ehrlicher Charakter . Gefährlich wird die Geschichte

-

1 Die Besprechung des ersten Bandes (vom Genossen Wendel ) is
t in der Neuen

Zeit Nr . 12 , Jahrgang 1913/14 , 2. Band , enthalten .



Literarische Rundschau . 25- eben jene »Maffe « des Geistes —, die sich-erst , wenn sich Jüngerscharen finden
ohne einen Kultus nicht wohl fühlen .

Wie gesagt : des Herausgebers Aufrichtigkeit in allen Ehren ! Immer aber muß
man bei gewiſſen Stellen daran denken , wie es im Falle eines Sieges der deutschen
Militärmacht gekommen wäre ; so beispielsweise , wenn ich lese (S. IX der Einleitung ) :

»WasHeine für Frankreich eintreten läßt , stößt heute in Deutſchland nicht mehr
auf so blinde Verkennung der besten Absichten des Dichters wie vor dem Krieg , und
die Echtheit seiner Gefühle für ein großes , freies Deutſchland der Zukunft , das
er erträumte und ersehnte , wird heute wohl nur von denen bestritten , die unseres
Schriftstellers befte Gesinnungen bezweifeln wollen , weil sie sie weiterhin be-
zweifeln müssen , soll nicht das, was sie ihr Lebenswerk nannten , mit einem
Schlage ausgelöscht sein .«
Oder :
»So wird sich wohl gegen Heine vom besten deutschnationalen Gesichtspunkt

aus , wenn man den Charakter seiner politischen Schriften in deren Gesamtheit
betrachtet und nicht Einzelbemerkungen für die Beurteilung maßgebend ſein läßt ,
wenig einwenden laſſen können .... Wir müſſen heute unumwunden bekennen ,
daß in dem politiſchen Denken Heines System und Folgerichtigkeit enthalten
waren und er um Deutſchlands Zukunft beſorgter war als mancher , dem der Ehren-
name eines unentwegten ' Patrioten beschieden is

t
. «

Diese Wandlungen des deutschen Bürgertums innerhalb einer Frist , die ein
historisches Erfaffen des Neuen gar nicht zuließ , charakterisieren am treffendsten
feine Schwäche . Mit offenen Armen (wenn auch noch mit einiger einschränkenden
Vorsicht ! Siehe Einleitung des Buches ! ) wird der Wandel , der Ausblick auf eine
Höherentwicklung begrüßt . In diesem Impuls liegt schließlich viel Ehrlichkeit , aber
wenig oder gar nichts Fundamentales ; neue Reiche bedürfen eines haltbaren
Materials .

Der Wert des Buches is
t natürlich nicht an den einführenden Worten abzu-

messen . Es is
t ein sehr verdienstliches , mit großer Sorgfalt durchgeführtes Unter-

nehmen , das durchaus mehr als bloßz literarhistorisches Intereſſe beanspruchen darf .

Dem deutschen Arbeiter is
t ja Gelegenheit gegeben , Heine durch die Vorwärts-

ausgabe mit ihrem trefflichen Vorwort kennenzulernen ; will er aber diesen eigen-
artigen Charakter genauer studieren , dann kann ihm dazu der Hirthsche »Brief-
wechsel « nur empfohlen werden . Der Preis is

t angesichts des Umfanges und der
geschmackvollen Ausstattung gering , ein Umstand , der aber troß immer wiederholten
Hinweises nicht einmal die meisten unserer Bibliotheken veranlaßt , sich solche Werke
anzuschaffen .

Es sind nunmehr noch zwei Bände zu erwarten , die , wie anzunehmen is
t , in

nicht allzu ferner Zeit erscheinen werden . Karl Diesel .

Karl Borländer , Kant als Deutscher . Darmstadt 1919 , Otto Reichl . Preis
1,50 Mark .

Vorländer , unzweifelhaft heute einer der besten Kantkenner , beschert uns hier
eine neue wertvolle Schrift über den großen Königsberger , und da sie weit mehr
auf den erst aus dem Nachlaßz in der Akademieausgabe von Adickes veröffentlichten
Reflexionen als auf den Werken Kants beruht , wird sie dem Laien faſt lauter
Neues bringen .

Was übrigens die » angeblich « nichtdeutsche Abstammung Kants angeht , so wird
doch durch die Feststellung , daß nicht des Philosophen Großvater , sondern schon
sein Urgroßvater aus Schottland in Preußen eingewandert is

t , die Tatsache nicht
aus der Welt geschafft , daß auch schottisches Blut in seinen Adern floß , eine Tat-
sache , die immerhin nicht ohne Bedeutung is

t .

Vorländer findet nun zunächſt in Kants Charakter eine Anzahl wesentlich
deutscher Eigenschaften , wie Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit , Aufrichtigkeit , Gründ-
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-
lichkeit des Denkens , Ausdauer , Arbeitſamkeit . Gegen den Vorwurf eigentlicher
Pedanterie wird Kant in Schuß genommen . Als Grundzug der »Kantischen , der
deutschen Philosophie im Theoretischen wie im Praktischen — wird Selb-
ftändigkeit , Selbsttätigkeit , Selbstgesetzgebung hingestellt . Ist doch Freiheit der
Grundquell aller wahren Sittlichkeit . Aber Freiheit is

t
» nach deutscher Auffassung «

nicht Zügellosigkeit , sondern Freisein von unvernünftigem Zwange , freiwillige
Unterordnung unter das für recht Erkannte . Dazu werden Grundſaßmäßigkeit und
Männlichkeit als besonders deutsche Eigenschaften bei Kant gefunden , während die
Welt des Gefühls bei ihm etwas zu kurz kommt .

-
Hier können wir nun eine kritiſche Bemerkung nicht unterdrücken . Ist es nicht

seltsam , daß , während jedes Einzelselbstlob als überaus geschmacklos gilt und in

sicherlich übertriebener Weise verpönt is
t , wir an dem verstiegensten Selbstlob der

Nation nur Anstoßz nehmen , wenn es ſich bei anderen Völkern findet . Wie haben
wir über die »grande nation « gehöhnt ! Aber Hand aufs Herz ! sind wir seit
1870 , sind wir vorher allzeit bescheiden gewesen ? Liegt nicht zum Beiſpiel in Geibels
1861 ausgesprochenem , zu Anfang des Krieges bis zum Überdrußz angeführtem Work :

Und so mag am deutschen Wesen

-

Einmal noch die Welt genesen

-

eine geradezu herausfordernde Kränkung (im eigentlichsten Sinne ) der gesamten
nichtdeutschen Welt . Vorländer selbst scheint einmal dieses Bedenken empfunden zu

haben . Er spricht am Schluſſe des Abſchnitts noch einmal zuſammenfassend von
Zügen , die dem echten Deutschen eigen sind oder doch sein sollten , in denen sonach
Kant unser Vorbild und Erzieher zu wahrem Deutsch tum , das is

t Mensch en-
tum , zu sein geeignet´iſt . Ja , wenn es so gemeint is

t
! Wenn Vorländer den Ideal-

deutschen im Auge hat , und wenn dieſer mit dem Idealmenschen identiſch is
t , dann

kann man schließlich mit allem einverstanden sein , kann aber auch in dieser
Gleichsetzung wieder eine unberechtigte Überhebung sehen . Da doch eigentlich nur
der einzelne Mensch eine Wirklichkeit is

t , möchte es sich empfehlen , mit Kollektiv-
lob so sparsam zu sein wie mit Kollektivtadel .

Auch in dem zweiten Teil dieser Schrift , die Kants Ausſprüche über die Deut-
schen zusammenträgt , findet sich mancher Tadel , wie Pedanterie , Titelſucht , Nei-
gung zu blindem Gehorsam , Hang zum Nachäffen des Fremden , aber es über-
wiegen Worte der Anerkennung . Besonders intereſſant is

t

ein Abſchnitt : »Kant
und die deutsche Sprache « , in dem nachgewiesen wird , wie sehr Kant seine Mutter-
sprache geschätzt und um ihre Reinheit und Verbesserung sich bemüht hat .

In dem Kapitel : »Wie steht Kant zum deutschen Staat ? « wird zunächſt feſt-
gestellt , daß Kant aus seinem Weltbürgertum nie ein Hehl gemacht hat . Dann wird
ausgeführt , daß ein deutsches Staatsgefühl im achtzehnten Jahrhundert kaum auf-
kommen konnte , daß aber preußische Staatsgesinnung und eine entschiedene Ver-
ehrung des großen Friedrich sich bei ihm findet . Eine Reflexion über die Engländer

ift zu merkwürdig , um sie nicht auch hier mitzuteilen . »Die engliſche Nation , als
Volk betrachtet , iſt das schäßbarste Ganze von Menschen , im Verhältnis gegen-
einander betrachtet . Aber als Staat gegen andere Staaten das Verderblichste ,

Gewaltsamste , Herrschsüchtigste und Kriegserregendste unter allen . « Daß die Stein-
schen Reformen , besonders die Städteordnung (an der der Königsberger Fren
Hauptanteil hatte ) , etwas von Kantischem Geiste spüren lassen , dürfte bekannt sein .

Durchaus kann man Vorländer beiſtimmen , wenn er auf der letzten Seite seiner
wertvollen Schrift ſagt : » Es wird einer Lebenserneuerung an Haupt und Gliedern
bedürfen . Und dazu werden wir diejenigen Eigenſchaften in vollſtem Maße nötig
haben , die wir in Kants und jedes wahren Deutschen Seele verankert fanden ....
Wenn wir aber Kant wirklich nachzueifern , das heißt in solchem Geiste zu wirken
bereit und entschlossen sind , dann brauchen wir nicht zu verzagen . « O.A.Elliffen .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Das Recht des Arbeitsvertrags ſeit der Revolution .
Von Dr. Georg Flatow .

Dr. Karl Renner , der österreichiſche Marxiſt und jetzige Staatssekretär ,
ſpricht in seinem Buche »Marxismus, Krieg und Internationale « (6.54 )
von der Wandlung des Arbeitsvertrags aus einem prigatrechtlichen zu
einem öffentlich-rechtlichen Institut , von der Entwicklung vom Arbeitsver-
trag der freien Wirtschaft zur öffentlichen » Stelle «, die dem individuellen
Privatwillen mehr und mehr entwächst und staatliche Elemente in sich auf-
nimmt. Diese Entwicklung , die bereits im Kriege in erheblichem Umfang
eingesetzt hatte, is

t

seit dem 9. November weiter fortgeschritten . Die Ver-
hältnisse auf dem Arbeitsmarkt haben die Regierung gebieterisch ge-
zwungen , den der sozialistischen Auffassungsweise entsprechenden Weg zu

gehen und einen Eingriff nach dem anderen in das Gebiet des freien Ar-
beitsvertrags zu tun . Der der liberalen Manchester -Ära entstammende § 105
der Gewerbeordnung , demzufolge die Feſtſeßung der Verhältnisse zwischen
Gewerbetreibenden und Arbeitern Gegenstand »freier Übereinkunft « iſt , iſt

nur noch ein Stück Papier .

Auf zweifache Weise hat die Gesetzgebung in den Arbeitsvertrag ein-
gegriffen : durch Beeinflussung sowohl des Tarifvertrags wie des indivi-
duellen Arbeitsvertrags . Über die recht lückenhafte und unvollkommene ge-
gesetzliche Regelung des Tarifvertrags hat inNr.21 des leßten Bandes bereits
Genosse Heinemann das Notwendige gesagt . Ergänzend zu seinen Ausfüh-
rungen sei nur bemerkt , daß während der Zeit der wirtschaftlichen Demobil-
machung der Demobilmachungskommiſſar den Antrag auf Verbindlichkeits-
erklärung eines Tarifvertrags sowohl für Arbeiter wie für Angestellte beim
Reichsarbeitsamt stellen kann . In diesem Falle kann das Reichsarbeitsamt
zwecks Beschleunigung vorbehaltlich seiner endgültigen Stellungnahme den
Tarifvertrag schon vor Abschluß des formellen Verfahrens für allgemein
verbindlich erklären ( § 11 der Verordnung vom 4. Januar 1919 und § 16

der Verordnung vom 24. Januar 1919 ) .

Der Arbeitsvertrag selbst is
t durch mannigfache Bestimmungen öffentlich-

rechtlicher Art beeinflußt worden , die die Einstellung und Kündigung , Ar-
beitszeit , Arbeitslohn und Arbeitsstreitigkeiten betreffen . Sämtliche Ein-
griffe in den freien Arbeitsvertrag hängen aufs engste mit der Einrichtung
der Arbeiter- und Angestelltenausschüsse sowie der Schlichtungsausschüſſe
zuſammen , die daher kurz beschrieben werden sollen (Verordnung vom
23. Dezember 1918 , § 7 ff . ) .

In allen Betrieben mit mindestens 20 Angestellten oder Arbeitern sind
Arbeiter- oder Angestelltenausschüsse zu wählen dort , wo solche auf
Grund des Hilfsdienstgefeßes schon bestanden , sind si

e neu zu wählen
1918-1919. 2. Bd .

-
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und zwar auf Grund des gleichen , geheimen , direkten Verhältniswahl-
rechtes . Diese Vorschriften gelten auch für Arbeiter und Angestellte der
Staats- und Gemeindebetriebe . Tarifvertraglich eingerichtete Vertretungen
der Arbeiter und Angestellten ersehen die hier vorgeschriebenen . Diesen
Ausschüssen fällt nach dem äußerst wichtigen § 13 der Verordnung die Auf-
gabe zu , die wirtſchaftlichen Intereſſen der Arbeiter und Angestellten in den
Betrieben , der Verwaltung oder den Bureaus dem Arbeitgeber gegenüber
wahrzunehmen . Sie haben in Gemeinschaft mit dem Arbeitgeber über die
Durchführung der Tarifverträge zu wachen oder mangels tariflicher Rege-
lung zusammen mit den beteiligten wirtſchaftlichen Vereinigungen der Ar-
beiter oder Angestellten bei der Regelung der Löhne und ſonſtigen Arbeits-
verhältnisse mitzuwirken . Sie haben das gute Einvernehmen innerhalb der
Arbeitnehmerschaft sowie zwischen dieser und dem Arbeitgeber zu fördern .
Schließlich haben sie auf die Bekämpfung der Unfall- und Gesundheits-
gefahren zu achten und die Gewerbeaufsichtsbeamten in jeder Richtung zu
unterstüßen . Das Recht der Gewerkschaften , die Intereſſen der Mitglieder
zu vertreten, bleibt unberührt . Ihre Vertreter sind voll verhandlungsberech-
tigt . Jede Beschränkung und Benachteiligung der Ausschußzmitglieder durch
die Unternehmer is

t

verboten . Ein Zuwiderhandeln hiergegen is
t mit Strafe

bedroht .

Zugleich werden ( § 15 ff . der Verordnung vom 23. Dezember 1918 ) die
Schlichtungsausschüſſe des Hilfsdienstgefeßes für die bisherigen Bezirke
neu gebildet . Sie sind paritätisch aus Arbeitgebern und Arbeitnehmern zu-
sammengesetzt und können nach eigenem Ermessen die Geschäftsführung
einem unparteiischen Vorsitzenden übertragen . Die Mitglieder haben die
gleiche Stellung wie nach dem Hilfsdienſtgeſeß . Die Ausschüſſe können - fie
müſſen nicht — vom Arbeitgeber , den Arbeitnehmerausschüssen und mangels
solcher von der Arbeitnehmerſchaft bei Streitigkeiten über den Lohn oder
sonstige Arbeitsverhältnisse angerufen werden , falls sich nicht beide Teile
auf eine andere Schiedsinstanz einigen oder tarifliche Schlichtungsstellen in
Frage kommen . Außerdem sollen die Ausschüsse von sich aus auf Einigungs-
verhandlungen vor ihnen hinwirken . In wichtigen Fällen kann das Reichs-
arbeitsamt die Schlichtung übernehmen . Beteiligte Perſonen können vor
den Ausschuß zwecks Vernehmung geladen werden . Ihr Erscheinen is

t

durch Ordnungsstrafen erzwingbar . Der Ausschußz soll die Sachlage durch
Anhörung beider Seiten möglichst klären und alsdann eine Einigung ver-
suchen . Kommt diese zustande , so is

t sie zu veröffentlichen ; kommt sie nicht
zustande , so soll der Ausschuß einen Schiedsspruch abgeben .

Das Abstimmungsverfahren regeln besondere Vorschriften . Der Schieds-
spruch is

t

beiden Teilen mit der Aufforderung , sich über die Annahme des
Spruches zu erklären , zuzustellen . Fehlt solche Erklärung , gilt die Unter-
werfung als abgelehnt . Der Ausschuß hat bei ausdrücklicher oder still-
schweigender Ablehnung des Schiedsspruchs dieses öffentlich bekanntzu-
machen , um seinem Spruche durch die öffentliche Meinung moraliſchen
Nachdruck zu verleihen .

Durch dieses Schiedsverfahren , das nur auf die moralische Kraft des
Schlichtungsausschusses baut , den Schiedssprüchen aber keine verbindliche
oder vollstreckbare Wirkung verleiht , is

t
, wie sich deutlich ergibt , der ordent-

liche Rechtsweg keineswegs ausgeschlossen . Freilich geht die Verordnung
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von der Erwartung aus , daß das Schlichtungsverfahren die Entscheidung
des Zivilrichters regelmäßig erübrigt und die Parteien sich schließlich dem
Spruche des Ausschusses beugen werden .

Anschließend seien die öffentlich- rechtlichen Eingriffe betreffend a) Ein-
ftellung und Kündigung , b) Arbeitszeit , c) Arbeitslohn dargestellt :

Gewerbliche Unternehmer von Betrieben mit mindestens 20 Arbeitern
haben nach der für die Zeit der Demobilmachung ergangenen Verordnung
des Demobilmachungsamtes vom 4. Januar 1919 (abgeändert am 13. , 24.,
30. Januar ) diejenigen Kriegsteilnehmer einzustellen , die bei Kriegsausbruch
als gewerbliche Arbeiter in ungekündigter Stellung dort beschäftigt waren
oder damals ihrer gefeßlichen Dienstpflicht genügten , aber vorher in Stel-
lung waren oder schließlich damals noch ſchulpflichtig waren und hernach in
den Betrieb und von dieſem aus in das Heer eintraten. Vorausſeßung der
Wiedereinstellung is

t , daß der Arbeiter ſich binnen vier Wochen nach In-
krafttreten der Verordnung (falls er nach der Entlassung in Verbänden zur
Aufrechterhaltung der inneren Ordnung oder beim Grenzschutz Verwendung
finden sollte , binnen zwei Wochen nach der erneuten Entlaſſung ) beim Ar-
beitgeber meldet . Die beim Inkrafttreten der Verordnung beschäftigten Ar-
beiter sind weiter zu beſchäftigen . Die Verordnung gilt auch für Staats- und
Gemeindebetriebe . Sie gilt dagegen nicht für Angestellte im Sinne des An-
gestelltenversicherungsgesetzes , für die die unten zu erwähnende Verordnung
ergangen is

t
. Wo die Durchführung dieser Vorschriften ganz oder zum Teil

unmöglich is
t
, kann eine Einſchränkung der Arbeiterzahl im Benehmen mit

dem Arbeiterausschuß ſtattfinden . Bezüglich der Auswahl der zu entlaſſen-
den Arbeiter hat das Gesetz gewisse Leitfäße aufgestellt (Berücksichtigung
von Alter , Dienstalter , Familienstand , Zuzug von anderen Orten , Herkunft
aus anderen Berufen usw. ) . Bei der Kündigung is

t durchgehends eine Frist
von zwei Wochen innezuhalten . Besondere Erleichterungen sind für Ar-
beiter , die von auswärts zugezogen sind und in die Heimat zurückkehren
wollen , vorgesehen (zum Teil freie Fahrt , Abschlagslohn ) .

Die gesetzlichen Bestimmungen über fristloſe Kündigungen bleiben jedoch
unberührt (vergl . Gewerbeordnung § 123 ff . ) . Nur is

t Kohlen- und Rohstoff-
mangel , der eine vorübergehende Betriebseinstellung notwendig macht , aus-
drücklich als wichtiger Grund zur Kündigung ausgeschlossen .

Bei Streitigkeiten über Einstellung und Weiterbeschäftigung sowie über
Löhne und sonstige Arbeitsverhältniſſe kann der obenerwähnte Schlichtungs-
ausschuß angerufen werden , und zwar auch vom Demobilmachungskom-
missar . Unterwerfen sich die Parteien dem Schiedsspruch nicht , so kann der
Kommissar ihn - ein wichtiger Gegensatz zur Verordnung vom 23. De-
zember 1918 - für verbindlich erklären und selbst die einzustellenden
oder weiter zu beschäftigenden Arbeiter bestimmen . Alsdann gilt für das
Verhältnis zwischen dem Unternehmer und den Arbeitern der Inhalt des
Schiedsspruchs und , soweit dieser eine Regelung nicht vorſieht , der Inhalt
der Arbeitsverträge gleichartiger Arbeiter des Betriebs als maßgebend .

Der Arbeiter kann also ohne weiteres aus dem für verbindlich erklärten
Schiedsspruch klagen .

Zum Schuße der Angestellten im Sinne des Angestelltenversicherungs-
gesetzes (einschließlich der wegen eines Alters über sechzig Jahren oder eines
Einkommens von mehr als 5000 Mark von der Versicherungspflicht be-
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freiten Personen ) is
t

eine besondere Verordnung vom 24. Januar 1919 (ab-
geändert am 6. Februar 1919 ) ergangen . Sie legt den Betriebsunternehmern
und den Bureauinhabern öffentlich - rechtlicher und privater Betriebe — ohne
Rücksicht auf die Zahl der Beschäftigten -die gleiche Pflicht auf . Die
Meldepflicht beträgt durchgängig zwei Wochen . Die Verordnung geht über
die ältere hinaus , indem bei Stellenwechsel im Kriege auch ein Einstellungs-
anspruch gegen den letzten Arbeitgeber , nicht bloß gegen den aus der Zeit
des Kriegsausbruchs , besteht . Die Kündigungspflicht für weiterbeschäftigte
Angestellte war der 28. Februar , die für wiedereingestellte der dritte auf den
Einstellungsmonat folgende Monat . Angestellte , die seit dem 1. November

zu einem zwischen dem 31. Dezember und 28. Februar liegenden Zeitpunkt
gekündigt sind , haben einen Anspruch auf Aufhebung der Kündigung und
Gehaltsnachzahlung unter Anrechnung des Ersparten oder anderweitig er-
zielten Verdienstes .

Den während des Krieges entstandenen oder wesentlich vergrößerten
privaten Unternehmungen kann zur Pflicht gemacht werden , eine vom De-
mobilmachungskommiſſar der Zahl nach zu beſtimmende Reihe von Kriegs-
teilnehmern einzustellen . Die Erfüllung dieser Verpflichtung iſt ſtrafrechtlich
gesichert . An die Stelle des Arbeiterausſchuſſes tritt hier der Angestellten-
ausschußz .

Neben diesen Verordnungen enthält einen Einstellungszwang die Ver-
ordnung des Demobilmachungsamtes vom 9. Januar betreffend Beschäfti-
gung Schwerbeschädigter . Alle öffentlichen und privaten Betriebe haben
danach auf je 100 ihrer Arbeitnehmer , in der Landwirtschaft auf je 50 einen
Schwerbeschädigten einzustellen ; dies find Kriegsbeschädigte oder Unfallver-
lehte , die mindestens 50 Prozent der Rente beziehen . Die Schwerbeschä-
digten dürfen nur nach Anhörung der Arbeitnehmerausschüſſe und mit vier-
zehntägiger Kündigungsfrist entlassen werden , auch wo sie über die gesetz-

liche Frist hinaus freiwillig eingestellt sind . Gefeßliche Gründe der fristlosen
Kündigung bleiben unberührt . Arbeitgeber , die sich diesem Einstellungs-
zwang schuldhaft entziehen , können vom Schlichtungsausschuß mit einer
Buße bis zu 10 000 Mark belegt werden , die vom Demobilmachungskom-
missar für vollstreckbar erklärt und wie Gemeindeabgaben beigetrieben wer-
den kann .

Bereits durch den Aufruf des Rates der Volksbeauftragten vom 12. No-
vember 1918 is

t

der Achtſtundenfag vom 8. Januar 1919 ab eingeführt wor-
den . Nähere Ausführungsbestimmungen zwecks Anpaffung der Verordnung
an die einzelnen Berufe sind zu erwarten .

Für die Zeit der Demobilmachung is
t

durch Verordnung des Demobil-
machungsamtes vom 23. November 1918 für gewerbliche Arbeiter ein-
schließlich der Gemeinde- und Staatsarbeiter der Achtstundentag festgesetzt

worden . Ausnahmen sind zugelassen für die Verkehrsgewerbe , für Betriebe ,

deren Natur eine Unterbrechung nicht gestattet , oder bei denen die ununter-
brochene Sonntagsarbeit im öffentlichen Interesse nötig is

t
. Besondere

Schußvorschriften gelten für Arbeiterinnen . Die Aufsicht über die Aus-
führung der Verordnung und die Anordnung der Ausnahmen is

t in die
Hand der Gewerbeaufsichtsbeamten gelegt , die zum Teil an die Genehmi-
gung der Arbeiterausschüsse gebunden sind . Die Beobachtung der Verord-
nung is

t

strafrechtlich geschüßt .
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Für Landarbeiter is
t

durch die vorläufige Landarbeitsordnung vom
24. Januar 1919 eine Arbeitszeit von acht , zehn und´´elf Stunden in je vier
Monaten des Jahres festgesezt und sind eingehende Vorschriften über
Ruhepausen und Überstunden gegeben . Für Bäcker und Konditoren is

t

durch
beſondere Verordnung vom 23. November 1918 der Achtſtundentag aus-
drücklich eingeführt unter besonderen Schußvorschriften für Jugendliche und
Arbeiterinnen und mit dem Verbot der Arbeit an Sonn- und Festtagen .

Auch hier können die Gewerbeaufsichtsbeamten im Zuſammenwirken mit
den Arbeiterausschüssen in weitgehendem Maße Ausnahmen gestatten .

Strafvorschriften schüßen die Innehaltung der Verordnung .

Vorschriften über Lohnbemeſſung mit Rücksicht auf die veränderte
Höchstarbeitszeit fehlen . Nur eine solche Vorschrift is

t gegeben in § 1 der

»Verordnung über die Entlohnung ... im Bäckerei- und Konditoreigewerbe <

vom 2. Dezember 1918. Dort is
t

bestimmt , daß die Arbeitszeitverkürzung zu

Lohnabschlägen nicht berechtigt und der Stücklohn in solchem Maße zu er-
höhen is

t , daß künftig in acht Stunden ebensoviel verdient wird wie bisher

in der längeren Arbeitszeit .

Die Rechtslage is
t im übrigen die , daß der Zeitlohn durch die öffentlich-

rechtlichen Beschränkungen der Arbeitszeit nicht beeinträchtigt wird , bel
Akkordlohn der Arbeiter , solange er nicht höhere Stücklöhne durchseßt , ent-
sprechend weniger verdient .

Über die Bemessung und Bewertung der Naturalien , der Wohnung ,

Landnußung usw. bei Landarbeitsverträgen hat die Landarbeitsordnung
verschiedene Bestimmungen getroffen .

Das Arbeitsrecht der Revolutionszeit is
t auf den im Kriege bereits vor-

gezeichneten Wegen fortgeschritten . Das öffentliche Recht , das bisher auf
dem Gebiet des Arbeitsvertrags vorzugsweise die bereits abgeschlossenen
Verträge ergriff , hat nunmehr auf die Eingehung der Arbeitsverträge ſelbſt
Einfluß gewonnen . In den Verordnungen betreffend Einstellung von Ange-
stellten und Arbeitern is

t

zum erstenmal im deutschen Arbeitsrecht ein Recht
auf Arbeit in bescheidenem Umfang verkündet worden . Neben dem Recht
auf Arbeit hat die Revolution ein Recht auf Arbeitsloſenunterſtüßung ge-
schaffen . Beide Rechte sind auf dem Felde des Sozialismus gewachsen und
bedürfen der systematischen Eingliederung in unser soziales Leben . Mit
ihnen hängt aufs engste zusammen ein weiteres ſozialiſtiſches Prinzip : die
allgemeine Pflicht zur Arbeit . Hierher gehört auch die Frage
der gütlichen Beilegung von Arbeitsstreitigkeiten .

Der Streik , berechtigt im kapitaliſtiſchen Staate , wird zum Unrecht dort ,

wo die Kapitalistenklasse von der Staatsgewalt zur Bewilligung aller öko-
nomisch möglichen Forderungen gezwungen werden kann , wo der Arbeits-
vertrag keine private , sondern eine öffentliche Angelegen-
heit , die Arbeitsleistung ein sozialer Dienst zu werden beginnt . Die geſeß-
geberische Lösung dieser drei Probleme des Rechtes auf Arbeit , des
Rechtes auf Arbeitslosenunterſtüßung und der Pflicht zur Arbeit einschließ-
lich der Pflicht zur gütlichen Beilegung von Arbeitsstreitigkeiten — muß
Aufgabe der Rechts- und Wirtschaftswiſſenſchaft der nächsten Zukunft sein .

-

1918-1919. 2. Bd .
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DieKirchenfrage in der Frankfurter
Nationalverſammlung .

Von A. Conrady .
I.

Die erste deutsche Nationalversammlung
genießt keinen besonders guten

Nachruf . Dieses schlechte Renommee is
t auch verdient , insofern sie es an

der nötigen Tatkraft hat fehlen lassen und in großem Maße auf einen

bloßen Diskutierklub hinauslief . So sind die scharfen Urteile , die von ſozia-

listischer Seite , vor allem Friedrich Engels , über das Frankufrter Parlament

gefällt worden sind , nicht grundlos . Immerhin
muß man sagen , daß Engels in

seinen Auffäßen über Revolution und Konterrevolution in Deutschland unter

dem frischen Eindruck der Geschehnisse doch ein wenig gar zu absprechend über

die Versammlung in der Paulskirche geurteilt hat . Unter anderem will er

den Verhandlungen dieser Körperschaft nicht einmal
theoretischen Wert zu-

erkennen und mißt den »langatmigen Abhandlungen des Frankfurter

Narrenkollegiums « bloß für den Sammler literarischer und antiquarischer

Kuriositäten Interesse bei . Das geht nun zweifellos zu weit . In Wirk-

lichkeit is
t von den Frankfurter Debatten manches nicht nur von beträcht-

lichem historischem , sondern auch von politiſchem Intereſſe .

Dies gilt zweifellos zum
Beiſpiel für die Kirchendebatte

, die im Auguſt

und September 1848 in der Paulskirche stattfand . Sie spielte sich im Laufe

der endlosen Erörterungen über die sogenannten Grundrechte ab und
knüpfte

fich an deren Artikel III , von dem die Verfassungskommission am 21. Auguſt

eine Fassung vorlegte

, wonach jeder Deutsche volle Glaubens- und Gewissens-

freiheit haben sollte

, die Religionsübung freigegeben , der Genuß der bürger-

lichen Rechte für nicht
bedingt vom Religionsbekenntnis erklärt , die Bil-

dung neuer Religionsgesellschaften
erlaubt , die Zivilehe zur Vorbedingung

der kirchlichen Trauung gemacht wurde . In den schließlichen Beſchlüſſen

finden sich diese Punkte des Kommissionsvorschlags
wieder . Außerdem aber

liest man im § 17 : »Jede Religionsgeſellſchaft (Kirche ) ordnet und verwaltet

ihre Angelegenheiten selbständig , bleibt aber , wie
jede andere Gesellschaft

im Staate , den Staatsgefeßen unterworfen . Keine
Religionsgesellschaft ge-

nießt vor anderen Vorrechte durch den Staat . Es besteht ferner keine

Staatskirche .... *

Die Nationalversammlung
langte also bei der Trennung von Staat und

Kirche an . Die Debatten , die zu dieſem Ergebnis führten , entbehren heute

nicht des Reizes der Aktualität . Ein Resümee kann allerdings aus Raum-

rückſichten bloß äußerst gedrängt sein , unter besonderer
Berücksichtigung

der kirchlichen Redner . Wer die Zusammenfassung kontrollieren und den

vollen Wortlaut haben will , findet ihn im dritten Band des von Professor

Wigard 1848 in Frankfurt herausgegebenen »Stenographischen Berichts

über die Verhandlungen der Deutschen Konstituierenden Nationalversamm-

lung zu Frankfurt a .M. « , S. 1632 bis 2001. Allerdings steht noch einiges

andere auf diesem Raume . Die schleswig -holsteinische Frage und der

Malmöer Waffenstillstand mit seinen Konsequenzen drängten sich nämlich

mitunter dazwischen

, gewiß zum nicht geringen Mißbehagen
manches Mit-

glieds . Ein Abgeordneter schreibt über diese
Störungen : »Sogar die Vor-

lesungen über Staat und Kirche , ein unbeschreiblich anziehendes Thema für
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Deutsche , mußten davor in den Hintergrund treten .« Immerhin füllen die
Diskussionen über die Kirchenfrage verschiedene hundert Seiten zu 168
Zeilen , so daß eine gedrängte und doch getreue Wiedergabe der Verhand-
lungen nicht ohne Schwierigkeit iſt .

Die Generaldebatte über Artikel III der Grundrechte eröffnet am 21. Au-
guſt der Eisenacher Gymnasiallehrer Weißenborn , ein alter Burſchen-
schafter , mit einer Rede für volle Unabhängigkeit der Kirche vom Staate .

Er weist auf die schweren Wunden hin , welche die Vereinigung beider
ganz Europa geschlagen hat , und verlangt die Selbstregierung , die in den
materiellen Verhältnissen des Lebens gelten soll , auch für die heiligsten Ver-
hältnisse . Seinen Prinzipien ſchließt sich ausdrücklich und unbedingt als
nächster Redner der Münchener Profeffor Phillips an , ein anerkannter
Vertreter des Katholizismus , Mitunterzeichner eines von dieser Seite kom-
menden Antrags im Sinne der Trennung . Er sieht ein großzes Unglück für
Deutschland nicht in der konfeffionellen Spaltung , sondern in dem Umstand ,

daß diese Spaltung ftets zu politischen Zwecken ausgebeutet worden is
t

. Dem
Westfälischen Frieden von 1648 als einem Scheinfrieden will Phillips den
Frankfurter Frieden von 1848 als einen dauernden folgen laſſen . Der viel-
beklagte Despotismus der Fürſten liegt ihm in der Vereinigung zweier Ge- .

walten begründet , die voneinander getrennt sein müssen . Und der Redner
erwartet von der Aufhebung des Staatskirchentums die Begründung der
wahren Einheit Deutschlands .

Phillips ' Befürwortung der Kirchentrennung is
t

dem Abgeordneten , der
ihn auf der Tribüne ablöst , dem linksliberalen Profeſſor Biedermann
von Leipzig , äußerst peinlich . Er will sich aber deshalb an der Richtigkeit
prinzipiellen Eintretens für die Freiheit der Kirche vom Staate nicht irre
machen lassen , sondern nur betonen , daß auch eine vollkommene Unabhängig-
keit des Staates von der Kirche ſtattfinden müsse . Der Arm des Staates ſoll
auf keine Art mehr für kirchliche Zwecke in Betracht kommen . Und er er-
wartet ein Auseinandergehen der im Moment scheinbar einigen Meinungen ,

wenn die Schulfrage auf die Tagesordnung kommt , da er annimmt , daß
jene Seite « einen Einfluß auf die Schule beanspruchen werde , der nicht ge-
währt werden könne . Biedermann verwahrt sich nachdrücklich dagegen , auf
den Standpunkt des alten Polizeiſtaats zu treten , und will auch nichts
wissen von jenem beschränkten politischen und religiösen Liberalismus , der
nur für sich die Freiheit will , fie anderen aber nicht gönnt .

Dieser Standpunkt wird nun von den nächsten beiden Rednern ver-
treten . Paur von Neiße verlangt , daß die Kirche , wo sie als mittelalterlich
gebundene Institution dem Staate entgegentreten will , nicht frei sein soll .

Sonst will er auch Freiheit der Kirche , verlangt aber vor allem , daß sich der
Staat des religiösen Charakters entkleide . Der Abgeordnete Sylvester
Jordan , demokratisch -konstitutionell , hält die Trennung von Kirche und
Staat für gefährlich , wenn nicht die äußere Kirchengewalt zuvor zertreten
wird ; die Kirche soll übergehen in Religionsgesellschaften ohne solche Gewalt
im bisherigen Sinne . Der Abgeordnete Plathner von Halberstadt is

t ,

Professor Biedermann zustimmend , für absolute Scheidung des religiösen
und des staatlichen Gebiets .

Es folgen wieder zwei liberale Gegner der Trennung . Wedekind von
Bruchhausen sieht den allergrößten Konflikt voraus , wenn man den Staal
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auf demokratische
Prinzipien basiere und die Kirche als monarchiſches

In-

ftitut bestehen ließe . Wie
er den Freihandel als ein Ideal ansieht

, das sich

mit dem Zustand Deutschlands noch nicht verträgt, so denkt
er auch über die

Stellung der Kirche . Ebensowenig
war der berühmte liberale Badenser

Welcker für Unabhängigkeit der
Kirche, die ihm mit Souveränität gleich-

bedeutend erschien . Er sah im Geifte die Jesuitengefahr
und das überlebte

Institut der Klöster auftauchen
und bedankte sich für ein solches

Grundrecht .

Ihm pflichtete noch bei der vorleßte Redner
des Tages , Tafel von Zwei-

brücken, der ebenfalls eine
völlige Trennung von Staat und Kirche nicht für

durchführbar hielt . Auch Tafel
fand bedenklich , daß der Ruf nach

Religions-

freiheit vorzüglich von
der Seite komme, die bisher

für Thron und Altar

geftritten . Er fürchtet herrschsüchtige Absichten , hätte aber nichts
gegen volle

Freiheit, wenn zuvor die ganze Hierarchie zugunsten der Gemeinden um-

gestaltet würde, was aber nicht Sache
der Nationalversammlung

se
i

. Der ihm

folgende Bonner katholische
Abgeordnete Dieringer zeigt sich schmerz-

lich von dem kulturkämpferischen Tone berührt

, den der eine oder andere

Konfessionsgenosse angeschlagen . Dieringer will nichts davon
wiſſen , daß die

Kirche hinfort noch in Abhängigkeit vom Polizeistaat leben soll , sondern

fordert volle Unabhängigkeit

.

Der Hauptredner dieses Tages im Sinne der Trennung war schon vor

ihm und Tafel zu Worte gekommen in der Person des Abgeordneten

Vogel von Dillingen . Er stellt sich am Eingang seiner Rede als katho-

lischer Geistlicher vor , der seit 36 Jahren gewöhnt is
t , anderen zu predigen .

Und damit wendet er sich der Predigt zu , die der Abgeordnete Jordan
ge-

halten , dessen Darstellung vom
Wesen der katholischen Kirche Vogel für ein

Zerrbild erklärt . Er will Mißbräuche und Mißgriffe einzelner nicht in Ab-

rede stellen , will aber die Gesamtheit
nicht für einzelne Fanatiker verant-

wortlich gemacht wissen . Wenn die Kirche wirklich ein solches Bedrückungs-

werkzeug , so unduldsam und vernunftfeindlich wäre , wie es ausgemalt wor-

den , so würde er schleunigst aus ihr austreten

. Er spricht sich dann für die

volle Unabhängigkeit der
Kirche vom Staat und des Staates von

der Kirche

aus . Er will nicht ein weltliches
Regiment der Kirche , das is

t eine weltliche

Macht der Gelftlichen über die Staaten

, eine physische Gewaltanwendung

und Ansichreißen des Zeiflichen zu herrschsüchtigen Zwecken , ein Pfaffen-

regiment ; das wäre eine Schande des Jahrhunderts und soll nie kommen .

Aber er will allgemeine Religionsfreiheit und freie Bildung religiöser Ge-

sellschaften . Er verhehlt sich nicht

, daß dadurch viele Sekten hervorgerufen

werden könnten . Aber er bleibt bei dem Grundsaß , daß nur durch Freiheit

die Wahrheit zum Siege kommt . Von keinem äußeren Zwang in Glaubens-

und Gewissensangelegenheiten will er hören ; denn er hat die Überzeugung ,

daß Gott die Freiheit , die freie
Überzeugung will . Vogel bezeichnet nun das

Amalgamieren der Kirche mit dem Staate als etwas höchst Böses

, well es

die politische und religiöse Freiheit unterdrückt . Er nimmt
auf ein früher

gefallenes Wort Bezug , wonach der Zar fürchterlich is
t , weil er Schwerf

und Kreuz hat .

Demgegenüber weist er das Gefühl der Furcht
vor dem russischen Zaren

von sich und dem Volke ab . Dagegen fürchtet er für die politische Freiheit

von dem inneren 3aren , nämlich der innigen
Verbindung der Kirche

mit dem Staate . Nach seiner Ansicht is
t es gleich , ob der Staat das Rauch-
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faß selber schwenkt oder die Hand leitet , die das Rauchfaß schwenkt . Wenn
der Staat die kirchlichen Amter beseßt , so kann er die Religion als Hebel
benußen zur Unterdrückung der politischen Freiheit ; die von ihm Angestell-
ten sind nicht selten seine gar zu dienstbaren Geister . Der Redner spricht es
geradezu aus, der Staat habe die Gelegenheit, die edelſten Köpfe zu korrum-
pieren , dadurch , daß, wenn ein Mann mutig für Freiheit , Recht und Volks-
wohl spricht , er ſucht , ihn zu ködern, ins Garn zu bringen , zum Schweigen
zu bringen , ja sogar zum Sprechen und Stimmen für absolute Fürstengewalt ,
indem man ihm zeigt und verspricht einfrägliche kirchliche Ehren-
stellen . Und der Redner stellt die Tatsache fest, daß leider schon mancher
Mund verftummfe, der früher lauf für Freiheit, Recht und Volkswohl
sprach . Auch deshalb verlangt er, daß jede religiöse Gesellschaft ihre Vor-
#teher selbst wählen soll und nicht von außen her nehmen muß .
Im weiteren Verlauf seiner Rede findet .Vogel begeisterte Worte für

die historische Miffion des Christentums und bekennt sich zu dem Grundfah
des Apostels, nach dem die Paulskirche benannt is

t , nämlich , der Wahrheit
frei in Liebe dienen . Er glaubt , die Nationalversammlung werde , wenn ſie
die Freiheit und Unabhängigkeit des Staates von der Kirche erklärt habe ,

für die Dauer ein unendliches Glück und einen unaussprechlichen Segen für
Deutschland schaffen . Er bezeichnet es als ein Unglück , daß das religiöſe Be-
treben im sechzehnten Jahrhundert in das politiſche hineingezogen worden

ift , daß der Geist der Reform , der sich allenthalben erft kräftig anmeldete ,

von der Politik erfaßt wurde und in politischen Parteileidenschaften zur
größeren Trennung und Schwäche führte . Der nach großem Elend 1648 zu-
Jammengeleimte sogenannte Frieden is

t für Vogel kein wahrer Frieden .

Dieser Scheinfrieden löst sich jetzt auf , und zwar mit Recht . Und nun soll
wahrer Friede geschaffen werden durch volle religiöse Freiheit für alle ohne
Unterschied . Unter vielseitigem Beifall begründet der Redner fein Votum
für Selbständigkeit , volle Unabhängigkeit der Kirche vom Staate sowie des
Staates von der Kirche , mit den Schlußzworten , er nehme dieſen Standpunkt
ein , weil er ein Menſch ſei und ein Chriſt .

In der Sihung des 22. Auguſt kam als erfter ein mittelstaatlicher Regie-
rangsmann zu Worte , nämlich der bayerische , aus der Lolazeit ftammende
Kultusminister v .Beisler , allerdings nicht als solcher , ſondern als Volks-
vertreter . Er vermag sich nicht davon zu überzeugen , daß die geforderte
Trennung naturgemäß se

i
. Darauf bafierend , daß es Aufgabe des Staates

sei , die Menschheit edlen Zielen zuzuführen , kann er sich nicht denken , daßz

das Christentum wie eine Zunft , wie eine Innung , wie eine Kaſinogeſellſchaft
bestehen soll , um die sich der Staat in nichts zu kümmern hat . Er sieht in

dem Trennungsverlangen bloß einen Ausflußz klerikaler Herrschsucht . Der
kirchliche Absolutismus erwärmt sich dafür bloß zur Abwehr demokratischer
Einrichtungen . Herr v . Beisler meint , wenn man die Kirchenverfaſſung laſſe ,

wie sie is
t , und die Kirche vom Staate frenne , wenn man die Schule mit

hinübergebe und ein Wahlgeseß auf breitester demokratischer Basis bis in die
unterste Hefe des Volkes herab beifüge , dann habe man die Priesterherr-
Ichaft fertiggemacht . Beisler sucht das Heilmittel woanders als in der Tren-
anng von Kirche und Staat , nämlich in einer Verfassungsänderung der
Kirche , ähnlich der auf staatlichem Gebiet neuerdings bewirkten . Er beschäf-
tigte fich in seiner Rede überwiegend mit dem Katholizismus , aber ihr
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bureaukratischer Geist richtete

sich ebensogut gegen die evangelischen An-

hänger der freien Kirche im freien Staate , und so widmete ihm der evange-

lische Theologe, der ihm auf der Tribüne folgte, der Pastor Zittel aus
Balingen, gemäßigt-liberal , aber Fürsprecher der

Kirchentrennung , einige

wirksame Worte. Zittel erklärt sich mit Beislers Ziel Sturz der Hier-

archie einverstanden , will es aber nicht , wie dieser , durch die Bevormun-

dung des Staates , durch den Kultusminister erreichen , sondern auf dem

Boden der Freiheit, durch den Geist der Zeit, nicht mehr im Polizeirock ,

sondern aus dem Volke heraus und mit dem Volke.

Den berühmten Kampf zwischen Kirche und Staat, von dem Beisler

auch gesprochen , führt Zittel darauf
zurück , daß die Beamten über das Volk

herrschen wollen, der Klerus aber auch
, und daß beide darüber in Streit ge-

rieten. Der Staat hat aber auch den
Türhüter der Kirche gemacht und dafür

gesorgt , daß keiner herauskam . Jetzt soll der Staat nicht mehr ins Haus-

recht der Kirche eingreifen, aber er soll die Türe der Kirche
aufmachen und

sagen : Wem's drinnen nicht gefällt, der komme heraus . Zittel
bekennt sich

zu dem Ideal eines christlichen Staates . Wenn aber der Staat ein christ-

licher werden soll, dann nehme man ihm die sogenannte Christlichkeit, die

er bisher an sich getragen
; denn dieser christliche Staat war die größte

Lüge

der Weltgeschichte . Für das gleiche Prinzip der Trennung von Staaf und

Kirche sprach sich auch als nächster Redner der bekannte naturwissenschaft-

liche Materialist Vogt von der äußersten Linken aus, »wenn auch freilich

von einem ganz anderen Standpunkt aus«. Und er erklärte dann, mit einer

berühmt gewordenen Redeblüte , in dieser Frage über allen Parteien er-

haben zu stehen , auf einem total neutralen Standpunkt , so vollkommen neu-

tral, daß er fast sagen möchte , es wäre gar kein Standpunkt . Indes ent-

puppte sich sein Standpunkt sehr bald als der des Wald- und Wiesen-

freidenkertums . Er votiert für die
Trennung von Staat und Kirche nur

unter der Bedingung , daß das
, was man Kirche nenne, überhaupt spurlos

von der Erde verschwinde und sich dahin zurückziehe , wo es seine Heimat

habe, in den Himmel , »und zwar in den Himmel , von dem wir erfahren wer-

den nach unserem Tode, von dem wir aber vielleicht nichts wissen wollen , so-

lange wir auf Erden sind « . Er fühlt sich also naturgemäß
gar nicht wohl da-

bei, daß er mit Geistlichen für diese Sache einfritt , denunziert
daher deren

Zweck als herrschsüchtig und erklärt , wenn das der Zweck der Trennung

von Kirche und Staat sei, dann wolle
er sie nicht , sondern werde sich ihr mit

ellen Mitteln widersehen . Er sieht den Kampf mit dem
religiösen Fanatis-

mus vor der Tür und will ihm durch die Freiheit und in der Freiheit mit

blanken Waffen entgegentreten . Er verlangt Freiheit auch für den Un-

glauben , die Freiheit , auch Atheist zu sein . Er fordert auch Freiheit des

Unterrichts von der Kirche und erwartet , bei dieser Gelegenheit die pein-

lichen Standesgenossen loszuwerden, die das Schulwesen für
ihre Verdum-

mungspläne und Herrschaftsabsichten benutzen möchten . Wenn ihnen das

unmöglich gemacht wird , dann hofft er, aus dem
Kampfe als Sieger hervor .

zugehen , dann mögen sie kommen , die Herren , in Gottes Namen

Anrufung , die aus diesem Munde kommend große Heiterkeit erregte.

3hm aber folgte in Gottes Namen ein Kämpe , dessen logisches und

rednerisches Rüstzeug nicht zu verachten war , nämlich der berühmte

Münchener Professor der katholischen
Theologie Döllinger. Zwischen-

- eine
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durch sagte allerdings noch ein Gegner der Kirchentrennung , der rechts-
stehende evangelische Geistliche Jürgens von Stadtoldendorf , sein Sprüch-
lein , machte aber keinen Effekt mit ſeinem Unkenruf , aus dem bloß hervor-
zuheben, daßz er hinter der Kirchentrennung mit ihrer Freiheit der religiöſen
Bergesellschaftung schon umstürzlerische Tendenzen vor Augen sah , die
unter jenem Deckmantel den Staat auflösen würden , Ansichten , wonach der
Befih , wonach die Ehe verworfen , wonach Sozialismus und Kommunis-
mus empfohlen werden. Es folgte nun als Befürworter der Kirchentren-
nung Döllinger , von dem ein Augen- und Ohrenzeuge ſagt, daß er nach .
dieser einen Rede Matador ſeiner Partei geworden . Er ſeßte sich vornehm-
lich mit Vogt und besonders Beisler auseinander. Ersterem sagt er feine
Bosheiten wegen seiner Pfaffenfreſſerei , bietet ihm aber auch eine Blöße ,
indem er zwar zugibt , daß zur Religionsfreiheit auch Freiheit für den Un-
glauben, Recht zur Konfessionslosigkeit gehört , aber sich nicht vorbereitet
zeigt, bis zur äußersten Konsequenz Vogts zu gehen , nämlich den offenen
Atheismus als frei und gleichberechtigt anzuerkennen . Auch in dieser Hin-
sicht beruft er sich auf das Vorbild des Staates mit der größten Religions-
freiheit , wo aber doch das Bekenntnis zum Glauben an einen Gott Vor-
bedingung des Bürgerrechts sei . Döllinger meint die Vereinigten Staaten
von Nordamerika , auf die er sich Beisler gegenüber beruft, um darzutun ,
daß die Trennung von Staat und Kirche letztere nicht in die Stellung einer
Kasinogesellschaft zu bringen braucht , und da is

t alles so eingeführt , wie
Döllingers Freunde es für Deutſchland wünschen , und zwar seit 70 Jahren ,

ohne daß es zu Konflikten zwiſchen Kirche und Staat gekommen . In dieſer
Richtung liegt der Frieden und nicht in Änderungen der Kirchenverfassung
durch den Staat , der dazu gar nicht befugt is

t

und also nur Kampf hervor-
rufen würde . Die Behauptung , daß die Kirche nicht durch ihre Organe die
Trennung gefordert habe , weist der Redner als unbegründet zurück , indem

er die Bischöfe von Münster und Breslau , die bis vor kurzem der National-
versammlung angehört haben , als Anhänger seines Standpunktes nachweist
und hervorhebt , daß noch ein Bischof in der Versammlung vorhanden , der
nicht anstehen werde , ſein Votum für die Unabhängigkeit der Kirche zu be-
gründen .

Im weiteren Verlauf der Sißung sprach sich denn auch der Bischof
Gerih von Frauenburg für Freiheit in jeder Beziehung , auch für die
geistige und religiöse Freiheit aus , forderte völlige Unabhängigkeit der
Kirche vom Staate für alle Religionsgeſellſchaften und sprach dabei die
Überzeugung aus , daß die überwiegende Mehrheit der Bewohner Deutsch-
lands jeder Konfession vollständige Trennung der Staats- und Kirchengewalt
verlange . Vor Gerik sprach der gemäßigt -liberale Rheinländer v . Becke-
rath sich gegen Vogts unhistorische Pauschalverdammung des Christentums
und für die Unabhängigkeit der Religionsgesellschaften aus ; nach Geriß er-
klärte der Bruchsaler Abgeordnete Chriſt dasselbe für notwendig wegen
der Verschiedenheit der Religionsbekenntniſſe , wodurch ohne Trennung vom
Staate Spaltung in den Staat hineingebracht werden müßte . Christ will
auch so weit gehen , der Kirche das Recht nicht nur zur Anstellung ihrer Be-
amten , ſondern auch ihrer Lehrer , er meint offenbar die Religionslehrer ,

zuzugestehen , ohne deshalb die Möglichkeit eines Verdummungssystems zu

befürchten ..
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Hingegen prophezeit der evangelische Pfarrer Bauer von Bamberg
Unheil , wenn der katholischen Kirche volle Unabhängigkeit bewilligt werde.
Bezugnehmend auf die bayerischen Erfahrungen der vorrevolutionären Zeit ,
warnt er vor Bewilligung einer Freiheit , die nur ein Deckmantel der Ty-
rannei sein würde , und will auch nichts von dem Hinweis auf Amerika
hören , von dem er meint, daß es binnen 25 Jahren, und wenn dort einmal
die Jesuiten sich festgeseßt hätten , auch zu Einschränkungen der kirchlichen
Unabhängigkeit schreiten werde. Da war er freilich ein schlechter Prophet.
Kurz , er hat große Angst vor der »ultramontanen « Partei , als deren Ver-
treter er Döllinger angreift , wogegen er seinen Freund und mehrjährigen
Landtagskollegen Vogel »troß seines feurigen , begeisterten und aufrichtigen
Katholizismus doch nie jener Partei beigezählt hat ; aber Vogels Ausfüh-
rungen können ihn doch nicht darüber beruhigen , daß die " ultramontane
Partei jezt unter dem früher von ihr verfolgten Panier der Glaubensfrei-
heit die verlorene Herrschaft wiedererobern möchte. (Schluß folgt .)

-

Bühnenschau .
Von Edgar Steiger .

Am 12. Oktober 1918 feierte das Münchener Hoftheater seinen hun-
dertften Geburtstag ; am 12. November fand in demselben Bau , der nun-
mehr Nationaltheater heißt , eine Revolutionsfeier statt, bei der Kurt Eisner
die Feftrede hielt . » Ich habe Ihnen gezeigt , wie man Weltgeschichte macht ,
rief der neue bayerische Ministerpräſident triumphierend ſeinen Getreuen
zu , und jeder, der diese Worte hörte, fühlte wie ein aus schwerem Traum
Erwachender, daß das Gestern für immer begraben ſet und ein neuer Mor-
gen zu fagen beginne .
Von Paris aus , wo damals der neugebackene bayerische König von

Napoleons Gnaden weilte, hatte im Jahre 1810 der Wittelsbacher Mari-
milian Joseph den Befehl zum Bau des neuen Hof- und Nationaltheaters
gegeben (letterer Name spukte seit Lessing in allen aufgeklärten Köpfen
Deutschlands ), und am 12. Oktober 1818 konnte nach vielen Schwierigkeiten

die Stände hatten schon achtzehn Jahre zuvor das koſtſpielige Projekt
des Theatermalers Quaglio in Anbetracht der Schuldenlaſt des Landes
zurückgewiesen- »das größte Theater der Welt «, wie es damals mit Recht
hieß , unter ungeheurer Prachtentfaltung mit Andreas Ehrhards längst ver-
geffener Tragödie »Heimeran « eröffnet werden, freilich nur , um viereinhalb
Jahre später bis auf die Grundmauer niederzubrennen . Genau beſehen ,
feierte man also vergangenen Herbst den hundertsten Geburtstag eines Ab-
gebrannten , eine unfreiwillige Symbolik des allgemeinen Zusammenbruchs
der alten Monarchie , den fünf Wochen später die Revolutionsfeier in dem
auf des Monarchen Befehl von Klenze neuaufgeführten Säulenbau be-
ftätigte.
In Wirklichkeit verdankte ja dieser aus der Asche wiedererſtandene

Phönix , für den die geleerte Privatschatulle des Wittelsbachers nichts mehr
übrig hatte, lediglich einem »Münchener Bierpfennig « sein Dasein , den
noch in der Brandnacht angesichts des verzweifelnden Königs die beiden in
Demut erſterbenden Bürgermeister über die Stadt zu verhängen beſchloſſen
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hatten . Und so war denn schon von Anbeginn dieses Hoftheater , über deſſen
Mittelbalkon die Königskrone prangte , eigentlich ein Geschenk des Volkes
an den König . Es brauchte demnach nur an Stelle des in unfertänigster Ehr-
furcht versklavten Bürgertums die ihrer Menschenrechte bewußte Arbeiter-
schaft zu treten, um das, was war , das heißt die völlige Verschiebung der
Machtverhältnisse , durch die Beseitigung des Hofes und alles dessen , was
an ihn erinnerte , ein für allemal auszusprechen .

Das is
t

nicht etwa bildlich , sondern buchstäblich gemeint . Und die Welt-
geschichte bestätigte es durch einen Wiß . Am Vorabend der Münchener
Revolutionsnacht nämlich fagten , ohne eine Ahnung von dem Vorhaben
der Arbeiterschaft , die Mitglieder des Hoftheaters , vom fürstlich besoldeten
Opernsänger bis zum jämmerlich bezahlten Mitglied des Balletts herunter ,

einmütig im Hotel zum »Engliſchen Hof « , um unter der Leitung ihres Ver-
trauensmannes Schwannecke gegen die unerträgliche Willkürherrschaft am
Hoftheater Stellung zu nehmen ; und im selben Augenblick , da von der
Straße her der Massentritt der vorübermarschierenden Arbeiterbataillone

zu ihren Fenstern heraufdröhnte , hatten sie den einstimmigen Beschluß ge-
faßt , dem Intendanten Freiherrn v . Franckenstein und seinem unheilvollen
Berater Intendanzrat v . Zoller ein Ultimatum zu unterbreiten . So ging
denn , ohne daß der eine vom anderen etwas wußte , mit dem Befreiungs-
werk der Arbeiter das der Hoftheaterleute Hand in Hand ; und als tags
darauf in München die Republik ausgerufen wurde , war auch der Inten-
dant v . Franckenſtein abgeſeßt und an seine Stelle als Vertrauensmann
der freien Künstlergewerkschaft Viktor Schwannecke getreten .

Der weitere Ausbau der neuen Theaterleitung auf demokratischer
Grundlage verstand sich dann von selbst . Über dem vom gesamten Personal
gewählten Intendanten , der für den Ausgleich der künstlerischen und wirk-
schaftlichen Forderungen zu sorgen hatte , standen nun , ebenfalls aus freier
Wahl hervorgegangen , ein Operndirektor (Bruno Walther ) und ein Schau-
spieldirektor (Albert Steinrück ) , die sich in die künstlerische Leitung des
Ganzen zu teilen hatten , und ein ebenfalls aus allgemeinen Wahlen hervor-
gegangener Künſtlerrat wurde mit der Wahrung der Rechte der einzelnen
Theatermitglieder betraut .

War mit der Revolutionsfeier für das Hoftheater wirklich ein neuer
Tag angebrochen ? »Des Epimenides Erwachen « , dem man ein
lebendes Bild mit flammenden Opferschalen , roten Gewändern und stür-
mischem Volksgetümmel entlehnt hatte , um die Revolution zu verſinnbild-
lichen , war nicht gerade dazu angetan , die Hoffnungen besonders hoch zu

ftimmen ; denn dieses gequälte Festspiel des alternden Geheimrats Goethe ,

das die Wiederkehr des preußischen Königs nach den Befreiungskriegen
feiert , is

t alles andere als eine Verherrlichung der Freiheit , die wir meinen .

Und wer etwa geglaubt hatte , der Volksbühnengedanke würde jeßt , dem
ganzen übrigen Deutschland zum leuchtenden Beiſpiel , in München zum
erften Male auf dem Boden des freien Volksstaats verwirklicht werden ,

fah sich bitter getäuscht . Das Hoftheater war in den Händen des Volkes .

War es da nicht an der Zeit , daß eben dies Volk ihm zu verstehen gab , was
es von ihm erwartete ? Jezt oder nie war für den Verein »Münchener
Volksbühne « , der bisher wie ein Veilchen im verborgenen geblüht
hatte , der Augenblick gekommen , seine Daseinsberechtigung zu beweisen .
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Jezt mußte er im Namen der Maſſen, die hinter ihm standen , für dieſe bil-
dungshungrigen Massen die künstlerische Bildung des Volkes selbstbewußt
in die Hand nehmen und nicht irrlichternd und ſich dem Zufall überlaſſend ,
sondern nach festen künstlerischen Grundfäßen den Spielplan des Hof-
theaters diesem hohen Zweck entsprechend zu gestalten suchen . Leider haben
die, denen die Leitung der Münchener Volksbühne anvertraut war , dieſen
kostbaren , unwiederbringlichen Augenblick verschlafen . Und so verbringt
denn die Münchener Volksbühne neben der Kunstkommission der Gewerk-
schaften und der Kunstkommiſſion der Arbeiterräte ihr bescheidenes und
überflüssiges Dasein damit , vom Spielplan des Nationaltheaters das , was
in ihren Kram paßt, ihren Mitgliedern noch einmal vorspielen zu laſſen .

Um so erfreulicher is
t

es , daß die Schauspieler selbst im Bewußtsein der
neuerrungenen Freiheit mit neuer Freude ans Werk gingen , um den an-
deren zu zeigen , daß für sie wirklich ein neuer Tag heraufgedämmert ſei .

Grabbes »Hannibal « , den Albert Steinrück mit kühnem Griff zum
ersten Male ans Licht der Rampen zerrte , stellte die vielköpfige Künstler-
schar des Hoftheaters gleich vor eine schwierige Aufgabe , die nur dann be-
friedigend zu lösen war , wenn jeder , vom Spielleiter an den richtigen Platz
gestellt , mit freudiger Hingebung seine Pflicht fat . Dies eigenwillige Ge-
knatter dramatischer Blize , die der »trunkene Shakespeare « Deutschlands
aus seiner umgestülpten Hirnschale schüttelte , ohne sich um Raum , Zeit ,

Persönlichkeiten und was dergleichen Kleinigkeiten mehr ſind , zu kümmern ,

widerstrebt in seiner ungebundenen Wildheit durchaus dem Zwang der
Bühne , die das wirre Geschehen der Vergangenheit wie ein Geschichts-
professor in wohlabgezirkelten Abschnitten zur einheitlichen Handlung ver-
knüpft . Die zerhackten Aphorismen dieser erschütternden Epopõe , die wie
Blitzlichtbilder vor unserem Auge auf- und niedertauchen , drohen , auch wenn
ſie vom Spielleiter noch so geschickt durch einen ständigen Wechsel von ein-
fachen Vorhängen und künstlerischen Prospekten zu einem ungefügen
Ganzen zusammengeballt werden , immer und immer wieder ins Zweck- und
Ziellose zu zerflattern . Und doch gelang das ungeheuerliche Wagnis wider
alles Erwarten . War es nur Steinrücks Hannibal , ein knorriger Charakter-
kopf mit scharfem Profil , der diese stürmische Heßjagd von Bildern und
Worten zur dramatischen Gesamtanschauung ftaute , oder war es das
dumpfe Gefühl der Zuschauer , hier etwas wie eigenes Schicksal mitzuerleben

nämlich ein nach Weltherrschaft strebendes Staatsgebilde , das sich , in

dieſem einen großen Menschen verkörpert , zu Tode fiegt ? Wie dem auch
sei , der Eindruck war stark und nachhaltig . Vielleicht noch stärker bei dem
geschichtsunkundigen Zuschauer , dem gar nicht zum Bewußtsein kam , daß
Grabbe sei's in der Begeisterung , sei's im Alkohol- den Zerstörer Kar-
thagos mit deſſen Adoptivgroßvater Scipio Afrikanus verwechselt . Immer-
hin erlahmte auch bei ihm nach dem Fall Karthagos die lebendige Teilnahme
an den Ereignissen , aber nur , weil am Hofe des Königs Prusias auch dem
Dichter der Atem ausgeht .

Grabbe und Ludwig Thoma klingt das nicht wie Revolution
und gute alte Zeit ? Der Zufall fügte es auch so , daß der bayerische Volks-
dichter noch vor der großen Umwälzung sich wieder einmal im alten Re-
fidenztheater nunmehr heißt es »Kleines Haus « in »Krachledernen <

zeigte . Was er brachte , erinnerte denn auch an das Oktoberfest seligen An-
----- -

1
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gedenkens , da noch bei Drehorgelklang die Maßkrüge mit ſchäumendem
Märzenbier geſchwenkt wurden und den Spaziergängern auf der Wieſe
draußen der gebratene Steckerlfisch in die Nase duftete . Diesmal gab es
freilich nur Dünnbier auf der Bühne . Aber der Pantoffelbeld Schanderl
der im »Waldfrieden « ſeines Jagdhauſes ſeinem Freunde sein Ehe-
leid klagte, um gleich darauf bei Ankunft ſeiner Alten wieder zu Kreuze zu
kriechen, schlürfte es mit so großzem Behagen , daß der Zuschauer ordentlich
durftig wurde . Fast ebenso harmlos is

t

die Geschichte von den »Gelähm-
ten Schwinge n « , mit denen ein durchgefallener Dichter dem Schwieger-
vater , einem braven Meßgermeister , und seiner ganzen Familie versprechen
soll , künftig etwas moderner zu dichten . »Drei Jahre war ich der Volks-
dichter , schreit er voll Empörung , »der kernige Hafelwanter der fau-
frische Hafelwanfer ... jeder Schmock grinste und tat so , als müßte er inner-
lich Juhu schreien , wenn er mir begegnete ... jezt bin ich abgelegt und ver-
altet ... hab ' ich mich geändert ? Nein . Der Herr Kritikus hat sich geändert
... was geht mich die Mode an ? Bin ich ein Hutmacher ? « Und wie er nun
den ehrenwerten Meßgersleuten die grausamste Rührszene ſeines durch-
gefallenen Stückes vorliest und alle das Heulen ankommt , kann er gegen
den Schwiegervater den leßten Trumpf ausspielen : »Es hat dir gefallen , es

hat dir sogar troß deines Widerstrebens gefallen ... ja , was will ich denn
noch mehr ? Für deinesgleichen dichte ich , für das Volk dichte ich …….. nicht
für die Zeitungsschreiber .... «

-

Ich glaube , mit dieser Beichte , die er vor versammeltem Publikum ab-
legte , hat Ludwig Thoma seinen Kritikern den Mund gestopft . Und da
Selbsterkenntnis der erste Schritt zur Besserung is

t
, kann man sich nur dar-

über freuen und alles Weitere ruhig abwarten . Aber wie ganz anders mutet
uns doch das Bekenntnis eines wirklichen Kämpfers an . Man höre folgende
Verse aus Max Halbes » Schloßz Zeitvorbei « :

Ich will nicht als mein eigen Grabmal
Auf morschem Sockel wackeln , ſpottsüchtiger Jugend
Willkommnes Ziel , den Wiß daran zu schärfen ,

Mit spißen Pfeilen ihm die Brust zu ſpicken
Und mit dem Finger hinzudeuten : Schauf !

Dies war einmal ein Gott , dies Gößenbild !

Wer diesen Notſchrei lieft , fragt nicht lange , welches Gesicht sich hinter
Meister Grünwalds Maske versteckt . Dieser Herenmeister und Wunder-
täter , dem einst »der Fremde « das Elixier ewiger Jugend anvertraute mit
den zwei Rätselsprüchen : »Du kannst , was du willst « und »Du darfst wollen ,

was du kannſt « is
t

der Dichter selbst . Und dies Legendenspiel vom Künſtler ,

der nicht altert , ob ihm auch die Haare weiß werden , und vom Menschen ,

der gerade im Sterben über die fühllosen Naturmächte triumphiert , is
t ein

gedankenreiches Bekenntnisbuch , in dem der Dichter der » Jugend « , zum
Teil in Anlehnung an bereits bekannte Theatertypen (Grünwald — Fauft ,

Wurmbrand Wagner , Hasdrubal Mephisto usw. ) seine tiefste Weis-
heit niederlegte .

-

Das fühlten auch die Zuschauer im Münchener Schauspielhaus und
ehrten den Dichter zum Schluß durch mehrfachen Hervorruf . Zwar bin ich
überzeugt , daß si

e die vieldeutige Symbolik dieses Mysteriums so wenig ver-
standen wie die Tageskritiker , die mit einer einzigen Ausnahme ihren
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Arger über das eigene Unvermögen mit angeborener Bescheidenheit am
Dichter ausließen . Wer die Maskenbilder und Sprachbilder , in denen
Halbe hier schwelgt , für kahle Allegorien nimmt, die nur der Verſtand in
jeine klare Sprache ( »das bist du « und »das bedeutet dies «) zu überseßen
brauche , dem droht das tragikomische Schicksal des Humaniſten Wurm-
brand, der mit dem Jugendtrank im Leibe wie Nebukadnezar Gras fressen
inuß . Denn hier , wo alles , Person , Work und Gedanke Sinnbild is

t
, schiebt

fich alles , wie die Töne einer Fuge , in- und durcheinander , gleich den
fliehenden Wolken am Himmel , die von Minute zu Minute die Gestalt
wechseln — gerade wie Lilith (der Name ſagt alles und nichts ! ) , dies elfiſche
Wesen , das den Meister , der es bändigt , in einem Atem haßt und liebt , ver-
spottet und ersehnt , tötet und für ihn in den Tod geht schließlich zum
Menschen geworden und mit dem Menschen , für den si

e ihre Unsterblichkeit
hingab , dem Tode verfallen zugleich das gaukelnde Trugbild jener
Jugend , der der betörte Meister nachhascht , während ihm doch durch den
Fremden das Geschenk ewiger Jugend bereits verliehen is

t
: jener Jugend ,

der kein Grauwerden der Haare etwas anhaben kann , die aber der Tor um
jenes Trugbildes willen verächtlich von sich wirft ! So is

t

auch hier das ganze
Leben ein Mißverſtändnis . Darin liegt seine Komik und seine Tragik . Doch
genug der Zeichendeuterei ! Wer dieses klingende Auf und Ab redseliger
Traumbilder mit offenen Augen hascht , dem wird es ergehen wie beim auf-
merksamen Anhören einer festgefügten Sonate : er fühlt bei jedem Akkord ,

was der Dichter will , gleichviel , ob sich ihm nachher , wenn er sein Gefühl
zerfasert , die Töne in zwei oder drei sich widersprechende Geſtalten aus-
einanderlegen . Nur eines : wer immer wieder dies Traumstück aus Überall
und Nirgendwo (daher der Name »Schloß Zeitvorbei « ! ) auf die Bühne
bringt , hüte sich , dessen Menschen und Geister in die Kleider der Werther-
zeit zu stecken ! Wo von Humanisten , Herenmeistern und Jugendelirieren die
Rede is

t , da wittert jeder Renaiſſanceluft : Meiſter Grünwald kann nur in
Doktor Fauftens Tracht auf die Welt kommen .

Halbe als Symbolist und Mystiker - wer uns das vor dreißig Jahren
prophezeit hätte ! Aber die Umwelt is

t immer mächtiger als der Einzelmensch .

Auch wer gegen den Strom schwimmen will , wird von seinen Fluten talab
gefragen . Und immer noch umbrandet uns das Hochwasser der Mystik und
spült Schlamm und Perlen ans Ufer . So mußten wir in eben demselben

»Münchener Schauspielhaus « Joachim Zimmermanns Schauspiel

»Das neue Leben « über uns ergehen lassen . Ein alter Musikprofessor ,

der offenbar den Beruf verfehlt hat , wähnt in der Erziehung einer jungen
Schauspielerin , die er aus dem Sumpfe des Lebens rettete , sein neues Leben
gefunden zu haben . Als der Verſuch glückt , gibt sich der alte Knabe , der alle
Anlagen zu einem guten Pfarrer hätte , der grauſamen Täuſchung hin , ſein
Schützling Lilli se

i

nur deshalb eine so große Künstlerin , weil sie sich unter
seiner Obhut ihre weibliche Reinheit bewahrt habe . Offenbar hat er troz
seiner grauen Haare vom Theater und von den Theaterdamen dieselbe naive
Vorstellung wie der junge Student , der sich um Lillis willen totschießt . Dieſe
aber is

t

ein heißzblütiges Weib , das sich austoben und , so leid es ihr tut , den
idealen Freund mit anderen betrügen muß . Als er dahinter kommt , wird
aus dem sanften Ethiker plötzlich ein rasender Othello , und er erwürgt sie .

Unglaublich , aber wahr ! Wer aber is
t daran schuld ? Schließlich nur Lillis
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Freundin , das unglückselige Fräulein von der Heilsarmee , das, wie es selber
fagt, immer das Pech hat, zu früh oder zu spät zu kommen . Sonst hätte die
arme Person schließlich doch noch , bevor es ein Ende mit Schrecken nahm,
aus dem fündigen Theaterkind einen »Hallelujakanarienvogel « gemacht .
Es muß endlich einmal offen gesagt werden : das Theater is

t keine Kirche !

Wollen aber unsere Jüngsten das Seelenleben des Christen durchaus auf
die Bühne bringen , so sollen sie uns , falls ſie deſſen fähig sind , das Werk
der Bekehrung selbst vorführen . Ein Bekehrter , der einfach sein Sprüchlein
herleiert , das wir auf Treu und Glauben hinnehmen sollen , genügt uns nicht .

Am wenigsten der Strindbergsche Abbé , die Diakonissin oder das Heils-
armeemädchen , die alle nur die klägliche Rolle eines Deus ex machina
spielen können .

das
Wessen Seele Flügel hat , der fliegt durch alle Himmel und Höllen , auch

wenn er mit beiden Füßen auf der Erde steht . Denn ihm werden
zeigte uns Leonid Andrejew in den Kammerspielen — » d ie Tage
des Lebens « selbst zum Mysterium . Mit einem russischen Studenten , in

dem die erste Liebe erwacht , und seiner Geliebten , die die eigene Mutter an
vornehme Herren verkuppelt , können wir alle leuchtenden Höhen unseres
Erdendaseins , zu denen der Liebe Glocken heraufklingen , und alle Ab-
gründe der Verzweiflung schauernd miterleben . Wenigfiens ging es uns so ,

als uns Otto Falkenberg mit Leo Fasetti dieſes tragiſche Idyll in echt ruf-
fischer Work- und Farbentönung vor Augen führte .

Hier haucht uns schon der heiße Atem der kommenden Revolution an .

In Wilhelm Speyers »Revolutionär « , den wir im Kleinen
Haufe des Nationaltheaters sahen , streckt Rußland , wie heute , seine Hand
nach Deutschland hinüber . In einer Leipziger Studentenbude spielt die trau-
rige Geschichte . Ein junger Ruſſe aus gutem Hauſe will , vom Heimweh ge-
packt , zum Verräter an seinen Genossen werden , um sich die Vereinigung
mit seiner Geliebten , einer deutschen Professorstochter , und die Heimkehr
zur Mutter zu erkaufen . Im leßten Augenblick bekennt er dann noch seine
Schuld , knickt aber unter der neuen Last , die die Freunde auf seine Schul-
tern legen er soll an einem Mitverräter das Todesurfeil eigenhändig
vollstrecken selbst wieder zuſammen . Bei diesem jungen Russen , um dessen
Seele sich zwei junge Mädchen , eine Deutsche und eine Ruffin , streiten , hat
offenbar Dostojewski Pate gestanden ; aber is

t

es für einen jungen Dichter
nicht Ruhmes genug , wenn er im Schatten dieses Großen unserem Auge
eben noch sichtbar bleibt ?

-
-

Nach der Tragödie das Satyrspiel . Auch die Münchener Revolution hat
bereits ihren Dichter gefunden . Genau acht Tage , nachdem es ihm Kurt
Eisner vorgemacht hatte , schüttelte si

e Roda Roda noch einmal aus dem
Armel aber vorsichtig , wie es in diesen stürmischen Tagen , da alles auf
dem Kopfe steht , angebracht is

t
, mit der löblichen Absicht , niemandem weh

zu tun und es mit keinem zu verderben . Gerade wie der spießbürgerliche
Revolutionär , der bayerische »Minister « ( so heißt das Stück ) , der dem

in die Schweiz geflüchteten König einen Besuch macht , um ihm im Namen
des Ministerpräsidenten Ifidor Abeles die Abdankungsurkunde zur Unter-
zeichnung vorzulegen . Da in dem Hotelzimmer , das Seine Majestät be-
herbergt , der Ofen nicht brennt — wen durchschauert es nicht ahnungsvoll
bei dieser Ibsenschen Symbolik ? — , hat der Herr Minister , der von Haus
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aus Ofenſcher is
t
, die beste Gelegenheit , dem König in Hemdärmeln die Nüß-

lichkeit seines bürgerlichen Berufs zu beweisen . Wie dann sein Kollege
Prantl , der der bessere Sprecher is

t , aus dem Wirtshaus nachkommt , unter-
schreibt der König , dem es während der Flucht nach und nach im Kopfe
dämmerte , dem Einspruch der Königin zum Troß , um so bereitwilliger , als
ihm das Verzeichnis der nichtssagenden Langweilereien eines einzigen
königlichen Tages von Prantl vorgelesen wird . Das Ganze is

t ein sati-
rischer Kalauer mit kleinen Bosheiten und Verbeugungen nach rechts
und links . Kein Gluck , sondern ein allerdings sehr sanfter Offenbach . Aber
wann hätte — das bewies auch die Aufführung im »Münchener Schauſpiel-
haus « — nicht »Orpheus in der Unterwelt « über »Orpheus und Eurydike-
den Sieg davongetragen ?

-
So bin ich denn bei meinem Rundgang durch den Theaterwinter wieder

am Ausgangstor angelangt . Ich mußte dabei vieles , was nur dem Tage
angehört , totschweigen . Aber was würde dieſes Theaterspiel für den täg-
lichen Hausbedarf am Gesamtbild ändern ? Höchstens , daß Wilhelm
Stücklens »Purpus « , verglichen mit Zolas »Au bonheur des
dames « < , beweist , daß heutzutage auch die Warenhausbesizer , wenn ſie ver-
liebt sind , ins alte romantische Land fahren . Die hübsche Range Hulle , die
ihrem »Bräutigam « , dem Herrn über Seide , Samt , Strumpf- und Leder-
waren zeigt , was eine Harke is

t , kann ihr Berliner Blut nicht verleugnen ,

aber der Bienenkorb , in dem die beiden ſummen , heißt nicht Tieß , sondern
stammt aus Eichendorff . Noch weniger kann uns Siegfried Giedions

»Arbeit « fesseln , ein von Alpenluft getränktes Zwiegespräch in drei Akten ,

bei dessen Schluß einer der Sprecher zur Tür hinausgeworfen wird , damit
das Gerede von Skisport , Berggipfeln , Arbeit und Lebenszweck einmal
ein Ende habe . Der junge Schweizer Dichter hat nämlich ein Mädchen , das
nach Arbeit verlangt , und ein Freundestrio , bestehend aus einem Archi-
tekten , dessen Gehilfen und dem Studiosus Hans , auf die Alp bestellt , um
dem Hans zu seiner Grete zu verhelfen . Was denn auch geschieht , nachdem
der unbequeme und zuerſt ſiegreiche Nebenbuhler , ein Fabrikherr , auf oben-
genannte Weise an die Luft befördert is

t
.

Gegenüber so kleinlichem Tiefsinn , der was vorstellen möchte , predigt
Wedekinds Freudenhausidyll »Tod und Teufel « , in dem des Dichters
Gattin die unglückselige Bekämpferin des Mädchenhandels in ihrer ganzen
Hilflosigkeit verkörperte (die Kammerspiele konnten dies von der Zensur
früher verbotene Stück erst jetzt herausbringen ) , den Lebenden von heute
nur zu deutlich , daß die Toten immer noch reiten . Und es bedurfte des
ganzen Pathos Friß v . Unruh 3 , den wir jüngst im Neuen Theater be-
grüßen durften , um die teuflische Sexualdialektik des phantastischen Moral-
bänkelsängers zu überdröhnen .

»Ein Geschlecht « heißt das Bündel Zwiegespräche , die Gustav
Freytag , der Sohn des Dichters von »Soll und Haben « , von der Bühne
herab ertönen ließ . Wir sind ihm doppelt dankbar dafür , weil ein kühner
Wagemut dazu gehörte , diesen Wutschrei gegen Krieg und Meuchelmord
mit ſeinem inbrünstigen Wühlen in allem , was dem Spießzbürger heilig und
ehrfürchtig is

t
, gerade in dieſem Hauſe Gehör zu verschaffen . Hatte doch

Dr. Schindler , der frühere Theaterleiter , von heute auf morgen seine Tätig-
keit in diesem Hause eingestellt , weil ihm die Herren vom katholischen
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Kasino , für das Seelenheil der ihrem Schuße anvertrauten Schäflein be-
sorgt, in den Spielplan hineinreden wollten . Also Hauszenſur an Stelle der
durch die Revolution aufgehobenen Theaterzenfur ! Eine bessere Antwort
konnte ihnen der neue Theaterleiter nicht geben als die Aufführung dieser
wilden Wortsymphonie , in der mit allen Orgelregistern des Jammers , der
Empörung , des Hohnes und des Triumphes im Namen der ganzen Mensch-
heit, die in einer Mutter , den drei Söhnen und der Tochter verkörpert is

t ,

der vielstimmige Ruf »Die Waffen nieder ! « erdröhnt .

Man kann freilich fragen , ob diese gellenden Zwiegespräche , in denen
ſchaudernd alles Gold und aller Unrat der Menschenseele wie mit Vampir-
fingern ans Licht gezerrt wird , auf die Bühne gehören . Denn hier is

t alles
menschliche Geschehen so zum Symbol verdichtet , daß dem Zuschauer wie
dem Dichter hundert Jahre wie ein Tag sein sollten . Welcher heutige
Theaterbesucher is

t

aber so feinfühlig und starkgeistig zugleich , um dem
wilden Ansturm dieſer Orgie von Gedanken und Gefühlen gewachſen zu

sein ? Gewiß , das Bühnenbild , das Paul Erkens entworfen hatte , war in

seiner Einfachheit von erschütternder Schönheit : hoch ragte in der Mitte ,

vor dem Grabe des tapferen Sohnes , das Kreuz , an das (bildlich gesprochen )

die Mutter Menschheit von ihren eigenen Kindern geschlagen wurde . Und
ihm zur Rechten und Linken die Marterpfähle , an denen die beiden
Schächerföhne , der Luftmörder und der Feigling , hingen . Aber die Muſik
der Worte , die auch das Gräßlichste , die Blutschande der Kinder , ver-
geistigen follte , kam deshalb nicht zur Geltung , weil alle Darsteller , Fräulein
Feldhammer an der Spiße , gleich von Anfang mit einem solchen Fortissimo
einsekten , daß jede weitere Steigerung unmöglich war . Dazu kommt , daß
die Symbolik vieldeutig und dunkel is

t
. Was man auf der Bühne ſieht ,

feffelt wohl das Auge , aber das gesprochene Wort verwirrt den Sinn . Aber
troh alledem : es gibt Dichtungen , die aller Regeln spotten und dennoch an
unser Herz greifen - wenn ein Mensch dahinter steckt , der aussprechen

muß , was er als seine Wahrheit erkannt haf !

Zur neuesten Marx -Literatur .

Von H. Cornell .

Die Einschätzung der Marrschen wissenschaftlichen Arbeitsleistung durch die
deutsche Gelehrtenwelt hat sich in den beiden lezten Jahrzehnten beträchtlich ge-

ändert . Das haben deutlich die Nachrufe und Gedenktagsartikel gezeigt , die im
Mai vorigen Jahres zum hundertsten Geburtstag unseres Altmeisters in verschie
denen Zeitschriften und Zeitungen erschienen ſind . Suchte noch vor wenigen Jahr-
zehnten fast jeder Anwärter auf einen Professorenposten seine Befähigung durch
eine kritische Vernichtung der Marrschen Lehre zu erweisen , so hat sich neuerdings
auch in jenen Kreisen eine achtungsvolle Würdigung , vereinzelt sogar eine hohe
Wertschätzung Marrens als Volkswirtschaftler und Sozialphilosophen eingestellt —

teils infolge der Bedeutung , die inzwischen die deutsche Arbeiterklasse im politi-
schen Leben Deutschlands erlangt hat , und des Einflusses , den die Marxschen
Theorien auf die Entwicklung der politiſchen Ökonomie gewonnen haben , teils weil
fich die heutige Generation nun tatsächlich vor Probleme gestellt findet , die Marx
mit scharfem , die Nebel der Zukunft durchdringendem Blick lange vorher ange-
kündigt hat . Selbst Marxens politische Tätigkeit findet heute in einzelnen Ge-
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lehrtenkreisen eine andere Bewertung . In dem im Mai dieses Jahres erschienenen
kleinen Werke des Tübinger Profeſſors Dr. R. Wilbrandt ¹ über Marş können so-
gar die kurzen Abschnitte , die die politische Entwicklung von Marx, seine Tätig-
keit als Redakteur und Journalist und seinen Kampf für die Arbeiterklaſſe be-
treffen , als die besten gelten . Selbſt ein Mann , der mit einer gewiſſen temperament-
vollen Leidenschaftlichkeit für seine 3deale kämpft und mit sittlichem Eifer die
Hebung der unteren Volksschichten erstrebt , hat Wilbrandt für den Dränger und
Stürmer in Marx volles Verständnis und vermag dessen Idealismus , seine selbst-
lose Hingabe an »ſeine « Sache unter Einsetzung seiner eigenen Person und seines
Familienlebens mitempfindend nachzufühlen . Anders als in den früheren Pro-
fefforenurteilen heißt es in der neuen Schrift über Marx als Persönlichkeit :

»Er is
t seiner Sache so treu , wie nur je ein Mensch gewesen is
t , mit jeder

Faser seines leidenschaftlichen Wesens . Doch eben diese Leidenschaft treibt ihn
von einem Problem und von einem Kampf zum andern . Immer wieder , wie als
junger Student , von einer Sache hingerissen , ganz gleich , ob es praktisch , nüßlich ,

für die von ihm gewollten Ziele in Politik und Wissenschaft zweckmäßig is
t , sich

so auszugeben . So werden seine Schriften hinreißend , durchglüht von Leiden-
schaft , sein innerer Reichtum umfaſſend und vertieft , doch die Zeit verrinnt , die
Kraft wird verbraucht . Er lernt als Fünfzigjähriger noch Ruſſiſch , um ruſſiſche
Enthüllungen , die unterdrückt wurden , selbst lesen zu können , lieft alle europăt-
schen Sprachen , schreibt Franzöſiſch und Engliſch wie Deutsch , wird in allen Life-
raturen ein Literat und Gelehrter größten Stils . Seine ungeheure Belesenheit
wird zur Souveränität , zur überlegenen Beherrschung der Wirtschaftsgeschichte
und Wirtschaftstheorie der älteren Zeit . Doch die eigenen Werke muß er , der
nichts heiliger hielt als das , unvollendet hinterlassen . Er is

t verbraucht . « (S. 18. )

Diese über die übliche Schablone weit hinausgehende Würdigung der Kampf-
natur Marzens wird jeden , der in Marx ſeinen großen Lehrer verehrt , sympathisch
berühren ; ' aber sie vermag nicht darüber hinwegzutäuschen , daß Profeſſor Wil-
brandts Darstellung und Kritik der Marrschen Lehren nicht von gleichem Verſtänd-
nis getragen is

t
. Er nennt Marr einen » geborenen Theoretiker « . Man kann ihm ,

will man ehrlich sein , nicht das gleiche Kompliment zurückgeben . Er is
t viel zu fehr

sozialpolitischer Praktiker , Gemüts- und Stimmungsmensch , um in augenblicklich
gleichgültig scheinenden begrifflichen Unterscheidungen und Kombinationen Befrie-
digung zu finden . Das Sichverſenken in begriffliche Gedankenkonstruktionen er-
scheint ihm von seiner eigenen Wesenheit aus als unpraktiſches Spintisieren ; eine
Latsache , die deutlich in folgender Charakteriſtik des Marrschen Denkens zum
Ausdruck kommt : »Ein geistreiches Haſchen , glänzendes intuitives Erfaſſen , aber
ohne erkenntniskritische Zucht , läßt diese künstlerische Weltanschauung (gemeint is

t

die Hegelsche . H. C. ) leicht für Tat und Erkenntnis verhängnisvoll werden , bei
Schülern gar , die das handhaben wollen , ohne es zu meistern . Schon Marx selber ,

darin Jude , gerät in die Gefahr des wirklichkeitsfernen Spintisierens ; des Hoffens ,

Spekulierens , statt sicherer Erkenntnis und praktischer Tat . <<

Dazu kommt , daß Wilbrandt viele der aus . Gelehrtenkreisen hervorgegangenen
Schriften über und gegen Marx gelesen , aber , wie aus seinen Ausführungen ge-

schlossen werden muß , nicht völlig verarbeitet hat . Von dem Gelesenen is
t viel-

mehr manches Unbewältigte an seiner eigenen Auffassung als Weghindernis hängen-
geblieben . Dazu kommt , daß Wilbrandt als Kantianer die ganze Philosophie Hegels
durch eine kantianisch zugeschliffene Konverbrille sieht . Die Hegelsche Rechtsphilo-
sophie scheint ihm sogar ein ziemlich unbekanntes Gebiet geblieben zu sein . Und

1 Professor Dr. R. Wilbrandt , Karl Marx . Versuch einer Einfüh-
rung . (621. Bändchen der Sammlung »Aus Natur und Geisteswelt « . ) Leipzig und
Berlin 1918 , B. G

.

Teubner . 135 Seiten . Preis gebunden 1,50 Mark mit 40 Pro-
zent Teuerungszuschlag .
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doch hängt nicht nur die Marrsche Gesellschafts- und Staatsauffassung , sondern
auch seine Betrachtung des allgemeinen Produktionsprozesses als gesellschaftlichen
Lebensprozesses eng mit der Hegelschen Rechtsphilosophie zusammen . Das erkannt
und demgemäß den Versuch gemacht zu haben, von Hegel aus die Marrsche Sozial-
philosophie zu erfaffen , is

t das Verdienst des gleichzeitig mit der Wilbrandtschen
Schrift erschienenen kleinen Buches »Karl Marx « von M. Beer . Auch Wilbrandt
betont zwar der Zusammenhang is

t zu deutlich , als daß er ganz übersehen werden
könnte den Ausgang Marrens von Hegel , berührt aber nur den Einfluß , den
der Hegelsche Begriff der geschichtlichen Notwendigkeit und die Dialektik auf die
Martsche Geschichtsauffassung ausgeübt haben . Doch zeigt sich , daß er die der Dialektik
zugrunde liegende realistische Geschichtsbetrachtung Hegels mit ihrer Wurzelung in

konkreten Entwicklungsvorgängen gar nicht erfaßzt hat und demnach in der Hegelschen
Dialektik nichts anderes als die »Binſenwahrheit « erblickt , daß jeder Ausdruck für
die volle , auszusprechende Wahrheit unvollständig bleibt , folglich zu immer erneutem
Widerspruch treibt , » der das Ausgesprochene durch eine bisher vernachlässigte Seite
der Sache zu ergänzen nötigt « . Wilbrandt begreift daher auch die Entwicklung
Marrens von der Hegelschen Rechtsphilosophie über Feuerbach zur materialistischen
Geschichtstheorie nicht und stempelf Marr zum Positivisten , der von Auguste Comte
dessen Grundsäße einer » naturwissenschaftlich gedachten Gesellschaftslehre « über-
nommen hat . Die Erläuterung der materialistischen Geschichtsauffassung , die Wil-
brandt bietet , stellt sich denn auch tatsächlich als nichts anderes dar , als eine Ver-
mengung comtiſtiſcher mit kantianischen und marristischen Ideen .

Neu is
t

diese Zurückführung Marrscher Auffaſſungen auf Comte nicht . Der
tschechische Professor Th . G. Masaryk hat schon in seinem Werk »Die philoſophi-
schen und soziologischen Grundlagen des Marxismus « ( S. 35 ff . ) versucht , starke
Einflüsse des französischen Positivismus auf Marx nachzuweisen , und behauptet , daß
Marx bereits in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts während seines
Aufenthalts in Frankreich Comte kennengelernt habe . Tatsächlich hat Marx , wenn

er auch selbstverständlich schon vorher manche Auffäße der Comtiften gelesen hatte ,

erft 1866 mit dem Studium der Werke Comtes begonnen und der Erfolg war
nicht , daß er sich nun Comtes » Poſitivismus « zuwandte , sondern daß er im Gegen-
teil dadurch nur Hegel um so höher einschäßen lernte . Er selbst schreibt darüber in
seiner derben Weise am 7. Juli 1866 an Friedrich Engels : » Ich studiere jeßt neben-
bei Comte , weil die Engländer und Franzosen so viel Lärm von dem Kerl machen .

Was sie daran besticht , is
t das Enzyklopädische , die Synthese . Aber das is
t jammer-

voll gegen Hegel (obgleich Comte als Mathematiker und Phyſiker von Profeffion
ihm überlegen im Detail , Hegel is

t

selbst hier unendlich größer im ganzen ) . Und
dieser ordinäre Positivismus erschien 1832 ! «

Ebenso bleiben Wilbrandts Ausführungen über die Marrsche Klaſſenkampflehre
auf der Oberfläche haften . Wir erfahren weder , was nach Marrscher Auffassung
eine Klaſſe iſt , worin sich diese Auffassung von anderen unterscheidet , wie die
Marrsche Klasse mit dem gesellschaftlichen Produktionsprozeß und den sich aus
diesem ergebenden wirtschaftlichen Wechselbeziehungen zusammenhängt , noch er-
klärt uns Profeſſor Wilbrandt , wie Marx die heutige Klassenschichtung auffaßt ,

was unter der Bezeichnung Klaſſenpartei zu verstehen is
t

und wie sich aus der be-
sonderen Stellung der Klaſſe im sozialen Wirtſchaftsprozeß ihr besonderes »Klaffen-
intereſſe « und ihre »Klaſſenideologie « ergibt . Wilbrandt sagt uns nur , daß Marţ
die Notwendigkeit erkannt habe , den Kampf des Proletariats als politischen
Klaſſenkampf , als Kampf für die Selbstbefreiung der Arbeiterschaft zu führen und
dadurch schließlich die Klassenscheidung selbst aufzuheben . Diese Ansicht habe Marr
zum Revolutionär oder , wie Wilbrandt sagt , zum »Philosophen der Revolution «<

gemacht , um die bestehende Gesellschaft über den Haufen zu werfen . Eine Dar-
legung , an die sich dann eine Polemik gegen die marriſtiſche »Einengung des So-
zialismus auf den Klaffenkampf « knüpft .
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Auch die Kritik des Marrschen »Kapital . hält sich, obgleich Professor Wil-
brandt sich hier auf seinem Spezialgebiet , der Volkswirtschaftslehre , befindet , im
ausgefahrenen Geleise . Charakteristisch is

t

schon , daß er , ohne die früheren Vor-
entwürfe zu beachten , von der Werttheorie als Basis der Marrschen Kapitals-
untersuchung ausgeht — wahrscheinlich , weil Marx im »Kapital « mit der Wert-
lehre beginnt . In Wirklichkeit is

t

die Mehrwerttheorie das Fundament des ganzen
Aufbaues . Als Sozialist geht Mary in seinen ökonomischen Untersuchungen von
der Frage des Verhältnisses der Lohnarbeit zum Kapitalprofit aus . Sein Bestreben

is
t
, nachzuweisen , wie der Kapitalprofit im Produktionsprozeß entsteht als Re-

ſultat der vom Lohnarbeiter geleisteten Mehrarbeit . Dazu aber war nötig , da der
Mehrwert sich erst im Tausch (respektive Verkauf ) der erzeugten Waren realisiert ,

den Warenaustausch klarzulegen und das sich in ihm durchſehende Wertgesetz zu

enthüllen . Das Marrsche »Kapital « iſt alſo im Grunde genommen ein antikapi-
talistisches Werk , ein Tendenzwerk nicht in dem Sinne , in dem dieses Wort
gewöhnlich gebraucht wird , da es nicht einfach bestimmte Thesen aufstellt und dieſe
rabulistisch zu erweisen sucht , wohl aber ein Tendenzwerk in dem Sinne , in dem
eigentlich jedes sozialwissenschaftliche Werk eine Tendenzschrift genannt werden
kann , nämlich insofern , als es von bestimmten sozialen Grundauffassungen ausgeht
und sich für seine Untersuchung ein bestimmtes zu erreichendes Ziel stellt . In dem
Nachweis der Mehrwertbildung haben denn auch Marx und Engels selbst den
hauptsächlichsten Wert des »Kapital « geſehen . Nachdem Engels die ersten zwölf
Druckbogen der ersten Auflage erhalten hatte , schreibt er (am 24. Juni 1867 ) an
Marr : »Die Kapitel über die Verwandlung in Kapital und das Entstehen des
Mehrwerts bilden , was Darstellung und Inhalt angeht , soweit den Glanzpunkt . <

<

Und er fügt , indem er sich die Wirkung des Marrschen Mehrwertnachweiſes auf
die Apologeten des Kapitals vorstellt , mit einer gewissen Genugtuung hinzu : » Ich
freue mich auf die Verlegenheit der Herren Ökonomen , wenn sie an die beiden
obenerwähnten Paſſus kommen . Die Entwicklung der Wertform is

t allerdings das
An -sich der ganzen bürgerlichen Schmiere , die revolutionäre Konse-
quenz trift aber noch nicht so hervor , und die Leute können sich an
dieſen abstrakten Sachen leichter vorbeidrücken und Phraſen machen . Hier hörf's
aber auf , die Sache iſt ſo ſonnenklar , daß ich nicht ſehe , was ſie darauf fagen können . «

Mit diesem Nachweis der Mehrwertentstehung war tatsächlich , wie Rodbertus
sich ausdrückt , der erste Band des »Kapital « ein » Einbruch in die Geſellſchaft « , und
als solcher wurde er auch von den kapitaliſtiſchen Ökonomen empfunden , die nach
anfänglichen Totschweigeversuchen bald ihre schwersten Geschosse gegen die Mehr-
werttheorie richteten .

Wilbrandts »Versuch einer Einführung in die Marrsche Gedankenwelt ist
demnach ein bloßer Versuch geblieben . Zwar nötigte der Umfang der Schrift zur
Beschränkung ; aber selbst unter Berücksichtigung des knapp zugemessenen Raumes
konnte Eindringenderes geleistet werden . Das Streben des Verfassers , der Per-
sönlichkeit Marrens gerecht zu werden , muß anerkannt werden ; doch dürfen über
diesen Vorzug die theoretischen Mängel nicht übersehen werden .

Literarische Rundschau .

Dr. Charles L.Hartmann , Kriegsgefangener auf Gibraltar und der Insel
Man . Tagebuch eines Amerikaners . Bern 1918 , Paul Haupt , Akademische
Buchhandlung vormals Max Drechsel . 236 Seiten .

Das Hartmannsche Tagebuch is
t troß des geschmacklosen Reklamebildes , das

der Verlag auf dem Umschlag hat anbringen lassen , keineswegs zur landläufigen
Kriegsliteratur zu rechnen , sondern stellt einen sehr bemerkenswerten Beitrag zur
Geschichte und Psychologie der Kriegszeit dar . Der Verfasser ging in diese als
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Sozialiſt hinein , um durch die Enttäuschungen in seiner Überzeugung schwer er-
schüttert zu werden . Sein Peffimismus geht in dem Tagebuch so weit , daß er von
plötzlichem Zusammenbruch aller 3deale der Kulturmenschheit redet und auf fünfzig
Jahre hinaus durch den Weltkrieg und seine Folgen jeden Zivilisationsfortschritt ,
wenn auch nicht den technischen Fortschritt , so doch jede moralische Vervollkomm-
nung der Menschheit unmöglich gemacht glaubt . Von seinem Sozialismus ſieht er
den ökonomischen Teil durch den Krieg als Neuordnung der Produktionsweise re-
gierungsfähig gemacht , die Nationen überall gezwungen , diese Lehre zu adop-
tieren als die einzig mögliche , um eine planvolle , vereinfachte und intensive Pro-
duktion zu erzielen . Dagegen hält er den politischen Teil für tot, wenigstens bis
zum Jahre 2000 , und erwartet , daß alles , was nicht direkt militärischen Zwecken
dient , als Volkserziehung , Kunst , Arbeiterfürsorge , soziale Entwicklung , durch die
Rüstungen zum nächsten Kriege zur Seite geschoben werden wird .

Bei solchen und ähnlichen Auslaffungen darf man natürlich nie übersehen , daß
man es mit einem Tagebuch zu tun hat, in dem sich die Eindrücke und Stimmungen
des Augenblicks widerspiegeln . Für seine Beurteilung kommt nicht nur die Stel-
lung des Verfaſſers zu innerpolitischen , sondern auch zu den nationalen Gegen-
fäßen in Betracht . Und da is

t

zu sagen , daß er nach Herkunft und Verwandtschaft
wohl dazu geeignet erscheint , Kriegsvorgänge unbefangen zu würdigen . Er stammt
von französisch -elsässischen Eltern , is

t in Amerika geboren und hat , mit einer Fran-
zöſin verheiratet , ſeinen Wohnsiß in der Schweiz . Er hat einen Schwager bei der
französischen Artillerie , der im Kriege schwer verwundet wird , eine Schwägerin ,

die von den Deutschen interniert wurde , während ihm von den Engländern das
gleiche geschah , so daß ihm der Gedanke naheliegt , beiden Parteien die Peſt zu

wünschen . Doch bekennt er auch von sich , daß er » durch Erziehung , Sympathien ,

Hoffnungen auf der anderen Seite « ſtehe , die ihn als Gefangenen festgehalten hat .

So darf man jedenfalls seine Schilderungen von Verhältnissen bei der anderen
Seite nicht für Schwarzmalerei halten , ſondern muß feststellen , daß er sich auch in

bezug auf sein amerikanisches Heimatland ein unbefangenes Urteil bewahrt hat .

Er war nämlich von England aus noch einmal im Frühjahr 1915 dort , um persön-
liche Angelegenheiten zu regeln , und war übel erbaut von der New Yorker »Treib-
hausatmosphäre « . Er macht interessante Angaben über die dortigen Verhältnisse ,
wie sie sich unter dem Einfluß der Kriegszeit und der Kriegsinduſtrie entwickelt
haben , skizziert auch das Treiben in den Vergnügungsetablissements am Broad-
way und knüpft daran die Betrachtung : »Das verblutende Europa zahlt die Kosten
dieser Gelage . Der ganze Reichtum , der ganze Besitz aller Länder strömt nach hier ,

um als Munition und Todeswerkzeug wieder zurückzufließen . «

so

So freut er sich , aus dem Kreise der Stockamerikaner , die er alle als Partei-
gänger der Entente und wütende Chauvinisten kennzeichnet , in die Schweiz zurück-
kehren zu können , wo man nicht Tag und Nacht das Geräusch der Munitions-
fabriken hört . Es kommt aber anders . Wie er auf einem italienischen Dampfer
nach Genua unterwegs is

t , muß er die engliſche »Mauſefalle « Gibraltar
charakterisiert Hartmann für die Kriegszeit die Eingangspforte zum Mittelmeer —

passieren und wird bei dieser Gelegenheit seines Namens halber als vermeintlicher
Deutscher , obwohl 59 Jahre alt , vom Schiff heruntergeholt und in Gibraltar fest-
gesezt . Von da kam er im Herbst 1915 nach England , wo er kurze Zeit im Hand-
forth Camp bei Manchester zubrachte , um dann nach dem großen Zivilgefangenen-
lager von Knockaloe , einem Plaß der Insel Man , überführt zu werden , auf der er ,

zuleht im Lazarett und dem Tode nahe , bis zum Frühjahr 1916 weilen mußte , wo
ihm die Intervention Briands die Freiheit verschaffte .

Er hat aus dieser Zeit viel Ungünstiges aus britischen Gefangenenlagern zu

berichten , und die Willkür , womit man ihn festnahm und festhielt , konnte auch kein
günstiges Vorurteil bei ihm schaffen . Doch is

t Hartmann stets bestrebt , auch den
Engländern gerecht zu werden , und betont öfters ausdrücklich , daß bei allen Un-
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zulänglichkeiten kein böser Wille im Spiele gewesen sei . Für die englischen Jingos
freilich hat er ebensowenig übrig wie etwa für die Alldeutschen . Aber er ver-
schweigt auch nicht , daß er Engländer mit anderen Ideen hat kennenlernen , ſo im
Lazarett in Douglas einen sozialistischen Schullehrer , der bei Beginn des Krieges
von seinem Schulrat durch Bedrohung mit Verlust seiner Stellung gezwungen
wurde , sich anwerben zu lassen , und nun sich von einem Beinſchuß auskurierte .
Dieser Freiwillige « äußerte sich : »Wir alle ſehen den Zweck des Krieges nicht
ein . Ich meine damit , wir englischen Soldaten an der Front und nicht die grim-
migen Helden der wohlgeheizten Redaktionsstuben .«

Von den englischen Zeitungen , mit Ausnahme des »>Manchester Guardian <
und einiger Arbeiterorgane , hat Hartmann schon zu Kriegsbeginn die Vorstel-
lung , daß sie immer dümmer und gehässiger « würden , und die Northcliffepreſſe
brandmarkt er wegen Organiſierung der Deutſchenheße . Ebensowenig ſieht er nun
bet den Deutschen , mit denen er in Berührung kommt , lauter Licht und keinen
Schatten . Beispielsweise charakterisiert er sehr spaßig einen dicken Butterhändler
von London , der jeden Abend vor seinem Bett niederkniet und dreimal in feier-
lichem Tone ausruft : »Gott ſtrafe England !« um sich dann ins Bett zu legen und
nach zwei Minuten zu schnarchen , daß die Wände zittern . Mit großer Anerken-
nung aber spricht er von dem Organiſationstalent der Deutschen , das sich auch in
Knockaloe unter schwierigen Umständen hervorragend betätigte und das ihnen in
einer Anzahl von Camps »aus dem Chaos in ganz kurzer Zeit eine geregelte ,
zweckmäßige und bequeme Heimstätte ſchaffen « half . An einer anderen Stelle
bringt er wieder Beweise für das »unglaubliche Organisationstalent dieser Nation «<
bei und knüpft daran die Bemerkung : »Würde dieses Volk den Krieg verlieren
und damit Deutſchland seines ganzen Reichtums , aller ſeiner materiellen Mittel
beraubt werden , was könnte es dem Gegner nüßen ? Die Intelligenz und gerade
diese Wundergabe der Organisation würde in ganz kurzer Zeit alles wieder er-
setzen .<<Mit dieſem tröstlichen Ausblick wollen wir Hartmanns Buch aus der Hand
legen , das eine Menge interessanten Stoffes beibringt und in anziehender Form
vorführt . A. Conrady .

Deutscher Geschichtskalender . Nr . 49. Die deutsche Revolution . Erstes Heft. Leipzig
1919 , Verlag von Felix Meiner . 152 Seiten . Preis geheftet 4 Mark .
In wilder Haft jagen sich seit Beginn der deutschen Revolution die Ereignisse .

Ein ungeheurer Haufen von sich gegenseitig widersprechenden Meldungen und Be-
richten, öffentlichen Verkündigungen und programmatiſchen Erklärungen türmt sich
auf , ohne daß es dem einzelnen möglich is

t , diese Nachrichtenflut auf ihre Authen-
fizität zu prüfen , zu sichten und über den Gesamtverlauf des Geschehens einen ge-
nauen Überblick zu gewinnen . Es is

t daher zu begrüßen , daß die Redaktion des
Deutschen Geschichtskalenders es unternommen hat , das Tatsachenmaterial kritisch

zu sammeln und zusammenzustellen . Das erschienene erste Heft beginnt nach einer
kurzen orientierenden Überſicht mit der Sitzung des Reichstags am 22. Oktober 1918

(erste Lesung des Gesetzentwurfs über die Abänderung der Reichsverfassung und
über die Abänderung des Gesetzes betreffend die Stellvertretung des Reichs-
kanzlers ) und läßt dann in geordneter Reihenfolge die Reichstagsverhandlungen ,

die wichtigeren telegraphischen Meldungen , Zeitungsberichte , Regierungserlaſfe ,

Aufstandsberichte , revolutionären Proklamationen usw. an uns vorüberziehen
ein reiches Aktenmaterial , das jedem Politiker , Historiker , Schriftsteller die Arbeit ,

die einzelnen Vorgänge klarzustellen , unrichtige Behauptungen zu berichtigen und

in seinen Darstellungen wahrheitsgetreu zu bleiben , ungemein erleichtert .

Behandelt werden auf den 152 Seiten des Heftes die Ereigniſſe bis in die
letzten Tage des November ; die Vorgänge des Dezembermonats soll das demnächst
erscheinende zweite Heft schildern . Heinrich Cu now .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Rußlands streitende Kräfte.
Von K. J. Ledoc.¹

I.

37. Jahrgang

Die Preffe fast der ganzen Welt is
t eifrig damit beschäftigt , die Schrecken

des Bolschewismus und deſſen Terror zu beſchreiben , ſeine despotiſche Dik-
tatur und sein Vernichtungswerk zu ſchildern , so daß man den Eindruck
hat , der Bolschewismus ſei Rußlands einziger Fluch . Sie erweckt den
Glauben , daß , wenn durch ein Wunder oder durch eine Intervention der
Bolschewismus aufhören würde zu existieren , Rußland sofort wieder das
alte Land wäre , oder besser noch , daß es , frei von sozialer Erkrankung
und Unterdrückung , neu auferstehen würde als ein verjüngtes Land , das
der Welt das Beiſpiel eines freien , arbeitsamen und glücklichen Daſeins
geben könnte . Ich habe nicht die Absicht , die Arbeit zu kritisieren , die , von wem

esauch sei , geleistet wurde , um den Bolschewismus zu diskreditieren , im Gegen-
teil , ich heiße sie willkommen . Gemeinsam mit meinen Kollegen , den Kor-
respondenten anderer Zeitungen , denunziere ich den Bolschewismus und
verdamme sein Werk als zerfeßend und unmenschlich . Als Sozialist sage
ich , daß Bolschewismus nicht Sozialismus iſt und keineswegs zu ihm hin-
führt . Bolschewismus is

t nur ein Surrogat des Despotismus , der bedauer-
licherweise unter der roten Flagge arbeitet . Er führt das Proletariat in

die ewige Hölle und vernichtet seine schönsten Hoffnungen auf eine beſſere
Zukunft . Ich halte den Bolschewismus für eine natürliche Krisis des
fürchterlichen Krieges , richtiger noch : für eine Fortsetzung seiner Zer-
störungstätigkeit . Er is

t

eine Krankheit , mit der man , fürchte ich , auch in

anderen Ländern noch wird rechnen müssen , unabhängig von dem Wirken
der russischen Bolschewiki .

Vor etwa einem Jahre kam ich nach Rußland als Sonderkorrespondent
für ein ultra -konservatives Handelsblatt mit der Anweisung , die Handels-
aussichten in Gegenden , wo der Bolschewismus herrschte , und in anderen ,

wo er bereits seine Macht verloren hatte , zu studieren . Ich kam nach Ruß-
land mit wenig Liebe zum Bolschewismus und verließ das Land mit noch
weniger Liebe für ihn . Ich war in fast jeder Ecke der bolſchewiſtiſchen
Domäne , habe das Werk der Bolschewiki und ihre Kämpfe gesehen , ihr

¹ Der Verfasser des obigen Auffaßes is
t ein in Rußland geborener amerika-

nischer Journalist , der im Auftrag einer großen Handelszeitung während des leßten
Jahres weite Teile Rußlands bereist und dort als Sozialist nicht nur mit den Partei-
führern verkehrt , sondern auch in Arbeiterkreisen eingehende Studien gemacht hat .

Nicht in allen Teilen vermögen wir seinen Auffaſſungen zuzustimmen , glauben aber
der Leserschaft der Neuen Zeit die Darlegungen eines mit dem ruſſiſchen Volks-
und Wirtschaftsleben so gut vertrauten Beobachters nicht vorenthalten zu sollen .

Die Redaktion der Neuen Zeit .

1918-1919. 2. Bd .
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Auf und Nieder , und vor meinen Augen sah ich fürchterlichere Bilder , als
bisher von anderen geschildert worden....

Ich bin in anderen Landesteilen des ehemaligen Rußland gewesen ,
unter den Menschewiki , unter der Herrschaft der Kadetten (Konstitutiona-
listen); ich war dort unter der Herrschaft von Krasnoff, Skoropadsky , Sul-
kewitsch , und ich war Zeuge der Taten der Grischin -Almafoffs , der Se-
menoffs , der Drozdoffs , Petluras , Machno und vieler anderen Führer und
Beherrscher des früheren Rußland . Der Reihe nach find an mir die Ak-
tionen der »>Protofis « (Handels- und Fabrikvereinigung ), der »>Chleboraby «
(Landeigentümervereinigung ), der »Zentroproffs « (Vereinigte Gewerkschaf-
ten ) wie auch der »Sownachoz « (bolschewistischer Rat der Nationalökonomie )
vorübergezogen , und nachdem ich alle studiert habe , finde ich, daß die
Presse diesen anderen bedeutenden Mächten , die in Rußland wirken , nicht
gerecht geworden is

t
, daß die Tätigkeit dieser Kräfte von dem alles be-

herrschenden Bolschewismus beschattet wurde . Und doch muß man von
diesen Mächten ebensogut etwas wiſſen , denn sie sind es , die darauf hin-
arbeiten , die Stelle der Bolschewiſten einzunehmen . Es is

t von Wichtigkeit
für uns , daß wir darüber etwas wissen , wer unsere zukünftigen Nachbarn
sind und was wir von ihnen zu erwarten haben , wenn das Glücksrad sich
dreht und eine von diesen Gruppen in Rußland zur Herrschaft kom-
men sollte .

Heutzutage findet man eine allgemeine Sympathie für alle jene Elemente ,

die in Rußland gegen den Bolschewismus ankämpfen . Dieſe Sympathie

is
t erklärlich , denn es is
t nur menschlich , mit den Unterdrückten zu ſym-

pathisieren , insbesondere , wenn der Bedrücker ein Todfeind der Zivili-
ſation is

t und das Bestreben hat , auf alles feinen Stempel zu ſeßen . Doch
möchte ich allen raten , in bezug auf unsere Hilfeleistungen Vorsicht zu

üben , denn ohne es zu wiſſen , könnten wir durch unsere Hilfe Kräften zur
Macht verhelfen , welche für den Weltfrieden eine noch größere Gefahr
sein würden als der Bolschewismus ; denn er is

t

nicht das einzige schwarze
Schaf , das in Rußland frei herumläuft . Da sind noch andere ebenso
schwarze und noch schwärzere . Ein Beispiel dafür bietet die Herrschaft
Skoropadſkys in der Ukraine während sieben Monaten , die dieſen reichsten
Teil Rußlands in ein solches Chaos versezt hat , wie es die Bolschewiki
auch nicht schlimmer hätten machen können . Nur dank dem System der
Herrschaft Skoropadſkys is

t

die Ukraine heute der Schauplaß des ſchlimmsten
Bürgerkriegs , der je in Rußland getobt hat . Skoropadſky und ſeine Mit-
arbeiter sind noch nicht tot und sind in den Reihen derer , die um Hilfe
gegen den Bolschewismus bitten ; jedoch jede Hand , die sich ihm hilfe-
bringend entgegenstrecken würde , wäre eines Verräters Hand , eines Ver-
räters an der allgemeinen demokratischen Sache .

Wenn es sich um Rußland handelt , sollten die demokratischen Kräfte um
ihrer selbst willen vorsichtig sein bei der Wahl dessen , dem sie Hilfe leisten
wollen . Es gibt Mächte , welche noch weniger geeignet sind , in Rußland
Ordnung zu schaffen , als die Bolschewiki . Ihre Herrschaft könnte nur eine
zeitweilige sein , nur durch Gewalt zusammengehalten werden , die jedoch
bald zusammenbrechen und Rußland aufs neue für eine Reihe von Jahren

in einen blutigen Krieg stürzen würde . Ein Sieg mit solchen Mächten wäre
eine Niederlage für die vereinigte Demokratie .
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Was sind es für Kräfte, die den Bolſchewismus in Rußland bekämpfen ?
Sie alle find Feinde des Bolschewismus , aber es gibt große Unterschiede
in dieser Feindschaft . Das Proletariat is

t

der größte Feind des Bolsche-
wismus , weil seine einzige Hoffnung , der Sozialismus , und seine einzige
Waffe , die geeinigte Front der Arbeiterklasse , vom Bolschewismus un-
barmherzig zerstört worden sind . Die russischen Intellektuellen find gegen
den Bolschewismus , weil er fie aus der halb herrschenden Lage , in der
fie lebten , geworfen , den idealen Oblomoff -Traum von einer Suprematie
der Intellektuellen über eine befreite Nation zerstört hat . Die Handels-
kreise kämpfen erbittert gegen den Bolschewismus , weil er ihre Existenz
unterminiert , ihre Einrichtungen vernichtet , ihre Zukunft ruiniert und ihre
weltlichen Güter , vor allem das , wofür sie leben , ihr Geld , ihnen teils ge-
nommen , teils bis auf ein Nichts entwertet hat . Die industriellen Kreise
find dem Bolschewismus feindlich gesinnt , weil ihre besten Aussichten zer-
stört find , über ein großes Land zu herrschen mit enormen Arbeitskräften ,

mit unendlich vielem , was es zu produzieren und zu verwenden gibt
weil sie durch den Bolschewismus ihre Fabriken , ihr Heim verloren haben .

Die Grundbesitzer , sämtliche Offiziere , alle die Arbeiter früherer Zeit , die
Gehilfen und die Sklaven des Zarismus bekämpfen den Bolschewismus ,

weil er sie ihrer jahrhundertealten Privilegien , ihrer Renten , ihrer Ruhe-
gehälter und Pensionen , ihrer rechtmäßigen und unrechtmäßigen Einkünfte
beraubt hat . Sie alle zusammen bekämpfen den Bolschewismus , weil er

ihr Land , ihre verschiedenen wundervollen »Möglichkeiten « , » ihr « Rußz-
land ruiniert , verwüstet und zerbrochen hat .

Die Vaterlandsliebe is
t
, meiner Ansicht nach , der geringste Faktor im

Kampf um Rußland . Vornehmlich und hauptsächlich kämpft jede
dieser Gruppen allein für ihre Zwecke und für ihre Ziele und wird den
Kampf fortsetzen , bis sie entweder gewonnen hat oder unterlegen is

t .
In der Tat liegt dem Werke der in Rußland gegen den Bolschewismus

kämpfenden Kräfte eine Zerstörungsbaſis zugrunde . Es besteht kein Kom-
promiß zwischen ihnen . Keine einzige Gruppe seßt das allgemeine Wohl
über ihr eigenes . Jede Gruppe is

t

ernstlich der Meinung , daß wenn sie
ihre eigenen Zwecke erreicht , sie damit die Einigung und das Glück Ruß-
lands begründet . Das is

t

die Ursache , weshalb der Bolschewismus erobert ,

wo er den harten Kampf wagt . Darin liegt auch die Gefahr für die Außzen-
welt , die sich vor die Wahl gestellt sieht , wem sie in dem Kampf gegen
den Bolschewismus ihre Hilfe leihen soll . Es muß der Welt klargemacht
werden , daß nicht nur die Bolschewiki , sondern auch der größte Teil der
anderen sozialen Kräfte in Rußland unfähig iſt , über dieses gewaltige Reich

zu herrschen , und nur sehr wenige da sind , welche die Verantwortung , den
Staat zu regieren , tragen und seinen Lauf wieder in ruhige Kanäle leiten
können .

Der Bürger und die Revolution .

Vom ersten Siegestag der russischen Revolution an war das bürger-
liche Element Rußlands , die Kaufleute und Industriellen , der Ansicht , es

handle sich nur um eine Bürgerrevolution und deshalb müsse ihre Ent-
wicklung vom Bürgertum geleitet werden . Die erste Errungenschaft des
Sieges , die vorläufige Regierung , wurde ausschließlich von Vertretern
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der Bürger und Grundbesißer gebildet , während man den Sozialisten nur
einen Platz einräumte . Später , als Statthalter für jeden der russischen
Distrikte ernannt wurden , war wieder der Bürger vorherrschend , ebenso
erhielt er die ausländischen Geſandtschaftspoſten . Nicht ein einziges Mit-
glied des Proletariats wurde ernannt .

Nach der Beuteverteilung gab der Bürger ſein Programm heraus . Er
sezte die Fortsetzung des Krieges auf der Basis des zaristischen Vertrages
an die erste Stelle . Konstantinopel und ein Ausgang zum Schwarzen Meer
war die Devise der Kaufleute und Induſtriellen Rußlands . Deshalb mußte
das Proletariat den »Krieg bis zum Siege « fortſeßen , deshalb die Offen-
five vom 1. Juli 1917. Dieſe Politik wurde gegen den Wunsch des Volkes
fortgesetzt , das längst des Krieges müde war, das sich fast verblutet hatte
und nun fühlte , daß es das bißchen Kraft , das ihm geblieben war, zum
Aufbau des verwüsteten Landes und zur Sicherung der Früchte der er-
folgreichen Revolution brauchte . Das alles ſah der Bürger nicht . Er wollte
seine Zustimmung nicht zu der Erklärung geben , daß nicht nur politiſche,
sondern auch soziale Probleme durch die Märzrevolution aufgeworfen
waren . Die Revolution war sein Sieg, und er gedachte diesen festzuhalten .
Er feierte ihn in seiner eigenen Weise . Während Millionen des fleißigen
russischen Land- und Induſtrieproletariats nahebei in den Schüßengräben
lagen, verkamen und starben , lag der wohlhabende Bürger- trunken von
Wein und Champagner in den luxuriösen Weinstuben , Restaurants und
Hotels . Er trank auf die Freiheit , die nicht durch sein Blut gewonnen war .
Während die Mehrzahl der Petersburger und Moskauer Bevölkerung in-
folge der Rationierung unterernährt war , hielt er nachts Gelage , aß bis zum
Erbrechen, tanzte bis zum Wahnsinn . Seine geräumigen Empfangszimmer
wurden weit geöffnet , um Gäſte ſeines Standes zu empfangen , während
Droschken und russische Flischatsch die Straßen füllten und die fröhlichen ,
überſatten Bürger beförderten .

-

Der russische Bürger is
t nie fähig zur Lösung sozialer Probleme ge-

wesen . Er vermochte nicht einzusehen , daß , wenn der Wodka dem Arbeiter
verboten is

t , er sich des Champagners enthalten sollte , und daß während
der Zeit , wo die Kugeln flogen , es nicht Zeit zum Tanzen war .

Im Juli 1917 war der erste Bolschewiki -Aufstand . Nun erwachte der
Bürger und begann zu handeln ; aber er handelte , wie alle Feiglinge han-
deln : er stand in den leßten Reihen der Staatsmaschinerie und zwang
jene an ihrer Front , das sozialistische Ministerium , mit Reformen aufzu-
hören , aber den Krieg fortzuseßen . Während er scheinbar der Regierung
seine Hilfe gewährte , durchkreuzte er ihre Tätigkeit durch Unterſtüßung
der gegenrevolutionären Kräfte , die den Korniloff- und Kaledin -Aufſtand
brachten . Doch hier versagte der Bürger , weil es weder in seiner Natur
liegt , eine Revolution erfolgreich durchzuführen , noch eine Gegenrevolution

in Fluß zu bringen ; denn dazu is
t Blut nötig , Menschenblut . Der Bürger

aber is
t gewöhnt , alles für Geld zu erwerben . Korniloff fiel , und der Bürger

trat seinen Rückzug an . Einer nach dem anderen schloß Fabrik oder Laden
und veräußerte seine Waren , um sein Kapital zu retten . Dann begann
der Geldschmuggel nach fremden Ländern . Die Banken von Stockholm und
Kopenhagen , Tokio und Schanghai waren angefüllt mit russischem Geld ,

die Hotels und Pensionen dieser Städte mit russischen Bürgern . Diejenigen ,
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die nicht aus Rußland fliehen konnten , versteckten ihre Gelder und Wert-
sachen und verursachten dadurch Stockungen in Handel und Induſtrie .

Währenddessen drehte sich das Schicksalsrad in Rußland . Die drei Mil-
lionen Deſerteure , die sich gegen die Fortsetzung des Krieges ſträubten ,
gingen den Weg, auf dem sie Frieden, Brot und Straffreiheit zu finden
glaubten . Die durch die Zurückziehung des Kapitals beschäftigungslos ge-
wordenen Elemente vereinten ihre Kräfte, und mit dem wenigen , das ihnen
verblieben war, machten sie die Novemberrevolution . Der Bolschewismus
siegte . Der Bürger vermochte sich nicht mehr zu behaupten ; er hatte seine
Rolle ausgespielt.

Der Eroberungszug des Bolschewismus aber war kein Triumphzug . Das
Land war im großen ganzen nicht bolschewistisch . Es mußte Stadt für
Stadt, Dorf für Dorf erobert werden . Dabei trafen die Bolschewisten hin
und wieder auf organisierte Gegner , die hartnäckig kämpften . So wurde
das ganze Land in ein Kampfgebiet verwandelt . Obgleich jedoch bei dieſen
Kämpfen für die Bourgeoisie unendlich viel auf dem Spiele stand , war
fie die ganze Zeit über nur Zuschauer . In keinem der großen Kämpfe
gegen die Bolschewisten im letzten Frühling fungierte die Bourgeoisie als
Führer oder als Teilnehmer . Es war ein Kampf der Bolschewiki auf der
einen, der demokratischen Idealisten sowie der Separatisten auf der anderen
Seite . So kam es, daß die ukrainiſche ſeparatiſtiſche Demokratie , von den
Deutschen unterſtüßt , die Bolschewiki zwang , ihre Unabhängigkeit anzu-
erkennen . Auch in der Krim verloren die Bolschewiki nach dem schreck-
lichen Massaker im Februar 1918 ihre ganze Anhängerschaft und wurden.
durch eine sozialistische Koalition vertrieben - gerade um die Zeit , als
die ukrainischen Truppen im Anmarsch waren . Das Dongebiet , Teile des
Kaukasus und Sibiriens , die durch die Bolſchewiki angegriffen waren , be-
kämpften diese mit lokalen Kräften . So kam es , daß das große russische
Reich zerbrochen und zersplittert wurde ; doch in der Wüste , die der erste
Ansturm des Bolschewismus geschaffen hatte, entstanden nun allmählich
Oasen der Demokratie . Die Ukraine , die Krim und der Dondistrikt waren
solche Oasen . Neue Hoffnung erwachte in den Herzen der russischen Be-
völkerung , hauptsächlich des Proletariats , das jetzt , nachdem der furchtbare
Traum vom Bolschewismus ausgeträumt ſchien , um eine Erfahrung reicher ,
alle Kräfte für den Wiederaufbau Rußlands vereinen wollte. Schon auf dem
Konvent der »>Uzentroproff « (Vereinigte Gewerkschaften der Ukraine ) im
April 1918 wurde die Idee der Räteregierung verworfen , das Schieds-
gericht eingeführt und ein Aufruf an die Bürgerschaft zur Mitarbeit bei
der Wiederherstellungsarbeit erlassen . Die Bürgerschaft antwortete auf
diese Friedensbitte mit der Unterſtüßung von Komplotten , die Skoropadsky
in der Ukraine , Krosnoff im Dondiſtrikt und Sulkewitsch in der Krim als
Machthaber anzettelten . Der Bürger vergaß alles, was während des Re
volutionsjahrs geschehen . Er lernte nichts aus der schrecklichen Erfahrung .
Die erste Tat der Kaufleute und Fabrikantenassoziationen (Protofis ) war denn
auch , ihre sämtlichen Mitglieder aufzufordern , alle Kollektivverträge , welche
ſie mit den Arbeitervereinigungen während der Revolutionsperiode ein-
gegangen waren , umzustoßen und die Anerkennung dieser Vereinigungen
als gleichberechtigte Kontrahenten zu verweigern . Dann fingen sie an , die
Löhne herabzusetzen oder ihre Fabriken zu schließen . In Jekaterinoslaw
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wurden zum Beiſpiel von 70000 Arbeitern 55000 entlaſſen und die Fa-

briken geschlossen. In Nikolajew und anderen Pläßen wurden die Löhne

um über 60 Prozent herabgesetzt
, so daß im Mai für den Tag nur 8 Rubel

gezahlt wurde, während die Arbeiter im März noch 18 Rubel bekommen

hatten. In Kiew und Odeſſa wurden im Laufe des Sommers 150000 Ar-

beiter gezwungen, die Arbeit
niederzulegen. Das war die Mitarbeit

der

industriellen Kreiſe Rußlands
, die sie den Arbeitern anboten , nachdem mit

deren Hilfe der Bolschewismus niedergerungen war.

Der Kaufmann , der freu zu seiner Klasse hielt, unterstützte seinen

Bruder, den Fabrikanten
, und stellte seine eigenen Friedensbedingungen .

Er forderte und bekam nicht weniger als 200 bis 500 Prozent Gewinn

auf jeden gehandelten Artikel . Die Preise stiegen zu schwindelnder Höhe .

Die Waren, die vor dem Kriege 10 Kopeken und unter der Bolschewiki-

herrschaft 1 Rubel gekostet hatten
, kamen nun unter der Schreckensregie-

rung der Bürgerschaft nicht unter 15 Rubel in den Handel . Man nannte

in Rußland dieses Regiment den »weißzen Schrecken«, weil er nicht
sofort

tötete , wie der rote Schrecken der Bolschewiki . Man fog das Volk lang-

fam aus, nahm ihm seine Lebenskraft . Den Hungrigen
wurde das Brot,

den Säuglingen die Milch genommen .

Der Süden Rußlands is
t

sonst das Land des überflusses . Dennoch habe

ich in jeder Sladt , die ich als Zeitungskorrespondent bereisen
mußte , Hun-

derte und Tausende von Hungrigen , Nackten und Barfüßigen gesehen .

Hunderte und aber Hunderte von Frauen und Männern standen in Son-

nenglut , Herbstregen und Winterkälte nach Brot , Zucker und Fleisch an .

Da war auch keine Reihe , in der nicht Leute beim Anstehen ohnmächtig

wurden oder vor Hunger umfielen und starben . Das kam überall und tag-

täglich vor . Die Bevölkerungen von Odessa , Jekaterinoslaw , Kiew , Se-

bastopol und allen anderen größeren südrussischen
Städten wurden während

des ganzen Sommers und Herbstes 1918 auf 100 bis 200 Gramm Brot pro

Tag rationiert . Erst im Januar 1919 , als Petlura die Macht in der Ukraine

an sich riß , wurde dieſes Quantum auf 300 Gramm erhöht . Aber war denn

kein Brot in der Ukraine ? Doch , es war so reichlich vorhanden , daß man die

Rationierung auf 2 Pfund pro Tag hätte festseßen können ; aber es wurde

zum Preise von 2 bis 5 Rubel pro Pfund zurückgehalten .

Der reiche Bürger

brauchte nicht zu hungern , aber das Proletariat ſtarb

, oder besser gesagt :

es wurde gewissenlos von den herrschenden Bürgern zum Tode verdammt .

So war die Situation in der Ukraine bis zum Januar 1919. Der Kauf-

mann und der Fabrikant waren die Helden und die Nutznießer dieser

Situation . Kann man da noch
fragen , warum der Bolschewismus noch ein-

mal siegreich durch die Ukraine und den Dondistrikt schreitet ? Der Bürger

hatte Gelegenheit , über das Schicksal eines Teiles
von Rußland zu be-

stimmen . Er hat si
e nicht zu benutzen verstanden . Jetzt is
t er wieder Opfer

und Flüchtling . Und nun bittet er wieder die Machthabenden des Aus-

landes um Intervention und möchte jemand haben

, der ihm seine Schlachten

schlägt und ihm wieder zur Macht verhilft . Er weigert sich
noch immer , das

Recht der Arbeit anzuerkennen . Er will auf keine
Zukunftsversprechungen

eingehen . Wird die Demokratie der Welt einem Geschöpf helfen , das sich

der Anerkennung der Demokratie im eigenen Lande verschließt ? Wird

dem Beistand geleistet werden , der es nicht versteht , die gegenseitig sich
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bekämpfenden Strömungen zu versöhnen , sondern der alle Errungenschaften
für sich allein beansprucht ? Der russische Bürger is

t gewogen und zu leicht
befunden . Er hat den Beweis seiner Unfähigkeit , Rußland zu regieren ,

erbracht . Sollte er noch einmal zur Macht kommen , so wird er von neuem
den Samen des Bürgerkrieges in Rußland fäen .

Die Bedeutung der Kreistagswahlen .

Von Dr. Georg Flatow .

(Schluß folgt . )

Durch die Verordnung der preußischen Regierung vom 18. Februar 1919
find die bestehenden Kreistage aufgelöst . Die Neuwahl hat bis zum 4. Mai
zu erfolgen . Durch diese Verordnung is

t wiederum ein guter Teil des Weges
zur Demokratisierung der preußischen inneren und Kommunalverwaltung
zurückgelegt worden . Wenn auch unsere Wünsche durch das Fehlen einer
Verordnung über die Neubildung der Provinziallandtage und der aus
ihnen gebildeten Staats- und Kommunalbehörden (Provinzialrat , Bezirks-
ausschuß ) sowie über die Auflösung der Gemeindevorstände und Magistrate
nicht voll befriedigt sind , so wollen wir nicht vergessen , daß mit der Kreis-
tagsverordnung die Art an eine der stärksten Säulen des alten , junkerlichen
Preußens gelegt is

t
. Im Drang der Ereignisse , die jeßt täglich in der inneren

and äußeren Politik auf uns einstürmen , verlieren wir leicht den Maßstab
für die Bedeutung der einzelnen gefeßzgeberischen Neuerungen und über-
ſehen nur zu oft , daß Fortschritte , um die wir jahrzehntelang gekämpft
haben und die schon in dem Kampfe der bürgerlichen Demokratie gegen das
Junkertum im vergangenen Jahrhundert das Streitobjekt waren , jetzt mit
einem Male im stürmischen Fortschritt der Zeit errungen worden find . Mik
der Verordnung über die Neuwahl der Kreistage is

t

die Demokratie in die
Verwaltung eingezogen , und niemand , der die Bedeutung der handelnden
Verwaltung gegenüber der mehr formalen Aufgabe des Gesetzgebers richtig
einschätzt , kann das Gewicht dieser Tatsache verkennen ; denn das is

t

es

gerade , was die jetzige Lage der sozialistischen Demokratie so sehr kompli
ziert und ihr in den eigenen Reihen so viel herbe Kritik zuteil werden läßt ,

daß wir wohl eine von den sozialistischen Parteien stark beeinflußte Gesetz-
gebung haben , aber in der Verwaltung und in der Justiz nur die Spißen

und auch diese nur zum Teil- sozialistisch find , während die Köpfe , die
die Gesetze anzuwenden und die Verwaltung zu führen haben , von der neuen
Zeit kaum einen Hauch verspüren . Da aber die Spißen nicht überall sein ,

geschweige denn überall handeln können , entsteht jene Unausgeglichenheit
zwischen dem Wollen oben und dem Sein unten , die wir alle heute so schwer
empfinden und deren Beseitigung unser festes Ziel sein muß , wenn dieser
Konflikt nicht zu immer neuen Revolutionen führen soll .

Unter diesem Gesichtspunkt gesehen , ift der Neubau der Kreistage ganz
besonderer Beachtung wert , weil die Kreistage den Unterbau für die Pro-
vinziallandtage in Preußen und die von diesem ausgehenden Staats- und
Kommunalbehörden bilden . Ähnlich , wie der alte Kreistag dank seiner Zu-
sammensetzung aus Vertretern des Großzgrundbesißes , der Landgemeinden
and kleineren Städte überwiegend agrarisch , oft großzagrarisch zusammen-
gesezt war , stand auch der daraus weitergebildete Oberbau unter dem Ein-
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flußz des Grundbesizes . Dies Verhältnis dürfte sich jetzt umkehren und
unsere Vertretungen in den Kreistagen vielfach beinahe oder ganz die
Mehrheit bilden . Das bedeutet einen wertvollen Machtzuwachs .

---
Die bisherigen Vorschriften über die Qualifikation zum Landrat - § 74874

der Kreisordnung sind aufgehoben ; an deren Stelle bestimmt jezt § 12
der Verordnung vom 18. Februar : »Der Landrat wird vom Staatsmini-
sterium ernannt ; der Kreistag is

t befugt , für die Besetzung des erledigten
Landratsamts geeignete Perſonen in Vorschlag zu bringen . « Kein Examen ,

kein Wohnsitz im Kreis , keine bisherige Tätigkeit in der Verwaltung wird
mehr gefordert ; einzig und allein »Geeignetheit « . Der Amtsvorsteher , der
Polizeigewaltige des Amtsbezirks , wird vom Oberpräsidenten der Provinz
ernannt , und zwar auf Grund von Vorschlägen des Kreistags , in welche
aus der Zahl der Amtsangehörigen die zum Amtsvorsteher befähigten Per-
ſonen aufzunehmen sind . Zwei wichtige Stellen im Verwaltungsapparat des
Staates stehen also unter dem Einfluß des Kreistags . Dem Kreistag selbst
liegt die Verwaltung des Kreises ob , dessen Aufgaben , die vom Gesetz nicht
näher bestimmt ſind , in wirtſchaftlicher und sozialer Hinsicht einen immer
größerenUmfang gewonnen haben . Irgendwelche Schranken bestehenhier nicht .

Auf den Kreisen bauen sich durch Entsendung von Abgeordneten , die
für die Landkreise die Kreistage wählen , die Provinziallandtage auf , bezüg-
lich derer die Regierung , wie bereits erwähnt , keinerlei Neuwahl ange-
ordnet hat , so daß die alten agrarisch beherrschten Provinziallandtage über
den ganz anders zusammengeseßten Kreistagen fortbestehen bleiben . Hier
wird also der Einfluß der Demokratie sich erst nach entsprechender gesetz-

licher Änderung geltend machen . Die Provinzialverbände sind für das
Gebiet der Provinz in gleicher Weise unbeschränkt zuständig , wie die Kreis-
verbände für ihren Bezirk . Im besonderen liegt dem Provinziallandtag
dem Vertreter des Provinzialverbandes , die Wahl des Landesdirektors

(Landeshauptmanns ) ob , der die laufenden Geschäfte der Provinzialverwal-
tung führt . Neben dem Landesdirektor steht als beschließendes Organ »zum
Zwecke der Verwaltung der Angelegenheiten des Provinzialverbandes « ein
Provinzialausschuß von 7 bis 13 Mitgliedern , vom Provinziallandtag ge-
wählt , dem die Ernennung der Provinzialbeamten , die Verwaltung des
Provinzialvermögens und der Provinzialanſtalten übertragen is

t
. Die Pro-

vinz is
t ein sehr wichtiger Selbstverwaltungskörper . Ihr liegen erhebliche

Befugnisse auf dem Gebiet des Landarmenwesens , der Besserungsanſtalten
für die mit Arbeitshaus Bestraften ob ; sie hat die öffentlichen Irren- , Taub-
stummen- , Blinden- , Idiotenanstalten sowie die Hebammenlehrinstitute zu

verwalten ; das Fürsorgeerziehungswesen fällt ihr finanziell zur Laft ; land-
wirtschaftliche Meliorationen , für die den Provinzen »Meliorationsfonds «

überwiesen sind , fallen in ihr Bereich . Was hier angeführt is
t
, is
t nur ein

kleiner Ausschnitt aus den Funktionen des Provinzialverbandes , bei dem
hier ähnlich wie bei den Kreiſen oben — die Erweiterung der Aufgaben
durch die Kriegsorganisation , namentlich im Ernährungswesen , völlig außer
Betracht gelassen is

t
. Über den Bereich der Kommunalverwaltung hinaus

erstreckt sich die Bedeutung des Provinzialausschusses dadurch , daß von ihm
ein Teil der Mitglieder für die der Staatsverwaltung dienenden Behörden ,

den Provinzialrat und den Bezirksausschußz , gewählt werden . Neben diesen
beiden is

t

auch der Kreisausschuß nicht nur Organ der Selbstverwaltung des

-
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Kreises , sondern zugleich eine Behörde der allgemeinen Landesverwaltung .
Kreisausschuß und Bezirksausschuß sind zusammen mit dem Oberverwal-
fungsgericht die drei Instanzen der Verwaltungsgerichtsbarkeit , das is

t die
Gerichtsbarkeit , die in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zur
Verwirklichung des Rechtsstaatsgedankens geschaffen wurde und dem
Rechtsschuß des einzelnen gegenüber der verwaltenden Tätigkeit der Be-
hörde dient .

Der Provinzialrat beſteht in Preußen aus dem Oberpräsidenten , einem
höheren Verwaltungsbeamten und fünf vom Provinzialausschuß gewählten
Laien , der Bezirksausschuß aus dem Regierungspräsidenten , zwei ernannten
Beamten und vier ebenfalls vom Provinzialausschuß gewählten Personen .

Neben dem erwähnten Verwaltungsstreitverfahren besteht in anderen vom
Gefeß einzeln aufgeführten Fällen das sogenannte Verwaltungsbeschluß-
verfahren , deſſen Instanzen Kreisausschußz , Bezirksausschußz , Provinzialrat
find . Auf die Einzelheiten dieses Verfahrens braucht hier nicht eingegangen

zu werden ; hier dient die Erwähnung nur dem Nachweis , welche Bedeutung
für uns die Kreistagswahlen haben , weil sie uns zum ersten Male den Zu-
gang zu den Gerichten , nämlich den Verwaltungsgerichten , eröffnen . Wie
wichtig diese Gerichte sind , sei kurz angedeutet : Sie entscheiden auf die
Klage gegen polizeiliche Verfügungen im allgemeinen ; sie wirken bei der
Entscheidung der in den Kommunen vorkommenden Konflikte zwischen Ge-
meindevertretung und -vorstand , Stadtverordnetenversammlung und Ma-
gistrat mit sowie ferner bei gewiffen vermögensrechtlichen Geschäften der
Kommune , bei der Entscheidung über Beanstandung und Ausseßung der
Ausführung von Gemeindebeschlüssen , bei Streitigkeiten auf dem Gebiet
des Kommunalsteuerwesens und in Disziplinarsachen der Kommunalbeamten .

Auch die armenrechtlichen Streitigkeiten , Schulangelegenheiten , Sparkaſſen-
fragen , wege- und waſſerpolizeiliche Dinge , die sehr wichtigen gewerbe-
polizeilichen Konzeffionen von Anlagen , Schankwirtſchaften , Schauspiel-
unternehmungen gehören zur Zuständigkeit der genannten Verwaltungs-
behörden und -gerichte . Bei Streitigkeiten über die Anordnung der Märkte
und Innungen , das Feuerlöschwesen , Baupolizei , Personenstands- und
Staatsangehörigkeitsfragen sprechen überall diese Instanzen mit . Schließlich
find Kreisausschuß , Bezirksausschuß und Provinzialrat auch die Stellen ,

deren Einverständnisses der Landrat , Regierungspräsident , Oberpräsident
für den Erlaßz polizeilicher Vorschriften bedarf .

Nach alledem läßt sich die Bedeutung der Kreistagswahlen hinlänglich
ermessen . Die bevorstehenden Wahlen sind zum Teil indirekt , nach dem
Verhältniswahlrecht ; in erheblichem Maße aber auch unmittelbar . Wo
nämlich nach der Unterverteilung der Kreistagsabgeordneten auf eine Land-
gemeinde nicht mindestens ein Abgeordneter entfällt , werden mehrere Land-
gemeinden und Gutsbezirke zu einem Wahlbezirk vereinigt , in denen nach
dem üblichen Verhältniswahlrecht gewählt wird . Hier bedarf es aufs neue
der Wahlagitation , und hier vor allem mögen die obigen Ausführungen
gute Dienste tun , zugleich aber mögen sie auch den zur Entsendung von
Kreistagsabgeordneten befugten Gemeindevertretern zeigen , um wie wich-
tige Funktionen es sich dabei handelt , welche Bedeutung daher der ord-
nungsmäßigen Verteilung der Kreistagsmandate in Stadt und Land zu-
kommt .
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Die Kirchenfrage in der FrankfurterNationalversammlung .
Von A. Conrady .

II. (Schluß .)

In der Sihung vom 28. August begann und endigte die Verhandlung
über die Kirchenfrage mit Reden von katholischen Theologen . Bei Eröff-
nung nahm das Wort der Abgeordnete S e p p aus München , der im Vor-
jahr viel genannt worden war , weil er im Zusammenhang mit der Lola-
Montez -Affäre seiner Professur enthoben und ins Ausland verwiesen
wurde . Von Laube wird er römisch -nebelhaft genannt und ihm ein un-
erwachsener , mit katholisch -poetischen Reichsgedanken überfütterter Fana-
fismus zugeschrieben . Seine kirchenpolitiſche Rede in Frankfurt is

t von
diesem Vorwurf nicht ganz freizusprechen . Verrennt er sich doch bis zu einer
direkten Denunziation gegen einen Nationalversammlungskollegen und Be-
rufsgenossen , indem er betont , daß ein katholischer Geistlicher von Geistes-
druck geredet habe , und den zarten Wink daran knüpft , wer so etwas aus-
spreche , habe sich damit selbst gerichtet . So meint er auch , wenn Karl der
Großze käme und das Tun und Treiben der Nationalversammlung sähe , so

würde er sagen : »Mein Reich hat tausend Jahre gedauert , das eurige , das
ihr hier ohne Gott und Kirche zu gründen vermeint , es wird keine zehn
Jahre dauern . « Doch hindert ihn ſein Glaubenseifer nicht , zu verlangen , daß
Kirche und Staat sich auf das ihnen eigentümliche Gebiet beschränken sollen .

Er bezeichnet das Christentum als die Religion der Freiheit , preist es als
erste Verwirklichung des Gedankens , daß alle Menschen sich gleich , daß sie
untereinander Brüder ſeien , und findet es auch mit allen Staatsformen ver-
träglich .

Von Staatsreligionen aber will er nichts wissen , sondern sieht in der
fürstlichen Kirchengewalt dasselbe auf kirchlichem Gebiet , was auf politi-
schem Gebiet das verhängnisvolle »L'état c'est moi « war . Wenn der Ge-
faufte wie der Ungetaufte , wenn der Maurer wie der Schlosser Minister sein
könne , so möchte er wiſſen , ob man noch länger ohne Anmaßung verlangen
dürfe , daß die Verleihung kirchlicher Präbenden und die Beſeßung theo-
logischer Lehrstühle von solchen obersten Staatsmännern abhänge . Das sieht

er als eine Inkonsequenz bis zum äußersten an . Sepp beruhigt diejenigen ,

die vor Kirchenherrschaft Angst haben . Davon könnte die Rede sein , wenn
man Kardinäle zu Miniſtern machen wollte ; er und seine Freunde aber
wünschen nicht einmal einen Priester im Kultusministerium , weil er er-
wartet , daß diese Kultusministerien überhaupt aufhören werden . Zum
Schlusse zieht er die Konsequenz , daß , wer im kirchlichen Gebiet die Freiheit
nicht achtet , sie auch im politischen nicht achtet , sondern dem Polizeistaat in

die Hände arbeitet und die alte Staatsomnipotenz wiederherstellt . Der is
t

für Sepp der Gesinnung nach kein Papiſt , aber ein Cäsaropapiſt , er is
t ein

Russe und kein Deutscher .

Man sieht , Sepp war ein streitbarer Herr . Von der christlichen Milde lteßz
jedenfalls der katholische Konstanzer Pfarrer Künzer von der Linken mehr
verspüren . Er zieht übrigens gleich eine Trennungslinie zwischen sich und
mehreren Vorrednern seines Berufs , indem er erklärt , keine Streifrede
gegen die Religionslosigkeit , auch keine Verteidigungsrede für die Religion
halten zu wollen . Er is

t unbedingt für Glaubens- und Gewissensfreiheit und
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will eine Kirche , die zu ihrer Erhaltung des Glaubens- und Gewiſſens-
zwanges bedarf, ruhig ihrem Untergang entgegengehen lassen , weil sie das
Element des Verderbens in sich selbst trägt . Für seine Person bekennt er
sich als Anhänger einer demokratischen Kirchenverfaſſung im Sinne des
Urchriftentums und erwartet eine Entwicklung in dieſem Sinne als Ergeb-
nis der Trennung von Kirche und Staat , hebt aber auch hervor , daß dies
nicht Sache der Nationalversammlung , sondern innere Angelegenheit der
Kirche ſe

i
. Anknüpfend an die vielfachen Bezugnahmen auf die nordameri-

kanische Verfaſſung und die Kirchenverhältnisse spricht er die Meinung
aus , daß dieſe für Deutschland vorbildlich seien . Er will die volle Trennung
der Kirche vom Staate und deren Einrichtungen , auch von der Schule .

Gegenüber der Furcht vor Pfaffenherrschaft verweist er darauf , daß gewiß
auf einer von der Kirche unabhängigen Schule bestanden werden würde :

»insofern die Schule nicht Religionsunterricht erteilt , der gebührt der
Kirche , und ihr allein « . Habe man die unabhängige Schule bis hinauf in die
höchste Sphäre der Schule , so möge man der Theologie und allem , was da-
mit zusammenhängt , was immer für eine Richtung geben ; einem derart
vorgebildeten jungen Manne werde man , wenn er auch in den obſkurſten
Hörsaal hineinkommen sollte , den Kopf nicht mehr verrücken .

Zwischen Sepp und Künzer redete noch eine Anzahl Abgeordneter , die
aber meist nicht allzuviel Bemerkenswertes brachten . Von der äußersten
Linken sprach der Berliner Abgeordnete Nauwerck . Er rief einen
kräftigen Fluch dem Polizeistaat nach , der alles besorgt habe , auch die
Glaubensangelegenheiten . »Der Polizeiſtaat kämmte uns , schor uns , warf
uns ins Gefängnis , ja , half uns auch in den Himmel hinein . « Nun aber
bleibt nichts anderes übrig , als daß der Staat gar keine Religion habe .

Nauwerck verlangt , daß Religion und Kirche Privatangelegenheiten werden .

Er will die Freiheit jedermann gewährt wiſſen , auch den Jesuiten . Als Er-
gänzung der Trennung von Staat und Kirche aber fordert er Trennung der
Schule von der Kirche . Die Aufklärung des menschlichen Geistes is

t ihm
nicht Sache der Geistlichen ; eine christliche Mathematik oder eine gläubige
Naturgeschichte vermag er sich nicht vorzustellen und zieht die Folgerung ,

daß der Staat die Schule völlig an sich nehmen werde . Dann sprach der be-
kannte Herr v . Radowiß , der auch zu den Ultramontanen gerechnet
wurde , für die Unabhängigkeit der Kirche , ohne neue Gesichtspunkte beizu-
bringen . Der Heidelberger Geschichtsprofeſſor Hagen war ebenfalls dafür
als Anhänger demokratischer Einrichtungen , deutete aber zugleich an , daß
man wohl etwas von der Kirche werde fordern müſſen , was die Verwaltung
der Kirchengüter angehe ; er warf die Frage auf , warum die katholische
Kirche nicht ebenfalls ein Opfer auf dem Altar des Vaterlandes darbringen
solle , wo eine Reihe bisher frei ausgegangener Stände besteuert werde .

Gleich ihm sind dann auch Müller (Würzburg ) und Hoffmann

(Ludwigsburg ) für vollkommene Trennung der Kirche vom Staate . Auch
Förster (Breslau ) , ein Vertreter des Katholizismus , redet für Unab-
hängigkeit der Kirche vom Staate und weiß sich dabei frei von hierarchischem
Gelüste , ebenso bedingungsweise der evangelische Abgeordnete Schwarz

(Halle ) , der sich darüber klar is
t
, daß die protestantische Kirche durch die

Verfilzung mit dem Staate ihr bestes Leben , ja ihr gutes Gewissen und
ihren Wahrheitsfinn so gut wie ganz verloren hat .
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Von evangelischer Seite aber hatte schon vor ihm ein anderer wirkungs-
voller gesprochen , ein Abgeordneter der demokratischen Linken . Das war
der als Historiker des Bauernkriegs allgemein bekannte , aber von der
Theologie hergekommene und in späteren Jahren wieder als Geistlicher
tätige Abgeordnete Wilhelm Zimmermann , »auch ein Professor der
Geschichte , welcher mit sehr wenig Geist sehr viel Salbung zu verbinden
sucht«. So liest man in Laubes der demokratischen Linken feindlichem Buche
über das erste deutsche Parlament . Er schreibt geringſchäßig von Demo-
kratie des Dorfschulmeisters , welcher Staatsweisheit und Diplomatie lehrt,
und was der Liebenswürdigkeiten mehr ſind . Doch gibt auch Laube zu , daß
Zimmermanns Rede in der Kirchenfrage einen vortrefflichen Eindruck hinter-
laſſen und viele in ihrem abfälligen Urteil über den Stuttgarter Abgeord-
neten zweifelhaft gemacht hat . Zimmermann führt sich in seiner Rede ein
als kein Freund von dem , was herrschende Kirche heißt, wohl aber ein
Freund von allen Anstalten , die den Zweck haben , zu veredeln , zu trösten ,
aufzurichten und zu erheben Menschengeister und Menschenherzen. Aus
jahrelangen Erfahrungen im Amte und aus Studien kennt er sowohl die
Licht- als die Schattenseiten der Kirche , und für sein Auge werden erstere
von letteren überwogen . Aber in Konsequenz seines lebenslangen Grund-
fakes : Freiheit für alle und in allem, ſtimmt er für völlige Lostrennung der
Kirche vom Staate . Er spricht die Überzeugung aus, daß die große Mehr-
zahl derer, denen die Kirchlichkeit Herzensangelegenheit is

t
, die Trennung

wollen , zum mindeſten in Württemberg . Die Sache erscheint ihm nicht ohne
Rifiko . Er denkt an die ganze Geschichte des Kampfes zwiſchen Staat und
Kirche . Er weiß , wie man von seiten der Kirche Geschichte und Politik ,

Religion und Sittenlehre , die ganze Erziehung vielfach gefalschmünzt hat .

Auch von den Jesuiten beider Bekenntnisse hat er einen üblen Begriff . Er
kennt auch die lange Kette der großzen Verschwörung gegen die geiſtige und
bürgerliche Freiheit der Völker . Er is

t

sich auch klar darüber , daß die
Männer des Altars und des Thrones in ihrer Klugheit zwar die Kokarde
des Tages am Hute tragen , innerlich aber vielfach die alten geblieben sind .
Trozdem stimmt er für volle Freiheit der Kirche , von der er erwartet , daß
ſie in Bälde eine andere werden wird , als sie bisher war .

Er verweist beiläufig auch auf die schönen Zeiten der Kirche , als ſie der
Freiheit der Völker die stärkende und schüßende Hand reichte , jene Zeiten ,

wo die italienischen herrlichen Freistaaten gegründet wurden . Auch für
Pius IX . findet er sympathische Worte und spricht dann seine Freude dar-
über aus , daß die Kirche in manchen ihrer ausgezeichnetsten Mitglieder in

einer Wandlung begriffen ſei . Die Reden von Angehörigen der kirchlichen
Partei in der Nationalversammlung , wie Radowitz , Döllinger , Sepp , er-
scheinen ihm mit ihrem Unterschied gegen früher , mit ihrem Eintreten für
allgemeine Gewiſſensfreiheit als Beweis für die Macht des Zeitgeistes . Mit
besonderem Lobe gedenkt er der idealen Gesinnungen des Dekans Vogel .

So hofft er denn , auch die Kirche vom großen Umschwung der Weltver-
wandlung mit fortgerissen zu sehen . Aber er glaubt nicht , wie sein Freund
Vogt , an die Vernichtung der Kirche , sondern an ihr verklärtes Wieder-
erstehen in einer Religion des Geistes . Eine solche erscheint ihm für das
deutsche Volk ſehr notwendig . Sie soll helfen , die Begeisterung zu ſchaffen ,

die imftande is
t
, für Freiheit und Vaterland freudig die Todeswunde zu
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empfangen . Diese Begeisterung für die Idee der Freiheit hat die Kirche
bisher allerdings nicht geschaffen , sondern vielfach zu lähmen gesucht. Aber
nicht nur, damit die Kirche frei und neu werde , stimmt Zimmermann für
ihre volle Freiheit, ſondern auch aus dem Grunde der Bewegung und des
Kampfes . Beides liebt er : »>Bewegung und Kampf sind die Lebenselemente
einer sich verjüngenden Zeit , eines sich bewußt werdenden Volkes . Darum
sei Bewegung , darum komme der Kampf . Aber zum Kampfe braucht man
gute Waffen , wenn man kein Tor sein will , und neben der Öffentlichkeit ,
neben der freien Preffe , neben dem Vereinsrecht halte ich für eine solche
gute Waffe zum Kampfe vorzugsweise die Freiheit des Unterrichtes, die
Trennung der Schule von der Kirche . Diese Waffe werde ich nicht aus der
Hand geben , das wäre Torheit , und niemand wird mir das zumuten . Mit
dieser Waffe in der Hand fürchte ich keine noch so unabhängige Kirche .<<

Nach der Künzerschen Rede wurde ein Antrag auf Schluß der allge-
meinen Debatte zur Abstimmung gebracht und angenommen . In der Spe-
zialdebatte über die einzelnen Paragraphen wurde beim § 14 die Tren-
nungsfrage wieder aufgerollt . Im allgemeinen wurden kaum neue Gesichts-
punkte eröffnet . Doch interessieren noch ein paar Reden , hauptsächlich
wegen der Persönlichkeiten , von denen sie gehalten wurden . Am 29. August
sprachen zwei der namhaftesten Vertreter des sogenannten Ultramontanis-
mus, die beiden Profeſſoren Laſſaulx und Gfrörer . Laffaulx , seiner
Herkunft nach ein Rheinländer , aber in Bayern lehrend und im Laufe der
Lola -Montez -Affäre auch vom Katheder vertrieben , wird in seiner parla-
mentarischen Tätigkeit von Laube sehr abfällig beurteilt als Doktrinär
schlimmster Sorte, der mit liebloſer Zuversicht auf katholischen Glauben
fich steife , ohne eine gesunde Ader vom Christentum in den zerfressenen
Eingeweiden seines inneren Lebens zu besißen . Doch gibt auch Laube zu ,
daß Laſſaulx »ganz talentvoll « war . In der Tat enthält auch seine Rede für
die Kirchenfreiheit , die er als über die Zukunft Deutschlands entscheidend
anſieht , neben manchem Absonderlichen auch ganz beachtenswerte Gesichts-
punkte . Zum Beiſpiel erkennt er den allgemeinen Charakter aller kirch-
lichen, politiſchen und sozialen Bewegungen der lezten Jahrhunderte darin ,
daß in ihnen die gesamte mittelalterliche Lebensordnung sich auflöft . Als
das innere Agens dieses allgemeinen Auflösungsprozeſſes der alten und das
gestaltende Prinzip der neuen , mit Gottes Hilfe beſſeren Lebensordnung im
Staate und in der Kirche bezeichnet Laſſauly die Idee der individuellen
Freiheit . Gegen die Übel dieser Freiheit gibt es kein anderes Heilmittel als
die Freiheit selbst; sie allein enthält mit dem Gifte zugleich das Gegengift
in sich, und hier gilt der alte Spruch , daß , wer die Wunde geschlagen hat,
fie auch zu heilen vermag. Der Redner sähe es als eine Schmach und
Schande an, wenn man jeßt, nachdem die Polizei- und Beamtenherrschaft
im Staate zerbrochen und gefallen und an ihre Stelle die Selbſtregierung des
freien Volkes getreten , jene im Staate zerstörte Bureaukratie in der Kirche
fortbestehen ließe . Wer die Freiheit will auf dem Gebiet des Staates und
sie nicht will auf dem Gebiet der Kirche , der begeht nach Laſſault ' Meinung
einen Hochverrat an der Freiheit .
In die gleiche Kerbe schlägt der Freiburger Geschichtschreiber G frörer.

Er führt als Beweis dafür , daß die Katholiken Unabhängigkeit der Kirche
vom Staate begehren , die Ausführungen von Bischöfen und Pfarrern nicht
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nur, ſondern auch 1100 Petitionen mit 300 000 Unterschriften an, die ein-
stimmig Freilassung der Kirche vom Staate fordern . Er macht sehr be-
achtenswerte Ausführungen über die neuere geschichtliche Entwicklung
Deutschlands , die von der Gefährlichkeit des Staatskirchenfums zeugt , bis
herab zur Bewegung des Frühlings 1848 , die er als national und gerecht
ansieht die aber gerade bei den Anhängern der Landes- und Hofkirche den
geringsten Beifall , ja Widerstand fand . Gfrörer is

t

auch der Meinung , daß
die Verquickung von Kirche und Staat , von Religion und Politik außer-
ordentlich den Unglauben gefördert hat . Er ſpricht in dieſem Zusammenhang
auch von fremden Erfahrungen . Unter den neueren Nationen seien zuerst
bei den Engländern ſyſtematiſche Angriffe gegen die christliche Religion
aufgekommen , und zwar , als die Stuarts , um eine der Nation verhaßte
Gewalt zu behaupten , verkehrte geistliche Doktrinen zu Hilfe riefen . Diese
Angriffe hätten wieder aufgehört , seit die Freiheit gesichert und die ver-
haßte Dynastie gestürzt war . Ähnlich in Frankreich . Seitdem die Bour-
bonen ihren durch Verbrechen befleckten Thron auf den Altar zu stellen
angefangen , kamen jene zerseßenden Doktrinen in Umlauf , welche schnell
den Geist der Nation eroberten . Man lief auf den Altar Sturm , weil man
den Thron , der auf jenen gestellt war , umstürzen wollte . Unter Napoleon ,

der die Kirche tyrannisierte , aber nie für ſelbſtſüchtige Zwecke benüßte , hörte
der Spott auf . Sobald aber die restaurierten Bourbonen die Charte mit Hilfe
der Geistlichkeit zu untergraben anfingen , erlangte der Geist Voltaires
wieder die Herrschaft . Abermals verschwand jedoch der Zauber , und zwar
genau seit der Zeit , da die Julirevolution 1830 den Klerus sich selbst überließ .

Eine Ergänzung dazu stellte am letzten Tage der Debatte ( 8. September )

in den Ausführungen des Demokraten Löwe (Calbe ) der Paffus dar , der
ermahnte , dadurch , daß keine besondere Verpflichtung der Religionsdiener
auf den Staat verlangt werde , den Fehler zu vermeiden , den die franzöſiſche
Revolution gemacht hat , indem sie die Zivilverfaſſung des Klerus und ſeinen
Verfassungseid einführte . Er will also auch der Vermischung von Staat und
Kirche ein Ende gemacht sehen , die sich zum Unheil des deutschen Volkes als
roter Faden durch seine Geschichte gezogen hat . Bei dieſer Trennung aber
soll dem Staate bleiben , was ihm zukommt , die Schule , die Jugendbildung .

Auch dem Abgeordneten Löwe is
t

bei der »Allianz « , die seine Freunde ein-
gegangen sind , nicht recht wohl zumute , und er rechnet mit der Möglichkeit ,

daß diese Korporation « ihnen in kurzem vielleicht gegenüberstehen und
tiefe Wunden schlagen wird . Aber er teilt auch mit Laſſaulx die Meinung ,

daß der Speer der Freiheit , der diese Wunden schlägt , sie am besten zu

heilen imftande is
t

. Er hofft , daß der Fanatismus , nicht die Kirche , ins Grab
gelegt wird , und daß aus diesem Grabe kein religiöser Kampf wiederauf-
erstehen wird , daß vielmehr alle Hoffnung besteht , einer ruhigen Entwick-
lung auf diesem Wege entgegenzugehen .

Die Allianz , von der Löwe spricht , iſt das Zusammengehen mit den

»Ultramontanen « in der Kirchentrennungsfrage . Ein Teil der Linken
schreckte vor diesem Verbündeten zurück , aber die Demokratie und ein Teil
der Mitte blieb bei der Stange froß aller Abneigung , mit den Klerikalen
zusammenzugehen . Deren Verhalten nun is

t das heute noch politisch Inter-
essante an der Kirchendebatte der Paulskirche . Nicht nur ein Teil der evan-
gelischen , sondern ganz besonders die katholische Seite spricht sich nachdrück-
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lich für die Loslösung der Kirche vom Staate aus. Während heute besonders
in Zentrumskreisen die Forderung der Kirchentrennung in den höchsten
Tönen als ein Angriff auf die Religion auspoſaunt wird , is

t Anno 48 nichts
Derartiges zu merken , sondern wird im Gegenteil diese Trennung im Inter-
esse von Religion und Kirche gefordert . Viele Gegner des Klerikalismus
wurden dadurch kopfscheu und hatten die Empfindung , die ein Abgeordneter

in die Worte kleidete : »Ich fürchte die Danaer , auch wenn sie Geschenke
bringen . << Man wollte nicht recht an die Freiheitsliebe dieser Richtung
glauben , da man ſie doch früher von anderen Seiten hatte kennengelernt .

Indes hatte die klerikale Schwenkung ihre triftigen Gründe in Tatsachen
der vorrevolutionären Zeit wie der Revolution selbst . In den Debatten
wurde gelegentlich eine Schrift angezogen , in der der Freiherr v . Droste-
Vischering zu dem Ergebnis gekommen war , daß Kirche und Staat von-
einander unabhängig sein müßten ; das war die Moral von seinem Kölner
Streit mit der preußischen Regierung . Und das Rededuell Beisler — Dõl-
linger wurzelte in den Vorgängen der Lolazeit und der » lolamonfanen «<

Regierung gegen die »Ultramontanen « . Görres , der Anfang 1848 ver-
storbene literarische Vorkämpfer der Katholiken , der auch in der Frank-
furter Kirchendebatte wiederholt angeführt wurde , hatte noch in seiner
lehten Krankheit gesagt : »Es iſt zum Abschluß gekommen , der Staat re-
giert , die Kirche protestiert . « Demgegenüber hatte er sich aber auch auf
feine demokratische Vergangenheit besonnen , und es war durchaus in seinem
Geiste , wenn die Vertreter des Katholizismus nun für die Aufhebung des
Staatskirchentums eintraten , als die Revolution ausgebrochen war .

-

Diesen Schritt ließ aber auch die Revolution an sich als den für die
Kirche selbst nüßlichsten erscheinen ; kein Zweifel , daß si

e

bei der Staats-
kirche der französischen Revolution schlechter gefahren war als bei der
Trennung von Kirche und Staat in der nordamerikanischen Republik . So
durfte man auch erwarten , daß die Kirche in einem demokratiſchen Deutsch-
land mehr zu bedeuten haben werde , wenn sie sich frei entfalten könnte , als
wenn der Staat ſie umschlungen halte . Jedenfalls aber , so viel is

t

gewißz : die
damaligen berufenen Vertreter der Kirche hatten gar keine Idee davon , daß
die Trennung vom Staate ein Angriff auf heiligste Güter ſei . Unter solchen
Umständen sollte man uns heute nicht glauben machen wollen , daß die
Trennung von Kirche und Staat irgendwie im Widerspruch mit der christ-
lichen Lehre stände ; die Debatten der Frankfurter Nationalversammlung
beweisen unzweideutig das Gegenteil .

Wohlfahrtsämter .

Von Medizinalrat Dr. Heinrich Berger .

Dem wichtigsten Bedenken , das gegen den im Jahre 1918 zur Erörterung
ftehenden Entwurf eines preußischen Jugendfürsorgegefeßes angebracht wurde , foll
jezt ein im Reichsamt des Innern bearbeitetes deutsches Jugendfürsorgegeſetz be-
gegnen . Wenn für Schuß und Aufsicht der zwei Millionen fürsorgebedürftiger
Kinder aus sozialen und wirtschaftlichen Gründen besondere Jugendämter für not-
wendig gehalten werden , so wird man die Berechtigung der Forderung einer zu-
fammenfassenden Fürsorge auch für die Erwachsenen nicht in Abrede stellen kön-
nen . Die besonderen Lebensbedingungen der Jugendlichen machen zwar einige be-
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sondere Einrichtungen erforderlich , aber auch da nimmt die Gesundheits- und Wohl-
fahrtspflege einen breiten Raum ein , war doch der planmäßige Aufbau und das
zweckentsprechende Ineinanderarbeiten der gesamten Säuglings- , Kleinkinder- und
Schulkinderfürsorge ausdrücklich angeführt ; um Gesundheits- und Wohlfahrtspflege
handelt es sich allein beim Erwachsenen .

Dabei muß der Begriff der Armenpflege vollständig fallengelaſſen werden ,
wie auch in dem Entwurf des preußischen Fürsorgegesetzes das Haltekinderwesen
der Armenpflege entrückt werden sollte . Armut is

t ein relativer Begriff , und ob-
wohl sie gerade heute noch mehr als sonst herrscht , muß der Begriff fallen . Wo
ſind die Übergänge , was bringt das Morgen für jeden ?

Die Zusammenfassung der gesamten Wohlfahrtspflege in Wohlfahrtsämtern ist
eine dringende Forderung . Seit 1897 habe ich sie vorgeschlagen , und besonders seit
1910 ift man mit ihrer mehr oder minder vollständigen Einrichtung in verschiedenen
Stadt- und Landkreisen vorgegangen . Das genügt aber nicht . Der Zersplitterung
der öffentlichen und kommunalen Fürsorge muß ein Damm gesetzt und eine gleich-
mäßige Arbeit für jeden Kreis durch ein geseßliches Wohlfahrtsamt gewährleistet
werden .

Die nähere Gliederung des Wohlfahrtsamts kann bei den allgemeinen Er-
örterungen unbesprochen bleiben ; ich beschränke mich daher darauf , die Bedeutung
des gesundheitlichen Teiles nachdrücklich hervorzuheben . Er soll auch im folgenden
uns an erster Stelle leiten , wobei ich den verschiedentlich vorgesehenen erzieheri-
schen und namentlich den allenthalben notwendigen wirtschaftlichen Teil nicht als
unwesentlich angesehen wissen möchte .

Schon in dem preußischen Jugendfürsorgegesetzentwurf war die Bestellung
einer der allgemeinen Fürsorge oder Wohlfahrtspflege dienenden Einrichtung als
Jugendamt gestattet worden . Der Weg , das Jugendamt als Teil des Wohlfahrts-
amtes einzurichten , dürfte allgemein gangbar sein . Wenn nur die Verbesserung der
allgemeinen Verhältnisse das Individuum sicher zum Glück und zur Vernunft
führt , wenn nur Sozialethik wahre Ethik und der Altruismus unser Ziel is

t , dann

is
t der Zeitpunkt da , die Medizin , insonderheit die Hygiene , ihrer Bedeutung als

soziale Wissenschaft entsprechend in ihre Rechte , nein in ihre Pflichten zu sehen .

Die Bedeutung der Medizin , die auf ihrem eigenen Gebiet durch die Fürsorge für
den Menschen zu einem Studium der ursächlichen Zusammenhänge und damit all-
gemein zu einer Schärfung des kauſalen Denkens und zu einer Verbindung mit
dem All führt , in dem wir mit dem Positiviſten Comte nicht erklären , ſondern be-
schreiben , voir pour prévoir wollen .

Die gesundheitliche Fürsorge hat drei Forderungen gerecht zu werden , Ver-
hütung , schnelle Erkennung und Heilung gesundheitlicher Schäden . Zur Verhütung
gesundheitlicher Schäden nicht minder wie zur schnellen Erkennung und zur Hei-
lung is

t notwendig die Statistik , die nur in zusammenfassenden Amtern fördernd
verarbeitet werden kann . Auch der einzelne Arzt liefert Bausteine , aber größere
Gesichtspunkte erfordern größere Überblicke . In der » Deutschen Mediziniſchen
Wochenschrift brachte kürzlich Gottstein eine Arbeit über Erweiterung der Volks-
gesundheitspflege . Er führt lehrreiche Zahlen an . Nach Prinzing sterben 20 Prozent
der Menschen , in manchen Gegenden 30 Prozent , die in ihrer Todeskrankheit nicht
ärztlich behandelt worden sind , nach Neisser wurden 90 Prozent der Geschlechts-
kranken nicht bis zu ihrer völligen Heilung behandelt . Die Ursache für dieſen
Minderverbrauch an ärztlicher Arbeit , die manche Krankheit hätte schnell heilen ,

auch manchen frühen Tod abwenden können , is
t wirtschaftliche Not und Mangel

an Verständnis . Der Leidtragende is
t nicht der Arzt wegen des entgangenen Ver-

dienstes , sondern die Volksgesundheit .

Die direkte Sterblichkeit gibt noch nicht die richtige Beurteilung der Folgen
des Minderverbrauchs ärztlicher Arbeit ; dazu muß man zunächst auch die gesund-
heiflichen Schädigungen wie Verkrüppelungen , Augen- und Ohrenleiden in der
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Kindheit nach Infektionskrankheiten rechnen , die nach der Vermögenslage recht
erhebliche Unterschiede zeigen . Und man bedenke , daß ein Drittel der Erblindungen
in der Augenentzündung der Neugeborenen , die auf Erkrankung der Mutter
zurückgeht , weiter ein erheblicher Teil in Körnerkrankheit , skrofulösen Augen-
entzündungen und akuten Infektionskrankheiten seinen Grund hat ; daß viele Fälle
von Taubheit durch Masern , Scharlach , Diphtherie , Syphilis , Ohrenkrankheiten ,

Skrofulose und Rachitis verursacht sind ; daß das Krüppeltum in 70 Prozent der
Fälle erworben is

t und daß davon 15 Prozent durch Tuberkulose , 12,2 Prozent
durch Skrofulose , 9,5 Prozent durch Rachitis herbeigeführt sind . Ferner gehören
hierher die Tuberkuloſe im Kindesalter , dann die Tuberkulose im allgemeinen , die
eine erhebliche Abstufung nach der Vermögenslage zeigt , weiter die Geschlechts-
krankheiten , der Rheumatismus , die Ernährungs- und Entwicklungsstörungen im
Kindesalter uſw. Die Handbücher der Statiſtik geben ein Bild , welcher Schaden
durch Minderverbrauch ärztlicher Hilfe dem Individuum und der Gemeinschaft ent-
steht , deren Glück , wie ſchon Aristoteles sagt , völlig übereinstimmen .

Wenn auch gegen den Tod ſelbſt kein Kraut gewachſen iſt und nicht jede Krank-
heit restlos heilbar is

t , so lehrt doch die tägliche Erfahrung , daß durch rechtzeitige

und fachgemäße ärztliche Hilfe viel zu beſſern is
t
. Zunächst wird die Erforschung

der allgemeinen und örtlichen Verhältnisse über die Entstehung vieler gesundheit-

licher Schädigungen in Wohlfahrtsämtern aufklären und demnach zur Verhütung
wesentlich beitragen , voir pour prévoir . Die Arbeit kann sich an das Subjekt und
an das Objekt wenden , an das Subjekt durch Belehrung , an das Objekt durch Ver-
befferung der Verhältniſſe in jeder Richtung . Welche Arbeit und ſegensreiche Arbeit
winkt hier allein auf dem Gebiet der drohender als je ihr Haupt erhebenden
Tuberkulose .

Die schnelle Erkennung und Heilung is
t , während bei der Verhütung die Mit-

arbeit aller notwendig is
t , ärztliche Sache . Daß da zunächst die vollkommene Aus-

bildung des Arztes das Haupterfordernis is
t , bedarf nicht des Beweises . Die Maß .

nahmen in dieser Richtung sind offenkundige ; das Ziel wird nicht vollkommen er-
reichbar sein , weil es überhaupt von Menschen nicht erreicht werden kann . Die
ärztliche Einrichtung wird darum eine sehr umfassende sein müssen , der Arzt müßte ,

da er seine Arbeit auch den kleinen maſſenhaft an ihn herantretenden Bedürfniſſen
der Bevölkerung widmen muß , Hilfe haben für Untersuchungen ; und dann bliebe
die Forderung der Verarbeitung des Beobachteten noch unerledigt , auf den ver-
schiedenen für die Allgemeinheit wichtigen Gebieten würde die Erfahrung des ein-
zelnen Arztes eine beschränkte , nicht zur Arbeit im Dienste der Allgemeinheit an-
regende . Aber selbst die Erfüllung dieser unerfüllbaren Wünsche vorausgeseßt ,

bliebe noch ein wichtiges Argument übrig , das Bedürfnis des einzelnen Menschen
nach gesundheitlicher Hilfe . Erfahrungsgemäß wird in der Zeit der Krankenkassen
ärztliche Hilfe mehr in Anspruch genommen als früher , aber wenn auch viele , so

find doch nicht alle in Krankenkassen .

Weiter . Wie steht es mit der Inanspruchnahme des Arztes bis zur Heilung ?

Ich erinnere vor allem an Tuberkulose und Geſchlechtskrankheiten . Welches Un-
hell verursacht nicht der nichtgeheilte Tripper , die nichtgeheilte Syphilis . Die
schnelle Erkennung dieser beiden Krankheiten is

t maßgebend für die Heilung , für
die Verhütung allgemeiner Gefahren . Sie erfordern sorgfältigste wiederholte Unter-
suchungen nach den neuesten wiſſenſchaftlichen Erfahrungen , denen die neuen Be-
ratungsstellen für Geschlechtskranke entsprechen sollen . In ihrem jeßigen Aufbau
genügen sie aber noch nicht den Anforderungen .

Damit käme ich zu einem neuen Gesichtspunkt , nämlich der geringen Neigung
mancher Personen , den praktischen Arzt , selbst den Spezialarzt in Anspruch zu

nehmen zur Diagnoſe . Nicht jeder Arzt is
t

auch geneigt , umfangreiche Unter-
suchungen vorzunehmen aus mehreren Gründen . Und dann is

t der Bedürftige nicht

in der Lage , der Bessergestellte nicht immer gewillt , diese Untersuchungen der
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Leiftung entsprechend zu bezahlen . Wir müssen also Einrichtungen schaffen , die
nach den Worten Grotjahns die hygienische Kultur verallgemeinern , wir müſſen
eine Verbindung schaffen zwischen dem Arzt und dem des ärztlichen Rates Be-
dürftigen . Diese wird erreicht durch Wohlfahrtsämter in Verbindung mit Be-
ratungsstellen und Untersuchungsämtern .

-- -
Zwei Einwände liegen nahe, einmal , daß diese über Gebühr in Anspruch ge-

nommen würden , und dann , daß dem Arzt eine erhebliche Einbußze entſtünde . Was
den ersten Einwand anbelangt , so will ic

h die Untersuchungen wären ja kosten-
los , wenn sich auch Modifizierungen anbringen ließen ihm nicht die Worte
Jaffés bei Beginn des Krieges entgegenhalten , daß das Ziel aller Wirtschaft nicht
der Gewinn , sondern die Leistung is

t
. Es würden sicherlich erhebliche Kosten ent-

ſtehen , die aber , wenn es sich um etwas im allgemeinen Intereſſe liegendes Großes
handelt , getragen werden müßten . Chemische und bakteriologische Untersuchungen
würden nur vorgenommen nach erfolgter ärztlicher Untersuchung und nach be-
sonderer ärztlicher Weiſung . Die Untersuchung würde nur im Rahmen der Für-
forgezweige des Wohlfahrtsamtes vorgenommen , bei Kassenangehörigen nur gegen
Bescheinigung der Kaſſe , müßte aber jedem freistehen , der nicht in ärztlicher Be-
handlung is

t
, oder wenn das der Fall is
t , auf Zuweisung des Arztes . Selbstverständ-

lich und das is
t

eine Hauptsache — steht es dem Arzte frei , Kranke zur Unter-
suchung dem Wohlfahrtsamt (mit Beratungsstelle und Untersuchungsamt ) zu über-
weisen , wie es jetzt ja auch gegenüber Fürsorgestellen gehandhabt wird . Eine Be-
handlung findet nicht statt , diese bleibt allein Sache des behandelnden Arztes .

-- -
Es bliebe noch der zweite Einwand , daß der Ärzteſtand geſchädigt wird . Dieſer

Einwand is
t hinfällig . Der sich nicht gesund Fühlende will behandelt ſein ; wenige

Angstliche gehen zum Arzte , erfahrungsgemäß gehen sie auch zum zweiten und
dritten Arzte , wenn der erste nichts findet , si

e

sind aber keine dauernden Klientel
des Arztes . Es wird also dem einzelnen Arzte durch jene Hypochonder nur Un-
wesentliches verlorengehen , eine Konsultation .

Das Ergebnis der Untersuchung in einem Institut würde öfter Krankheiten
erkennen laſſen , die sonst nicht erkannt werden , oder , beſſer gesagt , nicht festgestellt
werden , nicht daß die Arzte des Instituts mehr verstünden , aber es würde die Zahl
derer erheblich größer sein , die kämen , als die aus dem gleichen Grunde freiwillig
den Arzt Aufsuchenden . Die Folge wäre eine vermehrte Arbeit der Ärzte . Ich
erinnere an das Lebensverlängerungsinstitut in New York , das anscheinend Ge-
funde von Zeit zu Zeit untersuchen läßt , dabei ärztliche Behandlung streng ver-
meidet , die Arbeit der Ärzte is

t

dadurch vermehrt worden .

-

Weiter würde dem Arzte das Wohlfahrtsamt mit seinen Einrichtungen zur
Verfügung stehen für diagnostische Zwecke , es würde ihm seine Arbeit vereinfachen
und fie freimachen für unmittelbare Fürsorge . Und ein Hauptgesichtspunkt !

das Wohlfahrtsamt steht dem Arzte auch zur Verfügung zur Feststellung der Hei-
lung , ich erinnere an Syphilis und Tripper . Welche Folgen für die Allgemeinheit !

Es is
t allgemein bekannt , daß es mit der rein medikamentösen Behandlung der

Kranken nicht immer abgetan is
t , die Tuberkulose heischt Maßnahmen , deren Ein-

leitung und Verfolgung nicht nur Arbeit erfordert , sondern auch Vertrautheit mit
allen auf dem Gebiet zur Verfügung stehenden Organisationen , die Daseinsberech
tigung der Auskunfts- und Fürsorgestellen für Tuberkulöse wird nicht bestritten .

Bei der Säuglingsfürsorge liegt es ähnlich , auch da sind Beratungsstellen nötig .

Die Geschlechtskrankheiten sind oben erwähnt ; dabei wäre eine sachgemäße Um-
gestaltung der sogenannten Sittenpolizei zu verlangen , die Überwachung der Pro-
ftitution is

t vorwiegend eine medizinische Frage , die Einschreibung beim Wohl .

fahrtsamt is
t würdiger und zeitgemäßzer . Alle Beratungsstellen wollen Krankheiten

und Störungen in den Anfängen erkennen helfen , dadurch Individuum und All-
gemeinheit vor Schaden bewahren oder ihnen möglichst bald Hilfe bringen . Die
eigentliche ärztliche Arbeit wird dabei nicht vermindert , sondern vermehrt .
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Je nach der Neigung einzelner an leitender Stelle Stehender oder über größere
Geldmittel Verfügender is

t hier dieser , dort jener Zweig der Fürsorge mehr ge-
pflegt worden , hier findet sich eine Säuglingsfürsorge , dort eine Tuberkuloſefür-
forge , hier is

t

si
e kommunal , dork privat , endlich findet sie mancherorts nur in all-

gemeinen Umrissen öffentlich statt .

Es is
t dringend an der Zeit , zusammenzufassen , wohlverstanden zusammenzu-

faffen , nicht zu verschmelzen ohne weiteres , wir wollen die ſo ſegensreiche private
Wohlfahrtspflege nicht ersticken , und dazu is

t notwendig die Schaffung von Wohl-
fahrtsämtern für jeden Kreis , die neben der wirtschaftlichen Seite auf der gesund-
heiflichen alle Zweige der Fürsorge erfaffen , Säuglings- und Kleinkinder fürsorge ,

Schulkinderfürsorge , Tuberkulosefürsorge , Fürsorge für Geschlechtskranke , Fürsorge
für Alkoholkranke , Fürsorge für Kriegsbeschädigte . Diese Wohlfahrtsämter sind
mit Beratungsstellen und Untersuchungsanstalten zu verbinden , dann wird sich die
Forderung Pachs in der Neuen Zeit , Nr . 19 , 9. Auguſt 1918 , nach einer Neuorien-
tierung der Krankenkassen mit mehr Prophylaxe verwirklichen .

Staaf , Gemeinde und freie Liebestätigkeit müssen in der Einrichtung von
Wohlfahrtsämtern , die eigentlich Aufgabe der Gemeindeselbstverwaltung is

t , zu-
fammenwirken ; der Staat muß die Richtlinien bezeichnen , der Liebe is

t die Ord-
nung zugefallen . Die praktische Arbeit der Fürsorge wird durch einheitlich auf
allen Fürsorgegebieten arbeitende Fürsorgerinnen geleistet in umgrenzten Gebieten
mit nicht mehr als 10 000 bis 15 000 Einwohnern auf eine Fürsorgerin . Ein Neben-
einanderarbeiten der verschiedenen Fürsorgezweige is

t nicht haushälterisch , für die

in Fürsorge Stehenden unzweckmäßig und in den Gesamterfolgen , da die Ge-
fundung der Familie angestrebt wird , mindestens zweifelhaft .

Die einheitliche Zuſammenarbeit wird gewährleistet durch eine gemeinsame
Spitze in der Fürsorge , das Wohlfahrtsamt , und durch die auf allen Fürsorge-
gebieten arbeitende Fürsorgerin ; zwiſchen beiden fällt die Arbeit in den einzelnen
Fürsorgezweigen besonderen Ausschüssen (für Säuglinge , Schulkinder , Tuber-
kulöse usw. ) zu , die sich durch sachkundige und sonst geeignete Personen ergänzen
und die erforderliche Breite der Berührungsfläche mit allen in Betracht kommen-
den Kreisen herstellen . Also Zentralisation und gleichzeitig größte Dezentralisation .

Die Zeit drängt . Unserem durch schlechte Ernährung schwergeprüften Volke ,
das von Luberkulose und anderen übeln heimgesucht wird wie nie , muß schleunige

Hilfe werden , systematische Hilfe . Das furchtbare Zuspät darf uns nicht weiter
äffen wie im Kriege . Gesundheitliche geregelte Fürsorge is

t eine aus den gesund-
heitlichen Verhältnissen sich mit Notwendigkeit ergebende Forderung , fie is

t aber
auch eine Forderung der politischen Klugheit .

Aus unserer Bücherei .

Von Edgar Steiger .

Artur Schnißler , Casanovas Heimfahrt . Novelle . Berlin 1918 , 6. Fischer .

Preis geheftet 4,50 Mark , gebunden 6,50 Mark .

Ein leßtes Abenteuer des alternden Wüftlings , bevor er als Spiel in den
Dienst der heimischen Gewalthaber trift , die ihn ein Menschenalter zuvor unter
die Bleidächer gesteckt haben . Für den Leser der berühmten Erinnerungen ein
würdiger Abschluß der langen Kette von Liebesgeschichten ein- und zweideutiger
Art , die den genialsten Tagedieb des achtzehnten Jahrhunderts bei vielen gut-
gläubigen Lesern zum Helden gemacht haben . Aber diesmal hat ein Dichter das
Wort , dem diese ausgehöhlte Menschenruine Gelegenheit gibt , seinen Scharfblick
für menschliches Seelenleben zu beweisen . Noch einmal wird das von Runzeln zer-
wühlte Gesicht des abgebrannten Lumpenkönigs von der Grimasse echter Leiden-
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schaft durchleuchtet . Für einen Augenblick fühlt man sich fast um einige Jahr-
hundert zurückversetzt , in jene Tage , da an der florentinischen Akademie Männer
und Frauen wiſſen , chaftliche Zwieſprach hielten , um sich das eine in des anderen
Herz hineinzustehlen . Die gelehrte Marcolina , eine ins achtzehnte Jahrhundert ver-
schlagene Renaiſſanceſchönheit in erster Jugendblüte , hat es Casanova angetan .
Was kümmert ihn da die fette Wirtin zum goldenen Löwen in Mantua , aus
deren Armen er sich mit Mühe losgerissen hat , um der Einladung des würdigen
Gaften einer früheren Jugendgeliebten aufs Land zu folgen ? Was die leuchtenden
Sehnsuchtsaugen eben dieser Amalia von Anno dazumal , die ihn immer noch wie
damals anschmachten ? Da is

t dem gewissenlosen Feinschmecker deren vierzehn-
jährige Tochter Theresa lieber . Marcolina hin , Marcolina her , er kann nicht so
lange warten , bis er ihren Trotz gebrochen hat . Im ersten unbewachten Augenblick
muß Theresa schnell daranglauben , dann erst geht er ans eigentliche Werk . Auch
hier helfen ihm , wie im früheren Leben , nacheinander Spiel , Gold , Lug und Trug
und plumpe Vergewaltigung endlich zum Siege , aber auch zur größten Niederlage
feines Lebens in dem Augenblick , da er nach genossener Liebesnacht die ent-
seßten Blicke des jungen Mädchens auf seinem Greisenkörper haften fühlt ! Dann
noch am Gartentor der Zweikampf zweier nackter Männer im Morgengrauen .

Die Leiche des jungen Offiziers , dem er die falsche Brautnacht bei der Geliebten
abgekauft hat , is

t

die lehte Spur des geriebenen Abenteurers , der bereits im be-
ftellten Wagen davongeraft is

t
. Das alles erzählt uns Schnißler erst in gedämpftem

Tone beschaulicher Erinnerung , dann mit der fliegenden Haft der sich überſtürzen-
den Ereignisse . Es is

t wirklich eine Flucht aus dem Leben , dies letzte Abenteuer
des vielbeschäftigten Müßiggängers , in deſſen Da'ein sich die ganze Leere jener
äußerlich blendenden , vorrevolutionären Gesellschaft spiegelt , die von sich selber zu

sagen pflegte : »Nach uns die Sintflut ! «
-----

Albrecht Schaeffer , Gudula oder die Dauer des Lebens . Erzählung . Leipzig
1918 , Inselverlag . Preis gebunden 5 Mark .

Wie ein zartes Geigenadagio in einem mondbeglänzten Schloßzpark , in deſſen
verstecktester Laube die blaue Blume der Romantik blüht , klingt und verklingt
diese Mär aus Urgroßzvätertagen . Dieſe troßige Prinzessin Gudula , die , aller
Etikette des kleinftädtiſchen Hofes zum Troße , dem Bildhauer Longinus für das
Grabdenkmal ihrer Großmutter Modell steht und dabei Leib und Seele an ihn
verliert , is

t

selbst ein Stück Romantik . Wie sie mit ihm nach Italien flieht , wird
fie von den Ihren aus der Liste der Lebenden gestrichen . Bei ihrer Schwieger-
mutter , der Witwe des Dorfschmieds , lernt dann das verwöhnte Persönchen das
Leben kennen , die Not , den Kampf und die Arbeit ums tägliche Brot . Während

er Anno 13 fürs Vaterland in Frankreich kämpft , harrt ſie geduldig seiner Wieder-
kunft . Aber welcher Wiederkunft ! Ein an Leib und Seele Gebrochener kehrt er

zurück . Bei Leipzig hat ihm eine Kanonenkugel den rechten Arm zerschmettert .

Sie muß für ihn sorgen wie für ein Kind und verdingt sich nach Weimar , um in

vornehmen Häusern die Eäste zu bedienen . Dort wird sie von Goethe entdeckt .

Der Allesverstehende bringt ihr Troft . Aber auch sie ihm ; denn zu eben jener Zeit
stirbt seine Chriſtiane . Dieſe ſtillen Stunden des gegenseitigen Schmerzes und Ver-
stehens sind vielleicht das Zarteste , was fiber Goethes Innenleben geſchrieben

wurde . Von diesem Augenblick an verebbt die Erzählung . Longinus lebt wieder
auf , wird ein geschäßter Porträtmaler in Weimar und stirbt 1848 als Freiheits-
kämpfer auf den Barrikaden . Die tapfere Gudula , die ihm ein halbes Dußend
Kinder geboren hat , betrauert den Geliebten aufrichtig und geht auf Reifen . Dieſer
Schluß is

t bloß angehängt . Hier wird das Leben zum.Bericht . Umſonſt müht ſich
der Dichter , den verträumten Ton festzuhalten . Das Jahr 1848 machte der Ro-
mantik den Garaus . Ihre goldenen Spinnweben verflatterten im Sturmwind .
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Harry Schumann , Die Hochzeitsreise der Königin . Ein heiteres Märchen aus
dem Ameisenleben . Berlin 1918 , Verlag von Schuster & Löffler .
Erleben und Erlernen is

t zweierlei . Wer Erlebtes erzählt , wird ganz von selbst
zum Dichter . Auch steht das Tier dem Menschen nicht so fern , daß er deſſen Schick .

ſale nicht miterleben könnte . Schumann aber , der hier das wunderſame Leben im
Ameisenstaat schildert , gleicht jenen Volkswirtschaftlern , die ihre Weisheit über
die soziale Frage nur aus Büchern und statistischen Notizen schöpfen . Gewiß haben
auch solche Darstellungen ihre Daseinsberechtigung . Sie können uns über manches
belehren , was wir vorher nicht wußten ; und wenn ihre Einbildungskraft mit-
arbeitet , gibt es sogar wirkliche Bilder . Harry Schumann führt uns eine junge
Ameisenkönigin vor , die auf ihrer Hochzeitsreise in den Bau eines brasilianischen
Blattschneiderameiſenhaufens gerät . Hier hätten wir also wirklich ein anschauliches
Stück Leben . Aber nun kommt der Schulmeister , der bei allem , was er ſcheinbar
fabelt , mit den Augen zwinkert , um seine Hörer daran zu erinnern , daß er sie ja

nur belehren will . Zu diesem Zwecke müſſen die Ameisen , wie die alten und jungen
Griechen der platonischen Dialoge , die verschiedenen Probleme ihres Lebens in er-
baulichen Zwiegesprächen abhandeln ; und wo die Unterhaltung stocken will , wird
fie , ganz wie bei Plato , wieder durch aufmunkernde Fragen in Fluß gebracht . Wer
fich an dieser pädagogischen Aufdringlichkeit nicht ſtößt , wird jedoch beim Lesen
dieses Buches in angenehmster Weise seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse be-
reichern . Und das is

t gewiß ein Gewinn .

Dr.Oskar Händel , Führer durch die Muttersprache . Dresden 1918 , Verlag
von L. Ehlermann .

-

Wer wüßte nicht , wie schlimm es im allgemeinen mit der deutschen Sprach-
lehre an unseren Schulen bestellt is

t
! Entweder ein veralteter grammatikalischer

Drill nach dem Vorbild des Lateiniſchen oder eine hochmütige Preisgabe jeder
wissenschaftlichen Behandlung der Sprache , die , wenn sie so weiter geht , zur all-
gemeinen Verwahrlosung unserer Muttersprache führen muß . Um so erfreulicher

is
t

ein Büchlein wie das vorliegende , das , auf wiſſenſchaftlicher Grundlage auf-
gebaut , mit der ganzen Frische und Anschaulichkeit des geborenen Lehrers den
scheinbar trockenen Stoff verlebendigt und durch allerlei psychologische und ge-
schichtliche Seitensprünge , die aber stets zur Sache gehören , die Aufmerksamkeit
des Schülers und Lesers zu fesseln weiß . Diese deutsche Sprachlehre das sage
ich offen ſollte in keiner Familie fehlen . Aus ihr kann alt und jung nach des
Tages Arbeit beim Lesen der Zeitung oder eines wissenschaftlichen Buches oder
bei Abfaffung irgendeiner schriftlichen Arbeit sich Rats erholen ; und ich glaube
kaum , daß man je vergeblich danach sucht oder enttäuscht wird . Zuerst wird das
Nötigste über den Ursprung der Sprache gesagt ; dann folgt eine kurze gemeinver-
ftändliche Lautlehre des Deutschen ; dann die eigentliche Grammatik , die sich im
engsten Anschluß an die neuesten Ergebnisse der Sprachforschung mit den Abwand-
lungen des Hauptworts , Zeitworts , Eigenschaftsworts usw. beschäftigt . Ferner wer-
den wir über die Sprachwurzeln , die Wortfippen , über Wortzusammenſeßung und
Bedeutungswandel unterrichtet , und endlich erfahren wir das Wichtigste über die
Entwicklung der Schriftsprache aus den Mundarten . Die Eigennamen und die
Fremdwörter werden ins rechte Licht gestellt und der Kampf gegen lettere auf das
rechte Maß zurückgeführt . Die Sprachgeschichte wird kurz gestreift , altes Sprach-
gut (ausgestorbene Wörter ) zur Erklärung mancher heute noch lebenden Bezeich-
nungen herangezogen , und endlich kommen auch Schrift und Rechtschreibung zu

ihrem Rechte . Man sieht : es is
t

eine Fülle Wiſſen auf den engsten Raum zu-
fammengedrängt , und doch is

t nichts tot , sondern alles durch packende Beispiele be-
lebt . Ja , wer sich in der deutschen Sprachwissenschaft weiterbilden will , der findet in

dem angehängten Quellenverzeichnis , das das Beste aus der neueren sprachwissen-
schaftlichen Literatur bringt , einen zuverlässigen Führer . Was will man also mehr ?
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Hilde Stieler , Der Regenbogen . Berlin -Wilmersdorf 1918 , Verlag der
Wochenschrift »>Die Aktion « (Franz Pfemfert) . Preis nicht angegeben .

--Eine moderne Gottsucherin redet hier nicht etwa in der wirren Sprache
jener lallenden Mystiker , die sinnlos Wörter an Wörter reihen und sie durch .
einanderrühren wie der Maler die Farben auf der Palette, sondern in den ſchlich.
ten Lauten echter Sehnsucht und den zarten Farben eines werdenden Regen-
bogens (daher der Titel ), der die zerstreuten sich brechenden Lichter in seinen
Tropfen zu einem leuchtenden Ringe sammeln möchte .

So irre, Seele , länger nicht in Himmelssphären !
Der heilige Friede , der die Welt beglückt ,
Er keimt in dir du selbst mußt ihn gebären .

Die Allbeseelung , durch die Giordano Bruno und alle fühlenden Pantheisten
den Makrokosmus und den Mikrokosmus miteinander verschmelzen , schwelgt hier,
wie bei Angelus Silefius , mit Vorliebe in biblischen Bildern . Wie Stoßseufzer
einer sich selbst suchenden Seele muten uns diese mit wenigen Strichen hingewor-
fenen Skizzen an, in denen Landschaft und Seele in eins verſchwimmen . Das
brünstige Dichten is

t

noch mehr Wunsch als Erfüllung ... noch verziffern bisweilen
die einzelnen Farbentöne , aber man fühlt doch , daß es nur noch etwa eines ſtarken
Gewitterregens bedarf , um si

e

zum leuchtenden Bande zuſammenzuſchließen .

Literarische Rundschau .
Siegmund Hellmann , Die großen europäischen Revolutionen . München und
Leipzig 1919 , Duncker & Humblot . 26 Seiten . Preis 1 Mark .
Eine interessante historische Schrift : die Erweiterung eines Vortrags , den der

Verfasser , Professor der Geschichte , in München gehalten hat . Natürlich bietet fie
keine Geschichtsdarstellung der großen europäischen Revolutionen ; denn diese läßt
fich nicht auf 26 Seiten geben , sondern nur eine knappe Charakteriſtik der wich .

tigsten Tendenzen dieser Revolutionen ; aber da die Charakteriſtik auf gründlichen
kritisch -vergleichenden Studien beruht und der Verfasser versteht , seine Beobach-
fungsergebnisse in knappe anschauliche Säße zu fassen , so liest man die kleine
Schrift mit steigendem Interesse . Freilich gehört dazu , daß der Leser nicht nur über
den Gang der verschiedenen früheren Revolutionen , sondern auch über die damalige
Klaffenschichtung und die Beweggründe der einzelnen Parteirichtungen einiger-
maßen orientiert is

t , denn sonst wird ihm manches nur flüchtig hingeworfene und
doch von scharfer Erfassung der Leitmotive zeugende Urteil dunkel bleiben . Zu einer
Einführung in die neuere Revolutionsgeschichte is

t die Schrift durchaus nicht ge-
eignet ; sie seht vielmehr deren Kenntnis voraus .

Den Grundgedanken , von dem Hellmann ausgeht , formuliert er selbst mit den
Worten : »In Europa vollzieht sich seit dem Ende der Antike der Gang des poli-
tischen Lebens in der Richtung von Westen nach Often ; dabei trifft die Einwirkung ,

die von vorgeschrittenen Verhältnissen ausgeht , auf ein früheres Stadium der Ent-
wicklung , und diese wird dadurch in der Regel beschleunigt und abgekürzt . Auch
für die Revolutionen der drei größten westeuropäischen Völker und der Russen
haben diese Säße Geltung . Was uns zunächst an ihnen auffällt , ift die Explosions-
artigkeit ihres Verlaufs und der Radikalismus in der Verfassungsänderung , die
fie überall herbeigeführt haben . In Wirklichkeit handelt es sich dabei nicht um
rein konstitutionelle Kämpfe , die vielleicht da und dort durch eine zum Siege ſtre-
bende soziale Bewegung verschärft werden , sondern um sehr viel mehr : um die
Überwindung einer älteren Staats- und Gesellschaftsordnung , und nur manchmal
verläuft si

e katastrophenartig , manchmal aber auch in einem lange andauernden1
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Prozeß, von welchem der Revolution genannte Vorgang lediglich ein Akt is
t , und

oft nicht einmal der wichtigste . <
<

-

Von diesem Gedankengang ausgehend , schildert er zunächst den Charakter der

»glorreichen « Revolution Englands und ihrer hauptsächlich auf verfaſſungs- und
kirchenstaatsrechtlichem Gebiet liegenden Ergebniſſe , dann das große Revolutions-
drama Frankreichs am Ende des achtzehnten Jahrhunderts mit seinem Kampfe
gegen das absolutistische und feudal -klerikale System , die deutsche Revolution von
1848/49 , als deren Fortseßung gewissermaßen Hellmann die Bismarcksche Ara be-
trachtet , und schließlich die neueſte russische und deutsche Revolution . Die letztere
wird nur ganz kurz behandelt allem Anschein nach , weil der Verfaſſer ſie als
ein noch erst Werdendes betrachtet , deren weitere Etappen noch zu unsicher sind ,

als daß sich ein auch nur halbwegs abschließendes Urteil über ihren Charakter ge-

winnen ließe . Nach der Ansicht des Verfassers wird schließlich die gegenwärtige
Revolution zu einer beträchtlichen Stärkung der Staatsmacht führen . »Der Staat
wird « , meint er , »alſo künftig eine Machtfülle beſißen , der vielleicht nur noch die-
jenige der mittelalterlichen Kirche gleichkommt . « Auch würden doch wieder aristo-
kratische Elemente hochkommen und demnach die sozialiſtiſche Demokratie nicht
das leßte Wort der Staats- und Gesellschaftsentwicklung sein . Troßdem sei die
jezige Epoche nicht als ein bloßes »Übergangszeitalter « zu betrachten ; denn sie
würde eine tiefe Umwälzung des gesellschaftlichen Lebens hinterlassen .

Heinrich Cunow .

Marcel Martinet , Die Lage des Fluches . Gedichte aus den Jahren 1914
bis 1916. Deutsch von Felix Beran . Zürich , Verlag von Mar Rascher A.-G.
132 Seiten . Preis 6 Mark .

Die Gedichte dieſes jungen sozialdemokratiſchen Franzosen , die der Krieg ge-
boren und die gegen den Krieg Stellung nehmen , haben etwas ungemein Auf-
peitschendes . Seite für Seite erheben si

e

leidenschaftlichste Anklage gegen das un-
ermeßliche Blutvergießen , das länger als vier Jahre Europa überschwemmte , seine
Kultur entwurzelte , die Blüte ſeiner Manneskraft dahinwelken ließ . In gellenden
Aufschreien , in 3orngeborenen Bildern hält ein berufener Dichter seiner mord-
trunkenen Zeit einen Spiegel vor . Jede Zeile seiner flammenden Strophen zeugt
von der Ehrlichkeit und Lauterkeit seiner Gesinnung . Er malt seinen Landsleuten

in duftigen Farben das Glück ihrer Friedensjahre und zeigt den Daheimgebliebe-
nen die wahnsinnige Hölle , in der die leben müssen , die für ihren Schuß draußen in

den Schüßengräben dahinſiechen und bei lebendigem Leibe verfaulen . Um die grau-
haarigen Männer in den Vierzigern klagt er , die ihr mühsam aufgebautes Lebens-
werk , ihr Familienglück zuſammenſtürzen lassen müssen , weil der Gestellungs-
befehl es also will . Noch mehr jedoch trauert er um die Kinder , die Siebzehn- und
Achtzehnjährigen , die , kaum noch zum Leben erwacht , dem Tod als Opfer dac-
gebracht werden . Aber er fühlt sich nicht bloß als Franzose , er fühlt sich als
Europäer . Was haben Frankreich und Deutſchland einander getan , daß sie mit
den raffiniertesten Todesmaschinen sich vernichten müssen ? Auf Amerika seßt er

seine ganze Hoffnung ( »Amerika « , 6.90 ) . Aber auch diese Hoffnung frügt . Und
nun bleibt ihm , der es nicht verstehen kann , wie die Arbeiter der verschiedenen
Länder , die sich auf zahlreichen Kongreffen verbrüderten ( » Du gehst zum Kampf « ,

6.6 ) , nun einander morden , nur noch die eine Zuversicht : die Revolution ( »An
die Sklaven « , S. 1 ) . In wilden Rufen durchzittert diese leßte Zuversicht das ganze

Buch ; sie läßt nicht locker und gibt nicht nach ; sprühende Worte läßt sie auf-
funkeln ; jagende Rhythmen läßt sie herangrollen . Die nach deutschen Begriffen
oft etwas übermäßig lang ausgesponnenen Gedichte sind vielfach stark von unver-
fälschtem französischem Pathos erfüllt . Die Strophen fließen bald weich in Verlain-
ſcher Art ( »Septemberwind « , S.12 ) , bald denkt man , angeregt durch die ganze
Bildgebung , an Verhaeren ( »Alter Mann « , S. 34 ) . Die Tendenz des Buches cha-
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rakterisiert sich am treffendsten durch die Widmungsworte : »Der menschlichen
Brüderlichkeit , von den Menschen gekreuzigt , und über den Wirren lebend ....
der Internationale der Arbeiter , zerstört , doch unsterblich , unſeren verhöhnten roten
Fahnen diese verzweifelten Rufe , dieſe troß allem hoffnungsreichen Gefänge .<<Die
dankenswerte Übertragung dieſes ſtarken , unbeugſam troßigen , künſtleriſch über-
aus hochstehenden Buches ins Deutſche kann eine vorzügliche genannt werden .
Auch an dem verdienstvollen Bemühen des Schweizer Verlags um die Wieder-
anknüpfung der durch den Krieg zerrissenen geistigen Fäden zwischen den sich be-
fehdenden Völkern soll hier nicht ohne Anerkennung vorübergegangen sein ; er hat
uns in seinen »>Europäischen Büchern (Barbusse , »Le feu« usw.) schon manches
Wertvolle gegeben . L. L.

-

Notizen .
Verstaatlichung der englischen Eisenbahnen . In seinen Agitationsreden vor den

leßten englischen Parlamentswahlen hat Winston Churchill verkündet , die Natio-
nalisierung der Eisenbahnen sei einer der wichtigsten Programmpunkte der Regie-
rung Lloyd Georges ; man dürfe also bestimmt darauf rechnen , daß bald nach
Eröffnung des Parlaments diesem ein entsprechender Gesetzentwurf zugehen werde .
Diese Erklärung wurde vielfach in den unteren Wahlkreiſen als eine zwangsweise
Enteignung der großen Eisenbahnkompagnien aufgefaßt und hat nicht wenig dazu
beigetragen , die für Regierungskandidaten abgegebenen Stimmen zu vermehren .
Der vor kurzem dem Unterhaus in bezug auf diese Materie zugegangene Gefeß-
entwurf zeigt jedoch , daß die englische Regierung ein scharfes Vorgehen gegen die
Profitpolitik der Eisenbahngesellschaften ablehnt ; denn dieser Entwurf ermächtigt
den Verkehrsminister lediglich, die Eisenbahnen einzeln auf dem Wege der Ver-
ordnung aufzukaufen unter der Bedingung , daß die betreffenden Verordnungen
vor ihrem Inkrafttreten dreißig Tage lang in beiden Häusern des Parlaments aus-
gelegt werden müssen , und selbst diese halbe Ermächtigungsmaßnahme stößt bereits
in konservativen Kreiſen der Regierungsmehrheit auf so energiſchen Widerspruch ,
daß wahrscheinlich das Geseß noch weitere Abschwächungen erfahren wird . Das
würde auf eine hinterliſtige Düpierung der englischen Eisenbahner und Transport-
arbeiter hinauslaufen , die ganz besonders die baldige Verstaatlichung des Eiſen-
bahnwesens verlangen ; denn eine Verstaatlichung gegen hohe Entschädigung ist
schon nach dem Railway Regulation Act von 1844 nach dreimonatlicher Aufkündi-
gung möglich freilich nur eine Verstaatlichung auf der Grundlage , daß die Ent-
schädigung dem fünfundzwanzigfachen Betrag der Durchschnittsgewinne der leßfen
drei Jahre entspricht. Da die Kriegsjahre nicht als normale Betriebsjahre gelten
können , kämen die drei Jahre 1911 , 1912 , 1913 in Betracht . Werden diefe der
Entschädigungssumme zugrunde gelegt, dann braucht nach der Berechnung der
»Railway Gazette « der Staat zum Ankauf 1174301000 Pfund Sterling fünf-
prozentiger Konsols und die Zinsenlaft würde sich jährlich auf rund 58700000 Pfund
Sterling stellen. Das wäre für die Eisenbahngeſellſchaften ein feines Geschäft, für
den Staat aber eine Belastung mit einem ganz unrentablen Unternehmen , denn
wenn auch der Wert des Aktien- und Obligationskapitals der englischen Eisen-
bahnen rund 1300 Millionen Pfund Sterling beträgt , so stellt sich doch der Kurs-
wert nur auf etwa 800 Millionen Pfund Sterling , und die Reineinnahmen haben
selbst in dem relativ guten Geſchäftsjahr 1913 nur rund 47 Millionen Pfund Ster-
ling betragen . Ein Ankauf zu 1174 Millionen Pfund Sterling würde alſo ein Ge-
schenk von fast 400 Millionen Pfund Sterling an die Eisenbahngesellschaften be-
deuten. Daß die englische Arbeiterschaft von einer derartigen »Nationalisierung «
nichts wissen will , is

t

selbstverständlich .

----

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeftraße 15 .
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Die Reichsfinanzlage und die geplante Kapitalrentensteuer .
Von Heinrich Cunow .

Die Entwicklung der Reichsfinanzen stellt den Staatsbankrott in Aus-
sicht . In der von ihm kürzlich der deutschen Nationalversammlung in Weimar
vorgelegten Denkschrift über die Finanzen des Deutschen Reiches in den
Rechnungsjahren 1914 bis 1918 berechnet der damalige Reichsfinanzminiſter
Schiffer die Ausgaben aus Anlaß des Krieges bis Ende des Jahres 1918
auf 146,2 Milliarden Mark , zu denen nach vorläufiger Schätzung noch

- 11,5 Milliarden Mark hinzutreten werden , insgesamt demnach 157,7 Mil-
liarden . Das ergibt, wenn man einen Zinsſaß von 5 Prozent rechnet , eine
jährliche Zinszahlung von 7,9 Milliarden Mark , zu denen weiter an Renten-
zahlungen, mäßig angeseßt , 4,25 Milliarden Mark kommen , so daß , selbst
wenn man eine bedeutende Verminderung der militärischen Ausgaben
annimmt , sich der Jahresbedarf des Reiches auf 14 bis 15 Milliarden
Mark stellt.

2

Und dieser Vermehrung der finanziellen Lasten steht ein rapides Sinken
der ordentlichen Reichseinnahmen, der Produktivität der deutschen Wirt-
schaft , der deutschen Valuta - eine enorme Schwächung der Finanzkraft
der deutschen Einzelstaaten gegenüber . Nehmen wir als Beispiel den größten
dieser Gliedstaaten , Preußen . Nach dem Bericht des Finanzministers
Dr. Südekum in der Sitzung der verfassunggebenden preußischen Landes-
versammlung vom 25. März 1919 stellte sich Ende Oktober 1918 die schwe-
bende Schuld Preußens auf ungefähr 3½ Milliarden Mark , Ende Fe-
bruar 1919 hatte sie bereits die enorme Höhe von 6 Milliarden erreicht .
Diese Steigerung wäre vielleicht an sich nicht so gefährlich , wenn ihr auf
der anderen Seite vermehrte Einnahmen und Erträge , wenn ihr wirtschaft-
liche Gegenwerte gegenüberſtänden . Nun belaufen sich zwar im leßten Jahre
die Mehrerträge aus Zöllen und direkten Steuern auf 215 Millionen
Mark · ein Ergebnis , das überdies mehr nominell is

t

und zum Teil ledig-
lich aus der üblichen Art der Rechnungsaufstellung entspringt — , aber in

gleicher Zeit sind die Einnahmen aus anderen Steuerquellen und vornehm
lich aus den staatlichen Betrieben in einem Maße zurückgegangen , wie es in

der Geschichte der preußischen Finanzen noch nicht dagewesen is
t

. Genosse
Südekum hatte nur allzu recht , als er in der betreffenden Sitzung den Fi-
nanzabſchluß Preußens für das leßte Rechnungsjahr als »kataſtrophal « be-
zeichnete . Die Erwerbslosenfürsorge hat in runder Ziffer 350 Millionen
Mark erfordert , für einmalige und laufende Teuerungszulagen find im

Jahre 1918 im ganzen 1050 Millionen ausgegeben worden ein Befrag ,

der im nächsten Jahre noch beträchtlich steigen wird , während zum Bei-
spiel andererseits die Einnahmen aus den staatlichen Bergwerken um

1918-1919. 2. Bd . 7
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23 Millionen , aus den Eisenbahnen
um 1776 Millionen Mark zurückgeblie-

ben sind , so daß sich für das leßte Finanzjahr
ein rechnungsmäßiger Ge-

samtfehlbetrag von nicht weniger als 2409 Millionen
Mark ergibt.

Außer den Rückwirkungen des Krieges und der Niederlage hat zu dieſer

traurigen finanziellen Lage des Reiches vor allem die verfehlte Finanzpolitik

des Reichsschaßamts
beigetragen , das im Gegensatz zu dem englischen Be-

streben , einen wesentlichen Teil der Kriegsausgaben durch Kriegssteuern zu

decken, fast alle Kriegskosten
in den außerordentlichen Etat verwies und

immer wieder durch neue Anleihen die nötigen Mittel für den Krieg zu be-

schaffen suchte-befangen , wie die militärische Kriegsleitung , in der falschen

Zuversicht, daß der Krieg bald
mit einem Erfolg enden werde, der dem

Deutschen Reich volle oder doch nahezu
volle Deckung seiner Kriegsausgaben

durch dem Feinde auferlegte Kriegsentschädigungen gestatten werde.

--
--

Nicht nur die eigentlichen Kriegskosten, auch die fortdauernden Aus-

gaben der Heeres- und der
Marineverwaltung wurden in den außerordent-

lichen Etat eingestellt , ebenso wie
auch die Ausgaben für die

Schußtruppen ,

und zwarwährend man zugleich in seltsamer Verkennung der Sachlage die bisherigen

Einnahmeposten aus indirekten Steuern und Zöllen kurzweg

die ganze Kriegszeit hindurch
unverändert im Haushaltsplan stehen ließ ,

obgleich infolge der Zollaufhebungen und der zunehmenden
Einschränkung

des Außenhandels die Einnahmen aus diesen Positionen mehr und mehr

zurückgingen . Zunächst stellte man im Jahre 1915 zwar noch eine halbe

Jahresquote des Friedensbedarfs für Heer und Marine und die Ausgaben

für die Kolonialtruppe in den ordentlichen Etat ein; von 1916 ab aber wurden

auch diese Ausgaben als außerordentliche behandelt . Selbst die
Ausgaben

für die Versorgung der Kriegsbeschädigten und die Hinterbliebenen der im

Kampfe Gefallenen , ja sogar die Reichsfamilienunterstützungen (mehr als

5 Milliarden Mark hat das Reich noch für solche Unterstützungen an die

Kommunalverbände usw. zurückzuerstatten ) wurden aus den Anleihen oe-

stritten und trugen dadurch zum Anwachsen der Kriegsschulden bei. Auch

der nach zweijähriger Kriegsdauer unternommene Versuch, durch eine

Kriegsgewinnsteuer wenigstens einen kleinen Teil der aufgelaufenen
Kriegs-

schuld zu tilgen , scheiterte
infolge der falschen Finanzgebarung fast gänzlich,

da mehr als die Hälfte der aus
dieser Steuer eingehenden Erträge (rund

5%, Milliarden Mark ) zur Deckung von Fehlbeträgen aus den Jahren 1916

und 1917 verwendet werden mußte . So hatte sich denn nach den Angaben

der Schifferschen Denkschrift
bereits Ende 1918 die gesamte fundierte An-

leiheschuld des Reiches auf rund 89 Milliarden , die Schaßanweisungsschuld

auf 55 Milliarden Mark angesammelt .

- -
Wie hoch sich die Summe der Kriegsentschädigungen beläuft, die die

feindlichen Mächte von Deutschland zu fordern gedenken , is
t zurzeit nicht

bekannt . Nach einer Havasmeldung soll Frankreich nicht nur die Saar-

kohlenbergwerke als Eigentum erhalten , sondern auch das ganze Saar-

gebiet zunächst bis 1934 unter französisches Geseß und internationale

Verwaltung gestellt werden . Außerdem soll das Deutsche Reich an Frank-

reich in Jahresraten 125 Milliarden Franken und überdies jährlich 4 Mil-

liarden Franken zu den Kosten der französischen Militärpensionen beitragen .

Wieweit diese Meldung richtig is
t , läßt sich heute noch nicht erkennen ; jeden-

falls bereiten sich Frankreich wie England darauf vor , geradezu verrückte
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Forderungen zu stellen . Die »Times « veröffentlichte vor einiger Zeit eine
Berechnung der »Federation of British Industries «, nach der Deutschland
recht wohl imftande sein soll , nach Friedensschluß jährlich 600 Millionen
Pfund Sterling an die Entente zu zahlen . Nach dem jeßigen Kurse würde
diese Summe ungefähr 25 Milliarden Mark (jährlich !) betragen .

Zu denselben Ergebniſſen is
t

ein anderer ſehr geſchäßter Sachverständiger
Lloyd Georges , der englische Bankier Herbert Gibbs , gelangt . Er is

t
zu dem

für die englisch -französischen Ansprüche sehr befriedigenden Rechenresultat
gekommen , daß Deutschland recht wohl imſtande ſei , in 30 Jahresraten ins-
gesamt 18 Milliarden Pfund Sterling an die Ententemächte zu zahlen , alſo
im ganzen 750 Milliarden Mark . Noch unverschämter is

t

das
Hauptblatt des engliſchen jingoistischen Imperialismus , die Londoner »Mor-
ning Post « . Sie meint sogar , daß man jährlich aus Deutschland 1 Milliarde
Pfund Sterling , also ungefähr 42 Milliarden Mark , heraus-
preffen könne .

Gründlich , wie die englischen Finanzmänner sind , hat Mr. Gibbs sogar
herausgerechnet , wie dieſe 600 Millionen Pfund Sterling von der deutschen
Bevölkerung am besten aufgebracht werden können . Nach seinem Anschlag
können durch Beschränkung der deutschen Heeres- und Marineausgaben
jährlich 100 Millionen Pfund Sterling gewonnen werden , aus einer
der deutschen Volksmaſſe aufzuerlegenden Kriegseinkommensteuer können
ferner 200 Millionen Pfund Sterling , durch weitere Erhöhungen der Eisen-
bahn- und Pofttarife 143 Millionen Pfund Sterling , durch eine neue Bier-
fteuer 76 Millionen Pfund Sterling aufgebracht werden usw. Man denke ,

das heute schon enorm belastete verdünnte wäſſerige Bier soll noch weiter
derart belastet werden , daß aus ihm jährlich ungefähr 3200 Millionen Mark ,

also 46 Mark pro Kopf der deutschen Bevölkerung herausgeholt wer-
den . Und aus dem fast völlig zusammengebrochenen deutschen Eisenbahn-
wesen sollen sogar jährlich 6 Milliarden Mark herausgepreßt werden ! Das

is
t geradezu Wahnsinn ! Aber die engliſchen Imperialisten möchten die Ge-

legenheit benußen , sich dauernd die deutsche Konkurrenz vom Halse zu

schaffen und zu diesem Zwecke die deutsche Wirtſchaft zu ſabotieren .

Die Notwendigkeit , dem Reiche möglichst ergiebige Einnahmen zu er-
schließen , wird dadurch immer dringender . Um zunächst wenigstens für einen
Teil der jährlichen Anforderungen Deckung zu schaffen , hat die Regierung
der deutschen Nationalversammlung den Entwurf eines Kapitalrenten-
fteuergesetzes vorgelegt , deren Ertrag auf ungefähr 1,3 Milliarden
Mark jährlich geschäßt wird . Sicherlich wäre es vom Standpunkt einer
rationellen Steuerpolitik und Steuertechnik vorteilhafter gewesen , mit der
Durchführung einer großen Steuerreform zu beginnen , die das gesamte
Reichssteuersystem auf eine andere Grundlage gestellt und die Kapital-
ertragssteuer mit einer Reichseinkommens- und Reichsvermögenssteuer zu

einem einheitlichen Ganzen verbunden hätte . Das Verfahren , nach und nach
die verschiedenartigsten Objekte zur Steuer heranzuziehen , is

t

nicht nur in-
sofern unrationell , als dadurch die Möglichkeit , die einzelnen Steuerhärten
gegeneinander auszugleichen , unterbunden wird , sondern weil dadurch auch
das Steuersystem immer komplizierter und unübersichtlicher , der Steuer-
apparat selbst immer kostspieliger wird . Nach dem Widerstand der deutschen
Gliedstaaten gegen eine allgemeine Reichseinkommenssteuer bleibt jedoch der
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Reichsregierung kaum etwas anderes übrig , als vorerst zu versuchen , auf
Einzelwegen die dringend nötigen Geldmittel zu beschaffen ; und die Not-
wendigkeit solchen Vorgehens zugegeben , muß eine Kapitalertragsſteuer als
eine der gerechtesten Steuern gelten - auch vom sozialistischen
Standpunkt aus .

--

Es is
t

eine der Grundforderungen sozialistischer Steuerpolitik , d as Ar-
beitseinkommen möglichst von der Steuer freizu lassen
und dafür um so stärker den Mehrwerk heranzuziehen ,

also den aus unbezahlter Arbeit stammenden Wertüberschußz , der im kapi-
talistischen Wirtſchäftssystem die Hauptquelle des Einkommens der wohl-
habenden Klassen bildet und sich in Grundrente , Unternehmerprofit und
Zins gliedert . Dieser Dreigliederung entspricht in steuertechnischer Hinsicht
die Grundsteuer als Grundrentensteuer , die Gewerbe- beziehungsweise ge-
werbliche Betriebsſteuer und die Kapitalrentensteuer . Von diesen sind wieder
vom volkswirtschaftlichen Nüßlichkeitsstandpunkt aus die Grundrenten- und
Kapitalrentensteuer der Gewerbesteuer vorzuziehen . Der vorgelegte Steuer-
entwurf beschränkt sich auf die zweite Art dieser beiden Steuern . Die
Grundrentensteuer läßt er außer Betracht , nicht aus irgendwelchem Prinzip ,

sondern weil die Grundrente bereits zum Teil durch bestehende Grund-
steuern belastet is

t

und überdies die vorgeschlagene Kapitalrentenſteuer
später durch eine das Einkommen aus ländlichem Bodenbesig treffende
Steuer ergänzt wird .

Der von einigen kapitalistischen Blättern erhobene Vorwurf , die Regie-
rung mache zugunsten des immobilen Kapitals eine Ausnahme , trifft also
nicht zu , ebensowenig wie der Einwand , der Unternehmer , der sein Kapital

in seinem gewerblichen oder landwirtschaftlichen Betrieb »arbeiten « lasse ,

das heißt es in solchem angelegt habe , werde gar nicht getroffen . Grund-
rente und Unternehmerprofit sollen keineswegs verschont werden ; aber der
jezige Gesetzentwurf will zunächst nur im besonderen das sogenannte Leih-
kapital zu größerer Steuerleistung zwingen . Demnach erklärt er als der
Steuerpflicht unterworfen : die Dividenden inländischer Aktiengesellschaften

(natürlich auch der Kommanditgesellschaften auf Aktien ) , der Kolonialgesell-
schaften , sowie die Erfräge der Gesellschaften mit beschränkter Haftpflicht ,

sofern deren Stammkapital 300 000 Mark übersteigt , und die Ausbeute
bergbautreibender Gewerkschaften , ferner die Zinſen aus inländischen fest-
verzinslichen Wertpapieren , wie staatliche und kommunale Anleihen aller
Art (auch die Kriegsanleihe ) , Pfandbriefe , Hypothekenobligationen , Eisen-
bahn- und Industrieobligationen , die Zinsen aus Bankguthaben und Spar-
kaffeneinlagen sowie aus privaten Darlehen und Hypothekenbesiß , die ver-
erblichen Rentenbezüge , die Wechseldiskontbeträge , soweit es sich dabei um
Kapitalanlagen handelt , außerdem Beträge aus Auslandskapital .

Ausgenommen von der Steuerpflicht sind die Kredit- und Hypotheken-
banken , damit eine Doppelbesteuerung vermieden wird , die zum Beispiel
zwar nicht juristisch , wohl aber in wirtschaftlicher Hinsicht eintreten würde ,

wenn zugleich die Pfandbriefe und die Hypothekenzinsen besteuert würden .

Ebenso bleiben ausländische Gläubiger von der Steuer befreit , um das Inter-
esse des ausländischen Kapitals an deutschen Kapitalanlagen nicht zu beein-
trächtigen und es nicht zu bewegen , anderswo als in Deutschland profitable
Anlage zu suchen .
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Von allen genannten Bezügen aus Kapitalbesitz beträgt die vorgeschlagene
Steuer 10 Prozent . Falls der Kapitalertrag ganz oder teilweise in an-
deren Dingen als Geld besteht, is

t
er in Geld umzurechnen . Erfaßt werden

soll der steuerpflichtige Betrag - darin liegt unzweifelhaft ein großer tech-
nischer Vorzug - gleich an der Quelle , also schon beim Schuldner , nicht erſt
beim Gläubiger . Der Zinsempfänger hat nicht anzugeben , was er an Zinsen
erhalten hat , sondern der Schuldner zieht den Steuerbetrag von den von
ihm zu zahlenden Zinſen ab , kauft dafür Stempelmarken und klebt dieſe
auf die Mitteilung oder Zinsabrechnung , die er seinem Gläubiger sendet .

Ähnlich wird bei der Auszahlung von Dividenden verfahren . Zunächst wer-
den die als Steuer fälligen 10 Prozent von der zur Ausschüttung gelangen-
den Gesamtdividendensumme abgezogen und darauf der Rest an die Aktio-
näre verteilt . Beträgt also die von der Generalversammlung einer Aktien-
gesellschaft beschlossene Dividende 10 Prozent , so erhält der Aktionär nur

9 Prozent , beträgt ſie 6 Prozent , so erhält er nur 5,4 Prozent . Nur wo dieſe
Erhebungsart nicht anwendbar is

t
, beispielsweise bei Bezügen aus im Aus-

land angelegtem Kapital oder beim Wechseldiskont , tritt der Deklarations-
zwang ein . Durch diese Art der Entrichtung wird die Hinterziehung der
Steuer wesentlich erschwert ; denn der Steuerzahler hat von der Steuer-
unterschlagung selbst nicht den geringsten Nußen , sondern lediglich sein
Gläubiger , wohl aber macht er sich durch übertretung der Vorschriften straf-
bar . Unter gewiſſen Umständen kann er bis zu sechs Monaten Gefängnis
verurteilt werden .

Den Vorzügen dieses einfachen , nur einen verhältnismäßig kleinen
Steuerapparat erfordernden Erhebungsmodus stehen wie immer gewisse
Nachteile gegenüber . Als der beträchtlichste erscheint mir , daß der Modus
keine Differenzierung der Steuer nach der Leiſtungsfähigkeit der Betrof-
fenen zuläßt . Der kleine Kapitalist wie der große muß prozentuell von sei-
nem Kapitalertrag dieselbe Steuer zahlen , ganz gleich , ob seinem Guthaben
beträchtliche Schulden gegenüberstehen , er also den Zinsbetrag , den er von
seinem ausgeliehenen Kapital erhält , für Zinsen , die er an seine Gläubiger

zu zahlen hat , wieder ausgeben muß . Und ebensowenig kommt in Betracht ,

ob der Zinsbetrag dem Unterhalt Arbeitsunfähiger dient , ob er zur Er-
ziehung der unmündigen Kinder eines Verstorbenen gebraucht wird oder ob

er einem reichen Erben zufällt und diesem gestattet , ein verschwenderisches
Leben zu führen . Eine gewiſſe Korrektur allzu großer und deutlicher Be-
nachteiligungen is

t freilich dadurch gegeben , daß § 21 bestimmt : » >Zur Ver-
meidung besonderer Härten kann (der Staatenausschußz ) Befreiung von der
Steuer oder Erflattung der Steuer bewilligen . « Zudem soll den Besitzern
von Kriegsanleihepapieren , die zu deren Erwerb Darlehen aufgenommen
haben , nach § 14 auf Antrag die Kapitalrentensteuer soweit erlaſſen werden ,

daß keine Schädigung durch Doppelbesteuerung für sie eintritt . Nur der
Überschuß der Kriegsanleihezinſen über die Schuldzinſen unterliegt demnach
der Steuerpflicht . Auch kann den ineinander verschachtelten Unterneh-
mungen , die sonst vielleicht doppelte und dreifache Steuer zahlen müßten ,

die Steuer unter gewissen Bedingungen 'zurückerstattet werden .

Diese Ausnahmebeſtimmungen müſſen bei der Durchberatung noch durch
einige weitere Milderungen ergänzt werden ; im ganzen aber bedeutet der
Entwurf gegenüber dem bisherigen Steuersystem einen entschiedenen Fort-
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schritt insofern, als er von dem Grundfaß ausgeht , daß nicht das Arbeits-
einkommen , sondern vor allem das »arbeitsloſe« Einkommen , die Kapital-
rente, zur Steuerbelastung geeignet is

t

und damit den von Wurm in ſeinem
Referat auf dem Jenaer Parteitag von 1913 aufgestellten Leitſah ſozial-
demokratischer Steuerpolitik anerkennt : » A u 3 s chließlich der Mehr-
wert (Grundrente , Leihzins , Unternehmergewinn ) darf besteuert
werden . <

<

Rußlands streitende Kräfte .

Von K. J. Ledoc .

II .

Agrarmilitaristen und Gegenrevolution .

(Schluß . )

In den ersten Tagen der russischen Revolution fand man in den Reihen
der Freiheitsdemonstranten alle Klassen der russischen Gesellschaft . Der
Agrarier Gutschkoff und der Reaktionär Purischkewitsch zwangen den
Zaren , die Abdankungsurkunde zu unterzeichnen , und überbrachten dann
dieses Dokument mit dem Eifer echter Revolutionäre dem Volke . Die Groß-
grundbesizer , die Militärkreise und die ganze Bureaukratie , alle waren sie

in den ersten Tagen zur Stelle . Sie alle schwuren der Revolution Treue und
bolen dem Volke ihre Dienste an . Viele Träumer dachten , Rußland würde
das Beispiel für eine neue Weltordnung geben , die Aristokratie und das
Bürgertum würden mit dem Proletariat Hand in Hand für die gemeinsamen
Güter der Menschheit arbeiten . Jedoch die Geschichte geht andere Wege .

Wenn sich bei einem gewaltigen Sturm alle Flußläufe mit schweren Waſſer-
maſſen füllen , die ungeſtüm nach einem Ausgang drängen , ſo kommt es vor ,

daß sie durch die Gewalt ihres Anpralls Steine , Sand und andere Gegen-
stände mit sich reißen , die sich allein niemals von der Stelle bewegt hätten .
Doch Steine können nicht schwimmen ! In dem Moment , wo die Gewalt des
Sturmes fich gelegt hat , sinken sie auf den Erdboden und werden zu einem
Hindernis für den regelmäßigen Lauf des Fluſſes . Der Flußz kann erst dann
wieder ungehemmt dahinſtrömen , wenn man sie mit Gewalt aus dem Wege
räumt , und nie , nie werden sie wieder schwimmen können .

Dasselbe beobachten wir in Rußland bei der Militärklasse , bei den
Agrariern , der Bureaukratie und ihren Anhängern . Der Sturm der Revo-
lution hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht , und sie begrüßten die rote
Fahne mit Jubel . Aber daß eine Revolution eine neue soziale Ordnung der
Dinge bedeutet , das hatten sie nicht begriffen . In ihrer Unwissenheit meinten
fie , die Märztage von 1917 hätten dem Staatsgebäude nur einen neuen
Farbenanstrich gebracht , sein inneres Leben jedoch unangetastet gelaſſen .

Aber für das Industrie- und Landproletariat , das ein Vierteljahrhundert
für die Revolution gearbeitet , geopfert und geblutet hatte , für dieses Prole-
tariat bedeutete der Sturz der Dynastie Romanoff nichts , wenn nicht ein
höheres Ziel erreicht wurde , und nach dem Beharrungsgesetz des Moments
setzte es seine revolutionäre Arbeit fort . Das war zu viel für die Agrarier ,

die Bureaukraten und die Militaristen , jetzt erst begriffen sie , daß das Pro-
lelariat das Land wirklich sozialisieren wollte , sie begriffen , daß Militaris-
mus und Demokratie unter einer demokratischen Ordnung nicht gedeihen .
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Sie warfen daher den Gott der Freiheit in das Feuer und kehrten zurück
zu den verbrannten Göttern des Absolutismus .
Der Auffand Korniloffs im September 1917 begann . Die Agrarier , die

Militärklasse und al
l

ihre Anhänger wurden die aktive Kraft der Gegen-
revolution . Ihr Schlachtruf war : Wiederherstellung der Monarchie und voll-
ständige Zurücknahme aller durch die Revolution gewonnenen Freiheiten .

Ebenso wie für die Wiederherstellung des Zarismus kämpften sie auch für
die Rückgabe des Bodens an die früheren Eigentümer . Sie anerkannten
nicht das Recht des russischen Volkes auf Selbstverwaltung . Sie wollten
nichts von Rede- , Preß- und Verkehrsfreiheit wissen . Sie gestanden den
Arbeitern nicht das Recht zu , sich zu organisieren und für ihre ökonomischen
Rechte zu kämpfen . Eie sind bis ins Innerste reaktionär , und wenn man
heute in der Presse liest , daß sie die Farbe wechseln und eine liberale Re-
gierung errichten wollen , wenn nur erst der Bolschewismus beſiegt sein
werde , ſo lügen ſie , und das demokratische Rußland weiß , daß sie lügen und
betrügen . Die Kräfte , deren Beiſtand ſie ſuchen , wiſſen aber nicht , daß ſie
lägen .

Es is
t ein Jammer , daß in dieser Zeit die Namen dieser reaktionären

Kräfte im Kampfe gegen den Bolschewismus hervorragen . Aber sie sind
nichtsdestoweniger Reaktionäre . Ihre Namen : Krašnoff , Denikin , Kolchak ,

Skoropadsky , sind wohlbekannt . Sie kämpfen gegen den Bolschewismus
schon lange genug , und es is

t seltsam , daß si
e keinen Boden gewinnen , im

Gegenteil , sie verlieren ihn oder erleiden gar , wie Skoropadsky , eine voll-
ständige Niederlage . Warum ? Weil die russische Demokratie ihnen nicht
fraut und ihnen nicht helfen will , den Bolschewismus zu stürzen , um dafür
die Reaktion einzutauschen .

Reden wir nunmehr von ihren Taten . Skoropadsky , der typische Ver-
treter der Agrarklasse und selbst Eigentümer von 300 000 Morgen Land in
Polkawa , hat während seiner achtmonatigen Herrschaft in der Ukraine alles
getan , um dieses schöne Land dem Bolschewismus auszuliefern . Er hat den
Bauern das Land genommen , das si

e ein Jahr früher durch die Revolution
erhalten hatten ; er hat alle ländlichen Distrikte der Ukraine mit Straferpe-
ditionen bedeckt , zusammengesetzt aus ehemaligen Offizieren , Polizisten und
Gendarmen . Die Expeditionen wurden von Gutsbesitzern angeführt . Sie
peitschten die Bauern aus und legten ihnen Kontributionen in Höhe der Be-
träge auf , die die Grundbesizer während der Revolution verloren hatten .

Die ganze Arbeiter- und sozialistische Presse wurde durch Skoropadsky ver-
bofen , die übrige Presse streng zensiert . Alle am ersten Tage der russischen
Revolution in Kraft getretenen Gesetze und Freiheiten wurden durch das
erste Manifest Skoropadſkyš aufgehoben . Jede Selbstverwaltung in Stadk
und Dorf wurde unterbunden und statt dessen dem Skoropadsky ergebene
Agenten eingeseßt . Ferner wurden während seiner Regierung alle bekann-
fen demokratischen Führer in der Ukraine verhaftet und viele von ihnen
ohne Grund erschossen . Die Regierung setzte sich hauptsächlich aus Agrariern ,

Militaristen und Gewaltmenschen aus der Zeit des Zarismus zusammen .

Der Demokratie wurden keinerlei Zugeständnisse gemacht . Jeder Versuch
zur Festsetzung allgemein -menschlicher Rechte wurde blutig unterdrückt . Das
war die glorreiche Herrschaft der »ordnungsmäßigen « Regierung , und sie
endete , wie nicht anders zu erwarten war , mit dem Bolschewismus .
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Krasnoff, der Kosakengeneral
am Don , wandelte vollständig

in den Fuß-

fapfen Skoropadskys . Auch die entfernteste Beziehung zur Revolution galt

als ein Verbrechen im Dondistrikt . Ja, am Don wurden sogar offizielle

Gebete für den Zaren
eingeführt. Alle Gefeße der alten Monarchie

wurden

wiederhergestellt . Man versuchte selbst den Dondistrikt als Schutzmauer

gegen die Juden wiederaufzurichten
, ein Geseß , das durch Nikolaus

bei Aus-

bruch des Krieges abgeschafft worden war . Als Rodzianko , der konserva-

tive Präsident der alten Duma , einen Appell zur Vereinigung auf dem

Boden einer konstitutionellen Monarchie erließ, wurde er durch Krasnoff

wegen seiner »>revolutionären «
Ideen aus dem Dondistrikt getrieben . Kras-

noff befindet sich nun schon über ein Jahr im Kampfe gegen den Bolsche-

wismus , aber er gewinnt
kein Terrain, im Gegenteil, er wurde kürzlich

geschlagen . Warum? Weil die Demokratie nicht in Krasnoffs Reihen

kämpfen kann , deffen Regierung und Ziele dem Bürgerkrieg neue Nah-

rung geben .
General Denikin , der vielfach als

Retter Rußlands gepriesen wird , haf

eine Armee gebildet , die fast ausschließlich aus früheren Offizieren besteht,

aus all denjenigen , die im
Zarismus erzogen wurden und die nun die Revo-

lution aus ihrer Laufbahn
geworfen hat . Sie hassen die Demokratie und

kämpfen für eine Gesellschaftsordnung , die ihnen ihre frühere
Stellung der

zaristischen Epoche sichern könnte. Sie scharen sich um Denikin, weil er

ihnen die Wiederherstellung
der früheren Herrlichkeit

verspricht . Und sonder-

bar, ihre Waffenbrüder , die nicht mit ihnen
zusammen kämpfen, befinden

fich jest in den Reihen der Bolschewiki als Führer der
roten Armee . Hier-

aus erfieht man, daß sie immer
mit dem Despotismus sympathisieren

, er sei

bolschewistisch oder monarchistisch . Wo Denikin
herrscht , sind alle bürgerlichen

Freiheiten aufgehoben . Er versuchte sogar einen Staatsstreich gegen die

Kubandemokratie , aber dieser
mißlang . Er wurde aus dem Diſtrikt gejagt.

Als Denikin die Bevölkerung seines Distrikts zwangsweise mobilisierte,

empfingen diejenigen, die sich meldeten , Waffen, mit denen

si
e gleich darauf

desertierten . Die Denikinsche Armee war es , die im November vorigen

Jahres 26 Studenten der Kiewer Universität fõtete und über 60 von ihnen

verleßte , weil sie ganz friedlich die deutsche Revolution im Univerſitäts-

gebäude gefeiert hatten . Für die russische Demokratie bedeutet ein Sieg

Denikins nur eine Verlängerung der Periode des Bürgerkriegs . Darum

hat Denikin auch keinen Erfolg zu verzeichnen . Es kam häufig vor , daß ,

wenn er in der Front siegreich war

, in der Nachhut ein Aufstand
ausbrach .

Ferner gab es eine Front gegen den Bolschewismus

, die aus demokra-

tischen Elementen , dem Proletariat und Intellektuellen bestand . Das war

die Armee der Konstituante

, an deren Spiße das Ufa -Direktoriat stand . Sie

kämpfte erfolgreich gegen den Bolschewismus , schnitt ihn
von Sibirien ab

und bedrohte ernstlich Moskau von Often her . Jetzt war Aussicht

, dem Bol-

schewismus eine Niederlage zu bereiten . In der Tat war die Situation für

den letzteren niemals so kritisch wie im vergangenen Sommer , als die Ufa-

Armee im Begriff stand , sich mit der demokratischen Armee von Nord-

rußland zu vereinigen . Da wurde die Situation
für die Bolschewiki gerettet

- und zwar durch ihren Feind , den erbittertsten Feind der Demokratie ,

Admiral Kolchak . Er stieß der Demokratie
das Meſſer in den Rücken , nahm

das Ufa -Direktoriat gefangen und trieb die Mitglieder der Konstituante
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auseinander , hob alle bürgerlichen Freiheiten auf und stellte die Bevölkerung
unter die Militärdiktatur . Die demokratische Front war gebrochen und den
bolschewistischen Armeen der Weg nach dem Ural geöffnet . Dadurch befinden
fich jezt die Bolschewiki im Beſiß des Gebiets , das früher die Armeen der
Konstituante innehatten . Admiral Kolchak duldete als Bureaukrat der alten
Schule keine Demokratie . Er vernichtete sie unbarmherzig am Vorabend
ihres Sieges , weil für ihn Demokratie etwas Schlimmeres bedentete als
Bolschewismus .
Im großen ganzen bestehen die Frontreihen gegen den Bolschewismus- mit Ausnahme der nördlichen , durch Tschaikowsky befehligten , der west-

lichen und südwestlichen - hauptsächlich aus Reaktionären , Agrariern , Mi-
litaristen und Bureaukraten des alten Rußlands . Sie kämpfen für gegen-
revolutionäre Ideale . Darum is

t ihre Zahl klein , ihr Erfolg noch kleiner .

Ihr Sieg wird von dem demokratischen Rußland nicht weniger als der des
Bolschewismus gefürchtet . Sollten sie in Wirklichkeit siegreich bleiben , so

würden sie die Militärdiktatur errichten , die alte Ordnung wiederherstellen
und alle Früchte der russischen Revolution zerstören . Aber da das Rad der
Geschichte sich nicht rückwärts drehen läßt , kann ihre Herrschaft nicht von
Dauer sein . Der Haß wird in Rußland immer neue Gluten entfachen , den
Aufruhr schüren und einen neuen Bürgerkrieg vorbereiten .

Das Proletariat und der Bolschewismus .
Der Erfolg der bolschewiftischen Revolution in Rußland erklärt sich

keineswegs daraus , daß das ganze Proletariat , von seinem Ideal über-
wältigt , sein Leben opferte , um dieſes Ideal zu verwirklichen . Die Revolu-
tion in Rußland war ein Sieg über eine Regierung , die ihren Einfluß auf
die augenblickliche Lage beinahe verloren hatte . Die Forderung jenes Tages
war hauptsächlich »Frieden und Brot « . Der Ruf nach dem Kommunismus
kam erft in zweiter Linie . Das arbeitende Volk und das ringende Rußland
wünschten Frieden , und daher kam es , daß auch das nichtbolschewiftische
Proletariat in der ersten Periode der bolſchewiſtiſchen Erhebung dieser Be-
wegung gegenüber eine wohlwollende Haltung einnahm . Später gestattete
das Proletariat dem Bolschewismus , die konftituierende Versammlung auf-
zulösen , weil diese , ungeachtet des Volkswillens , auf einer Fortsetzung des
Krieges bestand . So hatte der Bolschewismus in seiner ersten Periode auf
feiner Seite : Idealisten , die da glaubten , daß die Zeit für eine neue Gesell-
schaftsordnung gekommen sei , und die bereit waren , ein Stück Wegs mit ihm
zusammen zu gehen , der Verwirklichung ihres Ideals entgegen , dann einen
Teil des Proletariats , das mit ihm an der Ausführung seiner kommuni-
ftischen Prinzipien arbeitete , und endlich den größten Teil des ländlichen
und induſtriellen Proletariats , das bereit war , eine Zeitlang neutral zu

bleiben . Es is
t merkwürdig , daß der größere Teil des russischen Proletariats ,

obgleich er an den Erfolg des Kommunismus nicht geglaubt , doch immer
gehofft hat , daß das Experiment fich zum Guten wenden und ein gerechtes
soziales System ins Leben treten werde . Und wiederum is

t

die Geschichte die
mächtigſte Lehrmeisterin . Sie hat das russische Proletariat gelehrt , daß der
Entwicklungslauf durch bloßze Wünsche nicht geändert wird . Das Proletariat
hat die Lektion recht tener bezahlt , aber nun weiß es , daß der Lauf der
sozialen und ökonomischen Entwicklung sich streng nach natürlichen Gesetzen
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vollzieht und daß eine Neuordnung der Dinge nicht erzwungen werden

kann , wenn das Land noch nicht imstande is
t , sie in sich aufzunehmen .

Der Bolschewismus begann sich ernstlich jenem Ziele zu nähern , und er

konnte sich nicht beschweren

, daß es ihm an Möglichkeiten fehlte , es zu er-

reichen . Die Bourgeoisie und die Aristokratie waren naturlich gegen seine

Bestrebungen , aber von diesen Elementen wußte man im voraus , daß sie

gegen den Arbeiter ſiehen . Die Intellektuellen und ein Teil der Arbeiter-

schaft gingen auch nicht mit ihm , aber als Diktatoren
erwarteten die Bol-

schewiki auch , in der Minderheit zu sein . Sie begannen mit Kommunismus

und endeten mit Despotismus . Sie begannen ihre Tätigkeit als eine prole-

tarische Partei , jeßt ſtehen si
e als eine ausgewählte Gruppe außerhalb jeder

Klaffe . Die Fehler , welche die russische kommunipische Partei begangen hat ,

kann ich nicht so gut beſchreiben wie ihre eigenen Führer , aber die Seiten-

sprünge ihres eigenen Programms sind vielen verborgen . Davon werde ich

deshalb erzählen .

Die Agrarfrage Rußlands wurde von den Bolschewiki entgegen ihrem

eigenen Programm gelöst . Die Kommunisten hatten immer gepredigt , das

Land müsse sozialisiert werden

; aber als das Landdekret von den Volks-

kommissaren erlassen wurde , bestätigte es nur die Handlungsweise der

Bauern , die lange vorher schon das Land unter sich geteilt hatten , ohne

Rücksicht auf sozialiſtiſche oder kommunistische Lehren . Die Folge davon is
t ,

daß das besitzlose Landproletariat

, nur durch kleine Streifen Landes be-

reichert , weder unabhängiger
Eigentümer is

t , da es nicht genug Boden hat ,

um sich darauf zu ernähren , noch besißt es ſeine frühere Freizügigkeit
mehr .

Durch die bolschewistische Bodenreform is
t eine neue Lage entstanden : die

bäuerliche Mittelklasse pachtet jeßt von ihren ärmeren Nachbarn das Land

in aller Stille , und die leßteren beackern nun ihren eigenen Boden als

Lohnarbeiter .

Die bolschewistische Bodenreform erwies sich als ein großer Fehlschlag .
Eine tiefwühlende Empörung gegen den Bolschewismus setzte sich in den

ländlichen Distrikten fest . Als während des leßten Herbstes die Bolschewiki

anfingen , Nahrungsmittelexpeditionen
auf das Land hinauszusenden , traf

der Bruch zwischen der Bauernſchaft und dem Boschewismus offen zutage .

Heute erklärt sich schon die Bauernschaft
fast geschlossen gegen den Bolsche-

wismus . Zurzeit sind ihre Kampfmethoden zwar ziemlich
paſſiv , aber nichts-

destoweniger wirksam . Diese ihre Kampfmittel find
rein ökonomischer Art .

Letzten Herbst war die Aussaat so gering , daß anzunehmen is
t , die Weizen-

und Roggenernte des nächsten Sommers wird kaum die Bedürfnisse der

Landbevölkerung von Zentralrußland decken , ſo daß nichts für die Stadt-

bevölkerung übrigbleibt . Auch wurde im Herbst des Jahres 1918 kaum ge-

pflügt , und infolge der klimatischen
Verhältnisse Rußlands kann eine gute

Ernte nur dann erwartet werden , wenn nicht nur im Frühling , sondern

auch im Herbst gepflügt worden is
t . Wir sehen also , die Bauernschaft zu-

fammen mit dem Landproletariat kämpft gegen den Bolschewismus , indem

fle seine Aushungerung vorbereitet .

Das städtische Proletariat erduldete die bolschewistischen
Experimente

länger . Oft arbeiteten die nichtbolschewistischen Elemente zusammen mit der

bolschewistischen Partei , da sie ernstlich an die Erreichung ihres idealen

Zieles glaubten . Jeßt , nach sechzehn Monaten bolschewistischer Reformen ,
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is
t

es aber zu einem vollſtändigen Zusammenbruch der gesamten ruffiſchen
Industrie gekommen . Auf den Arbeitsplätten des städtischen Proletariats
find jetzt nur noch wenige beschäftigt . Sie halten sich nur künstlich aufrecht
und entbehren jeder gefunden Grundlage . Es gibt kaum eine Fabrik , die
sich noch selbst erhält . Da ſie nationaliſiert ſind , können sie meiſtens nur mit
Hilfe von Staatsſubſidien weitereriſtieren . Aber die meisten Fabriken find
geschlossen , ausgeplündert , die Maschinen zerstört . Das Proletariat iſt un-
beschäftigt und gezwungen , aus den Städten auszuwandern , Brot und Ar-
beit zu suchen .

Die ganze Sozialiſierung der Induſtrie , der Banken , des Handels und
anderer Branchen war von Anfang an zum Mißlingen verurteilt . Alles
wurde geregelt durch Dekrete , welche die Theoretiker herausgaben , ohne
sich vorher mit Fachleuten der betreffenden Industrie zu beraten oder die
industrielle Lage zu berücksichtigen . So wurden bei der Nationalisierung der
Banken alle Privatguthaben aufgehoben , und die Fabriken erhielten unter
großen Schwierigkeiten nur das Geld zur Auszahlung der Arbeitslöhne ,

während für andere Betriebsnotwendigkeiten das Geld erst viele Wochen
nach der Anfrage ausgezahlt wurde was naturgemäß die Lahmlegung
der ganzen Industrie zur Folge hatte . Das neue Verwaltungssystem der
Industrie vollendete dann ihren Zuſammenbruch . Erfahrene Geschäftsführer
wurden abgesetzt , und an ihre Stelle traten Komitees , deren Mitglieder
hauptsächlich gute Agitatoren für den Bolschewismus , aber schlechte Be-
triebsleiter waren . Und bald verwandelten sich die Komitees in eine bureau-
kratische Einrichtung , unfähig , zu leiten , aber mächtig genug , das Schicksal
ihrer Mitarbeiter zu beherrschen .

-

Im ganzen hat der Bolschewismus , anstatt zu nationaliſieren , alle öko-
nomischen Kräfte Rußlands zerbrochen und das Proletariat in Verzweif-
lung und Elend gestürzt . Der russische Proletarier kann keinen Anspruch
darauf erheben , so entwickelt zu sein wie sein westlicher Bruder . Er analy-
fiert nicht in gleichem Maße und prüft die Dinge nicht so sorgfältig ; aber
wenn er von einem Gedanken gepackt wird , ſucht er ihn hartnäckig durch-
zusehen . Er wollte keinen Krieg , und weder Miljukoff noch Kerenſki , weder
Plechanow noch Krapotkin konnten ihn bewegen , weiterzukämpfen . Jetzt is

t

er ins andere Extrem verfallen , und unſäglich bitter sind seine Erfahrungen .

Arbeitslosigkeit , Hunger , Krankheit , Not und Krieg , das sind die Geschenke
des Bolschewismus — und nun erhebt er sich gegen Lenin und Troßki . Die
Stellung im bolschewistischen Lager hat sich geändert . Das antibolschewistische
Proletariat is

t in der Mehrheit , während das einst bolschewistische Prole-
tariat bereit is

t , dem kommenden Umsturz des Bolschewismus gegenüber
eine indifferente Haltung einzunehmen . Diese Bewegung wächst und ge-
winnt an Stärke . Die städtischen Proletarier und die Intellektuellen , die
Landarbeiter und andere demokratische Elemente vereinigen mehr und mehr
ihre Kräfte und bereiten den Sturz des Bolschewismus vor . Hier und da
hört man von Streiks , Aufständen und Meutereien in Zentralrußland . Das

is
t

eine Kraftprobe des Proletariats . Das auffäffige Element wächst an Zahi
und reißt Kreise mit sich fort , die noch vor kurzem Bollwerke des Bolsche-
wismus waren . Es gibt schon viele einst bolschewistische Fabriken und ganze
Distrikte , die heute von den bolschewiftischen Führern als antibolschewistisch
gefürchtet werden .
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Auf solche Weise hat sich eine Front gegen den Bolschewismus gebildet,
eine demokratische Front , greifbar und mächtig , obgleich ihre strategischen
Linien nicht gezogen werden können . Sie is

t

die größte Gefahr für den Bol-
schewismus , weil sie sich in seinen eigenen Reihen und unter seinen früheren
Anhängern bildet . Diese Front macht vor der Welt keine dramatische Geste .

Sie is
t
es , die den Bolschewismus endgültig besiegen und überwinden wird .

Nach meiner Ansicht drängen die Ereignisse in Rußland der Entſchei-
dung zu . Es werden nicht mehr viele Monate vergehen bis zum Zuſammen-
bruch des Bolschewismus . Am wahrscheinlichsten is

t
es , daß er selbst kapi-

tulieren wird . Aber nicht vor dem reaktionären Militarismus noch vor der
erschrockenen Bourgeoisie , die ihn von außen her bekämpft . Kugel und
Schwert können dem Bolschewismus nichts anhaben , es sei denn , daß die
Außenwelt sich gegen ihn erhebe . Die innere Demokratie wird den Bolsche-
wismus zwingen , sich zu ergeben , und ſie wird dann ein neues Rußland auf-
richten , ein demokratisches Rußland .

Das Seifenſyndikat iſt reif ! ¹

Aus der deutschen Kriegswirtſchaft .

Von Otto Lindner .

I.
Der scheinbar plößliche Zuſammenbruch der Gewaltherrschaft unserer

Reaktionäre hat in den Maſſen den Wunsch entfesselt , daß ihrer politischen
Befreiung ebenso rasch die wirtschaftliche folgen möge . Diesem Wunsche
liegt die freilich meistens nur dumpf empfundene Tatsache zugrunde , daß

in der Schale der Politik als Kern die Wirtschaft steckt . Solange unser
Wirtschaftsleben vom Kapitalismus beherrscht bleibt , wird bloße Demo-
kratie der Lebenshaltung der Maſſen wenig nüßen ; erst der Sozialismus
sprengt die Fesseln ihrer wirtschaftlichen Versklavung , die durch die Kriegs-
wirtſchaft ſo hart und schwer geworden sind wie nie zuvor . Millionen unter-
ernährter abgeriſſener Proletarier finden nicht ihren Lebensunterhalt . In
ihrer Hoffnung auf langſame Verbesserung ihrer Wirtschaftslage sehen sie
sich enttäuscht ; denn das Gegenteil verspüren ſie täglich am eigenen Leibe .

In ihnen gärt der Groll der vom Kapital Betrogenen , die Bitterkeit der
Hoffnungslosen . Daher das ſtürmische Verlangen nach »Sozialisierung « , in

der sie vielfach den einzigen Weg zu beſſeren Verhältniſſen erblicken ; daher
auch ihr Mißtrauen gegen jeden , der auf dieſem dunklen Wege ins neue
Land nicht blindlings vorwärtsstürmen will . Sie übersehen nur zu leicht , daß

1 Mit der Redaktion der » Konsumgenossenschaftlichen Rundschau « war dom
Verfasser die Verabredung getroffen , si

e

solle nach Veröffentlichung des obigeri
Artikels diesen unter Nennung der Neuen Zeit als Quelle zum Nachdruck über-
nehmen . In der irrigen Annahme , der Artikel sei schon in der Neuen Zeit er-
schienen , hat jedoch die »Konsumgenoſſenſchaftliche Rundschau « bereits den ersten
Teil des Artikels zum Abdruck gebracht . Obgleich die Neue Zeit nur Original-
arbeiten bringt , glauben wir jedoch , auf die Veröffentlichung des fachkundigen
Artikels des Genossen Lindner nicht verzichten zu sollen , da er sehr wertvolles
Material zur Geschichte der Kriegswirtschaft beibringt .

Die Redaktion der Neuen Zeit .
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zwar der Zusammenbruch eines bestehenden Systems , wenn es verfault is
t ,

in einem Augenblick erfolgen kann , der Aufbau eines neuen hingegen Zeit
erfordert und unendlich viel Arbeit kostet . Die nächste Aufgabe aller Be-
rufenen is

t
deshalb , zu untersuchen , an welchen Ecken und Enden diese Ar-

beit des neuen Aufbaus unserer Volkswirtschaft begonnen werden kann , um
möglichst rasch zu greifbaren Erfolgen zu gelangen . Fängt man mit
Aufgaben an , deren Lösung man noch nicht gewachsen is

t
, dann find Fehl-

schläge unausbleiblich , die zu den schwersten Konsequenzen führen können .

Andererseits darf kein Wirtschaftsproblem auf sich beruhen bleiben , das zu

sozialer Lösung reif is
t

. Die Massen wollen Taten sehen . Reif is
t

das Pro-
blem der Sozialisierung des Seifen syndikats , welches sich

bereits bis zum Stadium eines durchaus zentraliſtiſch organiſierten , groß-
kapitalistischen , das ganze Wirtschaftsgebiet umfassenden Privatmono-pols entwickelt hat .

Nach den Angaben der »Gewerblichen Betriebsstatistik « von 1907 um-
faßte die deutsche Seifenindustrie , einschließlich der Talgkerzenfabrikation
uſw. , damals etwa 1600 Betriebe mit 16 000 beschäftigten Personen und
2578 Arbeitsmaschinen .

Darunter wurden gezählt :

1171 Betriebe zu 1 bis 10 , zusammen mit 3985 Perſonen
335
49

· 11
51

50 ,

- 500 , ·
7353
4744

In Betrieben zu
Von den Beschäftigten waren : 1 bis 10

Personen
11 bis 50
Personen

51 bis 500
Personen

Eigentümer . · 1173 392 70
Betriebsleiter
Verwaltungsbeamte .

19 41 17
367 1509 821

Technische Aufsichtsbeamte
Gehilfen und Arbeiter
Helfende Familienangehörige

103 304 155
2000 5081 3679
323 26 2

3985 7353 4744

Das Schwergewicht der deutschen Seifenindustrie lag also damals noch ,

wenigstens nach der Zahl der beschäftigten Personen , in den mittleren Be-
frieben . Bis zum Ausbruch des Krieges war ihre kapitaliſtiſche Entwicklung
jedoch bereits so weit gediehen , daß die großen Betriebe begannen , die
Oberhand zu gewinnen . Direkte Vergleichsziffern sind öffentlich nicht be-
kannt geworden . Einen Anhalt bietet aber der Konsum der Seifeninduſtrie
an Fettsäure als ihrem wichtigsten Rohstoff . Von Mitte 1913 bis Mitte
1914 hat sie etwa 220 000 Tonnen Fett verarbeitet . Davon entfiel an-
nähernd die Hälfte auf die 50 größten Betriebe , mehr als zwei Fünftel
nahmen 334 mittlere Betriebe in Anspruch , und nur noch weniger als ein
Zwölftel blieb den Kleinbetrieben , deren Anzahl in den wenigen Jahren
bereits von etwa 1200 auf höchstens 700 zusammengeschrumpft war . Die
übrigen waren inzwischen teils zu bloßen Handelsbetrieben geworden , teils
ganz verschwunden . Noch zehn Jahre einer solchen Entwicklung , und die
Großbefriebe würden die Kleinbetriebe vollends erdrückt und die mittleren
unter ihre Herrschaft gebracht haben . Die Kriegswirtſchaft hat diesen Vor-
gang lediglich beschleunigt .
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Das in der Seifenindustrie investierte Kapital wurde für 1914 auf
rund 300 Millionen angegeben , davon ein Drittel zirkulierend und
zwei Drittel fix . Der Wert ihrer damaligen Produktion , zu den durchſchnitt-
lichen Verkaufspreisen der Fabriken angenommen , is

t auf reichlich 250 Mil-
lionen zu veranschlagen , zu Verbraucherpreisen allenfalls auf 300 Millionen .

Der Profit war für die Seifeninduſtrie , dank der Überproduktion und starker
Konkurrenz , im Durchschnitt genommen nicht übermäßig hoch . Den Klein-
betrieben ging es meistens ziemlich schlecht , den mittleren oft nicht viel
besser , den Hauptprofit verschluckten die Großbetriebe , insbesondere die
Seifenpulverfabriken . Der versteuerte Profit dürfte insgesamt 20 Mil-
lionen jährlich kaum überschritten haben .

Von den verwendeten Rohstoffen stammte die Soda durchweg aus dem
Inland ; Öle und Fette und Harz wurden größtenteils vom Ausland bezogen ,

besonders aus den englischen Kolonien . Einige Seifenfabriken waren neben-
bei mit der Anfertigung von Speisefetten beschäftigt , während andererseits
auch die Speisefettindustrie sich in steigendem Maße für die Seifenherstel-
lung zu interessieren begann . Die ebenfalls als Nebenproduktion betriebene
Gewinnung und Raffination von Glyzerin und Unterlaugen war für Groß-
betriebe meistens recht lukrativ . Importiert wurden an Fertigfabrikaten
hauptsächlich feine Toiletteseifen , 1913 etwa 457 Tonnen im Werte von
800 000 Mark . Der Export betrug 1913 etwa 4600 Tonnen im Werte von

6 500 000 Mark . Der Gebrauchswert der einzelnen Produkte , am Fett-
säuregehalt gemeſſen , war ungemein verſchieden . Zu Normalprodukten war
man noch nicht gelangt . Der Fettsäuregehalt schwankte bei Kernseifen etwa
zwischen 60 und 75 Prozent , bei Toiletteseifen zwischen 20 und 80 Prozent ,

bei Schmierseifen zwischen 5 und 50 Prozent , bei sonstigen Haushaltheifen
zwischen 10 und 70 Prozent , bei Seifenpulvern zwischen 3 und 35 Prozent .

Von seiten der Großbetriebe wurde die Fabrikation von Seifenpulver , aus
zerkleinerter Kernseife und 25 bis 55 Prozent kalzinierter Soda bestehend ,
durchaus bevorzugt , weil sie am einträglichſten war . Die meisten Groß-
betriebe sind am Seifenpulver reich geworden . Das klassische Beispiel bildet
die Fabrik Henkel , die »Perfil « auf den Markt brachte : ein gewöhnliches
Seifenpulver guter Beschaffenheit mit einem kleinen Zusaß von sauerstoff-
entwickelndem Persalz ; durch kräftige Reklame wurde dafür gesorgt , daß
das Publikum das Produkt in großen Mengen für das Doppelte des nor-
malen Preises kaufte . Der Schröpferei durch die Großbetriebe ungeachtet
konnte der Verbraucher sich die nötigen Waschmittel ohne sonderlich fühl-
bare Belastung beschaffen . Der Durchschnittsverbrauch machte etwa 3 Kilo-
gramm Fettsäure im Jahre auf den Kopf der Bevölkerung aus und be-
deutete eine Ausgabe von etwa 4 Mark , für Verschwenderische mehr , für
Sparsame viel weniger .

--Alle diese Verhältnisse hat der Krieg tiefgreifend umgestaltet . Er hat
aus der Seifenindustrie ein Paradies des Kapitals gemacht aufKoffen
der Verbraucher . Durch die Blockade wurde unsere Einfuhr an Fetten
erst eingeschränkt , dann abgeschnitten . Eine sozial orientierte Wirtſchafts- ·

politik hätte deshalb die vorhandenen Rohstoffvorräte rechtzeitig bestlag-
nahmen und die gleichmäßige Verteilung der Fertigfabrikafe von vorn-
herein organisieren müssen . Statt dessen wurde der Entwicklung zunächst voll-
kommen freier Lauf gewährt , das heißt das Kapital auf den Verbraucher
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Losgelassen . Mangels aller Beschränkungen konnte die natürliche Tendenz
der kapitalistischen Produktion , bei jedem sich bietenden Anlaß die Rate
des Mehrwertes emporzuschrauben , sich hemmungslos entfalten . Der Roh-
ftoffmangel führte zu wilder Spekulation , die in tollen Preissprüngen nach
oben ihren Ausdruck fand . Ungezählte Millionen wurden allein am Roh-
material erwuchert . Die Preise der Fertigfabrikate stiegen dementsprechend

in umgekehrtem Verhältnis zum Sinken der Qualität und der verteilten
Menge . Hinzu kam ein großzügiger Ersaßmittelschwindel , der den Konsum
abermals um viele Millionen geschädigt hat . Vom Reich wurde erst einge-
griffen , als bereits neue Verhältniſſe , die das einſeitige Profitintereſſe der
Produzenten und Händler gänzlich überwiegen ließen , zur allgemeinen
Norm geworden waren , als die Profitrate sich multipliziert hatte , und als

es überhaupt nicht mehr anders ging , das heißt , als überhandgenommener
Rohstoffmangel den Zuſammenbruch ſelbſt der kümmerlichsten Versorgung
der Verbraucher in nahe Aussicht stellte .
Nach langen Beschwerden und Beratungen wurde Anfang 1916 zunächst

versucht , eine Rationierung des Verbrauchs dadurch zu erzielen , daß die
Abgabe von Seife nur noch gegen Vorlegung der Brotkarte erfolgen sollte .

Die Preisgestaltung wurde nach wie vor dem » freien Spiel der Kräfte-
überlassen , das heißt der bedingungslosen Kapitulation der wehr- und schuß-
losen Verbraucher gegenüber dem Wucher der vom Preisdruck der Welt-
marktskonkurrenz befreiten Produktion . Der ganze Versuch , der weniger
als eine halbe Maßregel darstellte , schlug denn auch fehl . Die Preise gingen
unentwegt weiter in die Höhe , teilweise auf das Zwanzigfache des früheren
Standes . Die Qualität ſank immer tiefer ; gute Ware war fast überhaupt
nicht mehr zu erlangen als »unterderhand « ; die Versorgung der Minder-
bemittelten geriet gänzlich ins Stocken . Nun erst , als je de Anderung , die
den bescheidensten Bedarf halbwegs zu befriedigen schien , von den Ver-
brauchern schon als Erleichterung empfunden werden mußte , als die Seifen-
industrie eine nie erträumte Profitrate erlangt hatte , deren Konsolidierung
mehr einzubringen versprach als die weitere Fortdauer dieser Entwicklung
mit drohendem Zusammenbruch : nun erst kam es mittels der Seifenkarte
zur Rationierung der Verbraucher für das ganze Wirtschaftsgebiet und zur
Regelung des übriggebliebenen Restes der Produktion . Die meisten Fa-
briken wurden stillgelegt , nur die am besten eingerichteten in Betrieb ge-
laffen . Die Produktion wurde auf zwei Sorten beſchränkt , eine Einheitsfeife
und ein Einheitsseifenpulver . Nach dieser Regelung sollte der Verbraucher
monatlich erhalten 50 Gramm K. -A. -Seife ( 20 Prozent Fettsäuregehalf ) zu

20 Pfennig , 250 Gramm K. - A. -Seifenpulver ( 5 Prozent Fettsäuregehalt )

zn 30 Pfennig , im ganzen also im Jahre 270 Gramm Fettsäure zum Preise
von 6 Mark , das wäre ein Elftel des Friedensverbrauchs an Fettsäure
zum Siebzehnfachen ihres Friedenspreises .

Nachdem auf diese Weise das Interesse der Seifenindustrie im ganzen
sichergestellt erschien , handelte es sich für die Kriegswirtschaft darum , die
Interessengegenfäße innerhalb dieser Industrie selbst zum Ausgleich zu

bringen . Die Beute war nämlich zu ungleich verteilt , als daß nicht Un-
zufriedenheit hätte entstehen müſſen : die Großbetriebe vertilgten das Fleisch ,

die mittleren die Knochen , die Kleinen mußten sich mit Hautfeßen begnügen .

Daher viel Streit und lästiger Lärm innerhalb der Seifenindustrie , der die
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Aufmerksamkeit des Publikums auf sich zu lenken drohte . Deshalb suchte
und fand Herr Helfferich , der Geburtshelfer dieſes ſchönen Kindes deutſcher
Kriegswirtschaft , einen Ausgleich , der allen den Mund stopfte . Er fand die
Kleinen mit den Brosamen aus dem Überfluß der Großen ab, und den
Großen bot er endgültige Konsolidierung ihrer Kriegsprofitrate . Zu dieſem
Zwecke erließ er im Namen des Bundesrats am 9. Juni 1917 eine Verord-
nung, durch die er den Reichskanzler , das heißt sich selbst ermächtigte , die
vorhandenen Seifenfabriken , auch gegen ihren Willen , zu einer Geſellſchaft
zu vereinigen .

Diese musterhaft gebaute Verbraucherpresse nennt sich Seifenher-ftellungs- und Vertriebsgesellschaft mit beschränkter Haf-
fung in Berlin . In ihr haben sich sämtliche noch bestehenden deutschen
Seifenfabriken vereinigt , 882 an der Zahl . Ausgeschieden sind eine Anzahl
kleiner und mittlerer Betriebe , die aus der Anfertigung fettloser Wasch-
mittel noch höhere Gewinne zu erzielen glaubten , als ihnen der Anschluß
an das Syndikat verhieß. Fetthaltige Waschmittel dürfen diese Außenseiter
nicht mehr anfertigen ; denn das Syndikat der Seifenfabriken hat durch
Staatshoheit das Monopol auf die Herstellung fetthaltiger Waschmittel
gewährleistet erhalten. Damit iſt je de Konkurrenz ausgeschaltek .

Das Kapital des Syndikats beträgt rund 42 Millionen . Es besteht aus An-
feilen der syndizierten Fabriken . Diese haben durch Ausleerung ihrer Vor-
räte an Rohstoffen und Fabrikaten , durch Aufhebung der Kreditgewährung
an Abnehmer und schließlich durch die Tätigkeit des Syndikats ſelbſt Ihr
früher zirkulierendes Kapital zum größten Teile fret bekommen und dieſes
nun teilweise im Syndikat angelegt . Die Kapitalbeteiligung der einzelnen
Fabriken richtet sich nach dem Umfang ihres früheren Fettsäureverbrauchs :

auf jede Tonne rund 200 Mark . Zum Beiſpiel eine Fabrik mit einer Fett-
verarbeitungsziffer von 5000 Tonnen und früherem Gesamtkapital von

6 Millionen hat von dem früher zirkulierenden Teile in Höhe von 2 Mil-
lionen vielleicht 1½ Millionen flüssig bekommen und hiervon etwa 1 Mil-
lion als Anteil am Syndikatskapital eingezahlt . Das Syndikat beſorgt die
Beschaffung der Fettsäure als dem wichtigsten Rohstoff und verteilt sie an
die arbeitenden Fabriken , zurzeit etwa 70. Die übrigen Betriebe bleiben
ftillgelegt . Die arbeitenden Fabriken stellen aus der ihnen gelieferten Fett-
säure nach Vorschrift des Syndikats gewiffe Mengen Seife und Seifen-
pulver her ; Soda und sonstige Zutaten beschaffen sie selbst . Für ihre Arbeit
erhalten sie eine bestimmte Fabrikationsvergütung vom Syndikat . Dieſes
übernimmt dann die fertige Ware und verteilt si

e an sämtliche Gesellschafter
nach Maßgabe ihrer Kapitalbeteiligung zu Preiſen , welche außer den Roh-
ftoffkosten und der Fabrikationsvergütung einen gewissen Profit ent-
halten .

Die Gesellschafter wiederum führen die schlüsselmäßige Zwischenverteilung

zu vorgeschriebenen Preisen aus , deren Profitspanne sich danach richtet , ob

die Ware vom Gesellschafter an Grossisten , Halbgrossisten , Kleinhändler oder
Verbraucher geht . Diese Zwischenverteilung durch die Gesellschafter vollzieht
sich übrigens mehr auf dem Papier . Sie sind hauptsächlich zu dem Zweck einge-
schoben , auch den stillgelegten Fabriken Profitgelegenheiten zu bieten . Groß-
händler und Halbgroſſiſten verteilen ihre Kontingente an die Kleinhändler , ſo-
weit diese nicht schon von den Gesellschaften beliefert werden , und vom Klein-
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handel gelangt die Ware endlich gegen Seifenkarte zum Verbraucher . Der
Verteilungsweg der Fertigware von der Fabrik zum Syndikat , zum Gesell-
fchafter , zum Großhändler , zum Halbgroſſiſten , zur Kleinverkaufsstelle und
endlich zum Verbraucher is

t

demnach lang und kompliziert genug und , wie
man ſehen wird , auch ungemein koſtſpielig , da jede dieser Etappen dabei
für ein Minimum von Arbeit ein Maximum an Profit erzielt — und immer
bei amtlich vorgeschriebenen Preisen , die nicht unterboten werden dürfen .

Die Leitung des Ganzen untersteht einem mit weitgehenden Vollmachten
ausgestatteten sogenannten Überwachungsausschuß der Seifen-
Induſtrie , zu deſſen Gunſten eine neue und besondere Art von Wirtschafts-
gesetzgebung konstruiert worden is

t
. Seiner Verfaſſung nach is
t er ein Zwit-

terding von gefeßgebender Körperschaft , Vorſtand und Aufsichtsrat . Seine
Mitglieder sind vom Reichskanzler aus der beteiligten Induſtrie berufen
worden . Die arbeitenden Fabriken verfügen über zwei Drittel der
Stimmen . Damit is

t

die Autokratie des Großkapitals der Seifenindustrie
garantiert . Denn der so zusammengesetzte Überwachungsausschußz bestimmt
unter anderem die Preiſe endgültig .

Zur Beurteilung der Lage dieses Zweiges unserer Volkswirtschaft wäre
ungemein wichtig , einmal festzustellen , welchen Ertrag diese Profitmaschine
dem beteiligten Kapital in Wirklichkeit gebracht hat . Dazu wäre aber amf-
liche Vollmacht nötig , die Akten des Syndikats und seiner Gesellschafter in

allen Schlupfwinkeln zu revidieren . Denn das Syndikat hat von vornherein
eine wirklich großzügig angelegte und gründlich durchdachte Politik der Ge-
winnverschleierung betrieben . Dies charakterisiert sich deutlich an dem Grün-
dungsbeschluß des Syndikats , von dem erzielten Gewinn erst einmal vier
Fünftel in der Stille an die Gesellschafter auszuſchütten , aus dem leßten
Fünftel zunächst sämtliche Unkosten zu decken und bloß den dann noch ver-
bleibenden allerletzten Rest als angeblichen »Reingewinn « auszuweisen :
dies zu dem ausgesprochenen 3wecke , die Höhe der Ge-
winne nicht zur Kenntnis der Öffentlichkeit gelangen
zu lassen .

Die Durchführung solcher Verschleierung is
t

um so leichter , als die taf-
fächlichen Ergebnisse im vollen Umfang nur den Inhabern arbeitender Fa-
briken bekannt werden , die im eigenen Profitintereſſe das Geheimnis um

so strenger wahren , als das Syndikat ihnen die Möglichkeit gegeben hat , es

mit der Fabrikationsvergütung ähnlich zu halten . Diese soll angeblich
nur die reinen tatsächlich entstehenden Unkosten der arbeitenden Fabriken
decken ; jede Sondervergünstigung zu deren Gunffen gegenüber den still-
gelegten Fabriken soll ausgeschlossen bleiben . In Wirklichkeit is

t

si
e
so be-

messen , daß rationell arbeitende Fabriken an ihr allein , ohne den Gewinn
aus der Kapitalbeteiligung am Syndikat und aus der Verteilung der Fertig-
ware , schon mehr verdienen als in Friedenszeiten . In diesem Tatbestand
liegt es begründet , daß Sprecher der Großzinduſtrie bei der Gründung ver-
kündeten , bei der ganzen Kalkulation der Fabrikationsvergütung sei sehr
niedrig gerechnet worden , und keinerlei Profit liege in ihren Säßen , um
dann zu Hause festzustellen , daß die Unkosten um 40 Prozent , die Löhne um
das Doppelte , die Kisten und sonstige Zutaten teilweise bis zum Dreifachen
überschäßt worden waren . Diese Politik des doppelten Gesichtes bietet
andererseits wiederum die Gewähr , daß aus dem Munde der so festgelegten
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Beteiligten der objektive Tatbestand niemals ans Licht gelangen wird . Die
volle Wahrheit wird das Volk nur kennenlernen ,
wenn die Regierung dazu gelangt , eine gründliche
Untersuchung prinzipiell durch unbeteiligte Ver-
trauensleute vorzunehmen . Selbst dann is

t

noch Vorsicht am
Plate . Bis dahin find wir auf Schäßzungen angewiesen , die jedoch immerhin
schon einen Überblick gewähren .

Wäre der vorerwähnte Fabrikationsplan mit der ursprünglich vorge-
sehenen Zusammensetzung : K. - A. -Seife 20 Prozent Fettsäure einſchließlich
Harz , 80 Prozent Tonerde , K. - A. -Seifenpulver 5 Prozent Fettsäure ,

50 Prozent kalzinierte Soda , zur Durchführung gelangt , dann würde er ,

auf 60 Millionen Versorgungsberechtigte bezogen , abgesehen von Spezial-
fabrikaten wie Textil- , Rafier- und mediziniſche Seifen , bei einem Rohstoff-
bedarf von 16 200 Tonnen Fettsäure und Harz , 90 000 Tonnen kalzinierte
Soda , 28 800 Tonnen Tonerde eine Produktion von jährlich mindestens
36 000 Tonnen K. - A. -Seife und 180 000 Tonnen K. - A. -Seifenpulver er-
geben haben . Die an einen solchen Fabrikationsumfang geknüpften Profit-
erwartungen der Seifeninduſtrie haben sich nicht ganz erfüllt . Der Heeres-
bedarf nahm 70 Prozent der Sodaerzeugung unserer chemischen Induſtrie
für sich in Anspruch ; von dem Rest gelangten drei Viertel an die Seifen-
industrie . Diese Zuteilung genügte nicht , die Herstellung von Seifenpulver

in dem beabsichtigten Umfang zu betreiben . Außerdem fehlte es an Fett .

Die in den ersten drei Kriegsjahren von der Seifenindustrie verarbeiteten
Fettmengen würden genügt haben , uns bis 1925 mit mehr und beſſerer Seife

zu versorgen , als wir jezt erhalten . Dank der profitablen Vergeudung , die
bis 1916 vor sich ging , war das verfügbare Fett so knapp geworden , daß
nicht einmal jene 7 bis 8 Prozent des früheren Verbrauchs aufzutreiben
waren . Das Manko an Rohstoffen führte zur Einschränkung der Fabri-
kation von Seifenpulver und zur Verschlechterung der Zusammenseßung .
Diese wurde im Laufe der Zeit mehrfach geändert . Für 1918 is

t als Durch-
schnitt anzunehmen bei K. -A. -Seife 16 Prozent Fettsäure einschließlich Harz ,

80 Prozent Tonerde , bei K. -A. -Seifenpulver 42 Prozent Fettsäure , 25 bis
80 Prozent kalzinierte Soda , 10 bis 20 Prozent Glaubersalz , 10 bis 15 Pro-
zent Waſſerglas , 40 bis 50 Prozent Waſſer , für Fett mit 10 Prozent Spiel-
raum nach oben und unten . Glaubersalz und Wasserglas dienen hierbek
lediglich als billige Füllmittel ohne Waschwert . Das Seifenſyndikat war
sich auch darüber klar , daß der Zusaß derartiger Streckungsmittel zu einem

an sich schon so schlechten Seifenpulver das Gegenteil einer Qualitätsver-
besserung bedeutet . Die Maßregel wurde damit begründet , der Nachteil noch
geringerer Qualität werde dadurch aufgehoben , daß man die Möglichkeit
habe , das Verteilungsprogramm durchzuführen ; erfahrungsgemäß
sei es für den Verbraucher wichtiger , die Menge , wenn
auch in geringerer Qualität zu empfangen als ein klei-
neres Quantum besserer Qualität . Darin is

t mit wünf hens-
werter Deutlichkeit ausgesprochen , daß es dem Syndikat auf neue Benach-
teiligung der Verbraucher nicht ankam , wenn nur der Produzent ſeinen
Vorteil dabei fand . Die hohen Verkaufspreise sind nämlich troß der koffen-
ersparenden Qualitätsverschlechterung nicht ermäßigt worden . Den Schaden
hatte der Verbraucher zu tragen , während das Syndikat die Gelegenheit
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benußte , den Profitausfall aus der Minderproduktion durch die Qualitäts-
verminderung zu decken ..

Die auf Grund solcher Rezepte tatsächlich erreichten Produktionsziffern
find öffentlich nicht genau bekannt geworden . Für 1918 kann man si

e auf
rund 43 200 Tonnen K. -A. -Seife und 120 000 Tonnen K. - A. -Seifenpulver
einschätzen , nicht gerechnet einige hundert Tonnen Industriefeifen und der-
gleichen . Für diese Warenmengen hat das Syndikat mutmaßlich etwa 12 400
Tonnen Fett und Harz zu beſorgen gehabt . Deren Wert is

t vielleicht auf
112 Millionen anzunehmen . An Fabrikationsvergütung einschließlich der
Kosten der Soda und der Tonerde bezahlt das Syndikat den arbeitenden
Fabriken auf 100 Kilogramm

Für 80 Kilogramm Con·
·
Sieden der Grundfeife

K. -A. -Seife :

Mischen , Walzen , Strangpreſſe
Parfümieren und Färben •

9 ,- Mk .

1,50

8 , -
7 ,-·

· Arbeitslohn für Pressen
· Packpapier , Kiſten und Packlohn· Allgemeine Unkosten .· Asschreibungen .

Bei monatlichen Lieferungen bis 19 Tonnen .
von 20 bis 99 Tonnen
· mehr als 100 Tonnen .

K. -A. -Seifenpulver :

Für Ölreinigung , Chemikalien , Sieden usw..
etwa 50Kilogramm Soda , Glaubersalz und Wasserglas
Sodaanfuhr und Sackverluſt

· Mischen , Trocknen , Mahlen , Sichten .

· allgemeine Unkosten .· Kartons oder Papierbeutel· Füllohn· Kisten

8 , -

10 , -

4,50

· 16 ,-
· 64 ,- Mk .

63 , -

62 ,---

1 ,- Mk .
6 , -

1,25
1,50
2,50

8 ,-
1,50
10 , -

1,25

• 33 ,- Mk .

· Aufschlag .

Bei monatlichen Lieferungen bis 49 Tonnen
von 50 bis 199 Tonnen . 32,75
·

•
mehr als 200 Tonnen . 32,50

Bei den oben angenommenen Produktionsziffern bedeutet dies eine
Ausgabe von etwa 27 Millionen für die Anfertigung der K. - A. -Seife und
39 Millionen für die des K. - A. -Seifenpulvers . Einschließlich der Ausgaben
für Fett würde das Syndikat demnach für diese 163 200 Tonnen Ware
rund 178 Millionen bezahlen . Es verkauft seinen Gesellschaftern die K. -A.-
Seife zu 273 Mark , das K. -A. -Seifenpulver zu 87 Mark für 100 Kilo-
gramm , zusammen also 222 Millionen Mark . Gegenüber dem Einstands-
preis ergibt sich sonach bei verhältnismäßig geringfügigen Unkosten ein
Jahresprofit , der kaum geringer is

t als das Gesellschaftskapital von 42 Mil-
lionen . Auf dem Papier wird dieser Profit allerdings wohl nicht in voller
Höhe erscheinen . Zunächst is

t bekannt , daß das Syndikat sehr teuer ein-
kauft . Außerdem soll es beträchtliche Verluste durch Machenschaften er-
litten haben . Schließlich bietet der Geschäftsgang selbst auch noch Gelegen-
heit , einen Teil des Profits als »stille Reserven « verschwinden zu lassen . So
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erklärt es sich , daß das Syndikat im vorigen Jahre für die ersten drei
Monate voller Tätigkeit von Oktober bis Dezember 1917 »nur « 6 Mil-
lionen Reingewinn ausgewieſen hat, woraus es seinen Gesellschaftern auf
deren Kapitalanteile monatlich ein halbes Prozent Zinsen und auf deren
Fettverarbeitungsziffer für drei Monate 20 Mark pro Tonne ausgeschüttet
hat . Dies würde also einem Reingewinn von »nur « 24 Millionen im Jahre
entsprechen . Jedoch iſt zu berücksichtigen , daß das Syndikat ſein Kapital in

erster Linie dazu benutzt hat , die bei seiner Gründung vorhandenen Fett-
vorräte der Seifenindustrie zu übernehmen , wobei Preise bezahlt wurden ,

welche die Einstandspreiſe der Fabriken weit überſtiegen , mit dem Erfolg ,

daß ein großer Teil des Syndikatskapitals ſich sofort und glatt , und ohne
daß die Syndikatsbücher es ausweisen , in Profit der Seifenindustrie ver-
wandeln konnte . Um ein klares Bild der wirklichen Profitrate zu gewinnen ,

welche die Seifenherstellungs- und Vertriebsgesellschaft ihren Anteilhabern
gewährt , wären derartige Spekulationsgewinne sowie die in den Rohstoff-
und Fertigfabrikatvorräten versteckten stillen Reserven dem Reingewinn
von 6 Millionen auf drei Monate hinzuzurechnen , wobei sich vermutlich
herausstellen würde , daß das Gesellschaftskapital des Syndikats , als ein
Teil des zirkulierenden Kapitals der Seifenindustrie betrachtet , faktisch nicht
weit davon entfernt is

t
, sich in Jahresfrist zu reproduzieren .

Quellenschriften zur Revolution .
Von Joseph Kliche .

-
(Schluß folgt .

Wollte bereits heute jemand mit einem kritischen Werk über die jüngste deutſche
Revolution auf den Markt treten seine Arbeit würde von vornherein ſtarkem
Mißtrauen begegnen . Der Abstand zu den Ereigniſſen des November 1918 is

t

noch

zu gering , als daß es möglich wäre , die historischen Vorgänge und ihre Ursachen
vorurteilslos in wissenschaftlicher Weise zu behandeln . Zudem is

t

die revolutionäre
Bewegung noch nicht abgeschlossen . Die beiden sozialistischen Parteien , die als
Träger der Revolution in Frage kommen , bekämpfen sich in leidenschaftlicher
Weise . Haß und Gunft der Parteien der sozialistischen wie der bürgerlichen -
suchen wie alle geschichtlichen Dinge , so auch die gegenwärtige große deutsche
Volksbewegung in ihrem Sinne zu münzen .

―

Erschwert wird der kritische Blick des Forschers ferner durch die Unklarheiten
von vier Kriegsjahren . Noch liegt deren geschichtliches Material nicht einwandfrei
vor , noch bedarf es hier einer gewissenhaften , ungehinderten Schürfarbeit , um die
Wahrheit als Frucht reiner Erkenntnis an den Tag zu bringen und sie der Öffent-
lichkeit vorzulegen . Wer aber wollte leugnen , daß die von den früheren deutschen
Machthabern geübte geheime Kabinettspolitik ein starker Hebel zur Entfesselung
des revolutionären Dranges der Novembertage war ? Freilich , ein Troft blüht dem
Geschichtsfreund : die gegenwärtige Regierung bietet eine gewisse Gewähr dafür ,

daß dem Wahrheitsucher einft alle Quellen offen zur Verfügung stehen werden ;

denn diese Regierung , ſelbſt ein Kind der Revolution , kann keinen Anlaß haben ,

die Geschichte zu fälschen . Die Kreise , die an einer gefälschten Darstellung der welt-
geschichtlichen Ereignisse ein Intereſſe haben , sind heute ausgeschaltet .

3ft also der für ein zusammenfassendes Werk erforderliche historische Blick
heute noch beengt , wenigstens noch nicht so frei , daß eine geschichtliche Arbeit zu-
ftande kommen könnte , die für den Kritiker späterer Zeit hieb- und stichfest wäre ,

so war es doch schon möglich , eine Reihe lokaler Quellen fließen zu laſſen . Und hier
fallen die oben ausgesprochenen Bedenken fort . Denn je früher die Schilderungen
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rein örtlichen Charakters niedergeschrieben werden , desto anschaulicher , desto
lebenskräftiger und vor allem deſto zuverlässiger sind sie meiſt. Sind es doch in der
Regel Niederschriften von zeitgenössischen Augenzeugen , von Mitkämpfern der Re-
volution, Aufzeichnungen , die unter dem frischen Eindruck der lokalen Ereignisse
geboren wurden . Sie bieten sich dem späteren Forscher als die besten Quellen seiner
zukünftigen Arbeit dar , als der Bruch , aus deſſen Quadern er das Gesamtwerk
schichten und formen kann . Freilich wird dieser froßdem die kritische Sonde nicht
miſſen können, denn die Vorbehalte , die Heinrich Cunow im Vorwort zu seinem
Werke »Die revolutionäre 3eitungsliteratur Frankreichs
während der Jahre 1789 bis 1794 gegenüber den Quellenschriftstellern
jener Zeit macht , besißen auch für die Quellenschriften der deutschen Revolution
vom November 1918 Geltung .

Sieht man von der kurz vor Ausbruch der Revolution über das ganze Reich
verbreiteten Mißstimmung ab und beschränkt man sich in seinen Betrachtungen
lediglich auf den lokalen Herd des erfolgten Aufruhrs , so kommen als letzter An-
stoß zur revolutionären Erhebung die Vorgänge in der Flofte in Betracht . Kiel
und Wilhelmshaven die beiden großen Marinestationen sind die Zentren , in
denen der Sturzquell der Revolution in den ersten Novembertagen unvermittelt in

di
e

Höhe schoßz , um bald darauf seine revolutionären Wogen über das ganze Reich

zu ergießen .

- ---

Zur Geschichte dieser Marineerhebung liegen bereits mehrere abgeschlossene
Auslassungen vor . Als erste erschien die zwei Bogen umfassende Arbeit von Bern-
hard Rausch »Am Springquell der Revolution (Kiel , Verlag Chr .

Haase & Co. , Preis 60 Pfennig ) . Rauſch ſtand , wie er angibt , von Beginn der Er-
hebung an in deren Mittelpunkt , er war also wohl berufen , ein Bild der Gescheh .

nisse für die spätere Zeit festzuhalten . Seine Darstellung , die den Untertitel »Die
Kieler Matroſenerhebung « führt , erstreckt sich nur auf wenige Tage . Sie schließt
mit dem 10. November , an welchem die Opfer der Kieler Unruhen bestattet wur-
den . Trotzdem is

t

die Schrift reich an Tatsachenmaterial , besonders da ihr Ver-
fasser die wichtigſten Dokumente jener Bewegung miteingeflochten hat . Sie bietet
daher ein verläßliches Spiegelbild jener Kieler Tage .

Als Tatsachenbroschüre iſt auch die mehrere Monate später erſchienene Schrift
von Lothar Popp »Ursprung und Entwicklung der Novemberre vo-
lution (Kiel , Verlag H. Behrens , Preis 50 Pfennig ) zu werfen . Popp , dessen

»große Verdienste um die Sache der Matrosen « auch Rauſch in seiner Schrift an .

erkennt , verfolgt jedoch die Tendenz , das Verdienst um die Erhebung und deren
Durchführung lediglich den dortigen Unabhängigen zuzuschreiben . Popp saß neben
Noske und Garbe im Arbeiter- und Soldatenrat , und ſoweit er die Tatsachen ſelbſt
schildert , is

t

diese Schilderung wohl objektiv , indes führt er , wo er den Standpunkt
der Mehrheitssozialdemokratie bezw . deren Vertreter wiedergibt , diesen nicht auf
die richtigen Gründe zurück , so daß ein späterer Leser , der diese Zeit nicht selbst
miterlebt hat , zu einem schiefen Urteil gelangen muß . Und wenn man zum Über-
fluß eingangs der Schrift liest , daß deutſche Truppen in Finnland die proletarische
Revolution erdroſſelt und dabei nicht weniger als 50 000 Arbeiter von ihnen er-
schoffen wurden , so wird man ob solcher Übertreibungen verstimmt . Immerhin liefert
die Darstellung in manchen Teilen eine Ergänzung der vorher genannten .

Am Sonntag , den 3. November brachen in Kiel die ersten Unruhen aus . Drei
Tage später erhoben sich auch die Matrosen in Wilhelmshaven , nachdem sie an
den vorhergehenden Tagen bereits Anstalten hierfür getroffen hatten . Wie in Kiel
schlossen sich auch hier die Arbeiter der Werft bald den Soldaten an . Diese Wil-
helmshavener Vorgänge hat der Schreiber dieser Zeilen in der Anfang März er-
schienenen , zwei Bogen starken Broschüre »Vier Monate Revolution in

1912 in zweifer , erweiterter Ausgabe unter dem Titel »Die Parteien der
großen französischen Revolution und ihre Preſſe « im Vorwärtsverlag erſchienen .

1

4
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Wilhelmshaven « behandelt (Rüftringen in Oldenburg , Verlag PaulHug & Co.,
Preis 60 Pfennig ) . Auch er hat sich bemüht, eine möglichst wahrheitsgemäße Dar
stellung der Ereignisse innerhalb des genannten Zeitabschnitts zu geben und auf
Beifügung der wichtigsten Urkunden Werk gelegt .

Jede der drei bisher genannten Schriften gibt eine einheitliche Übersicht über
die Lage in der Marine in der Zeit vor dem Ausbruch der Erhebung . Dieſe Lage
behandelt auch Korvettenkapitän v . Forstner in seiner Broschüre »Die Marine-
meuterei « (Berlin , Verlag von Karl Curtius , 32 Seifen , Preis 1,50 Mark ) .
Veranlaßt wurde diese Arbeit durch eine Reihe Äußerungen des bekannten Ma-
rineſchriftstellers Perfius , denen v . Forstner hier entgegentritt . Die fachliche Dar-
ſtellung nimmt indes den kleinſten Raum der Schrift ein, der größte Teil derselben
besteht aus Vorwürfen gegen die »Meuterer«, die bei ihrem Tun lediglich »Feig-
heit vor einer Seeschlacht geleitet haben soll . Kurz, Herr v . Forstner is

t kein
Freund der Revolution . In der Matroſenerhebung sieht er lediglich eine für unser
Volk beschämende Sache . Übrigens steht Kapitäns Forstners Schrift nicht vereinzelt
da ; eine ganze Reihe von Broschüren beschäftigt sich bereits mit dem Geiſte in der
deutschen Marine vor dem Ausbruch der Revolution , doch bringen sie meist kein
fachliches Material von geschichtlichem Werte bei . Als Tatsache darf heute wohl
schon betrachtet werden , daß , wenn auch die Verhältnisse in der deutschen Marine
entschieden bessere gewesen wären , als sie in der Tat waren , die Revolution doch
gekommen wäre die allgemeinen Verhältnisse drängten ungeſtüm zur Entladung .-

Den zufälligen äußeren Anlaß zur Matroſenrevolte bildete bekanntlich das für
den 31. Oktober geplante Auslaufen der deutschen Flotte . Auch über den Zweck
dieser Mobilisierung besteht noch keine volle Klarheit , indes kann heute schon als
Tatsache gelten , daß nicht , wie zunächst vielfach zu lesen war , die Flotte in einem
Verzweiflungskampf bis zum leßten Mann und Schiff geopfert werden sollte , um
den Furor Teutonicus aufs neue zu wecken . Wahrscheinlich trifft die Darstellung
der Marinebehörden zu , die , in gutem Glauben handelnd , die Flotte zur Entlastung
der schon in Räumung befindlichen flandriſchen Küste einsetzen wollten . Die An-
nahmen des in den mittleren Novemberkagen durch einen großen Teil der Preſſe
gegangenen Briefes kann man daher nicht gelten laffen . Gegen die Vermutungen
dieses Briefes unter anderem enthalten in Erich Kuttners »Von Kiel
bis Berlin (Berlin , Verlag für Sozialwissenschaft , 30 Seiten , 50 Pfennig ) -
spricht übrigens auch ein in der Nacht vom 5. zum 6. November unter der Marine
und der Werftarbeiterschaft in Wilhelmshaven amtlich verbreitetes Flugblatt , das
neben der Unterſchrift des Reichskanzlers und des Staatssekretärs der Marine
auch die Scheldemanns trug und in dem die obige Behauptung lediglich als ein
unsinniges Gerücht bezeichnet wurde (abgedruckt bei Kliche , Vier Monafe « usw. ) .

-

Wie manche ziffernmäßige Irrtümer sich in den Darstellungen befinden , zeigt
folgendes Beispiel : Die Anzahl der auf dem Kreuzer »Markgraf « in Haft ge-
nommenen aufständischen Heizer befrug nach der Außerung eines bei Rausch
zitterten Offiziers 60 bis 70 Mann , Popp spricht von zirka 100 Mann , Emil
Ludwig , der in den Nummern 41 und 44 der »Deutschen Allgemeinen Zeitung .

die Vorkommnisse in Kiel behandelte , von 180 Mann , während Korvettenkapitän
Wehner in Nr . 150 desselben Blattes behauptet , es feien nur 57 gewesen .

Von der Marine aus sprang der revolutionäre Funke auf das Land über .

Und nicht nur der geistige Funke , von Kiel und Wilhelmshaven fuhren vielmehr
größere oder kleinere Trupps von Matroſen im Auftrag ihrer Kameraden mit der
Bahn nach den Binnenstädten , um dort den Anstoß zur Erhebung zu geben . Für
die nächste Umgebung war das ziemlich selbstverständlich , aber auch abgelegenere
Orte , wie Bremen , Frankfurt a .M. , Köln usw. , hatten bald solche »Deputationen «

in ihren Mauern . Als Quelle hierfür nenne ich die Schrift »Bremen in der
deutschen Revolution « , eine umfangreiche Darstellung von Paul Müller
und Wilhelm Breves (Bremen , Verlag von Franz Leuwer , 257 Seiten , Preis
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9,90 Mark) , die auch die dortige Kommuniſtenherrschaft ſehr eingehend behandelt .
Ferner Jakob Altmaier, Frankfurter Revolutionstage (Frank-
furt a .M., Verlag Uniondruckerei und Verlagsanſtalt , 70 Seiten , Preis 2 Mark),
und schließlich W. Sollmann , »Die Revolution in Köln« (Köln, Verlag
der Rheinischen Zeitung , 20 Seiten , Preis 50 Pfennig ) .

Aus allen drei Arbeiten geht hervor , daß in den fraglichen Tagen Kieler und
Wilhelmshavener Marinesoldaten mit dem Auftrag in den betreffenden Städten
erschienen , die Erhebung zu organisieren oder wenigstens dabei hilfreiche Hand zu
leisten, denn die Zeit war für eine Umwälzung derart reif, daß auch dort, wo keine
Marinesoldaten erſchienen , das alte Syſtem ſchnell über den Haufen gerannt
wurde .

Literarische Rundſchau .
Der Philosophie des „Als -Ob “, die in Nr . 17, 24. Januar 1919 , kurz gewürdigt

wurde , is
t seit Januar dieses Jahres ein besonderes Organ gewidmet : Annalen

der Philosophie . Mit besonderer Rücksicht auf die Probleme der Als -Ob -Be-
trachtung . Verlag von Felix Meiner , Leipzig . Es wurde schon darauf hingewiesen ,

wie die Fiktionen so ziemlich auf allen Gebieten des Lebens und der Wiſſenſchaft
eine Rolle spielen , und so haben sich denn auch ein Theologe , ein Jurist , ein Medi-
ziner , ein Phyſiker , ein Mathematiker , ein Kunſthiſtoriker mit mehreren Philoſophen
zusammengetan , das neue Unternehmen zu begründen , das von Raymund Schmidt
und Vaihinger selbst herausgegeben wird . Die Meinung geht dahin , der alte ein-
seitige akstrakte Idealismus müſſe ergänzt werden durch Berücksichtigung des Post-
tivismus . Dieſer ſelbſt freilich sei , beſonders in seiner Form als schwungloser Na-
furalismus und ideenloser Spezialismus , der Ergänzung bedürftig durch idealistische
Elemente . Die neue Zeit verlange auch eine neue Weltanschauung , deren Formel
als Vermittlung von Idealismus und Poſitivismus gefaßt werden kann . Leider
kostet der erste Band 46 Mark . So viel werden die wenigsten für eine Welt-
anschauung übrig haben . E.

Dr. Naum Reichesberg , Betrachtungen über die schweizerische Handelspolitik

in Vergangenheit und Zukunft . Bern 1918 , Verlag von A. Francke . Prets
5,70 Mark .

Zweierlei , vor allem anderen , lehrt uns die Schweiz : wie es möglich is
t , daß

drei Nationen in einem Staate friedlich miteinander leben und wie ein so zu-
sammengesettes Volk es fertig bringt , unter gegebenen ungünstigen Bedingungen
und ohne stehendes Heer und Kriegsflotte , also ohne Machtmittel äußerer Gewalt ,

seine Existenz hauptsächlich auf Beteiligung an der Weltwirtschaft zu gründen .

Wie der politische Aufbau der Schweiz den Organisatoren des neuen Europa in

vieler Beziehung als Vorbild dienen sollte , so können gerade wir Deutschen aus
der Schweizer Wirtschaft fruchtbare Belehrung darüber schöpfen , wie wir am
besten Aussicht haben , wieder zu gefunden wirtschaftlichen Verhältnissen zu ge-
langen . Ein karger Boden , der zur Ernährung der Bevölkerung , die er trägt , kaum
ein Drittel deſſen hergibt , was nötig is

t , und an Rohstoffen noch viel weniger ;

dazu die weife Entfernung vom Meere , der Mangel an schiffbaren Flüſſen , die
Schwierigkeiten des Eisenbahn- und Straßenbaus und vor allem die wirtschafts-
und machtpolitische Wehrlosigkeit dieses kleinen Volkes gegenüber seinen großen
Nachbarn : wie bringt die Schweiz es fertig , daß ihre Kinder trotz alledem immerhin
beffer leben als im Durchschnitt die breiten Massen ihrer von der Natur be-
günstigten Nachbarvölker ? Durch Intensität der Arbeit , durch Qualität der Pro-
dukte , durch industrielle Tüchtigkeit , kurzum durch Leistungen , deren innere Art
fich wirtschaftlich wohl am deutlichsten daran ausprägt , daß die Schweiz bei einer
Beteiligung am Weltmarkt , dię , auf die Bevölkerungszahl bezogen , sich zu unserer
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von 1913 verhielt wie 7 zu 3, ihre vergleichsweise koloſſale Einfuhr mit Produkten
bezahlte, deren Durchschnittswert 158 Franken auf den Meterzentner betrug : das
Neunfache des Durchschnittswertes deutscher Ausfuhr.

Die inneren Zusammenhänge dieses hochkultivierten Arbeitstums und seine
Verflechtung mit der Weltwirtschaft beleuchtet Reichesberg in seinen Betrach-
tungen, die in gefälliger Form von Objektivität und Gründlichkeit getragen und
von sozialem Geist erfüllt sind . Die künftigen Aufgaben der schweizerischen Wirt-
schaftspolitik zur Überwindung der schweren Übergangszeif nach dem Kriege erblickt
er hauptsächlich in zeitweiliger Eindämmung des Kapitalerports , in der Hebung
der Lebenslage der Arbeiterschaft durch Mittel der sozialen Gesetzgebung und be-
sonders auch durch Eigenwirtschaft des Staates , ferner in der Erlangung günstiger
Absatzbedingungen für die Exportinduſtrie und alles in allem genommen darin , daß
ganz allgemein das Bedarfsdeckungsprinzip an Stelle des Er-
werbsprinzips zu trefen hat . Die Wünsche nach nationalwirtschaftlicher
Autarchie und Selbstgenügsamkeit verwirft er mit Recht als Hirngespinste .

Notizen .

Lt.

Amerikas Kapitalkraft . Die Vereinigten Staaten von Amerika müssen als die
eigentlichen Gewinner des Weltkrieges gelten . Sie haben ihre politische Macht
dermaßen ausgedehnt und befestigt , daß Wilson heute auch in rein europäischen
Fragen als Schiedsrichter aufzutreten vermag und keine der Großmächte , auch Eng-
land nicht , Uncle Sams über die alte Monroedoktrin weit hinausgehenden An-
spruch eines Aufsichtsrechts über die mittel- und südamerikaniſchen Staaten mehr
zu bestreiten wagt . Nicht minder groß is

t der wirtschaftliche Gewinn , den das nord-
amerikanische Kapital während des Krieges durch Kriegsmaterial- und Lebensmittel-
lieferungen , durch Geldausleihungen und Ankauf fremder Wertpapiere eingeheimft
hat . Einen anschaulichen Beitrag zum Kapitel der jetzigen Finanzkraft der Union
bietet eine jüngst von der Guaranty Trust Company in New York veröffentlichte
Aufstellung der Schuldforderungen , welche die Vereinigten Staaten für Darlehen
und Kriegslieferungen an die mit ihnen verbündeten Mächte am Schluſſe des Jahres
1918 hatten . Danach betrug an jenem Termin die Gesamtsumme der Vorschüsse ,
die Uncle Sam noch von seinen Verbündeten zu fordern hatte , 8586 Millionen
Dollar . Daran waren beteiligt : England mit 4176 , Frankreich mit 2436 , Italien mit
1310 , Rußland mit 325 , Belgien mit 325 Millionen Dollar . Zu dieser Summe
kamen für zurückgezahlte Schuldscheine 8125 Millionen Dollar , und ferner für Liefe-
rungen aller Art etwa 12892 Millionen Dollar , so daß sich die Gesamtforderungen
der Union am Schluſſe des letzten Jahres auf mehr als 29,6 Milliarden Dollar
stellten . Sicherlich ein für das Yankeekapital recht günstiges finanzielles Ergebnis ,

das in seiner Bedeutung noch gewinnt , wenn man in Betracht zieht , daß die Union
auch den nicht am Kriege beteiligten Mächten , vornehmlich den südamerikanischen
Staaten , beträchtliche Summen vorgestreckt , große Kapitalmassen in fremden Unter-
nehmungen investiert , sich eine große Handelsflotte geschaffen , neue Absatzmärkte
erobert und einen ansehnlichen Teil des englischen Welthandels an sich geriffen
hat . Europa is

t verarmt , während im nordamerikanischen Freiſtaat Rieſenſummen
zusammenströmten .

Freilich hat diese Zunahme des Reichtums auch ihre Kehrseiten . Eine der be-
denklichsten is

t das enorme Anschwellen der amerikanischen Staatsausgaben . Vor
dem Kriege , im Rechnungsjahr 1913/14 , betrugen die ordentlichen Gesamtausgaben
des amerikanischen Etats 762 Millionen Dollar , für 1917/18 stellten sie sich infolge
der Teilnahme der Vereinigten Staaten am Kriege auf 1991 Millionen , und der
Voranschlag für 1918/19 stellt sich gar auf 2430 Millionen Dollar .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Aufklärungsarbeit der Partei .
Von Wilhelm Guske .

37. Jahrgang

Die Wahlen zur deutschen und preußischen Nationalversammlung wie
auch die Gemeindewahlen haben der Sozialdemokratie einen großen Macht-
zuwachs , zugleich aber eine große Verantwortungslaſt gebracht . Wegen
der Fülle der aus diesen Wahlergebnissen hervorgewachsenen Aufgaben
mußte die eigentliche Parteiarbeit fast ganz eingestellt werden. Die Arbeits-
kraft der führenden Parteigenossen in Reich, Staat und Gemeinde wird
heute zum weitaus größten Teile durch den Dienst in den öffentlichen
Körperschaften oder den Verwaltungsbehörden beansprucht . Mit dem Fort-
schreiten der Vergesellschaftung der Produktionsmittel wird auch die Mit-
arbeit der Parteigenoſſen , die in Gewerkschaft und Genoſſenſchaft tätig sind ,
dem Parteileben immer mehr entzogen werden . Im Gegensatz zu der zu-
nehmenden Bedeutung der Parteipolitik stehen der Sozialdemokratie nicht
die Kräfte zur Verfügung , im neuen Volksstaat die Arbeiterschaft ent-
sprechend vertreten zu können . Die Geltendmachung der Intereſſen der Ar-
beiterschaft is

t für die Sozialdemokratie um so schwieriger geworden , als
sich unsere bisherige Parteiarbeit zum größten Teile auf die bloße Agitation
und auf die Wahrnehmung der rein politischen Interessen erstreckte . Im
Wirtschaftsleben wurden nur die Formen des Produktionsüberbaus , der
formale Arbeitshergang (Arbeitszeit , Arbeiterschuß , Versorgung bei Ar-
beitsunfähigkeit usw. ) durch die Parteiarbeit beeinflußt , während sich das
innere Getriebe nach den Geseßen des Privatrechtes abwickelte . Da nun
aber das Wesen des materiellen Lebensprozesses die Grundlage der Gesell-
schaftsgestaltung bildet , so is

t die im wesentlichen auf politische Einflußz-
gewinnung eingestellte Parteiarbeit entsprechend umzustellen . Diese Auf-
gabe is

t

um so dringlicher , als durch die politiſche Umwälzung zwar seelisch
ein Zwangsbedürfnis nach Sozialiſierung ausgelöst worden is

t
, aber infolge

des Krieges keine Verbesserung , sondern vielmehr eine Verschlechterung
der sachlichen Vorbedingungen einer erfolgreichen sozialen Revolution ein-
getreten is

t
. Mit den sachlichen Vorbedingungen einer sozialwirtſchaftlichen

Umgestaltung sich eingehender im Parteileben zu beschäftigen , wurde bis-
lang meist durch die allgemeine Erkenntnis verhindert , daß die Sterbestunde
des Kapitalismus und seines entarteten Bruders , des Imperialismus , noch
nicht geschlagen hatte . Karl Marx hat wiederholt erklärt , daß gerade das

>
>Zuviel der ungeregelten Güterherstellung und der sich hieraus ergebenden

Wirtschaftskrisen uns die Rettung aus kapitaliſtiſcher Beherrschung ver-
mittelst der Vergesellschaftung der Produktionsmittel bringen würde . War
nun auch der äußere Anlaß zur deutschen Revolution durch den politiſchen
und militärischen Zusammenbruch der bisherigen öffentlichen Gewalt ge-

1918-1919. 2. Bd .
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geben , so war doch der Ausgangspunkt dieſer Umwälzungsbewegung nicht

die Überfülle, sondern die Troftlosigkeit unseres Wirtschaftslebens . Eine

Troftlosigkeit , die nicht einem Zuviel , vielmehr einem
Zuwenig der Güter-

herstellung entsprang der Unmöglichkeit einer
geordneten ausreichenden

Bedarfsbefriedigung und einer hieraus sich ergebenden Lähmung der per-

sönlichen Leistungsfähigkeit . Diese Tatsache zerstört aber die Hoffnung auf

eine baldige Besserung unserer
Lebensverhältnisse .

Die Partei hat deshalb mit allen Mitteln ſich dafür einzuſeßen , daß das

gestörte seelische Gleichgewicht der deutschen Arbeiterschaft wiederhergestellt

und das Bewußtsein aller Anhänger und Freunde der Partei von dem

dumpfen Zweifel an der Verwirklichungsmöglichkeit
unserer Ziele befreit

wird . Nicht auf bloßze agitatorische Erfolge , sondern auf die klare Erkennt-

nis der Wirklichkeit und den unbeirrbaren Willen, auszusprechen , was is
t ,

muß unsere zukünftige Parteiarbeit eingestellt werden . Das Parteileben der

Arbeiterschaft is
t bisher vornehmlich Ausdrucksform der politischen Be-

wegung gewesen . Es war fast ausschließlich auf den Kampf in Wort und

Schrift gegen gesellschaftliche Mißstände oder Handlungen der herrschenden

Klassen gerichtet . Tätige Mitwirkung am Staats- und Wirtschaftsleben

blieb in der Vorrevolutionszeit den Parteigenossen größtenteils versagt .

Durch die politische Umwälzung sind nun fast alle führenden Parteimit-

glieder zu einer verwaltungspolitischen
Tätigkeit in Reich , Staat und Ge-

meinde herangezogen worden . Ja , die verfügbaren Parteikräfte reichen bei

weitem nicht aus , um die Verwaltungsbehörden des neuen Volksstaats im

Sinne der jetzt zur Herrschaft
gekommenen Volksschichten umzugestalten .

Dieser Mangel wirkt besonders schädlich , wenn man bedenkt , daß die bis-

herigen Verwaltungsbehörden stets die Kraftquellen der volksfeindlichen

Mächte bildeten .

Durch den Krieg sind die sachlichen Voraussetzungen eines Erfolges der

wirtschaftlichen Umwälzung so verschlechtert worden , daß es unbedingt nötig

erscheint , die unausbleiblichen schädlichen
Folgen des bemerkbaren Mangels

an Selbstzucht und der Erkenntnis der sachlichen Entwicklungsbedingungen

durch umfangreiche Aufklärungsarbeit möglichst zu verhüten . Die Aufklä-

rungsarbeit auf dem Gebiet der Wirtschaftszusammenhänge und der all-

gemeinen Verwaltung is
t aber nun zum größten Teile für die Partei

Neuland .

Die Bedeutung unserer Presse steht in argem Mißverhältnis zu der

Stärke unserer Partei . An diesem Umstand hat vor allen Dingen der Geist

des sparsamen Hausvaters in unseren Preßkommiſſionen die Hauptschuld .

Unsere Tageszeitungen und Zeitschriften bedürfen in Ausstattung und Ver-

breitung dringender Aufbesserung . Pflicht aller Parteigenossen is
t es , hier

alle Kräfte einzuseßen , um das übergewicht der bürgerlichen
Zeitungen ab-

zuwehren . Auch die Parteibücherei bedarf weiterer
Ausgestaltung in den

Fragen des Wirtschaftslebens . Die größten Zuwendungen aber müſſen dem

Parteischulwesen gemacht werden . In allen größeren Orten müſſen

volkstümliche Vortragsreihen in Verbindung mit Seminarübungen

über alle Wiſſensgebiete des öffentlichen Lebens abgehalten werden . Auf

reges Zusammenarbeiten zwischen Partei , Gewerkschaft und Genossenschaft

is
t

besonderes Gewicht zu legen . Solange die Hochschulen noch keine wiſſen-

schaftliche , allen Volksgenossen zugängliche Vorlesungen über Gebiete der
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Politik und Wirtſchaft eingerichtet haben , wird es nötig sein , besondere
Lehrgänge nach Art der früheren Parteiſchule in Berlin einzurichten .

Der organiſatoriſche Aufbau der Partei wird unter Berücksichtigung der
Verkehrsverhältniſſe ſich am zweckmäßzigsten wohl nach Wirtſchaftsgebieten
gliedern . Das läßt sich jetzt um so leichter durchführen , als nach Einführung
des Verhältniswahlverfahrens die Beziehungen zwischen Wähler und Ab-
geordneten mehr sachlicher Art geworden sind . Auch die Rücksicht auf die
Bildung der Körperschaften zur Regelung der Wirtſchaftsverhältnisse (So-
zialisierung ) laſſen einen Aufbau nach Wirtſchaftsgebieten wünschenswert
erscheinen . Die zukünftige Parteiorganisation wird also eingestellt werden
müssen auf die Schaffung geeigneter Verbände zur bestmöglichsten Pflege
einer sich aus den gegenwärtigen Verhältnissen ergebenden Aufklärungs-
arbeit . Das Ziel der Auf k lär u n g s arbeit muß die Ver-breitung von Kenntnissen zur Beurteilung des inne-
ren Zusammenhanges aller gesellschaftlichen Trieb-
kräfte, muß die Verbreitung soziologischer Kenntnisse sein . Da die poli-
fischen Programmforderungen jetzt zum größten Teile erreicht sind , so liegt
der Hauptwert der Bildungsarbeit auf den Gebieten des Wirtschaftslebens .
Daneben darf jedoch die Einführung in die Verwaltungspolitik nicht ver-
nachlässigt werden.

Die erfolgreiche Durchführung der politischen Umwälzung und die
Wiederherstellung eines festen , sicheren Wirtschaftslebens wird dem deut-
schen Volke nur gelingen , wenn eine von starkem Verantwortlichkeitsgefühl
und hohem Pflichtbewußtsein getragene Anspannung aller Kräfte erreicht
wird . Diese Aufgabe muß Wegweiser der zukünftigen Parteiarbeit ſein .

Das Seifenſyndikat iſt reif !

Aus der deutschen Kriegswirtſchaft .

Von Otto Lindner .

II . (Schluß . )

An der Fabrikation der Seifenprodukte selbst soll angeblich nichts ver-
dient werden . In dieser Beziehung ſpricht jedoch die im ersten Artikel ge-
schilderte Kalkulation deutlich genug , wenigstens für jeden Kenner der Sach-
lage , der an der systematisch betriebenen Irreführung der öffentlichen Mei-
nung nicht beteiligt is

t
. Das Syndikat wird freilich mühelos in der Lage

sein , durch geduldige Ziffern nachzuweisen , daß seine Vergütung nur die
Fabrikationsunkosten deckt . Das ändert indes nichts an der Tatsache , daß
die arbeitenden Fabriken kolossale Beträge daran verdienen . Der Kniff
liegt darin , daß das Syndikat seinen Kalkulationen Zahlen zugrunde legt ,

die bei den zu kaufenden Rohstoffen , Packungen usw. Maximalpreiſe und
bei den zu vergütenden Unkosten Maximallöhne usw. darstellen , die viel-
leicht von kleinen , schlecht eingerichteten und irrationell arbeitenden Be-
trieben erreicht werden , während die Produktion zum weitaus größten Teile
von den allergrößten , beſteingerichteten Betrieben geleistet wird , die mit
weit geringeren Säßen auskommen , indem sie billiger kaufen undbilliger arbeiten . Dies wäre aus den Büchern der großen Werke
leicht zu beweisen . Dann würde bald allerlei herauskommen . Zum Beispiel ,
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daß der Saß von 7 Mark auf 100 Kilogramm K. -A. -Seife für Parfümieren
und Färben auf nichts weiter beruht als auf bequemen Konjunkturofferten
von Essenzenfabriken : die großen Seifenfabriken haben die zur Verwen-
dung gelangenden Effenzen und schlechten Farben viel billiger gekauft als
vorgeschützt , und viele haben einfach überhaupt nicht parfümiert und nicht
gefärbt, sondern den vollen Saß in die Tasche gesteckt . Ferner sind die Säße
von zusammen 16 Mark für Miſchen , Walzen und Preſſen bedeutend höher
angesetzt, als die tatsächlichen Selbstkosten für diesen Arbeitsgang in den
meisten Fällen betragen .

Den fettesten Bissen für die arbeitenden Fabriken aber machen die »Ab -
schreibungen « aus . Die harmlos erscheinenden Säße von 16 Mark auf
100 Kilogramm K. -A. -Seife und 5 Mark auf 100 Kilogramm K. -A. -Seifen-
pulver bringen den arbeitenden Fabriken einen Sondergewinn von 12 bis
13 Millionen ; denn » abzuschreiben « gibt es hierauf bei den großen Fa-
briken schon lange nichts mehr ; die betreffenden Apparaturen sind dank der
Kriegskonjunktur durchweg längst abgeschrieben ; si

e pflegen mit 1 Mark zu

Buche zu stehen , und die auf sie so freigebig bewilligten » Abschreibungen «

können nur dazu dienen , die Werte neuer Anschaffungen zu verschleiern .

Eine ähnliche Quelle stiller Profite liegt in der Vergütung für Soda . Der
Satz von 6 Mark plus 1,25 Mark galt ursprünglich für 50 Kilogramm kal-
zinierter Soda , die in 100 Kilogramm K. - A. -Seifenpulver enthalten sein
sollten . Der Sodagehalt is

t

aber , wie oben ausgeführt , auf 25 bis 30 Pro-
zent verringert worden , und Glaubersalz und Wasserglas kosten troß wuche-
rischer Konjunkturgewinne ihrer Hersteller kaum ein Drittel des Preises der
gleichen Gewichtsmenge Soda , was den arbeitenden Fabriken abermals
einen Millionengewinn zuschanzt . Schließlich sind auch noch aus der Ver-
gütung für Kisten Millionen abgefallen , insofern die großen Werke , die
eigene Kistenfabrikationsanlagen benußen und sich billiges Holz gesichert
haben , Preise bezahlt bekommen , welche die Selbstkosten nicht selten um
100 Prozent und mehr überschritten haben . Alles in allem wird man nicht

zu hoch greifen , wenn man den Profit aus der Fabrikations-
vergütung der arbeitenden Großbetriebe auf 25 Mil-
lionen veranschlagt . Das is

t

mehr , als die ganze Seifenindustrie vor dem
Kriege als Profit versteuert haben mag .

Während die Gesellschafter dem Syndikat für die angenommene Waren-
menge rund 220 Millionen entrichten , müssen die Verbraucher zu den vor-
geschriebenen Preisen nicht weniger als 316 800 000 Mark dafür bezahlen ,

also den ungeheuren Betrag von etwa 95 Millionen Mark für die bloßze
Verteilung von 163 000 Tonnen schlechter Ware , fast 60 Pfennig auf
das Kilo , davon etwa 55 Millionen für die Verteilung der 43 200 Tonnen

K. -A. -Seife gleich 1,30 Mark auf das Kilo und 40 Millionen für die Ver-
teilung von 120 000 Tonnen K. - A. -Seifenpulver gleich etwa 33 Pfennig auf
das Kilo . Wir haben also die erstaunliche Tatsache , daß die Verbraucher für
die Verteilung der K. - A. -Seife auf das Kilo gerechnet viermal soviel be-
zahlen müssen als für die Verteilung der gleichen Gewichtsmenge Seifen-
pulver und zehnmal soviel , als die Verteilungskosten für abgepackte Seifen-
fabrikate im Frieden befrugen . An diesen kleinen Ziffern charakterisiert sich
die freche Willkür , mit der die Verteilungskosten und die Preise festgesetzt
worden sind . Die Staffelung der Einstandspreise :

.
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Für Gesellschafter
Großhändler

- Halbgroffiften
Kleinhändler

- Verbraucher

·

Für 100 Rilogramm
R. -A. -Seife
273 Mk .

290
305•
320
400

Für 100 Kilogramm
R. -A. -Seifenpulver

87 Mk .

92
96
100
120

ift darauf berechnet , alle Etappen mit Profit zu sättigen . Der Anteil der
Gesellschafter am Verteilungsgewinn is

t

nicht genau zu schäßen , da ein Teil
der Ware diese oder jene Etappe überspringt . Ein kleiner Teil kommt durch
Vermittlung der kleinen Gesellschafter , die eigene Läden haben , sogar unter
Vermeidung dreier Zwischenstufen direkt an den Verbraucher , jedoch kann

es sich hierbei nur um geringe Mengen handeln . Nimmt man an , daß durch-
schnittlich je ein Drittel der Lieferungen der Gesellschafter an Großhändler ,

Halbgrossisten und Kleinhändler gelangt , dann wäre der Gewinn der
Seifenindustrie aus der bloßen Verteilung der Fertig-
ware auf rund 25 Millionen zu veranschlagen . Die hierfür von den
Gesellschaftern geleistete Arbeit würde eine Organiſation auf konsum-
genossenschaftlicher Grundlage ohne Profit vielleicht für ein 3wanzig-
stel dieses Betrags ausführen können .

Die Profifquelle der Seifenindustrie is
t jedoch hiermit noch nicht er-

schöpft . Hinzu kommen die beträchtlichen Sondergewinne aus Heeresliefe-
rungen , aus der Anfertigung von Kern- , flüffiger und Schmierſeifen für In-
dustriezwecke sowie von medizinischen Seifen und Rafierseifen , ferner aus
der Gewinnung von Glyzerin und Unterlaugen usw. Einen besonders großen
Rebenverdienst zieht die Seifenindustrie auch noch aus der Belieferung der
Wäschereien , die für 100 Kilogramm Seifenpulver

bei Abnahme von weniger als 25 Kilogramm· 25 bis 499 Kilogramm
500 - 4999
mehr als 5000

.
. · ·

120 Mk .

100
90
85

.
·

bezahlen müſſen , wofür sie loses Seifenpulver in Kisten oder Fässern er-
halten , dessen Fabrikationsvergütung ohne Fett nur 17,25 Mark beträgt .

Diese Lieferungen sind nämlich markenfrei .

Ein Überschlag über alle dieſe vorsichtig eingeſchäßten Poſten ergibt , daß
die deutsche Seifeninduſtrie aus Syndikats- , Fabrikations- und Verteilungs-
gewinn zuzüglich Nebenverdienst 1918 mindestens 80 Millionen
Profit gemacht haben dürfte , das Vierfache des Profits ausFriedensjahren .

Die Gegenüberstellung dieses Profits und des dadurch verzinſten Ka-
pitals ergibt die Profitrate . Das Gesamtkapital der Seifenindustriellen

is
t jetzt , nach vier oder fünf gewinngesättigten Abschlüssen , viel höher , man

kann sagen mindestens doppelt so hoch als vor dem Kriege . Weitaus der
größte Teil dieser Kapitalvermehrung entfällt auf die führenden Werke .

Jedoch is
t

zu berücksichtigen , daß dieses Zuſaßkapital nicht in der Seifen-
industrie selbst , ſondern in anderen Werten angelegt worden is

t
, die sich

selbst verzinsen , zum Beiſpiel in Kriegsanleihe , Reichsschatzwechseln , Bank-
guthaben usw. Das in der Seifenindustrie tatsächlich beschäftigte Kapital hat
fich bedeutend vermindert . Das zirkulierende Kapital wird sich ,

1918-1919. 2. Bd . 10
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nach Stichproben zu schließen , von 100 auf höchstens 70 Millionen gesenkt

haben, einschließlich der 42 Millionen Gesellschaftskapital des
Syndikats .

Noch viel stärker is
t das zu verzinsende fixe Kapital zurückgegangen

. Die

koloffalen Kriegsprofite haben den Fabrikanten ermöglicht , den weitaus

größten Teil ihres firen Kapitals
von 1914 durch breite Abschreibungen zu

ſaturieren . Legt man die
Abschreibungen der größten Werke

als Maßstab

an , deren Grundstücke und Gebäude nur noch mit
geringen Bruchteilen der

Anschaffungswerte und deren Maschinen , Inventarien

, Transportanlagen

usw. nur noch mit fingierten Beträgen , meistens etwa 1 Mark , zu Buche

ſtehen , dann wäre das noch nicht ſaturierte , also noch aus Betriebsgewinn

zu verzinsende fire Kapital kaum noch auf 20 Millionen anzusetzen . Die

kleineren und kleinsten Betriebe , deren Gewinne nicht so überschwenglich

hoch waren wie die der großen Werke

, werden allerdings nicht so viel ab-

geschrieben haben . Jedoch wird das noch nicht saturierte fixe Kapital

insgesamt 50 Millionen kaum übersteigen . Zuzüglich des vermin-

derten zirkulierenden
Kapitals wären demnach vielleicht rund 120 Mil-

lionen Betriebskapital aus etwa 80 Millionen Profit zu ver-

zinsen , was eine durchschnittliche Profitrate von 60 bis 70 Pro-

3ent bedeuten würde .

Den Löwenanteil an der Beute haben durchaus die führenden Betriebe

für sich in Anspruch genommen . Sie hatten die größten Vorräte
und haben

daraus den größten
Spekulationsprofit gezogen . Im Syndikat ſind ſie durch

die Fabrikationsgewinne
gegenüber den stillgelegten Fabriken stark bevor-

zugt . Um den Abstand weniger fühlbar zu machen , hat das Syndikat
den

ftillgelegten Betrieben einige Sondervergünstigungen gewährt , die ihren

Heißhunger stillen sollten .

Diese Sachlage macht es verständlich

, daß die Intereffenten bemüht sind ,

ihr monopolistisches Syndikat möglichst zu verewigen . Der Öffentlichkeit

ift
vorgeredet worden , es handle fich nur um eine Gründung der Kriegsnot für

die Kriegszeit . In Wirklichkeit is
t von vornherein zunächſt fünf j ä h r i g

Dauer des Syndikats beschlossen und seine Verlängerung um weitere

zehn Jahre gleich in Aussicht genommen worden . Damals wurde also

vorausgesetzt , daß die von Reaktionären ausgeübte Staatshoheit das Mo-

nopol dieser Privatkapitalisten dauernd sichern würde . Der politische Um-

schwung hat dieser Spekulation den Boden entzogen . Deshalb sind die Groß-

industriellen der Seifenbranche
jetzt darauf aus , einen Modus zu finden , der

ihnen ermöglicht , troß Revolution und Demokratie dem Volke die Daumen-

schraube ihres Privatmonopols dauernd aufzuzwingen . Ihr Vorhaben wird

dadurch begünstigt

, daß die Öffentlichkeit sich nicht um die Interna wirt-

schaftlicher Vorgänge bekümmert und an der Außenseite der
Dinge kleben-

bleibt . Der Mangel an
wirtſchaftspolitiſcher Schulung des Volkes rächt sich

hier wie überall .

Die Seifenindustrie plant nämlich die Gründung von vier Gesellschaften ,

welche die Funktionen des jeßigen Syndikats ausüben sollen , sobald dieses

durch Maßnahmen der Staatshoheit zerfällt . Eine
Aktiengesellschaft , deren

Kapital hauptsächlich von den Großzinduſtriellen aufzubringen
wäre , soll die

Rohstoffbeschaffung übernehmen , namentlich die der nötigenFette .

Sie soll dabei gleich auf eine Intereſſengemeinschaft mit den ſchon bestehen-

den , beziehungsweise etwa noch aufkommenden sonstigen Konzernen der Öl-
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und Fettbranche hinarbeiten , insbesondere mit dem Margarine truft
und Scheidemandel . Auf diese Weise soll erzielt werden , daß das be-
teiligte Großzkapital , zu einem Truft vereinigt , den Rohstoffmarkt mono-
polisiert und durch Abschneidung der Rohstoffversorgung jede Konkurrenz
danernd ausschaltet . Hierdurch würde die zu gründende Herstellungs -

gesellschaft , an der nur die großen Werke aktiv zu beteiligen wären ,

in die Lage kommen , die Preise der Fertigfabrikate zu diktieren . EineVertriebsgesellschaft schließlich soll die Konsumvereine und den
Privathandel unterjochen . Ihr Kapital ſoll teilweise durch die Rohstoffgesell-
schaft übernommen werden , um auch im Vertrieb das Übergewicht der Groß-
industrie zu sichern , jedoch sollen sich an ihr auch die kleinen Betriebe be-
teiligen dürfen . Diese sollen dauernd stillgelegt bleiben , um die großen Werke
vom Preisdruck der Konkurrenz auf jeden Fall freizuhalten ; dagegen sollen
ihre Inhaber als Teilhaber der Vertriebsgesellschaft dauernd zwischen der
Herstellungsgesellschaft und dem Handel eingeschoben bleiben , um den Ver-
trieb der Fabrikate der Großzinduſtrie unter deren Kontrolle zu überwachen .

Die Urheber des ganzen Planes , ein Ausschuß der Großzinduſtriellen ,

suchen also auch hier das Angenehme mit dem Nüßlichen zu verbinden . Aus-
gesprochenermaßen von dem Grundſak ausgehend , es habe sich noch
immer rentiert , alle Beteiligten tüchtig verdienen zu
lassen , schlagen si

e die ihnen unbequemen kleinen Betriebe tot und finden
deren Bestßer dadurch ab , daß sie ihnen ein kleines , aber sicheres Stück
Brot verheißen . Damit wäre die Autokratie der beteiligten Großkapitalisten
gesichert . Denn eine Treuhandbank der Seifenindustrie , von
der zunächst nur andeutungsweise geredet wird , weil sie als Instrument aus-
schließlich der Großzinduftrie gedacht is

t
, soll die Oberleitung der vorerwähn-

ten drei Gesellschaften in die Hand nehmen .

In einer eigentümlich vertrackten Lage befindet sich gegenüber dieser
Gestaltung der Dinge die deutsche Verbraucherorganisation . Sie verfügt
über zwei Fabriken , in Gröba und in Düsseldorf , die der konsumgenossen-
schaftlichen Eigenproduktion dienen sollten und hinsichtlich ihrer Leistungs-
fähigkeit unter den deutschen Seifenfabriken etwa an neunter und zehnter
Stelle stehen . Da diese beiden Fabriken etwa 10 Prozent der Produktion
des Syndikats herzustellen vermögen , würden sie als ernsthafter Konkurrenz-
faktor haben auftreten können , wenn sie nicht durch die vorerwähnte Ver-
ordnung des Herrn Helfferich , die leider ohne Widerspruch geblieben is

t ,

dem Syndikaf unterstellt worden wären . Der großkapitalistisch orientierte
Überwachungsausschuß hat sich selbstverständlich die Gelegenheit nicht ent-
gehen laſſen , die verwünschten Konsumgenoffſenſchaftsbetriebe so unschädlich

zu machen , wie nur möglich war . Mit Kapitalbeteiligung zugelassen wurde
nur der Betrieb in Gröba . Bezüglich der Düsseldorfer Fabrik wurde der
formale Einwand benußt , daß fie bei Kriegsausbruch noch nicht ganz fertig
gewesen sei , um ihr die Kapitalbeteiligung zu verweigern . Damit war zu-
nächſt erreicht , daß sich nur die ältere Fabrik an dem hohen Gewinn aus
dem Syndikatskapital beteiligen konnte . Außerdem wurde an Hand deſſen
auch für eine möglichst niedrige Beschäftigungsquote gesorgt . Sie beträgt
für beide Werke zusammen nur etwa ein Viertel ihrer Leistungsfähigkeit ,

während die großen Werke der Privatindustrie etwa zur Hälfte ihrer Lei-
ftungsfähigkeit beſchäftigt ſind . Dies bedeutet für die Konsumgenossenschafts-
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betriebe cinen entsprechenden Ausfall an Gewinn aus der Fabrikationsver-
gütung und ferner auch aus der Verteilungsquote . Es handelt sich um
Millionen .

Diese schwere Benachteiligung der organisierten Verbraucher is
t

aber nur
eine Lappalie im Vergleich dazu , daß ihre Werke nunmehr ihrer natürlichen
Bestimmung entzogen sind , nicht bloß der Organiſation durch Ersparniſſe ,

sondern weit darüber hinaus der Allgemeinheit durch preissenkende Markt-
wirkung zu nüßen . Auf die Gestaltung der Preise ist die Be-
teiligung der Verbraucherorganisation ander kapita-
listischen Organisation des Seifen syndikats ohne Ein-
fluß geblieben . Nachdem Herrn Helfferich erst einmal das Kunſtſtück
gelungen war , das gesetzliche Recht der Verbraucher auf Bedarfsdeckung
durch Eigenproduktion dem Prinzip nach in aller Stille abzuwürgen , hat das
Syndikat seiner den Interessen der Verbraucher schnurstracks zuwider-
laufenden Tendenz der Steigerung der Profitrate vollkommen freien Lauf
lassen dürfen . Es fragt sich nun , was werden soll , wenn der geplante Seifen-
truſt Wirklichkeit wird und die Verbraucherorganiſation vor die bittere Wahl
stellt , entweder sich die Rohstoffe abschneiden zu lassen oder aber sich zu

ducken und dadurch ihre eigenen Betriebe aus Instrumenten ihrer wirtschaft-
lichen Selbstbefreiung zu Knuten in der Hand des Kapitalismus zu machen .

Dies Dilemma möge den Verbrauchern zur Warnung dienen , daß ihnen
durch bloße Beteiligung an privatkapitaliſtiſchen Geſellſchaften , Syndikaten
oder Trusten absolut nicht gedient is

t
, wenn sie nicht gleichzeitig dabei die

Oberhand gewinnen .

Kurz zusammengefaßt stellt sich der Tatbestand folgendermaßen dar :

1. Die kapitaliſtiſche Entwicklung is
t in der Seifeninduſtrie durch deren

Konzentration zur Form eines staatlich organisierten Zwangsſyndikats bis
zur Bildung eines Privatmonopols gediehen .

2. Kraft ihrer Monopolgewalt liefert die Seifenindustrie der Allge-
meinheit ein Minimum von Gebrauchswert zu einem Maximum von
Preis ; sie erzielt aus einem Minimum von Produktion ein Maximum
von Profit .

3. Weil die Syndikatsform durch politischen Umschwung jezt zu zer-
brechen droht , trachtet die Seifenindustrie , sich unabhängig vom Staate

zu vertruften , um sich ihre Monopolstellung und ihre Kriegsprofitrate zu

erhalten .

4. Die Verbraucherorganiſation is
t lahmgelegt und gegen die Über-

macht des Privatkapitals wehrlos .

5. Der Allgemeinheit droht , daß der Kriegswucher in der Seifenver-
sorgung zur bleibenden Norm wird .

Man kann sich verschiedene Wege denken , die aus dieſer Situation her-
ausführen , je nachdem man vorwärls oder rückwärts will . Jeder Versuch ,

den Zustand vergangener Zeiten wiederherzustellen , bedeutet Wirt-
schaftsreaktion , die dazu zwingen würde , bereits überwundene
Stadien der Konzentration der Seifenindustrie später zum zweiten Male zu

durchlaufen , nachdem doch das Endziel jetzt schon nahezu erreicht is
t
. Was

die Seifenindustrie jetzt noch will , is
t weniger eine Weiterentwicklung ihrer

fast vollendeten Konzentration , sondern mehr eine Anpassung der äußeren
Form an die veränderten Erfordernisse der Zeit . Die Bewegung der kapi-



Otto Lindner: Das Seifensyndikat is
t reif ! 107

talistischen Konzentration findet im Privatmonopol ihr natürliches Ziel und
Ende . Die Nußnießer dieses Monopols können dessen innere Organiſation
noch rationalisieren und Anschluß an die Privatmonopole anderer Induſtrie-
zweige oder anderer Wirtschaftsgebiete suchen , jedoch bleibt es sich dabei
gleich , ob das Privatmonopol die Maske eines Zwangsſyndikats oder eines
freien Trusts annimmt . Den Ausschlag in wirtschaftlicher Beziehung gibt
immer die aus der Monopolstellung an sich erwachsende Macht des Kapitals ,

die Intereſſen der Allgemeinheit nach Belieben zu vergewaltigen . Dahin find
wir jetzt in der deutschen Seifeninduſtrie gelangt . Sie hat von ihrer Macht
ausgiebig Gebrauch gemacht ; ihre Preispolitik iſt ein Exempel von Wucher ,

begangen nicht an einzelnen , sondern an allen . Deshalb is
t

es nunmehr für
die Allgemeinheit an der Zeit , jeßt ihrerseits an der Seifenindustrie ein
Exempel zu statuieren durch Übernahme dieſes Gewerbszweigs in den Beſiß
der Gesellschaft , damit der Verbraucher bekommt , was er von einer durch-
konzentrierten Industrie unter der Herrschaft des Sozialismus erwarten
darf , nämlich ein Maximum von Gebrauchswert zu einem Minimum von
Preis unter Ausschaltung von privatkapitaliſtiſchem Profit .

Das Vorhandensein einer konsumgenossenschaftlichen Seifeninduſtrie ,

die vor dem Kriege bereits durchaus konkurrenzfähig und hochrentabel war ,

liefert den Beweis , daß dieser Gewerbszweig geeignet is
t
, von der Gefell-

schaft der Verbraucher selbst betrieben zu werden . Die zu verrichtenden Ar-
beiten sind einfach genug . Ihr verhältnismäßig schwierigster Teil is

t

der
wissenschaftliche . Hierfür stehen zahlreiche Chemiker mit gründlicher Fach-
ausbildung zur Verfügung , die selbst zum Proletariat gehören und in einem
wissenschaftlichen Zentralinstitut und in Laboratorien , die von den Leitungen
der einzelnen Betriebe durchaus unabhängig sein sollten , mehr leisten wer-
den denn als Lohnsklaven von Kapitalisten , die ihnen durchschnittlich an In-
tellekt weit unterlegen sind . In den Siedehallen und Maschinenräumen der
Fabriken kommt im allgemeinen mehr handwerksmäßige Erfahrung als
wissenschaftliche Ausbildung in Frage . Auf diesem Felde besteht ein großes
Überangebot von gutgeschulten Arbeitskräften , weil durch die Stillegung der
meisten Fabriken zahlreiche tüchtige Siedemeister und Gehilfen brotlos ge-
worden sind . Es besteht hier sogar die Möglichkeit , durch Auslese der Tüch-
tigſten ein Personal zuſammenzustellen , welches an Fachkenntnis den Durch-
schnitt der früheren Belegschaft weit übertrifft . Auch an Ingenieuren und
Maschinenmeistern fehlt es nicht , zu deren Fortbildung , in Verbindung mit
dem Studium maschineller Verbesserungen , vielleicht einem chemischen Zen-
tralinstitut eine technische Abteilung anzugliedern wäre .

Im kaufmännischen Teile der Arbeiten ſtellten früher die Frage der
Rohstoffbeschaffung und die der Bearbeitung der Konsumenten durch Re-
klame die meisten Anforderungen an die geistigen Fähigkeiten der Unter-
nehmer . Reklame in der Seifenindustrie gibt es schon jetzt nicht mehr , und

fie wird nach deren Sozialisierung niemals mehr nötig sein . Die Rohstoff-
beschaffung aber wäre von Reichs wegen zu beſorgen . Es handelt sich haupt-
sächlich um Fette und Soda . Der Fettbedarf der Seifenbranche is

t nur ein
kleiner Teil des Fettbedarfes der deutschen Induſtrie , und die Monopol-
bestrebungen der Fettlieferanten sind nicht von hier aus , sondern auf brei-
terer Basis unschädlich zu machen . Ein großer Teil des Fettbedarfes der
Seifenindustrie könnte übrigens durch straffe Kommunalisierung
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der Abdeckereibetriebe beschafft werden. Soda liefert die che-

mische Industrie des Inlandes gewiſſermaßen nebenher , und die Beschaf-

fung dieses Rohstoffs wird davon abhängig bleiben
, welchen Entwicklungs-

gang seine Produktionsstätten einschlagen .

Produktionsmittel stehen überreichlich zur Verfügung . Von 882 am

Syndikat beteiligten Fabriken sind jezt etwa 70 in Tätigkeit . Diese haben

vor dem Kriege etwa 55 Prozent der gesamten verbrauchten Fettmenge ver-

arbeitet. Auch sie sind jeßt nur mit einem Teile ihrer technischen Anlagen

beschäftigt . Ihre Apparaturen für Fettspaltung , Sieden von Kernseife , Ge-

winnung und Raffination von Glyzerin usw. liegen großenteils ſtill. Ein-

schließlich zweier großen Fabriken, die
jetzt offiziell kein Fettverarbeitungs-

kontingent haben, beläuft sich ihre
Leistungsfähigkeit , ausschließlich Kern-

ſeife, auf jährlich 50 000 Tonnen Toiletteseife und 220 000 Tonnen Seifen-

pulver . Die jeßige Anfertigung soll laut Programm etwa 47 000 Tonnen

Toiletteseife und 130000 Tonnen Seifenpulver umfassen . Dieser Posten
Seifenpulver könnte schon von den 10 größten Fa-
briken hergestellt werden

, deren Leiſtungsfähigkeit auf 10 925

Tonnen monatlich angegeben wird . Diese 10 Fabriken haben auch hin-

reichend leistungsfähige Apparaturen zur Anfertigung von Kernſeife , um

jährlich weit über 50 000 Tonnen Stückenseife zu liefern
, sobald davon ab-

gegangen wird, die Seife pilieren zu lassen . Mit 80 Prozent Gehalt an

Tonerde läßt sich nämlich keine Kernseife
herstellen . Deshalb wird die K.-A.-

Seife, das heißt ein übles Gemisch
von 16 Prozent Fettsäure und Harz und

80 Prozent Tonerde , durch Misch- und Piliermaschinen gejagt , die früher

zur Herstellung von Toiletteseife gedient haben, von denen man im allge-

meinen einen noch höheren Gehalt an Fettsäure
erwartete als von Kern-

seife , für die 60 Prozent als Minimum galten. Die Herstellung von Seife

läßt sich also noch erheblich konzentrieren und rationalisieren , sobald es ge-

lingt, einerseits die nötigen Rohstoffe zwecks Qualitätsverbesserung zu be-

schaffen und andererseits das Profitinteresse der Privatkapitalisten auszu-

schalten .

Für die Beschäftigung einer Anzahl von Fabriken über den Bedarf

waren eben dem Syndikat Gesichtspunkte maßgebend , die nicht dem Inter-

effe der Allgemeinheit dienen . Abgesehen davon, daß die Verarbeitung von

Lonerde eine große Anzahl von Fabriken in
Tätigkeit seßt , die bei Her-

stellung entsprechender Mengen Kernseife überflüssig wären , kommt hier

die Gegenwehr der schon ziemlich kapitalkräftigen Besißer der fraglichen

mittleren Betriebe in Betracht , die zu inneren Reibungen im Syndikat

führen würde , und ferner die Hoffnung des Syndikats , bei Vergrößerung

der Fett- und Sodazuteilung die Fabrikationsquote
quantitativ erhöhen zu

können, weil bei Erhöhung der Produktion gleich schlechter Ware zu glei-

chem Preise der Profit steigt , und zwar noch rascher als die Produktion

selbst, insofern deren Kosten durch stärkere Ausnußung der Werke nicht in

gleichem Maße wachsen . Für die Verbraucher handelt
es sich

aber in erster Linie nicht um Vermehrung der zuge-

feilten Gewichtsmenge , sondern um Verbesserungder

Qualität der Ware durch Erhöhung des Gehaltes an Fettsäure und

bei Seifenpulver auch an Soda. Die vorerwähnten 10 größten Fabriken

find imstande , einer viermal besseren
Versorgung der Verbraucher zu ge-
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nügen , wenn ſtatt des jezt üblichen Drecks qualitativ hochwertige Ware zur
Verteilung gelangt , nämlich etwa eine reine feste Kernseife von 70 Prozent
Fettsäuregehalt und ein gutes Seifenpulver von 30 Prozent Fettsäure und
50 Prozent Soda , wobei gleichzeitig für ausreichende Belieferung der Ver-
braucher mit unverarbeiteter Kriſtallſoda , dem billigſten Waschmittel , zu

ſorgen wäre . Die Verbeſſerung der Qualität , an Stelle von Vermehrung
der Quantität , würde ferner bewirken , daß die tatsächlich entstehenden Ver-
teilungskosten , die sich lediglich nach Maßgabe der zu befördernden Ge-
wichtsmengen gestalten , auf dem wünschenswerten Minimum gehalten
werden . Gegen Konzentration der Produktion auf nur etwa 10 Fabriken
spricht lediglich der Umstand , daß diese größten Werke sämtlich in Weſt- ,

Mittel- und Süddeutschland liegen , nämlich in Düſſeldorf , Wittenberge ,

Mannheim , Heilbronn , Göppingen , Stolberg (Rheinland ) , Varmen und
Gröba . Öftlich dieser Bezirke gibt es keine ganz großen und nur wenige
mittlere Betriebe , ſo in Fürstenwalde , Berlin , Stettin und Hamburg . Es

is
t jedoch fraglich , ob durch deren Ausbau Transportkosten in nennens-

wertem Umfang geſpart werden können ; denn die Rohstoffe müſſen auch
transportiert werden .Sozialisierung der Seifenindustrie bedeutet also ,

daß die Rationalisierung der Herstellung und der Ver-teilung der Seife viel weiter entwickelt werden kann
als unter der Herrschaft des Privatkapitals . Diese Tat-
sache würde für sich allein schon genügen , um die Sozialisierung dieses Ge-
werbezweigs zu begründen und zu rechtfertigen . Hinzu kommt die Möglich-
keit , die Preiſe relativ , vielleicht um 40 Prozent oder mehr ,

zu senken . Inwiefern die Preisgeſtaltung von fiskaliſchen Erwägungen be-
einflußzt werden dürfte , is

t

eine Frage für sich .

Als im vorigen Herbst die Frage der Vergesellschaftung einzelner In-
duftrien aktuell zu werden begann , hat die Seifenindustrie ſich beeilt , zu ver-
sichern , ihre kapitaliſtiſche Entwicklung ſei noch lange nicht soweit ; auch
würde der Staat beziehungsweise die Gesellschaft der Verbraucher ſehr un-
wirtschaftlich arbeiten , weil sehr hohe Abfindungsansprüche
befriedigt werden müßten . In der Tat is

t

anzunehmen , daß die
Seifenindustriellen versuchen würden , selbst hieraus noch Profit zu machen .

Wenn jedoch nicht das Profitintereſſe der Kapitalisten , sondern das Ver-
sorgungsinteresse der Allgemeinheit maßgebend sein soll , dann wäre die
Umwandlung gerade jeßt ſehr billig durchzuführen . Es ſteht nichts im Wege ,

der Seifeninduſtrie ihr zirkulierendes Kapital zu erseßen , soweit sie Gegen-
werte bietet an Rohstoffen , Fertigware , sicheren Außenständen und der-
gleichen . Hierbei käme es nur darauf an , daß die zu übernehmenden Ge-
brauchswerte hinsichtlich ihres Tauſchwertes nicht überschäßt werden . Ebenso
wäre auch ihr fixes Kapital zu behandeln , selbstverständlich aber nur , in-
soweit es nicht bereitz durch Abschreibungen saturiert is

t
.

Die wenigen zu erwerbenden großen Werke , vielleicht 12 bis 15 , höchstens
20 , stehen jezt sehr billig zu Buche ; eine Überschreitung der Buchwerte bet
der Bezahlung würde sich lediglich in denjenigen Fällen und dem Umfang
rechtfertigen lassen , als etwa die Steuerbilanzen höhere Werte ausweisen .

Den Inhabern der nicht in Anspruch zu nehmenden Fabriken verbleibt
ihr materielles Eigentum in vollem Umfang , sie können damit machen , was
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fie wollen, nur keine Seife
; si

e sollen nicht eines Nagels Gebrauchswert her-

geben und haben also dafür auch nichts zu beanspruchen . Es bleibt demnach

nur noch die Frage offen , ob die Seifenindustriellen etwa dafür , daß das

Recht auf Herstellung von Seife dann ausschließlich der Allgemeinheit vor-

behalten bleibt , also für ihren Verlust
an Arbeitsgelegenheit eine

Abfindung

zu bekommen haben . Diese Frage is
t von der Seifenindustrie selbst bereits

beantwortet worden . Die Seifenindustriellen befinden sich der Allgemein-

heit gegenüber in der Lage von Arbeitern , denen durch die wirtschaftliche

Entwicklung die gewohnte Arbeitsgelegenheit verloren geht , und die ſich

nun andere Beschäftigung suchen müssen . Dieser Fall is
t nicht neu . In solcher

Lage find vielleicht zehntausend Proletarier , die früher in der Seifenindu-

ftrie tätig waren . Während des Krieges haben si
e Heeresdienst leisten oder

in Munitionsfabriken ihr Brot verdienen müssen , und jetzt liegen sie auf

dem Pflaster . Was hat die profitgequollene
Seifenindustrie für diese armen

Menschen getan ? Nichts ! Hat si
e ihnen Recht auf Arbeit oder

Anspruch

auf Abfindung bei Verlust der Arbeit zugebilligt ? Nein ! Die Seifen-

induſtriellen haben sich demnach keinen Anspruch auf eine Extrawurſt er-

worben , und die Frage ihrer Abfindung iſt lediglich prinzipiell dahin zu

formulieren , ob die Kapitalisten im Falle der Arbeitslosigkeit günstiger ge-

stellt werden dürfen als die Proletarier . Die Antwort
liegt auf der Hand .

Das Ziel is
t nah , der Weg is
t frei . Es wird sich zeigen , was die deutsche

Arbeiterschaft vermag

, wenn es darauf ankommt , praktische Wirtschafts-

probleme zu lösen .

Parteitag und Parteipreſſe .

Von F. Thienft .

Seit sechs Jahren soll zum ersten Male wieder , und zwar in der Stadt Goethes

und Schillers , ein deutscher Parteitag zusammentreten . Ein deutscher Parteitag !

Welche Bedeutung wohnt diesem Wort inne . Welche Fülle von Arbeit auf

allen Geistesgebieten , aus allen Fächern der Praxis is
t nicht stets auf den deut-

schen Parteitagen geleistet worden unter tätiger Mitarbeit Hunderter von De-

legierten und unter gespanntester Anteilnahme der Auslandsgenossen . Not-

wendig is
t

der Parteitag . Darüber
gibt es keinen Streit . 1913 war der lezte .

Die Reichskonferenz von Berlin und der Parteitag in Würzburg , die gelegentlichen

Konferenzen der Fraktion , des Parteiausschusses

, der Bezirksvorstände , der Partei-

redakteure haben die Lücken nicht auszufüllen vermocht , die , je länger das partei-

tagslose Interregnum dauerte , um so fühlbarer für unser Parteileben
wurden . Not-

wendig is
t vor allem , daß sich der Parteitag mit der wichtigsten Angelegenheit be-

schäftigt , die es für die Partei gibt : das is
t

die Parteipreffe . Man wird ferner zu-

geben müssen , daß unsere Organisation schwer gelitten hat und von der Zelle des

Einzelmitglieds an über den Orts- und Kreisverein , die Bezirksorganiſation bis

zum Parteivorstand hinauf , der eigentlich nur noch nebenamtlich vorhanden is
t ,

neu aufgebaut werden muß . Ebenso bedarf die Partetfinanzwirtschaft einer durch-

greifenden Reform . Auch die Agitation muß das is
t bei der überaus rührigen

Tätigkeit der Unabhängigen , Kommunisten , Internationalisten
und Syndikalisten

nebst ihren diversen durcheinanderlaufenden
Untergruppen durchaus erforderlich-

intensiver organiſiert werden . Die durch den Krieg proletarisierten Bevölkerungs-

schichten , die durch das demokratische Wahlrecht in die politische Arena gezogenen

Frauenmassen und Beamtenscharen müſſen der Partei als tätige und werbende

---
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Mitglieder gewonnen werden . Millionen Volksgenossen gilt es zu Parteigenossen
zu machen .

Wir wollen die sozialistische Geſellſchaftsordnung verwirklichen . Das können
wir nur mit überzeugten Sozialdemokraten , nicht mit durch Generalstreiks und
Bürgerkriege verwirrten , nicht mit von anderen Parteien abgebröckelten unklaren
Massen , die sich zum Teil bereits wieder nach dem alten Regime zurückzusehnen
beginnen , weil sie es unter der kapitalistischen Herrschaft troß alledem besser hatten
als unter den Zuständen , die ihnen bislang nach ihrer Meinung die Revolution zu
schaffen vermochte .

Als am 9. November die alten Mächte sang- und klanglos zusammenbrachen ,
da richtete sich das Vertrauen des ganzen Volkes nahezu lückenlos auf die Sozial-
demokratie . Die Sozialdemokratie hatte dem Volke stets gepredigt : Beseitigt den
Absolutismus , beseitigt den Militarismus , beseitigt den Kapitalismus , diesen drei-
fachen Quell unseres ganzen sozialen Elends , und der Sozialismus wird euch dann
die vollkommenste Weltordnung schaffen , die einem jeden Arbeit und Brot und
feinen Anteil an des Lebens Freuden verbürgt , die alle Menschen zu Rittern des
Heiligen Geistes macht , zu einem adligen Geschlecht .

Dieses Vertrauen in die Zukunftsaufgabe des Sozialismus wurde wenige
Wochen nach der Revolution erst durch eine demagogische Propaganda , dann durch
den überall aufflammenden und unterdrückten Bürgerkrieg , zuletzt durch die
Generalstreiks ſyſtematiſch untergraben , so daß heute als lachender Dritter in dem
unheilvollen Bruderstreit die Gegenrevolution ihr Haupt erheben und der scheinbar
beseitigte Militarismus wieder waffenklirrend daherschreiten kann . Das is

t

die
historische Schuld der unabhängigen und spartakiſtiſchen Politik , daß sie , die an-
geblich dem Volk auf dem schnellsten Wege den Sozialismus bringen will , uns die
größten und schlimmsten Hindernisse in der Durchführung des sozialistischen End-
ziels bereitet .

Daraus ergibt sich das ungeheure Arbeitsfeld des ersten deutschen Parteitags
in der Revolution ; daraus auch die vielseitige , unerschöpfliche Aufgabe der Partei-
preffe und die Notwendigkeit , sich recht gründlich und ausführlich mit den Auf-
gaben und der Ausgestaltung der Parteipreffe auf dieſem Revolutionsparteitag zu
befassen . Organiſations- , Agitations- , Bildungs- und sonstige Parteifragen werden
einen breiten Raum in den Weimarer Parteitagsverhandlungen einnehmen müſſen ;
aber ebenso wichtig , wenn nicht noch wichtiger wird die Beschäftigung mit Presse-
fragen sein müssen . Die Parteipreffe hat seit der Revolution einen ungeheuren
Aufschwung genommen . Ist es aber nicht beschämend und niederdrückend , daß den-
noch der Aufschwung bestimmter bürgerlicher Presseerzeugnisse im Zeitalter der
beginnenden Sozialisierung den der Parteiverlage in Schatten stellt ? Wollen wir
die Volksmassen dem Sozialismus gewinnen , dann müssen wir si

e

zuerst als Leser
der Parteipresse gewinnen . Unsere Parteipreffe is

t darum so auszubauen , daß si
e

als Sprachrohr des Revolutionsgedankens die Massen zu Sozialisten zu erziehen
vermag .

Wenn die Aufgaben der Parteipreſſe in Friedenszeiten erörtert wurden , so

erfolgte dies in der Regel in der Dreiteilung , daß si
e für das arbeitende Volk dar-

ftellen sollte das zuverlässigste Nachrichtenblatt , das einwandfreieste Belehrungs-
und Unterhaltungsorgan und die schneidigste Kampfwaffe der Arbeiterklasse im
Dienste ihres Befreiungskampfes .

Als Nachrichtenblatt sollte sie den Leser über alles Wissenswerte informieren .

Alles sollte die Parteipreſſe bringen , ebenso gut , ebenso sicher wie die bürgerliche
Preffe , und sie hat es auch vielfach gebracht , leider aber häufig einen Posttag zu

spät . Sie vermochte , abgesehen von ein paar großen Parteiblättern , die Konkur-
renz der bürgerlichen Durchschnittspresse im Nachrichtendienst nicht zu schlagen .

Millionen Leser , die nach ihrer Klassenlage unbedingt hätten Leser der Partei-
preffe sein müſſen , ſind troß der mühseligsten Zeitungsagitation in Stadt und Land
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Abonnenten der bürgerlichen Blätter geblieben oder nach kurzer Zeit wieder
zurückgeschwenkt . Wie gewonnen , so zerronnen . Von den rund 15 Millionen ge-
werblichen Arbeitern und Arbeiterinnen waren vor Kriegsausbruch nur ungefähr -
eine Million Leser der Parteipreſſe , die übrigen bezogen größtenteils ihre Mei-
nung aus der arbeiterfeindlichen Preſſe . Wie mag das Verhältnis heute sein ?
Etwas besser wohl . Aber sicher doch nicht so gut , daß nicht die Mehrheit des re-
volutionären Volkes auch heute noch der revolutionsgegnerischen Preffe aus-
geliefert wäre .

Den Nachrichtendienſt der Parteipreſſe ſo auszubauen , daß er jede gegnerische
Konkurrenz schlägt , wird Hauptaufgabe des Parteitags sein müſſen . Wir sind heute
leider noch meist auf bürgerliche Quellen angewiesen , vor allem auf Wolfs Tele-
graphenbureau , die Telegraphenunion und andere. Sie haben ein Monopol im
Nachrichtendienſt , das nach dem Grundſaß der höchsten Profitwirtſchaft ausgenußt
wird . Wohl hatten wir ein sozialdemokratisches Pressebureau , das jetzt wieder in
privatparteigenössischen Händen is

t
. Dieses Preſſebureau hat sich aber nie zu einem

solchen Wettbewerb mit den kapitalistischen Nachrichtenverkäufern aufschwingen
können , daß die Parteipreſſe auf deren Mitbezug hätte dankend Verzicht leisten
können . Es war schließlich eine uniforme Meinungsfabrik geworden , die das
Gegenteil eines lebhaften Meinungsspiegels in der Parteipreſſe erreicht hat .

Mit einer zeitgemäßen Ausgestaltung des Inlandsnachrichtendienstes muß eine
folche des Auslandsdienstes Hand in Hand gehen . Was auf dieſem Gebiet in Frie-
denszeiten versäumt und gesündigt worden is

t , haben wir in der Parteipresse wäh-
rend der Kriegszeit bitter erfahren müssen . Selbst unsere tonangebenden Partei-
blätter sind wohl kaum über gelegentliche Auslandsmitarbeit hinausgekommen .

Der große Rest der Parteipresse war vorwiegend auf zwei Quellen angewiesen ,

die sogenannte » Auslandskorrespondenz « , eine Zeitlang vom Genossen Poetsch
redigiert , und das »Ruſſiſche Bulletin « . Der Auslandsdienst muß vor allen Dingen
vollständig umgeſchaffen werden . Der Sozialismus is

t

eine internationale Bewe-
gung . Sein Endsieg is

t nur unter Beteiligung des internationalen Proletariats
möglich . Die Parteipreffe , die dem Siege des Sozialismus die Bahn brechen soll ,

muß daher auch internationale Beziehungen haben , soll sie diese Aufgabe erfüllen .

Die erste Stufe würde die Bestallung hauptamtlicher Korrespondenten an allen
Hauptplätzen des Auslandes sein , die der Parteipreffe die auf diesem Gebiet not-
wendigen Dienſte leiſten . Die Mittel und Wege dafür zu finden , muß Aufgabe des
Parteitags sein .

Die Aufgabe der Parteipreſſe als Belehrungs- und Unterhaltungsorgan war
gleichfalls in Friedenszeiten nicht so gelöst , wie sie es hätte sein sollen . Die sozial-
demokratische Zeitung soll ihre Leser zu Sozialdemokraten erziehen . Das is

t jetzt
nach dem Siege der Revolution noch notwendiger als früher . Sie soll ihre Leser

in die Gedankenwelt des Sozialismus einführen , alle Fragen der Politik , der
Volkswirtschaft , der Gesellschaftswissenschaft kurz , eindringlich und überzeugend
behandeln . Wieviel Parteiblätter waren dazu in Friedens-
zeiten imstande ? Wieviel sind es heute ? Hier vor allen Dingen
spielt die Besetzung der einzelnen Redaktionen und die nebenberufliche Beschäfti-
gung der Parteiredakteure in allen möglichen Ehrenämtern eine Hauptrolle . In
der überwiegenden Mehrheit der Parteipreſſe ſind durchweg die Redaktionen zu

schwach besetzt und die vorhandenen Arbeitskräfte durch ihnen vertrauensvoll
von den Parteigenossen übertragene Ämter in Orts- , Vereins- und Jugend-
ausschüssen , Gemeindevertretungen , Landes- und Reichsparlamenten derart über-
laffet , daß es für sie eine Gelegenheit zur intensiven Beschäftigung mit den Lebens-
fragen der Zeit kaum noch gibt . Das färbt natürlich auf den Inhalt der einzelnen
Parteiblätter ab . Es gehört ein besonderer Fleiß dazu , wenn sich froßdem mancher
von der Fülle der Tagesarbeit im Bureau und außerhalb desselben nicht ganz
unterkriegen läßt und wenigstens zu den Hauptfragen ein eigenes Wort zu sagen
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versteht. In dieser Beziehung auf Wandel und Besserung zu dringen , muß sich
gleichfalls der Parteitag dringend angelegen sein lassen . Er muß den Partei-
mitgliedschaften klarmachen, daß sich für das Emporblühen der Parteizeitungen
nichts so sehr rächt, wie ängstliche Sparsamkeit in der Redaktionsbefeßung und in
der technischen Ausgestaltung des Druckereibetriebs . Er muß Klarheit darüber
schaffen, daß es notwendig is

t , für die Ausstattung der Zeitung auch hin und
wieder eher größere als kleinere Summen à fonds perdu zur Verfügung zu

stellen . Wenn sie auch für den Augenblick verloren scheinen , auf die Dauer wer-
den sie die besten Zinsen bringen .

Nur dann is
t

es auch möglich , den arg daniederliegenden Unterhaltungsteil der
Parteipreſſe auf jene Höhe zu bringen , die er haben muß . Oft kann und wird ein
kleines Gedicht , eine Skizze oder Erzählung , eine packend geſchriebene Abhand-
lung mehr sozialistische Erkenntnis verbreiten als der beste Leitartikel . Vielfach
führt der Weg , unsere Leser zu unseren Anhängern zu machen , weit mehr über
das Gefühl als über den Verstand , namentlich in Frauenkreisen , die in vielen Fa-
milien noch immer über das Blatt bestimmen , das im Haushalt Aufnahme findet .

Nun wird es nur den wenigsten Parteiblättern auch nach dem revolutionären Auf-
schwung möglich sein , eigene Feuilletonredaktionen einzurichten . An ihre Stelle
muß eine zentrale Preßanstalt für Unterhaltung und Belehrung treten , die Kor-
respondenzen , regelmäßige Beilagen verschiedenen Umfanges zwei- und vier-
seitig oder Matern davon an die Parteipreſſe gibt , und zwar möglichst gesondert

für Frauen , für die Jugend und für allgemeine Unterhaltung und Belehrung , jedes
wöchentlich einmal . Die Mittel dafür , die nicht durchweg von der Parteipreffe ge-
tragen werden können , muß die Gesamtpartei übernehmen .

-

Daß die Parteipreffe das wichtigste und schneidigste Kampforgan der größten
Volksbewegung aller Zeiten bleibt , is

t

selbstverständlich . Die Preßfreiheit mit dem
Galgen daneben , die wir unter dem alten Regime hatten , is

t gefallen . Wir haben
jezt in Wahrheit eine freie Preſſe , und das muß auf allen Gebieten zum Ausdruck
kommen . Hier is

t

am wenigsten zu beſſern , das ergibt sich von selbst . Auch eine Er-
örterung der Frage , wie durch die Schaffung einer Anzeigenzentrale , die ja bereits
entstanden is

t , die Riesengewinne bürgerlicher Annoncenexpeditionen zu einem we-
sentlichen Teil den Parteiverlagen zugeführt werden können , is

t

selbstverständ-
lich nötig .

Soviel von der allgemeinen Ausgestaltung der Parteipreſſe . Nun noch einiges
über direkte Redakteurfragen . Das Gros unserer Parteiredakteure is

t aus der
Arbeiterklasse hervorgegangen und hat sich als Autodidakt jenen Fundus poli-
tischer und allgemeiner Bildung erworben , der sie zu ihrer Aufgabe befähigt . Mit
unferem Journalismus haperte es aber schon in Friedenszeiten , weil der Kräfte-
bedarf der Partei- , Gewerkschafts- und Genossenschaftsorganisationen stetig stieg
und namentlich die letzteren durch ihre bessere Durchschnittsbezahlung viele Kräfte
an sich zogen . Der verbleibende Rest aber konnte nicht immer aus den ſchon an-
gedeuteten Gründen so an seiner Weiterbildung arbeiten , wie es notwendig war .

Neuauftretenden Problemen der Politik , Volkswirtschaft , Kunst und Wissenschaft
stand er anfänglich meist ratlos gegenüber , weil ihm meist die genügende Fach-
literatur oder die Zeit zur Einarbeitung nicht zur Verfügung stand . Für die Beseiti
gung dieses Übelstandes scheint es erforderlich , in regelmäßigen Zeiträumen Kurse
abzuhalten , in denen die Redakteure theoretisch und praktisch in einer Art journa
listischer Fachhochschule über alle neuen Zeitfragen unterrichtet werden . Daß da-
neben die bereits eingeführten und bewährten Redakteurkonferenzen für das
Reichsgebiet oder größere Bezirke beibehalten werden müssen , is

t

selbstverständlich .

Nur erscheint es wünschenswert , daß si
e häufiger und regelmäßiger zusammen-

treten als bisher , wo oft die Frist zwischen zwei solchen Konferenzen Jahre be-
tragen hat und der aufgespeicherte Beratungsstoff dann in einem Tagespensum
abgehaspelt wurde .
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Wichtig erscheint auch die Einrichtung eines Redakteurbeirats , der mit dem
Parteivorstand regelmäßig Preſſefragen behandelt und eine Art Parteiausſchuß
für die Parteipreffe vorstellen müßte . Seine Kopfstärke wäre auf fünf bis neun
Mitglieder festzusetzen . Auch die kleinere und mittlere Parteipreſſe müßte darin
vertreten sein, damit die kleinen Redaktionen ein unmittelbares Sprachrohr beim
Parteivorstand hätten und nicht nur die Koryphäen der großzen Zeitungen .

Weiter muß sich der Parteitag auch mit den Preßkommiſſionen beschäftigen .
Aus diesen vielfach zu bloßen nörgelnden Splitterrichtereien gewordenen Instanzen
müssen Einrichtungen erstehen , die sich wirklich den Ausbau der Parteipreſſe mit
Ernst und Freude angelegen sein lassen . Dazu würde vor allen Dingen gehören,
daß ihre Mitglieder in den Parteiverſammlungen nicht mehr in zwölfter Stunde
zwischen Tür und Angel durch die Zufallsmehrheit eines Versammlungsrestes zu
dem Amte gewählt , sondern daß die besten und befähigsten Köpfe für diese wichtige
Aufgabe im Dienste der Parteipreffe berufen werden .

Das is
t eine Fülle von Anregungen in meist nur andeutender Form , da eine

ausführliche Behandlung jeder einzelnen an diesem Plaße unmöglich is
t
. Aber

schon diese knappe Skizzierung zeigt , welche Menge wichtiger Arbeiten der Er-
örterung auf dem Parteitag harrt , von deren gründlicher und gewiſſenhafter Er-
ledigung so viel abhängt , denn die Parteipresse is

t der Schildträger der Partei .

Darum erscheint es mir notwendig , daß ſpätestens unmittelbar vor dem Partei-
tag eine Redakteurkonferenz zusammentritt , die die Wünsche und Notwendigkeiten
für den Ausbau der Parteipresse vorberät und formuliert ; denn es is

t ausgeschlossen ,

daß die Parteiredakteure in dem Maße als Delegierte auf dem Parteitag ver-
treten sein werden , wie es gerade für die Beratung dieser Frage nötig is

t
. Daher

set noch zum Schluſſe an die Parteitagswähler die Mahnung gerichtet , aus den
vorstehend vorgetragenen Gründen bei den Delegationen zum diesjährigen Partei-
tag an den Parteiredakteuren nicht allzu achtlos vorüberzugehen .

Die Verbraucherkammern auf dem Marſche .

Von Paul Oestreich .

Im September des Jahres 1918 trat in Nr . 24 der Neuen Zeit Paul Barthel
für die Einführung staatlich anerkannter Verbraucherausschüsse bezw . Verbraucher-
kammern ein . »Die organiſatoriſche Zusammenfassung der Warenverbraucher zu

einer starken Kampforganisation « hätte die »Aufgabe , die Selbstherrlichkeit der
Produzenten und Händler bei der Bestimmung der Warenpreise zu brechen und
den Verbrauchern das ihnen zukommende Mitbestimmungsrecht zu sichern « . Zuerst
hatte Dipl . -Ing . R. Schlösser 1916 in einer Denkschrift »Konsumentenkammern «

gefordert und in den »Kriegsausschüſſen für Konsumenteninteressen « vielfach Zu-
stimmung gefunden . Insbesondere forderte der Hamburger Ausschuß mit seinem
starken konsumvereinlichen Einschlag seine baldige überführung in eine hambur-
gische Konsumentenkammer . Auch der 10. Genossenschaftstag des Reichsverbandes
deutscher Konsumvereine und der Bund der Festbesoldeten erklärte sich für Kon-
fumentenkammern . Dagegen blieben im Zentralverband die Freunde der Idee
einer eigenen Verbrauchervertretung zunächst in der Minderheit ; die Generalver-
Jammlung des Zentralverbandes schloß sich Feuerstein an , der den Konsum-
vereinen in den Handelskammern » eine im Verhältnis ihrer organisatorischen und
wirtschaftlichen Bedeutung zur Allgemeinheit und Gesamtwirtschaft des Volkes
ftchende ständige Vertretung « eingeräumt wiffen wollte , weil er die Konsumenten-
kammern für nicht erreichbar hielt .

Der Zentralverband lehnte alſo tatsächlich damals die Idee einer Kammer ab ,

er reichte bei allen deutschen Parlamenten Petitionen im Sinne Feuersteins ein .
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--

Dagegen verlangten die Kriegsausschüsse für Konsumenteninteressen für die von
Ihnen vertretene Gesamtkonsumtion immer energischer eine öffentlich - rechtliche
Organisation in irgendeiner Gestalt . Die Feuerstein -Petitionen des Zentralver-
bandes hatten wenig Erfolg ; für die Einflußlosigkeit einer winzigen Handels-
kammerminderheit konnte natürlich keine Agitationsbegeisterung entstehen . Um so
mehr gewann die Idee der Verbraucherkammern an Anhängerschaft , ſogar die
Produzenten bewiesen das durch ihre grimmigen Preßangriffe auf die Vor-
kämpfer des Gedankens . Auch der Zentralverband wandte sich langsam von seinem
bisherigen Standpunkt ab und wollte nunmehr gleichfalls Konsumentenkammern ,
die allerdings nur von den Konsumvereinen gebildet werden sollten. Demgegenüber
schrieb Paul Barthel mit Recht : »Die Konsumvereine können ihrem ganzen Wesen
nach ein wirksames Gegengewicht gegen die Kampforganisationen der Fabrikanten ,

Groß- und Kleinhändler , gegen die Kartelle , Syndikate und Trusts nicht bilden .<<
Infolge der schwankenden Haltung des Zentralverbandsvorstandes und ſeiner

Umdeutung des Begriffs »Konsumenten « in »Konsumvereinler « laufen nun zwei
verschiedene Konſumentenkammerbewegungen in Deutschland nebeneinander her ,
hoffentlich nicht gegeneinander . Beide Richtungen haben bereits wirkliche Kammer-
gründungen erreicht . In Hamburg entstand aus Handels- , Gewerbe- und Detailliſten-
kammern ein »Wirtſchaftsrat «; auf Betreiben der Konsumvereine wurde aus
ihren Vertretern eine »Konsumentenkammer « geschaffen und auf Anordnung des
Arbeiter- und Soldatenrats dem Wirtschaftsrat gleichberechtigt angeschlossen . In
Dresden wählte man den gleichen Weg . In Württemberg und Bayern verlangte
man Umwandlung der Handelskammern in Wirtschaftskammern mit Abteilungen
für genossenschaftliche Verbrauchervereinigungen . Der Reichsausschuß für Konsu-
menteninteressen forderte seine Bezirksausschüsse auf , nunmehr allenthalben Kon-
fumentenkammern zu begründen und ihre Anerkennung durch die provisorischen
Behörden zu beantragen , damit sich später leichter eine gefeßliche Regelung er-
reichen lasse . Daraufhin konstituierte sich eine Verbraucherkammer für Baden ; in
Berlin (wo der Zentralverband schleunigst eine konkurrierende Konsumvereins .
kammer ins Leben rief, so daß nun vorläufig zwei Kammern nebeneinander be-
stehen werden ), Zwickau und Flensburg stehen sie in den Vorbereitungen . Diese
»Kammern sind auf anderer Baſis und nach anderem Plane errichtet als derHam-
burger Typ , gemäß dem Schlösserschen Entwurf . Wenn die »Konsumgenossenschaft-
liche Rundschau die Konsumentenausschüsse angreift und ihre Kammeragitation
verwirft, so muß sie auf Widerspruch in den eigenen Reihen des Zentralverbandes
rechnen. Zum Beispiel begrüßte in Mannheim der Redner des Zentralverbandes
die Gründung der Kammer für Baden , der übrigens auch die freien Gewerkschaften
angeschlossen sind ! Im Karlsruher Antrag heißt es aber : »Die Regierung schließt
die in Baden bestehenden Vereinigungen von Angestellten , Arbeitern , Beamten ,
Käufern und Mietern zwecks Bildung einer Verbraucherkammer zusammen .<<
Deren Aufgaben sind : a . allgemeine Vertretung der Verbraucherintereſſen , b . För-
derung von Volkswirtschaft und Technik , c . Beratung der Behörden , insbesondere
durch Abgabe von Gutachten , d . Belehrung der Bevölkerung . Als vorläufige Ver-
braucherkammer wird der Vorstand des Badischen Landesverbandes des Kriegs-
ausschusses für Konsumenteninteressen anerkannt .

Diese Struktur der Konsumentenkammern , wie si
e R. Schlösser (und auch der

Referent ) stets verlangte , empfiehlt sich von selbst in allen Gegenden , in denen
leider nur ein kleiner Bruchteil der Bevölkerung zur Mitgliedschaft der Konsum-
vereine gehört . Dort is

t ein Aufbau auf breiterer Baſis nötig , soll die neue Inſti-
tution hinreichenden Einfluß erringen . In ihm haben auch die Konsumvereine das
beste Agitationsfeld . Mit Recht wünschten deshalb auch die badischen
Zentralverbändler , daß recht viele solche Konsumentenkammern entstehen möchten .

Um ein geschlossenes , gleichartiges , tatkräftiges Vorgehen in der Kammer-
gründungsfrage herbeizuführen , is

t der Gesamtvorstand der Kriegsausschüſſe für
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Konsumenteninteressen auf den 10. und 11. Mai nach Berlin zu einer
Tagung einberufen , die sich auch beteiligen soll an einer Versammlung der
»Gesellschaft für soziale Reform « mit der Tagesordnung »Konfu-
mentenkammern «. Den Sißungsteilnehmern werden »Richtlinien für die Errich-
tung von Verbraucherkammern « und »Vorläufige Saßungen der Verbraucher-
kammer (Orts- bezw . Bezirkskammer ) zur Genehmigung vorgelegt werden . Es

is
t

danach ein lebhafteres Tempo der Konsumentenorganisierung für das nächste
Halbjahr zu erwarten .

Nachfolgend seien die Hauptpunkte des Schlösserschen Entwurfes kurz skizziert ,

weil damit Form und Inhalt des neuen Gebildes gut verdeutlicht werden :

Die » >Kriegsausschüsse für Konsumentenkammern « sollen in Verbraucherkam-
mern übergeleitet werden ; da , wo sie fehlen , find Kammern neu zu errichten . Die
Kammern übernehmen zunächst die Aufgaben und Befugnisse der Kriegsausschüſſe ,

doch is
t

eine Erweiterung der Befugniſſe ſeitens der Behörden energisch anzu-
ftreben . Die Gründung von »Wirtschaftskammern « , also von paritätischen Kam-
mern , welche alle Interessenvertretungen , auch die der Verbraucher , umfassen , is

t

ein weiteres Ziel , deſſen Erreichung die Autorität der Verbraucherkammer unter-
streichen würde .

>
>Die Verbraucherkammer baut sich auf den Organisationen der Verbraucher-

bewegung auf , denn si
e

is
t

eine Massenbewegung , die nur in Verbänden faßbar is
t
.

Der einzelne bekundet seinen Charakter als Anhänger der Verbraucherbewegung
dadurch , daß er sich diesen Verbänden anſchließt . Tut er dies nicht , so fehlt für
ihn das Kriterium für die Zugehörigkeit zur Verbraucherbewegung . < «<

Der Entwurf warnt davor , um der Schwierigkeiten der Abgrenzung willen die
Konsumentenkammern nur auf den Wirtschaftsgenossenschaften der Verbraucher ,

also den Konsum- und Bauvereinen , aufzubauen . Alle Verbraucherorganiſationen
sollen das Recht auf Vertretung in den Kammern haben : die wirtschaftlichen (Kon-
fumvereine usw. ) und die wirtschaftspolitischen (Mieterbund usw. ) Verbraucher-
organisationen , die Berufsverbände der Arbeiter , Privatangestellten , Beamten ,

Pensionäre , Freiberufler . Durch Zuwahl sollen auch gemeinnützige Gesellschaften
und nichtorganisierte Einzelpersönlichkeiten , welche Verdienste um die Verbraucher-
bewegung haben , hinzugezogen werden können .

Die Konsum- und Baugenossenschaften allein würden wohl einen » Genossen-
schaftsausschuß « bilden , aber keine allgemeine Verbraucherkammer ; sie würden
weder die große Masse der Verbraucher noch alle Verbraucherintereſſen vertreten .

Ein Ausschuß der Verbrauchergenoſſenſchaften würde aber der Öffentlichkeit nur
als ein Anhängsel der Konsumvereine , als der ausschlaggebenden Konsumenten-
genossenschaft , erscheinen , also spezielle , nicht allgemeine Interessen wahrzu-
nehmen scheinen . Einem Ausschuß der Verbrauchergenossenschaften würde daher
die Regierung nach den Grundfäßen für die Errichtung von Selbstverwaltungs-
körpern die Anerkennung als Verbraucherkammer verweigern können . »Nur eine
auf breiter Basis errichtete Verbraucherkammer hat die notwendige Autorität , ſich
im Wirtschaftskampf durchzusehen , hat das notwendige Rückgrat auch gegenüber
den Wirtschaftsgenossenschaften der Verbraucher , kann erfolgreich die Interessen
der ihr angeschlossenen Verbände , insbesondere auch die der Konsumgenossen-

schaften , wahrnchmen , erfüllt die Forderung der Regierung , daß eine Kammer als
gefeßlich vorberechtigte Institution die Zentralisation und den Ausgleich aller Ver-
braucherinteressen herbeiführen muß , sie allein vermeidet die Gefahr der Zer-
splitterung der Bewegung in zwei Organisationen , die Verbraucherkammern der
Genossenschaften und die Konsumentenausſchüſſe aller Verbraucherorganisationen ,

fie allein verbürgt , daß die Kammer ein Kollegium der Tüchtigſten unter allen wird . «

Die Kammermitgliedschaft baut sich auf Vertretungsgruppen nach der fach-
lichen und beruflichen Zusammengehörigkeit der vertretungsberechtigten Organiſa-
tionen auf . Gesonderte Vertretungsgruppen bilden die Konsumvereine , die Mieter- ,
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die Hausfrauen- , die Arbeiter- , die Angestellten- , die Beamtenvereine , die der
Pensionäre und der in freien Berufen « tätigen Personen , wobei große Gruppen
in Unterkategorien zu zerlegen und die Vertreterzahlen einigermaßen nach den
Mitgliederzahlen der einzelnen Gruppen festzusehen wären (jede beſtehende Gruppe
erhält aber mindestens einen Vertreter ) . Durch diese Gruppenvertretung is

t zu

starkem Anwachsen der Vertreterzahl vorgebeugt ; andererseits befriedigt die be-
rufliche Gliederung alle Berufsgruppen , weil sie allen vorhandenen Sonderinter-
eſſen Raum gewährt .

Zur konstituierenden Versammlung beruft ein Ausschuß oder eine interessierte
Organiſation durch das Amtsblatt ein . Über die Zulaſſung der sich meldenden Or-
ganisationen entscheidet bis zur gesetzlichen Regelung ein von der konstituierenden
Versammlung zu wählender Ausschuß . Er ſchließt Organiſationen davon aus (lehnt
fie ab ) , wenn sie wohl auf kleinen Teilgebieten Verbraucherinteressen vertreten ,

dagegen auf den Hauptwirtſchaftsgebieten Produzenteninteressen wahrzunehmen
geneigt sind « . Aufschlußz darüber geben ihre Sahungen , ihre Mitgliederzuſammen-
ſeßung , ihre wirtschaftspolitische Haltung , insbesondere ihre Stellungnahme zur
Selbsthilfe der Verbraucher durch Gründung von Verbrauchergenossenschaften .

Paritätische Berufsverbände sind im allgemeinen abzulehnen . Parteipolitik spielt
keine Rolle . Die abgelehnten Organisationen haben das Recht der Berufung , zu-
nächst bei der Berliner Zentrale der Kriegsausschüsse .

Die Vertreter werden von den Gruppen delegiert . Bei gemischten Organiſatio-
nen der Arbeiter , Angestellten und Beamten sind die Vertreter auf die einzelnen
Berufsgruppen innerhalb des Vereins nach ihrer Stärke zu verteilen . Gehört eine
Organisation gleichzeitig zwei oder mehr »Gruppen « an , so is

t

sie entsprechend in

jeder Gruppe an der Delegation zu beteiligen (zum Beispiel die Konſum- und Bau-
genossenschaft sowohl bei den Konsumvereinen nach ihrer Mitgliederzahl — wie
bei den Baugenossenschaften — nach der Kapitalhöhe ) . Doppel- oder Vielmitglied-
schaft findet vorerst keine Berücksichtigung , weil si

e

am Stärkeverhältnis nichts
Wesentliches ändert .

Die Verbraucherkammern gliedern sich in Orts- , Bezirks- , Landeskammern ,

die Krönung bildet eine Reichskammer . In jeder Stadt mit mehr als 200 000 Ein-
wohnern , in dem Hauptort jedes Bezirks , in dem die Orte mit mehr als 10 000 Ein-
wohnern zusammen mindestens 200 000 Einwohner zählen , is

t

eine Bezirkskammer ,

in jeder Stadt von 200 000 bis hinab zu 30 000 , nach Bedürfnis noch bei weniger ,

Einwohnern is
t

eine Ortskammer zu errichten . Eigentlich müßten die Bezirke nach
der Anzahl der Verbraucher « abgeteilt werden . Da es vorläufig dafür keine
brauchbaren Statiſtiken gibt , kann die Einwohnerzahl zugrunde gelegt werden , ohne
daß das Gesamtbild sich wesentlich ändern wird .

Die Ortskammern vertreten die Vertreterinteressen ihres Ortes , die Bezirks-
kammern , in welche die Ortskammern Delegierte entfenden dürfen , die des Be-
zirkes . Die ersteren sollen direkt nur mit den Ortsbehörden verkehren , mit anderen
Behörden , den Landeskammern und der Reichskammer , nur durch die Bezirks-
kammern . Zwecks Einrichtung eines Erfahrungsaustauſches haben alle Kammern
durch die übergeordneten Kammern einander von allen Vorkommnissen und wich-
tigen Erscheinungen in der Verbraucherbewegung Kenntnis zu geben . Durch diese
Zentralisierung wird die übliche Verschwendung von Arbeitskraft vermieden .

Die Kosten der Verbraucherkammern sollen vorläufig auf die angeschlossenen
Organisationen nach freier Vereinbarung umgelegt werden . Zuschüsse seitens der
Staaten , Städte und ſozialpolitischer Inſtitutionen sind zu erhoffen .

Wer diese Schlösserschen Vorschläge sine ira et studio erwägt , wird einmal
finden , daß sie restlos den von Paul Barthel in seinem trefflichen Septemberaufsatz
abgesteckten Richtlinien entsprechen , er wird andererseits zugeben müssen , daß hier
eine Intereſſenbewegung ans Licht drängt , die aus Gründen des volkswirtſchaft-
lichen Gleichgewichts unterstützt werden sollte .
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Neue Schriften zum Völkerbund und Völkerrecht .
Franz Liszt , Professor der Rechte der Univerſität Berlin , Das Völkerrecht ,
fyftematisch dargestellt. Elfte, umgearbeitete Auflage . Berlin 1918 , Verlag von
Julius Springer . XIII und 561 Seiten . Preis 12 Mark , gebunden 14,40 Mark .

Joseph Mausbach , Dompropft und Profeffor an der Universität Münster ,
Naturrecht und Völkerrecht . Freiburg i . Br . 1918 , Herdersche Verlagshandlung .
136 Seiten . Preis 2,80 Mark.

Dr. Erich Cassirer, Naturrecht und Völkerrecht im Lichte der Ge-
schichte und der systematischen Philosophie . Berlin 1919 ,
C. A. Schwetschke & Sohn . V und 316 Seiten .
M.Erzberger , Staatssekretär und M. d. R., Der Völkerbund der Weg
zum Weltfrieden . Berlin 1918 , Verlag von Reimar Hobbing . 196 Seiten .
Preis 3 Mark .

Der Friedensgedanke in Reden und Staatsakten des Präsidenten Wilson . Berlin
1918 , Reimar Hobbing . 87 Seiten . Preis 2,65 Mark .
Eduard Bernstein , Völkerbund oder Staatenbund ? Eine Untersuchung .
Berlin 1918 , Verlag Paul Caffirer . 29 Seiten . Preis 1,50 Mark .
Die folgenden Zeilen sollen keine ausführliche Besprechung , sondern nur einen

kurz charakterisierenden Hinweis auf die aufgeführte neueste Literatur zu dem
augenblicklich sehr aktuellen Thema des Völkerrechts und Völkerfriedens bieten .
An die Spitze stellen wir das bekannte Werk eines unserer ersten , vor dem

Kriege auch im Ausland hochangesehenen Völkerrechtslehrer , Franz v .Liszt ,
das 1918 schon in elfter Auflage erschienen ist. Nach einer knappen Einleitung
über Begriff , Quellen , Geschichte und Literatur des Völkerrechts behandeln die
vier Hauptabſchnitte des Werkes 1. die Staaten als Rechtsſubjekte , 2. den zwischen .
staatlichen Verkehr, 3. die Intereſſengemeinschaft und 4. die Erledigung der
Streitigkeiten innerhalb des völkerrechtlichen Staatenverbandes . Es dürfte wohl
keine Frage auf diesem weitverzweigten Gebiet sein , die hier nicht ihre Erörte-
rung fände . Liszt vertritt , und zwar in dieser zweiten Kriegsauflage seines Werkes
verstärkt , den Gedanken , »daß der Krieg durch die Ausbildung einer lebens-
kräftigen zwischenstaatlichen Rechtsordnung vermeidbar gemacht werden kann
und daß die folgerichtige Entwicklung der heute bereits vorhandenen Anfäße zu
einer friedlichen Austragung der Staatenstreitigkeiten die nächste und wichtigste
Aufgabe der im Friedensschlußz wieder aufgerichteten Staatengemeinschaft is

t
«

( S. III ) . Er is
t der Zuversicht , daß » die Zukunft des von kurzsichtigen Eintags-

politikern vielverhöhnten Völkerrechts gesichert « sei , da die Gedanken von einem
Friedensbund der Völker , die » jahrzehntelang als utopistische Träumereien un-
belehrbarer Schwärmer verlacht zu werden pflegten « , heute zum Programm der
führenden Staatsmänner bei uns wie bei unseren Gegnern geworden seien

( S. IV ) . Hoffen wir , daß er damit recht behält !

Liszts »Völkerrecht « wird öfters zitiert in dem als erstes (Doppel- ) Heft eincr
größeren Reihe ähnlicher Schriften erscheinenden kleinen Buche von Joseph
Mausbach . Der Dompropst und katholische Theologe zu Münster steht aller-
dings auf wesentlich anderem wissenschaftlichem Standpunkt als der freisinnige
Völkerrechtslehrer . Zwar appelliert auch er gegenüber dem »brutalen Realismus «

einer nationaliſtiſchen Leidenschafts- und Machtpolitik an Sittlichkeit und Recht ;

und bis dahin könnte wohl auch ein Sozialiſt ihm beiſtimmen , wie verschieden er

auch über die Auffassung von »Recht « und »Sittlichkeit « und die Wege dazu
denken mag . Aber Mausbach erblickt das Heil allein in der Rückkehr zu dem
chriftlichen , genauer gesagt : scholastischen Begriff des »Naturrechts « , das im

»Wesen « des Menschen , der Menschheit und Gottes auf ewig verankert ſei und
auf das auch das Völkerrecht sich gründen müsse . Kants Ethik zum Beispiel er-
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scheint ihm » leer « und »dürr «, weil sie weder an die Tatsachen der Erfahrung sich
anlehne noch in einer höheren objektiven Wirklichkeit , im Wesen Gottes , lebendig
begründet ſei (S. 6) . Sieht man von dieſem ſcholaſtiſch -theologischen Standpunkt
ab, so findet man in dem verständig geschriebenen , auch die neuere rechtsphilo-
sophische Literatur berücksichtigenden Büchlein manche beherzigenswerte Gesichts-
punkte . Auch Mausbach is

t ein Anhänger des Völkerbundes ( S. 126 ff . ) .

Von ganz anderer Warte , der des Kantischen Kritizismus aus mustert Erich
Caffirer (nicht zu verwechseln mit seinem bekannteren Namensvetter Profeſſor
Ernst Cassirer ) die Entwicklung des Natur- und Völkerrechts der neueren Zett
von Nikolaus von Kues , Althus und Hugo Grotius über Hobbes , Pufendorf und
Leibniz bis zu dem Gesellschaftsvertrag Rouſſeaus und dem Zusammenhang von
Ethik und Rechtsphilosophie bei Kant , der dem »Natur « recht als solchem bekannt-
lich ein Ende bereitet hat .

Tragen die drei bisher genannten Bücher , auch dasjenige Mausbachs , mehr
theoretisch -wissenschaftlichen Charakter , so wollen die drei übrigen unmittelbar dem
öffentlichen Leben dienen . Denn Erzbergers Schrift gibt zwar in ihrer ersten
Hälfte historische Ausführungen , die den »Schrei nach dem Völkerbund von Beth-
mann Hollweg , Grey , Wilson , Benedikt XV . und anderen seiner angeblichen oder
wirklichen heutigen Vertreter zurück bis in vergangene , teilweise ferne Zeiten ver-
folgen , wobei natürlich , der Parteistellung des Verfassers entsprechend , das Papft-
fum , aber doch auch (im Anschluß an meine in der Literaturübersicht zitierte Sonder-
ausgabe von Kants » Ewigem Frieden « ) Deutſchlands »großer Philosoph « Kant
nicht vergessen wird . In der Hauptsache aber widmet sie sich doch den praktischen
Fragen des Völkerbundes : obligatorisches Schiedsgericht , Abrüstung , Freiheit des
Weltverkehrs , wirtschaftliche Gleichberechtigung , Kolonialproblem , »ewig « neutrale
Staaten , zum Schlusse seiner Verfassung , seinen Machtmitteln und seiner unbe-
dingten Notwendigkeit , woran sich zu guter Leßt ein eigener Entwurf einer »Ver-
foffung des Völkerbundes « in 40 Artikeln schließt . Erzbergers nach seinem Er-
scheinen im Herbst 1918 vielgenanntes Buch zeichnet sich zwar nicht durch Tiefe ,

wohl aber durch Leichtverständlichkeit , fleißige Zusammenstellung des Stoffes und
offen betonte entschiedene Friedensgefinnung aus .

Ungleich wichtiger als dieser unser bisheriger Vertreter bei den monatelangen
Waffenstillstandsverhandlungen mit den Alliierfen für die tatsächliche Gestaltung
des sogenannten »Völkerbundes « wird natürlich deſſen Hauptvertreter auf
der gegnerischen Seite , Herr Woodrow Wilson , sein . Von großem Interesse ift

es daher , sämtliche Reden und Staatsakte kennenzulernen , in denen der ameri-
kanische Präsident vom 27. Mai 1916 bis 27. September 1918 sich über Friedens-
und Völkerbund geäußert hat , zumal da der Verlag ( ein besonderer Herausgeber
wird nicht genannt ) neben die deutsche Übersetzung den authentischen englischen

Text stellt . Wir werden an anderer Stelle¹ auf den übrigens durch die Tages .

zeitungen schon zum Teil bekannten Inhalt (die »vierzehn Punkte « mit ihren
späteren Erläuterungen ) eingehen und möchten hier nur einen auch nach der
Kriegserklärung an uns immer wieder von Wilson betonten Gedanken hervor .

heben : »Wir sind nicht auf Deutschlands Größe eifersüchtig , und es is
t nichts in

diesem Programm (von den 14 Punkten ) , das sie schmälert . Wir neiden ihm keine
Errungenschaft oder Auszeichnung in Wissenschaft oder friedlicher Unternehmung ,

wie sie seine Geschichte so glänzend und beneidenswert gemacht haben . Wir wollen
ihm kein Unrecht fun oder irgendwie seinen rechtmäßigen Einfluß oder seine
Macht beschränken . ... Wir wünschen ihm nur einen gleichberechtigten Platz unter
den Völkern der Welt anstatt eines Herrſcherplaßes ( S. 55 f . ) . Ja , wir würden auf
unsere eigene Sache verzichten und si

e entehren , wenn wir Deutschland anders als
mit aufrichtiger und leidenschaftsloser Gerechtigkeit zu jeder Zeit behandeln wollten ,

1 In einer demnächst bei F. Meiner (Leipzig ) erscheinenden Schrift »Kant und
der Gedanke des Völkerbundes , mit einem Anhang : Kant und Wilson « .
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wie immer auch der Ausgang des Krieges sein möge .« (Die Übersetzung 6.68
is
t hier sehr ungenau . ) Bald wird die Welt wissen , ob Wilson diese schönen Worte

wahr gemacht hat ; der Pariser »Entwurf eines Völkerbundsvertrags « is
t , wie

H. Cunow in Nr . 22 (28. Februar ) der Neuen Zeit nachgewiesen hat , kein gutes
Zeichen dafür .

Klar dagegen wird das Problem gestellt in einem jeßt als besondere Broschüre
erschienenen Vortrag , den Genosse Eduard Bernstein am 12. Oktober 1918 in

Berlin gehalten hat : Völker bund oder Staaten bund ? Die Antwort lautet
natürlich : Ein Bund freier Völker republiken , »gegründet auf das gleiche demo-
kratische Recht aller , auf volle nationale Selbstbestimmung der Völker und auf
jene Herrschaft der Menschheit über ihr soziales Geschick , die nur zur vollen Ver-
wirklichung gebracht werden kann durch den Sozialismus « ( 6. 27 ) . Der

»mystische « Glauben an den Staat muß abgestreift werden , damit wir reif für
den Völker bund werden ( S. 23 ) , mindestens »solange der Staat auf kapita-
listischer Wirtschaft gegründet is

t und imperialistische Tendenzen verfolgt « ( S. 25 ) .

Als eigentliches »Radikalmittel « , neben einer gerechten , internationalen Verwal-
tung aller Kolonien , bei denen Ausbeutung der Eingeborenen zu erwarten steht ,

und vor allem der Durchführung des Freihandels prinzips , auf das Bernstein
seiner bekannten wirtschaftspolitischen Stellung nach besonderen Wert legt ( S. 26
und 28 f . ) , empfiehlt er » Sozialisierung des Kapitals bei gleichzeitiger Internatio-
nalisierung der großen Handels- und Verkehrswege « ( S. 27 ) . Wie wir freilich zu

allen diesen schönen Dingen kommen sollen in dieser schlechten Welt , das unter-
sucht auch Bernstein ebensowenig wie Erzberger oder Mausbach , Liszt oder Wilson .

K. Borländer .

Literarische Rundſchau .

Professor Dr. v .Notthafft , Geschlechtskrankheiten und Ehe . Berlin , Mar
Hesses Verlag . Preis 2,50 Mark .

Die neuerdings mit größtem Nachdruck aufgenommene Bekämpfung der Ge-
schlechtskrankheiten , des furchtbarsten Schädlings der Ehe , gibt dem Büchlein einen
besonderen Wert . Es is

t gemeinverständlich geschrieben , dabei aber wiſſenſchaftlich
und vollständig . Vieles aus dem Rahmen des überkommenen Heraustretende in
den Ausführungen läßt uns der in Aussicht gestellten Fortsetzung über das normale
und krankhafte Geschlechtsleben erwartungsvoll entgegensehen . Die Besprechung
der drei Geschlechtskrankheiten wird ihren Gefahren gerecht , namentlich die Aus-
einandersetzungen über den chronischen Tripper , den Tripper der Frau , deren »Ein-
kindehe . durchaus nicht immer charakteristisch für die Trippererkrankung is

t , die
Erkrankung der Augen der Neugeborenen , die 15 Prozent aller Blind »geborenen « <

ausmachte (die Zahl is
t in der Abnahme dank der Vorbeugungsmaßnahmen ) , die

häufige Geringfügigkeit der Anfangserscheinungen der Syphilis , die nicht nach-
syphilitischen , sondern syphilitischen Krankheiten Paralyse und Rückenmarksdarre ,

die Erbsyphilis , die 10 Prozent der Taubstummen liefert , usw.

--
-Die Folgen und Bedeutung der Geschlechtskrankheiten für die Ehe Tripper

und Syphilis find gleich verhängnisvoll wie Szylla und Charybdis werden aus-
führlich geschildert , wobei auch die gewollte Kinderlosigkeit , die Steigerung der
Liederlichkeit und das Sinken der Geburten bei steigender Kultur , wie im alten
Rom , so bei uns , die Pflege des »Verhältnisses « , das an die Ehe erinnert , aber
keine Pflichten auferlegt , besprochen wird . Wir wollen auf diesen Punkt , über den
manches zu sagen wäre , nicht eingehen . Endlich werden besprochen Vorbeugung ,

Maßregeln und Vorschläge und zum Schlusse das Rechtliche .

Der Verfasser fordert mit Recht die unbedingte Austilgung des Trippers bet
beiden Geschlechtern , bezüglich der Syphilis aber nur die Heilung der Frau . Ist
beim Manne die Syphilis soweit behandelt und in einem derartigen Alter , daß
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nach menschlicher Berechnung eine Übertragung nicht mehr stattfindet , so kann
man ihm das Zeugen gestatten . Eine noch vorhandene Blutreaktion nach Wasser-
mann soll das nicht hindern . Die Untersuchung von Brautleuten , nicht nur von
Männern , wie manche früher wollten in falscher Verallgemeinerung des für
manche Bevölkerungsschichten geltenden und im Widerspruch zu der gesetzlichen
Gleichheit von Mann und Weib -, bietet Schwierigkeiten in der Ausführung und
hat bedenkliche rechtliche Folgen .

-

-

Die Anzeigepflicht der Geschlechtskrankheiten und die Frage der Prostitution
werden uns wohl in Zukunft mehr beschäftigen . Ausnahmegesetze in jeder Form
find verfehlt . Es gibt nur den Leitſtern »Allgemeines Wohl «, dem muß sich alles
beugen ; aber wir glauben, daß das in Formen möglich sein wird , die von den bis-
herigen stark abweichen . Erfaffen wir alles Gesundheitliche die Rubrizierung
gesundheitlicher Fragen unter die Polizei wird wohl nicht mehr für selbstverständlich
selbst von den wärmsten Anhängern der »Sittenpolizei « gehalten in besonderen
Wohlfahrtszentralen , ſo wird sich der gesundheitliche Aufbau am besten vollziehen ;
nicht hie Säuglingsfürsorge , hie Tuberkuloſefürsorge , hie Geschlechtskrankenfür-
serge is

t die Frage , sondern einheitliche zusammenfassende Fürsorge mit Betonung
der Prophylaxe und schneller sachgemäßer Hilfe . Dies is

t gerade auch bei Syphilis
und Tripper nach richtiger Diagnose besonders wichtig , deshalb sind auch bei den
Gesundheitszentralen Untersuchungsstationen nötig ; die Vervollkommnung der Aus-
bildung der Ärzte , Hebammen is

t

dabei ſelbſtverſtändlich . Dr. B.

Profeffor Dr. W. Prion , Steuer- und Anleihepolitik in England während des
Krieges . Berlin 1918 , Verlag von Julius Springer . Preis 3 Mark .

In der Geschichte des Kapitalismus wird die vergleichende Untersuchung der
finanzpolitischen Maßnahmen Deutschlands und Englands im Weltkrieg eines der
lehrreichsten Kapitel werden . England war sich von vornherein darüber klar , daß
der Krieg lange genug dauern würde , um seine wirtschaftlichen Konsequenzen zu

voller Auswirkung gelangen zu laſſen . Deutſchland hat sich hierüber , wie über
vieles andere , Illufionen gemacht . Daher zwischen der beiderseitigen Wirtschafts-
politik ein Gegensaß , der sich nirgends deutlicher ausprägt als in den Steuern und
Kriegsanleihen beider Staaten . Bei uns herrschte das Bestreben , dem Kapital die
Profitrate zu erhöhen , um substanzloses Neukapital zu fabrizieren , wobei die Zins-
zahlung aus immer neuen Anleihen gedeckt wurde , in England hingegen bei allem
Kapitalismus immerhin der feste Wille , die vollen Zinsen und darüber hinaus we-
nigstens einen Teil der Kriegskoſten ſelbſt durch laufende Einnahmen , hauptsächlich
auf Kosten der Profitrate , zu decken , während die Konsolidierung der Anleihen
hintangestellt wurde , nicht weil sie nicht durchführbar gewesen wäre , ſondern um
die flüssigen Mittel des Geldmarktes nicht übermäßig in substanzlosen Werten , also
Scheinwerten , dauernd zu binden . Zu solchen Mitteln wie den deutschen zu greifen ,

war für England nötigenfalls immer noch Zeit . Dieser Gegensatz is
t uns von Re-

gierung und Presse nach Möglichkeit verschleiert worden , und es bedurfte eines
gewiffen Druckes , um das Reichsschaßamt im April 1918 zu veranlassen , wenigstens
ein dürftiges Material über die Gestaltung der englischen Kriegsfinanzierung vor-
zulegen . Die im Reichsschaßamt ausgearbeitete Schrift Prions dient diesem Zweck ,

dem ihre Mängel entsprechen . Sie wird der Wichtigkeit der Materie nicht gerecht , hat
allerdings wohl auch niemals den Ehrgeiz gehabt , der Sache auf den Grund zu gehen ,

sondern sich damit begnügt , den Reichstag mit den üblichen Informationsbroſamen abzu-
finden . Daher auch wohl ihre Oberflächlichkeit und die stark hervortretende Ten-
denz , den grellen Eindruck des Tatbestandes dialektisch abzuschwächen . Immerhin
enthält die Schrift eine Menge interessanter Angaben , deren Kenntnis unserer
Öffentlichkeit dringend not tut . Hoffen wir , daß recht bald eine gründliche , um-
faffende , objektive Bearbeitung des Themas herauskommt . Li .
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Georg Simmel , Lebensanschauung . Vier metaphysische Kapitel . München und
Leipzig 1918 , Verlag von Duncker & Humblot . 245 Seiten . Preis geheftet
6 Mark , gebunden 8 Mark .

-
Wir haben schon neulich bei der Besprechung eines Simmelschen Buches un-

serem Gefühl Ausdruck gegeben und können auch jeßt wiederum nur den nẩm-
lichen Eindruck bestätigen , daß hier gewiß viel Geist und Scharfsinn verausgabt iſt ,

aber daß sich dieser Scharfsinn in allzu abstrakten Gedankengängen erschöpft , die
selbst dem Fachmann drei von den vier Auffäßen sind , wenn auch in anderer
Fassung , früher in der philosophischen Fachzeitschrift »Lagos « erschienen -

Schwierigkeiten bereiten und bei denen für den Laien -Leser , sofern er nicht gerade
Anlage und Neigung für derartige Abstraktionen beſißt , allzuwenig Positives für
Leben und lebendige Anschauung herauskommt . So erscheint zum Beiſpiel als das
Ergebnis der ersten Untersuchung , die »Die Transzendenz des Lebens behandelt ,

die Formel : »Das Leben findet ſein Wesen , ſeinen Prozeß darin , Mehr -Leben und
Mehr -als -Leben zu sein , sein Positiv is

t als solcher schon sein Komparativ . « ( S. 27. )

Das zweite Kapitel , betitelt »Die Wendung zur Idee « , die » die Form einer einheit-
lichen Welt hergibt « ( S. 93 ) , erzeugt aus diesem Leben »auf der Stufe des Geistes-
das »Objektive « , das » in ſich Bedeutsame und Gültige « (S. 97 ) . Tod und Unsterb-
lichkeit , das Thema des dritten Kapitels , oder Tod und Leben sind für unseren alles

in den Fluß des reinen Gedankens auflösenden Autor nur relative , im Grunde
keine gegensätzlichen Begriffe ( S. 153 ) , denn »indem der Stoffwechsel der Lebens-
substanz aus Assimilation und Dissimilation besteht und Wachstum das überwiegen
jener über diese voraussetzt , hat man schon bald nach der Geburt eine entschieden
finkende Assimilation beobachtet . (S. 101 ) .

Wie gesagt , nach unserem Gefühl mehr »Metaphysik « als » Lebensanschauung « ;

womit wir selbstverständlich keinen zu solcher Metaphysik Hinstrebenden von der
Lektüre des eigenartigen Buches abhalten wollen .

Notizen .

K.V.

Deutſchtum und Menſchentum . Eine Erwiderung . In seiner sonst dankenswerten
Besprechung meiner Schrift »Kant als Deutscher « ( in Nr . 1 der Neuen Zeit )

is
t O. A. Ellissen ein Mißverständnis meiner Grundtendenz untergelaufen , das so-

fort zu heben mir sehr angelegen is
t
. Nach meiner ganzen , durch eine jahrzehnte-

lange Schriftstellertätigkeit bezeugten Überzeugung konnte und kann mir nichts
ferner liegen , als das Deutschtum an sich zu glorifizieren . Meine ganze , übrigens

im Sommer 1918 verfaßte und im September vorigen Jahres , also vor der Re-
volution abgeschlossene Schrift sollte vielmehr eine Art Pronunziamento gegen die
damals immer noch mächtigen Alldeutschen und ihren Anhang sein , die den guten
deutschen Namen für ihre engherzigen und verderblichen Anschauungen in Anspruch
nahmen ; wogegen wir Sozialisten uns wehren dürfen und sollen . Ich wollte , wie
Ellissen ja auch S. 26 Mitte erwähnt , Kant als Vorbild und Erzieher zu wah .

rem Deutschtum , das is
t Menschentum aufzeigen , dem Patriotismus und Kosmo-

politismus dasselbe , alſo Vaterlandsliebe nicht nur vereinbar , sondern gleichbedeu-
fend mit weltbürgerlicher Gesinnung is

t
: jener Gesinnung , die auch unsere großen

Dichter -Klassiker vertraten , und zu der wir von der Überhebung der - hoffentlich
auf immer hinter uns liegenden Zeit zurückkehren müssen . Das »Selbstlob . galt
also nicht dem Deutschen , wie er iſt - das Urteil über diesen müßte vielmehr wäh-
rend des Krieges wie danach recht pessimistisch lauten , sondern , wie er sein
sollte , und is

t von keinerlei Vorurteilen gegen andere Völker diktiert .

--

Karl Vorländer .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Der deutsche Völkerbundsentwurf .
Von Heinrich Cunow .

37.Jahrgang

Der schöne Plan eines Völkerbundes scheint heute , nachdem es zwischen
Wilson und der italienischen Regierung zu einem Zusammenstoß gekommen
und die italieniſchen Unterhändler demonstrativ aus Paris abgereift sind ,
mehr gefährdet zu sein als zu irgendeinem früheren Zeitpunkt der Pariser
Verhandlungen zwischen den vier Vertretern Amerikas , Englands , Frank-
reichs und Italiens . War es schon nach dem von der Agence Havas im Fe-
bruar veröffentlichten Völkerbundsentwurf recht zweifelhaft , ob das Völker-
bundsprojekt in anderer Gestalt Leben gewinnen werde, als in der einer
bloßen Diktaturallianz der Ententegroßſtaaten zur Sicherung ihrer durch
den Kriegsausfall erlangten Machtstellung , so is

t jetzt durch den Zwiespalt
zwischen Wilson und Orlando der ganze mühsam in langen rhetorischen
überredungskünften zusammengebaute Plan wieder in Frage gestellt . Den-
noch is

t

zu begrüßen , daß die Reichsregierung vor einigen Tagen einen
eigenen Völkerbundsentwurf veröffentlicht hat , nicht nur , weil sie damit
aus ihrer allzulange der Stimmungsmache der Ententekoalition gegenüber
beobachteten Passivität heraustritt und in geschickter Weise den Pariser
Schachmeistern einige Störungsstriche durch ihre Kalkulation macht , son-
dern weil sie zugleich den Neutralen zeigt , wie ein Völkerbund beschaffen
sein muß , der dem verkündeten Ideal einer internationalen Lebens- und Ar-
beitsgemeinschaft entspricht . Besser als durch eine Gegenüberstellung des
Regierungsentwurfs und des von der französischen Havasagentur publi-
zierten , angeblich von Wilson entworfenen »Völkerbundsvertrags « vermag

kaum dargetan zu werden , wie der lettere das Völkerbundsideal in ſein
Gegenteil verkehrt und damit leider den Ausspruch des Prinzen Max von
Baden in den »Preußischen Jahrbüchern « rechtfertigt : »Der Völkerbund- nicht bloß als bloßer Zweckverband zur Verhütung und Ahndung des
Rechtsbruchs , sondern als eine Gemeinschaft vertrauender Nationen mit
einer schöpferischen Kraft , die heilt und hilft und aufbaut — dieser
Völkerbund ist für meine Generation tot . Was hilft uns die
Liga der Nationen , wenn Nationen erst zerstört werden sollen , die sie mit-
bilden sollen ? «

---

--

Auf die Pariser Völkerbundsakte wird freilich der Entwurf der deut-
schen republikanischen Regierung wenig Einfluß haben . Wer von ihm eine
wesentliche Anderung der Pariſer Absichten erhofft , dürfte sich bald ent-
täuscht finden ; denn der Pariſer Entwurf hat nicht deshalb eine unzuläng-
liche antidemokratische Gestalt erhalten , weil die großen Ententemächte
nicht genügend Verſtändnis für den Völkerbundsgedanken besaßen und die
Mangelhaftigkeit seiner Verwirklichung in ihrem Entwurf nicht zu erken-
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nen vermochten , sondern weil sie ihre eigene Stellung innerhalb des ge-
planten Bundes so günstig wie möglich gestalten , sich von vornherein inner-
halb desselben das Initiativ- und Aufsichtsrecht ſichern und sich zugleich die
Verfolgung zukünftiger eigensüchtiger imperialiſtiſcher Pläne nicht selbst
von vornherein einschränken wollten .

Doch mag zunächst die Bedeutung des deutschen Entwurfs in praktischer
Hinsicht auch eng begrenzt sein , so wirkt er doch als Protest gegen die
Pariser Völkerbundsakte und wird in den neutralen Staaten , die sich durch
den Wilsonschen Entwurf zu einem bloßzen Schwanz der Ententegroßzmächte
degradiert sehen , seine Wirkung nicht verfehlen . Zudem aber darf man am
wenigften in bezug auf den Völkerbundsgedanken mit einer glatten Durch-
setzung von heute auf morgen rechnen . Die Idee des Völkerbundes , mag
dieser auch vorläufig überhaupt nicht oder nur als Zerrbild entstehen , wird
nicht mehr aus dem politiſchen Programm der Demokratie verschwinden .
Er is

t

heute die Zukunftshoffnung aller gegen die Übermacht der Welt-
ſtaaten sich aufbäumenden kleinen und niedergetretenen Völker und wird es

bleiben , wenn es auch jetzt noch nicht gelingt , ihn in einer Form zu reali-
ſieren , die dem vorgestellten Ideal entspricht .

In einer früheren Kritik des Wilſonſchen Völkerbundsentwurfs (Nr . 22

vom 28. Februar 1919 ) habe ich ausgeführt , daß im allgemeinen schon die
Bezeichnung »Völkerbund « unrichtig sei , ganz besonders aber für jene Arf
der Bundesverfassung , die die Vertreter der Ententemächte in Paris aus-
geklügelt hätten , denn nicht die Völker als solche sollten den Bund schließen ,

sondern die politiſchen Organiſationen , die ſie gebildet hätten , das heißt die
Staaten , eigentlich nur die Staatsregierungen . Der geplante Völkerbund ſei
daher , genau genommen , nur ein Staatenbund . Das gilt bis zu einem ge-
wissen Grade auch für jene Bundesverfassung , wie sie der deutsche Entwurf
fordert . Aber wenn auch dieser keine bestimmten historisch gegebenen Ent-
wicklungsformen und -bedingungen zu überspringen vermag , so faßt er doch
das zu lösende Problem nicht von jenem engen Staatsintereſſenſtandpunkt
auf wie der Wilsonsche Entwurf , sondern trägt dem Gedanken der inter-
nationalen Gleichberechtigung der Völker weiteste Rechnung . Vor allem
legt er die Leitung des Bundes nicht ausschließlich in die Hände der Staats-
regierungen . Neben den Staatenausschußz ſoll vielmehr ein aus den Einzel-
parlamenten der verbundenen Völker hervorgegangenes Weltbundesparla-
ment treten eine Art Verbindung von Staatenausschuß und Parlament
nach dem Vorbild der neuen deutschen Reichsverfaſſung .

-
Während nach dem Wilsonschen Entwurf in dem leitenden Ausführen-

den Rat die fünf großen Ententemächte (die Vereinigten Staaten von
Amerika , Großbritannien , Frankreich , Italien , Japan ) fünf Vertreter haben
follen , alle anderen Staaten zusammen nur vier , die überdies nicht von
diesen Staaten frei gewählt werden können , sondern der Genehmigung der
genannten Ententemächte bedürfen , stellt der deutsche Entwurf das Prinzip
der Gleichberechtigung aller Nationen auf , der großen wie der kleinen . Sie
alle sollen gleichmäßig in dem Staatenkongreß des Bundes vertreten sein ,

abgestuft nach der Größe ihrer Bevölkerung , jedoch so , daß auch die kleinsten
Staaten mindestens einen Vertreter im Kongreß haben und selbst die
größten , damit sie die kleinen nicht zu majorisieren vermögen , nicht mehr als
drei . Demgemäßz heißt es denn auch im § 6 des deutschen Entwurfs : »Der
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Staatenkongreß ist die Versammlung der Vertreter
der Völkerbundsstaaten . Jeder Staat hat einen bis
drei Vertreter, die Vertreter können nur einheitlich
abstimmen .«

Neben diesen Staatenkongreß , den Ausschuß der Staatsregierungen ,

trist nach dem Vorschlag, um den Völkern selbst einen Einfluß auf die
Entschließungen der Bundesleitung zu sichern , ein aus den Abgesandten der
einzelstaatlichen Parlamente zusammengesettes Weltparlament . Jedes ein-
zelne Parlament sämtlicher Völkerbundsstaaten wählt aus seiner Mitte für
je eine Million der Staatsbevölkerung einen Vertreter , doch darf - um
auch im Weltparlament das Übergewicht der großen Staaten zu verhin-
dern kein Landesparlament mehr als zehn Vertreter entsenden . Dieses
Weltparlament hat in allen wichtigen Völkerbundsfragen die Entscheidung ,
besonders über die Verfaſſung und die allgemeingültigen Rechtsnormen des
Bundes. Das is

t

eine höchst wertvolle Neuerung gegenüber dem Pariser
Entwurf . Die Leitung des Bundes bleibt nicht ausschließlich den Staats-
regierungen vorbehalten , sondern die Völker vermögen selbst , wenn auch
nur indirekt durch die von ihnen gewählten Volksvertretungen , ihre Stim-
men in der Leitung zur Geltung zu bringen .

Diesen beiden verfassungsmäßigen Organen des Völkerbundes sollen
ferner ein ständiger internationaler Gerichtshof , ein internationales Ver-
mittlungsamt , internationale Verwaltungsämter und eine Bundeskanzlei an-
gegliedert werden , deren Funktionäre ebenfalls nach einem durchaus demo-
kratischen Verfahren erwählt beziehungsweise ernannt werden .

Noch weit mehr unterscheidet sich der deutsche Entwurf von dem Wilson-
schen in bezug auf die Größe und den Umfang der Aufgaben , die er dem
Völkerbund zuweist . Der Wilſonſche Völkerbund is

t im wesentlichen , wenn
man von seiner Tendenz einer Sicherung des Übergewichts der angelſächſi-
schen Weltmächte absieht , nur ein Zweckverband zur Schlich .
tung internationaler Streitigkeiten und Verhütung
von Kriegen . Auch der deutsche Entwurf ſtellt dem Völkerbund das Ziel
der Kriegsverhütung , geht aber in dieser Beziehung weit über die Wilson-
schen Vorschläge hinaus . Jeder Staat hat sich nach der deutschen Fassung ,

wenn er nicht gegen sich die Zwangsvollstreckung der übrigen Völkerbunds-
staaten hervorrufen will , dem Spruch des internationalen Gerichtshofs zu

unterwerfen . Er darf auch nur dann eigenmächtig zur Selbsthilfe greifen
und kriegerische Mittel gegen einen anderen Staat anwenden , wenn dieser
einen direkten Angriff auf sein Gebiet unternimmt . Und während der
Wilsonsche Entwurf nur ganz unbestimmte vieldeutige Bestimmungen über
die Abrüstung der einzelnen Mächte enthält , die Durchführung in das Er-
meffen des Ausführenden Rates , das heißt der Ententegroßmächte , ſtellt
und die Wehrmacht der einzelnen Staaten nicht nach der Bevölkerungs-
ziffer , sondern nach der geographischen Lage und den »allgemeinen Umstän-
den « bemißt , heißt es in den Paragraphen 40 bis 42 des deutschen Entwurfs :

Die Mitglieder des Völkerbundes werden ihre Rüstungen zu Lande und in

der Luft so umgrenzen , daß von ihnen nur die zur Sicherheit des Landes erforder-
lichen Streitkräfte unterhalten werden . Sie werden ihre Rüstung zur
See auf die Machtmittel beschränken , die zur Verteidigung
ihrer Küste erforderlich sind .
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Gesamtjahresausgaben zu Rüstungszwecken nach Voranschlag und Abrechnung
sowie die Ziffern der Effektivbestände an Truppen und Kriegsmitteln aller Art,
insbesondere an Kriegsschiffen , sind jedes Jahr der Bundeskanzlei einzureichen und
von dieser in dem Publikationsorgan des Völkerbundes zu veröffentlichen .

Zur Durchführung der Abrüstung wird ein besonderes Abkommen getroffen ,
das auch die internationale Kontrolle über die Innehaltung der getrof-
fenen Vereinbarungen enthält . Das Abkommen bildet einen wesentlichen Bestand .
teil der Verfassung des Völkerbundes .

Unbedingt nötig is
t

es , daß , wenn der Völkerbund Beſtand haben und
nicht immer wieder seine Existenz durch die aus dem verschiedenartigen Wirt-
schaftsleben sich ergebenden wirtschaftlichen Gegensäße in Frage gestellt und
zerrissen werden soll , er zu einer Art wirtschaftlicher Interessengemeinschaft
ausgestaltet wird . Zum mindesten muß ein gewisser Ausgleich zwischen
den differierenden Wirtschaftsintereſſen der verſchiedenen angeschlossenen
Staaten versucht und diesen die Nichtunterbindung ihrer wirtschaftlichen
Kräfte garantiert werden . Der heutige Staat is

t

nicht nur ein politischer
Organismus , er is

t zugleich eine wirtschaftliche Lebensgemeinschaft , eine
Verkörperung wirtschaftlicher Intereſſen , die mit den von anderen Staaten
vertretenen Interessen mehr oder weniger in Widerspruch stehen . Diese
Gegnerschaft is

t die Hauptursache der Kriege . Politische Vereinbarungen ,

mögen sie auf dem Papier eine noch so schöne demokratische Fassung haben ,

vermögen aber diese Interessengegensäße nicht aus der Welt zu schaffen . Es
muß daher jeder Völkerbundsvertrag , soll er auch nur halbwegs seinen
Zweck erfüllen , eine gewisse Ausgleichung der wirtschaftlichen Interessen
zwischen den Völkerbundsstaaten anstreben , und da unter dem kapitali-
stischen Wirtschaftssystem eine sozialwirtschaftliche Gleichheit der Staaten-
gebilde nicht möglich is

t
, so muß wenigstens den Einzelstaaten eine gewiſſe

Gleichberechtigung in der Beschaffung der für ihren Wirtschaftsbetrieb not-
wendigen Produkte , vornehmlich der Roh- und notwendigen Hilfsstoffe so-
wie der wichtigsten Lebensmittel , zugesichert werden . Ferner dürfen die
einzelnen Staaten nicht die Macht haben , die Mitglieder anderer Staaten-
gemeinschaften durch Verkehrsverbote , Einwanderungshinderniſſe , einseitige
Handelsbeschränkungen und Zollfestsetzungen , Aufenthaltsverweigerungen
usw. nach Belieben in ihrer Wirtſchaftstätigkeit zu hindern oder durch Ver-
schließung der Meere und Kanäle , durch Auferlegung besonderer Durch-
fuhrabgaben und Transportgebühren anderen Völkern den Handelsverkehr

zu unterbinden . Mit anderen Worten : der Völkerbund darf nicht nur ein
politischer Bund sein , er muß zugleich ein die wirtschaftlichenLebensnotwendigkeiten der Einzelstaaten sichernder
Wirtschaftsbund sein .

Der Wilsonsche Völkerbundsentwurf trägt diesem Erfordernis fast gar
keine Rechnung ; denn die im Artikel 21 dieses Entwurfes enthaltene Ver-
heißzung , durch Vermittlung des Völkerbundes sollten künftig Anordnungen
getroffen werden , » die Freiheit des Durchfuhrhandels und die Behandlung
des Handels zwischen allen Mitgliedstaaten auf dem Fuße der Gleichheit «

zu verbürgen , iſt allzu nichtssagend , zumal der Wilsonsche Entwurf ge-
flissentlich in Rücksichtnahme auf die besonderen Intereſſen Englands als
überragender Seemacht alle Angaben über die Sicherung der Meeresfreiheit
vermeidet .
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Dagegen enthält der deutsche Entwurf in dem elf Paragraphen umfas-
fenden Artikel VI (über Verkehrsfreiheit ) eine Reihe Bestimmungen , die
die Herrschaft über die Meere dem Völkerbund übertragen und diese einer
internationalen Seepolizei unterstellen , allen Mitgliedstaaten in gleicher
Weise die Meerengen und Waſſerſtraßen öffnen und jede Monopoliſierung
der Binnenschiffahrtswege ausschließen . Zugleich werden Maßnahmen gegen
den versteckten Wirtschaftskrieg gefordert, und den Ausländern wird ga-
rantiert , daß sie in der Ausübung von Handel , Gewerbe und Landwirtſchaft
den Inländern völlig gleichgestellt werden . Ferner stellt der Artikel IX die
gesamten Kolonien der Völkerbundsstaaten , soweit nicht diese Kolonien das
Recht der Selbstverwaltung besißen , unter Aufsicht eines Weltkolo-
nialamtes , das Maßnahmen zum Schuße der Eingeborenen sowie zur
Sicherung des Friedens durch Neutraliſierung der Kolonialgebiete und durch
Verhinderung ihrer Ausnußung zu militärischen Zwecken treffen soll.

Auch den Wünschen der in der Arbeiterinternationale organiſierten Ar-
beiterschaft nach internationaler Regelung des Arbeiterrechtes und des Ar-
beiterschußes kommt der deutsche Entwurf in ganz anderem Maße entgegen ,
als dies im Wilſonſchen Entwurf durch inhaltsleere , zu nichts verpflichtende
halbe Versprechungen geschieht . In ſieben Artikeln wird ein ausführliches
Programm aufgestellt , das die Frage der internationalen Freizügigkeit , des
Koalitionsrechtes , der Arbeitsbedingungen und der Arbeitsvermittlung , der
Sozialversicherung , des Arbeiterschußes, der Heimarbeit und der Arbeits-
aufsicht regelt und faſt alle wichtigeren Arbeiterforderungen von Bern und
Leeds enthält.

-

--
Der deutsche Völkerbundsentwurf is

t

demnach — was man von so man-
chen anderen Regierungsentwürfen der letzten Zeit kaum sagen kann — ein
gutes Stück Arbeit : ein Entwurf , der mit Geschick den Gedanken des inner-
staatlichen Ausgleichs , des sozialen Rechts- und Wirtschaftsstaats auf das
internationale Zuſammenleben der Völker überträgt und damit zeigt , welche
Form der geplante Völkerbund annehmen muß , wenn er mehr werden soll
als ein lockerer Zweckverband zur Einschränkung der Kriege . Gerade des-
halb aber is

t

nicht damit zu rechnen , daß die Ententegroßmächte diesen Plan
akzeptieren werden , denn er is

t nur dann in die Wirklichkeit umzuseßen ,

wenn in diesen Staaten die Idee der allgemeinen ſozialen Gleichberechti-
gung in gewissem Sinne darf man sagen , die sozialistische Idee der inter-
nationalen Arbeits- und Lebensgemeinschaft - die Herrschaft gewinnt und
das Bestreben der Ententebourgeoisie , den » großen Sieg « zur Befestigung
der eigenen Übermacht im internationalen Wirtschaftsgetriebe auszunußen ,

völlig zurückdrängt . Daran is
t jedoch kaum zu denken . Der Ausgang des

Weltkriegs hat zwar in den unterlegenen Staaten der Idee des Imperialis-
mus Abbruch getan , dafür aber bei den Siegern die imperialiſtiſchen Ten-
denzen um so mehr gefördert , mag immerhin in manchen Arbeiterkreisen
Englands , Frankreichs , Italiens sich eine gewisse Gegenbewegung bemerk-
bar machen . Die jeßige heftige Propaganda in Italien für die Annexion der
ganzen Ostküste der Adria mit Einschlußz Fiumes ift der beste Beweis für
diese Herrschaft des Imperialismus in den Ententeſtaaten .
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Streikrecht und Sozialismus .
Von A. Knoll .

Man hat das Streikrecht des Arbeiters ein heiliges Recht genannt . In
der Tat , im kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsgetriebe is

t
es eine Lebensnotwendig-

keit des Arbeiters . Es is
t sozusagen das einzige Gegengewicht der über-

ragenden wirtschaftlichen Stellung des Kapitaliſten im Arbeitsverhältnis ,

und solange es eine kapitalistische Produktionsweise oder auch nur nicht-
sozialisierte Betriebe und Induſtrien gibt , darf an diesem Grundrecht der
Arbeiter nicht gerüttelt werden . Man kann freilich auch schon in der kapi-
talistischen Produktion das soziale Einigungs- und Schlichtungswesen in

einer Weise ausgestalten , daß die Arbeiter so gut wie gar nicht mehr nötig
haben , zu ihrer schärfften Waffe zu greifen ; aber gänzlich ausschalten darf
man die Möglichkeit nicht , ſie anzuwenden . Und es denkt heute auch weniger
als je ein Mensch daran , das zu tun - obwohl die Ereignisse der jüngsten
Zeit dargetan haben , daß dieses »heilige Recht « des Arbeiters leider zu

manchmal recht »unheiligen « Zwecken mißbraucht werden kann .

Es gibt aber auch Leute in unseren Reihen siehe unter anderem die
von der Generalkommiſſion veröffentlichten Richtlinien für die künftige
Tätigkeit des Gewerkschaftsbundes , denen das Streikrecht etwas der-
artig Heiliges is

t
, daß sie es auch im sozialisierten Betrieb , ja ſelbſt im

sozialistischen Staatswesen nicht angetastet wissen wollen . Natürlich is
t

hier nur von wirtschaftlichen Streiks die Rede , politische Streiks werden ,

wenn die Vorbedingungen dazu gegeben sind oder geschaffen werden , sich im
sozialistischen Staatswesen ebensowenig unterbinden laſſen , wie ſie ſich ſelbſt
unterm straffsten kapitaliſtiſchen Regime nicht unterdrücken ließen . Die
Frage , ob in der sozialistischen Gesellschaft politische Streiks möglich oder zu-
lässig sind , scheidet also aus . Dagegen dürfte es sich lohnen , der Frage näher-
zutreten , ob das wirtſchaftliche Streikrecht des Arbeiters auch im sozialiſti-
schen Wirtschaftsleben noch als zulässiges oder notwendiges Mittel des
wirtschaftlichen Kampfes angesehen werden kann .

Um diese Frage entscheiden zu können , muß man sich klarzumachen ver-
suchen , welche Stellung die Arbeiterfchaft im ſozialdemokratiſchen Staate in

politischer und wirtschaftlicher Hinsicht einnimmt . Zunächst politisch . Unter
der Herrschaft der sozialistischen Demokratie haben die Arbeiter , als die
weitaus zahlreichste Gesellschaftsklasse im Staate , es in der Hand , alle poli-
fischen Institutionen so auszugestalten , wie sie es wünschen . Sie brauchen
von ihren politiſchen Rechten nur den richtigen Gebrauch zu machen , um in

gesetzgeberischer und verwaltungspolitischer Hinsicht das zu erhalten , was
fie für notwendig erachten . Sie sind alſo auch in der Lage , die für die Rege-
lung der Produktion in Betracht kommenden Institutionen , besonders die
zur Regelung des Arbeitsverhältnisses bestimmten , mit den nötigen Voll-
machten und Rechten auszugestalten . Hinzu kommt , daß sie nunmehr durch
den zugestandenen gesetzlichen Ausbau des Räteſyſtems auf die Produktion
und alles damit im Zusammenhang Stehende einen weitgehenden unmittel-
baren Einfluß erlangen , so daß der Streik praktisch nicht mehr als Waffe
im Lohnkampf oder bei Festsetzung der Bedingungen des Arbeitsverhält-
nisses in Frage kommt . Wie sich die heutigen Streiks vielfach gegen die
politische Demokratie richten , so würden Streiks im sozialisierten Betrieb



A. Knoll : Streikrecht und Sozialismus . 129

oder in der sozialiſtiſchen Geſellſchaft sich gegen die von der Arbeiterſchaft
selbst geschaffene wirtschaftliche Demokratie richten , sich also als ein Protest
gegen die eigenen Einrichtungen darstellen - mithin ein Widerspruch in
sich selbst sein .

Sodann die Stellung der Arbeiter in wirtſchaftlicher Hinsicht . Im soziali-
fierten Betrieb gibt es keinen Unternehmergewinn . Der Arbeiter erhält ohne
weiteres den höchstmöglichen Anteil an dem Ertrag seiner Arbeit . Aller-
dings immer nur einen Anteil. Den vollen Ertrag kann er auch im voll-
kommen sozialisierten Betrieb nicht erhalten. Das kann man schon bei Karl
Mary nachlesen und is

t

auch ohnehin einleuchtend ; denn auch im sozialisierten
Betrieb müſſen Abschreibungen für Amortisation , Abnußung usw. vor-
genommen werden . Und da wir voraussichtlich auf eine lange Reihe von
Jahren auch noch mit den großen Schulden belastet sein werden , die der
Krieg uns hinterlaſſen hat und deren Tilgung aus den Erträgniſſen der
Produktion bestritten werden muß , so wird der Anteil , den der Arbeiter im

Interesse der Allgemeinheit wird abtreten müſſen , auf lange Zeit hinaus ein
recht erheblicher sein . Der Arbeiter hat also auch ferner noch eine gewisse
Mehrwertrate zu erarbeiten , nur daß dieſe nicht mehr einem Kapitaliſten
zugute kommt , sondern zur Bestreitung der notwendigen Bedürfnisse des
Staates und der Gesellschaft dient . Immerhin aber ob guf oder weniger
gut entlohnt , der Arbeiter im sozialisierten Betrieb erhält einen so hohen
Anteil vom Ertrag ſeiner Arbeit , als ihm zugestanden werden kann . Mehr
als das kann er weder im sozialisierten Betrieb noch im sozialistischen Ge-
meinwesen beanspruchen . Stellt er höhere Ansprüche und sucht er sie durch
das Mittel der Arbeitsverweigerung durchzusehen , so kann das nur
auf Kosten und zum Schaden aller übrigen Volksgenos-
sen geschehen , die dann ihrerseits unter relativ ungünstigeren Bedin-
gungen arbeiten oder sich zugunsten einer Minderheit Einſchränkungen auf-
erlegen müßten . Das verstießze aber gegen eines der wertvollsten Postulate
des Sozialismus , nämlich gegen die wirtſchaftliche Demokratie und gegen
das allgemeine Gesetz der Solidarität , das eines der vornehmsten Attribute
des Sozialismus is

t
.

--

Selbstverständlich kann sich die Wandlung zu dieſem sozusagen vollkom-
menen Sozialismus nur schrittweise , in organischer Entwicklung vollziehen .

Sozialisierung eines einzelnen Betriebs oder einer einzelnen Industrie is
t

noch nicht Sozialismus in höchſter Vollendung . Aber auch schon der Streik
im sozialisierten Betrieb is

t

ein Widerspruch in sich , denn jeder derartige
Streik richtet sich letzten Endes gegen das Wesen des Sozialismus selbst .

Und nun gar im sozialistischen Staatswesen ! Hier is
t

ein Streik um die Lohn-
und Arbeitsbedingungen ohne weiteres ein Kampf gegen den Sozialismus —
eben weil im sozialiſtiſchen Staatswesen eo ipso die Arbeiter die günſtigſten
Lohn- und Arbeitsbedingungen haben . Sozialistische Produktion is

t Arbeit
durch die Gesellschaft für die Gesellschaft . Ist es denkbar , daß die Gesellschaft
gegen sich selbst ankämpfen kann ? Der Streik im sozialistischen Betrieb hebt
mithin das Prinzip des Sozialismus ſelbſt auf .

Diejenigen , die das Streikrecht auch im sozialisierten Betrieb verlangen ,

find meines Erachtens auf einem falschen Wege . Sie gelangen damit statt
zum Sozialismus zum plattesten Kommunismus . Und zwar is

t

dieser
Kommunismus wirtschaftlich gegenüber dem Sozialismus das rückstän -

-
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dige Prinzip . Er is
t

auch politiſch etwas ganz anderes als der Sozialis-
mus . Solcher Kommunismus führt politisch leßten Endes zur Autonomie
des einzelnen Gemeinwesens , wirtschaftlich zur Autonomie der einzelnen
Produktionsgruppen — und damit zur Zersplitterung der Produktion selbst ,

also gerade zum Gegenteil dessen , was der Sozialismus erstrebt . Gesteht
man daher der Arbeiterschaft des einzelnen sozialisierten Betriebs oder einer
ganzen sozialisierten Industrie das Streikrecht zu , so nährt man tatsächlich
und ganz folgerichtig die Neigung zur wirtschaftlichen Autonomie . Ich komme
daher zu dem Schluffe , daß das Streikrecht nicht nur etwas dem Sozialis-
mus Wesensfremdes , ſondern sogar Wesens feindliches iſt .

-

Auch von einem anderen Gesichtspunkt aus betrachtet , iſt der Streik im
sozialisierten Betrieb und in der sozialistischen Gesellschaft eine Widersinnig-
keit . Bisher hatten wir die Herrschaft des wirtschaftlichen Liberalismus .

Wirtschaftlicher Liberalismus bedeutet freies Spiel der wirtſchaftlichen
Kräfte . In diesem freien Wettbewerb bildete und bildet der Streik die
Ultima ratio des freien Lohnarbeiters . Wir nannten ihn daher schon an
anderer Stelle das notwendige Gegengewicht zu der überragenden wirt-
schaftlichen Stellung des Unternehmers . Es is

t

sicher kein Zufall , daß es

liberale Wirtschaftstheoretiker gewesen sind , die zur Zeit der Einführung
der Gewerbefreiheit dieſe Auffaſſung wiſſenſchaftlich begründet haben . Fällt
nun aber der wirtſchaftliche Liberalismus , das heißt der freie kapitaliſtiſche
Wettbewerb und tritt an seine Stelle der Sozialismus , der die bisherige Art
des wirtschaftlichen Kampfes aller gegen alle durch die Regelung der Pro-
duktion nach den Bedürfnissen der Gesellschaft erseßt — so entfällt damit
logisch auch das bisherige Korrelat des wirtschaftlichen Liberalismus : das
Streikrecht . Hört das Fauſtrecht auf , Regulator des Wirtschaftslebens zu

sein , so hört damit auch für die Arbeiter die Notwendigkeit auf , jene Waffe
noch weiterhin zu führen , deren sie in diesem Fauftrechtskampf zur Wah-
rung ihrer Interessen unbedingt bedurften . Im sozialistischen Staatswesen
und im wirklich ſozialisierten Betrieb bedarf daher der Arbeiter dieſer bis-
herigen Ultima ratio nicht mehr . Und da die sozialistische Gesetzgebung .

genau wie die sozialistische Produktion , als einzigen Regulator nur den tat-
sächlichen Bedarf gelten laſſen kann und wird , so wird diese Gesetzgebung
ein Streikrecht nicht mehr kennen , denn man mag die politische Toleranz
noch so weit ausdehnen — daß ein Staatswesen selbst die geseßliche Hand-
habe dazu bietet , ſich auf »geſeßlichem « Wege zerstören zu laſſen , erſcheint
ausgeschlossen . Und darauf käme schließlich eine Anerkennung des Streik-
rechtes im sozialistischen Staatswesen hinaus .

Sozialismus bedeutet , wie schon einmal gesagt , nach unseren bisherigen
Anschauungen wirtschaftliche Harmonie und für die Volksgesamtheit das
Höchstmaß im materiellen Wohlergehen . Das Höchstmaßz ! Wie will man mit
dieser Auffassung die Forderung eines Streikrechts in Einklang bringen ?

Genießt die Volksgesamtheit das Höchstmaß an wirtschaftlichem Wohl-
ergehen und will sich dennoch eine Gruppe mehr als das ihr Zukommende
auf dem Wege des wirtschaftlichen Machtkampfes erzwingen , so heißt das
die wirtschaftliche Harmonie zerstören und der streikenden Gruppe ein
höheres Maßz materieller Wohlfahrt auf Kosten der anderen zu erkämpfen ,

als ihr zusteht . Das wäre nur in anderer Form eine Wiederherstellung des
bisherigen wirtschaftlichen und sozialen Unrechts und müßte ganz natur-
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gemäß dazu führen , daß auch andere Gruppen dieſem Beiſpiel folgen . Da-
bei würden dann diejenigen Produktionsgruppen die meiste Aussicht auf
Erfolg haben , deren Arbeit für die Volkswirtschaft am unentbehrlichsten is

t
.

Es wäre letzten Endes eine Wiederholung des Dramas , das wir heute Tag
für Tag erleben .

Die Frage , ob auch im sozialistischen Staatswesen und im sozialisierten
Betrieb (das heißt natürlich im wirklich sozialisierten Betrieb ) das Streik-
recht aufrechterhalten werden darf , is

t

deshalb meines Erachtens aus poli-
tischen , wirtschaftlichen und ethischen Gründen zu verneinen . Wieweit in

der Zeit des Überganges zum Sozialismus , also der nur teilweisen Soziali-
fierung einzelner Betriebe und Industrien , davon abgewichen werden kann ,

richtet sich nach dem Grade der sozialistischen Schulung der in diesen Be-
frieben und Induſtrien beſchäftigten Arbeiter . Aber man sollte dabei nicht
außer acht laſſen , daß gerade in diesem notwendigen Übergangsstadium jede
willkürliche und vermeidbare Unterbrechung der Produktion auch die Ent-
wicklung zum Sozialismus unterbricht und hemmt .

Zur Vorgeschichte des Kommuniſtiſchen Manifefts
und der Arbeiterinternationale .

Von Ernst Drahn .

Unsere Kenntnis der Entstehung des Kommunistischen Manifests und
der Vorgeschichte des Kommunistenbundes is

t

noch immer ziemlich lücken-
haft . Das , was wir darüber bei Engels im »Kölner Kommunistenprozeß « ,

bei Marx in » >Herr Vogt « , in »Wermuth -Stieber « , bei Mehring und Bern-
ftein finden , geht kaum über das Ende des Jahres 1847 hinaus . Besonders
ist die Geschichte der »Fraternal Democrats <

<
(Brüderliche Demokraten )

bisher nur durch die genannten Autoren und einige Stellen in der »Brüf-
seler Zeitung vom Ende 1847 bekannt , um so mehr is

t
es zu begrüßen , daß

ein neuer Fund bis in die Mitte des Jahres 1846 zurückleuchtet . Das »De-
mokratische Taschenbuch für das deutsche Volk « (Leipzig 1849 , Verlag C. D

.

Weller ) stellt sich bei näherer Durchsicht als Propagandamittel für den
Kommunistenbund und als eine Quellenschrift aus der Zeit von 1846 her-
aus . Wir finden hier als ältestes Stück eine »Adresse der Bruder -

Demokraten - Versammlung in London an die arbeitenden Klassen
Großbritanniens und der Vereinigten Staaten « vom 4. Juli 1846 , die sich
namentlich gegen den Krieg zwischen den Vereinigten Staaten und Mexiko
wendet und sich mit einem längeren Zitat auf eine noch frühere Adresse
bezieht . In zwei späteren Adressen vom November 1846 und vom Februar
1847 werden dann organisatorische Fragen des Bundes sowie propagan-
distische und prinzipielle Dinge erörtert . Alle diese Veröffentlichungen setzen
einen intimen Kenner der ganzen Materie voraus , und man geht wohl kaum
fehl , wenn man auf Stephan Born als Herausgeber des »Taschenbuches «

schließt . Die Adresse vom November 1846 lautet :

Brüder !

Beauftragt , die oberste Leitung unserer Angelegenheiten zu übernehmen , halten
wir es für unſere Pflicht , Euch folgendes Schreiben zukommen zu laſſen , und wir
ersuchen Euch , demselben eine ernste Aufmerkſamkeit und gehörige Achtung zu

schenken .
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-

1. Wenn wir den heutigen Zustand Europas und insbesondere Deutschlands

ins Auge faffen , so können wir nicht in Abrede stellen, daß all die sozialen und

kommunistischen Ideen die erfreulichsten Fortschritte
machen , und daß keine Partei

irgend Anklang finden kann , wenn sie nicht mehr oder minder
auf eine Umgestal-

tung der heutigen Gesellschaft dringt . Die
großartige Bewegung unserer Zeit stets

mehr anzufeuern
, fie , soviel als in unseren Kräften steht , zu leiten , soll und muß

unsere Aufgabe ſein ; denn nur dadurch können wir in den Stand gesetzt werden ,

eine kräftige Partei zu bilden und unsere Feinde mit
Erfolg zu bekämpfen . Leider

is
t das bis jetzt nicht der Fall

gewesen einig in dem Streben , die heutige Ord-

nung oder besser Unordnung der Dinge zu bekämpfen , ſind wir
uneinig in der Art

und Weise , wie wir dieselben bekämpfen sollen . Anfangs
glaubte man , durch Auf-

stellung kommunistischer und sozialer
Systeme wirken zu müssen , aber bald sah man

ein , daß man einen falschen Weg eingeschlagen , und glücklicherweise is
t

man jetzt

so ziemlich von dieser Systemkrämerei zurückgekommen ; deffenungeachtet

is
t noch

keine Einigkeit da , unser Verhältnis zur
religiösen Partei sowie zu der radikalen

Bourgeoisie is
t

noch nicht klar erkannt , ein einfaches kommunistisches Glaubens-

bekenntnis , das allen zur Richtschnur dienen könnte , noch nicht aufgestellt , und so

ift es denn gekommen , daß in den verschiedenen Lokalitäten , anstatt kräftig zu-

sammenzuwirken

, wir oft einander entgegenwirkten diesem übelstand soll und

muß abgeholfen werden ; da dies aber unmöglich durch Briefe geschehen kann , so

berufen wir auf den 1. Mai 1847 einen Kongreß . Jeder…… .hat einen Abgeordneten

zu senden , ferner diejenigen Lokalitäten , wo nur eine Gemeinde besteht , sollen sich

mit einer anderen Lokalität , wo auch nur eine Gemeinde besteht , vereinen und

mit ihr zusammen einen Abgeordneten wählen , oder wenn dies nicht geschehen

kann , womöglich einen Abgeordneten aus ihrer Mitte schicken . Wir machen Euch

aufmerksam , nur solche Abgeordnete zu wählen , welche die Richtung ihrer Lokalität

genau kennen und imſtande sind , dieselbe
durch die Rede zu vertreten ; während der

Dauer des Kongresses wird für Koft und Wohnung dieser Abgeordneten
gesorgt

werden . Dieser Kongreß kann der Vorläufer zu einem allgemeinen kommuniſtiſchen

Kongreß für das Jahr 1848 sein , zu welchem dann die Anhänger der neuen Lehre

aus allen Weltgegenden , und zwar öffentlich , eingeladen werden . Wir hoffen , wir

werden bis dahin eine solche Einigkeit und Kraft
erlangen , daß wir imſtande ſein

werden , der ganzen Sache eine gute Richtung zu geben .

2. 3hr werdet schon erfahren haben , daß nicht nur in Deutschland , sondern auch

in Belgien usw. die radikale
Partei sich öffentlich von dem alten seichten Liberalis-

mus trennt und eine eigene Fahne aufpflanzt . Die kleine Bourgeoisie , welche täg-

lich mehr durch die wachsende hohe Geldaristokratie verdrängt wird und die ihren

Ruin mit Riesenschritten herankommen sieht , bildet hauptsächlich
diese Partei , und

sie sind einer Sozialreform nicht allein nicht abgeneigt , ¹ sondern erkennen auch die

Notwendigkeit derselben öffentlich an . Eine Annäherung des Proletariats an diese

Partei is
t unserer Meinung nach jetzt wünschenswert und

notwendig . Wir glauben

daher , daß wir überall suchen sollen , mit den Radikalen in Verbindung zu treten ,

ohne jedoch von unseren Grundsäßen etwas nachzulassen ; daß wir uns bestreben

follen , ihnen zu zeigen , daß der Tag nicht mehr fern is
t , wo sie ebenfalls in die

Reihen der Proletarier
zurückgestoßen werden , und daß sie ihrem Ruin

nur durch

eine Sozialreform vorbeugen können . Sind wir imſtande , eine Vereinigung der

radikalen Bourgeoisie mit dem Proletariat zustande zu bringen , so wird bald eine

neue Periode beginnen , die so großartig sein wird , wie nur die Geschichte aufzu-

weisen hat . Darum

, Brüder , Hand ans Werk !

3. Die Hoffnungen , welche sich manche Kommunisten von den Deutsch -Katho-

liken und Lichtfreunden machten , scheinen sich nicht zu verwirklichen . Wir hielten

nie etwas darauf ein altes , morsches Gebäude ausbessern zu wollen , is
t vergeb--

1 In Deutschland und Frankreich is
t
es noch nicht so weit .
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liche Mühe . Sucht daher diejenigen , welche bisher ihr Streben dahin richteten,
wieder auf die rechte Bahn zurückzuführen . Sehen wir nicht zu viel auf das Alte ,
glauben wir ja nicht, daß die den Geist und das menschliche Herz einschränkenden
Formen der alten Welt mit in die neue hinübergenommen werden können , das
geht nicht.

4. Machen wir Euch auf das Treiben der Fourieristen aufmerksam und fordern
Euch auf, überall , wo dieſe ſeichten Menschen sich zeigen , ihnen kräftig entgegen-
zutreten . Sie sind an und für sich nicht gefährlich , aber si

e

haben Geld , schicken
überall Emissäre hin und bemühen ſich hauptsächlich , den Kommunismus zu ent-
stellen ; deshalb dürfen wir sie nicht länger ignorieren , sondern müssen sie öffentlich
angreifen . Ihr lächerliches Streben , sich als die wahren Chriſten hinzustellen , ihre
militärischen Einrichtungen und Unzahl Geseße , ihre Kapitalassoziation , die Arbeit
anziehend zu machen , bieten genug Stoff dar , si

e zu bekämpfen . In ihrer albernen
Fourier- und Selbstverehrung erkennen sie nicht , daß ihre Regulation aller Lebens-
verhältnisse der Menschen dieſelben gänzlich der Freiheit beraubt und zu Treib-
hauspflanzen macht , aus denen nichts Gutes kommen kann ; sie erkennen nicht ,

daß das ganze Streben der jetzigen Zeit dahin geht , sich von den unzähligen Ge-
fetes- und Regulationsfesseln loszumachen , in denen wir wie Fliegen in einem
Spinnengewebe herumzappeln , und wollen uns noch stärker in Fesseln schlagen .

Die Armen sprechen von Mitteln , die Arbeit anziehend zu machen , und scheinen
nicht zu wissen , daß in einer auf die Naturgesetze gegründeten Gesellschaft die
Arbeit , welche die Betätigung des Lebens , des Individuums is

t , wahrlich keiner
anziehenden Mittel bedarf , daß die Arbeit selbst das Anziehendste is

t , was es

geben kann .

5. Richten wir Eure besondere Aufmerksamkeit auf das Treiben der christlich-
germanisch -preußischen Partei . Die Anhänger dieser Partei der proteſtantiſchen
Jesuiten sind die Finsterlinge der Gegenwart ; nicht imstande , das junge kräftige
Streben mit ihrem Geiste und herzloſen Lehren zu bekämpfen , aber entschloſſen ,

um jeden Preis die Völker in der Sklaverei zu erhalten , rufen fie überall Polizei !

Polizei ! Und wenn sie das nicht können , ſuchen sie durch Entstellung der sozialen
Grundsäße oder durch Verdächtigung der Personen , die diese Lehre verbreiten ,
ihren Zweck zu erreichen . Dieſen Geſchöpfen muß die Maske , die sie vornehmen ,
abgerissen werden , damit die Leute sie in ihrer wahren Gestalt sehen und vor
ihnen zurückſchaudern . Ihr ganzes Streben geht jeßt dahin , sich unter den Prole-
tariern Anhang zu verschaffen , Uneinigkeit unter uns hervorzurufen und im Falle
einer Umwälzung eine Volksarmee zu errichten , die , wie die Vendeer im Jahre
1792 , im Namen Gottes und des Erlöſers den Ideen der Gerechtigkeit den Krieg
erklärt . Dieſem muß vorgebeugt werden , damit nicht Ströme Blutes fließen müſſen .

Glaubt nicht , daß wir die Sache von einer leichten Seite nehmen dürfen , denn dieſe
Leute werden von den Regierungen und Pfaffen mit Geld und Polizei unterstützt ;

fie haben schon chriftliche Handwerkervereine in Berlin , Hamburg , Stuttgart , Basel ,

Paris , London usw. gestiftet , welche miteinander in Verbindung stehen , sie schicken
Arbeiter als Emiſſäre aus und hängen sogar , wenn es not tut , den Kommunismus
als eine Maske vor , um Anhänger zu gewinnen ; wir müſſen daher in allen Zei-
fungen , wo wir nur können , die Leute entmasken , und zwar so schnell als möglich .

(Folgt eine längere Beschreibung der Verhältnisse in London . )

Wir fordern Euch daher auf , nicht allein in Euren Lokalitäten diesem Treiben
der Finsterlinge auf das kräftigſte entgegenzutreten , sondern auch überall die nach
London reisenden Arbeiter vor dem Treiben der protestantischen Jesuiten zu

warnen ...
Ihr seht , Brüder , wir haben Kampf nach allen Seiten ; darum auf , wer Ihr auch

immer sein möget , erhebt Euch ! Gerechtigkeit und Wahrheit se
i

Euer Feldgeschrei ,

frefen wir kühn den Feinden der Menschheit entgegen , und seid überzeugt , je

schwerer der Kampf , desto herrlicher der Sieg .
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6. Verlangen wir von Euch, daß Ihr alle zwei Monate einen genauen Bericht
über die Fortschritte und Begebenheiten abſtattet. Vier Wochen nach Eingang der
Berichte wird alsdann an alle Lokalitäten ein Bericht über die Fortschritte des
Ganzen und über alle wichtige Begebenheiten abgeschickt und Stellen aus den er-
haltenen Briefen , welche von Wichtigkeit sind , wörtlich abgeschrieben werden .

Wir hoffen , daß Ihr streng dieſem unserem Verlangen nachkommen werdet ,
wir werden unsere Pflicht tun , ſoweit es in unseren Kräften steht , wir verlangen
aber auch von Euch, daß Ihr dasselbe tut . Sollte irgend etwas Wichtiges in
irgend einer Lokalität vorfallen , so verlangen wir auf der Stelle Bericht darüber ,
damit wir inſtand gesetzt werden , augenblicklich Maßregeln zu ergreifen .

7. Erſuchen wir Euch, von jezt an alle Spaltungen , wenn solche unter Euch be-
ftehen sollten, zu beseitigen , feſt zuſammenzuhalten im Kampfe gegen unsere Feinde
und immer im Auge zu behalten, daß Einheit stark macht .

Meinungsverschiedenheiten werden auf dem Kongreß ausgeglichen werden , bis
dahin laßt uns warten . Jeder von Euch Brüdern, welchem unsere heilige Sache
wirklich am Herzen liegt , wird gewiß einsehen , daß es jetzt keine Zeit is

t , Persön-
lichkeiten geltend zu machen , sondern dieselben im Gegenteil der Vergessenheit
anheimzugeben ; darum seid wach , schließt Euch fest aneinander , und sollte es noch
Leute unter Euch geben , welche die Person höher stellen als den Sieg unserer
Grundsäße , so entfernt sie so schnell als möglich .

8. Bitten wir Euch , sogleich nach Empfang unseres Schreibens uns einen aus-
führlichen Bericht über den Zustand der Dinge in Eurer Lokalität abzustatten ,

damit wir inſtand geſetzt werden , eine allgemeine und einfache Organiſation zu-
ftande zu bringen .

9. Ersuchen wir Euch , soweit es in Euren Kräften steht , das Journal in der
Schweiz zu unterſtüßen , indem wir der Meinung sind , es dem kommenden Kongreß

zu überlassen , wo und auf welche Weise das allgemeine Organ zu errichten sei .

10. Da es höchst notwendig is
t , daß alle genau unsere jeßigen Verhältnisse

kennenlernen , so ersuchen wir Euch , folgende drei Fragen in allen Gemeinden
diskutieren zu laſſen :

Frage 1 : Welches is
t

die Stellung des Proletariats der hohen und niederen
Bourgeoisie gegenüber ? 3ft eine Annäherung an die niedere oder radikale Bour-
geoisie von unserer Seite ratsam , und wenn , auf welche Weise is

t

dieselbe am
leichtesten und sichersten zu bewirken ?

Frage 2 : Welches is
t

die Stellung des Proletariats den verschiedenen religiösen
Parteien gegenüber ? Ist eine Annäherung an die eine oder die andere Partei
möglich und ratsam , und wenn , auf welche Weise is

t

dieselbe am leichtesten und
sichersten zu bewirken ?

Frage 3 : Welches is
t

unsere Stellung in Beziehung auf die sozialen und kom-
munistischen Parteien ? 3ft es wünschenswert und möglich , eine allgemeine Ver-
einigung aller Sozialisten zustande zu bringen , und wenn , auf welche Weise kann .

diese Vereinigung am schnellsten und sichersten herbeigeführt werden ?

Wir bitten Euch , diese drei Fragen zuerst reiflich in den respektiven . . zu
überlegen , damit alle Vorsteher imftande sind , in ihren Gemeinden die Diskussion
über dieselben gehörig einzuleiten . Wir gehen mit Fleiß in keine weitere Aus-
einandersetzung dieser Fragen ein , weil wir erst die Gesinnungen der Mitglieder

zu erfahren wünſchen , ehe wir eine beſtimmte Richtung einschlagen ; welches jedoch

unsere Ansichten unter den jetzigen Umständen sind , könnt Ihr aus den Artikeln 2 ,

3 und 4 ersehen .

Sobald diese Fragen besprochen sind , bitten wir Euch , uns unverzüglich von
den Ansichten und Wünschen der Mitglieder in Kenntnis zu ſeßen .

Indem wir zuversichtlich hoffen , daß Ihr mit Mut und Eifer uns in unserem
Wunsche unterstüßen werdet , grüßen wir Euch alle brüderlich .
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Die zweite Adreſſe lautet :
Liebe Brüder ! Februar 1847 .

Als wir die Leitung der Geſchäfte übernahmen , hofften wir , von allen Seiten
auf das kräftigſte unterstützt zu werden ; unsere Hoffnung is

t aber getäuscht worden ,

und von mehreren Orten haben wir noch nicht einmal Briefe und Adreſſen er-
halten . Dieſem Übelſtand mußz abgeholfen werden . In der jeßigen Zeit , wo der
politische Horizont völlig umwölkt is

t , wo das Brausen des Zeitgeistes überall ge-
hört wird , wo wir augenscheinlich einer ungeheuren Revolution entgegengehen ,

welche das Schicksal der Menschheit wahrscheinlich für Jahrhunderte entscheiden
wird , is

t keine Zeit zum Schlafen , kein paſſender Augenblick , Persönlichkeiten gel-
tend zu machen nein , jezt verlangt die Menschheit von einem jeden ihrer
Streiter , daß er seine Pflicht erfüllt .

-
Die Teufel in Menschengestalt , welche den letzten Rest des unglücklichen

Polens verschluckt , bereiten sich jetzt im Verein mit jenem Ungeheuer , das den
Geist der Freiheit in Frankreichs edlem Volke zu vernichten sucht , vor , die
Schweiz und Italien anzugreifen und das Volk in allen Ländern , anstatt ihm Ge-
rechtigkeit widerfahren zu laſſen , mit Kartätſchen und Bajonetten zum Schweigen

zu bringen ; Hunderttausende russischer Barbaren lagern an Deutschlands Grenze ,

jeden Augenblick bereit , die Länder des mittleren und westlichen Europa zu über-
schwemmen und unsere Väter und Brüder nach Sibiriens Eisfeldern abzuführen ,

unsere Weiber und Schweſtern zu schänden . Brüder ! Sollen wir ruhig zusehen ,

ſollen wir bloß Worte haben , ohne Tatkraft zu beſißen , sollen wir feig den Nacken
unter das Joch beugen ? Nein , hören wir Euch alle rufen , wir siegen oder sterben .

Wohlan denn , Brüder , ſammelt Euch unter die Fahne der Menschheit , und sollte
dieses Frühjahr schon der Kampf beginnen , ſo ſtellt Euch in die vordersten Reihen
der Streiter der Gerechtigkeit und zeigt , daß wir ebensogut die Muskete als das
Wort zu handhaben wiſſen . Verbreitet zu gleicher Zeit überall die Grundsäße des
Kommunismus , wo 3hr auch hinkommen mögt , das Volk wird diese herrliche
Lehre , welche ihm die endliche Lösung von seinen Leiden verſpricht , mit Freuden
aufnehmen . Dieses is

t

es , was wir Euch anzuraten haben , im Falle die Tyrannen
schon dieses Frühjahr angreifen sollten ; unsere Funktionen würden dann auch be-
endigt sein , und unsere leßte Aufgabe wäre , mit Work und Tat dahin zu wirken ,
daß die provisorische Regierung mit Männern beseßt würde , welche den Grund-
fäßen des Kommunismus huldigen . Sollten hingegen unsere Feinde dieses Jahr
noch nicht den Kampf beginnen , so müssen wir alle unsere Kräfte aufbieten , um
unsere Partei gehörig zu organisieren . Nur allein das Proletariat Europas is

t

es ,

durch welches die Menschheit ihre Befreiung erlangen kann , es is
t daher unsere

heiligste Pflicht , unsere Streitkräfte so schnell als möglich zu organisieren und die
Proletarier dem Einfluß der seichten Liberalen zu entziehen , die vielleicht zu einer
politischen Revolution mitwirken würden , um unter dem Titel Präsident die Stelle
des Fürſten einnehmen zu können , die uns aber nur von der Tyrannei der Fürſten
befreien wollen , um uns unter den Despotismus des Geldſacks zu bringen .

In unserem ersten Schreiben beriefen wir schon einen kommunistischen Kongreß
auf den Anfang des Monats Mai zuſammen , doch finden wir uns genötigt , den-
felben bis zum 1. Juni dieses Jahres zu verschieben , da unerwartet Umstände ein-
getreten sind , welche besondere Vorsichtsmaßregeln nötig machen .

Wir fordern Euch nun auf , unverzüglich Eure Abgeordneten für den Kongreß
zu wählen und für die nötigen Mittel zu sorgen , daß sie die Reise bestreiten kön-
nen . Die Abgeordneten müſſen alle am 30. Mai eintreffen , damit am 1. Juni die
erste Sihung stattfinden kann . Wir werden dann zuerst Rechenschaft über unsere
Amtsführung ablegen und unser Amt in die Hände der Abgeordneten niederlegen
und dieselben auffordern , den Ort zu bestimmen , wo wir ferner unseren Sitz haben
follen . Zweitens muß eine völlige Revision vorgenommen werden . Die Menschheit
schreitet mächtig vorwärts , das Bewußtsein erwacht in aller Brust und mit ihm
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das Streben nach Freiheit : wir müſſen daher immer uns den Bedürfniſſen an-
ſchließen und nicht die Leute zwingen wollen , sich Gefeßen zu unterwerfen , welche
ihrem Geiste widerstreben .

Drittens muß ein kurzes kommunistisches Glaubensbekenni
nis aufgestellt werden , das in allen europäischen Sprachen gedruckt und
in allen Ländern verbreitet wird . Dieses is

t

ein besonders wichtiger Punkt , und wir
bitten Euch , die unten folgenden und hierauf Bezug habenden Fragen mit der
größten Aufmerkſamkeit zu diskutieren , damit wir endlich einmal über das , was
wir wollen , völlig klar werden .

Viertens muß über die Errichtung eines Blattes gesprochen werden , welches
unsere Partei nach allen Seiten hin vertritt . Ihr werdet gewiß einsehen , daß keine
Partei bestehen kann , ohne ein öffentliches Organ zu besißen ; wir sind daher über-
zeugt , daß Ihr alles aufbieten werdet , damit dasselbe noch im Juni erscheinen kann .

Alle Abgeordneten müssen wissen , wieviel Exemplare sie in ihrer Gegend absetzen
können .

Endlich fünftens müſſen Abgeordnete ernannt werden , welche nach allen Orten
hinreisen , um organisierend einzuschreiten . Gebt daher Euren Abgeordneten alle
Euch bekannten Adreſſen derjenigen , welche sich in Deutſchland und Skandinavien
befinden und die Euch bis jetzt über ihr Wirken noch keine Nachricht gegeben
haben . Über diese und andere Punkte , welche Ihr dem Kongreß vorzulegen wünscht ,

beratet und gebt Euren Abgeordneten die nötigen Instruktionen mit .
-

Was den gegenwärtigen Zustand betrifft , so können wir Euch zwar sagen , daß
die Anzahl der Mitglieder sehr groß is

t , aber leider müſſen wir auch bekennen , daß
weder ein festes Zusammenhalten noch ein kräftiges Zusammenwirken stattfindet ,

ohne welches wir nie einen wirklichen Einfluß auf den Gang der Begebenheiten
ausüben können . Die Kommunisten bilden leider noch keine feste Partei , haben
noch keine gewiſſen festen Anhaltspunkte und ſchließzen sich daher nur zu oft da ,

wo sie noch nicht ſtark ſind , anderen Parteien an indem sie sagen , daß dieselben
doch auch den Fortschritt wollen , und wie si

e

doch auch nicht zu ausschließend sein
dürften . Dieses muß anders werden ; wir stehen gegenwärtig an der Spihe der Be-
wegung , wir müssen daher auch eine eigene Fahne haben , um die wir uns alle
scharen , und müssen nicht unter der großen Philisterarmee herumftreifen . Gehen
wir kräftig voran , Mann an Mann gereiht , so werden die anderen nachfolgen ;
verteilen wir uns aber unter alle Parteien , so werden wir nie zu etwas kommen .

Wir sollten uns ein Beiſpiel an den englischen Chartisten nehmen , die in England
an der Spitze der Bewegung stehen . Diese haben ihre sechs Punkte der Charte
aufgestellt und erklärt : »Wer nicht für uns is

t , is
t gegen uns « , und ebgleich die

ganze Philisterbande anfangs Zeter und Weh über dieselbe schrie , so fangen diese
Philister doch schon an , sich ihnen täglich mehr zu nähern . Wir müssen auch auf-
stellen , was wir wollen unsere Punkte des Kommunismus — , dabei fest ver-
harren und nur noch über die Mittel beraten , wie wir am leichtesten und schnellsten

zu unserem Heile gelangen können ; Ihr werdet einsehen , daß , wenn wir vorrücken ,

die Armee der Philister nachrücken muß .

Von Schweden haben wir ziemlich erfreuliche Nachrichten erhalten . Die Ideen
des Kommunismus machen dort tüchtige Fortschritte , nur ſcheinen sie noch mit
etwas Christentum gemischt zu sein , wie es auch bei uns anfangs der Fall war ,

doch das wird sich schon machen . Mehrere unserer Brüder beabsichtigen , in allen
Gegenden Schwedens öffentliche Proletariervereine zu errichten , und in Stockholm

is
t

schon der Anfang gemacht worden .

Was auch die Fürsten und Pfaffen gegen uns unternehmen , es fällt alles zu

unserem Vorteil aus ; darum nur immer mutig vorwärts .

Wir haben in Frankreich und Belgien provisoriſch von neuem organiſiert . Wir
hoffen , daß Paris , welches bis jetzt immer unser Hauptplatz für die Propaganda
war , auch künftig es bleiben wird . Wir hoffen und verlangen von den Brüdern in
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Paris, daß sie in Zukunft streng ihre Pflicht erfüllen und eine Pflanzschule er-
richten, aus welcher Leute hervorgehen , die unsere Grundsäße in allen Gegenden
der Erde verbreiten .

Von Bern haben wir günſtige Nachrichten erhalten unsere Brüder werden
dort eine kommuniſtiſche Zeitschrift herausgeben , und wir ersuchen Euch, dieses
Blatt zu unterstüßen . Für die Schweiz is

t

ein Blatt , welches unsere Partei ver-
tritt , unbedingt notwendig . In der Schweiz wurden wir leider während der letzten
zwei Jahre durch unselige Streitigkeiten desorganisiert . Chriftliche Kommunisten
machten dort den unchriftlichen oder sogenannten Atheisten den heftigsten Krieg -

und wurden besonders von W. Weitling , der sich in der Schweiz eine Partei zu

gründen suchte , da es ihm sonst nirgends gelingen wollte , angefeuert . Wir hoffen ,

daß unsere dortigen Brüder erkannt haben , daß wir für die Einrichtung unserer
Erde keiner überirdischen Hilfsmittel bedürfen . Von unseren Brüdern in L....
haben wir Nachrichten erhalten ; dieselben arbeiten mit Mut , Kraft und gutem
Erfolg für unsere gerechte ' Sache . In London geht es gut . Die beiden Vereine im
Westen und Often Londons nehmen täglich zu und zählen jetzt schon gegen 500 Mit-
glieder . Die deutschen Pfaffen schreien Zeter und Weh darüber von den Kanzeln
herunter , und gerade dadurch helfen sie der Sache . Sonst ſind ſie in ihren Jüng-
lingsvereinen , die beinahe ganz eingeſchlafen sind , ziemlich ruhig ; dieſes mag frei-
lich daher kommen , daß der fromme chriftlich -germanische Bunsen ihnen augen-
blicklich nicht helfen kann , da derselbe völlig beschäftigt is

t , die Spitzbuben- und
Gaunerstreiche der preußischen Diplomatie vor dem englischen Kabinett und der
englischen Nation zu beſchönigen . Einen Bericht über das Wirken der engliſchen
Chartisten und den Landplan O'Conners , mit dem wir , nebenbei bemerkt , keines-
wegs einverstanden sind , sondern ihn im Gegenteil für abscheulichen Unsinn und
eine kannibalische Dummheit halten , das nächste Mal , weil das Schreiben sonst zu

lang würde .

Zur Diskussion legen wir kurz nachfolgende drei Fragen vor und ersuchen
Euch , uns das Reſultat Eurer Diskussion über dieſe und die drei in unserem ersten
Schreiben enthaltenen Fragen so bald als möglich wiſſen zu laſſen , damit wir im-
ftande sind , Euch in unserem nächsten Schreiben eine kurze Übersicht der verſchie-
denen Meinungen geben zu können .

1. Was is
t Kommunismus und was wollen die Kommunisten ?

2. Was is
t Sozialismus und was wollen die Sozialisten ?

3. Auf welche Weise kann die Gemeinschaft am schnellsten und leichtesten ein-
geführt werden ?

Zur Einleitung bemerken wir nun folgendes : Ihr wißt , der Kommunismus iſt

ein System , nach welchem die Erde das Gemeingut aller Menschen sein , nach
welchem jeder nach seinen Fähigkeiten arbeiten , »produzieren « , und jeder nach sei-
nen Kräften genießen , »konſumieren « ſoll ; die Kommunisten wollen also die ganze

alte gesellschaftliche Organiſation einreißen und eine völlig neue an ihre Stelle ſeßen .

Der Sozialismus , der seinen Namen von dem lateinischen Worte socialis , » die
Gesellschaft betreffend « , herleitet , beschäftigt sich , wie schon sein Name anzeigt , mit
der Einrichtung der Gesellschaft , mit dem Verhältnis des Menschen zum Men-
schen ; er stellt aber kein neues System auf , sondern ſein Geſchäft iſt hauptsächlich ,

an dem alten Gebäude zu flicken , die durch die Zeit entstandenen Riſſe wieder zu-
zukleben und dem Auge zu verbergen oder höchstens wie die Fourieristen auf dem
alten , vermoderten Fundament , Kapital genannt , ein neues Stockwerk aufzubauen ,

daß man alle Gefängnis- , Verbesserungs- , Erfinder- , Armenhäuser- , Spitäler- und
Suppenanstalten -Errichter unter die Sozialisten zählen kann ; und eben darum , weil
das Wort Sozialismus eigentlich gar keinen festen Begriff ausspricht , sondern
alles und nichts heißen kann , flüchten sich alle seichten Köpfe , alle Liebesduseler ,

alle Kerls , die gern etwas tun möchten , aber keinen Mut zur Tat beſißen , unter
seine Fahne und schimpfen über die Kommuniſten , die nicht mehr am alten flicken ,
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ſondern ein ganz neues Gebäude aufführen wollen . Daß aber an der gänzlich ver-
faulten Gesellschaftseinrichtung zu flicken und zu überfünchen Zeitverschwendung is

t
,

wird jeder vernünftige Mensch leicht erkennen . Es is
t daher nötig , daß wir fest an

dem Worte Kommunismus halten und es kühn auf unsere Fahne aufpflanzen und
dann die Streiter zählen , die sich unter derselben versammeln ; wir dürfen nicht
schweigen , wenn man erklärt , wie es in neuerer Zeit oft geschehen is

t
: Kommunis-

mus und Sozialismus seien im Grunde ganz dasselbe , und uns auffordert , den
Namen Kommunisten , an dem sich noch manche schwache Geister stießen , für den
Namen Sozialisten zu vertauſchen , sondern müſſen kräftigen Protest gegen solchen
Unfinn einlegen . Was die Einführung der Gemeinschaft betrifft , so is

t gleich die
Hauptfrage : kann sie ohne weiteres eingeführt werden ; oder müſſen wir eine Über-
gangsperiode annehmen , um während dieser Zeit zuerst das Volk zu erziehen , und
wenn , wie lange soll sie dauern ; zweitens kann und muß sie im großen eingeführt
werden , oder mußz man zuerst kleine Versuche machen ; ſoll man bei der Einführung
Gewalt brauchen , oder muß die Umgestaltung auf friedlichem Wege geschehen ?

Hiermit glauben wir Euch eine hinlängliche Einleitung zur Diskussion gegeben zu

haben , und wir schließen noch mit der Aufforderung , die wir schon im vorigen
Schreiben machten , überall , wo sich der Fourierismus zeigt , dessen Zweck es is

t ,

die Sklaverei der Arbeit unter einer überzuckerten Form aufrechtzuerhalten ,

kräftig für unser Prinzip in die Schranken zu treten . Ferner fordern wir Euch auf ,

die seichte Liebesdufelei , welche leider an manchen Orten unter den Kommunisten
eingerissen zu sein scheint , zu bekämpfen . Die Zeiten werden eisern , wir bedürfen
kräftiger Männer und keiner mondsüchtigen Schwärmer , die , anstatt über das
Elend der Menschen zu fluchen und zum Schwert zu greifen , es nur bis zu wei-
bischen Tränen bringen . Zuletzt noch ein Wort : Hütet Euch vor Emeuten , Kon-
fpirationen , Waffenankäufen und dergleichen Unsinn mehr ; unsere Feinde werden
alles aufbieten , um Straßenaufläufe usw. hervorzurufen , um dadurch in den Stand
gesetzt zu werden , einzuschreiten und , wie sie sagen , die Ordnung wiederherzu-
stellen und ihre teuflischen Pläne auszuführen . Eine ernste , ruhige Haltung zwingt
die Tyrannen , ihre Masken abzunehmen , und dann Sieg oder Tod !

Lebt wohl , Brüder ! Antwortet bald .

Die Romane Walter von Molos .

Von Joseph Kliche .

Eigentlich hatten ihn die Musen zu ihrem Dienst bestimmt . Bereits manches
gute Werk war seinem Kopf entſproſſen , bevor seine großen epochalen Romane
ihm einen Namen schufen . Indes die weitere Öffentlichkeit lockten seine literari-
schen Erstlinge nicht . Troßdem : in den fünf Romanen , die 1912 aus seiner Feder
vorlagen , perlte es bereits von echtem Frühlingstau einer vollblütigen Seele .

Inneres künstlerisches Empfinden und äußeres technisches Können gingen in ihnen
Hand in Hand . Dazu kam ein blanker Schimmer von Sonnenglanz , und nicht zu

vergessen : ein reiches Maß von Wahrheit und ernstem Erkenntnisdrang .

-
Man lese nur seinen Roman »Die Lebenswende « . Ein Gesellschafts-

roman , gewißz ! Aber doch ein solcher mit einer gesunden Tendenz , ohne die alberne
Firlefanzerei der durchgängigen Marktware . Ein Anklagebuch gegen das Para-
fifen- und Drohnentum mühelos heraufgekommener bürgerlicher Familien eine
Geschichte von den lockeren Söhnen ehrlich arbeitender Väter . Verlogenes Kavalier-
tum , äußerlich wohlanſtändig und gesittet , innerlich faul und in jeder Hinsicht mo-
ralisch minderwertig . Wie gesagt , ein deutsches Zeit- und Familienbild , wie es vor
dem Kriege nicht gerade selten war .

Die Meißelarbeit seiner Kunst offenbarte sich auch bereits in seiner scharfen
Herausarbeitung der handelnden Charaktere . Mit verhältnismäßig knappen
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-Strichen verstand er diese zu gestalten . Streng geschlossen traten die Profile her-
vor . Und wo er den Dialog anwendete was bei ihm sehr häufig geschieht —,
da handhabte er diesen flott , packend und gewandt . In seinem Epigonenroman
»Die törichte Welt « zeigt sich diese seine Kunst äußerst wirkungsvoll .
Als drittes seiner früheren Bücher möchten wir noch den jezt in neuer Aus-

gabe (bei Albert Langen in München , wo alle seine Werke verlegt werden ) er-
schienenen sozialen Roman »Die unerbittliche Liebe « nennen . Mit einer
rücksichtslosen Realistik behandelt Molo hier das Kinderproblem in einem finanz-
schwachen Haushalt , wobei im Mittelpunkt der natürliche Vorgang des Gebärens
steht . In diesem Buche zeigen sich eigentlich — das merkt man, wenn man heute
das Gesamtwerk Molos rückblickend überschaut erstmalig die urwüchsigen
Spuren des späteren meisterhaften Gestalters . Die freie Behandlung des Stoffes

is
t bei dem ersten Erscheinen des Romans viel angefeindet worden ; heute erkennt

man , daß Molo ihn so und nicht anders gestalten mußte .

-

Zu dem vorbildlich scharfen Dialog kamen Gefühl und Leidenschaft . Man
fühlte bei der Lektüre , daß man keinen der landläufigen Geister vor sich hatte .

Aber daß Walter v . Molo ein » >Berufener « werden sollte , das hat damals wohl
kaum einer seiner Leser und Kritiker gedacht . Ein guter Erzähler und tüchtiger
Gestalter ja , aber ein Auserwählter das glaubte man eigentlich nicht . Und
doch is

t er es geworden . Schon ein Jahr später verriet es der erste Band ſeines
wuchtigen Schillerromans , daß hier einer stand , der seinem Helden tief ins Herz
geschaut und dem die Erkenntnis beim Gestalten des Romans den Griffel geführt
hatte . Mit diesem Buche , das jetzt bereits in achtzehnter Auflage vorliegt , während
die früheren Romane durchweg nur wenige Auflagen erlebten und dem großen
Publikum unbekannt blieben , mit diesem Buche stand Walter v . Molo mit einem
Schlage als vollwertiger Lebensgestalter vor uns . Eine überaus packende Un-
mittelbarkeit strömt aus dem Bande . Kaum jemals hat ein deutscher Schriftsteller ,

der sich mit dem Problem befaßte , Schiller so nachempfunden , nacherlebt , wie
Walter v . Molo , der hier ein gewaltiges individuelles seelisches Bild des Karls-
schülers gab . Hermann Kurz ' »Schillers Heimatjahre « , Heinrich Laubes »Karls-
schüler «< um nur die Besten zu nennen — , fie verblaßten vor der gewaltigen
Schöpfung Molos .

Und was der erſte Band »Ums Menschenfum « bot und ankündigte , das
hielten die weiteren Bände des Romans . Mit Recht bezeichnet Ludwig Finkh den
Band »Im Titanenkamp f « als Schillers Auferstehung . Endete der erste Band
mil Schillers Flucht aus Stuttgart , so führt uns der zweite an des Dichters Seite
entlang bis zur Überſiedlung nach Weimar . Rang dort die impulsive Natur Schillers
mit den »Räubern « , so gestaltet sie im zweiten Bande den Stoff der »Luiſe
Millerin « , des » Fiesko « und des »Don Carlos « . Der weitere Band »Die Frei-
heit zeigt uns in der Hauptsache den Geschichtschreiber und den Herausgeber
der »Horen « , während der Schlußzband »Den Sternen zu « das Lebenswerk
des Dichters und sein eigenes beschließt .

Diese Inhaltsangabe is
t natürlich nur eine äußerst dürftige ; aber es mag ge-

nügen , wenn wir sagen , daß in den vier Bänden der ganze Schiller mit all seiner
gewaltigen Leidenschaft sich auswächst und auslebt , daß aber auch die häusliche
Misere des täglichen Lebens von dem Biographen nachempfunden wurde , so daß
ein ungeschminktes Vollbild des Genius entstand .

So hat Molo dem deutschen Volke seinen Schiller neu geschaffen : den ringen-
den und kämpfenden Schiller , den Idealisten Schiller , der uns in den heutigen
fturmdurchpeitschten Tagen wieder nähertreten sollte . Alte , ehemals liebgewordene
Züge wurden neu verlebendigt . Was Molo gab , war kein trockener Professoren-
stoff , es war blühendes Leben . Nicht zum wenigsten wurde dieser Erfolg dadurch
erreicht , daß der Verfasser die ideale Persönlichkeit Schillers in ein zuweilen stark
realistisches Milieu stellte . Gewiß , ein weitausholendes Kulturgemälde is

t

der
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Roman froß seines äußeren Umfanges nicht geworden ; die Darstellung is
t wohl auf

die scharfe Skizzierung der überlieferten Persönlichkeiten eingestellt , nicht aber auf
das sachliche Milieu von Zeit und Gegend . Deshalb haben wir in dem Schiller-
werk auch weniger einen vorbildlichen geſchichtlichen Roman als vielmehr eine
packende Wiedergabe des ringenden Genius und seines Schicksals vor uns . Aber
auch das is

t
nicht wenig ! Schon deshalb , weil der Stoff dem Gestalter zu einem

grandiosen Erlebnis wurde .

Der Erfolg des Schillerromans führte Molo dazu , sich mit der Persönlichkeit
Friedrichs II . von Preußen zu befaffen . Vielleicht , ja sehr wahrscheinlich werden
auch die Zeitumstände ihn auf dieses Gebiet verwiesen haben . Der historische Aus-
schnitt is

t hier entschieden knapper als bei obigem Werke . Dort ein Menschenalter ,

hier ein Tag . In den Zeitraum von vierundzwanzig Stunden preßt Molo den Stoff .

Lange Dialoge zwischen friderizianischen Offizieren an einem kalten Wintertag

im leßten Schlesischen Kriege , dann Friedrich ſelbſt als Handelnder . Molo schildert
ihn als Menschen und Landesvater . Ohne Zweifel packend , doch in geschichtlicher
Hinsicht läßt die Zeichnung mancherlei zu wünschen übrig . Ein solcher »Friß «

mag heute noch in den Köpfen ostelbischer Schützenvereinsgrößen fortleben ,

die historische Forschung förderte vielfach andere Charakterzüge zutage . Es er-
scheint uns überhaupt etwas fremd , daß ein Mann , der ſich für Schiller begeisterte ,

sich an der Figur des Preußenkönigs berauſchen konnte ; denn kaum irgendwo
scheint uns der Wesensunterschied zwiſchen zwei Idealfiguren größzer , die sachliche
Differenz breiter als hier . Ging doch gerade nach Schillers eigenen Worten »von
des großen Friedrichsthrone « die Muse » schußlos ungeehrt « .

Sieht man von dem sachlichen Stoff ab , in den ja der einzelne mehr oder
weniger vernarrt sein kann - dichterische Freiheit is

t bis zu einem gewissen
Punkte , den auch Molo nicht überschriften hat , ein altes unveräußerliches Recht
des dramatischen Gestalters geworden , so muß man auch beim Friedrichsroman
zugeben , daß es Molo gelungen is

t , den Roman als Kunstwerk außerordentlich
plastisch zu gestalten . Ohne zu ermüden , liest man den 270 Seiten umfassenden
Band .

»Friedricus « iſt der erste Band einer Trilogie unter dem Gesamtkitel »Ein
Volk wacht auf « . Welche Stoffe die nächsten beiden Bände behandeln werden , ist
der Öffentlichkeit heute noch unbekannt . Der schon vor zwei Jahren gefaßte Plan
Molos is

t vielleicht durch das Geschehen der Gegenwart , durch die Revolution be-
einflußt worden . Daßz Molo sich bereits mit der Fortentwicklung des preußischen
Stoffes eingehend beschäftigt hat , zeigen seine geschichtlichen Bilder »Im Schritt
der Jahrhunderte « , die leßten Endes dasselbe Thema in einfacher Form behandeln .

Zur Abrundung des Gesamtbildes von Molos Schaffen mag es dienen , wenn
wir auch den Dramatiker Molo erwähnen . Von den vier Dramen , die er ge-
schaffen , hat jedoch bis heute keines jenen nachhaltigen Erfolg errungen , den man
eigentlich von den Bühnenwerken dieses straffen Szenengestalters erwartet hatte .

Die einzelnen Aufführungen seiner Stücke bewiesen , daß seine Stärke in der
Szenengestaltung des Romans liegt , im scharfgeschliffenen Dialog , weniger in der
wirkungsvollen Schürzung und Entfesselung des dramatischen Knotens . Auch als
Herausgeber is

t Molo tätig gewesen . In sechs Bänden hat er seiner Gemeinde eine
Auswahl der Erzählungen Thomas , Hamsuns , Gogols , Strindbergs , Sealsfields
und der Lagerlöf gegeben .

Wir haben schon betont , daß Walter v . Molo nicht als ein Darsteller geſchicht-
licher Epochen gewertet werden darf . Seine Form , das scharfe Zergliedern von
Persönlichkeiten , unter Geringschätzung des umweltlichen Milieus , steht dem ent-
gegen . Molo will Erzieher seiner Leser sein . Daher liegen in seinen Büchern auch

ethische Werte , Bildungsziele und Bildungsideale . Wie er seinem Schiller ins
Herz drang , so will er mit seinen Büchern auch zum Herzen des Lesers dringen .
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Revolutionsliferatur .
Besprochen von Karl Vorländer.

Schriften zur oder über die Revolution schießen jezt wie Pilze aus der Erde
hervor . Die folgenden fünf unterscheiden sich dadurch von der großen Maſſe , daß
fie , mit Ausnahme einer russischen , von bekannten Genossen herrühren , so daß wir
uns den Lesern der Neuen Zeit gegenüber über sie kürzer faſſen dürfen .

Nur bis an die Schwelle der Revolution führt Max Quarck , Von der
Friedensresolution bis zur Revolution (Frankfurt a .M. 1918 ,

Uniondruckerei , 89 Seiten ) . Es sind Briefe aus dem Reichstag , die der Abgeordnete
für Frankfurt a .M. an die heimische »Volksstimme « geschrieben hat . Er selbst be-
zeichnet sie im Nebentitel als »ein Jahr Revolutionsarbeit im Reichstag « und will
darin »die revolutionäre Vorarbeit« der Mehrheitspartei für die großze Umwälzung
aufzeigen , zugleich auch ihre Kriegspolitik mit der Überzeugung rechtfertigen , »daß
wir in einem erfolgreich verteidigten Deutschland erst recht Kraft und Raum für
die Errichtung des Volksstaats haben würden « (S. 3) . Mag gegenwärtig auch das
Interesse an den Reichstagsverhandlungen von damals (vom 23. Februar 1917 bis
26. Oktober 1918 ) durch die sich jagenden Ereignisse des Augenblicks überholt sein,
so werden doch für die Zukunft die lebendig geschriebenen Schilderungen Quarcks
ihren historischen Wert behalten ; wenn auch das »große Reinemachen « seit dem
9. November viel weiter gegangen iſt , als man noch am 26. Oktober vorausſehen
konnte . Politisch am interessantesten vielleicht is

t

das kurze » Schlußzwork « ( S. 86
bis 88 ) , das neben der eigenen auch die »andere « Methode der Revolutionsarbeit
begrüßt und die Wiederherstellung der Einheit der Arbeiterbewegung fordert .

In eine ganz andere Luft versetzt uns die »zweite Folge « der Reden Kurt
Eisners , die der Verlag von Georg Müller (München 1919 ) unter dem Titel

»Die neue Zeit herausgibt . Die vorliegende »zweite Folge « bietet freilich nur
ein dünnes Heftchen von einem halben hundert Seiten . Menschlich am schönsten
zeigt sich Eisners Streben in der den Eingang (6.5 bis 9 ) bildenden kurzen An-
sprache an die bayerischen Soldatenräte . Die lange politische Rede des neuen Mi-
nisterpräsidenten vor seiner Partei am 12. Dezember 1918 (6.10 bis 44 ) enthält
ficherlich ebenfalls eine Reihe nicht bloß idealer , sondern auch , aller vermeintlichen

>
>Real politik zum Troß , richtiger Gedanken , so : daß auf die Dauer die einzig wahre

Realpolitik die des Idealismus ſei ( S. 12 f . ) , daß die Hauptsache in der Politik
nicht die Agitation , sondern die praktische Arbeit is

t ( S. 19 ) , daß Demokratie nicht
bloß gleiches Recht , sondern auch gleiche Pflicht für alle bedeutet (S.24 ) und
zugleich »alle Kräfte freimachen , jedem den Weg seiner inneren Fähigkeiten öffnen « <

will ( S. 26 ) . Auch die Notwendigkeit revolutionärer Aktionen , solange noch
keine Demokratie besteht (S. 21 ) , wird kaum einer von uns im Ernst bestreiten
wollen . Ebensowenig die Wahrheit der Säße über den Sozialismus : »Einen 3u-
kunftsstaat prophezeit man nicht , sondern man schafft ihn , indem man ihn baut «

(6.41 ) ; oder über die Schwierigkeiten von deſſen gegenwärtiger Verwirklichung :

>
>Wir können keinen Trümmerhaufen sozialisieren « ( S. 42 ) , brauchen zur Wieder-

aufrichtung der Induſtrie »die Mitarbeit und Initiative der herrschenden Klaffen «

(6.41 ) und zur Errichtung einer sozialistischen Gesellschaft die der gesamten Welt

(6.43 ) . Allein man hat doch bei dem allem das Gefühl , daß der Redner bei all
ſeinem Geist und seiner Begeisterung zu ſehr im allgemeinen steckenbleibt , kurz daß

er eben nicht zum praktischen Politiker , sondern zum Dichter , Ethiker und Philo-
sophen geboren war .

Auf den ersten Blick besteht zwischen dem auf tragische Weise gestorbenen

ersten Präsidenten der bayerischen Republik und dem Österreicher Friedrich
Adler , von dem die Wiener Volksbuchhandlung zwei im November gehaltene
Reden unter dem Titel »Nach zwei Jahren « (Wien 1918 , 32 Seiten , Preis

60 Heller ) veröffentlicht , eine gewisse Ahnlichkeit . Beide in ihrem Nebenberuf Ge-
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lehrte , und zwar Philosophen , standen oder stehen auf dem linken Flügel der
Partei , beide sind erst durch die Revolution aus dem Gefängnis befreit , dann aber
sofort an die Spiße der Bewegung getreten . Indes man merkt doch sofort bei der
Lektüre von Adlers Reden (denen noch ein äußerst scharfes Manifeſt aus 1915 als
Anhang beigegeben is

t , wie den Eisnerschen Reden eine um Weihnachten 1917
niedergeschriebene Kritik des damaligen Entgegenkommens der Bolschewiki gegen
den deutschen Imperialismus ) , daß er nicht , wie Eisner , von der Ethik oder beinahe
mehr noch der Ästhetik her zur Philoſophie und zur Politik gekommen iſt , ſondern
von der exakten Naturwissenschaft . (Er hat hinter den Zuchthausmauern eine
Schrift über Ernſt Mach geſchrieben , die wir demnächst hier besprechen werden . )

Bei aller Schärfe der politischen Richtung verleugnet der Sohn Viktor Adlers
doch nicht den dem Politiker unentbehrlichen praktischen Scharfblick . Er weiß , im
Gegensatz zu dem allzu vertrauensseligen Eisner , daß es nach dem russischen 3m-
perialismus und dem der Mittelmächte noch einen drikken , jeħt um ſo gewaltiger
sein Haupt erhebenden niederzuwerfen gilt : den der Entente ; wobei er auf even-
tuelle Unterstützung durch den seiner Meinung nach durch kein imperialistisches
Interesse an die Westmächte gefesselten amerikanischen Pazifismus hofft ( S. 6

und 11 ) . (Ob er darin recht hat , muß sich ja bald zeigen . K. V. ) Und in Sachen der
Durchführung der Sozialisierung , die er schon wegen des finanziellen Zusammen-
bruchs der Mittelmächte für unvermeidlich hält , äußert er entschiedene Zweifel an
der Angemessenheit des »ruſſiſchen Rezepts « , wobei er übrigens aus einer neueren
Broschüre Troßkis die intereſſante Mitteilung macht , daß selbst dieser extreme
Bolschewift die rein demokratische Form des Überganges in die neuen Zu-
stände für die günstigste erklärt hat , in der das Proletariat ſeine Aufgabe er-
füllen könnte ( S. 13 ) . Mit großer Entschiedenheit tritt Adler ferner für die Ver-
einigung Deutschöfterreichs mit Deutschland ein , wofür er unter anderem auch eine
bisher noch unbekannte Äußerung August Bebels zu Wien aus dem Sommer
1912 als Schwurzeugen anruft : »Wir hoffen , daß der Tag einmal kommen wird ,

wo wir unter einem gemeinsamen Banner in einem gemeinsamen Parlament bei-
sammensitzen und unsere Ziele verfolgen werden .... « ( S. 10. )

In der zweiten Rede , gehalten vor der Roten Garde am 21. November 1918 ,

erklärt er die Aufstellung einer bewaffneten Macht zum Schuße der revolutionären
und sozialistischen Errungenschaften für unumgänglich , warnt aber vor der Illusion ,
als könne man die Sozialiſierung , die vielmehr »viel harte und schwere Arbeit er-
fordern werde , von heute auf morgen durchführen ( S. 18 ) . Die » kommunistische «<

Besetzung bürgerlicher Zeitungen bezeichnet er als eine Operette , und zwar eine
recht dumme « , »private « Expropriationen einzelner durch einzelne geradezu als
Verrat an der Revolution .

-
Damit stehen wir schon inmitten des Themas : »Die Bilanz des ruffi-

schen Bolschewismus « , die der russische Genosse Dimitri Gaw -

ronsky auf Grund authentischer Quellen « in seiner bei Paul Cassirer erschie
nenen Broschüre zieht (Berlin 1919 , 88 Seiten , Preis 2,50 Mark ) . Wie Kurt
Eisner , so hat nur etwa zehn bis fünfzehn Jahre später als er auch Gaw-
ronsky zu den Füßen des Marburger Philoſophen Hermann Cohen geſeſſen . Wäh-
rend des Krieges war er offizieller Delegierter der sozialrevolutionären Partei auf
der Kienthaler Konferenz . An seiner aufrichtigen , ja radikalen Friedens- und so-
zialistischen Gesinnung iſt alſo nicht zu zweifeln . Um so schwerer wiegt das Urteil ,

das er , auf Grund bolſchewiſtiſcher Dokumente selbst , über die durch die Bol-
schewikiherrschaft über Rußland hereingebrochenen Zustände fällt . Die subjektive
Ehrlichkeit der führenden »Träumer und Illusionisten « ( S. 39 ) und jeßigen » Inqui-
fitoren und Terroristen bestreitet er nicht . Sie haben eben »über dem Erdboden ,

von dem das Blut hoch aufsprißt , von dem sich Verzweiflungsrufe und das klefe
Slöhnen des Leidens erheben , ein aus Dekreten bestehendes Luftschloß errichtet « .

Sie hatten keine Geduld , zu warten , bis der blühende Baum des neuen Lebens .

indem er tiefer und tiefer die Wurzeln in den Boden schlug , immer höher empor-
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wachsend der Menschheit seine herrlichen Früchte brachte .... Nun liegt er da , mif
den Wurzeln an der Sonne , verwelkt , verdorrt und abgestorben « (S. 85) . Mit
diesem tragischen Vergleich schließt die bedeutsame Schrift , die auf den letzten
Seiten auch die deutschen Sozialisten beschwört , Vernunft an Stelle des bloßzen Ge-
fühls walten zu lassen , das im Bunde mit der Leichtgläubigkeit , dem Eigennutz und
der Unreife großer Volksteile Rußland an den Rand des Unterganges gebracht

hai . Mit mindestens ebensolchem Interesse wie die Schilderung des gegenwärtigen
Rußlands haben wir übrigens die einleitenden Kapitel »Vor der Revolution « und
»Die innere Schwäche der russischen Revolution « gelesen . Parallelen genug zu un-
feren eigenen heutigen Zuständen bieten sich von selbst dem Leser dar .

«

Auch Karl Kautsky hatte sich schon vor dem Losbruch der deutschen Re-
volution in einer (uns nicht vor Augen gekommenen ) Broschüre »Die Diktatur des
Proletariats mit den russischen Verhältnissen auseinandergesetzt . Den allgemeinen
das theoretische Problem »Demokratie oder Diktatur ? « behandelnden
Teil derselben hat er jezt unter diesem Titel gesondert erscheinen laſſen (Berlin
1918, Paul Cassirer , 46 Seiten , Preis 2 Mark ) . Das Thema selbst beschäftigt feit
Monaten Kopf und Herz jedes denkenden Sozialdemokraten , ja man kann beinahe
fagen jedes denkenden Politikers überhaupt . Leider lassen sich nur allzuviele zu
einseitig von ihrem Herzen anstatt von ihrem Kopfe leiten . Für ſie ſind Kautskys
nicht aus dem Augenblick geborenen , sondern theoretisch durchdachten Ausfüh
rungen geschrieben . Er entscheidet sich für die demokratische Methode : »Für uns

is
t

Sozialismus undenkbar ohne Demokratie . « (6.8 . ) Auch Marx , der 1875
zum ersten Male von der » revolutionären Diktatur des Proletariats « gesprochen
hat , hat für den einzigen praktisch -geschichtlichen Fall , den er erlebt , die Pariser
Kommune von 1871 , weitestgehende Anwendung der Demokratie gefordert und
Engels noch 1891 als die »spezifische Form « dieser Diktatur » die demokratische Re-
publik bezeichnet ( S. 29 f . ) . »Die Diktatur der unteren Schichten ebnet den Weg
für die Diktatur des Säbels . « (Cromwell , Napoleon I. , S. 38. ) Bisher war die
Sozialdemokratie die unentwegtefte Vorkämpferin der Freiheit aller Unter-
drückten ; sollte es in Zukunft anders sein ? ( S. 39 f ) . Durch eine solche Diktatur
würden die Feinde des Sozialismus unter den Kleinhändlern , Handwerkern ,
Bauern und Intellektuellen nur vermehrt ( S. 40 ) , insbesondere die lehte für die
Verwirklichung des Sozialismus besonders wichtige Klaſſe zurückgestoßen statt ge-

wonnen ( S. 33 f . ) . »Für den Aufbau der sozialiſtiſchen Geſellſchaft gibt es gar
kein größeres Hindernis als den inneren Krieg « , den verderblichſten und grausam-
ften von allen Kriegen (S. 35 ) . »Die soziale Revolution ... ift ein langwieriger
Prozeß , der jahrzehntelang andauern kann und für deſſen Abschlußz feste Grenzen
nicht zu ziehen sind . Er wird um so mehr gelingen , je friedlicher die Formen , in

denen er sich vollzieht . Innerer wie äußerer Krieg sind seine Todfeinde « ( S. 37 ) ,

ganz abgesehen von der Erbschaft einer bankrotten Staatsgewalt nach einem ver-
lorenen Kriege ( S. 41 ) . Nicht übel vergleicht er die ruſſiſch -bolſchewiſtiſche Methode ,

die Geburtswehen « des kommenden Sozialismus nach dem bekannten Marrschen
Bilde »abzukürzen und zu mildern « , mit dem Handeln einer schwangeren Frau ,

die die tollsten Sprünge vollführt , um die Dauer ihrer Schwangerschaft , die sie un-
geduldig macht , abzukürzen und eine Frühgeburt herbeizuführen : das Produkt eines
solchen Verfahrens is

t in der Regel kein lebensfähiges Kind « ( S. 43 ) . So wäre denn
der Ruf nach der Diktatur bei uns »nur ein Zeichen der inneren Schwäche , des
Mißtrauens zu unseren eigenen Leistungen und zugleich , wie in Rußland , » ein
spaltendes Element für das sozialistische Proletariat selbst « ( S. 45 ) .

Σ

Und so schließt von der Seite der »Unabhängigen « ihr theoretischer Haupt-
führer Karl Kautsky mit demselben Rufe nach einmütiger positiver Ar-
beit , den wir von der anderen Seite Max Quarck erheben sehen und den in ihrer
Weise und unter gewissen Beschränkungen auch F. Adler , K. Eisner und D. Gaw-
ronsky erheben : »So ungeheuer die Schwierigkeiten sind , die wir zu bewältigen
haben , wir dürfen hoffen , ihrer Herr zu werden , wenn wir einmütig uns daran
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machen , si
e in positiver Arbeit zu überwinden « (ebenda ) . Die praktische Nuhanwen-

dung aber , die Kautsky zum Schlusse aus alledem zieht , lautet : »Das Endergebnis

... der definitiven Ersetzung einer Nationalversammlung durch eine dauernde Zen-

tralversammlung von Arbeiter- , Soldaten- und Bauernräten wäre nur Bürger-

krieg , völliger ökonomischer Ruin und daher schließlicher Sieg der Gegenrevolu-

tion . Darum wollen und müſſen wir festhalten an der Demokratie , an dem allge-

meinen , gleichen , direkten , geheimen Wahlrecht

, um das wir ſeit einem halben Jahr-

hundert gerungen haben . « ( S
.

46. )
Literarische Rundſchau .

Hermann Wendel , Südosteuropäische Fragen . Berlin 1918 , Verlag von

6.Fischer . 255 Seiten . Preis geheftet 5 Mark , gebunden 7,50 Mark .

Wendels historisch -ökonomische Studien über das slawische Südosteuropa sind

nicht als eine Kriegsschrift zu werfen , die durch den
Ausgang des Krieges als erledigt

anzusehen wäre . Der Verfasser is
t vielmehr ernstlich und mit Erfolg bestrebt ge-

wesen , die Dinge so zu sehen , wie ſie ſind

, und nicht , wie man sie sich vom Stand-

punkt irgendeiner beliebigen außenpolitischen Orientierung wünschen könnte . Im

ersten Abschnitt seiner an selbstbeobachteten Tatsachen des wirtschaftlichen und

politischen Lebens reichen Schrift behandelt der Autor
den südslawischen Aufstieg .

Vom Westen nach Osten fortschreitend , beleuchtet er zunächst Vergangenheit und

Gegenwart der Südslawen der ehemaligen Donaumonarchie . Wenn Slowenen und

Kroaten auch vom dauernden Joch der Osmanenherrschaft befreit
blieben , so sahen

fie doch ihre Heimat stets in eine Wachtstube , oft in ein Schlachtfeld verwandelt .

Wer kein Habenichts war , kehrte daher den ungaftlichen Grenzgauen der Krain ,

Kärntens und Südsteiermarks den Rücken . Der Adel dieser Gebiete

, meist der

Volkssprache unkundig , schloß sich mehr oder weniger der deutschen Kultur an .

Kein Wunder , daß zur Zeit der ersten deutschen Revolution die Südslawen des

Habsburgerreichs wegen ihrer Kulturlosigkeit bei allen Demokraten in äußerster

Mißachtung standen . Sehr eingehend schildert Wendel den Befreiungskampf des

Südslawentums , wobei er sehr energisch Marrens und Engels ' Auffassung von den

Südslawen als cinem konterrevolutionären Volksſtamm bekämpft .

Die Benennung der Südslawen in der Donaumonarchie mit Provinzialnamen

wie Kroaten , Slawonier , Dalmatiner

, Krainer , Istrier usw. diente nach Wendel nur

dazu , bei ihnen selbst das Gefühl nationaler Zusammengehörigkeit hinfanzuhalten

und den Eindruck nationaler Buntscheckigkeit in den südslawischen Gauen zu er-

wecken . Was für die Bewohner der genannten Gebiete gesagt is
t , gilt ebenso für

die Bevölkerung Bosniens und der Herzegowina . Das ganze Südslawentum des

ehemaligen Habsburgerreichs is
t

nach Wendel gleichen Stammes und aufs engste

mit den Slawen der Balkanhalbinsel verwandt .

Man versteht , sofern man die Wendelsche Auffassung gelten läßt , die große

Tragweite des Vertrags von Korfu vom Juli 1917 zwischen Paschitsch , dem Staats-

mann der Balkanſerben , und Trumbitsch , dem Führer der Südflawen des Habs-

burgerreichs , worin die Zusammenfassung von Serbien , Montenegro , Bosnien ,

Herzegowina , Kroatien , Dalmatien und der flowenischen Teile Österreichs zu einem

Königreich Südslawien gefordert wird .

Sehr eingehend beschäftigt sich Wendel auch mit Montenegro , deſſen Zustände

er in anregender und oft ergößlicher Weise schildert . Hundert sachliche Gründe

fallen nach Wendels Ansicht für die Verschmelzung
Montenegros mit Serbien in

die Wagschale . Wenn an sich schon , so meint Wendel , die Bezeichnung der ver-

schiedenen Südslawenstämme als Serben , Bosniaken , Herzegowiner

, Kroaten , Sla-

wonier , Dalmatiner und Slowenen genau so der politiſchen Irreführung dient , als

spräche man statt von Deutschen stets von Schwaben , Franken , Hessen

, Friesen ,
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Sachsen und Märkern , so is
t

es vollends Torheit , von Serben und Montenegrinera
wie von nahverwandten , aber doch verschiedenen Völkern zu reden .

Große Beachtung verdient auch , was uns der Autor über den albanischen
Knoten zu sagen weiß . Auf Albanien trifft nach ihm Lamartines Wort von der
Confédération d'anarchies zu . Hätte der Aufteilung Albaniens nicht der Im-
perialismus zweier Großmächte (Österreich -Ungarn und Italien ) entgegengestanden ,

so wäre sie von dem Nationalismus der Serben und Griechen längst verwirklicht
worden . Sehr entschieden verneint Wendel die Möglichkeit eines selbständigen
Albaniens .

Das lehte Kapitel der an Aufschlüssen überaus reichen Schrift behandelt die
mazedonische Sphing « . Den Streit der Serben und Bulgaren um Mazedonien
fieht Wendel so an , als befehdeten sich ein norddeutscher und ein süddeutscher
Staat erbittert um die volkliche , sprachliche und politische Zugehörigkeit der Be-
völkerung von Mitteldeutschland . Troß unzweifelhaft vorhandener Verschieden-
heiten sieht Wendel Serben , Bulgaren und Mazedonier im Grunde als eine volk-
liche Einheit an . Vom Adriatischen zum Schwarzen Meer spannt sich nach ihm
eine einzige Kette ineinander verfließender südslawischer Dialekte , in der das
Mazedonische die Übergangsmundart zwischen dem Serbischen und dem Bulgarischen
darstellt . Von dieser Auffassung ausgehend , find Wendel die Kämpfe und Kriege
zwischen den Südslawen lediglich Zwiftigkeiten zwischen Brüdern , die im Intereſſe
des südslawischen Aufstiegs unter allen Umständen durch Errichtung eines großen
Südslawenreichs überwunden werden müssen . Inwieweit der kommende Frieden
von Paris in seinen Bestimmungen über Südosteuropa dieſem Ideal entsprechen
wird , steht dahin .

Zu rühmen is
t

an Wendels Buch , daß es frei is
t von Überhebung des Mittel-

europäers gegenüber slawischen Lebensformen . Ungewohnt wie Wirtschaft und
Recht des slawischen Südosteuropa trift uns in Wendels Darstellung auch seine
Geschichte entgegen . Historisch war dieses Gebiet europas lange eine Welt für sich ,

weil seine Geschichte vielfach der Elemente ermangelt , die sie mit der unſeren ver-
gleichbar machen . Der Himmel historischer Gestalten , der sich über der südosteuropäi-
schen Erde spannt , is

t

auch nur zu einem Teil europäisch . Vom Türkeneinfall im
vierzehnten Jahrhundert bis in unsere Tage waren weite Gebiete der südslawischen
Erde Vorwerke Aſiens . Kein Wunder , daß viele Persönlichkeiten der südslawischen
Geschichte mehr auf Asien als auf Europa hinweisen . Überall , wo die Geschichte der
Südflawen aufregend und dramatisch wird , kommen in ihr asiatische Einflüsse zur
Geltung . Ungestaltet , im Dunkel , voller Geheimnisse wallte der südslawische Geist
bis zur Schwelle des neunzehnten Jahrhunderts , dann erst vollzog sich sein Einzug

in die Welt europäiſcher Kultur . Wohin wir auch blicken , ob in Wirtschaft , Politik
oder Literatur , überall sehen wir , daß in Südosteuropa sich ein schneller Aufstieg voll-
zicht . Staunend stehen wir vor den Neubildungen , die der Orkan des hiſtoriſch -ökono-
mischen Geschehens aus der blutgedüngten südslawischen Erde hervorgetrieben hat .

Wie im Wirbelſturm ſehen wir das füdſlawiſche Leben dahintreiben , großzen Zielen zu .

Es is
t ein Verdienst der Wendelſchen Schrift , daß sie uns in einer leichten , ge-

fälligen Sprache , fast überreich an geistvollen Bildern und Wendungen , mit allen
südeuropäischen Fragen gründlich vertraut macht , ohne dabei in den Fehler der
meisten Schriften über Balkanangelegenheiten zu verfallen , nämlich das stürmische ,

nach Neugestaltung drängende Leben der Völker Südosteuropas in eine fertige ,

starre Schablone hineinpreſſen zu wollen . Iq .

F.Flur , Bauinspektor , Wie wohnt die Familie im Eigenhaus billiger als in der
Mietwohnung ? 160 Seiten . 225 Abbildungen . 13. Auflage . Wiesbaden , Heim-
kultur -Verlag G

.
m . b .H.

Die Lust zum Bauen steckt wohl in jedem jungen und hoffnungsfrohen Men-
schen . Diese Luft anzuregen und ihr reale Unterlagen zu geben , is

t die Aufgabe des
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-

vorliegenden Buches . Das Wort »Der erste und der leßte Tag sind die schönsten
im eigenen Haus« wird , so unbegründet es an sich iſt , leider nur zu oft wahr . Die
Ursache dafür is

t

die Täuschung über die tatsächlichen Kosten , die mit der Herstel-
lung und mehr noch mit der Unterhaltung des Eigenheims verbunden sind . Wenn
auch der Verfaſſer in dem Kapitel über die Rentabilität des Eigenhauſes zu opti-
mistische Zahlen gibt für Groß -Berliner Verhältnisse is

t zum Beispiel der Sah
von 5 Prozent für Verzinsung , Steuern , Reparaturen usw. zu gering , 7 Prozent
waren schon im Frieden nicht zu hoch so is

t

doch in dem Kapitel über die Ge-
samtkosten in dankenswerter Weise alles erwähnt , was an Nebenkosten entsteht .

Es sind die Poſten angeführt , an die meist beim Planmachen nicht gedacht wird ,

die dann aber beim Bauen zu unangenehmen Überraschungen führen . Ebenso dan .

kenswert sind die Hinweise auf die Beschaffung von Baugeld und Hypotheken .

Bitter is
t

es , wenn die Freude am eigenen Haus erdrückt wird durch die Sorge , es

sich zu erhalten . Gerade auf dem Baugeld- und Hypothekenmarkt treiben recht
unlautere Elemente , wahre Vampire , ihr Wesen . Die technischen Hinweise über
Plangestaltung , Heizung , vernünftiges Wohnen , Gartenanlage und zahlreicheHaus-
pläne für Kleinwohnungen sind , wenn auch für den Laien bestimmt , anregend für
jeden Fachmann .

In seinem neuesten Umschlag is
t das Buch besonders für den Berliner bestimmt .

Eine Begründung für dieſe Titeländerung is
t

nicht zu finden . Zum wenigsten hätte
man die Ausdrücke »Spengler- , Weißbinder- , Schindler- und Schreinerarbeiten < « <

erklären müſſen , die wohl nur wenigen Berlinern bekannt ſind . F.Dertel .

Notizen .

Kommunale Wohnungsämter . Die schon während der leßten Kriegsjahre recht
empfindliche Wohnungsnot is

t mit dem Rückſtrömen der aus dem Militärdienſt
Entlassenen in das Zivilleben zu einer schweren Kalamität geworden , deren Linde-
rung sich nicht nur Reichs- und Landesgesetze angelegen sein laſſen , ſondern die
auch zu praktischer Kleinarbeit von seiten der Kommunalverwaltungen geführt hat .

Einen wesentlichen Faktor hierbei bilden die nach dem preußischen Wohnungsgeſzz
vom 28. März 1918 vorgesehenen Wohnungsämter , eine Einrichtung , mit der ver-
schiedene deutsche Städte schon vor dem Kriege beziehungsweise in den ersten
Kriegsjahren der Wohnungsnot zu steuern suchten . Gefeßlich vorgeschrieben sind
Wohnungsämter für Städte von mehr als 100 000 Einwohnern ; für Gemeinden
von 50 000 bis 100 000 Einwohnern haben die Aufsichtsbehörden das Recht , die
Errichtung von Wohnungsämtern zu verlangen . Aber auch für kleinere Städte und
Gemeinden empfiehlt sich die Errichtung einer solchen Auskunfts- , Beschwerde-
und Aufsichtsinstanz dringend . Auch auf die zum Teil immer noch traurigen Woh-
nungsverhältnisse des Landarbeiterproletariats können Wohnungsämter , deren
Tätigkeitsbereich mehrere nahe beieinanderliegende kleinere Landgemeinden um-
faßt , segensreich einwirken .

Die großstädtischen Wohnungsämter sollten ihren Aufgabenkreis , der im wesent-
lichen Wohnungsaufsicht , Wohnungsnachwels , Wohnungsfürsorge und Wohnungs-
statistik umfaßt , dem Beispiel solcher Amter in einigen Städten folgend , erweitern
und für die Herrichtung von Not- und Behelfswohnungen sorgen , sowie auf das
Kleinsiedlungswesen an der Peripherie der Städte durch Vermittlung und Befür-
wortung von Baukostenzuschüssen , Hypothekengeldern , Rat und Begutachtung von
Entwürfen für Kleinwohnungsbau fördernd einwirken . Ein sachgemäßer Ausbau
nach dieser Richtung hin würde die Wohnungsämter , die sich schon in der kurzen
Zeit ihres Bestehens auf dem Gebiet der Wohnungsfürsorge gut bewährt haben ,

zu einer segensreichen , zeitgemäßen sozialen Einrichtung machen .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albefiraße 15 .
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Wohin des Wegs ?
Betrachtungen und Vorschläge von A. Ellinger .

37. Jahrgang

Seit dem Sturze des alten Regimes sind jezt rund sechs Monate ver-
flossen . In dieser Zeit hatte der aufmerksame Beobachter reichlich Gelegen-
heit , Betrachtungen darüber anzustellen , ob die deutsche Arbeiterschaft reif

ift für die geschichtliche Mission , die sie in den Novembertagen des vorigen
Jahres übernommen hat . Der kühl und nüchtern beobachtende Sozial-
demokrat wird , sofern er vor der Revolution große Hoffnungen in dieser
Beziehung gehegt haben sollte , in diesen sechs Monaten manche trübe Er-
fahrung gemacht haben , manche liebe Illusion wird ihm vor den Augen
zerronnen sein . Die Selbstzerfleischung der Arbeiterschaft , die unaufhörlich
einander sich jagenden Streiks und die daraus sich ergebende völlige Zer-
rüftung unserer durch den Krieg und die Waffenſtillstandsbedingungen ohne-
dies schon genügend zerrütteten Volkswirtſchaft muß jeden ehrlichen Freund
der Arbeiterbewegung und der revolutionären Errungenschaften mit Sorge
und tiefer Trauer erfüllen .

Die Übernahme der politischen Macht oder doch wenigstens eines großen
Teiles der politischen Macht durch die Arbeiterschaft seßte , wenn si

e Erfolg
haben sollte , nicht nur ein ausgeprägtes Verantwortlichkeitsgefühl der
Führer für das Volksganze voraus , dieſes Verantwortlichkeitsgefühl mußte
auch zugleich bei den schaffenden Maſſen vorhanden sein , deren Denken
und Handeln in einem demokratischen und erst recht in einem sozialistischen
Staatswesen doch leßten Endes entscheidend is

t
.

Wie is
t

es mit diesem Verantwortlichkeitsgefühl der Maſſen bestellt ?

Nun , solches Verantwortlichkeitsgefühl kann nur haben , wer außer einem
bestimmten Maße von Gemeingeist auch Einblick in die Verhältnisse des
Staates und der Volkswirtschaft hat , wer wenigstens einigermaßen dieWirkungen berechnen kann , die ſein und ſeiner Mitmenschen Handeln
für die Volksgesamtheit und leßten Endes auch für den einzelnen hat . Wer

da wußte , wie gering dieser Gemeingeist und dieser Einblick in die volks-
wirtschaftlichen und staatspolitischen Dinge bei großen Kreisen unseres
Volkes leider noch is

t
, der dürfte sich auch schon vor der Revolution keinen

Illusionen über das Maß der geschichtlichen Reife des Proletariats zum
Aufbau eines sozialistischen Staates und einer sozialiſtiſchen Wirtſchaft hin-
gegeben haben , der wird in der jeßigen Zeit auch keine allzu großen Ent-
täuschungen erleben .

Es war ein Fehler , daß viele Sozialisten die wirtschaftlich -politische und
moralische Reife des deutschen Proletariats nur beurteilten nach der in Ge-
werkschaften und Partei organisierten Elite der deutschen Arbeiterschaft .

Und es war ein noch größerer Fehler , daß viele , die nur mit den Regsten
1918-1919. 2. Bd . 13



148 Die Neue Zeit.

der organisierten Arbeiter persönlich in Berührung kamen , die ganze Arbeiter-
schaft nach deren intellektuellem und moralischem Maße beurteilten . Es ist
in den letzten Jahrzehnten von der sozialdemokratischen Partei und den Ge-
werkschaften zur Bildung der deutschen Arbeiter zweifellos ganz Beträcht-
liches geleistet worden . Aus vielen Kanälen geſpeiſt , hat sich ein wahrer Bil-
dungsstrom über das ganze Land verbreitet . Aber von diesem Bildungs-
strom wurden doch nur die organisierten Arbeiter erfaßt , und ſelbſt
diese machten von den gebotenen Bildungsmöglichkeiten leider vielfach nur
wenig Gebrauch. Am wenigsten vielleicht dort , wo die Bildungsmöglichkeiten
am größten waren : in den Großstädten mit ihren vielen Vergnügungsstätten
und sonstigen Ablenkungs- und Zerstreuungsmöglichkeiten . Die weitaus
überwiegende Mehrheit dieser Arbeiter begnügte sich mit dem Lesen ihres
Partei- und Gewerkschaftsblatts , ja selbst diese Blätter wurden oft un-
beachtet zur Seite gelegt . Ganz besonders wurde auch von vielen ſonſt ſehr
aufgeweckten Arbeitern das nicht gelesen , was zur Erweiterung ihres volks-
wirtschaftlichen Verständnisses geschrieben war . Eingehender haben sich mit
volkswirtschaftlichen Fragen leider nur verhältnismäßig wenig deutsche Ar-
beiter befaßt.
Man muß auch sagen , daß viele führende Leute in unserer großen Be-

wegung nur wenig volkswirtschaftliche Kenntnisse besitzen . Sie bedurften
ihrer vor dem Kriege auch nicht ; sie waren vorallem Agitatoren
und Organisatoren , sie hatten die Bewegung auszubreiten, die Ziele
des Sozialismus zu verkünden , die Köpfe der Arbeiter zu revolutionieren
und die Arbeiter selbst für die Organiſationen zu gewinnen. Sich eingehend
mit volkswirtschaftlichen Fragen zu befaſſen , dazu fehlte ihnen vielfach die
Zeit, ganz abgesehen davon , daßz tiefere volkswirtschaftliche Kenntniſſe , ins-
besondere die Kenntnis der volkswirtschaftlichen Praxis , für sie auch nicht
dringend nötig ſchien . Wohl nur wenige haben daran gedacht , daß so schnell
die Zeit kommen würde , die der Arbeiterschaft die politische Macht bringen
und die ihr damit auch die Lösung gewaltiger volkswirtschaftlicher Aufgaben
zuschieben würde .

Das sind die tieferen Gründe für das Versagen eines großen Teiles un-
serer Arbeiterschaft beim politiſchen und wirtschaftlichen Neuaufbau unſeres
Reiches. Dieses Versagen is

t

neben einer Frage des Hungers , der ruhiges
Denken vielen unmöglich macht und der bei so vielen dem Gefühl die Herr-
schaft über den Verstand verleiht , vor allem eine Bildungsfrage .

Große Teile des deutschen Proletariats sind zur Lösung der Aufgaben , die
ihnen die Revolution gestellt hat , noch nicht reif . Sie können weder die
wahren Ursachen ihrer heutigen Lage noch die Wirkungen ihrer Handlungen
auf unser Volk übersehen . Sie haben infolgedessen kein Verantwortlich .

keitsgefühl , und viele haben auch keine Spur von Gemeinschaftsgefühl , von
jenem sozialen Geist , der in der Solidarität der organisierten Arbeiter , in

dem Wort »>Einer für alle und alle für einen « zum Ausdruck kommt . Der
Krieg hat dieses Gefühl in ihnen ertötet , soweit es bei ihnen überhaupt
lebendig war . Die Wucherer und Kriegsgewinnler , das ganze Heer der
reichen Selbstsüchtlinge hat ihnen dazu ein schrecklich wirkendes Beispiel
gegeben .

Anders sind die Vorgänge , die wir in den leßten Monaten erlebt haben ,

nicht zu verstehen . Die deutsche Arbeiterschaft könnte heute , wenn sie einig
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wäre und bis in ihre leßten Schichten hinein Verständnis für die Lage un-
seres Volkes hätte , eine politiſch geradezu glänzende und für alle Zeiten un-
überwindliche Stellung haben . Sie müßte dann unter voller Hingabe , unter
Darbietung ihrer ganzen Kraft versuchen , durch Arbeit aus ihrer heu-
figen Lage herauszukommen . Aber ein Teil dieser Arbeiterschaft hat gar
kein Gefühl dafür , daß Arbeit die Grundlage für die Existenz eines jeden
Volkes is

t
. Anstatt alles aufzubieten , um die Produktion wieder in Gang

zu bringen , löst ein Streik den anderen ab . Anstatt unser Volk aus dem
Elend herauszuführen , stoßzen es die Streiktreiber und ihre Mitläufer
immer tiefer ins Elend hinein .
Die Voraussetzung für jegliche Besserung unserer elenden Lage is

t

die
Förderung genügender Mengen von Kohle . Ohne Kohle kann ein Induſtrie-
staat wie Deutschland einfach nicht existieren . Unser ganzer Eisenbahnver-
kehr , der Transport der Lebensmittel vom Lande in die Städte , der Trans-
port der Rohstoffe von den Erzeugungsstätten in die Verarbeitungsgebiete ,

die ganze Warenerzeugung und der Versand der fertigen Waren hängen
von einer ausreichenden Lieferung von Kohle ab . Seit Monaten warten
Tausende deutscher Familien , die keine Wohnung bekommen oder in elenden ,

menschenunwürdigen Löchern hauſen , auf die Beseitigung der Wohnungs-
not , die zu einer drückenden Verteuerung der Mieten führt . Aber die Woh-
nungsnot kann nicht beseitigt werden , weil die Baustoffe fehlen , und die
Baustoffe fehlen , weil zum Brennen von Kalk , Zement und Ziegeln keine
Kohlen vorhanden sind und weil die geringen noch vorhandenen Baustoff-
mengen infolge Kohlenmangels nicht transportiert werden können . Die
Bergarbeiter aber streiken ; si

e

streiken , machen den Wohnungsbau unmög-
lich und haben nach Berichten der Preſſe in Oberſchlesien als Bedingung
für die Wiederaufnahme der Arbeit je eine Dreizimmerwohnung mit Bade-
einrichtung verlangt !

Das deutsche Volk hungert ; im Ausland lagern Lebensmittel , die mit
Kohle und anderen Waren bezahlt werden könnten . Die Bergarbeiter wollen
auch mehr Lebensmittel ; aber sie streiken und machen die Bezahlung und
damit die Einfuhr von Lebensmitteln durch ihr eigenes Verhalten unmög-
lich ! Das deutsche Volk leidet entseßlichen Mangel an Waren aller Art .

Auf dem Lande fehlt es an Kohle zum Ausdreschen des Getreides , in den
Städten zur Fortsetzung der Arbeit in den Fabriken . Hunderttausende deut-
ſcher Arbeiter müſſen ſeit Monaten wegen Kohlenmangels feiern . Die Gas-
anstalten und städtiſchen Elektrizitätswerke müſſen ſtilliegen oder ihren Be-
trieb aufs äußerste einſchränken , die städtiſchen Straßenbahnen können nicht
mehr verkehren , die ausgehungerten und ausgemergelten Arbeiter und Ar-
beiterinnen , soweit sie überhaupt noch Arbeit haben , müssen die weitesten
Wege zur Arbeit zu Fuß zurücklegen . Die Frauen können aus Mangel an

Kohle nicht mehr kochen , die Haushaltungen sind ohne Licht und Wärme .

Der Personen- und Güterverkehr auf den Staatsbahnen kommt immer
mehr zum Erliegen . Der Untergang rückt für Millionen Deutſche in immer
bedrohlichere Nähe . Die Bergarbeiter aber streiken und treiben ihr Volk

in immer unerfräglicher werdende Verhältnisse , in immer größer werdendes
Elend hinein !

Die Bergarbeiter streiken . Warum ? Sie ftreiken ohne Not ; denn wirk-
lich berechtigte Forderungen können si

e heute durchſeßen , ohne einen Augen-
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blick von der Arbeit zu gehen . Sie streiken ohne Rücksicht auf das deutsche
Volk , ohne Rücksicht auf ihre Mitmenschen ; sie streiken , weil si

e rückſichts-
los ihre vermeintlichen Interessen vertreten , ihre Wünsche durchseßen , ihre
verschrobenen Ideen verwirklichen wollen .

Streiken die Bergarbeiter wirklich deshalb ? Besteht denn die ganze
Bergarbeiterschaft aus Sadisten , denen es Vergnügen macht , das deutsche
Volk zu quälen und zugrunde zu richten ? Ach nein ! Deshalb streikt nur
einkleiner Teil . Die große Masse der Bergarbeiter , insbesondere der
gewerkschaftlich und politisch geschulten Bergarbeiter , streikt nicht deshalb .

Sie streikt entweder überhaupt nicht oder nur , weil sie von einer rückſichts-
losen und verantwortungslosen Minderheit gewaltsam zum Streiken ge-
zwungen wird . Die ehemals- und teilweise auch heute noch unorgani-
sierten Massen , die ehemaligen Gelben und sonstigen Stüßen der Unter-
nehmer sind es , die unter der Leitung überſpannter verschrobener Idealiſten
am deutschen Volke das Werk der Vernichtung vollbringen . Selbſtverſtänd-
lich sind auch selbst nicht alle organisierten Arbeiter wirtschaftlich so durch-
gebildet , daß sie allen Phrasen von links widerstehen können . Viele von
ihnen werden von dem rücksichtslosen Vorgehen der Spartakisten mit-
geriſſen , zumal heute der Hunger das klare Denken und ruhige Überlegen
bet nicht durchaus festen Charakteren mehr als jemals erschwert .

Wie die Bergarbeiterstreiks ſo ſind auch eine Reihe anderer Streiks ein
Zeichen für die geringe Einsicht und das mangelhaft ausgebildete Verant-
wortlichkeitsgefühl eines Teiles der deutschen Arbeiterschaft . Und dieses
mangelhafte Verantwortlichkeitsgefühl offenbart sich noch bei zahlreichen
anderen Gelegenheiten . Es se

i

hier nur erinnert an manche geradezu maß-
lose Lohnforderungen , an das Drängen auf Sozialisierung auch dort , wo
für solche Schritte augenblicklich gar keine Voraus-
schungen gegeben sind , an das Streben kleiner Sozialisten- und
Kommunistengruppen nach der Diktatur , an die fortgeseßten Unruhen und
die wachsende öffentliche Unsicherheit .

Diese Zustände sind eine Gefahr für unser Volk und gleichzeitig
eine Gefahr für die Revolution . Es bedarf für einen vernünf-
figen Menschen keines Beweises , daß solche Zustände auf die Dauer unhalt-
bar sind und daß der Sozialdemokratie infolge dieser Zustände zahlreiche
Anhänger verlorengehen . Die Ansicht gewinnt ständig an Boden , daß die
sozialistischen Theorien nicht durchführbar seien , weil ihre Durchführung an
der Unzulänglichkeit des Menschenmaterials scheitere . Wenn es nicht bald
gelingt , die Arbeiterschaft allgemein zur Arbeit zu veranlaſſen , für die Ar-
beitslosen Arbeit zu schaffen , in den Städten für Ruhe und Ordnung zu

sorgen und das Volk durch raftlose Arbeit ausreichend zu ernähren , is
t

ein
völliger Umschwung in der Stimmung der Bevölkerung ganz unvermeidlich .

Schon heute is
t

die Mißzstimmung mit den gegenwärtigen Zuständen täglich

im Wachsen . Oftmals hörte ich von Arbeitern und Arbeiterinnen in letter
Zeit sagen , daß Zustände wie die jeßigen unter dem alten Regime niemals
möglich gewesen wären , ſelbſt von alten organisierten und mit im Vorder-
grund der Bewegung stehenden Arbeitern hört man häufig die Meinung
vertreten , große Teile der deutschen Arbeiter seien nicht einmal für die
demokratische Freiheit , geschweige für den Sozialismus reif ; sie hätten sich
geduckt , solange sie unter dem alten Regime lebten , sie fühlten sich nur wohl ,



A. Ellinger : Wohin des Wegs ? 151

wenn über ihnen die Peitsche eines Diktators schwebe . Die deutsche Ar-
beiterschaft hat alle Ursache , zu verhindern , daß diese Stimmungen und Mei-
nungen weiter um ſich greifen und daß Zustände eintreten , bei denen nicht
nur die alten Reaktionäre , sondern auch große Teile der Arbeiterschaft
schließlich eine neue Militärherrschaft , die im Innern für Ruhe und Ord-
nung sorgt, als Erlösung von einem unerträglichen Drucke begrüßen .
Daß dieGefahr einer solchen Wendung durchaus noch nicht außerhalb aller

Möglichkeit liegt, is
t nach meiner Überzeugung abſolut ſicher . Die Regierung

selbst is
t
, einmal infolge der Gefahren an der Ostgrenze des Reiches , dann

aber auch infolge der Treibereien der Spartakiften und Kommunisten und
infolge der wachsenden Unsicherheit im Innern des Reiches ; infolge der Auf-
ſtände , Plünderungen , Räubereien und Putſche , ſchließlich auch infolge der
vielfach zutage getretenen Unsicherheit der hier und dort ins Leben ge-
rufenen republikaniſchen Soldatenwehren usw. , in der Zwangslage , ſich
durch die Verwendung der Offiziere des alten Regimes und der Reste der
alten Armee selber das Instrument schaffen zu müssen , das ihr und der Re-
vclution einmal ſehr gefährlich werden kann .

Daß sich die Anhänger und Nußnießer des alten Regiments durchaus
noch nicht mit den Neuerungen abgefunden haben , daß si

e nach der Zurück-
gewinnung ihrer Herrschaft trachten , darüber is

t

doch hoffentlich niemand im
Zweifel . Ich selbst hatte kürzlich die Gelegenheit , auf der Reise ein Gespräch
von Anhängern des alten Systems zu belauſchen . »Es is

t doch einfach un-
erträglich , « erklärte da eine Dame (Frau eines Offiziers ) , »daß ſich 25 Mil-
lionen gebildete Deutsche von Leuten regieren lassen sollen , die keine Kinder-
stube gehabt haben , daß ihnen Sattler , Schriftseßer und ähnliche Leute be-
fehlen wollen . « »Glauben Sie , meine Gnädige , « antwortete ihr ein ehe-
maliger Offizier , »das wird nicht mehr lange dauern . Die Geschichte geht
jetzt erst noch eine Zeitlang nach links , und das ist gut so , das können
wir nur unterstützen . Je schneller das geht und je schlimmer
die Verhältnisse werden , um soras cher und gründlicher
wird der Umschwung sein . « Und dann erzählte er von den Grenz-
ſchußtruppen im Often , die ſo zuverlässig und so fest in der Hand ihrer Führer
seien , daß sich diese im gegebenen Augenblick abſolut auf sie verlaſſen
könnten .

Kann man daran zweifeln , daß dieses Gespräch für das Denken der
Reaktionäre typisch is

t
? Und is
t

man angesichts des Bekenntnisses , je schnel-
ler es nach links gehe , desto raſcher und gründlicher werde der Umschwung
ſein , nicht zu der Annahme berechtigt , daß das Treiben der Spartakiſten
und Kommunisten , das Treiben der Putschiften und Plünderer von dieser
Seite gefördert wird ? Ich glaube jedenfalls , daß hier mancher Zusammen-
hang besteht und daß für die Arbeiter die äußerste Wachsamkeit geboten iſt .

Denn es is
t in der Tat ſo : je ſchlimmer und unerträglicher durch das Ver-

halten der Arbeiterschaft , durch die Lahmlegung des Verkehrs , durch die
Zerrüttung des Erwerbslebens , durch die Steigerung der öffentlichen Un-
sicherheit usw. für die Volksmassen die Verhältnisse werden , um so größer
werden die Aussichten der Reaktion auf einen Umschwung der Volksſtim-
mung . Wie wandelbar die Stimmung bei einem großen Teile unseres
Volkes is

t
, das haben wir ja während des Krieges und der Revolution zur

Genüge erfahren .

1918-1919. 2. Bd . 14
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Was is
t angesichts dieser Dinge zu tun ?

Man sagt : Es is
t vor allem für Brot zu sorgen . Die Streiks wie die da-

mit im Zusammenhang stehenden Unruhen , Aufstände , Plünderungen usw.
sind eine Hungerkrankheit , si

e werden verschwinden , sobald der Hunger , so-
bald unsere jetzige Not beseitigt is

t
. Das is
t bis zu einem gewissen Grade

zweifellos richtig . Aber wie soll der Hunger beseitigt werden , wie ſollen wir
aus unserer jetzigen Not herauskommen , wenn uns die Menschen , die die
Träger einer Besserung sein sollten , immer tiefer ins Elend hineinstoßzen ?

Hier kann nach meiner Überzeugung nur Aufklärung , und zwar
Aufklärung in großzügigfter Weise helfen . Ich meine hier nicht die Auf-
klärung , wie sie von den verschiedenen Preſſeabteilungen unſerer Behörden
betrieben wird . Dank der schamlosen Irreführung des deutschen Volkes
durch die alten Regierungsbehörden während des Krieges herrscht gegen
das , was von dieser Seite kommt , bei einem sehr großen Teile des deutschen
Volkes noch immer das größte Mißtrauen , zumal von diesen Behörden
auch heute nicht immer geschickt gearbeitet wird . Die Aufklärungstätigkeit
müßte vielmehr die sozialdemokratische Partei , vielleicht in

Verbindung mit den Gewerkschaften , in die Wege leiten . Von unserer
Presse und von unseren Organiſationsfunktionären wird gewißz in dieser
Beziehung schon heute sehr viel getan . Aber was da geleistet wird , genügt
nicht , zumal , wie schon betont , gerade in volkswirtſchaftlichen Fragen ein
Teil unserer Leute nicht voll auf der Höhe steht . In bezug auf die Sozia-
lisierung herrscht zum Beispiel eine kaum zu überbietende Verworren-
heit und Unsicherheit . Das iſt begreiflich , weil man sich früher mit dieſen
Fragen kaum theoretisch , geschweige denn praktiſch beſchäftigt hat . Aber
obwohl niemand so recht weiß , was und wie ſozialisiert werden soll , obwohl
man ſich noch nicht einmal klar darüber iſt , was unter Sozialiſierung zu ver-
stehen is

t
, sucht man doch die Regierung auf dem Wege der Sozialisierung

vorwärtszutreiben und macht ihr oft bittere Vorwürfe , daß sie noch nicht
weiter gegangen iſt . Man gibt , oft bewußt oder unbewußt , dem Drängen
von links her nach , tutet , um ſich nicht den Wind aus den Segeln nehmen

zu lassen , mit den Unabhängigen gerne ins gleiche Horn , anstatt die wirt-
schaftlichen Verhältnisse objektiv zu schildern und die Schwierigkeiten dar-
zulegen , unter denen heute die Regierung , dank dem Treiben der Herr-
schaften von links , zu arbeiten hat . Man zieht sich durch eine
solche Haltung selbst den Boden unter den Füßen fork .

Da braucht man sich dann nicht zu wundern , wenn schließlich auch die
ruhiger denkenden Arbeiter in ihrem Urteil unsicher werden und , neben
dem zweifellos einseßenden Abmarsch nach rechts , auch ein allgemeiner
Ruck nach links einseßt . Es is

t in der heutigen Zeit dringender als je zu

verlangen , daß die Führer unserer Partei wirkliche Führer ſind , daß sie
stets das Mögliche im Auge haben und sich nicht von Massenstim-
mungen leiten lassen .

Ich glaube , die Partei sollte außer der Tätigkeit ihrer Funktionäre in

Versammlungen und Preſſe eine allgemeine Aufklärungstätigkeit durchEinrichtung wissenschaftlicher Kurse in die Wege leiten . An
diesen Kursen sollten vor allem unſere wirtſchaftlich noch bildungswilligen
Funktionäre selbst teilnehmen , außer ihnen aber ein möglichst großer Teil
der Unterfunktionäre aus Werkstatt und Fabrik , Leute aus den Arbeiter- ,
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Soldaten- und Beamtenräten , kurz : möglichst viele von jenen Leuten , die
einen Einfluß auf große Maſſen auszuüben und damit die Geschicke unseres
Volkes und Staates mitzubestimmen in der Lage find . Wir alle wissen , daß
ein demokratischer Staat nicht auf der Gewalt der Waffen , sondern nur auf
der Vernunft, auf der wirtſchaftlichen und politiſchen Einſicht ſeiner Be-
wohner beruhen kann . Ohne das wird und muß er zugrunde gehen .
Ich weiß , daß die Einrichtung solcher Kurse jezt schwierig is

t
, weil es

unſeren Funktionären an Zeit und der Partei an geeigneten Lehrern fehlt .

Aber bei dem , was für uns , für die Arbeiterklasse , für unser ganzes Volk
auf dem Spiele ſteht , ſollte nichtsdestoweniger alles aufgeboten werden , um
uns so rasch als möglich einen jungen , energiſchen , wiſſenſchaftlich erfahrenen
Nachwuchs heranzuziehen . Dieser Nachwuchs ſoll nicht nur durch Verbrei-
fung von wirtschaftlichem und politiſchem Wiſſen unter der Arbeiterschaft
zur Rettung der Revolution beitragen , sondern wir brauchen auch zur Über-
nahme der mannigfachsten Verwaltungsämter einen solchen Nachwuchs auch
dann noch , wenn die jeßigen Schwierigkeiten durch die Rückkehr zu geord-
neten Verhältnissen behoben sind .

Zur Mitarbeit der Frau in der inneren Politik .

Von Adele Schreiber .

Bis zum Ausbruch der Revolution stand die große Mehrheit der deut-
schen Frauen der Politik und den politischen Forderungen des eigenen Ge-
schlechtes gleichgültig , verſtändnislos , ſogar zum Teil ablehnend gegenüber .

Von einem energiſchen , tatkräftigen Kampf ums Recht , wie ihn die Frauen
anderer Länder , insbesondere in England und den Vereinigten Staaten
Nordamerikas , durchfochten , einem Kampf , geführt von Zehntausenden ,
Hunderttausenden unter schweren Opfern und Einsatz der ganzen Persön-
lichkeit , weiß die Geschichte Deutſchlands nichts zu melden .

Wohl hat die deutsche Sozialdemokratie in ihrem Erfurter Programm
die volle Gleichberechtigung der Geschlechter proklamiert , sich auch , diesem
Programm getreu , bei Petitionen an die geseßgebenden Körperſchaften , als
einzige Partei , stets zugunsten der Frauen eingeseßt , aber darüber hinaus
ist auch in den Kreisen der Sozialdemokratie weder von den Frauen selbst
noch von den Männern ein dauernder , zielsicherer Kampf gerade um diesen
Programmpunkt geführt worden . Die Frauen fanden sich damit ab , ihre
Hoffnung auf die Zukunftsentwicklung zu sehen . Sie stellten ihre Sonder-
wünsche zurück , zeigten , was die schwer überlasteten Besißlosen anbelangt ,

eine der deutschen Frau eigentümliche Bescheidenheit und Unterordnung
unter jede Unfreiheit und in allen Kreisen eine nicht zu verkennende poli-
fische Lethargie . Die im Laufe der Jahre umfangreich gewordene bürgerliche
Frauenbewegung , organisiert im Bunde Deutscher Frauenvereine , hatte
zwar saßungsgemäß die Erringung der politischen Frauenrechte zum Ziele ,

unterließ aber lange Zeit hindurch aus Opportunitätsgründen ihre Be-
tonung , so daß bis in die jüngsten Jahre hinein die kleine Gruppe der
Stimmrechtskämpferinnen die Rolle einer unwillkommenen Oppoſition von
geringem Einflußz spielte . Noch auf der Kriegstagung des Bundes Deutscher
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Frauenvereine in Weimar 1916 wurde die Erwähnung des Frauenstimm-
rechtes seitens der Bundesleitung möglichst unterdrückt. Als ein Jahr später
der Bund, angesichts der ungeheuer angewachsenen Frauenkriegsarbeit , ein
offenes Bekenntnis zur Stimmrechtsidee ablegte , veranlaßte dies den großen
Bund evangelischer Frauenvereine zum Austritt aus der Zentralorgani-
sation, weil er nur das passive , nicht aber das aktive Frauenstimmrecht er-
langen wollte ! Sein Schritt entſprang der Rücksicht auf die rechtsstehenden
Parteien , die den evangelischen Führerinnen ihre sicherlich sehr zahme
Frauenbewegung verargten . Was diese Rechtsparteien an Bekämpfung
selbst der geringsten Frauenforderungen geleistet , wie sie jede weibliche
Gleichberechtigung auch im Berufsleben abgelehnt , alle Frauenerfolge herab-
gesezt , verhöhnt und verleumdet haben , is

t

ein besonderes Kapitel männlicher
Borniertheit . Daß die Revolution unser Frauengeschlecht im wesentlichen
unvorbereitet fand , nimmt ſomit nicht wunder — hat doch die kraſſeſte Form
politischer Rechtlosigkeit noch bis 1908 gewährt . Damals erft fiel das alte
Vereins- und Versammlungsgeseß , das den Frauen jede Organiſation und
Betätigung in politischen Vereinen verwehrte . Es hieße übermenschliches
von den Frauen verlangen , erwartete man jetzt schon nach wenigen Mo-
naten der Staatsbürgerwerdung erkennbare Wirkungen der Frauenpolitik .

Bei den Wahlen haben die Rechtsparteien als wahre Verwandlungs-
künstler die politische Frauenarbeit im Dienſte ihrer Parteibestrebungen
ebenso eifrig herangezogen , wie sie sie eben noch verlästerten ; sie haben
Frauen als Agitatorinnen , Werberinnen , Kandidatinnen verwendet , und
die Frauen selbst ließen sich jetzt ebenso willig vorspannen , wie si

e kurz vor-
her die Lehre nachgebetet hatten , daß das Wahlrecht Entweiblichung und
Niedergang der Frau bedeute . Das Zentrum hat bei ſeinem schon ehedem
großen Fraueneinflußz durch sorgfältigſte und eifrigſte Agitation reiche Ernte
gehalten , gestützt durch die Einwirkung auf das religiöse Empfinden . Die
Demokraten verschwiegen schamhaft ihre bisherige Schaukelpolitik und die
Angstmeierei ihrer meisten Abgeordneten , die ehedem klares Eintreten für
Frauenrechte ablehnten , und verstanden es , den überwiegenden Teil der
bürgerlichen Frauenbewegung zu sich heranzuziehen . Die Sozialdemokratie
aber , der die Frauen ihre Befreiung dankten , die einzige wirkliche »Frauen-
partei «< , erntete bei den Wahlen bei weitem nicht , was ihr gebührte , dabei
kann sie , wenigstens was Berliner Verhältniſſe betrifft , nicht davon frei-
gesprochen werden , daß ihre Propaganda und Agitation weit hinter der
anderer Parteien zurückblieb , während gleichzeitig die schweren Spartakus-
exzesse der Januartage zahlreiche dem Sozialismus entgegenreifende , felb-
ständig berufstätige Teile der Frauenwelt wieder nach rechts abdrängten
und die suggestive Taktik mit all den unhaltbaren Versprechungen der Links-
unabhängigen wenig geſchulte oder leicht beeinflußzbare Gemüter unter ihren
Einfluß brachte .

Der neuen Situation Rechnung tragend , hatten alle Parteien Kandida-
tinnen auf ihre Listen gesetzt , zumeist allerdings eine billige Konzession , denn
sie standen überwiegend an aussichtslosen Stellen . Die Wahl von nur

36 Frauen zur Nationalversammlung , nur 22 zur Preußischen Landesver-
ſammlung , is

t ein beſchämendes Reſultat , nicht nur im Hinblick auf die Zahl
an sich , sondern auch relativ zu den tatsächlich vorhandenen , vollbefähigten
Kräften .
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Der bisherige Verlauf der Nationalversammlung gab noch wenig Anlaß
zu selbständiger weiblicher Betätigung und Betonung spezifisch weiblicher
Art. Soweit Frauen zu Wort kamen , fügten sie sich durchaus gleichwertig
dem Rahmen ein , in einem Falle bekundete sich solidarisches Frauenempfin-
den auf erfreuliche Weise , in dem von den weiblichen Abgeordneten aller
Parteien eingebrachten , dann einstimmig angenommenen Antrag »Agnes
und Genossen zugunsten unserer Kriegsgefangenen und gegen die Blockade .
Die Hauptfragen aber , die ſo dringend der weiblichen Mitarbeit bedürfen ,
ſind in unserer nachrevolutionären Politik noch kaum angeſchnitten worden .
Noch kämpft unser Staat zu schwer um die bloßen Unterlagen des Be-
stehens , noch wird er zu tief erschüttert von den unheilvollen Ausartungen
der Massenpsychose , den unmittelbaren Folgen des Krieges und seiner Be-
gleiter : Grauen , Verrohung , Geldgier , Unehrlichkeit , Entbehrung und zer-
mürbender Nervenqual . Die ungeheure Spannung , in der wir so lange lebten ,
fand nicht die ersehnte Lösung in einem raschen , versöhnenden Friedens-
schluß . Gigantiſcher Führer bedürfte es , um die Herkulestaten zu verrichten ,
unter so ungünstigen Umständen die aufgepeitschten oder mutlofen , darben-
den oder lebensgierigen Maſſen mit bezwingender Kraft zu meistern , unser
Volk inmitten von Trümmern auf den Weg des Aufbaus , des positiven
Schaffens und damit des einzigen Heiles zu führen . Vom Frauenſtandpunkt
aus is

t der bisherige Verlauf der politischen Geschehnisse besonders nieder-
drückend . Es is

t

beschämend traurig , daß die Revolution nun schon seit Mo-
naten zu einem ausschließzlichen Kampfe um reine Macht- , Lohn- und Befiß-
fragen geworden is

t
, daß anscheinend nur diese als ihr wesentlicher Gehalt

empfunden werden . Wir ſehen , daß , unter radikalem Druck , Entſchlüſſe , die

in volkswirtschaftlichem Sinne Sein oder Nichtſein bedeuten , in überſtürzter
Haft ohne ausreichende fachmännische Durcharbeitung gefordert werden ;

wir hören von allen Seiten , die Revolution gehe nicht schnell genug voran ,
sehen aber diesen Begriff immer nur in materiellem Sinne ausgelegt und
empfinden es als bittere Enttäuschung , daß die geistigen Gebiete in alter
Abhängigkeit bleiben und beiseite geschoben werden , als wären sie belang-
los , während sie doch gerade das Entscheidende für Freiheit und Höhe eines
Volkes find . Hier fehlen die einschneidenden revolutionären Veränderungen ,

die zum großen Teile auch inmitten unserer wirtschaftlichen Nöte herbei-
geführt werden können . Es is

t kein Zufall , daß eine gründliche Neugestal-
fung von Recht und Sitte in so hohem Maße die Frau betreffen muß , war
fie doch stets die Gedrückteſte unter allen , ihre Lage am fernsten von allen
errungenen Fortschriften , die am schwersten Leidtragende jeder Gewalt-
politik . So müßten denn in erster Linie Frau und Jugend erlöst werden .

Gleichstellung der unehelichen Kinder mit den ehelichen wir hätten ein
folches Notgesetz in den ersten Revolutionswochen haben müſſen als blei-
bendes Denkmal in der Geschichte der Menschheit ! Einführung der Bezeich-
nung »Frau für den Personenstand aller wahlreifen weiblichen Personen —

eine scheinbare Formalität , die aber im Grunde Ausmerzung der überlebten
Einreihung weiblicher Wesen unter dem Gesichtspunkt ihres legitimen , illegi-
timen oder negativen sexuellen Lebens bedeutet , Beseitigung des kränken-
den , unlogischen Begriffs »Fräulein Mutter « — ein Stück neue Welt ! In
dieser neuen Welt muß die selbständige Mutter , gleichviel ob verheiratet
oder nicht , anerkannter Bestandteil des Staates sein , denn sie , nicht der

-



156 Die Neue Zeit.

Mann, is
t der unverrückbare Pfeiler der Familie . Freigabe des Verfügungs-

rechtes der Frau über ihren eigenen Körper und ihren Mutterwillen , Auf-
hebung der als Ausnahmegeſeße gegen die Frauen wirkenden Paragraphen

( § 218/19 ) , die jede mit Gefängnisstrafe bedrohen , die werdende Mutter-
schaft unterbricht . Aufhebung der Ausnahmegesetze gegen die Hunderttau-
sende von Prostituierten , Bekennung zu dem Grundsaß , daß nur eine Ge-
sundheitskontrolle für beide Geschlechter unter rein hygienischen , wissen-
schaftlichen Gesichtspunkten Berechtigung hat . Aufhebung überlebter Ehe-
gesetze , zum Beispiel der gesetzlichen Strafbarkeit des Ehebruchs ( er gehört
vor das Forum der Moral , nicht vor das des Strafrichters ) , der unmora-
lischen Erschwerungen für die Eheſcheidung , Befreiung der Ehefrau aus der
Vormundschaft des Mannes und Einſeßung in ihr volles Recht der Selbst-
bestimmung , das sind nur einige der wesentlichen Punkte , deren sofortige
Verwirklichung in viel höherem Maße ausschlaggebend für den neuen Geiſt
eines freien Volkes find als die ſelbſt in ihren Wirkungen auf die Lebens-
haltung sehr zweifelhaften Erfolge der endlosen Lohnſchraube . Ich weiß , daß
neue Gesetzbücher in Vorbereitung sind , hoffentlich in fortschrittlichſtem
Sinne , aber die tauſend Tragödien des Alltags dulden keinen Aufschub , fie

zu verhüten bedarf es keiner Milliarden , nur der Tat mutiger Gesinnung .

Solche Taten würden in der Welt Widerhall finden und die Überzeugung
wecken , daß tatsächlich ein neues Deutschland erstand ; sie würden auch in

vielen der Unzufriedenen das befreiende Gefühl wirklich revolutionären Ge-
schehens geben . Ungeheure Summen werden von der Arbeitslosenunter-
stützung verschlungen — gewißz , hier liegt ein in einwandfreier Gerechtigkeit
fast unlösbares Problem , aber noch is

t

den Müttern in der Zeit von
Schwangerschaft , Wochenbett und Geneſung für die gefahrvollen und schmer-
zensreichen Dienste , die sie der Gesamtheit leisten , nicht das Mindeſtein-
kommen der Erwerbslosen zugebilligt . Zahlreich sind die mir bekannten
Fälle , wo solche Frauen mit al

l

ihren Angehörigen auf Hungerbeträge ,
20 , 30 Mark wöchentlich , angewieſen blieben .

-

Tausende von Jugendlichen , durch die Kriegsjahre verwahrloft , durch
verfrühte , während des Krieges hoch entlohnte Arbeit vorzeitig allen er-
ziehlichen Einwirkungen entwachsen , sind moralische Revolutionsopfer ge-
worden , als Mitläufer bei Unruhen , Plünderungen , Verbrechen . Aber noch
sind nicht nur die alten Geſeße wirksam , die eine Strafmündigkeit vom
zwölften Lebensjahr an feſtſeßen und troß beſtehender Jugendgerichte die
Möglichkeit von Gefängnisstrafen zulaſſen , die Lage der Jugendlichen hat
fich in der Republik sogar noch gegen das kaiserliche Deutschland ver-
schlechtert , denn der Belagerungszustand findet selbst auf Kinder Anwen-
dung , führt sie vor das Kriegsgericht .

-Ein beklagenswerter Kampf um die Seele des Kindes hat seitens der
Parteien eingeseßt , ein Kampf , der die Gefahr birgt , die kindliche Seele
überhaupt zu zerstören — aber noch sind keine neuen Kräfte am Werke , um
die Jugend vor den sie jetzt in unendlich verstärkter Form bedrohenden Ge-
fahren des Verbrechertums , der Verwahrlosung und Mißhandlung zu

schützen . Das bleibt alles späteren Zeiten überlassen , aber inzwischen gehen
wieder so viele von denen zugrunde , auf denen unsere Zukunft ruht .

Ein weiterer wunder Punkt- unser Gerichtsverfahren , eine der reform-
bedürftigsten aller Einrichtungen ! Freilich sind Revolutionsfribunale das
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vielfach größzere Übel , reine Laiengerichte an sich höchſt bedenklich , aber daß
die alten Formen jezt verschärftes Unrecht bedeuten , is

t

einleuchtend . Dazu
die endlose Verschleppung von Verfahren , die rasches Arbeiten erfordern ,

selbst in Fällen , wo si
e langwierige Untersuchungshaft zur Folge hat , solche

Fälle haben sich durch den mehr als vierjährigen Krieg , durch die einge-
schränkte Tätigkeit der Gerichte vielfach angesammelt . Es soll nicht be-
zweifelt werden , daß unsere Gerichte überlaſtet ſind , aber könnte nicht eine
Revolution so gut wie eine umfangreiche Amnestie auch Einstellung all der
vielen nebensächlichen Privatklagen verfügen in Fällen , wo es sich nicht um
Ehrenpunkte , sondern um geringfügige Beträge handelt ? Seit Jahren werden
folche Bagatellprozeſſe weitergeschleppt . Jeder Teil wäre an sich gerne bereit ,

die Sache fallen zu laſſen , fühlt sich aber gezwungen , weiter durchzuhalten ,

weil er von seinem Rechte überzeugt is
t

. Eine zwangsweise Beendigung
durch Vergleich würde von vielen im Innersten begrüßt werden , Richter und
Anwälte für wichtigere Dinge freimachen .

Die aufreibenden Kämpfe , herbeigeführt durch die Versuche einer radi-
kalen Minderheit , die unumſchränkte Gewalt an sich zu bringen und die
Experimente des viel unreiferen russischen Volkes auf das kulturell viel
durchgebildetere deutsche Volk zu übertragen , tragen die schwere Schuld
daran , daß auf der einen Seite die extremsten und undurchführbarsten Theo-
rien mit Waffengewalt verfochten und ihre unheilvolle Verwirklichung nur
mit Waffengewalt verhindert werden kann , während inzwiſchen in Ämtern
und Schule , in Kirche und Behörde mehr als unbedingt nötig der alte
Menschenapparat im alten unveränderten Geiſte weiterfunktioniert und wir

so tatsächlich gleichzeitig eine fortbestehende Reaktion und Hyperrevolution
haben . Und dazwischen liegen brauchbare Kräfte brach , zahlreicher , als man
denkt , Kräfte , die nur darauf warten , eingeſetzt , wo es ihnen etwa an Er-
fahrung mangelt , geschult zu werden , um in wirklich sozialistischem Sinne ,
im Sinne einer richtig verstandenen Freiheit Errungenes festzuhalten und
weit darüber hinaus eine Zukunft zu bauen . Unter diesen Kräften find zahl-
lose , bisher unter dem alten System ungenußte , unverbrauchte Frauen-
kräfte .

Das so viel und als Allheilmittel gepriesene Räteſyſtem hat vom Frauen-
ftandpunkt aus schon den einen Fehler , daß es nicht die menschliche Be-
tätigung und menschliche Befähigung im Dienste des Ganzen zur Geltung
kommen läßt , sondern nur insoweit sie etwa unter dem ein-seitigen Gesichtspunkt der Berufs- und Betriebs-
arbeit zu erfassen ist . Darin liegt die Gefahr , eben das auszuschalten ,

was wir als großen Kulturfortschritt der Revolution begrüßten , den Einfluß
der befreiten , als vollwertiger Mensch anerkannten Frau und Mutter aus
der Politik . Gerade die Mutter , die ja nur zum kleineren Teile in Betrieben
tätig is

t , würde damit aufs neue politisch entrechtet , jeder Wirksamkeit be-
raubt . Es sei denn , man schaffe , wie ich es schon vorgeschlagen habe , als
Gegengewicht zu den Betriebsräten vollberechtigte Mütterräte . Der
wachsende Einfluß der Frauen und Mütter , ihre zunehmende Schulung und
Reife durch politische Verantwortung is

t dringendſtes Erfordernis zur Er-
ziehung einer neuen Menschheit .

Wir Frauen haben nach der Vorgeschichte unseres Geschlechtes , das ,

immer wieder errungener Rechte beraubt , von schon erklommenen Stufen
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hinabgestürzt worden is
t , alle Ursache , auf der Hut zu sein und unsere Mit-

arbeit ſo einzusehen , daß auch in der inneren Politik kein Machtprinzip
irgendwelcher Art aufs neue die Entwicklung zum Recht , die ja

erst begonnen hat , gefährdet .

Schülerforderungen .

Von Professor Paul Oestreich .

Der Zeiten Anderung hat auch die Schüler ergriffen . Teils waren sie
schon »geweckt « < und verlangten mehr Bewegungsfreiheit , teils seßten sie
die Schulreformen in Gefolgschaft der Revolution in Gärung . Der Wyne-
kensche Schulgemeindeerlaß , die Zuerkennung einer gewiſſen vereinsrecht-
lichen Freiheit ließen allerlei Gegensätze entstehen oder aus dem latenten
Zustand hervortreten , Gegensäße zwischen Lehrern und Schülern und inner-
halb der Schülerschaft . Allzuviel Selbſtändigkeit war nicht zu spüren ; im
ganzen waren die de- und proklamierenden Primaner und Sekundaner
die Sprachrohre ihrer Lehrer und Eltern . Je nach deren Parteistellung und
Erziehungsauffaſſung begrüßten si

e

die Schulgemeinde oder »protestierten «

gegen diesen Versuch der Erziehung zur Selbstverantwortlichkeit . Wir haben
miterlebt , wie erfolgreich die um ihre Autoritätstradition besorgten Direk-
toren , die reaktionäre Elternschaft und die nationalistisch hypnotisierten
Schüler die vorgeschobene Stellung beſtürmten , bis »die Schlachtlinie « durch
feilweisen Rückzug » verkürzt wurde « . Es werden noch manche Jahre ver-
gehen , bis unter Lehrern und Eltern die erzieherische Einsicht , die Fähigkeit
und der Wagemut so weit gereift ſein werden , daß mit wirklichem Erfolg
an die Stelle des jeßigen Schulgemeindeerſaßes eine lebendige Erziehungs-
gemeinschaft der Lehrer , Eltern und Schüler treten kann und tatsächlich
fritt . Bisher haben sich deutlich abgesondert nur eine verhältnismäßig kleine
Schar sozialistischer Schüler , die aber voll Eifer glühen , und eine lärmende
Heerschar » deutschnationaler « Jugend , ganz erfüllt vom Geiste des Mili-
tarismus und Nationalismus jener Observanz , die uns durch ihre Anmaß-
lichkeit und Begehrlichkeit in diesen Krieg , durch ihre Verranntheit in diese
erschütternde Niederlage gestürzt hat . Größere Verbände , allgemeine Pro-
gramme find erst im Werden .

Weit stürmischer , syndikalistisch schlagkräftiger verlief die » Bewegung <
<

im Nachbarland Öſterreich . Das »Komitee zur Organiſierung eines Zentral-
ausschusses der Wiener Mittelschüler « (unsere »höheren « heißen in Öster-
reich »Mittelschulen « ) und fünf andere Schülerorganiſationen haben dem
Landesschulrat ein Memorandum überreicht , das ihre »Forderungen « auf-
führt . Das is

t

ein Zeitdokument von großem Interesse . Es lohnt sich , dieſes
ſozusagen revolutionäre Schriftftück in Begleitung eines leidlich objektiven
Sachkenners ein wenig genauer zu studieren .

Zunächst verlangen die Mittelschüler »volle Koalitionsfreiheit « . Es is
t

ihnen » zu gestatten , nach den Bestimmungen des Vereinsgefeßes nichtpoli-
tische Vereine zu bilden « und daher die Aufhebung der die freie Vereins-
bildung hindernden Mittelschuldisziplinarvorschriften zu verfügen . Das

1 Leo Bloch , Die Forderungen unserer Mittelschüler und die Schulreform .

Wien 1919 .
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Disziplinarrecht der Schule außerhalb ihrer Räume hört auf ! Zugestehen
will der Landesschulrat die Koalitionsfreiheit den Oberklaſſenſchülern , so-
weit die Eltern ihre Zustimmung dazu vorher der Direktion mitteilen ! Die
Schüler meinen , ihnen müſſe ohne Vorbehalt das gleiche Recht wie ihren
Altersgenossen außerhalb der Schule gewährt werden . Bloch lehnt die Be-
rechtigung solcher Parallele ab . Die erwerbenden , sich oft selbst erhaltenden
jungen Leute stehen anders da als die vorsorglich geschüßten Kinder , die
noch einseitig Konsumenten sind . Der Erteilung des Koalitionsrechtes an sich
steht Bloch aber gar nicht ablehnend gegenüber . Nur könne die Schule nicht
auf ihr Aufsichtsrecht über die Vereine verzichten , wobei unter Ausschaltung
der Direktoren das Staatsamt für Unterricht mit der Entgegennahme und
Genehmigung der Vereinsanmeldungen zu betrauen sei ; eine Berufungs-
instanz entscheide über etwaige Ablehnungen . Zu gestatten sind alle Vereine ,
welche den Zweck der Schule nicht beeinträchtigen . Die Zulaſſung der Mit-
gliedschaft im Einzelfall muß von den für das Fortkommen des Schülers
verantwortlichen Lehrern abhängen . Von der Einholung der elterlichen Ein-
willigung will Bloch nichts wiſſen : «Die Lehrer dürfen nicht zu Bütteln der
Eltern herabsinken .« Der Direktor soll nur sein Gutachten darüber abgeben ,
ob der Beitritt des Schülers einen Nachteil für sein Fortschreiten befürchten
lasse oder nicht ; ob die Eltern dann den Beitritt gestatten oder verbieten, ob
ihre Entscheidung befolgt wird oder nicht , das geht die Schule nichts mehr
an. Dieser Vorschlag sieht alſo eigentlich von der Zusammenarbeit von Schule
und Elternhaus ab .
Von der Aufhebung des Disziplinarrechtes außerhalb der Schule will

Bloch nichts wissen . Die Schule soll Menschen heranbilden , nicht nur Ge-
lehrte. Sie kann deshalb bei ernſten ſittlichen Verfehlungen um so weniger
auf ein Eingreifen verzichten , als den Schulkameraden noch die notwendige
Einsicht zur Beurteilung solcher Vergehen fehlt. Den berechtigten Kern
dieser Vorsicht erkennen wir ebensoſehr an , wie wir Blochs Befürchtungen
bezüglich der Koedukation als übertrieben verwerfen . »Ganz ausgeschlossen
müßten Vereine mit Mitgliedern beiderlei Geſchlechtes sein ! « Solche Säße
und ihre sexualphantastische Begründung atmen klöfterlichen Geist .

»Schulgemeinden « und »Zentralschülerausschüsse « fordern die
Mittelschüler an zweiter Stelle , und der Landesschulrat will » in jeder Mittel-
schule eine Schulgemeinde ins Leben rufen , welcher das Beschwerderecht
und eine gewisse Einflußnahme auf das Disziplinarrecht zuzugestehen sei « .
Die Mittelschüler aber » lehnen jede Schulgemeinde entschieden ab «, der nicht
»ausschließlich die geſamte Disziplinargewalt übertragen wird « und die ihnen
nicht » tatsächlich die Mitbeſtimmung in allen entſcheidenden Fragen ermög-
licht«. Bloch befürchtet Wahlen zur Schulgemeinde unter dem Zeichen des
Parteikampfes , ſieht die Jugend durch parteipolitische Festlegung in der
Entwicklung aufgehalten und dem Strebertum ausgeliefert . Durch eine
Kombination von Wahl und Losung will er solchen Schädigungen vorbeugen .
Das is

t gekünftelt und deshalb aussichtslos . Uns scheint auch das »Mit-
wirken des Zufalls « verwerflicher und gefährlicher als der »Reiz der Politik-
spielerei « . Will man keine »>Perennität dieser Funktionäre « , so verbietet
man besser die Wiederwahl ! Diese ganze Wahlaufregung nimmt der Ver-
fasser nach unserer Erfahrung allzu tragisch : dem jugendlichen Temperament
entsprechen Oszillationen ; da u ernde Verſtimmungen und Gegenfäße er-



Die Neue Zeit.

160

geben sich nicht aus der Wahlagitation
, vielmehr folgt umgekehrt

die Par-

teinahme meist aus häuslichen
, gesellschaftlichen oder politischen Zusammen-

hängen !

-
-

Bloch erwartet von dem
ganzen großen Apparat wenig reale

Leiſtungen ,

billigt aber den Schulgemeinden einen
so großen propädeutischen

Wert zu, daß er sich troß allem für sie
erklärt und sogar die Einbeziehung

schon der Schüler der Unterklaſſen
erwogen wissen will. Die Schüler könnten

»>einen Einblick in die Führung eines , allerdings liliputaniſchen , Gemein-

wesens erhalten« und daraus entnehmen , »welche
Auffassungen, Anschau-

ungen, Eigenschaften die unentbehrliche
Voraussetzung für eine Tätigkeit

im Dienste der Gesamtheit bilden, welche Verantwortung auf den Beamten

einer Gemeinschaft lastet «. Die Schulgemeinde könnte
als eine Art Seminar

den Unterricht in der
Bürgerkunde vortrefflich ergänzen . Aber da die

Schulgemeinde ein Lernmittel sein soll darf die Selbstregierung nur

Mittel zum Zwecke der Selbsterziehung der Schüler
zu brauchbaren Staats-

bürgern sein. Die Pflege des kameradschaftlichen Zusammenhaltes in

Schülerheimen is
t freudig zu begrüßen : für die Minderbemittelten

wird es

ein Segen sein , in einem behaglichen Aufenthaltsraum an Bildungs- und

Unterhaltungsmitteln teilzunehmen . Aber die Handhabung der Disziplin

durch die Schulgemeinden

is
t

bedenklich . Der Jugend fehlt die Lebenserfah-

rung , fie verallgemeinert
gern , fie sieht die eigenen Unzulänglichkeiten nicht ,

die Erziehung zur Objektivität is
t kaum angebahnt , ihr mangelt die ab-

geklärte Weisheit und Milde reifer Menschen , die der Richter
braucht , um

den Schuldigen und seine Tat verstehen zu können . Dazu handelt es sich um

eine Gerichtsbarkeit

, der die Stüße des Gesetzbuchs fehlt , die also
unter Be-

achtung der feinsten , individuellen
Züge des Falles jedesmal das Urteil

selbständig finden muß . Daß Richter und Beklagte einander jahrelang

kennen , braucht die Sachlichkeit
des Richterspruchs nicht zu fördern .

Als Korrektive erscheinen Bloch : Zusammensetzung der Ausschüſſe nicht

nach » >Parteien « ; Wahl von »Ersaßmännern « , so daß »Richter « wegen Be-

fangenheit abgelehnt werden können ; aufmerksamste Kontrolle durch die

Lehrerschaft ; Judikatur in ganz schwerwiegenden Fällen (geschlechtliche Ver-

gehungen , häusliche Zusammenhänge ) allein durch die Lehrerschaft . Die

ganze Disziplinargewalt kann also den Schülern keinesfalls übertragen

werden , aber sehr vieles kann
ihrem Urteil unterstellt werden , damit »nicht

der Lehrer bei jedem Quark seine Autorität abnüßen muß « (zum Beispiel

die Handhabung der Schulordnung ) . Sehr angenehm berührt es den Kenner ,

daß Bloch das Beschwerderecht der Schulgemeinde beziehungsweise des

Ausschusses begrüßt . »Die wenigsten getrauten sich , von dem Beschwerde-

recht Gebrauch zu machen . Kollektive Beschwerden wurden noch ängstlicher

gemieden als individuelle . Die Eltern haben es oft an ihrer Mitwirkung

fehlen lassen aus Besorgnis , daß ein offizieller Schrift sich an
ihrem Kinde

rächen könnte . Auch die Schulbehörden sind nicht ganz schuldlos : die Re-

medur war in den meisten Fällen unbefriedigend , die Autorität des Lehrers

sollte gewahrt werden

, auch wo er unrecht hatte . Das kann
anders werden ,

wenn der Ausschuß der Schulgemeinde als offizielle Beschwerdekommiſſion

fungiert , die das Recht hat , bis ans Staatsamt
für Unterricht zu gehen . <

<

In solchem Beschwerdeverfahren sieht Bloch eine große Hilfe für die

Schulbehörden , wenn sie ein gerechtes Urteil über einen pflichtvergessenen
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Lehrer gewinnen wollen . Man wird freilich die Gefahren dieſer Methode
nicht gering schäßen dürfen (Unsicherheit der Aussage , Maſſen- und Autori-
tätssuggestion !) , auch wenn man die Säße unterschreibt : »>Die strengen
Herren , wenn sie nur Vollwertiges boten , waren auch stets die geschätztesten .
Der Lehrer is

t
der Schule wegen da , nicht die Schule des Lehrers wegen .

Daß der im Unrecht befindliche Lehrer glaubt , nicht nachgeben zu dürfen ,

dieser Standpunkt is
t geschaffen , das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler

zu vergiften . <
< In den wenigen vor den Ausschuß gelangenden Fällen wird

eine Aussprache die Schüler meist davon überzeugen , daß ihnen die nötige
Einsicht in die Angelegenheit abging ; ſolche prinzipielle Erörterungen find
für beide Seiten von Wert . Die Lehrer werden in Zukunft unbeirrt den
Pfad des Gewissens wandeln , sich selber treu bleiben müssen !

Sieht man die Dinge so an , so gibt man Bloch recht , wenn er sich vom
Beschwerderecht der Schulgemeinden den allergrößten Nußen für die Schule
verspricht , in ihm das Kernſtück der Schulgemeinde erblickt . Und auch darin ,

daß er gegen die Mitbestimmung der Jugend » in allen für uns entscheidenden
Fragen Bedenken äußert : Die Jugend kann sich nicht auf »Überzeugungen « <

festlegen . Übernommene Formeln sind der stärkste Hemmschuh auf dem Wege

zu einer eigenen Überzeugung ! Die Jugend kann nur in Einzelfällen , und
stets nur appellabel , Entscheidungen treffen ; Normen zu schaffen , muß
die Aufgabe reifer , erfahrener Menschen sein !

Auf die dritte Forderung der Mittelschüler nach voller Gewiſſensfreiheit
hat der Landesschulrat erwidert , die Schüler könnten religiösen Übungen

fernbleiben , wenn zu Beginn des Semesters ein diesbezüglicher Wunsch der
Eltern zum Ausdruck gebracht worden is

t
. Die Mittelschüler bemängeln

daran die Einschiebung der Eltern : »Gewissensfreiheit beſteht natürlich nur

in völliger Unabhängigkeit von allen , also auch den zur Erziehung berufenen
Personen « . Der alte Schulmann Bloch unterſtüßt si

e zu unserer Freude :
Versäumen die Eltern den Termin der Meinungsäußerung , » so is

t jeder
Sonntagsausflug von der Genehmigung des Herrn Katecheten abhängig « .

Die Jugendgottesdienste ſind »Zerrbilder eines Gottesdienstes « . Bloch kennt
die Gefahren , die vom klerikalen Machtstreben her drohen , besonders in

Zukunft , wenn »die Sozialisierung der Schulen , denen die Auslese der
Besten zufällt , der Klaſſifikation (der Zensurerteilung ) eine gesteigerte Wich-
figkeit verleihen wird « . Er will deshalb den Religionsunterricht » inobligat «

(wahlfrei ) machen und für die am konfeſſionellen Religionsunterricht nicht
teilnehmenden Schüler durch einen interkonfessionellen Moralunterricht er-
sehen . Die Entscheidung über die Teilnahme muß »naturgemäß «< dem
Schüler allein zustehen ! Ganz einverstanden !

An vierter Stelle verlangen die Mittelschüler für sich » entscheidenden
Einfluß « auf die ſofort in Angriff zu nehmende Schulreform , worauf ihnen
der Landesschulrat versprach , den Schülern die Möglichkeit zu geben , in

Schulgemeinden und dergleichen die in Aussicht genommene Schulreform zu

erörtern . Die Schulreform wird sich auf den Lehrplan , in erster Reihe aber
auf die Organisation erstrecken . Die alte Mittelschule war eine Waffe des
Standes- und Klaſſenbewußtseins , obgleich das Schulgeld nur den kleinſten
Teil der Schulunterhaltungskosten deckte , so daß die Öffnung der Mittel-
schule für alle Befähigten durch Verzicht auf das Schulgeld die Staatskaffe
nicht allzu schwer treffen würde , zumal zum Beispiel die Kadettenschulen
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überflüffig werden . Der Staatshaushalt der Zukunft wird ja eine völlige
Neuverteilung der Mittel auf die einzelnen Gebiete vornehmen müſſen . Am
wichtigſten is

t natürlich die Regelung der Erwerbsverhältniſſe der Arbeiter
derart , daß ihre Kinder nicht um ihre Zukunft gebracht werden können .

Aber daneben und sofort muß der Staat durch Unentgeltlichkeit des Unter-
richtes , Einrichtung von Alumnaten und Stiftung ausreichender Stipendien
helfen . Die idealſte Löſung (nach Bloch ) , die gesamte Jugend bis zum voll-
endeten achtzehnten Lebensjahr der reinen Bildungsschule zu erhalten , is

t

im Augenblick nicht erreichbar . Eine » allgemeine Bildungsmittelschule « ſezt
voraus » eine planvolle , stetige Hebung des Volkswohlstandes und der Volks-
bildung « und damit eine Verwischung der »großen Unterschiede des Kultur-
niveaus innerhalb unserer Gemeinschaft « . Die provisorische Organiſation
wird die bemittelten Kreiſe nicht hindern können , auch ihre weniger be-
fähigten Sprößlinge auf eigene Hand beffer unterrichten zu laſſen . Aber am
öffentlichen Unterricht dürften sie nicht teilhaben , wenn ihnen nicht ihre Be-
fähigung einen Anspruch darauf gewährt . ... sie müßzten auch vom Zutritt
zu den Hochschulen und den durch diese eröffneten Berufen ausgeschloſſen
bleiben . <

< Für unverschuldet zurückgebliebene oder offenbar falsch beurteilte
Kinder soll durch eine ſtrenge Aufnahmeprüfung eine nachträgliche Eintritts-
möglichkeit gegeben sein . (Wir reichsdeutschen Schulreformer haben die
Systematik dieſer Organisation in verschiedener Weise durchgeführt . Vergl .

meinen Einheitsschulvorschlag in Nr . 25 vom 21. März 1919 dieser Zeit-
schrift . ) Auch die Auserwählten sollen ſtreng gefiebt werden . Allein die Er-
schwerung des Weges durch hohe Anforderungen is

t

imstande , dem über-
mäßigen Zudrang zum Studium ein Gegengewicht zu schaffen . Der Staat
hat an dieser Stelle nur an denen ein Interesse , welche einen Ersatz seiner
Auslagen für sie durch eine ersprießliche Tätigkeit erwarten laſſen . Das
alles wird man unterschreiben müssen . Nur erscheint uns die Verpflichtung
zum Besuch wenigstens der Staatsgrundſchule für die Kinder aller Kreise
als eine unerläßliche Vorbedingung einer Begabungsſichtung nach gleichem ,
gerechtem Maße .

Daß Bloch statt der Reifeprüfung an den Einzelanſtalten eine Aufnahme-
prüfung an den Hochschulen vornehmen will , sei nur gestreift . Er hofft so

die Beurteilung nach Einzelkenntniſſen durch die nach der Reife des Geiſtes

zu erfeßen . Diese Reform wäre problematiſcher Natur . Entweder die Schulen
sichten von Beginn an streng und gerecht , dann erübrigen sich die Prüfungen

(das scheint uns allein erstrebenswert ) , oder die Farce und das Glücksspiel
ändern nur Ort und Art . Bloch hat aber sehr recht , wenn er verurteilt , »daß
beim dritten (Prüfungs- ) Verfuch (jetzt ) jeder durckkommt « , weil man ihn
nicht »unglücklich « machen will . »Ein guter , ſelbſt ein schlechter Handwerker

is
t

mehr wert und sicher weniger gefährlich als ein schlechter Arzt oder
Richter oder Lehrer . <<

Die Grundlage des Systems kann nur die Einheitsschule sein . Dazu mußz
die allgemeine Volksschule zu allererst das Objekt der Reform
werden . An jeder Volksschule muß jeder Jahrgang drei bis vier Parallel-
klaffen haben , die jedes Jahr nach den Fähigkeiten neu zusammenzustellen
find (Sickinger ! ) . Der Unterricht muß alle Ungleichheiten des häuslichen
Milieus in den ersten vier Jahren ausgleichen . Wer am wenigsten von
Hauſe mitbringt , erfährt den qualifiziertesten Unterricht ! Hinzu kritt die
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Sorge um das leibliche Wohl der Schüler (Ernährung , Reinlichkeit , Spiel-
gelegenheit ) . Die Siebung will Bloch erst spät beginnen , ihm iſt die »Ge-
meinſamkeit der Mittelſtufe , vom fünften bis achten Schuljahr , unerläßlich « .

Wenn wir ihn richtig verstehen , will er mit seiner »Gemeinſamkeit « mit
Normal- und verschiedenen Arten vonFörderklaſſen , nicht alle in den gleichen
Trott zwingen . Das würden wir als eine sinnlose , schematisierende Energie-
vergeudung gerade für die Befähigten völlig ablehnen . So weit wie Bloch
geht auch die Tews -Schule mit ihren ſechs Grundſchuljahren nicht . Uns er-
ſcheint es zweckmäßig , deutlich auftretende Begabungen zu erfaſſen , ſobald
fie unverkennbar werden . Deshalb zwar gemeinsame Grundſchule , aber
Differenzierung , sobald nur angängig , vom Hauptschulstrom aus in die rich-
tigen Seitenkanäle , die überall durch Schleuseneinbauten Zurückflutungs-
möglichkeiten besitzen .

Am Schlusse des achten Schuljahrs kann nach Bloch der Schüler ent-
weder in das praktische Leben (mit obligatorischer Bildungsergänzungs-
schule ) oder in eine höhere Fachschule oder in die Bildungsmittelschule ein-
treten . Hier verlangt er strenge Zulaſſungsprüfungen , von denen er über-
haupt noch zuviel zu halten ſcheint : Sind die Lehrer nicht gescheit und un-
bestechlich , so is

t

die ganze Schulreform trotz aller »Sicherungen « für die
Kah ! Die Frage der Anzahl der Schultypen auf der Oberstufe greift Bloch

in gewissem Sinne ähnlich an wie der Referent . Die Vielfältigkeit der Typen
hat viel Verlockendes , aber gegen sie sprechen praktiſche Bedenken . Bei der
verlangten Höhe der Anforderungen wären nur noch wenige Anstalten not-
wendig . Zerfielen sie noch in ganz verschiedene Typen , so wäre die richtige
Schulwahl mit den größten Schwierigkeiten verbunden . Als brauchbarer
Ersaß der Mehrtypigkeit erscheint Bloch das Prinzip des Minimal-
und Maximallehrstoffs , wobei für jedes obligatorische Fach ein
doppeltes Ausmaß angeſetzt wird und jeder Schüler die Wahl hat , in welchen
Gegenständen er sich für das Maximum , in welchen für das Minimum ent-
fcheiden will . So erreicht Bloch , »daß allen eine in ihren Grundzügen gleiche
Bildung gegeben und dabei doch den besonderen Fähigkeiten und Neigungen
des einzelnen Rechnung getragen wird . »Das bietet « , sagt er , »wieder den
Vorteil , daß hier unter den bereits Gesiebten die für die einzelnen Gegen-
stände Befähigtesten sich zu Auslesegruppen zusammenschließen und der
Lehrer die Möglichkeit besitzt , diesen Dinge zuzumuten , auf die er selbst
guten Durchschnittsklassen gegenüber verzichten müßte .... Ich habe gesehen ,

was sich in vier Jahren im Lateiniſchen und in drei Jahren im Griechischen
erreichen läßt , wenn man rechtzeitig sein Schülermaterial zu sieben versteht . «<

Bloch begrüßt es , daß die Mittelschüler »nicht weniger lernen < « < wollen
als bisher . Doch kritisiert er ihre These , es solle »anders und anderes « als
bisher gelernt werden , »damit die Absolventen der Mittelschulen den An-
forderungen des praktischen Lebens besser entsprechen « können . Er glaubt ,

daß möglicherweise der alte Lehrplan unter den neuen Verhältnissen , in

neuem Geiste angewendet , erst alle seine Fähigkeiten zum Guten und Edlen
zur Entfaltung bringen könne , wenn das Danaergeschenk der Privilegien
entfalle , die Lehrer nicht mehr Staatsbeamte seien , »mit Uniform , Degen
und Dreispitz maskiert , nach Anciennität in Rangklassen eingeteilt , durch
schlechte Bezahlung zur Erschöpfung in Nebenbeschäftigungen gezwungen « .

Die Mittelschüler seien doch nicht »gar so schlecht zum Kampf ums Dasein
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vorbereitet entlassen worden « ! Daß die Schule »dem praktischen Leben besser
dienen soll«<, sei freilich berechtigt , nur se

i

das Wort »praktiſch « richtig aus-
zulegen . »Was dem Leben dient , is

t praktisch . — Erziehung is
t Politik und

muß es sein . Wie sie bisher benußt wurde , freilich mit untauglichen und zum
Teil verwerflichen Mitteln , ergebene Anhänger des Monarchismus und des
Klerikalismus zu erziehen , so wird die Schule im sozialen Staate die Auf-
gabe haben , sozial empfindende , opferfähige Staatsbürger zu erziehen . <

<

Die Individualität soll ihre Rechte haben , aber kein wirtschaftliches Pri-
vileg ! Die dazu nötigen Idealisten muß die Schule liefern . »Vollsaugen muß
sich unsere Jugend an idealem Streben . « Die Erwerbung der Kenntnisse und
Fertigkeiten für den Einzelberuf is

t keine allzu schwere Aufgabe , wenn der
Mensch auf der Schule arbeiten gelernt hat , wenn die geistige Schulung
dieser Lernzeit ausreicht . Der Jugendunterricht kann keine gleichmäßige
Vorschule für alle Lebensberufe sein ; eine Typenspaltung der Schule nach
Berufskategorien wäre verhängnisvoll .
Bisher durften die Privilegierten werden , was ihre Väter waren , die

Nichtprivilegierten mußten das . Sollen nun die für jeden Beruf wirklich
Geeigneten richtig ausfindig gemacht werden , so kann die Entscheidung gar
nicht spät genug getroffen werden . (Das iſt ſo richtig . Aber man kann auch
mit dem Referenten in einem elastischen System frühzeitig differenzieren und
damit alle Kräfte retten . ) Bei seiner Entlassung soll der Mittelschüler nicht
mit totem Wiſſen vollgestopft daſtehen , »ſondern mit geöffnetem Auge für
seine Umwelt und mit einem warmen Herzen für die Gemeinschaften , die
ihn umkapseln « . Er soll sich nicht als ein Rad in einer großen Maschine ,

sondern als das lebendige Glied eines Organismus fühlen ! »Mit eigener
Verantwortung dem Ganzen dienen , das is

t seine Aufgabe . < « <

Wie is
t

zu diesem Ziele der Lehrplan zu gestalten ? Wer diese Arbeit
leisten will oder soll , muß die nötige moralische Qualifikation und das aller-
gründlichste Wiſſen beſißen . Blochs meisterhafter Exkurs in die Probleme
der Schulreform soll die Mittelschüler davon überzeugen , daß sie noch nicht
zur » entscheidenden « Mitarbeit an diesem Werke befähigt sind . Ihr »>guter
Wille , zu lernen « iſt »ein Wechſel auf die Zukunft , aber er kann jetzt noch
nicht honoriert werden « . Ihre Forderung nach Realisierung des Lehrplans
verrät die allergrößte politische Unreife und Kurzfichtigkeit . »Soll nicht die
demokratische Freiheit wieder im Kampfe aller gegen alle endigen , das heißt
im Kapitalismus , so muß das Bestreben unserer Pädagogik sein , die Jugend
zum Kampfe aller für alle zu erziehen .

Im kapitalistischen Staate war der Idealismus das Privileg weniger
reicher Doktrinäre . Für den Unbemittelten wäre er Selbstvernichtung ge-
wesen . Im sozialen Staat aber werden wir durch seine ganze Natur auf den
Idealismus angewiesen . Er steht mit unseren tierischen , antiſozialen Instinkten

in Widerspruch . Bisher war der mächtigſte Anreiz zum Kulturfortschritt die
Umsetzung von Geist und Energie in materiellen Gewinn ; aber daneben
wirkte die Macht des Kapitals verwüstend , indem sie oft Talmigeist und
Echeinenergie mit Erfolg krönte , echten Geist und echte Energie knechtete
und knickte ! Im sozialen Staate muß ein neuer Reiz für den alten eintreten :

die Freude am Schaffen muß Erfaß bieten für die Genüſſe des privilegierten
Arbeitsertrags , der nur ein »Kriegsgewinn im Kriege aller gegen alle « war .

Da zu befürchten steht , daß mancher in kapitalistischem Geist Erzogene ohne
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das Profitziel sich auf ein Minimum von Tätigkeit zurückziehen wird , muß
unsere Jugend wenigstens richtig für die neue Gesellschaftsform vorbereitet
werden. Idealismus is

t

nach Marx »keine Einbildung , sondern eine Wahr-
heit . Die falschen Wertungen des moralisá ) minderwertigen Kapitalismus
find zu zerstören , an ihrer Stelle die echten Lebensgüter wieder zu Ehren zu

bringen . Die Jugend muß vor engherzigem , nüchternem Utilitarismus be-
wahrt werden . Nun macht Bloch einen sympathischen Versuch , die huma-
nistische Erziehung als den einzigen Schuß gegen die mammonistische Denk-
art nachzuweisen . Der Krieg is

t ihm die Vergeltung dafür , daß wir das rea-
listische Glaubensbekenntnis der anderen Völker angenommen haben . »Unſer
Ehrgeiz soll es sein , das glücklichſte Volk zu werden , bei dem es Quartiere
des Elends und Verbrechens nicht gibt.... « »Deutschlands weltgeschichtliche
Miſſion wird in der Schaffung des sozialen Staates , in der Entwertung
des Goldes liegen . « »Wir wollen keine Naturmenschen sein , sondern die :

Segnungen einer wahren Kultur in reichstem Maße genießen . «

Bloch erklärt die chriftlich -abendländische Kultur zur Grundlage des .

Jugendunterrichts ungeeignet . Die Antike is
t durchsichtig , konzentriert alles

auf einen kleinen , übersehbaren Kreis , is
t als Jugendstufe unseres Kultur-

kreises der Jugendzeit des Einzelmenschen kongenial . Der Jugend kann
dieſes »Beste « aber nicht ohne Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen gegeben
werden , weil sie ohne das Übersetzen sich auch Inhalt und Geist der Antike
nicht » erarbeitet « . »Der Geist des klassischen Altertums darf unserem Volke
nicht verlorengehen . « »Nicht , obgleich das klassische Altertum unpraktisch .

ift , muß es die Grundlage unserer Mittelschule bilden , sondern weil es un-
praktisch ' (das heißt in höherem Sinne allein ,praktiſch ‘ ) iſt . «
Wir kennen diese Argumente , wir lieben ihre Vertreter vom Schlage

Blochs ob ihrer Ganzheit , aber wir teilen ihre Ideenfixierung nicht . Idea--
lismus beherrschte Völker , Zeiten und Schichten ohne klassische Bildung ,

und klassisch Hochgebildete waren Mammoniſten und Zyniker . Die Gesin-
nungsschuld der verflossenen Epoche faßt Bloch richtig , ihre Ursache sucht .

er im Überbau statt im Fundament , in den wirtschaftlichen Verhältnissen ,
ihrer alleinigen , überschäßenden Pflege . Die Sieger von 1870/71 hatten noch ) .

»humanistische « Bildung !

Endlich haben die Mittelschüler verlangt , daß der Landesschulrat »sofort
im Einvernehmen mit den Schülern der obersten Jahrgänge den Lehrplan
der letzten Klassen entsprechend den rein praktischen Forderungen der Zeit
provisorisch ändere « . Darauf hat der Landesschulrat nicht geantwortet . Bloch
hält das mit Recht für richtig , denn die » rein praktischen Forderungen der
Zeit sind schwer so schnell zu erkennen oder gar im Handumdrehen zu be-
friedigen .

Wir sind mit Bloch der »temperamentvollen und selbstbewußten Jugend <
<

Wiens dankbar , daß ihr Auftreten den Anlaß zu dieser klugen , kultivierten
Schrift gegeben hat . Es is

t

eine Freude , diesem auf Grund jahrzehntelanger
Lehrpraris urteilsberechtigten Pädagogen auf seinem Wege zu folgen , auch
wenn man nicht stets bei ihm bleiben kann . Wir teilen aber mit ihm das
ideale Ziel . Wer dies Ideal begreifen will , muß » sich von den falschen Wer-
tungen der Vergangenheit befreien . Nur auf diesem Wege kann das Prole--
fariat zu gleicher Zeit siegen und überwunden werden « .
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Gewaltsamer Umſturz ?
Von Dr. Werner Peiſer .

Der fundamentale Unterschied , der die Sozialdemokratie von dem Spartakus-
bund trennt , is

t

die Stellungnahme zu der Frage : Wird die soziale Revolution in

ähnlicher Weise auf die westlichen Demokratien hinübergreifen , wie sie von Ruß-
land auf Österreich , von Österreich auf Deutschland in schneller Folge übergegriffen
hat ? Die Kommunisten glauben diese Frage in bejahendem Sinne beantworten zu

können . Sie verkünden das Aufflammen der revolutionären Gewalten in England
und Frankreich , wohl auch in Amerika , ja ſelbſt in den aſiatiſchen Ländern , und
gestützt auf dieſe Behauptung ermahnen sie das kämpfende Proletariat , ſeine ein-
mal eroberten Poſitionen mit allen Mitteln , vornehmlich denen der Diktatur , auf-
rechtzuerhalten .

Die Sozialdemokratie unterscheidet sich in ihrer Stellungnahme zur Revolution
sowie in ihrer Beurteilung des Wesens derselben von den meiſten bürgerlichen
Parteien dadurch , daß sie in der Revolution das Reſultat beſtimmter ökonomiſcher
Erscheinungen erblickt . So sieht die Sozialdemokratie in der Novemberrevolution
eine Erscheinung , die zwar unmittelbar auf dem verlorenen Krieg , leßten Endes
aber auf wirtschaftlichen Ursachen beruht . Ist aber eine Revolution , die als poli-
tische einen kurzen , als soziale mitunter einen jahrzehntelangen Prozeß
durchmacht , nichts als eine Folgeerscheinung bestimmt gegebener Wirtschaftsver-
hältnisse , so müſſen in allen Ländern , in denen gleichzeitig eine Revolution aus-
brechen soll , auch gleiche ökonomische Tatsachen gegeben sein , die den Ausbruch
der Revolution bedingen . Ganz anders liegen natürlich die Dinge , wenn mit dem
Ausbruch der Revolution für eine andere , vielleicht viel spätere Zeit gerechnet wird .

In diesem Falle brauchen natürlich die Bedingungen nicht mehr die gleichen zu

sein wie in dem Lande , in welchem die Revolution zu einem weit früheren Zeit-
punkt stattfand . Es ergibt sich dies aus dem fortwährenden Bewegungsflußz , in dem
fich die kapitalistische Produktionsweise befindet , wodurch naturgemäß auch der
proletarische Klaffenkampf immer andere , schwer vorauszusagende Formen an-
nimmt . Aber die Kommunisten prophezeien die gewaltsame Weltrevolution den
westlichen Demokratien nicht für eine unbeſtimmte Zukunft , sondern si

e erwarten
den Zusammenbruch der gesamten bürgerlichen Gesellschaft in kürzester Zeit . Da

so müssen wir mit zwingender Logik folgern die deutsche Revolution be-
stimmten ökonomischen Verhältnissen entſprungen is

t — was auch die Kommunisten ,

soweit sie überhaupt noch auf dem Boden der materialistischen Betrachtungsweise
stehen , zugeben werden und zugeben müssen , so müssen in England , Frank-
reich usw. die ökonomischen Verhältnisse ebenso liegen wie in Deutschland . Wenn
dies tatsächlich der Fall is

t , so is
t

der Hinweis der Kommunisten auf die bevor-
stehende Weltrevolution in ihrem Sinne durchaus gerechtfertigt , da aus gleichen
Voraussetzungen gleiche Folgen entstehen . Liegen aber die Wirtſchaftsverhältniſſe

in den Westländern nicht wie in Deutſchland , ſo iſt der Hinweis auf die Weltrevo-
lution verfehlt und eine bewußte oder unbewußte Irreführung des Prole-
tariats .

nun --

-

-

Der Krieg is
t die letzte und gewaltsame Form , in welcher das internationale

Kapital seinen Kampf um neue Absatzgebiete führt . Endet dieser Kampf schließlich
unentschieden , ſo tritt politiſch etwa der bisherige Zuſtand ein , da keine der kämp-
fenden Mächte imstande sein wird , auf Kosten der anderen bedeutende Gebiets-
erweiterungen davonzutragen . Auch ökonomisch werden sich die Verhältnisse etwa
wie vor dem militärischen Zusammenstoß gestalten . Mit vermehrter Kraft werden
sich beide Gruppen auf die gleichen Absatzgebiete stürzen wie bisher , oder es wird
die eine von ihnen Absatzgebiete ausfindig machen , welche auch die andere Partei
kraft ihrer infolge des unentschiedenen Krieges etwa gleichgebliebenen wirtschaft-
lichen Macht zu erobern sucht . Hierbei wird es zu neuen Konflikten um die Vor-



Werner Pelser : Gewaltsamer Umsturz ? 167

-
herrschaft kommen , die ſchließlich erneut zu kriegeriſchen Verwicklungen führen uſw.
Trilt aber der Fall ein, daß es der einen Macht oder Mächtegruppe gelingt , die
andere zu besiegen und nur diesen Fall haben wir heute angesichts der Lage der
Dinge zu untersuchen —, ſo ſind die ökonomischen Verhältnisse der Sieger und der
Besiegten nicht mehr die gleichen , vielmehr wird gerade die wirtschaftliche Schwä .
chung des Gegners einen der wesentlichsten Punkte des Friedensvertrags bilden ,
den der Sieger dem Besiegten auferlegt . So lagen die Dinge von Mitte 1917 an
in Rußland. Als Folge der Niederlage trat ein wirtschaftlicher Verfall , als Folge
des wirtschaftlichen Verfalls trat der gewaltsame Umsturz ein . Hätte damals
Deutschland nicht den Krieg mit den Westmächten fortgeseßt, so wäre infolge der
aus dem Brest -Litowsker Frieden erwachsenen wirtschaftlichen Stärkung die Hoff-
nung der russischen Bolschewisten auf die deutsche Revolution eine Utopie ge-
blieben . Deutschland aber setzte den Krieg fort, und als in Österreich die Wirt-
schaftslage sich wie in Rußland zuspißte , entstand als gleiche Folge der gleichen
Voraussetzung die österreichische Revolution , und als dann auch für Deutschland
die gleichen Voraussetzungen wie für Rußland und Österreich erfüllt waren , nåm-
lich die militärische Niederlage in Verbindung mit dem ökonomischen Verfall , trat
die deutsche Revolution ein .

Da nun an eine Wiederaufnahme des Krieges durch die Mittel-
mächte nicht zu denken iſt und den Ententeländern von dritter Seite keine Gefahr
droht , die geeignet wäre , bei ihnen die gleichen Voraussetzungen wie bei den
Mittelmächten und Rußland zu schaffen , so is

t

auch an die sich hieraus ergebende
Folgeerscheinung , den gewaltsamen Umsturz , in jenen Ländern nicht zu denken .

Wenn von kommunistischer Seite zur Begründung ihrer Auffassung auf
Außerungen von Marr und Engels hingewiesen wird , so is

t
auch dies als 3rre-

führung leicht zu erkennen . Marx sagte nach dem Schluß des Haager Kongreſſes
der Internationale von 1842 in Amsterdam : »Der Arbeiter muß eines Tages ...
die alte Politik umstürzen , welche die alten Institutionen aufrechterhält , wenn er

nicht , wie die alten Chriſten , die solches vernachlässigt und verachtet hatten , auf das
Reich von dieser Welt verzichten soll . Aber wir haben nicht behauptet , daß die
Wege , um zu diesem Ziele zu gelangen , überall dieselben seien . Wir wissen , daß
man die Institutionen , die Siffen und das Herkommen der verschiedenen Gegenden
berücksichtigen muß , und wir leugnen nicht , daß es Länder gibt wie Amerika , Eng-
land , und wenn ich eure Einrichtungen beſſer kennte , würde ich vielleicht hinzufügen
Holland , wo die Arbeiter auf friedlichem Wege zu ihrem Ziele gelangen
können . <<

Ganz ähnlich äußerte sich Engels im Jahre 1891. Er meinte : Man könne sich
vorstellen , die alte Gesellschaft werde friedlich in die neue Gesellschaft hinein-
wachsen in Ländern , wo die Volksvertretung alle Macht in sich konzentriert , wo
man verfassungsmäßig tun kann , was man will , sobald man die Majorität des
Volkes hinter sich hat ; in den Republiken wie Frankreich und Amerika , in Mon-
archien wie England , wo . . . diese Dynastie gegen den Volkswillen ohnmäch .

tig ift .

- -
Vorstehende Ausführungen beweisen zur Genüge , wie es in Wirklichkeit mit

der Möglichkeit einer gewaltsamen Weltrevolution steht . Anstatt in dem deutschen
Proletariat verlockende Vorstellungen von dem bevorstehenden Zusammenbruch der
Weltbourgeoisie auch in den Ententeländern zu erwecken und hiermit ihre
Diktaturgelüfte zu begründen , sollten die Kommunisten , wenn si

e als wahre Volks .

freunde eine gewissenhafte Politik freiben wollen , das Volk nicht länger über den
wahren Stand der Dinge im unklaren laſſen und es mit der gesamten Sozialdemo-
kratie dahin führen helfen , was unser aller Ziel is

t
: Durch Demokratie zum

Sozialismus !
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Literarische Rundſchau .
Franz Eulenburg , Neue Wege der Wirtschaft . Leipzig , Verlag Der neue
Geift . Preis 1,20 Mark.
Zur Wiederherstellung des deutschen Volkswohlstandes müssen wir mit ver-

ringerten Mitteln einen wesentlich höheren Ertrag nationaler Erzeugung heraus-
wirtschaften . Der ökonomische Koeffizient , das Verhältnis von Aufwand und Er.
gebnis, der Produktion muß verbessert werden : durch Anwendung wiſſenſchaftlicher
Betriebsführung auf allen Gebieten , durch Rationalisierung in Landwirtschaft und
Handel , in Verkehr und Gewerbe , im Haushalt und im privaten Betrieb . Der Ver-
faſſer bemüht sich, »elnige Richtlinien und Möglichkeiten dieser neuen Wege der
Wirtschaft aufzuzeigen«.
Mit dem Stoff is

t sparsam umzugehen . Eine Inventarisierung des natürlichen
Vorkommens aller im Lande vorhandenen Stoffe und Kräfte hat zu erfolgen .

Die Verwendung einheimischer Stoffe bedeutet aber nur dann eine wirkliche Er-
sparnis , wenn das Produkt relativ besser und billiger is

t als fremde Erzeugniſſe .

»Nationale . Rücksichten im Sinne der Bevorzugung einheimischer Minder-
wertigkeit sind auszuschalten . Die Materialien sind richtig auszuwählen . Der
reine Empirismus is

t

durch Wissenschaftlichkeit zu ersehen . Jedes Material ist
nach seiner Art bestmöglich zu verwenden . Transportökonomie hat den unnüßen
Hin- und Hertransport der Waren zu vermeiden , um Zeit zu sparen , den Umschlag
des Kapitals zu verkürzen , den Umsatz zu erhöhen , kurz kapitalbildend zu wirken .

Es is
t

besser , Halb- oder Ganzfabrikate zu exportieren als Rohstoffe . Die Ausfuhr
von Erzeugnissen mit hohem Arbeitswert kommt der Valuta zugute .

Zur Stoff- und Transportökonomie kommt die Standortswirtschaft und Stand-
ortsökonomie : der rechte Betrieb am rechten Plaß ! In der Landwirtſchaft zum Bei-
spiel allenthalben die nach Bodenbeschaffenheit und Absatzmöglichkeit passende
Produktionsweise ! Mir erscheint allerdings fraglich , ob dabei das Gewinnstreben
tatsächlich » der beste Weg zur Rationalisierung der Betriebe « is

t , jedenfalls nicht
der einzige : vernünftiger Plan muß hinzukommen ! Eulenburg ftellt richtig die Be-
denklichkeiten der Zoll- und Siedlungspolitik (Bodenpreissteigerung ) dar , hebt aber
nicht genügend die Ertragserhöhung durch siedlerische Gartenwirtſchaft hervor . Die
verhängnisvolle Rolle der Verbindung von Kartell- und Schußzollpolitik wird klar .

Sehr richtig äußert sich Eulenburg zur Typisierung und Normalisierung der
Formen : Qualität is

t wertvoller als Originalität der Form und Formate . Die
menschliche Arbeit is

t

zu ökonomifieren , die Gesamtheit der Arbeitskräfte auf ein
Optimum zu bringen . Von der Arbeitsökonomie muß zur Menschenökonomie fort-
geschritten werden : Billige Nahrungsmittel , erhöhte Einstellung von Maschinen ,

hohe Löhne , die dann zur Normalisierung drängen , zweckmäßzige Organiſation des
Handels , Berufsauslese und Berufsberatung usw.

Der Mangel an Rohstoffen wird zur erwünschten Aufsaugung rückständiger
Betriebe führen , wobei das Optimum nicht überschritten werden darf , ohne zum
Rückschlag ins Gegenteil zu führen . Es müssen also bei aller Rationalisierung doch
alle jeweiligen Spezialumstände berücksichtigt werden .

Ersparnis im Verbrauch schließt den Reigen . Die Beseitigung des überflüssigen
Luxus kann nur durch Besteuerung , durch radikale Änderung der Einkommens-
verteilung erreicht werden . Sie darf nicht zum Aszetismus führen , weil Arbeits-
intensität und Genuß in ursächlichem Zusammenhang stehen : der Wille zu höheren
Genüssen wirkt arbeitbefördernd . Gespart werden kann durch Vereinheitlichung des
Konsums : Reihenhäuser , Typenmöbel usw. Die Anregung zur Vereinheitlichung
des Konfums geht vom Erzeuger aus ! (Vielleicht kann die Konsumentenbewe-
gung doch da auch einiges leiſten ! ) Abfallverwertung , Neubenußung des Materials
und Einschränkung des Modewechsels bedeuten Ersparnisse . Der Kapitalmangel ,

die Beschränkung der Konkurrenz , der Stoffmangel werden vielleicht zu einer bef-
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ſeren Ausnutzung in länger brauchbaren Waren , zu innigeren und direkteren Be-
ziehungen zwischen Hersteller und Verbraucher führen . Die Vereinheitlichung der
Muſter würde zu einer zweckmäßigeren Beurteilung der Waren nach ihrer Güte
führen , Einheitsstoffe und -waren würden also Geschmack und Anspruch haben ! So
könnten wir doch mit verkleinerten Vorräten schließlich noch eine höhere Bedürf-
nisbefriedigung erzielen . Das Heft is

t klar , verständlich und lesbar geschrieben .

Paul Destreich .

Briefe aus der Franzöſiſchen Revolution . Ausgewählt , übersetzt und erläutert von
Gustav Landauer . 2 Bände . 474 und 538 Seiten . Frankfurt a .M. , Litera-
rische Anstalt Hütten & Loening . Preis geheftet 24 Mark , gebunden 30 Mark .

Die Rolle , die Guſtav Landauer im Verein mit dem Kaffeehausanarchiſten
Erich Mühsam und dem Hirnsyphilitiker Dr. Lipp in Münchens »dritter Revolu-
tion gespielt hat , wird die Federn kommender Komödiendichter ebenso beschäf-
tigen wie die zukünftiger Revolutionshistoriker . Einen besseren Dienst als mit
seiner »revolutionären « Aktivität hat er der Gegenwart mit einer Briefsammlung
aus der Französischen Revolution geleistet . Wer Heinrich Cunows vortreffliches
Werk über » >Die revolutionäre Zeitungsliteratur Frankreichs während der Jahre
1789 bis 1794 « ( in zweiter Auflage 1912 unter dem Titel »Die Parteien der großen
französischen Revolution und ihre Presse « erschienen ) kennt , dem is

t

es unentbehr-
lich geworden . Landauers Brieffammlung kann man gut und gern danebenstellen .

Nicht in der Art , denn Cunow ſchrieb Geſchichte an der Hand der zeitgenössischen
Preſſe . Landauer sammelte und kommentierte nur . Aber in ihrem Wert als
Quellenmaterial iſt dieſe Briefſammlung eine willkommene Ergänzung des Cunow-
schen Werkes und der darstellenden Geschichtschreibung . Briefe haben als ge-

ſchichtliche Dokumente ihren besonderen Wert . Im Briefe geben sich die Akteure
historischer Ereignisse persönlicher , unverhüllter . Briefe können Bekenntnisse sein .

Sie werfen dann schärfere , ungebrochene Lichter auf den Schreiber und auf die
Zeit und die Ereignisse , in der und über die er schrieb . Und darum sind diese zwei
Bände tatsächlich Bücher , die »nicht von irgendeinem nachträglichen Standpunkt
aus über die Revolution sprechen , sondern in denen die Revolution selbst aus sich
spricht « . Viele kommen zu Wort , Revolutionäre und Gegenrevolutionäre , die mitten
aus dem Strudel heraus schreiben , und Beobachter und Berichterstatter , die an
der Peripherie der Ereignisse stehen . Den Repräsentanten der Revolution räumte
Landauer den breiteren Raum ein . Mirabeau , Camille Desmoulins , Ludwig XVI . ,

Charlotte Corday , Saint -Just , Madame Roland find in umfangreichen Sammlungen
vertreten . Danton , Robespierre , Marat fehlen , weil , wie Landauer ſagt , von ihnen
Briefe von Mensch zu Mensch fehlen , er aber den Rahmen seiner Sammlung
nicht durch die Aufnahme unpersönlicher Kundgebungen oder Briefe zufälligen In-
halts sprengen wollte . Lücken , die als solche empfunden werden könnten , begründet
und ergänzt Landauer im Vorwort . Um die Repräsentanten gruppieren sich
Bauern , Fürsten , Kokotten , Soldaten , Minister , Künstler , Frauen , Geistliche , An-
archisten , Gelehrte , Monarchiſten , Henker , Dichter , Gefangene , Heerführer , Geheim-
agenten in bunter Reihe oder zu innerlich geschlossenen Gruppen vereinigt . So er-
reicht Landauer , was ihm wichtig dünkt : wir sehen Freunden und Feinden der Re-
volution ins Herz und ſehen , » daß die Menschen und Parteien der Revolution ein-
ander nicht kannten , daß sie also auch von sich und dem Zusammenhang , mit dem
sie sich bewegten , indem sie ihn bewegen wollten , das Ganze und Wahre , das We-
sentliche nicht wußten « . Eine Erkenntnis , die auch für unſere wirre Zeit ihre un-
bestreitbare Gültigkeit hat Landauer ging sie verloren . Im Juni 1918 schloß er

die Arbeit an dieser Sammlung ab . Einige Monate später hatte er diese Weisheit ,

die er aus der Arbeit gewann , gründlich vergeſſen er schwang sich zu Bayerns
Diktator auf : er hätte besser getan , ſeine Beziehungen zur Revolution auf das ihm
gegebene literarische Feld zu beschränken .

-
--
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Es hat einen eigenen Reiz , heute in diesen Briefen zu lesen , deren viele von
Zeitgenossen unserer Tage geschrieben sein könnten , ſo ſehr ähneln sich Umstände
und Begleiterscheinungen zeitlich so weit auseinanderliegender Ereignisse . Man
lieft und blickt in Spiegel . Und manchmal kaucht aus überhundertjähriger Ver-
gangenheit der Schatten eben überwundener Größen auf , deren Wesen schon da-
mals hohl war und die doch lebten bis jetzt . So , wenn mitten in den Zeugniſſen er-
regtefter Teilnahme der Brief des Grafen v . d . Golz , des ehemaligen preußischen
Gesandten in Paris, steht , in dem dieser preußische Repräsentant am 12. Oktober
1789 , fieben Tage nach dem Zuge der Pariser Frauen nach Versailles , wichtig er-
zählt : Ihre Majestäten erweisen dem diplomatischen Korps zweimal in der Woche
die Ehre , es zu empfangen . Die Königin hat dreimal in der Woche ihren Spieltag .
Ich brauche Ihnen nicht zu sagen , daß, wiewohl die Räume in den Tuilerien recht
groß sind, die Unterkunft Ihrer Majestäten nicht so angenehm is

t wie in Versailles .

Die Truppen der Nationalgarde stehen bis zu den Türen zu den Gemächern auf
der Gartenterraſſe . Man hört häufige Rufe des Volkes , das den Anblick Ihrer
Majestäten und des Dauphin an den Fenstern genießen will , Sie haben immer
die Güte , hinauszutreten , das Wetter mag noch so schlecht sein .... «

So spiegelte sich die Französische Revolution im Kopfe eines preußischen Grafen
und Diplomaten so spiegelt sich in einem Briefe das Preußen , das noch bis
gestern war , wie es damals war . Edgar Hahnewald .

Paul Duysen , Das Leben , die Lüge und die Menschheit . Eine Tragödie in

fünf Bildern . 138 Seiten . Hamburg , Konrad Hanf .
Mitten in den Krieg hinein is

t

dieses Drama gestellt : in das Milieu der Ka-
ferne und des Unterstandes . Soldaten ſind ſeine Helden . Der Kampf zwischen Mi-
litarismus und Weltbürgertum bildet den Hintergrund der Handlung . Der Unsinn
und die Unsittlichkeit des Krieges werden an den Pranger gestellt . Das geschieht

nicht in breifangelegten , phraſenhaften Wortgefechten , sondern in dem leidvollen
Erleben zweier junger Soldaten . In unerschrockener , eifervoller Wahrheitsliebe
suchen fie durch die Tat zu beweisen , daß das Ziel des Daseins nicht der Tod , son-
dern das Leben , nicht der Haß , sondern die Liebe is

t
. Sie sind durchdrungen von

der Gewißheit , daß auch in den Schüßengräben der Feinde das gleiche Empfinden
und Verlangen vorhanden sein muß . Das will der eine seinen noch nicht ganz
gläubigen Kameraden erweisen . Ohne Waffen macht er sich auf den Weg und
geht in den Tod . Der andere is

t besonnener und zurückhaltender . Aber auch ihn
trifft die Pranke der militärischen Disziplin : er endet im Irrenhaus . Die fünf
Bilder dieser Tragödie , überreich an qualvoller Seelenzerrissenheit , sind eine ein-
zige schreiende Anklage gegen den Militarismus . Ein wilder Rebellentroß durch-
pulst Auftrift für Auftritt . Eine Kultur , die Mord und Zerstörung in ihr Pro-
gramm aufnimmt , kann nimmermehr eine Kultur sein . Soll die Natur überhaupt

in ihren Gesetzen einen Sinn haben , so kann er nur in der möglichst vertieften und
erweiterten Zweckmäßigkeit für das Leben liegen , niemals aber in der methodi-
schen Ausbildung des Massenmordes . Alles das kommt besonders klar , wuchtig
und überzeugend in der Kriegsgerichtsszene zum Ausdruck , die den ganzen vierten
Akt füllt . Sprache und Aufbau des Dramas find reich an Schönheiten und bühnen-
wirksamen Effekten . Mitunter hat man allerdings den Eindruck , daß manches
weniger kräftig unterstrichen zu sein brauchte . Das überaus straff und unerbittlich
durchgeführte Geschehen der Tragödienhandlung genügt vollauf , dem Ausdruck zu

verleihen , was der Dichter beabsichtigte . Bühnenwirksamkeit is
t

dem Stück sicher-
lich nicht abzusprechen , namentlich dann nicht , wenn ein erfahrungsreicher Re-
giffeur das gelegentlich etwas allzu üppig wuchernde Zuviel ein wenig zurecht-
zustußen sich die Mühe nähme .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .

--11 .
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Die Versailler Friedensbedingungen .
Von Heinrich Cunow . -

-

37. Jahrgang

Der Friedensvertragsentwurf der Entente stößt wenn man von den

Theoretikern und Ideologen der unabhängigen Sozialdemokratie Deutsch-
lands absieht , zwei Begriffe , die sich im wesentlichen decken auf ein ener-
gischeres »Unannehmbar « im deutschen Volke, als man in Anbetracht der
herrschenden Erschöpfungspsychose erwarten durfte . Es sieht fast aus, als
beginne das apathische , willen- und gedankenloſe Sichtreibenlassen , das weite
Volksschichten nach dem plößlichen Niederbruch erfaßt hatte , einer gewiſſen
Selbstbesinnung auf die eigenen Lebensnotwendigkeiten zu weichen . Nach
langen Monaten tiefster seelischer Depression pulsiert wieder warmes Blut
durch den erschlafften Körper . Zwar die Erkenntnis , daß in seiner heutigen
Verfassung das deutsche Volk Gewaltaktionen der Entente keinen nennens-
werten militärischen Widerstand entgegenzuseßen vermag , is

t allgemein ver-
breitet ; aber dennoch bäumt sich das nationale Lebensbewußtsein dagegen
auf , feige das Todesurteil des eigenen Volkes zu unterschreiben . Mehrfach
konnte man dieser Tage von Arbeitern und Arbeiterinnen trotz der sich in

Ihnen regenden Befürchtung , daß im Falle einer Ablehnung des feindlichen
Friedensdiktats alsbald eine noch größere Lebensmittelnok einſehen werde ,

die Meinung aussprechen hören : »Truppen , um das Eindringen der Eng-
länder und Franzosen abzuwehren , haben wir nicht mehr ; aber wir kastrieren
uns nicht selbst , mögen sie einrücken und der Welt das Beispiel einer finn-
losen Gewalt zeigen . Sie können uns vielleicht annektieren , werden uns
dann aber auch , wenn wir nichts haben , ernähren müssen . <<

Das Gerede einiger Agitatoren der Unabhängigen , es handle sich ja nur
um eine Veränderung der Landkarte , und es sei doch ganz gleich , auf welchem
Erdenfleck man lebe , macht selbst in Arbeiterkreisen wenig Eindruck . Man
erkennt , daß es auf eine Versklavung des ganzen deutschen Volkes abge-
sehen ist , unter der der Arbeiter am meisten leiden würde . Noch mehr als
bisher würde er gezwungen sein , Mehrarbeit zu leisten und Mehrwerk zu

schaffen , während aber dieser heute in die Tasche deutscher Kapitaliſten fließt
und von diesen dazu benußt wird , die alten Betriebe zu vermehren und neue
anzulegen , also neue Arbeitsgelegenheiten und Verdienstmöglichkeiten zu

schaffen , würde durch die Durchführung der wirtschaftlichen Versklavungs-
pläne der Entente nicht nur die induſtrielle Tätigkeit gelähmt und ein starker
Druck auf die Löhne ausgeübt werden , sondern auch der von der deutschen
Arbeiterschaft erarbeitete Mehrwert den Kapitalistengruppen der Entente-
staaten zufließen . Dadurch aber würde ihrer Industrie eine starke Übermacht
gesichert und der Wiederaufbau des deutschen Wirtschaftsgetriebes , die
Zurückgewinnung der uns verlorengegangenen fremden Absatzmärkte hintan-
gehalten .

1918-1919. 2. Bd . 15
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Und wenn wenigstens die Bedingungen des Friedensvertragsentwurfes
Deutschland die Möglichkeit bieten würden , an Stelle der zur Vernichtung
verurteilten Industriezweige die Agrarwirtschaft zu sehen und sich zum
Agrarstaat zurückzuentwickeln . Doch auch diese Möglichkeit wird dadurch
ausgeschlossen , daß Teile deutschen Gebiets , die bisher vor allem zur Er-
nährung der Bevölkerung beigetragen und sich am besten zur Anlegung von
Siedlungskolonien eignen würden , vom deutschen Gebiet abgetrennt werden
sollen . Selbst die Möglichkeit , den völlig erschöpften Viehbestand in den
nächsten Jahren wieder aufzubeffern , soll bekanntlich der deutschen Land-
wirtschaft genommen werden; denn das hungernde Deutschland , das seine
jezige Bevölkerung auch nicht halbwegs mit dem nötigen Fleisch , seine
Säuglinge mit Milch zu versorgen vermag, soll noch 140 000 Milchkühe ,
40 000 Jungrinder , 120 000 Schafe, 35 000 Stuten , 15 000 Mutterschweine
abliefern .
Daß Deutschlands wirtschaftliche Verödung Arbeitslosigkeit und Zwang

zur Auswanderung , Verschärfung der Lohnſklaverei und fortgefeßten Nah-
rungsmangel bedeutet , weiß auch der Arbeiter , soweit er einigen Einblick
in das wirtschaftliche Getriebe hat. Selbst den , der wirtschaftliche Fragen
nicht zu beurteilen vermag, erschreckt die Bestimmung des Friedensvertrags ,

daß den deutschen Kriegsbeschädigten und Kriegshinterbliebenen erst dann
die ihnen zustehenden Unterſtüßungen ausgezahlt werden dürfen , nachdem
die geforderten Entschädigungssummen für die Kriegsbeschädigten der
Ententestaaten aufgebracht worden sind , eine Forderung , die nichts anderes
bedeutet , als daß die Verstümmelten , die während der vierKriegsjahre für ihr Vaterland gekämpft und geblutet
haben, überhaupt nichts oder nur ganz unzulängliche
Almosen erhalten.

-

Ebenso fordert der Friedensvertragsentwurf , daß nicht nur das Reich ,
ſondern auch die deutschen Einzelstaaten die Zinsen für die von ihnen auf-
genommenen Anleihen so lange nicht auszahlen dürfen , als nicht die von der
Entente gestellten Entschädigungsforderungen - Forderungen , die noch gar
nicht feststehen, sondern erst noch festgestellt werden sollen befriedigt sind .
Das heißt, alle jene Arbeiter , Handwerker , Kleinhändler , Beamten , Ange-
stellten usw. , die während des Krieges , um ihr Scherflein zu den nötigen
Kriegsmitteln beizutragen , Kriegsanleihepapiere erworben haben , sollen für
diese Tat von der Entente bestraft werden und keine Zinsen erhalten , also
ihr schon ohnehin durch die Geldverschlechterung entwerteter Besit noch
mehr verringert werden .

Tatsächlich is
t

der Friedensvertragsentwurf , den die Leiter der Entente-
staaten in langen Beratungen zuſammengestellt haben , ein Dokument bru-
taler Rachgier , zu dem die Staatengeschichte bisher kein Gegenstück bietet .

Deutschland soll wirtschaftlich , politisch , militärisch und moralisch dermaßen
herabgedrückt werden , daß es sich nicht zu erheben vermag und deshalb den
künftigen imperialistischen Herrschaftsprojekten der Ententestaaten keinen
Widerstand mehr entgegenzusetzen vermag . Das is

t

der deutliche Sinn der
Worte , mit denen Clemenceau die Überreichung der Friedensbedingungen
begleitete : »Wir werden ... für die notwendigen Vorkehrungen und Siche-
rungen sorgen , damit auf diesen zweiten Versailler Frieden , der einen so

schrecklichen Krieg abschließt , kein weiterer folgt . «
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Die deutsche Republik ſoll aus dem Konzern der Großmächte ausgeschal-
tet, dem Imperialismus der großen Ententestaaten freie Bahn geschaffen und
zugleich verhindert werden , daß in Deutschland die Entwicklung
zur Verwirklichung sozialistisch - demokratischer For-
derungen führt , die in England , Frankreich oder Italien
die Arbeiterschaft zur Nacheiferung und Nachahmung
anspornen könnte . Treffend hat vor einigen Tagen Bernard Shaw
in den »Daily News « die Tendenz des Friedensvertragsentwurfes mit den
Worten gekennzeichnet : »Die Friedensbedingungenschüßen
die Welt vor der Demokratie in Deutschland . Wir haben
Deutschland seine ganze imperialiſtiſche Macht abgenommen und si

e auf
unsere eigenen Schultern genommen . «

Es zeigt sich , wie recht jene hatten , die , als England uns den Krieg er-
klärte , den eigentlichen Zweck seiner Kriegsbeteiligung in der Mattsetzung
der deutschen Industrie- , Handels- und Schiffahrtskonkurrenz erblickten .

Deshalb sucht es jetzt jene Methoden , die es lange Zeit mit so schönem
Erfolg auf Irland und Indien angewandt hat , auf Deutschland zu über-
tragen .

Anstatt sich durch Annahme der Friedensbedingungen

-

- sei es mit oder
ohne Protest in dieses Joch zu fügen und aus Deutschland ein zweites
Irland schaffen zu helfen , is

t immerhin beſſer , dieſen Friedensbedingungen
ein bestimmtes »Nein « entgegenzuſeßen — ſelbſt auf die Gefahr hin , daß im
besetzten Gebiet stehende Ententetruppen weiter vorrücken und die Blockade
wiederhergestellt wird , um nach der während der Kriegsjahre angewandten
Taktik durch Aushungerung Deutschland zur Annahme der Versailler Frie-
densbedingungen zu zwingen . Es is

t
, so wahrscheinlich es auch sein mag , daß

zunächst die Entente durch verstärkten Druck die Unterschrift unter ihr For-
derungsprogramm zu erzwingen suchen wird , immerhin besser , eine Weile
auch noch diesen verstärkten Druck auf uns zu nehmen , als freiwillig einen
Vertrag einzugehen , der das deutsche Volk der ärgsten Versklavung aus-
liefert und es zum Todesfiechtum verurteilt . Es würde eine derartige , nur
die Augenblicksnotlage berücksichtigende , die späteren jahrelangen Siech-
tumsfolgen aber außer acht laſſende Handlung uns nicht nur den zukünf-
tigen berechtigten Vorwurf der leidenden Volksmaffen eintragen , ihre
Lebens- und Entwicklungsmöglichkeit dem Wunsche , einem verschärften
Augenblicksdruck zu entgehen , ohne Bedenken aufgeopfert zu haben , wir
würden uns auch einer politischen Unehrlichkeit schlimmster Art schuldig
machen , wenn wir einen Vertrag unterschrieben , von dem wir von vorn-
herein überzeugt find , ihn nicht halten zu können . Verträge , von denen man
weiß , daß man sie in keinem Falle halten kann , unterschreibt ein gewiſſen-
hafter Mensch auch in Notsituationen nicht .

Zudem würden wir durch die Unterzeichnung des Vertragsentwurfes in

seiner jeßigen Form jene einfichtigen Elemente in den neutralen und den
feindlichen Staaten abstoßen und verleugnen , die in der Erkenntnis , daß
die Versailler Forderungen unerfüllbar sind , sich energisch in ihren Ländern
gegen die Ungeheuerlichkeiten der Versailler Friedensstipulationen wenden
und , wie kürzlich Snowden , der Leiter der Unabhängigen Arbeiterpartei
Englands , erklären : »Der Vertrag is

t

der Gnadenstoß für die Auffaſſung
aller jener , die gehofft haben , das Ende des Krieges würde uns den Frieden
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bringen ; er is
t ein Verrat an der Demokratie und an den im Kriege Ge-

fallenen ! <
<

Und was sollen und können wir antworten , wenn jene deutschen Bevöl
kerungsteile , die trotz der troftlosen wirtſchaftlichen Aussichten , die Deutſch-
land bedrohen , doch im Bewußtsein ihres Deutschtums sich gegen die gewalt-
fame Abtrennung wehren , uns vorwurfsvoll zurufen : »Laßt uns in
dieser Stunde der Vergewaltigung nichtfeige im Stich ,

liefert uns nicht unseren Feinden au 3 ! «

Es is
t

seltsam und doch charakteriſtiſch für ihre Auffaſſung nationaler
und sozialer Fragen unter dem Gesichtswinkel engsten Parteiintereſſes , daß
gerade die sogenannte »unabhängige « Preſſe , die fortgesetzt von einem
Weitertreiben der Revolution und der Betrachtung der heutigen Lage unter
dem Gesichtspunkt der revolutionären Entwicklung spricht , für die Unter-
zeichnung eines Friedensvertrags eintritt , der kurzerhand alle revolutio-
nären beziehungsweise sozialistischen Entwicklungsmöglichkeiten abſchneidet .

Denn lassen sich in Anbetracht der neuen finanziellen Riesenlaften , die der
Vertrag dem deutschen Volk aufbürdet , der erneuten Blutabzapfung an dem
ohnehin schon aufs äußerste geschwächten deutschen Volkskörper noch große
Sozialreformen durchführen ? Lassen sich noch große Mittel für Kultur- und
Wohlfahrtszwecke bereitstellen ? Können in einem Lande , das den jährlich

in seinem Gebiet erzeugten Mehrwert fremden Staaten in der Form von
Kriegstributen und Kriegsentschädigungen abliefern muß , noch dem Volks-
wohl dienende Sozialisierungen der Produktion vorgenommen werden ?

Muß nicht unter dem Zwange , die vom Ausland geforderten enormen
Mittel aufzubringen , jede Sozialisierung oder Verstaatlichung zu einer fis-
kalischen Maßnahme , zu einer Gewinnerpreffung werden ?

Sicherlich , die Entente kann , wenn die von ihr gestellten Friedensbedin-
gungen nicht angenommen werden , die Lebensmittellieferungen einstellen ,
die Blockade erneuern und Truppen in bisher noch nicht beseßte Gebiete
einrücken laſſen . Sie wird es auch wahrscheinlich tun . Die Hoffnung , daß ſie
das aus Furcht vor dem Einspruch der Sozialisten ihrer Länder unterlassen
könnte , scheint mir höchſt optimistisch zu sein . Die Sympathien der englischen
und französischen Arbeiter für die deutsche Arbeiterschaft sind , wenn man
von bestimmten engen Kreisen absteht , recht mäßig und die Geneigtheit , sich
mit ernsteren Mitteln als bloßzen Protesterklärungen für die deutsche Re-
publik einzusetzen , recht spärlich , da die Erkenntnis , daß , wenn der Fort-
schrift zum Sozialismus in Deutſchland verhindert wird , damit auch die so-
zialistische Bewegung in den Ententestaaten einen nachhaltigen Rückschlag
erleidet , nur erst in wenigen intelligenteren Kreisen zum Durchbruch ge-
langt is

t
.

Dennoch haben die Ententemächte , wenn sie ihre Truppen einrücken
lassen , noch keineswegs gewonnenes Spiel . Beseßen si

e

deutsches Gebiet , so

übernehmen sie damit auch völkerrechtlich die Verpflichtung , für den Un-
terhalt der Bevölkerung dieser Gebiete zu sorgen , und
diese Verpflichtung würde , in Anbetracht des herrschenden Nahrungs- und
Arbeitsmangels , eine große Last bedeuten , die vornehmlich Amerikatreffen würde , das ohnehin auch noch mehrere Ententeländer zu ver-
sorgen hat . Zudem müßte , da immerhin mit örtlichen Krawallen , Verzweif-
lungsausbrüchen und Generalstreiks in den beseßten Gebieten zu rechnen
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ſein würde , das Beſaßungsheer ziemlich groß sein , und seine Bestandteile
müßten überdies , um eine revolutionäre oder bolschewistische Ansteckung zu
verhindern , häufig gewechselt werden . Dafür , den Krieg lediglich deshalb
fortzusetzen und in fremden Gebieten große Truppenkörper zu unterhalten ,
um größere Landabtretungen und Abgaben zu erzwingen , haben aber weder
Amerikas noch Englands und Frankreichs untere Bevölkerungsschichten
Verständnis . Man ift des Krieges müde , will ihn schnellstens liquidieren und
sehnt sich danach , wieder mit der alten Wirtschaftstätigkeit beginnen zu kön-
nen . Vor allem haben die in den Waffenrock gesteckten englischen Arbeiter
das Kriegspielen satt und fordern ungeſtüm ihre Entlassung . Zudem mehrt
sich in England wie in Frankreich die Befürchtung , daß , wenn es nicht zu

einer Art Verständigungsfrieden mit Deutschland kommt und die frühere
Spannung zwischen den Mächten bestehen bleibt , die Rüftungslaften sich in

Zukunft kaum vermindern werden .

Hinzu kommen die mannigfachen Intereſſengegenfäße , die zwischen den
Ententestaaten bestehen , nicht zum wenigsten zwischen den Vereinigten
Staaten von Amerika und England . Ist das amerikanische Kapital auch zum
Teil mit dem englischen ziemlich enge liiert , so hat der Krieg doch zwischen
manchen amerikanischen und englischen Wirtschaftszweigen eine starke Ri-
valität hervorgerufen . Es besteht keineswegs in allen amerikaniſchen Wirt-
ſchaftskreisen die Neigung , Englands Konkurrenzfähigkeit zu ſtärken und zu

diesem Zwecke Deutſchland , in welchem man vielfach neben Rußland einen
guten zukünftigen Abnehmer amerikanischer Produkte sieht , völlig zu

ruinieren .

Ob deshalb , wenn Deutſchland die unsinnigen Friedensbedingungen ab-
lehnt , eine einheitliche geschlossene militärische Aktion der Entente zustande
kommt und ferner , ob diese , falls sie doch erfolgt , von Beſtand ſein wird , is

t

daher noch ziemlich fraglich .

―
Daß die Unabhängigen die Unterzeichnung der Verſailler Friedensbedin-

gungen in der Hoffnung befürworten , daß eine »Weltrevolution «< ein
Wort , unter dem sie nicht eine baldige friedliche Umwälzung der heutigen
politischen und wirtschaftlichen Verhältniſſe , ſondern einen plößlichen ge-
waltsamen Umsturz verstehen den Vertrag schon in nächster
Zeit annullieren wird , zeigt nur , daß si

e

noch immer nicht von ihrer
naiven Illuſionspolitik zu laſſen vermögen . Ständig haben sie sich seit der
Parteispaltung nicht nur über die Ziele und Absichten der Entente , sondern
auch über die Bedeutung und Stärke des Imperialismus getäuscht . Immer
wieder wußten sie auf der Tribüne der Parlamente wie in ihren Flug-
blättern und Zeitungen zu versichern , daßz , sobald in Deutſchland ein demo-
kratisches Regiment zur Herrschaft käme , die sogenannten westlichen Demo-
kratien zu einer freundlichen Verſtändigung mit Deutſchland bereit ſein und
auf alle Annexionen verzichten würden . Adolf Hoffmann sprach nur aus ,

was schon vorher hundertmal in Versammlungen und Zeitungen behauptet
worden war , als er im Namen seiner Fraktion am 18. Juni 1918 im Preu-
bischen Landtag erklärte : »Ein demokratisches Deutschland hätte in aller
Welt Freunde . Siegte die Demokratie in Deutſchland , hätte Deutschland
auch einen Frieden ohne Annexionen und Kontributio-
nen , nicht einen solchen Frieden , wie Deutschland Rußland aufgezwungen
hat . Selbst wenn Clemenceau den Krieg weiterführen wollte , würde ihn
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die Revolution der Arbeiter wegfegen , genau wie die
Kriegsheßer in England und Italien . Es würde der Sieg der
Demokratie weiter nichts herbeiführen , als die Verteidigungskräfte in
Deutschland stärken und uns mit der Welt wieder aussöhnen .«<

Diese illusionäre Hoffnungsseligkeit steigerte sich noch, als dann Wilson
als Apostel der Humanität sein Friedensprogramm mit den bekannten vier-
zehn Punkten in großer Pose der Welt verkündete und darauf die deutsche
Revolution ausbrach . Nun stand es für die unabhängigen Illusionspolitiker
fest, daß alsbald die Arbeiterschaft Englands , Frankreichs , Italiens sich
in gleicher Weise der politischen Herrschaft bemächtigen , sich mit dem mittel-
europäischen Proletariat vereinigen und aus dem Zusammenbruch der kapi-
talistischen Welt die sozialistischen Vereinigten Staaten von Europa hervor-
gehen würden . Die Artikel , die damals in der Neuen Zeit erschienen und zu
nüchtern -kritischer Betrachtung der Vorgänge mahnten , wie »>Englands
Verlangen nach dem deutschen Kolonialbesiß « (36. Jahrgang , 2. Band,
Nr. 24 ) , »Vor schwierigen Problemen «, »Die dritte Note Wilsons « (37. Jahr-
gang, 1. Band, Nr. 4 und 5 ) usw. wurden mit spöttischer Überlegenheit als
Produkte eines grauen Alltagspessimismus abgetan . Selbst als vor ungefähr
drei Monaten die Havasagentur den Wilſonſchen Entwurf eines Völker-
bundes veröffentlichte, wiegte man sich noch in den naivsten Illuſionen .

Und ebenso steht es mit der Erkenntnis des Imperialismus und seiner
Entwicklungsbedingungen . Als ich im Mai 1915 mich in meiner Broschüre
>>Partei -Zusammenbruch ? « gegen die seichte Auffassung der imperialiſtiſchen
Strömung in den kapitaliſtiſchen Staaten als einer nicht hiſtoriſch begrün-
deten , mehr oder weniger zufälligen Erscheinung wandte und erklärte , der
Imperialismus sei eine »aus den neuen inneren finanziellen Lebensbedin-
gungen des Kapitalismus « herausgewachsene Erscheinung , »nichts 3u-fälliges , sondern eine notwendige Etappe auf dem
zum Sozialismus führenden kapitalistischen Entwick-
lungsweg «, wurde diese Auffaſſung höhniſch belacht .

Besonderen Widerspruch aber fand die von mir ausgesprochene Ansicht,
die Ara des Imperialismus se

i

noch nicht zu Ende , wahrscheinlich werde er

nicht geschwächt , sondern gestärkt aus dem Weltkrieg hervorgehen . (Vergl .

Kautskys Artikel : »Zwei Schriften zum Umlernen « und »Nochmals unsere
Illuſionen « . Neue Zeit , 33. Jahrgang , 2. Band , Nr . 3 , 4 , 5 , 8 , 9. ) Ich wurde
zum Sozialimperialisten gestempelt , obgleich ich den Imperialismus weder
verteidigt noch seine Gefährlichkeit für eine friedliche Entwicklung verkannt
hatte , sondern lediglich gefordert hatte , die Dauer der imperialistischen Ent-
wicklungsperiode nicht nach allerlei utopiſtiſchen Wünſchen und Hoffnungen

zu beurteilen .

Als dann die deutsche Revolution ausbrach , galt den Illusionspolitikern
der Unabhängigen mit dem Kapitalismus auch der sogenannte Imperialis-
mus für erledigt . Er hätte , hieß es , im Krieg völlig verspielt und allen Boden
verloren . Die Annahme , dem Kriege könne irgendwo ein neues Aufblühen
imperialiſtiſcher Bestrebungen folgen , wurde als eine Absurdität betrachtet .

Ich hatte mich angeblich mit meiner Prophezeiung bis auf die Knochen bla-
miert oder , wie Heinrich Ströbel sich in der Jacobsohnschen »Weltbühne «

ausdrückte , der Ausgang des Krieges hafte klar mein » intellektuelles
Manko « erwiesen .
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Und nun , wer leugnet heute nach dem Kampfe zwischen Italien und den
Serben um die Oſtufer der Adria , der Annexion Schankungs durch Japan ,
den großzpolnischen Bestrebungen, den unsinnigen Annexionsforderungen
des Versailler Friedensvertragsentwurfes noch , daß der Imperialismus
nicht gestärkt aus dem Kriege hervorgegangen is

t ? Und doch stehen wir erst
am Anfang der neuen imperialistischen Ara . Wir werden in den nächsten
Jahren noch manche imperialistischen Gelüste des nordamerikanischen Kapi-
talismus auf Mittel- und Südamerika , des engliſchen auf Afrika , Arabien ,

Persien , Afghaniſtan uſw. auftauchen sehen . Mag auch in Deutſchland der
Imperialismus einen schweren Schlag erlitten haben , in den Ententeländern

ift er defto üppiger ins Kraut geschossen .
-

Nach solcher fortgesetzten falschen Beurteilung geschichtlicher Entwick-
lungserscheinungen durch die großen Theoretiker der »unabhängigen « So-
zialdemokratie is

t

es nur selbstverständlich , daß sie auch heute wieder eine
Erlösung aus der jeßigen Notlage von irgendwelchen baldigen revolutio-
nären Aktionen der sozialistischen Parteien in England und Frankreich ,

vielleicht auch auf den Viti- oder Osterinseln , erhoffen . Die Neigung zu

utopistischen Gedankenkonstruktionen , zu einer einseitigen Beurteilung poli-
tischer Vorgänge nach dem eigenen Wollen und Wünschen und die Verwechs-
lung ihrer Wünsche mit historischen Tatsachen , liegt den meisten Vertretern
der unabhängigen Richtung im Blute . Sie sind geborene Utopiſten . Desto
mehr aber sollten wir uns hüten , uns in unserer Politik durch ihre Rhetorik
beeinflussen zu laſſen .

Zur künftigen preußischen Verwaltungsreform .
Von Dr. Georg Flatow .

Die preußischen Kreistagswahlen , die demnächst stattfinden , werden , wie

in Nr . 3 vom 18. April 1919 dargelegt , eine große Anzahl unserer Partei-
genossen in Stellungen bringen , die dem Proletariat bisher nahezu ver-
schlossen waren . Auf dem Gebiet , das uns damit eröffnet wird , haben wir

in der Partei kaum Erfahrungen gesammelt , waren doch die Kreistage und
die aus ihnen abgeleiteten Behörden die fast unbestrittene Domäne des preu-
Bischen Feudaladels . Unsere Presse hat den Verhandlungen im Kreis- und
Provinziallandtag sowie in den Kreis- , Bezirks- und Provinzialausſchüſſen
und im Provinzialrat bisher nur wenig Intereſſe entgegengebracht . Die bür-
gerliche Preſſe , der die Berichterstattungspflicht in erster Linie oblag , war
meist die Kreisblattpreffe , die als gefügiges Objekt der Verwaltungsbehörden
für eine wirklich ergiebige und kritische Berichterstattung kaum zu haben
war . Still und dunkel , wie die ganze preußische Verwaltung , spielte sich das
Leben der Behörden und Kommunalverbände im Innern des preußischen
Staates ab . Auch unsere Parteiliteratur hat sich , soweit mir bekannt , um
die Probleme der inneren Verwaltung wenig gekümmert . Wir trieben
immer nur Reichs- , Landes- oder Kommunalpolitik ; was dazwischen lag ,

das schien uns nichts anzugehen . Nur wenige unserer Parteigenossen wußten
mit Fragen der Landesverwaltung oder der Verwaltung der höheren Kom-
munalverbände Bescheid , obwohl doch das tägliche Leben und das Wohl und
Wehe von Millionen unserer Mitbürger von den Leiſtungen und Anforde-
rungen jener Behörden und Verbände abhängt . Der alte Saß unserer Ge-
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schichtsauffassung gilt auch hier : die politische Ideologie pflegt nur dort zu
forschen und zu arbeiten , wo kräftiges soziales Bewußtsein einer Klasse in Er-
scheinung tritt, wo das Proletariat kämpft , ſtellt auch eine ſozialistische Litera-
tur sich ein. Kampfobjekte , deren Eroberung wir , wie hier , erst von der De-
mokratisierung des Staates erwarteten, wurden nicht zur Erörterung gestellt .

Politisches Neuland liegt also vor uns . Jeßt gilt es, die preußische Ver-
waltung zu studieren , damit wir nicht , wenn in kürzester Frist die Frage der
preußischen Verwaltungsreform auftaucht , ihr geistig unvorbereitet gegen-
überstehen . Seit Jahren spukt diese Verwaltungsreform in den Köpfen und
in den Akten herum . In den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts be-
gonnen , aber bald steckengeblieben , sollte diese Reform schon seit Jahren.
fortgeführt werden. Ihre Erledigung is

t jeßt unsere Sache geworden . Wollen
wir auf diesem Gebiet nicht der bürgerlichen Demokratie die Führung über-
laffen — ähnlich wie auf dem der Verfaſſung — , so müſſen wir uns unver-
züglich an die Arbeit machen , so schwer auch die Beurteilung verwaltungs-
rechtlicher und -technischer Fragen für eine Partei is

t
, die von der prak-

tischen Mitarbeit auf diesem Gebiet bisher ausgeschlossen war .

-

----
- woran nur

An Literatur über diese Probleme sei neben einer älteren , sehr wert-
vollen und instruktiven Arbeit von Hugo Preuß »Zur preußischen Verwal-
tungsreform « , Denkschrift , verfaßt im Auftrag der Altesten der Kaufmann-
schaft von Berlin , 1910 , ein kürzlich erschienenes Buch von Lothar Engel-
bert Schücking »Die innere Demokratisierung Preußens « , München 1919 ,

Muſarion -Verlag , genannt . Schücking iſt im Jahre 1908/09
kurz erinnert sei wegen seines Buches »Die Reaktion in der inneren
Verwaltung Preußens « seines Postens als Bürgermeister von Husum im
Disziplinarweg enthoben worden . Der Prozeß hat damals in der Öffentlich-
keit das größte Aufsehen erregt . Auch sein neues Buch kann das Intereſſe
aller derjenigen beanspruchen , die durch Beruf oder Neigung ſich mit den
Fragen der inneren Verwaltung zu befassen haben . Schücking is

t einer der
wenigen Sachkenner der Materie in unseren Reihen , der aus eigener An-
schauung als Verwaltungsfachmann das Getriebe der Staats- und Kom-
munalverwaltung — nicht nur in den Städten zu beurteilen weiß . Sein
Urteil is

t daher besonders wertvoll .

-
Leider leidet das Buch unter einer gewissen Unabgeschlossenheit . Es

scheint , als sei es aus einzelnen Auffäßen zusammengeseßt , die nicht recht
miteinander ausgeglichen ſind . Dadurch entstehen Wiederholungen und eine
Behandlung des gleichen Gegenstandes an verschiedenen Stellen . Die ein-
zelnen Kapitel sind offenbar noch im leßten Stadium des Krieges geschrieben
und nach der Revolution überarbeitet worden . Daher rühren wohl auch
manche Unausgeglichenheiten . Ein Teil der Kritik des Verfaſſers is

t

zudem
durch die Zeitereigniſſe überholt . Manche Reformvorschläge , die der Be-
seitigung des Feudalſyſtems in der Verwaltung dienen sollten , find über-
flüssig geworden . Dennoch behalten die Ausführungen einen fachlichen Wert
und stellen eine willkommene Ergänzung zu dem ebenfalls inzwiſchen über-
holten Buche » >Aufgaben der deutschen Gemeindepolitik nach dem Kriege <

<

von Paul Hirsch dar .

Der Grundzug von Schückings Buch is
t

der Gedanke , den Gegensatz von
Stadt und Land , den die Kriegsernährungswirtschaft noch besonders ver-
schärft hat , durch die Schaffung leistungsfähiger Großgemeinden auszu-
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gleichen (natürlich unter Beseitigung der feudalen Einrichtung der Guts-
bezirke ) und den Gemeinden weitestgehende Selbstverwaltung zu gewähren ,
so daß ein Anfechtungsrecht der Aufsichtsbehörde nur gegenüber Geseß-
widrigkeiten besteht . Ferner soll der Kreis nebst dem Landrat und dem Re-
gierungsbezirk überflüssig gemacht und beseitigt und die alsdann verbleibende
Aufsicht nicht dem Oberpräsidenten , der ebenfalls fortfallen soll , sondern dem
Provinzialverband übertragen werden .

Die Aufgaben der heutigen Kreise weist Schücking überwiegend den
Großgemeinden, die Aufgaben der Regierung den Provinzialverbänden zu ,
und zwar bezüglich der zweiten Abteilung — Schulen – der Provinz (Pro-
vinzialschulkollegium) und von der dritten Abteilung die Steuern den Ober-
zolldirektionen , die Domänen und Forsten den Provinzialverbänden .
Für alle Gemeinden fordert Schücking entsprechend unserem Pro-

gramm (vergl . hierüber auch Lindemanns Abhandlung »Die Selbstverwal-
tung in dem Sammelwerk »Recht, Verwaltung und Politik im neuen
Deutschland « , Stuttgart 1916 , S. 192 ff .) das Einkammersystem , wie es in
den preußischen Landgemeinden heute schon zum Teil besteht, nur daß die
aus der vorrevolutionären Zeit stammenden Gemeindevorstände leider kein
Spiegelbild der jeßigen Zuſammenſeßung der Gemeindevertretungen dar-
stellen . Mit beſonderem Eifer bekämpft Schücking die Überspannung des
Prinzips der ehrenamtlichen Tätigkeit und triff namentlich für die Besol-
dung der Gemeindevorsteher ein , damit qualifizierte Personen , gleichviel
welcher Gesellschaftsklasse , an diese Stelle berufen werden können und ver-
hindert wird , daß der ehrenamtlich tätige , nicht vorgebildete Gemeindevor-
ſteher erst von seinem Sekretär , dem Landrat oder dem Amtsvorsteher Rat-
schläge einholen muß und dadurch in eine dem Gemeindewohl schädliche Ab-
hängigkeit von jenen Beamten gerät.

Was für kleine Orte vom Gemeindevorsteher gilt, gilt in mittleren und
großen Gemeinden , ja ſelbſt in Städten von den Schöffen und Stadträten .
Das Proletariat hat nur selten Personen in seinen Reihen , die unbeſoldete
Ehrenämter von dem Arbeitsumfang des Schöffenamtes versehen können .
Es besteht , wenn dies Prinzip beibehalten wird und nicht mindestens alle
gesetzlichen Schranken für die Besoldung der Schöffen fallen , die Gefahr ,
daß die Besetzung solcher Posten aus unseren Parteiangehörigen nicht nach
persönlicher Eignung , sondern danach stattfindet, ob der oder jener wirt-
ſchaftlich in der Lage is

t
, ein unbefoldetes Ehrenamt zu bekleiden . So sehr

wir auch der finanziellen Lage der Kommunen Rechnung tragen wollen und
müssen , so müssen wir doch volle Bewegungsfreiheit der Kommunen in dieser
Beziehung vom Gesetzgeber verlangen .

Neu is
t

meines Wissens der Vorschlag , das Referendum auch in der
Kommune einzuführen , um dadurch die wahlberechtigte Einwohnerſchaft als
höchfte Instanz ihres Bezirkes anzuerkennen und ihr die Souveränität in

den Angelegenheiten des Gemeindelebens zu verleihen . Der Gedanke ſcheint
mir recht empfehlenswert . Das Referendum in der Gemeinde gewöhnt die
Bevölkerung in der kleinsten Zelle des Staates , in der Gemeinde , von Zeit

zu Zeit ihr Geschick selbst unmittelbar in die Hand zu nehmen . Es trägt da-
mit zur politischen Erziehung des Volkes erheblich bei .

Die von Schücking immer wieder betonte Heimlichkeit der Staats- und
Kommunalverwaltung sowohl gegenüber den Mitgliedern der Kreistage
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selbst als auch zur Preſſe dürfte durch die veränderte Zuſammensetzung der
Kreistage stark beeinträchtigt werden . Unsere Parteigenossen werden sich
hoffentlich nicht mit den paar Brocken abspeiſen laſſen , die nach der Dar-
stellung Schückings die Landräte den Kreisausschüssen zur Information vor-
zulegen pflegen . Unsere Parteipreſſe hat allen Grund , ſich künftig ausführ-
lich mit der inneren Staats- und Kommunalverwaltung zu beschäftigen und
der Arbeiterschaft die Bedeutung ihrer Stellung in Kreis und Provinz sowie
gegenüber den damit zusammenhängenden Behörden klarzulegen . »Demo-
kratie is

t Öffentlichkeit , Kontrolle durch die Öffentlichkeit « ( S. 48 ) .

Wie zutreffend des Verfaſſers Ausführungen über die einſeitige Auslese
des preußischen Beamtentums find (aus »Adel , Korpsstudententum und Re-
serveoffizierkorps « ) , beweist seine Angabe , daß nach 4 , Kriegsjahren von
12 Oberpräsidenten 10 , von 37 Regierungspräsidenten 26 , von 483 Land-
räten 248 adlig waren !

Der Polizeikampf gegen die Arbeiterbewegung und gegen freiheitliches
Volksbildungswesen is

t

durch die Revolution - hoffentlich für immer -

beseitigt . Jetzt beginnt der positive Aufbau in Stadt und Land , vornehmlich
aber auf dem Lande , wo es nunmehr wirkliche Kulturpolitik zu treiben gilt ,

um den Vorsprung der Stadt auf dem Gebiet der Volksbildung , der Schule ,

des Theaters , der Krankenpflege , der Säuglingsfürsorge uſw. auszugleichen
und auf dieſem allein wirksamen Wege der troß aller städtischen Ernäh-
rungsnöte fortbestehenden Landflucht entgegenzuwirken . Die ganze bisherige
Politik der Staatsverwaltung war auf die Unterdrückung eines demokra-
tischen Gemeindelebens , besonders auf dem Lande , gerichtet . Alle Ansäße
zur Demokratisierung wurden unterdrückt , die gesamte Gemeindeverwaltung
durch die polizeilichen und Aufsichtsbefugnisse der Staatsbeamten lahmgelegt .

»Große , leistungsfähige , demokratisch geleitete Gemeinden ... , das muß
forfan die Losung sein « ( S. 98 ) . In diese Worte faßt Schücking ſeine Kritik
der Vergangenheit zuſammen , um dann im Hauptabſchnitt des Buches ein
Bild von der Zukunftsgemeinde , wie si

e ihm vorschwebt , zu entwerfen .

Diese Großzgemeinde , deren Grenzen natürlich andere sind als die der
heutigen nicht organisch gewachsenen , sondern durch die Willkür im Mittel-
alter geschaffenen Gemeinde , wird ein Wirtschaftsverband ſein , der seinen
Einwohnern nahezu alles schafft , was sie zum Leben brauchen : »Arbeit ,

Kredit , Fleisch , Brot , Waſſer , Beleuchtung , Kohlen , Land , Brennmaterial ,

Wohnungseinrichtungen , Saat , Milch , Sanitätsdienst , Versicherung und
anderes mehr . « Sie wird für landwirtschaftliche Musterbetriebe , für Lauben-
kolonien und Wohnungen sorgen , gegen Lebensgefahr wie gegen Brand ,

gegen Krankheit wie gegen Invalidität , gegen Arbeitslosigkeit wie gegen
Unfälle versichern . Die ganze Sozialversicherung wird künftig im Unterbau

in der Gemeinde vereint sein . Sie wird sich an den verschiedenartigsten Be-
trieben , deren Leiter sie in der Freiheit der Initiative nicht durch ihre
Bureaukratie beeinträchtigen will , mit Einlagen und Anteilen beteiligen .

Sie wird den Einwohnern statt des Abzahlungsgeschäftes ihr Mobiliar zu

billigen Preisen gegen Ratenzahlung überlassen . Sie wird die Bäckereien
kommunalisieren , Krankenhäuser bauen , den Einwohnern Theatervorstel-
lungen verschaffen , vor allem aber in der Einheitsschule ein gewichtiges
Wörtlein mitzureden haben . Der Bereich ihrer wirtschaftlichen Funktionen
wird ständig wachsen .
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Der Gegensatz von Stadt und Land wird dann allmählich überbrückt
werden . Die dringend notwendige Dezentralisierung unserer Industrie wird
eintreten . Die Massen werden endlich wieder aus den im Steinmeer der
Großstadt verkommenden Proletariern zu naturfreudigen , schaffenden Men-
schen . Gewiß , was Schücking uns schildert , scheint von der Wirklichkeit weit
entfernt zu ſein ; doch es scheint nur so . In Wahrheit wird das zwingende
Gebot des rationellsten und gesundesten Aufbaus des Wirtſchafts- und
Volkslebens zu Reformen nötigen , die jene Schilderung der Zukunft mehr
und mehr zur Gegenwart machen werden .
Aus der Fülle intereſſanter Probleme , die Schücking in seinem Buche

berührt , haben wir hier nur die wichtigsten hervorheben können . Es handelt
sich um Fragen von einschneidender Bedeutung für die innere Gestaltung
und Verwaltung Preußens . Die Verwaltungsbureaukratie war von jeher
das Bollwerk der preußischen Reaktion ; wir müssen verhindern , daß sie
auch in Zukunft der freiheitlichen , ſozialiſtiſch -demokratischen Entwicklung
Hemmnisse in den Weg legt und das Schwergewicht ihrer erst zum Teil ge-
brochenen ökonomischen und ideologischen Macht der Befreiung entgegen-
stellt . Möge unsere Parteiliteratur diesen Dingen künftig mehr Interesse
als bisher entgegenbringen . Dem Schückingschen Buch wünschen wir daher
weiteste Verbreitung unter allen denen , die als Parlamentarier , Kreistags-
abgeordnete und dergleichen an der inneren Neugestaltung Preußens mit-
zuarbeiten berufen sind .

Erziehung zu äſthetiſcher Kultur .
Von Dr. John Schikowski .

Friedrich Nietzsche war es , der uns zuerst den Übermenschen lehrte , die
Züchtung jenes höheren Typus , der sich von dem heute die Erde beherrschen-
den ebenso unterscheiden sollte , wie dieser von seinem Urahnen , dem Affen.
Als Weg empfahl er einen verschärften Kampf ums Daſein , das ſkrupel-
und rücksichtslose Sichdurchseßen der Starken und die mitleidslose Unter-
drückung und Ausmerzung der Schwachen . Er übersah dabei aber , daß der
>>Starke im kapitalistischen Klassenstaat nicht der wirklich geistig und kör-
perlich Tüchtige , sondern der wirtschaftlich Mächtige , der Begüterte is

t
. Er

übersah , daß der von ihm propagierte Kampf ums Dasein deshalb die Er-
zeugung eines höheren Menschenschlags nicht fördern , sondern vielmehr er-
schweren und letzten Endes unmöglich machen mußte . Bedeutet dieser Kampf
doch eine ungeheuerliche Verschleuderung und Vergeudung der kulturell
fruchtbarsten Kräfte . Denn die Erziehung und Bildung , die die unerläßliche
Vorbedingung für jede Höherentwicklung is

t , erscheint in der kapitaliſtiſchen
Gesellschaft als das Monopol ganz weniger Beſißender , während die große
Masse sich von ihr ausgeschlossen sieht und daher von vornherein jeder Mög-
lichkeit beraubt is

t
, in den ideellen Kampf ums Dasein einzutreten . Die be-

fizenden Klassen Deutschlands haben in den leßten Menschenaltern einen
Goethe , einen Beethoven , e inen Kant hervorgebracht . Wie viele Kants ,

wie viele Beethovens und wie viele Goethes mögen während dieser Zeit als
Industrieproletarier oder Agrarsklaven verkümmert sein , außerstande , die in

ihnen liegenden Keime zu entwickeln ? Wie würde unsere Kultur , wie würde
das Menschengeſchlecht heute aussehen , wenn diese unberechenbar reichen
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Kräfte nicht verlorengegangen wären , sondern sich zum Segen für die All-
gemeinheit hätten entfalten und betätigen können?

Durch die Revolution , die dem deutschen Volk eine vollkommene poli-
tische Gleichheit gebracht hat, is

t

auch die Forderung »Freie Bahn jedem
Tüchtigen ! « in Erfüllung gegangen . Jeßt , da allen die Möglichkeit geboten
wird , ihre Fähigkeiten und Anlagen rationell auszubilden und zweckentſpre-
chend zu betätigen , braucht keine Kraft mehr ungenutzt zu bleiben . Der kultu-
rellen Entwicklung öffnen sich Ausblicke von ungeahnten Dimenſionen . Da
drängt sich denn die Frage auf : Iſt der Erziehungsapparat , den der kapitali-
stische Staat uns hinterlassen hat , sind die bisher geübten Methoden der
Kulturpflege imstande , uns den Typus des neuen und vollkommeneren Men-
schen , jenen » >Übermenschen « oder richtiger »Vollmenschen « zu schaffen , den
wir als letztes und wertvollstes Reſultat der gewaltigen Umwälzung erhoffen ?

Die Kultur des kapitaliſtiſchen Zeitalters war eine fast ausschließliche
Verstandeskultur . Nur das Praktische galt , nur die Werte wurden an-
erkannt , die einer nüchtern verstandesmäßigen Prüfung standhalten konn-
ten . Ihnen wurde alles andere geopfert . Die Früchte , die diese Kultur ge-
zeitigt hat , sollen keineswegs unterschätzt werden : Wissenschaft und Technik
find zu einem Entwicklungsniveau gediehen , das jeder früheren Epoche als
phantastische Utopie erschienen wäre . Aber der blendende Glanz dieser rei-
nen Verstandeskultur wirft tiefe , schwere Schatten , die wir ebenfalls nicht
übersehen dürfen . Während der Intellekt seine reichste und feinste Ausbil-
dung fand , blieb alles das ungepflegt und unbefriedigt , was wir unter dem
Begriff »>Gemüt « zuſammenfaſſen können . Die Verſtandeskultur hatte die
alten Religionen unmöglich gemacht , die die Sehnsucht des Menschen nach
einem höher gearteten Daſein auf ihre Weiſe ſtillten . Diese Sehnsucht blieb
bestehen und wird bestehen bleiben , solange es ein Menschengeschlecht auf
Erden gibt .

Aber die einseitige Pflege des Intellekts förderte keinen Erſatz zutage ,
der die durch den Ausfall der Religionen entstandene Lücke auszufüllen ver-
mochte . Es gibt Probleme , die dem Verstand schlechterdings unerreichbar
bleiben und die allein durch das Gefühl bewältigt werden können . Diese
Probleme , von den großen Fragen der sogenannten Metaphysik bis hinab

zu gewiſſen kleinen Schmerzen und Freuden des Alltagslebens , fanden im
Rahmen der Verſtandeskultur keine Beachtung . Das Grübeln über Dinge ,

die hinter der sinnlich wahrnehmbaren Welt verborgen liegen , galt als un-
fruchtbare Spekulation , und wer der Ausgestaltung des Lebens nach der
gefühlsmäßigen und schönheitlichen Seite hin irgendeine ernste Wichtigkeit
beimaß , der wurde vom gefunden Menschenverstand der großzen Maſſe als

»Gemütsmensch « oder als »Asthet « verspottet . Der gesunde Menschenver-
stand hatte damit nicht ganz unrecht ; denn die Außenseiter und Eigenbrötler ,

die sich darauf kaprizierten , die Welt und das Leben von ästhetischen Gesichts-
punkten aus zu betrachten und zu werten , waren in der Tat Fremdkörper
innerhalb eines kulturellen Organismus , der in einem ganz anderen Boden
wurzelte , dessen Struktur nach ganz anderen Geſeßen aufgebaut war und
dessen Entwicklung einem Ziele zustrebte , das den Idealen jeder ästhetischen
Kultur diametral entgegengesetzt war . In diesem Rahmen mußte der Ästhet
fast als ein pathologischer Typus , seine Welt- und Lebensanschauung als
ſchlechtweg lächerlich erscheinen . Für Individuen , die ihre Erlebniſſe ohne
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Rücksicht auf deren materiellen Nußen oder Schaden werten und genießen ,
die auf die rein sinnlichen Wirkungen der Erscheinungen reagieren, ohne
ihren praktischen oder ethischen Werk zu beachten , die — um mit Kant zu
ſprechen die Dinge mit einem » intereffelosen « Wohlgefallen bezw . Miß-
fallen auffaffen, konnte im Herrschaftsgebiet einer exklusiven Verstandes-
kultur kein Raum ſein .
Der Boden , auf dem die moderne kapitaliſtiſche Kultur zur leßten Reife

gedieh , bot der Pflege des Gefühls keine Entfaltungsmöglichkeit . Andere
Blätter der Weltgeſchichte aber geben uns Kunde von Epochen , in denen
die gefühlsmäßige, ästhetische Anschauung der Welt und des Lebens als
etwas durchaus Gesundes und Naturgemäßes erſchien . Das Zeitalter des
klaffischen Griechenlands und Italiens vom Trecento bis zur Hochrenaiſſance
waren solche Epochen , deren Sinn und innerstes Wesen uns heute aber so
fremd geworden is

t
, daß wir uns in ſie kaum noch hineinzufühlen vermögen .

Die Frage , wodurch sich die Zeiten einer ästhetischen Kultur von denen einer
Verstandeskultur unterſcheiden , läßt sich am eindrucksvollſten durch den Hin-
weis auf einige bekannte historische Tatsachen beantworten . Als der floren-
tinische Maler Cimabue sein großes Madonnengemälde vollendet hatte , das
ſeinerzeit ein völliges künstlerisches Neuland erschloß und alle bis dahin
herrschenden Traditionen radikal auf den Kopf stellte , da strömte das Volk
von Florenz in die Werkstatt des Künſtlers und führte das Gemälde in feier-
licher Prozession unter Glockenläuten nach der Kirche Santa Maria Novella .

Ein Galilei aber wurde von den Zeitgenossen derselben Epoche gefoltert , weil

er der Wissenschaft eine neue , den bisher geltenden Lehren widersprechende
Wahrheit verkündet hatte . In unserer Zeit werden Gelehrte , die wie zum
Beiſpiel Röntgen ihre Wiſſenſchaft durch umwälzende Entdeckungen revo-
lutionieren , von der gesamten Kulturwelt sofort richtig gewertet und nach
Verdienst gefeiert , jedem Künstler aber , deſſen Schaffen neue Bahnen be-
schreitet , legt man ein schweres Martyrium auf und erklärt ihn zunächst
entweder für verrückt oder für einen Schwindler . Die Verstandeskultur ſieht
eben in der Wiſſenſchaft , die ästhetische Kultur in der Kunst ihr Ziel und
ihren Gipfel . Den Zeitgenossen der italienischen Renaissance galten daher alle
künstlerischen Fragen als ernste und wichtige Dinge , an denen das gesamte
Volk Anteil nahm , und den Künstlern wurde als Führer des Volkes Ver-
frauen , Liebe und Ehrfurcht entgegengebracht . Die Angelegenheiten der
Wiſſenſchaft erschienen im Vergleich damit als relativ unwichtig . Man ließ
sie gelten , soweit sie sich in den Bahnen des Herkömmlichen bewegten , um-
wälzende Neuerungen aber wurden lediglich als Beunruhigung empfunden ,

und man frug kein Bedenken , die Urheber solcher überflüssiger Unbequem-
lichkeiten den Keßerrichtern zu überantworten , die ihre Intereſſen durch sie
gefährdet glaubten . In unserer Zeit , einer Zeit der Verſtandeskultur , iſt das
Verhältnis umgekehrt . Uns gilt die Wissenschaft als heilig , souverän und
unantastbar , und wir folgen ihren Vertretern mit gläubigem Vertrauen ,

auch wenn sie Wege einschlagen , die wir als Laien noch nicht zu übersehen
vermögen . Die Kunst is

t uns demgegenüber nicht viel mehr als ein müßiger
Zeitvertreib . Die Künstler werden geduldet und wie amüsante Kinder ge-
hätschelt und verwöhnt , solange sie den Bedürfnissen der großen kunst-
fremden Maſſe dienen , der sie das Daſein ſchmücken und deren Langeweile
fie vertreiben . Sobald si

e

aber die Bahnen des Herkömmlichen verlaffen und
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Zielen zustreben , die die Maſſe noch nicht erkennen und würdigen kann ,
werden sie als läftige Störenfriede behandelt und mit einer gewiſſen ſchaden-
frohen Genugtuung den Keßerrichtern der Kritik und dem Hohne des Kunſt-
pöbels überantwortet .

Jede der beiden Kulturen hat ihre Licht- und ihre Schattenfeiten , und
was wir von der Zukunft erhoffen, is

t weder eine einseitige äfthetiſche noch
eine einseitige Verftandeskultur , ſondern eine Syntheſe aus beiden , und der
neue Mensch soll eine Vollnatur werden , in der Gefühl und Intellekt gleich-
mäßig gepflegt und gebildet erscheinen . Auf dem Wege zur neuen ästhetischen
Kultur , die die schon bestehende Verstandeskultur ergänzen und veredeln
soll , is

t

aber die Kunſt zur Führerin und Erzieherin berufen .

Bei dem Worte »Kunsterziehung « überläuft die meisten Zeitgenossen eine
Gänsehaut . Sie denken bei Erziehung an Schulmeister und bei Schulmeistern

an Auswendiglernen von Daten , Namen und Lehrfäßen . Unsere heutigen
Erziehungsmethoden sind eben ausschließlich verstandesmäßige , lediglich auf
die Bildung , Kräftigung und Bereicherung des Intellekts gerichtete . Das
Reich des Gefühls , des Afthetischen und Künstlerischen , is

t

aber dem In-
tellekt unerreichbar , und wer den Versuch machen will , hier mit unseren
heutigen Erziehungsmethoden zu wirken , der kann nur Verwirrung stiften .

Alle theoretischen Erörterungen von Kunstfragen leiden im Grunde unter
dieser Unmöglichkeit , rein Gefühlsmäßiges verſtandesmäßig zu behandeln .

Die Erziehung zur Kunst und zu einer ästhetischen Welt- und Lebens-
anschauung überhaupt muß daher andere Wege einschlagen . Statt kunst-
theoretische und kunſthiſtoriſche Belehrungen zu bieten , muß vor allem ſchon

in dem Kinde das Gefühl für ästhetische Werte geweckt und kultiviert wer-
den . Dazu bieten ſich Anknüpfungspunkte nicht nur bei der Betrachtung von
Kunstwerken , sondern jeder Gegenstand der Umgebung und jedes Alltags-
erlebnis is

t

eine geeignete Handhabe . Aus jedem banalen Zwiegespräch läßt
sich das Wesen des inneren sprachlichen Rhythmus , der gefühlsmäßige Wert
des Wortes einleuchtender und einprägſamer darlegen als durch die ver-
ftandesmäßige Zergliederung einer Dichtung oder durch metrische Unter-
weisungen . Wenn in dem Kinde der Sinn dafür geweckt is

t
, daß jeder Mensch

jeder Stimmung durch einen anderen Rhythmus Ausdruck gibt , daß er mit
jedem Menschen in einem anderen Rhythmus ſpricht , daß jedem Worte nicht
nur ein verstandesmäßiger Begriff , ſondern ein gefühlsmäßiger , durch Klang
und Assoziationsempfindungen bedingter Wert innewohnt , so is

t für work-
künstlerisches Empfinden die gesundeste Grundlage gelegt .

Und ebenso läßt sich ein lebendiges Verhältnis zur bildenden Kunst durch
die Pflege des gefühlsmäßigen , ästhetischen Sehens viel sicherer ſchaffen als
durch Analyse von Kunstwerken oder stilgeschichtlichen Unterricht . Jeder
Blick in die Wirklichkeit — und ſei es in das nüchternſte Schulzimmer , das
alltäglichste Straßentreiben oder die reizloſeſte Landschaft - bietet tausend-
fältige Gelegenheit , das Gefühl für lineare und farbige Harmonien und Kon-
traſte , für die Aufteilung von Flächen und den Rhythmus gegliederter
Massen zu wecken und zu pflegen . Auf diesen elementarsten Grundlagen
des ästhetischen Empfindens mag dann organisch weitergebaut werden , teils
durch das einfühlende Sichvertiefen in Werke der Kunst und des Kunſt-
gewerbes , teils und dieses in erster Linie durch Anregung zu selbstän-
digen Arbeitsverſuchen . Die ſprachliche , rhythmisch (aber nicht etwa metriſch )

·
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gestaltete Wiedergabe von Empfindungen , Stimmungen und Erlebniſſen , aus
denen vorwiegend die rein gefühlsmäßigen Elemente herauszuschöpfen wären ,
und Entwürfe zu rhythmischer Aufteilung von Flächen in Linien und Far-
ben , zum Aufbau von Gruppen , zur Gliederung von Maſſen — dieſes alles
als Aufgaben des Arbeitsunterrichts- werden das Gefühl für ästhetische
Werte wecken und es befähigen , diese wesentlichen Elemente in jedem Kunst-
werk zu suchen , wahrzunehmen und zu würdigen .

-

Bei diesen Versuchen wird sich freilich herausstellen , daß ein Teil der
Schüler für sprachkünstlerische , ein anderer für Aufgaben der bildenden Kunst
keinerlei Anlagen besißt . Diese Gruppen müſſen dann ebenso behandelt wer-
den wie die Unmusikalischen im Musikunterricht , das heißt man scheidet sie
einfach aus, weil es keinen Zweck hat, sie mit Gewalt in eine Kunſt ein-
führen zu wollen , für die ihnen der Sinn fehlt . Denn wie es unmuſikaliſche
Naturen gibt, so gibt es auch wenn diese Bezeichnungen erlaubt sind -
»unmalerische «, »unplastische « und »unpoetische « Naturen . Für ein Kunst-
gebiet mindestens pflegt aber jeder begabt zu ſein , und die Beſchränkung auf
dieses eine wird für die allgemeine ästhetische Erziehung der Persönlichkeit
wertvollere Reſultate zeitigen als der Zwang , fich in Reiche der Schönheit
zu vertiefen , auf deren Reize das Gefühl nicht reagiert . Ein Kind zum Bei-
spiel , das für Poesie, Malerei und Muſik unbegabt is

t
, aber Freude an rhyth

mischen Körperbewegungen hat und in dem diese natürliche Neigung bis zur
Höhe eines kultivierten Empfindens und Genießens ausgebildet wird , ge-
winnt dadurch für seine ästhetische Kultur einen wertvolleren Schaß , als
wenn man ihm den kompositionellen Aufbau von hundert klassischen Dramen
oder malerischen Meisterwerken verstandesgemäß zu erklären versucht . Ein
Kunstwerk »verstehen « lernen kann jeder ; worauf es ankommt , is

t
aber das

intuitive Empfinden , das ästhetische Erleben und das wird nur dem zu-
teil , dem die Natur die Fähigkeit dazu verliehen hat . Für die übrigen mag

in den einzelnen Fächern der übliche Unterricht geschichtlicher und ästheti
scher Art genügen , der eine verstandesmäßige , zur allgemeinen Bildung er-
forderliche Orientierung gewährt und der für alle Gruppen in gleicher Weise
beizubehalten is

t
.

Es dürfte ohne weiteres klar ſein , daß eine Art der Kunſterziehung , die
nicht Kenntnisse vermitteln , sondern das Gefühlsleben anregen und kulti-
vieren will , auch eine besondere Art von Lehrern erfordert . Bloße Asthetiker
und Kunsthistoriker — und wären es daneben auch die gewandtesten Päd-
agogen können es nicht sein . Was wir brauchen , sind Künstler , und wenn
nicht selber Schaffende , so doch Künstlernaturen , in denen jenes Feuer
lodert , das sie in den Seelen ihrer Schüler entzünden sollen . Solche Per-
sönlichkeiten sind schon heute viel häufiger vorhanden , als man glauben
möchte , und es kommt nur darauf an , ſie zu finden und für ihren Beruf vor-
zubereiten .

Die Keime einer ästhetischen Lebensanschauung , die der Schulunterricht

in das Gemüt des Kindes gelegt hat , sollen dann bei den Erwachsenen weiter
gepflegt werden . Eine durchgehend künstlerische Gestaltung alles zur Lebens-
notdurft erforderlichen Bedarfs und eine Organisation und Verwaltung der
Bühnen , Kunstsammlungen und Kunstausstellungen , die , von rein äſthetiſchen
Gesichtspunkten geleitet , ihre kulturellen Endziele stets im Auge behält , müſ-
sen diesem Zwecke dienen . Sobald die Sozialisierung der Produktion weiter
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vorgeschritten is
t
, is
t

die Möglichkeit geboten , alle Produkte nicht nur prak-
tisch , sondern auch schön zu gestalten . Schön allerdings nicht im Sinne äußer-
lichen Schmuckes , sondern im Wohllaut der Verhältnisse , im Wechsel der
farbigen und linearen Rhythmen , im Gleichgewicht der Konturen und
Maffen . Das Gefühl für äſthetiſche Werte , das durch die Erziehung lebendig
geworden is

t
, wird ebenso jede Geschmacklosigkeit als Pein empfinden , wie

es jeden diskreten schönheitlichen Reiz , der sich dem Auge oder dem Ohr ,

der Zunge oder dem Taftsinn darbietet , mit kultiviertem Verständnis genießt .

Diese Verfeinerung der Sinne wird der stärkste Antrieb zum Schaffen neuer
Schönheit und zum Austilgen des Unſchönen geben . Die Häßlichkeit und
Unkultur , die uns heute allenthalben umgibt , die von der Briefmarke bis
zum modernen Domgebäude , vom Amtsstil der Schreibstuben bis zum Zug-
stück unserer Theater , vom Feiertagsamüsement der Massen bis zur prunk-
vollen Inszenierung offiziellen Schaugepränges auf Schritt und Tritt den
erschrecklichsten Grad von geschmacklicher Verwahrlosung dokumentiert ,

wird von dem äſthetiſch kultivierten Volke der Zukunft ebenso ausgetilgt
werden , wie unsere Verstandeskultur mit den Irrtümern und dem Aber-
glauben vergangener Zeiten aufgeräumt hat . Dieses Volk aber wird nicht
etwa dafür sorgen schon die Forderungen des sozialistischen Staats-
wesens - eine Masse von spielerischen Feinschmeckern sein , die im äfthe-
tischen Genuß den Zweck ihres Daseins zerflattern lassen , sondern ein Ge-
schlecht , in dem Gefühl und Verſtand harmonisch zur Geltung kommen , ein
Geschlecht von Vollmenschen , die sich ihrer beruflichen , ihrer politischen und
fozialen Pflichten bewußt , daneben aber unermüdliche Sucher und Entdecker
verborgener Schönheiten sind , aus denen ihnen eine Überfülle idealer Reich-
tümer unablässig zuſtrömt . Dem Alltagsleben höheren Schwung zu verleihen
und das gesamte Daſein in Arbeit und Genuß zu veredeln , is

t

der leßte und
höchfte Zweck der ästhetischen Kultur .

Die Sozialisierung des Wohnungswesens .

Ein Vorschlag von W. Guske .

Die Wohnungsfrage is
t ein wesentlicher Bestandteil der sozialen Frage . Sie

is
t deshalb von so überragender Bedeutung , weil die Beschaffenheit der Wohnung

von grundlegendem Einfluß is
t auf die Entwicklung von Körper und Geift . Durch

die zunehmende Erkenntnis der Zusammenhänge des Ablaufs der gesellschaftlichen
Beziehungen wurde denn auch während der letzten Jahrzehnte eine lebhafte Re-
formbewegung für das Wohnungswesen hervorgerufen . Alle Bestrebungen zur Ver-
befferung des Wohnbedarfs haben aber keine wirkungsvollen Maßnahmen zur
Milderung des Wohnungselends schaffen können . Das völlige Versagen aller bis-
herigen Wohnungsreformbestrebungen is

t in erster Linie zurückzuführen auf die
Geltendmachung der privatkapitalistischen Beweggründe innerhalb dieser Bestre-
bungen . Jeder Wohnungsreformbewegung , die nicht die Erkenntnis zum Ausgangs-
punkt hat , daß dem Wohnbedarf die Eigenschaft der Ware völlig entzogen werden
muß , wird jeder Erfolg versagt bleiben . Die Beseitigung des Wohnungselends kann
also nur von der Sozialisierung des Wohnungswesens erwartet werden .

Zur Durchführung der Sozialisierung des Wohnungswesens müſſen Gemeinde- ,

Bezirkswohnungskammern und ein Reichswohnungsamt gebildet werden . Jeder
dieser Körperschaften is

t zur Regelung des Kreditwesens eine Bankabteilung an .

zugliedern . Das Wahlrecht zu den Gemeindewohnungskammern haben die Woh-
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nungsmieter und die Hausbesißer der Gemeinde . Jede Gruppe wählt für sich .
Die Gemeindewohnungskammern entsenden Vertreter zu den am zweckmäßzigften
wohl für die einzelnen Wirtschaftsgebiete zu bildenden Bezirkswohnungskammern .
Das Reichswohnungsamt bildet sich aus Vertretern der Bezirkswohnungskammern .
Alle Angelegenheiten des Wohnungswesens sind von diesen Körperschaften im
Sinne der Selbstverwaltung nach Maßgabe der von dem Reichstag (Nationalver-
ſammlung ) im Einvernehmen mit der Reichsarbeitskammer festzuseßenden Normen
zu erledigen .

Alle bebauten oder in der Bauzone liegenden unbebauten Grundstücke sind mit
dem Werte der Veranlagung zum Wehrsteuerbefrag von 1913 in ein Kataster ein-
zutragen . Die feit dieser Zeit entstandenen den Sachwert belastenden Bau- und
Grundstückskosten können berücksichtigt werden . Für jedes Grundſtück muß dann
eine Verschuldungsgrenze in Höhe von 75 Prozent des eingetragenen Wertes fest-
gesetzt werden . Der Wert der Gebäude und des Bodens is

t getrennt aufzuführen .

Für den Boden is
t der Teil des Wertes zu ermitteln , der infolge der günstigen

Lage oder durch Spekulation , also ohne persönliche Mühewaltung entstanden is
t
.

Dieser Betrag is
t in einem bestimmten Zeitraum vom Bodenwerk in jährlichen

Raten von etwa 1 bis 1/2 Prozent abzuschreiben . Die über die Verschuldungsgrenze
hinaus bestehenden Schuldverpflichtungen müssen durch zweckmäßigen Abbau be-
seitigt werden . Alle Einkünfte des Grundstücks find nach Abzug des notwendigen
Lebensaufwandes für den Besißer (nur physische Personen ) zur Tilgung der über
die Verſchuldungsgrenze hinausgehenden Verpflichtungen zu verwenden . Bei hypo-
thekarischer Überbelastung des Grundstücks , wenn also durch die verbleibenden Ein-
nahmen die Überschuldungslaſt in absehbarer Zeit nicht abgetragen werden kann ,

fritt zunächst die Zwangsverwaltung durch die Gemeindewohnungskammer ein .

Nach Klärung aller mit dem betreffenden Grundstück zuſammenhängenden Rechts-
verhältnisse wird dann die Enteignung zu dem Urſprungserſtehungspreis unter Ab-
zug aller spekulativen oder künstlichen Verteuerungen durch die Wohnungskammer
vorgenommen . Alle anderen Schuldverbindlichkeiten werden gelöſcht und das
Pfandrecht beseitigt . Für die nicht enteigneten Grundstücke werden alle die unter-
halb der Verschuldungsgrenze liegenden Schuldverpflichtungen , ausschließlich der
ersten Hypothek , durch Pfandbriefe der Wohnungskammern abgelöst . Zu diesem
Zwecke wird den Bankabteilungen der Wohnungskammern und der Bank des
Reichswohnungsamts über die Einlagen der Sparkassen und Versicherungsgesell-
schaften ein Verfügungsrecht gegeben . Die ersten Hypotheken sind dann in Til-
gungshypotheken umzuändern . Bei der Festsetzung des Tilgungsgesetzes is

t

die Ge-
bäudeentwertung grundlegend . Bei eintretenden besonderen Notlagen des Grund-
stücks können die Tilgungssätze gestundet werden . Jede Sondergewinnmöglichkeit
des ersten Hypothekengläubigers (Strafzinsen , Verzugszinsen usw. ) is

t

zu beseitigen .

Durch die Abbürdung des überschuldungstells , der Verwandlung der verbleibenden
Schuldverpflichtung in öffentliche Pfandbriefe , der Tilgungspflicht der ersten Hypo-
thek und der Abschreibung der Bodenwertverminderung wird allmählich die Boden-
rente gesenkt und die Vorausseßung zur Überführung des Bodens in Gemeineigen-
fum geschaffen .

In das Katafter sind alle Wertveränderungen , Einnahmen , Verpflichtungen
usw. einzutragen . Von den Einkünften des Grundstücks wird dem Beſißer nur das
Recht der Beftreitung eines angemessenen Unterhalts gewährt . Die verbleibenden
Einnahmen sind zum Zwecke der Herstellung oder der Verbesserung des Wohn-
bedarfs durch die Wohnungskammern einzuziehen . Für den gleichen Zweck is

t von
den Eigentümern der unbelasteten Grundstücke eine Wohnsteuer in Höhe der Ent-
wertungsrate an die Wohnungskammern abzuführen . Ferner is

t zur allgemeinen
Wohnbedarfsherstellung eine Wohnluxussteuer einzuführen . Als Wohnluxus muß
angesehen werden , was den Mindestaufwand an Wohnbedarf übersteigt . Der
Steuersah muß nach Wohnungswert und Ausstattung progreſſiv gestaffelt sein . Die
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jetzige Grundsteuerveranlagung is
t

durch eine allgemeine Veranlagung nach dem
gemeinen Wert zu ersehen .

Die Herstellung des Wohnbedarfs erfolgt zukünftig nur mit Genehmigung und
nach Anordnung der Wohnungskammern . Nach einer von den Wohnungskammern
unter Berücksichtigung aller Wirtſchaftsvorgänge aufgestellten Statistik muß der
Grundplan entworfen werden , in welchem Verhältnis das Wohnbedürfnis in den
einzelnen Gemeinden zu befriedigen is

t
. Als Grundſaß der Herstellung des zukünf-

tigen Wohnbedarfs muß gelten , nur solche Wohnungsherstellung zu gestatten , die
das Wohnwesen der kapitalistischen Spekulation entzieht und den Wohnungen die
Eigenschaft einer Ware nimmt . Weder die Herstellung noch die Vermietung darf
Erwerbszwecken dienen . Die Beschaffung des Wohnbedarfs würde zukünftig also
nur erfolgen durch Staat und Gemeinde , gemeinnüßige Körperschaften (Genossen-
schaften ) oder von Privatpersonen für eigenen Bedarf . Der Besitzwechsel von Bau-
grund oder Wohngebäuden muß von der Genehmigung der Wohnungskammern ab-
hängig gemacht werden . Die Beschaffung der Baukosten , Vermittlung des Kredits
usw. hat durch die Bank des Reichswohnungsamts und deren Geschäftsstellen bei
den Wohnungskammern zu erfolgen . Die Verwaltung der im öffentlichen Besitz sich
befindenden Wohnungen is

t durch deren Bewohner selbst auszuüben . Bei der Ver-
waltung sämtlicher Wohnungen , auch der Privatwohnungen , find den Wohnungs +

kammern möglichst so weitgehende Bestimmungsrechte einzuräumen , daß alle im

Sinne der Vergesellschaftung des Wohnungswesens erforderlichen Maßnahmen
zwangsmäßig zur Durchführung gebracht werden können .

Bei den Wohnungskammern sind eine Wohnungsstatistik , ein Zwangs-
wohnungsnachweis und eine Wohnungsaufsichtsstelle einzurichten . Alle Mietver-
fräge unterliegen der Bestätigung durch die Wohnungskammer der Wohngemeinde .

Sämtliche Wohngemeinden eines abgeschlossenen Wirtschaftsgebiets find zu einem
Versicherungsverband gegen Mietverluste zu vereinigen . Die Kosten sind durch
ein Umlageverfahren zu beschaffen . Um das Eigeninteresse der Besißer an der Ver-
mietung leerstehender Wohnungen zu erhalten , sind nur etwa 75 Prozent derMiet-
verluste zu ersetzen . Durch die Wohnungsſtatiſtik können die durch örtliche Ver-
hältnisse (Steigen und Fallen des Wirtschaftslebens , Aufnahme oder Einstellung
der Rohstoffgewinnung , Verkehrsverhältnisse usw. ) verursachten Verschiebungen
des Wohnbedürfnisses durch rechtzeitige Maßnahmen ihrer schädlichen Folgen ent-
kleidet werden .

Durch die Kriegsfolgen sind alle Gebiete des Wirtschaftslebens riesig verteuert
worden . Eine allgemeine merkliche Senkung der Preise wird nur sehr langsam
eintreten . Die Geſtehungskosten der neuen Wohnungen werden das Vier- bis Fünf-
fache ihrer Friedenshöhe erreichen . Um nun die Mieten der neuentstandenen Woh-
nungen in erträglicher Höhe feſtſeßen zu können , erscheint es nüßlich und sozial
durchaus berechtigt , zur Verzinsung und Abtragung ihrer Herstellungskosten die
Mieteinkünfte der vor oder im ersten Drittel des Krieges entstandenen Wohn-
häuser mit einem bestimmten Betrag heranzuziehen . Die Mieten dieſer alten
Häuser würden sich doch den Mietsäßen der neuerſtandenen Häuſer anpaſſen . Ihre
Höhe würde in keinem Verhältnis zu den Gestehungskosten stehen . Die Überbür-
dung eines Teiles der neuen Baukosten auf den Ertrag der alten Wohnhäuser
könnte erfolgen durch Wegsteuerung der ganzen Mehreinnahme abzüglich 1. der
Abschreibung der Überschreitung der Verschuldungsgrenze , 2. der Verzinsung der
hypothekarischen Belastung bis zur Verschuldungsgrenze , 3. der Tilgungsrate der
erften Hypothek , 4. eines angemessenen Gewinns für den persönlichen Unterhalt
des Besitzers . Die Festsetzung aller Mietsäße darf nicht mehr eine Angelegenheit
des Spiels der freien Kräfte sein , sondern muß erfolgen unter Berücksichtigung
aller Preisbeeinflussungskräfte durch die Wohnungskammern .

Eine durchgreifende Reform des Wohnungswesens kann nur unter dem völligen
Bruch mit der Vergangenheit erfolgen . Der Verwirklichung des Zieles des Sozia-

1
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lismus : planmäßige Organisation der Güterherstellung und des Güterverbrauchs
zur Verhütung und Beseitigung jeder Art Ausbeutung , muß jezt auch mit allen
Kräften auf dem Gebiet des Wohnungswesens zugeftrebt werden . Reformen auf
diesem Gebiet ſind nicht ſo ſchwieriger Natur , da hier nicht die Einflüsse der Welt-
wirtschaft zur Geltung kommen .

Aus unserer Bücherei .
Von Edgar Steiger .

Eiegfried Jacobsohn , Das Jahr der Bühne . 7. Band , 1917/18 . Berlin 1918 ,
Österheld & Co. Preis geheftet 5,50 Mark , gebunden 7 Mark .

――

-

Auch einer , der am Kriege gelitten hat . »Mir Wochenschreiber soll jedenfalls
die Hand verdorren , die künftig in einer einzigen Woche unterläßt , der Mitwelt
die Verruchtheit des Krieges und seiner Propheten einzuhämmern dieser Pro-
pheten, die jezt schon , fern vom Schuffe , nach Revanche brüllen , und die vier Jahre
lang, ebenso fern vom Schuffe , verhindert haben , daß die Wahrheit über ihre Ge-
meingefährlichkeit ins hlutende Volk drang . Durch vier Jahre , die vier furcht-
barsten Jahre der Weltgeschichte hindurch , iſt von Henkersknechten der Geist ge-
drosselt worden . « Diese Worte im Oktober 1918 geschrieben wecken im Leser
von vornherein das Vertrauen das Vertrauen , das sonst dem Theaterkritiker
nicht leicht geschenkt wird , weil man in ihm , gewißz nicht immer mit Unrecht , den
Anhänger irgendeines literariſchen Klüngels vermutet . Man kennt Jacobſohns Art
von früher . Er redek niemandem zuliebe und zuleide ; er ſteht wie ein pfadkundiger
getreuer Eckhart am Wege und warnt und weist . Seine Liebe zum Theater , das

er immer als Ganzes faßt , ift geradezu rührend . Dichtung und Darstellung , so scharf

er sie scheidet , verschmelzen ihm doch schließlich immer wieder in eins . Dabei trägt

er zwei unglückliche Lieben im Herzen : Gerhart Hauptmann und Max Reinhardt .

Aber auch ihnen sagt er von einem Verliebten das Höchſte , was man verlangen
kann - ―

-

―
-die Wahrheit ins Gesicht . Den Allerjüngsten - man lese nur seine Kritik

über Georg Kaiser und Hasenclever ! steht er noch achselzuckend und abwartend
gegenüber . Aber nicht nur , w a 3 gespielt wird und wie geſpielt wird , ruft ihn auf
den Richterstuhl ; nein , auch die Zuschauer müssen Spießruten laufen . Vor den
Berliner Arbeitern wird zum Beiſpiel Kleifts »Hermannsſchlacht « gespielt , und ſie
toben Beifall . Was bedeutet das ? »Diese Arbeitermaſſen unterliegen der Suggeſtion
des Theaters an ſich………. Sie ſehen den Stoff nicht . Freilich die Form noch weniger .

Sie sind in dem glücklichen Urzustand , wo es ausreicht , daß Komödie gespielt wird . «<

Ein andermal führt Reinhardt den Berlinern die Tolstoische Büßertragödie vor .

Jacobsohn prallt beim Eintritt ins Deutsche Theater zurück . Warum ? Kriegsliefe-
ranten triefen rechts und links über den Stuhlrand . Wuchererfamilien haben in

Rudeln dem » >Blißblauen Blut « »Die Macht der Finsternis « vorgezogen . Bemalte
Modeschauspielerinnen pflanzen sich halbnackt in den »Vordergrund des Interesses «< ,

mimen dieselbe schamlos freche Komödie wie auf der Bühne und werden nur des-
halb nicht gelyncht , weil si

e gerade den Geschmack des Publikums treffen , sein
Wesen ausdrücken , und weil zufällig keine beurlaubten Frontsoldaten im Hause
find , um zu ſehen , von welcher Sorte Volk fie die feindlichen Stinkbomben auf ſich
ablenken .

Klara Razka , Die Gaffe . Roman . Berlin 1918 , Egon Fleischel & Co. Preis
geheftet 6 Mark , gebunden 8 Mark .

Die stürmische Eigenart der Dichterin offenbarte sich schon in dem packenden

Ausschnitt aus dem lettischen Volksleben , der sich »Urte Karlweiß « betitelte .

Ebenso ihre Meisterschaft , die verschlungenen Fäden des menschlichen Sexual-
lebens zu entwirren . Diesmal find wir in der Stadt , in einer jener Gaſſen , wo die
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käufliche Liebe ihre Laterne heraushängt . Vom »Blauen Haus. fällt ein fahler
Schein auf alle Bewohner hüben und drüben , die der Hunger und die Liebe durchs
Leben peitscht . Wir sehen , wie im »Hinkenden Teufel «, in alle Wohnungen hinein
und überraschen die Menschen , die darin find , gerade bei dem , was sie verbergen
wollen : von der geschäftsmäßigen Puffmutter , die die totgeborenen Kinder räuchert ,
der lärmenden Spießzbürgerin Rosa Herzberger , die sich im Sumpfe so recht woh!
fühlt , und ihrem ekelhaften Geliebten Benno Mantel , dessen gierige Finger von
der Mutter zur Tochter hinübertaſten bis zu dieser stillen Heiligen , die sich , nur
ihrem Herzen folgend , aus dieſer Hölle zum Manne ihrer Wahl hinausrettet . Eine
Fülle von Gesichtern und Fraßen taucht in bengalischer Beleuchtung auf und
unter : Man hat oft das Gefühl , daß sich die Dichterin vor Entdeckerfreude und
Wahrheitsfanatismus nicht genug tun kann . Man möchte ihr mehr künstlerische
Zucht und eine Dosis Humor wünschen sowie ein feineres Ohr für die verschiedenen
Mundarten der deutſchen Stämme .

―

Ernst Decsey , Die Stadt am Strom. Roman . Berlin , Verlag von Schuster &
Löffler.

-
Im Dreivierteltakt walzt das alte Wien an uns vorüber , wie es lachte und

weinte , liebte und entſagte, in den Tag hineinlebte und den lieben Goft einen
guten Mann sein ließ ein bißchen aufgedonnert und geschminkt und immer das
goldene Wiener Herz aus Lebkuchen auf den Händen tragend . Man darf von
Ernst Decsen , der schon in seinem Roman »Du liebes Wien « diesen Ton ange-
schlagen hatte , nicht mehr als a biſſel Musik erwarten . Was er von Rosemarie
von Sonnenbrück und dem ersten Walzerkönig Strauß erzählt , leidet an gar zuviel
»G'fühl«, als daß man es außerhalb Weans ernst nehmen könnte . Ja , ich glaube,
die Geschichte kommt selbst den heutigen Wienern so haben sich die Zeiten ge-
ändert etwas altmodisch vor .-

---

Hans Ludwig Rosegger , Die tanzende Bärin . Roman . Berlin , Verlag
von Schuster & Löffler.

-
Vielleicht werden unsere Enkel dieses Buch mit ebensoviel Neugier wie Ver-

wunderung lesen . Dieſe aristokratiſchen Verſteinerungen aus einer Zeit , die kaum
ein Jährchen hinter uns liegt — liegt sie wirklich schon hinter uns ? —, nehmen ſich
heute schon seltsam genug aus . Was einst österreichiſcher Uradel bedeutete , zeigt
uns die sogenannte »Fauſt von Eyfn«, der Markgraf Ezechiel von Schärpfenberg ,
dessen Ahnfrau Faustina den Stammbaum derer von Troddelofis ſchon einmal ver-
schandelt und gerade dadurch veredelt hat . Gerade wie die jetzige Schwiegertochter ,
eine Rothaut , die sich der reiselustige Karl Franz aus einem Indianerstamm mit
nach Hause gebracht hat . Aber sie hält es in der langweiligen blaublütigen Gesell-
schaft nicht lange aus . Sie erstickt in dieſer dumpfen Stubenluft , die mit lauter
Vorschriften und Verboten der Etikette durchsäuert iſt . Was hilft ihr da der frei-
geistige Vetter Klemens , der sich in ihrem Indianerwigwam im markgräflichen
Schlosse mit ihr gegen die stumpfsinnigen Anfeindungen der anderen verschwört .

Schließlich holt der steinreiche Alte der Indianer is
t nämlich amerikanischer

Börsenspekulant geworden sein Töchterchen in die Heimat zurück , und das
Märchen is

t aus . Im ganzen eine frische , ein wenig leicht hingehudelte Satire , die
freilich nur den ſchäumenden Rahm von der Oberfläche wegschlürft .

-

Gustav Schmoller , Die soziale Frage . Klaffenbildung , Arbeiterfrage , Klaſſen-
kampf . München und Leipzig 1918 , Verlag von Duncker & Humblot . Preis ge-
heftet 20 Mark , Halbleinwand 25 Mark , Halbleder 30 Mark .

Dieses Buch eines kürzlich Verstorbenen hatte sich überlebt , noch bevor es er-
ſchien . Die Revolution hat den bürgerlichen Volkswirtschaftlern , die die soziale
Frage auf dem Boden der Monarchie und der alten Gesellschaftsordnung zu lösen
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versuchten , einen dicken Strich durch die Rechnung gemacht . Immerhin werden die
durch eine Fälle von Wissen ausgezeichneten , gewissenhaften und ehrlich gemeinten
Ausführungen Schmollers , des Vaters des Kathederſozialismus , als geſchichtliches
Dokument ihren hohen Wert behalten . Was die bürgerliche Wissenschaft über die
soziale Frage zu sagen hatte, hier is

t

es von einem ihrer hervorragendsten Ver-
treter , dem auch der Gegner den guten Willen nicht abstreiten wird , in einem
dicken Sammelband vereinigt . Da wird der Reihe nach über die Arbeitsteilung ,

das Eigentum und seine Verteilung , sowie die gesellschaftliche Klassenbildung , über
die rechtliche und wirtschaftliche Lage des Arbelferstandes , die wichtigsten sozialen
Inftitutionen und über den Klaſſenkampf in Geſchichte und Gegenwart mit ebenso-
viel geschichtlicher Gelehrsamkeit als politischer Befangenheit ausführlich und
gründlich abgehandelt .

Karl Marx , von dem doch die Herren Kathedersozialisten das meiste gelernt
haben , kommt dabei freilich ziemlich schlecht weg . Er is

t ja schuld daran , daß sich
die Sozialdemokratie nicht zum monarchiſchen Staate , von dem Schmoller trok
alledem alles Heil erwartete , bekehren will . Beſſer is

t Schmoller auf die deutsche
Arbeiterschaft zu sprechen , deren Organiſation er wiederholt gegen die reaktio-
nären Heißsporne mit wohltuender Wärme verteidigt . »Wir dürfen auch nicht ver-
geſſen , heißt es da , »daß nur diese Organisation des Arbeiters die Regierenden
und die Besitzenden so nachdrücklich an ihre sozialen Pflichten erinnerte , daß eine
ernste Sozialreform in Angriff genommen wurde ; die sich geltend machenden
Stimmen der Wissenschaft , der Kirche , der Humanität waren in den Tagen des
Tanzes ums goldene Kalb viel zu schwach . Die selbstbewußte Organi .

sation des Arbeiterstandes an sich ist der Ausdruck der welt .

geschichtlichen Tatsache , daß die Menschheit eine Kulturhöhe
erreicht hat wie nie früher . « ………

Wie komisch muten uns aber heute , da eine einzige Nacht alle Monarchen
Deutschlands weggefegt hat , folgende Kraftsprüche des deutschen Profeſſors an :

»Das große Erbe der Hohenzollern is
t

noch nicht verbraucht . Auf der Tradition der
Monarchie ruhen alle unsere großen Institutionen , Verfaſſung , Heer , Beamten-
fum , Bauernschuß usw .... Wer glaubt , daß die stärksten Elemente in einem
Staate sich behaupten , der wird nicht fehl greifen , wenn er prophezeit : wie einst
der Liberalismus mit der deutschen Beamten- und Militärmonarchie in der Stein-
Hardenbergschen Zeit und 1848 bis 1850 , 1859 bis 1862 , 1867 bis 1875 sich zu

großen Reformen zusammengefunden habe , so werde es einst der Sozialismus . <
<

Nun , der Sozialismus is
t andere Wege gegangen , als sie ihm der Herr Pro-

fessor vorgeschrieben hat , und von dem , was er über die kommende oder nicht
kommende Revolution prophezeite , is

t kaum juft das Gegenteil erfolat . »Die Hoff-
nung auf eine große Revolution « , steht da nämlich schwarz auf weik . » > im Sinne
von 1789 bis 1793 , aber mit ganz anderem Erfolg , auf eine Revolution , welche
die Herrschaft des Proletariats . das Verſchwinden aller sozialen Klaſſen bearünde ,

war ein Erbstlick des bürgerlichen Radikalismus ; sie is
t bis heute der Kihel , um

dle untersten Schichten des Arbeiterstandes mit chiliastischen Hoffnungen zu er-
füllen . Nun , die Revolution is

t da und geht wie eine Lawine ihren naturgesetz-

lich vorgeschriebenen Gang .

Karl Hagemann , Weltreise -Chronik . Erlebnisse , Betrachtungen , Anekdoten .

München 1918 , Georg Müller . Preis geheftet 6 Mark .

Das Tagebuch eines feinen Beobachters , der Südafrika , Deutſch -Oftafrika ,

Agypten und Indien bereist hat . Länder und Leute der verschiedenen Erdfetle
werden in charakteristischen Ausschnitten ihres Lebens und Treibens zur Schau
gestellt . Der Blick bleibt zunächſt an der schillernden Oberfläche haften ; aber gerade
fie das is

t das Künstlerische dieser Eindrücke muß über das , was in den
Tiefen des völkischen Daseins vor sich geht , Auskunft geben . So wird die Anekdote

- -
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zur schlagenden Formel des augenblicklichen Eindrucks und der augenblickliche Ein-
druck wieder zum typischen Erlebnis gesteigert . Wir blättern in einem bunten
Bilderbuch und erleben dabei ein Stück Kulturgeschichte . Gleich zu Anfang wird
das schwimmende Hotel des modernen Überseeschiffs mit all denen , die darauf sind,
abgeknipft . In Südafrika lernen wir dann die Walfischbai , Lüderißland , unsere
ehemaligen Kolonien , die Diamantfelder und die Herero kennen . Blißartig ziehen .
Transvaal und Johannisburg an uns vorüber . Dazwischen packende völkerpsycho-
logische Bemerkungen , die , weil ohne Kommentar , grelle Schlaglichter auf unsere
ganze Kultur werfen , wie zum Beispiel »der Neger haßt den Weißen grenzenlos «.
In Kairo find wir dann mitten im Pandämonium des orientalischen Lasters .

Der Anblick der vielgerühmten Pyramiden bei Giſeh enttäuscht den Reisenden ; da-
gegen offenbart sich ihm in der wuchtigen ägyptischen Kunst im Gegensatz zur
griechischen »die große Persönlichkeit «, und diese Kunst scheint ihm deshalb faft
ohne Entwicklung (? ). Von Afrika nach Aſien hinüberverseßt , stehen wir vor dem
Rätsel Indien. »Anfang und Ende des Daseins is

t

dem Hindu die Religion . Da-
neben die Engländer !! « Dies Wort wirkt wieder wie ein Scheinwerfer . Und in

diesem selben Asien welche Gegenfäße ! »Die Birmeserin is
t die freieste und selb-

ständigste Frau auf der Erde « ; dagegen is
t
» Indien das Land ohne Frauen ; alle

find eingesperrt « — zwei Aussprüche , die einen Forscher wohl veranlassen könnten ,

hier der Geschichte der Frauenfrage näher nachzugehen . Solchen Schlaglichtern ,

die ganze Kulturen erhellen , begegnen wir in diesem Reisetagebuch auf Schriff
und Triff . Schon darum lohnt es sich , diese Bleistiftſkizzen aus drei Erdfellen näher

zu betrachten .

-
-

Literarische Rundschau .

Heinrich Fried jung , Das Zeitalter des Imperialismus 1884 bis 1914. Erfter
Band . 1. bis 30. Tausend . Berlin 1919 , Verlag Neufeld & Henius . XII und
472 Seifen .

Das sehr zeitgemäße und intereſſante Thema wird von dem als tüchtigen Ge-
schichtschreiber Österreichs und ehrlichen Liberalen in weiten Kreiſen bekannten
Wiener Historiker Heinrich Friedjung behandelt . Als Fortsetzung von Schlossers
Weltgeschichte gedacht ( S. V ) , is

t das Werk , von dem zunächst nur die erste Hälfte
vorliegt , von vornherein für einen größeren Leserkreis bestimmt . Dem entspricht

die Allgemeinverständlichkeit der Darstellung im besten Sinne des Wortes . Denn
Friedjung schreibt ein gutes Deutsch und einen stets klaren , mitunter sogar fes-
felnden Stil . Er weiß den ungeheuren Stoff in gehörigem Maße zu beschneiden
und übersichtlich zu gliedern , wie denn gleich die auf der ersten Seite zu findende
Einteilung des neunzehnten Jahrhunderts in eine vorzugsweise liberale , nationale
und imperialiſtiſche Epoche mindestens einen guten Kern enthält . Sein Urteil über
Personen und Dinge bemüht sich stets sachlich zu bleiben und is

t nicht auf billigen
Effekt berechnet . Er versteht sowohl politische Zustände — auch entfernt liegender
Staaten wie Japans , Ägyptens — ebenſo lebendig zu charakterisieren wie politische
Persönlichkeiten : einen Bismarck und Caprivi oder Bülow , wie die Österreicher
Kalnoky und Goluchowski ; Papst Leo und König Eduard ebenso wie Joe Cham-
berlain oder Cecil Rhodes . Dabei gründet sich seine Darstellung auf sorgfältige und
umfassende Quellenstudien politischer , diplomatischer und (wenn auch weniger ) volks-
wirtschaftlicher Schriften und Aktenstücke aller Nationen bis zu den neuesten (zum
Beispiel Lichnowskis ) hin .

--

Weshalb seine Darstellung dieser » Vorgeschichte des Weltkriegs « um 1884 aus-
führlicher einsetzt , faßt er S. 69 zusammen : »Sie hebt dort an , wo Deutschland ,

Italien und auch Japan , der Sorge um die Aufrichtung des Nationalstaats ledig ,

fich den Problemen der Weltpolitik zuwenden , wo auch Frankreich , nicht mehr
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ausschließlich von Elsaß -Lothringen gebannt, ſein überseeisches Reich auszubauen
beginnt . England , auf afrikanischem Boden ins Hintertreffen geratend , empfindet
die Vorgänge in diesem Erdteil als eine seinem Ehrgefühl geschlagene Wunde und
sammelt seine Kräfte zum Gegenſchlag . Noch sieht Albion nicht in Deutschland den
Nebenbuhler , aber der Keim des Gegensatzes is

t gelegt und schießt während des
nächsten Menschenalters in die Halme . Der deutsch - englische Gegensaß , der sich
allmählich unter vielen Schwankungen herausbildet , is

t in der Tat der leitende
Faden , der durch die scheinbare Wirrnis der auswärtigen Politik dieſer Jahrzehnte
führt . Und Friedjung is

t , wie gesagt , ein verſtändiger , kluger und anziehender
Führer , der trotz seiner durchaus bürgerlichen Auffassung und froß , man könnte
vielleicht auch sagen : infolge seiner Bewunderung von Bismarcks auswärtiger

(nicht innerer ! ) Politik mit den Einseitigkeiten der Alldeutschen nichts zu tun
haben will .

Neben diesen Vorzügen stehen freilich auch im leßten Saße bereits angedeutete

Schwächen . Ein Mangel is
t vor allem der im Interesse zeitigen Abschlusses seiner

Arbeit eingetretene , vom Verfasser selbst ( S. VI ) bedauerte Verzicht auf die Dar-
stellung der inneren Politik , die nur an ganz wenigen Stellen (zum Beiſpiel
bei Berührung der österreichischen Parteiverhältnisse 6.342 ff . ) einmal zum Vor-
schein kommt . Ferner wird der marxistisch geschulte Leser eine weit stärkere Heraus-
hebung der wirtschaftlichen Untergründe fordern . Gewiß erklärt auch Fried-
jung für das Ursprüngliche im Völkerleben die »natürlichen Triebkräfte « : »die
moralische oder theologische Begründung stellt sich dann nach Bedürfnis ein <

( S. 24 ) . »Es is
t

der ewige Maskentauſch , bei dem die Urtriebe der Menschheit sich

in das Gewand von Ideen hüllen . « ( S. 88. ) Auch werden natürlich die wirtſchaft .

lichen Motive häufig berührt , auch an vereinzelten Stellen , wie zum Beispiel der
wirtschaftliche Aufschwung Deutſchlands zu Ende des neunzehnten Jahrhunderts
oder die ägyptischen Verhältnisse im Anschluß an Rothsteins Ergänzungsheft der
Neuen Zeit 1911 , in knappem Umriß geschildert . Aber die grundsätzliche Ableitung
fehlt . Auf den Sozialismus kommt nur die Einleitung kurz zu sprechen (6.10 bis

13 ) und macht der Sozialdemokratie den sonderbaren Vorwurf , fie frage durch ihr
Spielen »mit dem Gedanken des Bürgerkriegs « die Schuld daran , »daß die Men-
schen vor dem Maſſenmord in Aufſtänden und Feldschlachten nicht zurückscheuen «<

(6.11 ) ! Friedjung zufolge is
t

es auch kein Nachteil , daß im Weltkrieg die gemein-
ſame Liebe zum Vaterland ſich in allen Nationen ſtärker erwiesen hat als der zwi-
schen den Gesellschaftsklassen bestehende Gegensaß , als der unter ihnen gesäte Haß «

(6.13 ) . Er kann eben nicht aus seiner bürgerlichen Haut heraus . Daher spricht er

denn auch von dem »Übermaß des Unverstandes « gegenüber Wilhelms II . Flotten-
plänen ( S. 235 ) und meint ( S. 120 ) , Bismarcks Entlassung habe » der Nation « ans
Herz gegriffen . Oder er redet von der »unausrottbaren Kaiſertreue « des deutsch-
österreichischen Volksstammes , während er doch sehr wohl die gegen die kaiser-
liche Politik gerichtete Friedensliebe der Maſſen kennt ( S. 346 ; vergl . ebenso S. 391
die Friedensliebe der »übergroßen Mehrheit des deutschen und britischen Volkes « ) .

Daß er sich in bezug auf die Möglichkeit einer nahen , grundstürzenden Revolution
geirrt hat und in dieser Hinsicht zu mancherlei falschen Prophezeiungen kommt ,

wollen wir ihm nicht zu stark ankreiden ; denn auch viele unter uns haben nicht an
eine so nahe und so tiefgehende plößliche Umwälzung geglaubt . Aber es is

t

doch
auffallend , daß ein im übrigen so besonnener Beobachter und Beurteiler von Per-
fonen und Dingen noch im Herbst 1918 die innere Unterhöhlung des Habsburger
Reiches so wenig erkannt hat , daß er meint , gerade der Weltkrieg habe dessen

»lange unterschäßte Kraft ans Licht gebracht « ( S. 103 ) .

Doch trot alledem : als Ganzes genommen is
t das Werk , deſſen erster Band in

einer für die heutige Zeit besonders schmucken äußeren Ausstattung bisher vor-
liegt , sehr lesenswert und wird selbst dem Kenner manches Neue bringen . Der Band
schließt ab mit der Zeit 1904/05 , nicht bloß aus formalen , sondern auch aus inhalt-
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lichen Gründen . Denn mit der englisch -französischen Verständigung von 1904 endet
der jahrhundertelange Streit zwischen den beiden Westmächten (S. 410 f.) , und von
da verläuft kein Jahr mehr ohne drohende Kriegsgefahr für die europäiſchen Groß-
mächte (S. 414 ) . Den Schlußz bildet eine auf Grund der besten japanischen , russischen
und neutralen Quellen gegebene fesselnde Erzählung des Ruſſiſch -Japaniſchen
Krieges (S. 415 bis 455 ) . Wir sind gespannt auf den zweiten Band , der die Dar-
stellung bis unmittelbar zu dem Ausbruch des Weltkriegs heranführen soll .

K. Vorländer.

Gertrud Bäumer , Zwiſchen Gräbern und Sternen . Jena , Eugen Diederichs .
123 Seifen . Preis broschiert 5,20 Mark , gebunden 7,15 Mark .
Essays über den Krieg sind viele geschrieben worden , auch von Frauen . Neues

is
t nur selten in ihnen gesagt worden . Man liebte es , auch hier sich in den ge-

wohnten Geleisen zu bewegen . Was das Kriegsgeschehen an Begeisterung und
Ekstase mit sich brachte , findet sich auch in dem vorliegenden Buche als Nieder-
schlag . Aus dem gewohnten bürgerlichen Denken führt kein Weg hinaus . Man
wandelt zwischen Leitartikeln und Feuilletons im üblichen Zeitungsstil . Und doch

is
t

dem Empfinden Tausender Ausdruck gegeben . Eine Frau hat hier in erster
Linie für die Frauen geschrieben . Nicht für die politisch und wirtschaftlich organi-
sierte Frau . Mehr für die große Maſſe der Frauen , die rein gefühlsmäßig in-
mitten jener großen Umwälzungen sich gestellt sahen , die der Krieg geboren . Die
lose aneinandergereihten Teile des Inhalts sind durch Kapitelüberschriften

( Zeiten « , »Bilder « , »Helfer « , »Die Kraft « ) zu Gruppen vereinigt . Die erste Gruppe
bringt Festleitartikel , die sich nirgends über den üblichen Durchschnitt erheben . Auch
die zweite Gruppe haftet am Althergebrachten ; die Bilder , die hier festgehalten

werden , sind von einem sattsam bekannten bürgerlichen Standpunkt aus ge-
zeichnet . Nicht viel höher is

t die leßte Gruppe einzuschätzen . Um so leuchtender
hebt sich die Gruppe »Helfer « aus dem Ganzen . Eine tiefschürfende Belesenheit
und ein großes Wissen suchen hier nach neuen Fundamenten . Deutschlands beste
Geister werden hier heraufbeschworen : Goethe und Hölderlin , Luther und von den
Gegenwartsmenschen Stephan George . Ihre Seherworte werden für Gegenwart
und Zukunft gewertet . Die Verfaſſerin ſucht nach dem Sinn , der hinter dem leben-
und kulturzerstörenden Chaos stecken muß ; in die Stunden der Verzagtheit und
der widerstreitenden Gefühle sucht sie nach neuen , inneren Kraftquellen , die ge-
eignet sind , das seelische Gleichgewicht aufrechtzuerhalten . Und eine dieser Quellen

is
t ihr die Freiheit , die persönliche und die volkliche : »Freiheit unser Vermögen ,

aus jeder Verstrickung , unter jedem Druck , von jeder Befleckung weg in un-
erlebte , neue Herrlichkeit einzugehen . Freiheit allezeit offene Tore zum Leßten
und Größten , was das Leben schenkt , Kraft der Erlösung von allem Trüben , Kraft ,

stumpfe Stunden zu durchleuchten , zersplittertes , schwach gewordenes Dasein zu

Tiefe und Einheit zu sammeln . Freiheit daß diese unsere Macht unbegrenzt

und unbegrenzbar is
t , kein Geschenk des Schicksals , von keiner Fügung abhängig ,

nicht verwurzelt im Beruf oder irgend im Stoff des äußeren Daseins , sondern eine
Macht des nackten Menschen , sofern nur seine Seele ihr Leben zu bewahren ver-
mag . Freiheit Geistwerden is

t Inbegriff alles Wünschbaren und Erwünschten , ift

Glück , Aufschwung , Erfüllung . « Von Kantschen , Fichteschen und platonischen Ideen
find viele Ausführungen des Buches getragen . Der sozialistisch gebildete Leser wird
rieles vermiſſen , was in seine Gedankenwelt paßte . Immerhin aber is

t

dieser Ver-
öffentlichung des gegenwärtigen Mitglieds der Nationalversammlung Beachtung

zu schenken . Eine mit offenen Augen und kritischen Gedanken durch die Welt
gehende Frau hat hier zu sagen versucht , was sie lange , qualvolle Kriegsjahre ge-
schaut und erlebt , empfunden und gedacht hat .

-

-

-
-

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .

I.
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Zur Räte -Idee.
Von Rudolf Wiſſell , Reichswirtſchaftsminister .

37. Jahrgang

Wohl keine Frage bewegt die Arbeitermaſſen zurzeit so wie die Frage
der Schaffung einer den Bedürfnissen des Wirtschaftslebens ſich anpaſſen-
den Räteverfaſſung . Bis weit in die Reihen jener Arbeiterschaft , die ihre
wirtschaftliche Vertretung in den christlichen und Hirsch -Dunckerschen Ge-
werkschaften finden , hat diese Idee Wurzel geschlagen . Mag man diese Idee
für gut oder schlecht, ihre Verwirklichung für den Ruin unseres Wirtſchafts-
lebens oder für die allererste Vorbedingung eines Wiederaufblühens des-
selben halten sie is

t geboren und hat die Herzen der millionenköpfigen
Arbeiterschaft erfüllt . Sie is

t

da , sie lebt und wird sich in irgendeiner Form
verwirklichen . Die Frage is

t nur , wie .

Die einen wollen zugunsten dieser Idee alles , was ihnen bisher als Ideal
galt , preisgeben : das demokratische Prinzip , sie wollen die Gewerkschaften ,

an deren Aufbau sie gearbeitet haben , dahingeben ; die anderen wollen nur
zögernd und zagend eine kleine Konzession machen . Niemand aber weißz das
Problem am rechten Ende anzupacken .

Der zweite Rätekongreß hat am 13. und 14. April der Rätefrage ein-
gehende Beratung gewidmet . Die drei hauptsächlichsten Parteien auf dem
Kongreß haben ihre Wünsche in eingehenden Anträgen niedergelegt . Auch
die Regierung hat eine Vorlage veröffentlicht , die unter Anerkennung des in
der Räte -Idee liegenden Kernes eine gesetzliche Fixierung derselben anstrebt .

Ich habe versucht , mich in den den obenerwähnten Anträgen zugrunde
liegenden Willen der verschiedenen Parteien hineinzuverſeßen , und habe
schon auf dem Rätekongreß zu diesen Anträgen Stellung genommen . Je

tiefer ich mich in die Anträge hineinverseßte und sie in ihrem Wesen zu er-
fassen suchte , um so mehr zeigte es sich , wie wenig diese Idee noch ausgereift

is
t
, wie wild noch alles durcheinanderwogt , wie wenig klar ihre Formulie-

rung is
t

. Ich habe auf dem Rätekongreßz versucht , durch eine bildlich -ſchema-
tische Darstellung das Wesen der einzelnen Anträge den Antragstellern und
den sonstigen Teilnehmern klarzumachen . Das Intereffe , das diese Dar-
stellung fand , das vielfache , ich kann sagen , fast einmütige Verlangen , dieſe
Darstellung doch durch den Druck vervielfältigen zu laſſen , zeigte , wie wenig

es bislang mit Worten möglich war , das Gewollte klar zum Ausdruck zu

bringen . Deshalb gebe ich auch hier diese Darstellungen wieder . An ihnen
lassen sich die Absichten der Parteien am besten zeigen . Es is

t

der Raum-
verhältnisse der Zeitschrift wegen nicht möglich , den Antrag jeder Partei der
bildlichen Darstellung des ihm zugrunde liegenden Planes und dieſem wieder
die Erläuterung gegenüberzustellen . Ich ſeßte deshalb der Darstellung den
maßgebenden Antrag voran und knüpfe daran die Besprechung .

1918-1919. 2. Bd . 17
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Der Antrag der S. P. D. lautete :

1. Die Grundlage der sozialistischen Republik muß die sozialistische Demokratie
sein. Die formaldemokratische bürgerliche Demokratie wertet in ihrem Vertreter-
system die Bevölkerung nach der bloßen Zahl . Die sozialistische Demokratie muß
deren Ergänzung bringen , indem sie die Bevölkerung auf Grund ihrer Arbeits-
tätigkeit zu erfassen strebt.

2. Dies kann am besten durch die Schaffung von Kammern der Arbeit ge-
schehen , zu denen alle arbeitsleistenden Deutschen , nach Berufen gegliedert, wahl-
berechtigt sind .

3. Zu diesem Zweck bildet jedes Gewerbe unter Berücksichtigung aller in ihm
tätigen Kategorien (einschließlich der Betriebsleiter ) einen Produktionsrat, in den
die einzelnen Kategorien ihre Vertreter (Räte) entfenden . Die Landwirtschaft und
die freien Berufe bilden entsprechende Vertretungen .

3a . Die Räte gehen aus Wahlen hervor , die in den einzelnen Betrieben oder
in den zu Berufsverbänden zusammengelegten Betrieben erfolgen .

3b . Der Produktionsrat des einzelnen Gewerbezweigs der Gemeinde wird mit
dem Produktionsrat des gleichen Zweiges in Kreis , Provinz , Land und Reich zu
einem Zentralproduktionsrat verbunden .

4. Jeder Produktionsrat wählt Delegierte in die Kammer der Arbeit, die in
der kleinsten Wirtſchaftseinheit beginnt .

5. Diese is
t

die Gemeinde resp . Großgemeinde ; Gemeinden , die eine Wirtschafts-
einheit bilden , werden zusammengelegt .

6. Die Produktionsräte der Kreiſe , Provinzen , Länder und der Gesamtrepublik
tun dasselbe . Überall besteht eine allgemeine Volkskammer und eine Kammer der
Arbeit .

7. Jedes Gesetz bedarf der Zustimmung beider Kammern , doch erhält ein Geſetz ,

das in drei aufeinanderfolgenden Jahren von der Volkskammer (Gemeindevertre-
tung , Kreisausschuß , Provinzialvertretung , Landtag , Reichstag ) unverändert an-
genommen wird , Geſeßeskraft .

8. Jede der beiden Kammern hat das Recht , eine Volksabstimmung zu ver-
langen .

9. Der Kammer der Arbeit gehen in der Regel alle Gefeßentwürfe wirtschaft-
lichen Charakters (vor allem die Sozialisierungsgeseße ) zuerst zu . Es liegt ihr ob ,
auf diesem Gebiet die Initiative zu ergreifen . Der Volkskammer gehen in der
Regel die Gefeßentwürfe allgemein -politischen und kulturellen Charakters zu . Die
Zuteilung der Delegierten auf die einzelnen Berufe wird durch besonderes Gesetz
geregelt .

Im Bilde sieht der diesem Antrag entsprechende Plan wie nebenstehend

(6.197 ) aus .

Die Antragsteller , als welche Cohen , Kaliski und Büchel firmieren ,

wollen ganz Deutschland nach Berufen durchorganisieren . Wie es geschehen
soll , is

t für zwei Berufe in den Kreisgruppen dargestellt . Die ganz kleinen
Kreise unten auf der rechten Seite der Darstellung stellen die Zusammen-
fassung eines Gewerbes als Produktionsrat dieses Gewerbes innerhalb
einer Gemeinde dar . Die Landwirtschaft und die freien Berufe bilden ent-
ſprechende Vertretungen (Ziffer 3 des Antrags ) . Die Wahl erfolgt nach 3a
des Antrags . Eo viel verschiedene Gewerbe in einer Gemeinde vorhanden
find , so viel Produktionsräte bestehen in dieser Gemeinde . Die Produktions-
räte eines Gewerbes in den verschiedenen Gemeinden eines Kreises bilden
den Wahlkörper für den Kreisproduktionsrat dieses Gewerbes in den be-
treffenden Kreiſen . In gleicher Weise sollen die Kreisproduktionsräte den
Wahlkörper für den Produktionsrat der Provinz und die sämtlichen Pro-
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1

duktionsräte der Provinzen die Wahlkörper für das Land und schließlich
die sämtlichen Produktionsräte der Länder denjenigen für das Reich bilden
(Ziffer 3b des Antrags ).
Die Produktionsräte aller Gewerbe wählen in Gemeinde , Kreis , Pro-

vinz, Land und Reich die Delegierten für je eine Kammer der Arbeit , die
für jedes dieser Gebiete zu errichten is

t
. Neben dieser Kammer der Arbeit

ſoll überall eine allgemeine Volkskammer beſtehen bleiben , die als Gemeinde-
vertretung , Kreistag , Provinzialvertretung , Landtag und Reichstag schon
vorhanden is

t
. Die Befugnisse der Kammern der Arbeit sind in den Ziffern 7

bis 9 des Antrags bezeichnet ; es bedarf daher keiner Erläuterung derselben .

Abgesehen von der Befugnis zur Wahl der Delegierten in die Kammern
der Arbeit , sind die Befugnisse der Produktionsräte nicht näher bezeichnet .

Sie sollen wohl die besonderen Interessen des betreffenden Berufs wahr-
nehmen .

In den verschiedenen Gebilden soll offenbar auch die Unternehmerseite
paritätisch vertreten sein . Klar is

t

dieses jedoch nicht zum Ausdruck gelangt .

Die Mängel eines solchen Systems find offenbar : die durch gegenseitige
Durchdringung des örtlichen und fachlichen Unterbaues entstehende Über-
organiſation mit ihren Gefahren einer unproduktiven Schwerfälligkeit und
Starrheit ; das in der Spiße bis fünffach sich steigernde indirekte Wahlsystem ;

die Unmöglichkeit einer klaren Abgrenzung der vielen Zweige unseres Wirt-
schaftslebens , zumal in ihren örtlichen Ausläufern .

Der von der U
. S. P. D
.

durch Braß , Geyer und Rosenfeld eingebrachte
Antrag besagt folgendes :

I.

Die Vertretungen der werktätigen Bevölkerung sind auf politiſchem Gebiet die
Arbeiterräte , auf wirtschaftlichem Gebiet die Betriebsräte .

Die Wahlen der Arbeiterräte und die Wahlen der Betriebsräte erfolgen auf
Grund des Betriebs- und Berufswahlsystems .

Wahlberechtigt und wählbar sind ohne Unterschied des Geschlechts diejenigen ,
welche ohne Ausbeutung fremder Arbeitskraft gesellschaftlich notwendige und
nüßliche Arbeit leisten , ihren Lebensunterhalt durch die Arbeit ihrer Hand oder
ihres Kopfes erwerben und das achtzehnte Lebensjahr vollendet haben .

Die Wahlen der Arbeiter- und Betriebsräte erfolgen nicht auf beſtimmte Zeit ,

sondern auf jederzeitigen Widerruf . II .

Die Organisation der auf politischem Gebiet tätigen Arbeiterräte beruht auf
den Arbeiterräten der Gemeinden . Diese Arbeiterräte haben bis zum vollen Ausbau
der Räteverfassung die Kontrolle der Gemeindeverwaltung auszuüben . Aus den
kommunalen Arbeiterräten sind nach Kreis , Bezirk und Provinz Kreis- , Bezirks-
und Provinzialarbeiterräte zu wählen , welche die zuständigen Verwaltungs-
behörden zu kontrollieren haben .

Solange die einheitliche deutsche Republik noch nicht verwirklicht is
t , werden in

den einzelnen deutschen Republiken Landeszentralräte gebildet .

Die gesamte politische Macht hat der Rätekongreß . Dieser seßt sich aus Ver-
tretern der Arbeiterräte zusammen . Mindestens alle drei Monate tritt der Räte-
kongreß zusammen . Er wählt den Zentralrat , der die Volksbeauftragten einseßt
und kontrolliert . III .

Die Organisation der auf wirtschaftlichem Gebiet tätigen Betriebsräte beruht
auf den Betrieben und Berufen . Jeder Betrieb wählt einen Betriebsrat , der sich
aus den Betriebsvertrauensleuten zusammenseßt , welche die Unterabteilungen des
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Betriebs vertreten . Kleine Betriebe und Berufe , die nicht nach Betrieben erfaßt
werden können , werden zu Wahlkörpern zusammengeschlossen .

Die Betriebsräte haben die Intereſſen der Arbeiter , Angestellten und Beamten
beider Geschlechter in Privatunternehmungen , kommunalen und Staatsbetrieben
wahrzunehmen und eine eingehende Kontrolle der Betriebe auszuüben . Sie wirken
bel der Sozialisierung der Betriebe mit ,

Das gesamte Reichsgebiet wird in Wirtschaftsbezirke gegliedert, wobei die In-
dustrie-, Gewerbe- , Handels- und landwirtschaftlichen Verhältnisse zu berück-
sichtigen sind .
In jedem Wirtschaftsgebiet wählen die Betriebsräte jeder Industrie- , Gewerbe- ,

Handels- und Landwirtschaftsgruppe sowie die Gruppe der freien Berufe die Be-
zirksgruppenräte .

Die Bezirksgruppenräte einer jeden Gruppe im Reich wählen die Reichs-
gruppenräte .

Die Reichsgruppenräte wählen im Reichswirtschaftsrat .
Die Bezirksgruppenräte , der Bezirkswirtſchaftsrat , die Reichsgruppenräte , der

Reichswirtschaftsrat können Sachverständige zuziehen.
Der Reichswirtschaftsrat überwacht das gesamte wirtschaftliche Leben des

Reiches und setzt gemeinsam mit dem Zentralrat die Verwaltungsnormen zur Auf-
rechterhaltung der Produktion und zur Überleitung der privatkapitalistischen Pro-
duktion in die sozialistische fest .

Bildlich stellt sich dieser Plan so dar wie auf vorstehender Seite 199.
Der auf dem Schema links dargestellte Aufbau einer Räteorganisation

soll die bisherige politische Vertretung des Volkes ganz ausschalten . In
jeder einzelnen Gemeinde soll auf Grund eines nicht näher erläuterten Be-
triebs- und Berufswahlsystems die politische Vertretung des Volkes in Ar-
beiterräten ausschließlich der arbeitenden Bevölkerung übertragen werden .
Die Betriebsräte der verschiedenen Gemeinden eines Kreises wählen in-
direkt den Kreisarbeiterrat und die Kreisarbeiterräte eines Bezirkes den
Bezirksarbeiterrat und so fort bis zum Landeszentralrat . Der Rätekongreß ,
gewählt von den Arbeiterräten der Gemeinden, soll die höchste politische Ge-
walt haben ; aus ihm soll ein Zentralrat hervorgehen . Das is

t der politische
Aufbau der Arbeiterräte .

Daneben will die U
. S. P. D. in ähnlicher Weise , wie es der Antrag der

S. P. D
. will , Deutschland nach fünf Hauptgruppen : Induſtrie , Handel , Ge-

werbe , Landwirtschaft und freie Berufe , durchorganisieren . Innerhalb jeder
Gruppe soll den beruflichen Interessen durch eine Unterteilung Rechnung
getragen werden . Für jede der fünf Hauptgruppen werden in den Gemein-
den Betriebsräte gewählt , die den Wahlkörper für die Bezirksgruppenräte
bilden , die ihn ihrerseits wieder für die Reichsgruppenräte darstellen . Die
Gruppenräte der fünf Wirtſchaftszweige treten für den Bezirk zu Bezirks-
wirtschaftsräten beziehungsweise für das Reich zum Reichswirtschaftsrat
zusammen . Die Aufgaben dieser Räte sind die unter III Absatz 2 des An-
trags näher bezeichneten ; si

e können hier übergangen werden . Die auf ähn-
lichem Gebiet , wie bei dem Antrag der S. P. D

. liegenden Mängel dieſes
Entwurfes - Überorganisation und vielstufiges indirektes Wahlsystem , Un-
möglichkeit einer scharfen beruflichen Abgrenzung , zumal auf den unteren
örtlichen Stufen werden noch ins Groteske gesteigert durch die Abstellung
des Wahlrechtes auf Personen , »welche ohne Ausbeutung fremder Arbeits-
kraft gesellschaftlich notwendige und nüßliche Arbeit leisten , ihren Lebens-
unterhalt durch die Arbeit ihrer Hand oder ihres Kopfes erwerben und das

-
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achtzehnte Lebensjahr vollendet haben «. Aus einem solchen Wahlrecht soll
schlechthin die Vertretung der werktätigen Bevölkerung auf politischem Ge-
biet hervorgehen. Welche Unklarheit allein in diesen wenigen Worten !
Man sollte hiernach erwarten , daß nach den einfachsten Regeln poli-

tischer Gerechtigkeit wenigstens jedem Angehörigen des »werktätigen
Volkes « das aktive und paſſive Wahlrecht zugebilligt würde . Es sollte hier-
bei selbstverständlich sein , daß zum werktätigen Volke auf jeden Fall ebenso-
gut wie die jugendlichen Kräfte , die erst in die Arbeit des Volkes voll
hineinwachsen sollen , auch die Veteranen der Arbeit gehören . Und
doch sind nach dem Wortlaut des Antrags alle vom aktiven und paſſiven
Wahlrecht ausgeſchloſſen , die infolge Invalidität nicht mehr »geſellſchaftlich
notwendige und nüßliche Arbeit leisten «. Dem Bergmann , der mit
fünfzig Jahren nicht mehr »gesellschaftlich notwendige und nüßliche Arbeit
leisten «< kann , dem verunglückten Arbeiter steht kein Wahlrecht zum Ar-
beiferrat und damit kein Recht zu politiſcher Mitarbeit mit dem werktätigen
Volke zu . Ebenso würden vom Wahlrecht dauernd ausgeſchloſſen bleiben
alle , die sich durch ihre Arbeit so viel erspart haben , daß sie als kleiner
Rentner leben können , da fie in einem solchen Falle nicht mehr » ihren
Lebensunterhalt durch die Arbeit ihrer Hand und ihres Kopfes « erwerben .

- ---

Eine so aufgebaute politiſche »Vertretung « der werktätigen Bevölkerung
wäre nicht nur von einer Einseitigkeit, wie sie wohl selten in der
Politik erreicht worden is

t
, sondern es würde ihr auch ein großer Teil der

besten weil erfahrensten Kräfte des werktätigen Volkes fehlen .

Wer leistet überhaupt »gesellschaftlich notwendige und nüßliche
Arbeit « ? Wo sind die Grenzen hierfür ? Wer zieht sie ? Ein Gerichtshof
kann doch hierüber nicht entſcheiden ! Es muß dies zur willkürlichen
Abgrenzung dieſes Kreiſes nach den Anschauungen der herrschen-
den Richtung führen . Als leßtere denkt sich offenbar die U.S.P.D. selbst !

Marx , von dem der Begriff »gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit «<
stammt , definiert diesen Begriff so : »Gesellschaftlich notwendige Arbeitszeit

is
t Arbeitszeit , erheischt , um irgendeinen Gebrauchswert mit den vorhan-

denen gesellschaftlich normalen Produktionsbedingungen und dem geſell-
schaftlichen Durchschnittsgrad von Geschick und Intensität der Arbeit dar-
zustellen . << 1

Es handelt sich hier bei Marx um einen einfachen , aber ganz theoretischen
Begriff der Durchschnittsarbeit , auf die alle kompliziertere Arbeit reduziert
werden kann . Marx hat diesen Begriff der gesellschaftlich durchschnittlichen
Arbeit nie individuell auf den einzelnen Arbeiter angewendet , sondern auf
die allgemeine Arbeitsleistung einer bestimmten geschichtlichen Epoche . In
der gegenwärtigen kapitaliſtiſchen Produktionsweise bestimmt das Maß von
gesellschaftlich notwendiger Arbeitszeit nach Marx den Wert der Ware ,

aber niemals kann sie als Maßſtab der Leiſtung eines einzelnen Arbeiters
und erst recht nicht als ein Maß seines politischen Rechtes benußt werden .

Sie würde dann zu einem bitter ungerechten Klassenwahlrecht führen , weil
jeder Arbeiter in dem heutigen komplizierten Prozeß ein ganz verschiedenes
Maß solcher gesellschaftlich notwendigen Arbeit leistet , die nur in dem be-

1 Das Kapital . Von Karl Marx . Volksausgabe . Stuttgart 1914 , J.H. W. Dich
Nachfolger , 6.7 .
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treffenden ganzen Produktionsprozeß eine bestimmte wertbildende Größe
darstellt , aber niemals auf den einzelnen Arbeiter innerhalb des Produk-
tionsprozesses festgestellt werden kann .
Wer bestimmt den Begriff »ohne Ausbeutung fremder Ar-

beitskraft« ? Es würden bei scharfer Auslegung des Begriffs nicht
einmal die Werkführer und Kleinmeister wahlberechtigt und wählbar sein .

Solche Unsinnigkeiten sind sicher nicht von den Antragstellern gewollt .
Ich bin zu objektiv, um ihnen das zu unterstellen . Aber der Wortlaut ihres
Antrags bedingt sie. Wenn es so schwer is

t
, das Gewollte in klarem Work-

laut zum Ausdruck zu bringen , ſo beweist das , wie wenig bei den Hauptver-
tretern der Räte - Idee diese durchgedacht is

t
. Die Benutzung des Räteſyſtems

zu politischer Arbeit muß überhaupt zu unlösbaren Schwierigkeiten führen .

Der Rätevertretung als einer Organisation wirtſchaftlich zusammenarbei-
tender Volkskreise sind sozialpolitische und wirtschaftlicheAufgaben ihrem innersten Wesen nach zum alleinigen Ziele
vorgeschrieben .

Der jederzeitige Widerruf gewählter Arbeiter- und Betriebsräte würde
die absolute Unsicherheit der Tätigkeit der Arbeiter- und Betriebsräte dar-
ftellen und sie von der jeweiligen Laune ihrer Wähler und den täglichen Zu-
fälligkeiten der Betriebe abhängig machen .

Die »gesamte politiſche Macht « dem Rätekongreß zuzuteilen , heißt nichts
anderes , als die vielgeschmähte bisherige Klaffenherrschaft durch eine neue
erſeßen . Die Annahme dieſes Antrags und ſeine Durchführung würden die
Preisgabe der gegenwärtigen demokratischen Grundsäße bedeuten .

Der Antrag der Demokraten lautet :

Grundlinien für die Arbeiterräte .

I.
Die Arbeiterräte werden als wirtschaftliche Interessenvertretung des gesamten

deutschen arbeitenden Volkes durch die Reichsverfassung grundsätzlich anerkannt .
Ihre Abgrenzung , Wahl und Zuständigkeit is

t

durch ein sofort zu erlassendes Räte-
gesetz zu regeln . Die Wahl der Arbeiterräte findet in von den Landesversamm-
lungen zu bestimmenden Bezirken auf der Grundlage der gleichen , direkten und
geheimen Wahl nach dem Verhältniswahlsystem mit Höchstzahlen statt und wird
gesondert nach Berufsständen - Hand- und Kopfarbeiter , freie Berufe , selbst Arbeit
leiftende Unternehmer vorgenommen , auf welche die Mandate anteilmäßig unter
Aufstellung besonderer Grundsätze für die Kopfarbeiter entfallen . Das passive Wahl-
recht is

t

erst vom 25. Lebensjahr ab zu gewähren .

--

II .

Die Bezirksarbeiterräte haben die Durchführung wirtschaftlicher Gesetze und
Verordnungen zu überwachen , gesetzgeberische Maßnahmen anzuregen und die
wirtschaftlichen Rechte der arbeitenden Bevölkerung in ihrem Bezirk wahrzu-
nehmen . Sie wählen aus ihrer Mitte Delegierte für den Reichsarbeiterrat , dessen
laufende Geschäfte von einem Reichsvollzugsrat geführt werden .

III .

Der Reichsarbeiterrat is
t für alle sozialpolitischen und wirtschaftlichen Maß-

nahmen der Reichsregierung zuständig , insbesondere

a . für Fragen des Arbeiter- , Angestellten- , Beamten- und Agrarrechts ,

b . für die Vorbereitung der Sozialisierung geeigneter Betriebe und Berufs-
zweige .
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Der Reichsarbeiterrat is
t berechtigt , der Reichsregierung innerhalb seiner Zu-

ftändigkeit Vorschläge und Geseßentwürfe zu unterbreiten . Die Reichsregierung
hat den Reichsarbeiterrat vor der Einbringung wirtschaftlicher und sozialer Gesetze

zu hören . Der Reichsarbeiterrat hat das Recht , zur Beratung innerhalb der Reichs-
regierung sowie in der Nationalversammlung und den zuständigen Kommissionen
Vertreter aus seiner Mitte mit beratender Stimme zu entsenden .

IV .

Der Reichsarbeiterrat hat das Recht , gegen Beschlüsse der geseßgebenden Kör-
perschaften des Deutschen Reiches , die seine Zuständigkeit berühren , mit Drei-
viertelmajorität der abgegebenen Stimmen Widerspruch mit aufschiebender Wir-
kung zu erheben . Im Falle des Widerspruchs hat eine neue Beratung und Be-
schlußfassung der gefeßgebenden Körperschaften des Deutschen Reiches zu erfolgen .

Gegen den erneuten Beschluß der deutschen Nationalversammlung kann — sofern
dieser nicht mit Dreiviertelmehrheit der abgegebenen Stimmen gefaßt worden is

t
—

der Reichsarbeiterrat mit der gleichen Majorität eine allgemeine Volksabstimmung
verlangen . Die Volksabstimmung bedarf der Zustimmung des Reichspräsidenten .

V.

- -

Das deutsche arbeitende Volk is
t

berufsständisch zu organisieren . Die Organi-
fationen bedürfen der Anerkennung durch den Reichsvollzugsrat . Sie haben für
ihre zuständigen Berufszweige das Recht auf Mitwirkung

a . bei der Durchführung der ste betreffenden Gesetze und Verordnungen (Aus-
führungsbestimmungen ) ,

b . beim Arbeitsvertragsrecht ,

c . beim Ausbau des gewerblichen Einigungswesens , des Arbeiterschußes , des
Arbeitsnachweises und des Lehrlingswesens .

Die schematische Darstellung dieses Antrags is
t ganz einfach , allerdings

augenscheinlich deshalb , weil dieſer Antrag weniger als die anderen organi-
satorisch durchgearbeitet iſt (siehe S. 204 ) .

Der Antrag der Demokraten is
t

nicht ganz klar . Auch sie wollen das
deutsche arbeitende Volk berufsständisch organisieren . Offenbar soll sich den

zu bildenden Organiſationen jeder anschließen können , wenn er auf die Ver-
tretung seiner Interessen in den Arbeiterräten Einflußz haben will . Damit
entfallen die Schwierigkeiten der Abgrenzung , die bei einer Zwangsorgani-
sation gegeben sind . Sie gehen nicht vom Betrieb aus , sie wollen nur für
jeden Bezirk ohne weiteres Bezirksarbeiterräte schaffen , in welchen das
ganze arbeitende Volk vertreten sein soll , Arbeitnehmer , Arbeitgeber aller
Wirtschaftszweige ebenso wie die freien Berufe . Die Demokraten berück-
fichtigen mit dieser Organisation die besonderen Arbeiterverhältnisse nicht
genügend , weder im Bezirk noch im Reiche , da sie ja nur in einer großen ,

alles umfassenden gemeinsamen wirtschaftlichen Vertretung den besonderen
Wünschen der Arbeiter , der Angestellten und der Unternehmer gerecht wer-
den wollen . Die ganze schaffende Arbeit , die so viel Unterabteilungen kennt ,

to viel widerstreitende Intereſſen in sich vereinigt , muß die Möglichkeit
haben , sich in gesonderten Organisationen zusammenzufinden und vertreten

zu lassen . Arbeitnehmer und Arbeitgeber haben mancherlei Sonderinter-
essen , die sich nicht in gemeinsamen Organiſationen vertreten laſſen .

Wie sieht nun der Regierungsentwurf aus ? Er is
t als Ar-

tikel 34a der Verfaſſung gedacht und lautet :

Die Arbeiter sind dazu berufen , gleichberechtigt in Gemeinschaft mit den Unter-
nehmern an der Regelung der Lohn- und´Arbeitsbedingungen sowie an der ge-
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samtwirtschaftlichen Entwicklung der produktiven Kräfte mitzuwirken . Die beider-
seitigen Organisationen und ihre tariflichen Vereinbarungen werden anerkannt .

Sie erhalten zur Wahrnehmung ihrer sozialen und wirtschaftlichen Interessen
nach Betrieben und Wirtschaftsgebieten gegliederte gefeßliche Vertretungen in Be-
friebs- und Bezirksarbeiterräten und einem Reichsarbeiterrat .

Die Bezirksarbeiterräte und der Reichsarbeiterrat treten zur Erfüllung gesamt-

wirtschaftlicher Aufgaben und zur Mitwirkung bei der Ausführung der Sozialiſt-
rungsgesetze mit den Vertretungen der Unternehmer zu Bezirkswirtſchaftsräten
und einem Reichswirtschaftsrat zusammen .

Reichsvollzugsratlzugs !

Reichsarbeiterrat ,
alle Berufsstände
umfassend

Bezirke
unbestimmter
Größse L.J

Bezirksarbeiterräte,
alle Berufsstände

umfassend

Sozialpolitische und wirtschaftspolitische Gesehentwürfe von grundlegender Be-
deutung sollen von der Reichsregierung vor ihrer Einbringung beim Reichstag dem
Reichswirtschaftsrat zur Begutachtung vorgelegt werden . Der Reichswirtſchaftsrat
hat das Recht , selbst solche Geseze beim Reichstag zu beantragen , die ebenso wie
Vorlagen der Reichsregierung oder des Reichsrats zu behandeln sind .

Den Arbeiter- und Wirtſchaftsräten können auf den ihnen überwiesenen Ge-
bieten Kontroll- und Verwaltungsbefugniſſe übertragen werden .

Aufbau und Aufgaben der Arbeiter- und Wirtſchaftsräte ſowie ihr Verhältnis
zu anderen sozialen Selbstverwaltungskörpern werden durch Reichsgefeß geregelt.

Schematisch würde sich folgendes Bild ergeben (S. 205) .
Der Regierungsentwurf is

t klar , einfach , durchsichtig . Er geht davon
aus , daß für jeden Betrieb Betriebsarbeiterräte gebildet werden . Für die
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einzelnen Bezirke , von der ungefähren Größe der heutigen preußischen Re-
gierungsbezirke , ſollen Bezirksarbeiterräte gewählt werden. Die Regierung
will aber von dem alten Grundsatz der direkten Wahl nicht abgehen und
sieht deshalb vor , daß die Bezirksarbeiterräte ihre Vertreter auf Grund
der Urwahl direkt aus den Arbeitern entnehmen müssen . Die Bezirks-
arbeiterräte ſollen ausschließlich Arbeiterfragen behandeln . Soweit es sich
um Fragen handelt, die das ganze Reich betreffen, sollen si

e in dem durch
die Bezirksarbeiterräte beschickten Reichsarbeiterrat ihre Behandlung fin-
den . Auch die Unternehmer sollen nicht ohne Vertretung bleiben . Sie haben
sie auf regionaler Grundlage schon in Handelskammern , Handwerkskam-
mern , Landwirtschaftskammern uſw. , die bezirklich in Bezirksunternehmer-
räten und für das ganze Reich in einen Reichsunternehmerrat zusammen-
gefaßt werden mögen . Zur Vertretung gemeinsamer wirtschaftlicher Inter-
effen soll in den Bezirkswirtschaftsräten , in die die Vertreter von beiden
Seiten kommen , Gelegenheit gegeben sein ; ein Teil der Sitze in den Be-
zirkswirtschaftsräten wird zweckmäßig den fachlichen Arbeiter- und Unter-
nehmerorganisationen vorbehalten werden müſſen .

Man darf sich nicht von Voreingenommenheit gegen das Unternehmer-
tum verleiten laſſen , die wirtſchaftlichen Aufgaben der Unternehmer zu ver-
kennen , die sie jahrzehntelang auch noch in einer sozialistischen Wirtschaft zu

erfüllen haben . Die Unternehmer sollen also ihre Vertretung auch oben fin-
den , und diese Vertretung soll gemeinsam mit dem Reichsarbeiterrat in einem
Reichswirtschaftsrat zusammengebracht werden .

Die Regierungsvorlage will aber nicht die Gewerkschaften ausschalten .

Wir bedürfen einer fachlichen Interessenvertretung , sowohl auf seiten der
Arbeitnehmer wie der Arbeitgeber . Deshalb sollen auch die freiwillig gebil-

deten fachlichen Interessenvertretungen der Arbeiter und der Unternehmer
im Reichswirtschaftsrat ihre Vertretung finden . Also nicht nur die regio-
nale Vertretung der Arbeiter und Unternehmer und sonstigen Betriebs-
inhaber , sondern auch die fachliche Vertretung der Personen unseres wirt-
schaftlichen Lebens , wie sie sich in den wirtschaftlichen Organisationen ge-
bildet haben , sollen im Reichswirtschaftsrat vertreten sein . Die Beſchickung
dieser Sie im Reichswirtschaftsrat hätte zu erfolgen einesteils durch den
Facharbeiterrat (Gesamtheit der Gewerkschaften ) , anderenteils durch den
Fachunternehmerrat (Geſamtheit der fachlichen Unternehmerverbände ) ; auf
beiden Seiten beruht ſomit die Organiſation auf zentralen Einzelfachräten
sowohl der Arbeiter wie der Unternehmer , die sich außerdem in gemeinsamen
zentralen Einzelfachräten (Arbeitsgemeinschaften ) vereinigen sollen .

Aber auch dann noch würde keine allen Ansprüchen genügende Zu-
ſammenſeßung dieses höchsten Wirtſchaftskörpers herauskommen , da dann
nur die Produzenten im Reichswirtſchaftsrat vertreten sein würden . Des-
halb sollen auch andere , insbesondere die Konsumenten , dort ihre gebührende
Vertretung finden .

Vergleicht man diese verschiedenen Anträge , deren schematische Dar-
ſtellung sich streng an die Vorschläge , wie ſie vorliegen , hält , wird man zu

dem Ergebnis kommen , daß die Regierungsvorlage den richtigen Weg be-
schreitet .

Ich stehe nicht an , zu sagen , daß mir die Regierungsvorlage nicht ge-
nügt . Unter der in ihr erwähnten »gesamtwirtschaftlichen Entwicklung der

I
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produktiven Kräfte« und der »Erfüllung geſamtwirtschaftlicher Aufgaben «
kann man sich nichts Rechtes vorstellen . Wenn aber das »gesamtwirtſchaft-

lich geändert würde in »gemeinwirtschaftlich «, würde den Räten die Teil-
nahme an der Sozialisierung zugewiesen sein . Diese kann man ihnen nicht
vorenthalten . Hier finden sie ein für die deutsche Gemeinwirtschaft überaus
wichtiges Feld der Betätigung von einer Stelle aus, von der sich die Zu-
fammenhänge des Wirtschaftslebens , ihre vielfältige Verflechtung , die Ab-
hängigkeit des einen Teiles von dem anderen klar übersehen läßt . Es würde
vermieden , daß im Einzelbetrieb oder in örtlichen Instanzen eine partikula-
ristische Wirtschaftspolitik getrieben würde , die nicht nur innerhalb des
Unternehmertums , sondern auch in der Arbeiterschaft etwas typisch Anti-
sozialistisches darſtellt.

Ich glaube daher , daß mit einigen Anderungen der Kompetenzzufeilung
die Regierungsvorlage sich als der Weg darstellen würde , auf dem wir zur
Lösung der Rätefrage kommen könnten .

Von unserer zukünftigen Bildungsarbeit .
Von Richard Woldt .

Der Parteivorstand hat bekanntgegeben , daß unsere Bildungsarbeit
wieder beginnen soll . Das is

t

durchaus nötig , doch kann es ſich nicht darum
handeln , in gleichen Bahnen dort fortzufahren , wo der Krieg die Arbeit
unterbrochen hat . Unser Bildungswesen muß anders werden , wie es bisher
gewesen is

t
. Nachfolgend sollen einige Gesichtspunkte erörtert werden , von

denen aus unsere Tätigkeit auf diesem Gebiet orientiert sein müßte .
Der Krieg is

t

auch für uns ein gewaltiger Revolutionär gewesen . Zu den
wichtigsten Erscheinungen der neuen Zeit gehört die Sorge um den Nach-
wuchs . überall fehlt es an neuen Kräften . In den Redaktionsstuben droht
für unser Pressewesen diese Tatsache direkt zu einer Krisis zu werden . Die
Übergabe befähigter Intelligenz an die Regierung und an die verschiedensten
Verwaltungsfunktionen , der Verbrauch von Menschen für die neuen Auf-
gaben der Gewerkschaftsarbeit und der wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung
macht eine schleunige Heranbildung neuer Kräfte dringend notwendig . Wie
hat sich nun unsere frühere Bildungsarbeit bewährt ? Darüber is

t man sich
wohl in den weitesten Parteikreiſen klar , daß der bisherige Weg in seiner
Zielrichtung falsch gewesen is

t
. Die Personen , die früher als Lehrer tätigwaren ,

standen oder stehen heute meist in anderen Lagern . Kürzlich hatte sich das

>
>Berliner Tageblatt « in seinem illustrierten Unterhaltungsblatt den Scherz

geleistet , die Photographie von Lehrerschaft und Schülern unserer
Parteischule am Schluffe eines der ersten Semester zu bringen . Dar-
unter die Worte : »Eine zeitgemäße Erinnerung .... « Man sah dort Rosa
Luxemburg , Franz Mehring , Kurt Rosenfeld , Emanuel Wurm , Stadthagen
als Lehrkräfte neben einigen wenigen noch heute in unseren Reihen kämp-
fenden Genossen . Nimmt man ferner die Berichte des Zentralbildungsaus-
schusses zur Hand über die Tätigkeit unserer Wanderlehrer , so sind
Hermann Duncker , Otto Rühle , Julian Borchardt nach der Zahl ihrer Kurse
am meisten vertreten gewesen . »Das läßt tief blicken . <
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Unsere Bildungsarbeit von früher war falsch in der Auswahl der Lehr-
kräfte und der Gedankenrichtung , die hauptsächlich gepflegt worden is

t
.

Daran ändert nichts die Tatsache , daß rein pädagogisch von den oben-
genannten Lehrkräften vielfach große Erfolge erzielt worden sind . Es
gibt wohl keinen Parteiſchüler , der nicht Rosa Luxemburg als Lehrkraft

in guter Erinnerung hat . Rein pädagogisch betrachtet , is
t von ihr verständnis-

voll und mit großer Hingabe gelehrt , von den Schülern fleißig gearbeitet
und viel gelernt worden . Ebenso war Hermann Duncker in den Wander-
kursen ein wirksamer Redner und Otto Rühle ein routinierter Pädagoge .

Nicht das , wie sie lehrten , sondern was sie lehrten , war schon für die da-
malige Zeit sehr angreifbar . Ein süddeutſcher Parteisekretär hat diesen Zu-
stand zu jener Zeit ganz hübsch in das Urteil zusammengefaßt : »Des lieben
Friedens willen lassen wir es uns gefallen , daßHermann Duncker auf unsere
Parteigenossen losgelassen wird . Wenn Duncker aber wieder weg is

t , sehen
wir die Köpfe richtig , die uns der Sendbote aus Berlin
umorientiert hat . « Es gehörte eben zum guten Ton , einen gewiſſen

»Marxismus « zu lehren und zu lernen , um dann in der praktischen Arbeit

so schnell wie möglich das Gelernte über Bord zu werfen . Das war nicht die
Schuld von Heinrich Schulz allein , ſondern lag in der Pietät alten überholten
Anschauungen gegenüber , die auch dann noch aufrechterhalten wurde , als
Franz Mehring und Karl Kautsky als wissenschaftlich einflußreiche Theo-
retiker schon ihren Einfluß verloren hatten . Zur Klärung und inneren
Selbstverständigung der Parteianschauungen hat dieser Zuſtand freilich nicht
beigetragen . Im Gegenteil , er trägt heute mit die Schuld an der Trennung
der Partei und der Geister . Nicht nur die obengenannten Lehrkräfte , son-
dern auch ein großer Teil der von ihnen beeinflußten Schüler find ganz
eigenartige Wege gegangen .

Unsere Bildungsarbeit für die Zukunft muß mehr wie bisher durch die
Ökonomie und weniger durch die Philosophie beeinflußt sein .

Weniger unverdaute materialiſtiſche Phraseologie , dafür mehr wirklichen
Marxismus mehr Analyse des gegenwärtigen Gesell-
schaftskörpers und des Wirtschaftslebens . Wir werden in

Zukunft weniger auf Kautsky und mehr auf Cunow und Renner hören
müssen .

-

Das Institut der Wanderlehrer wird in der bisherigen Form nicht weiter
auszubilden sein . Nicht nur kommen andere Personen mit anderen politi-
schen Grundanschauungen in Frage , es is

t auch zu untersuchen , ob überhaupt
ein Wanderlehrer , der heute hier und morgen dort unterrichtet , mit guten
Erfolgen abzuschließen vermag . Am wirksamsten is

t

der Lehrer und Redner
dort , wo er die Masse genau kennt , das Milieu beherrscht , das heißt weiß ,

von welcher Umwelt , von welchen wirtschaftlichen Verhältnissen und von
welchen geistigen Einflüſſen das Gedankenleben der Masse bewegt wird .

Wohl find die Rühle und Duncker tüchtige Pädagogen gewesen , ganz abge-
sehen davon , wie man sich sonst zu ihnen stellen mag , aber war es ihnen beim
besten Willen möglich , sich in die Empfindungswelt ihrer rein örtlich ver-
schiedenen Zuhörerschaft immer genügend einzuleben ?

Vielleicht is
t

es nicht überflüssig , fich für die Zukunft die Frage vorzu-
legen , ob auch hier nicht der Begriff der Zentralisation leicht überspannt
wird und wir zu einer gewiſſen Dezentralisation übergehen müssen . Aber be-
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sonders wichtig und schwierig is
t das Problem , in unsere zukünftige Bil-

dungsarbeit die neuen politischen Gedanken hineinzubringen .

Das Bildungswesen muß sich möglichst rationell in erfolgreiche politiſch und
wirtschaftlich praktische Arbeit umsehen . Erst die neue Generation vermag
auf der Grundlage einer anderen und besseren Schulbildung in politischer
und staatsbürgerlicher Beziehung diejenigen Vorbedingungen mifzubringen ,

die für die bewußte Anteilnahme an den Kämpfen der Zeit , an den Schick-
salsfragen des Volkes notwendig sind . Diese Arbeit der Schule können wir
durch unser Bildungswesen nicht voll ersehen . Wir können nur das bieten ,

was die unmittelbare Tagesarbeit verlangt . Es is
t nur möglich , bei der

jetzigen heranwachsenden Generation die schlimmsten Lücken auszufüllen .

Aber gerade für die allernächsten Jahrzehnte wird unser Bildungswesen
wichtig werden . Es handelt sich um nichts Geringeres , als die Menschen und
die jetzige Generation , die den Krieg durchlebt hat , zu befähigen , in der poli-
tischen Arbeit der nächsten Jahre und Jahrzehnte teilzunehmen an der Neu-
ordnung der Welt , an dem Aufbau der Kräfte , an der Überführung der
jeßigen furchtbaren Folgen der Kriegswirtschaft in die neuen Formen poli-
tischer und wirtſchaftlicher Organiſation . Unſere bisherige Bildungsarbeit
hat aber dazu beigetragen , daß unsere Arbeit viel zu sehr eingestellt wurde
auf bloße negative Kritik . Schwer und dunkel liegen die nächsten
Jahre vor uns . Eine unerhört trübe Zeit steht dem deutschen Volke bevor .

Daher wird es einfach zu einer Frage der Volks existenz , daß wir aus
der Masse die letzten Energien herausholen . Wie der moderne Militärstaat
nicht Krieg führen konnte ohne die Massen , so können heute nach diesem
furchtbaren Weltgeschehen auch die unterlegenen Völker sich nicht behaupten
ohne den Willen zum Leben , der immer von neuem unten aus der Maſſe
heraufkommen muß . Unter diesem Gesichtspunkt wird unsere Bildungs-
arbeit für die nächste Zukunft staatsbürgerliche Arbeit im weiteffen Sinne
des Wortes , wird sie eine Sache der Erneuerung unserer Existenz .

Wir im Westen haben besonders ernsthaft mit der Sorge kämpfen
müssen , wie wir aus dem jeßigen Zustand wieder herauskommen . Der Bol-
schewismus hat uns nicht nur unser Wirtſchaftsleben zerschlagen , sondern

er wird zu einer dauernden Gefahr auf allen anderen Gebieten öffentlichen
Wirkens . Unsere Arbeiterschaft is

t

heute ein hin und her taumelnder
Maſſenkörper , durch die Entbehrungen des Krieges und die Erlebnisse der
Revolution fassungslos geworden , ohne Hoffnungen auf die Zukunft . Jeder
kann dort jetzt die Maſſen für sich gewinnen , der gewissenlos genug is

t
, ihnen

den Himmel auf Erden zu versprechen . Deshalb müssen wir zur Selbsthilfe
übergehen . Es kommt darauf an , die Maſſen aus dem Zustand der Hoff-
nungslosigkeit herauszureißen . Der Anfang is

t gemacht worden mit der Ein-
richtung von Bildungszentralen . Genosse Schluchtmann hat die Initiative .

ergriffen und is
t zur Organisierung praktischer Bildungsarbeit übergegangen .

Von ihm sind Schulen eingerichtet worden , um die befähigteren Kräfte in

unſeren Organisationen , vornehmlich unsere Funktionäre , beſſer für die Auf-
gaben der Tagesagitation zu befähigen . Ein alter Erfahrungssatz lehrt , daß
das Schicksal einer organisierten Massenbewegung bestimmt wird von der
politischen Einsicht und dem wirtschaftlichen Horizont jener Kreise , die in
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dem Organisationsleben die Kleinarbeit verrichten. Darauf scheint uns auch
die frühere Arbeit des Zentralbildungsausschusses zu wenig eingestellt ge-
wesen zu sein . Es sind keine bleibenden Erfolge zu erwarten , wenn hin und
wieder berühmte Redner durch die Lande ziehen und in großen Versamm-
lungen reden oder Wanderlehrer kurze Zeit vor einem ungleichartigen , ganz
verschieden vorgebildeten Zuhörerkreis sprechen .
Es sind von uns in den wichtigsten Industrieorten freundliche Schul-

zimmer eingerichtet worden . Die geeigneten Genossen unseres Bezirkes wer-
den als Lehrer herangezogen - für das Elementarfach der Redeübung, der
Aufsatztechnik Volksschullehrer , für das Gebiet der politischen Zeitströ-
mungen politisch orientierte Genoſſen , für Wirtschaftswesen Fachleute auf
diesem Gebiet und Gewerkschaftsführer . Der Schreiber dieser Zeilen is

t als
Lehrer für das Spezialgebiet Industriewiſſenſchaft und Gewerkschaftswesen
tätig . Schon dadurch unterscheiden wir uns bewußt von den früheren Bil-
dungsmethoden , daß wir viel schärfer als bisher die methodische Auswahl
des Schülermaterials durchführen . Während man früher durch den Karten-
vertrieb sich an diejenigen Kreise zu wenden suchte , die ein freiwilliges Inter-
esse an den Bildungsveranstaltungen hatten , wird jetzt dahin gestrebt , alle
Kräfte zu erfassen , die als brauchbare Mitarbeiter erscheinen und in der
allernächsten Zeit praktisch für unsere Bewegung etwas leisten können .

Ferner soll nicht nur durch Vorträge versucht werden , dem Schüler einen
möglichst umfangreichen Wissensstoff zu übermitteln , ſondern es ſollen Spe-
zialfragen in den Vordergrund gerückt werden , mit denen der Schüler im
Tageskampf etwas anfangen kann . Die Referate werden deshalb in der
Disposition schriftlich festgelegt , über die Einzelfragen wird diskutiert . Das
Material wird in Form von Zitaten , Quellennachweisen usw. dem Teil-
nehmer gedruckt eingehändigt .

Wir greifen zwei Beiſpiele heraus . Unter »politiſchen Zeitfragen « das
Thema Bolschewismus und unter »Wirtschaftswesen « das Thema der In-
dustriewissenschaft . Die Vorgänge des Generalstreiks haben in unserem In-
dustriegebiet das Thema Bolschewismus eingehend zur Debatte gestellt .
Die Kommunisten zogen von Ort zu Ort und heßten die Bergarbeiter auf .

Sie sagten natürlich nicht , was si
e wollten . Sie suchten ihre politischen Ziele

zu verschleiern . Die Bergarbeiter wurden für die politischen Zwecke der
kommunistischen Endziele mißbraucht . In der Zeitung haben wir dagegen
geschrieben ; doch das lebendige Wort in der Agitationsverſammlung is

t viel
wirksamer als der geschriebene tote Buchstabe . In der Versammlung war
man uns überdies an Zahl überlegen . Die Maſſenstimmung reagierte daher
auch viel stärker auf die schillernde , fortreißende Darstellung der bolsche-
wistischen Gedankenwelt als auf das nüchterne wirtschaftliche Rechen-
exempel , in dem wir die Folgen des Generalstreiks aufzeigten . Wir mußten
die Arbeiter lehren , sich in den Gedankengang des Bolschewismus hineinzu-
fühlen . Jeder einzelne hatte sich mit dieser Lehre innerlich auseinanderzusetzen .

Er mußte den Kampf zwischen Ideal und Wirklichkeit durchleben . Nicht
wurde geschimpft und gewettert und verleumdet . Auf dem Hintergrund der
russischen Revolution mit ihren treibenden Kräften , mit ihren Kämpfen ,

Leiden und dem Heroismus der ruffischen Revolutionäre entstand das Bild
der bolschemistischen Gedankenwelt . Wir erklärten und erläuterten die
Schriften von Lenin , Troßki und Rosa Luxemburg . Die fuggeftiven Wir-
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kungen und den ganzen Zauber dieser Lehren ließen wir auf unsere Zu-
hörer wirken , und dann , als sie warm geworden , wurde der kalte Plaßregen
realer wirtschaftlicher Tatsachen auf sie ausgeschüttet . Die eigenen Aus-
sagen von Lenin und Troßki mußten herhalten, darunter handfeste Zitate ,
die später in keiner Versammlung aus der Welt geschafft werden können .
Und dann schicken wir unsere Freunde auf die Kleinagitation .
Ein ebenso wichtiges Kapitel is

t

der Kampf gegen den Syndikalismus ,

den wir zu führen haben . Der Syndikalismus is
t

der wirtschaftliche Zwillings-
bruder des Bolschewismus . Die Gewerkschaften stehen gegenwärtig vor
einer Lebensfrage , und wir müssen damit fertig werden , um den Massen die
fyndikalistischen Gedankengänge zu widerlegen . Dazu is

t

es nicht nur not-
wendig , daß wir sie über die Gedankenwelt des Syndikalismus ſelbſt infor-
mieren , die Zusammenhänge dieser Bewegung mit der bolschewiftischen Zeit-
strömung darlegen , wir müssen ihnen auch wirtschaftliches Denken bei-
bringen . Der Industriearbeiter muß , soll er befähigt werden , für die Zukunft
praktiſch und poſitiv an dem Aufbau unſerer Wirtſchaftsverhältniſſe mitzu-
arbeiten , ſeine eigene Umgebung in ihren Zuſammenhängen verstehen und
begreifen lernen . Deshalb wird wieder bewußt angeknüpft an die speziellen
Lebenseindrücke , an das besondere Milieu . Die Bergarbeiterfunktionäre
werden zum Beispiel gesondert von den Metallarbeitern belehrt . Der Berg-
baubetrieb wird ihnen demonstriert in ſeinem inneren Leben und seiner Or-
ganisation , in ſeinen Zuſammenhängen mit dem Kapitalmarkt . Der Metall-
arbeiter lernt seine Fabrik organisatorisch kennen , er wird in der Kunst
unterwiesen , wie im Kalkulationsbureau der Preis von Arbeitslohn und Ar-
beltsleistung wiſſenſchaftlich ermittelt wird . Die Wirkung der Arbeits-
maschine auf sein berufliches Schicksal wird ihm erläutert , und so suchen wir
von seinen speziellen beruflichen Intereſſen aus ihn zu befähigen , als Funk-
tionär seiner Organisation und in den Arbeiterausschüssen seinen Mann
stellen zu können . Für die Beurteilung der wirtſchaftlichen Streitfragen wird
weiter sein Blick zu ſchulen versucht an den Problemen gewerkschaftlicher
Tagesarbeit . Er soll lernen , sachkundig gewerkschaftlich verhandeln zu kön-
nen , um in den Betriebsversammlungen mit den Schwadroneuren fertig zu

werden .

Das sind die Gesichtspunkte , von denen aus wir unsere zukünftige Bil-
dungsarbeit in unserem Induſtriegebiet einrichten wollen . Wir geben uns
keinen übermäßigen Illuſionen hin ; wir bilden uns auch nicht ein , das Ei des
Kolumbus entdeckt zu haben aber vielleicht sind die vorliegenden Aus-
führungen doch geeignet , eine Erörterung der für unsere Parteibewegung so

wichtigen Bildungsfrage einzuleiten .

--

Eine Lücke in unserer Parteipreſſe .

Von Joseph Kliche .

Betrachtet man heute das Gesamtbild unserer Parteipreffe und vergleicht es

mit dem von 1914 , so gewinnt man von dem gegenwärtigen Stand einen recht un-
günftigen Eindruck . Gehalt und Gesicht der einzelnen Zeitung , wie sie sich in den
Jahren fleißiger Arbeit und kluger Umsicht herausgebildet hatten , haben im Laufe
der vier Kriegsjahre eine wesentliche Wandlung erfahren . Diese Wandlung aber is

t

weder bei dem einzelnen Blatte noch bei der Gesamtpresse günstig ausgefallen . Das



212 Die Neue Zeit .

in allen Redaktionszimmern schon von alters her wohlbekannte Wort , daß der
Meister sich erst in der Beschränkung zeige , wurde den Redaktionen allenthalben
zu einer jeden Ausbau hemmenden Richtſchnur gemacht zum Verdruß der Re-
dakteure und Geschäftsleitungen , zum Ärger der Lefer .

-

----

Neben der starken Beeinflussung des Inhalts durch die Papierknappheit ging
das unrühmliche Walten der Zensur , worunter besonders der politische Artikel ſtark
litt . Eine Reihe Blätter verzichteten daher überhaupt auf den Leitaufſah , an deſſen
Stelle in der Regel der Heeresbericht prangte . Daß das Auge des Vorzensors auch
den Unterhaltungsteil nicht verschonte , is

t kaum zur Genüge bekannt . Mir selbst
mußte der »>Vorwärts « zwei Feuilletons über die Tätigkeit der Zeitungs -Kriegs-
berichterstatter und über die in den deutschen Gefangenenlagern erscheinenden Ge-
fangenenzeitungen zurückgeben , nachdem sie schon gesetzt waren . Der Zensor hatte
ihren Abdruck inhibiert . Der letztere is

t dann im »Hamburger Echo « erschienen , wo
er seltsamer Widerspruch anstandslos passieren durfte . Beeinträchtigend auf
die meisten Blätter wirkte ferner auch die häufig unzulängliche Besetzung der Re-
daktionen und nicht zu vergessen : die in den ersten Jahren lediglich auf den Krieg
eingestellte Psyche des Publikums . Am entscheidendsten jedoch war die völlig un-
genügende Papierbelieferung . Unter ihr mußte in erster Linie der Unterhaltungsteil
leiden . Sowohl in quantitativer wie in qualitativer Hinsicht entſtand hier eine be-
denkliche Lücke . Nicht nur daß der für den Roman zur Verfügung stehende Raum
ein immer geringerer wurde - die Theater- , Muſik- , Kunſt- und Buchkritik wurde
fast ganz aufs Altenteil geseßt . Die einst so geschäßten Feuilletons verschwanden
mehr und mehr , wie auch der allgemein bildende und belehrende Auffaß infolge
Raummangels keine Stätte mehr fand . Die geplante illustrierte Wochenschrift der
Partei »In allen Gaffen « kam nicht zur Ausführung , und was für viele besonders
schmerzlich war : auch die »Neue Welt « , die in ihren Romanspalten in trefflicher
Weise deutsches Volkstum gepflegt hatte , schmolz derartig zusammen , daß heute
kaum noch ein dürftiges Gerippe von ihr übriggeblieben is

t
.

-

Dann kam die Revolution . Allenthalben seßte ein starker Aufschwung ein .

Unsere Parteipreffe gewann rapid an Auflagenziffer ; doch die Geschehnisse der Re-
volution und deren politische und wirtschaftliche Ausstrahlungen und Strömungen ,

die kraß hervortretenden Bruderkämpfe , die häufigen Wahlen und die wichtigen
Parlamentsdebatten , dazu das plazheischende Für und Wider des Pariser Rätsel-
ratens — alles das trug dazu bei , daß der Unterhaltungsteil in unserer Preſſe keine
Gelegenheit zu einer fröhlichen Wiederauferstehung fand . Im Gegenteil , fast mehr
noch als vorher verdrängte die Politik jetzt alles andere . Einzelne Parteiblätter
fanden längere Zeit hindurch für den Abdruck eines Romans gar keinen Raum
mehr ; si

e legten die Rubrik »Unterhaltungsteil « einfach beiseite , beſſere Zeiten er-
wartend . Ein größeres Parteiblatt entschuldigte sich vor kurzem vor seinen Lesern

ob dieser auch von ihm begangenen Unterlassungsfünde und stellte fortan eine beſſere
Pflege des Romans in Aussicht . Früher hätte man es kaum wagen können , einmal
die fällige Romanfortſeßung wegzulassen , heute passiert es bei den meisten Blät-
tern jede Woche mehrmals . Was aber die tägliche Romanfortsetzung dem Leser-
publikum bedeutet , is

t

schon daraus zu ermeſſen , daß vor dem Kriege nur eine ein-
zige größere deutsche Zeitung die »Frankfurter Zeitung « fich den Luxus des
Verzichts auf den laufenden Roman leisten konnte .

―

Im Unterhaltungsteil der sozialdemokratischen Presse klafft heute unzweifelhaft
eine Lücke . Diese is

t um so größer und bedauerlicher , als der früher in ihren Spal-
ten gepflegte Unterhaltungsteil nicht zu verwechseln war mit dem des weitaus
größten Teiles der bürgerlichen Presse . Wie allgemein anerkannt wurde , hatte er

vielfach gegenüber den politiſch hochstehenden großen bürgerlichen Zeitungen einen
beachtenswerten Vorsprung . Daß diese Lücke sich übrigens auch auf die Qualität
des noch übriggebliebenen Feuillefonteils ausdehnt , lehrt ein kritischer Blick in das
Gros unserer Parteiblätter .
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Und doch will mir scheinen , als ob gerade heute eine bessere Pflege des Zei-
tungsteils unter dem Strich vonnöten wäre . Wie nie zuvor is

t

das moraliſche Niveau
der Bevölkerung gefunken . Wie kaum jemals früher huldigen die politiſch weniger
stark interessierten Schichten der oberflächlichsten Vergnügungswut . Soll die durch
den Krieg und dessen Folgen schwer geschädigte deutsche Volksmoral wieder sich aus
ihren Tiefen in reinere Höhen heben , so wird auch die Belehrungs- und Bildungs-
arbeit der sozialdemokratischen Presse mit dazu beitragen müssen . Für diesen Zweck
müssen die wesentlichsten Voraussetzungen möglichst bald geschaffen werden .

Als deren wichtigste wird noch immer die Regelung der Papierfrage angesehen .

Und dieses , obwohl jede Woche eine Anzahl neue Zeitungen und Zeitschriften ins
Leben treten und obwohl für offenbare Schundzwecke auch heute noch immer ge .

nügend Papier zur Verfügung gestellt wird , trotzdem gerade wir uns während des
Krieges über diesen unwürdigen Zustand häufig beklagt haben ! Nicht unwichtig is

t

auch die finanzielle Grundlage der Preffe für diesen Zweck . Indes dürfte dieser
Punkt weniger Schwierigkeiten bereiten , da die Auflagenhöhe unserer Zeitungen
sich meist recht günstig entwickelt hat . Was von vielen Provinzredaktionen als ein
ungünstiger Zustand empfunden wird , das is

t das Fehlen einer guten , für unsere
Parteipresse zurechtgemachten Feuilletonkorresponden 3. Was die ver-
schiedenen bürgerlichen Bureaus hier bieten , is

t für die sozialdemokratische Preſſe
nur in den ſeltensten Fällen zu gebrauchen . Ganz abgeſehen davon , daß auch diese
während des Krieges arg heruntergekommen sind . Der Provinzredakteur aber , der
den Unterhaltungsteil in der Regel nur nebenamtlich bearbeitet , während seine
Hauptarbeit der Politik gilt , findet in der heutigen aufgeregten Zeit nur wenig Ge-
legenheit zu eigenen feuilletonistischen Arbeiten . Vielleicht wäre es gut , wenn man
jezt der Verwirklichung eines schon früher erwogenen Gedankens näherträte , näm-
lich dem , daß von Partei wegen eine Zentrale für diesen Zweck geschaffen würde .

Ich denke dabei durchaus an kein großes koſtſpieliges Bureau mit immens teurem
Betrieb .

Ebenso laut wie die vorstehend angedeuteten Fragen fordert aber eine andere
baldige Erfüllung . Das is

t die Herausgabe der schon vor dem Kriege geplanten Fa-
milienzeitschrift . Sie könnte , gut geleitet und weit verbreitet , außerordentlich nüß-
liche Kulturarbeit leisten . Sie würde vielleicht mehr als die Tagespresse zum ver-
bindenden Bande der freiheitlich gesinnten Arbeiterwelt untereinander werden .
Vielleicht würde sie auch zurzeit einen Ausweg aus dem oben dargelegten Dilemma
bieten . Sollte hierzu eine Möglichkeit nicht vorhanden sein ? Sollten bei uns die
Voraussetzungen für eine solche Zeitschrift nicht existieren , in einer Zeit , in der bür-
gerliche Vertreter fast jede Woche neue Zeitschriften auf den Markt bringen ?

Fragen der Papierbeſchaffung und der Herstellungstechnik ſcheinen dort keine Rolle

zu spielen , warum also bei uns ?

Troß der Fülle der politischen Ereignisse , die konzentrierteste Aufmerksamkeit
erfordern , merkt ein großer Teil der Leserschaft doch die vorstehend ſkizzierte Lücke

in unserem Tagesschrifttum . Es wäre zu wünschen , daß die berufenen Organe der
Partei einmal diese Frage überprüfen , denn zweckmäßig und nußbringend is

t

der
gegenwärtige Zustand mit seinen Übergangsmerkmalen nicht .

Eine neue Form landwirtſchaftlicher Großzbetriebe .

Von Franz Laufkötter (Hamburg ) .

Gegen den Großgrundbesitz herrscht in weiten Kreisen des deutschen Volkes
eine starke Abneigung . Hier sprechen zunächst politische Erwägungen mit , weil die
Großgrundbesißer im allgemeinen Gegner einer freiheitlichen Entwicklung sind und
einem Konservativismus übelſter Sorte huldigen , ſodann auch bevölkerungspolitiſche
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Gründe , weil die großen Güter (nach einem bekannten Worte des Volkswirt-
schafters Sering ) das Land entvölkern . Die Klage der altrömischen Schriftsteller ,
daß die Latifundienwirtſchaft Rom zugrunde richte, weil sie eine Bevölkerungs-
zunahme verhindere , is

t

noch heute vielfach üblich . Es is
t

auch eine unbestreitbare
Tatsache , daß in einer Gegend , wo der landwirtschaftliche Klein- und Mittelbetrieb
vorwiegt , bei weitem mehr Menschen leben können als in den Bezirken des Groß-
betriebs . In sozialer Beziehung macht der Großbetrieb die Menschen abhängig und
unselbständig und nimmt ihnen die Möglichkeit , durch Fleiß und Tüchtigkeit auf
der sozialen Stufenleiter emporzuſteigen , während die Klein- und Mittelbetriebe
der freien Betätigung der Kräfte einen weiten Spielraum laſſen .

Vom rein menschlichen Gesichtspunkt aus bedeutet zweifellos der landwirtschaft-
liche Großbetrieb eine niedrigere Form menschlicher Gemeinschaft , und auch das
Staats- und Allgemeinwohl würde durch seine Verdrängung durch selbständige
Bauern wesentlich gefördert werden . Endlich sprechen auch wirtschaftliche Momente
gegen den Großgrundbesiß . Während früher noch vielfach die Meinung vertreten
war , daß er rentabler wirtschafte als die landwirtschaftlichen Klein- und Mittel-
betriebe , bestreiten heute Sachkenner , daß dies der Fall is

t
. Höchstens dort , wo

es sich um Körnerbau und um die Schafzucht handelt , kann noch von einer Über-
legenheit gesprochen werden ; auf anderen Gebieten is

t

sie nicht vorhanden . Überall
dort , wo es sich um intenſive Kulturen handelt : im Gemüse- , Obst- und Gartenbau ,

bei der Gewinnung von Viehfutter sowie in der Viehhaltung überhaupt haben die
Klein- und Mittelbetriebe bedeutend höhere Leistungen aufzuweisen als der Groß-
grundbesit .

Die Ursachen , die diese Tatsache erklären , find im wesentlichen darin zu suchen ,

daß der landwirtschaftliche Erzeugungsvorgang nicht lediglich mechanischer , sondern
auch organischer Natur is

t
. In der Landwirtſchaft und der Viehzucht tritt der lebende

Mensch in ein inniges Verhältnis zu seiner lebenden Umwelt . Deshalb spielt sein
persönliches Verhalten , das durch sein persönliches Intereſſe bestimmt wird , hier
eine überaus wichtige Rolle . Daraus ergibt sich ohne weiteres , daß die Tätigkeit
eines Klein- und Mittelbauern der bezahlten , intereſſelosen Arbeit auf einem land-
wirtschaftlichen Großbetrieb bei weitem überlegen is

t
. Ein Bauer , der mitten in

seinem Betrieb steht , der sich vorwiegend auf die Mitarbeit seiner Angehörigen
stützt und nur verhältnismäßig wenige fremde Arbeitskräfte gebraucht , vermag eine
bessere Aufsicht auszuüben als ein Großzgrundbesißer , der fast ausschließlich auf
fremde Hilfskräfte angewiesen is

t
. Der selbsttätige Bauer is
t die Seele des Betriebs

und flößt ihm einen eigenartigen Geiſt ein , der eine veredelte Arbeitsweise und eine
qualitativ und quantitativ höhere Arbeitsleistung hervorruft . Was dies zu bedeuten

...

1 »Die Vorherrschaft des landwirtschaftlichen Großbetriebs wirkt entvölkernd ,

und zwar in doppeltem Sinne . Erstens hält si
e das Land menschenleer . Lediglich der

sozialen Verfassung und nicht der natürlichen Beschaffenheit is
t

es zuzuschreiben ,

daß die Landwirtſchaft des Oftens so viel weniger dicht beſiedelt is
t als die westliche .

Zweitens aber drängt die Vorherrschaft des Großbetriebs im Zeitalter der frei-
heitlichen Ideen den Nachwuchs vom Lande fort . Denn sie verhindert aller Regel
nach die tüchtigen Leute aus der Landarbeiterschaft , in ihrem Beruf durch Fleiß
und Sparsamkeit voranzukommen und sozial unabhängig zu werden . Dies is

t not-
wendig das Ideal der kleinen Leute auf dem Lande , weil sie die Lebensfähigkeit des
landwirtschaftlichen Kleinbetriebs überall vor Augen sehen . Ebenso bewirkt die Vor-
herrschaft des Großbetriebs , daß nur eine sehr beschränkte Zahl von Abkömmlingen
aus der Bauernschaft auf dem Lande durch Ankauf und Einheiraten unterzukom-
men vermag .... Also das Vorherrschen der großen Güter entvölkert das Land . «

(M. Sering , Die Verteilung des Grundbesitzes und die Abwanderung vom Lande ,

Rede , gehalten im Königlich Preußischen Landesökonomiekollegium am 11. Februar
1910. 6.30 . )
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hat, weiß jeder , der das Wesen der landwirtschaftlichen Arbeit kennt . Hinzu kom-
men noch andere Vorteile : Ersparung an Weggelände und Baugrund ſowie an be-
weglichem Inventar , die Möglichkeit einer Spezialisierung der Arbeit usw. , die den
landwirtschaftlichen Klein- und Mittelbetrieb begünſtigen und ertragreicher machen .
Diese Überlegenheit is

t um ſo merkwürdiger , als der Großzbetrieb , rein technisch
und finanziell betrachtet , viel günstiger zu wirtschaften vermag als die
Klein- und Mittelbetriebe .

Das Problem , dessen Lösung uns obliegt , beſteht nun darin , eine Wirtschafts-
form zu finden , die die Vorzüge des Großbetriebs mit denen der Klein- und Mittel-
betriebe vereinigt . Daß eine Aufteilung des Großzgrundbesißes und seine Umwand-
lung in selbständige Bauerngüter eine dringende Forderung der nächsten Zukunft

ift , wird von Sachkennern allgemein zugegeben . Die Notwendigkeit einer Steige-
rung der landwirtschaftlichen Gütererzeugung und einer Vermehrung unserer Be-
völkerung drängen gleicherweise in dieser Richtung und werden alle Widerstände
überwinden . (Die Frage der Verstaatlichung und der staatlichen Bewirtschaftung
des Grund und Bodens ſcheidet aus unserer Untersuchung aus . ) Es wird notwendig
ſein , einen Bauernstand zu schaffen , der mit Lust und Liebe arbeitet , dem alle tech-
nischen und anderen Vorzüge des Großbetriebes zu Gebote stehen , der von sozialem
Geiste erfüllt is

t

und sich bewußt in den Dienst der Volksernährung stellt . Unter
Schonung der » geſunden , heilen Selbstſucht « soll der Bauer seine Bestimmung darin
erblicken , dem Volkswohl zu dienen und den Verbrauchern zu nüßen . Es müſſen .

Mittel und Wege gefunden werden , um die Kluft zwiſchen Stadt und Land mit all
ihren häßlichen Begleiterscheinungen zu beseitigen .

Als ein geeignetes Mittel hierzu bietet sich die landwirtſchaftliche Genossen-
schaft in ihren verschiedenen Ausgestaltungen . Sie is

t

menschlichem Ermessen nach
die höchste Form landwirtschaftlicher Betriebsweise , denn sie gewährt die Möglich-
keit , individuell zu produzieren und zugleich hohe kollektive Leistungen zu erzielen ,

fie is
t

eine Ausdrucksform des Individualsozialismus auf landwirtschaftlichem Gebiet ,

fie zeigt das Bild einer Vermählung gefunden Persönlichkeitsstrebens mit solida-
rischem Handeln , indem si

e

den eigensüchtigen Willen anfeuert , ihn aber zugleich
unter die Kontrolle des Allgemeinwillens stellt . Die Erfahrungen während des
Krieges haben in ganz überraschender Weise gezeigt , daß überall dort , wo land-
wirtschaftliche Genossenschaften bestehen , bedeutend mehr Erzeugnisse an die Reichs-
ftellen abgeliefert worden sind als dort , wo keine solche Genossenschaften vorhanden
find . In einem Dorfe zum Beiſpiel , in dem die Landleute zu einer Eierverwertungs-
genossenschaft zusammengeschlossen sind , wurden zwei- bis dreimal soviel Eier ab-
geliefert wie in einem gleichgroßen Dorfe ohne eine derartige Genossenschaft , ein
Beweis für den Einfluß , den eine Genossenschaft in sozialistischer Beziehung aus-
zuüben vermag .

Aber auch in wirtſchaftlich - techniſcher Beziehung is
t

eine landwirtschaftliche Ge-
nossenschaft sehr wohl imstande , die Leistungsfähigkeit der mittleren Betriebe we-
fentlich zu steigern , so daß sie den Großbetrieben in jeder Beziehung überlegen sind .

Durch den gemeinſamen Einkauf von Saatgut , Zuchtvieh , Düngemitteln , Maſchinen
usw. , durch die planmäßige Bewirtschaftung des Grund und Bodens mit Hilfe der
Wissenschaft und Technik , durch gemeinsamen Verkauf der Erzeugnisse sowie durch
eine enge Verbindung der ländlichen Erzeuger- und städtischen Verbrauchergenossen-
schaften lassen sich die Vorzüge einer zentralisierten Großzwirtſchaft den selbstän-
digen Mittelbetrieben nußbar machen . Wenn es dann zugleich noch gelingt , die
Bauern mit genossenschaftlichem Geiste , das heißt mit Solidarismus , Gemeinfinn
und sozialem Pflichtgefühl zu erfüllen , so wird das Allgemeinwohl viel mehr Vor-
teil davon haben , als wenn der Großgrundbesitz verstaatlicht und in bureaukratischer
Weise bewirtschaftet wird . Das schließt allerdings nicht aus , daß in
der Zukunft , wenn erst die Köpfe und Herzen der Bauern und
Landarbeiter sozialisiert worden sind , auch die Sozialisie
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rung der Landwirtschaft vorgenommen werden kann . Allerdings
darf man sich auch hier , wie überall , dieſe Sozialisierung nicht als einen einmaligen
Akt denken, man muß si

e vielmehr als einen Entwicklungsprozeß auffassen , als
eine äußere Veränderung der Eigentumsverhältniſſe und als eine innere Umgeſtal-
fung des Betriebsorganismus im Sinne der sozialen Demokratie .

Literarische Rundschau .

P. J.Jouve , Ihr seid Menschen . Zürich 1918 , Verlag Max Raſcher . Übertragen
von Feliz Beran . Preis 5 Franken .

In der tötenden Wüſte des Kriegshaſſes behaupteten sich ein paar Ewigkeits-
geister , aufrechterhalten vom Unsterblichkeitsgedanken der Menschenliebe , un-
erschütterliche Priester der Güte inmitten einer elenden Welt mit der Parole :

Moratorium der Bergpredigt ! Jouve war einer der Treueften und Unerschütter-
lichsten . Wir wiſſen es aus heimischem Kriegsunrecht , wie schwer das war :

» O Millionen Freunde , freiwillig zum Tode bereit !

Ich weiß , daß für mein heiles Leben einen schweren Preis ich zahlen werde . <<

Aber der Dichter steht zu seiner Einſicht :

»Wer sieht nicht den Grund ?

Der Überbetrieb in tausend Städten von Eiſen . . . . «

»Ich bezichtige das Geld .... «

>
>Die großen Weltkarten sind umgestaltet ,

Und welcher Mensch auf der Welt is
t minder unglücklich ? «

Und er predigt das eine , was ihm ein besseres Leben verheißt :

» >Wir werden das Ende verkünden
Derer , welche die Rache wollen , und derer , welche Gewalt üben ,
Und derer , welche Gehorsam predigen oder Widerstand durch Gewalt
Gegen die Gewalt .

Denn was is
t

es , was wir werden erfüllen müſſen :

Liebe deinen Nächsten . « <

Er will nicht töten :

>
>Möge ich davor bewahrt bleiben , der Gewalt zu dienen .

Möge ich wissen , besser zu lieben und zu wirken , daß besser geliebt wird . <<

Er ruft allen zu :

»>Freunde in den Heeren meines Landes , Freunde in den Heeren anderer Länder ,

So ferne seid ihr eurer heimatlichen Seele nicht ,

Daß ihr nicht mehr vernehmt , wenn meine Stimme ruft . «

Jetzt is
t es furchtbare Wirklichkeit , daß

»Die heiligen Stimmen vom Atlantischen Meer bis nach Aſien
Gebieten dir , gewissenhaft zu töten « .

>
>Aber besinnt euch , lange vor dem trunkenen Krieg

Jeder von euch kannte einen Abend , den einen Abend ,

In einem liebeerfüllten Heim , inmitten der schlummernden Seinen .... «

>
>Allzusehr haben sie die Erde vergessen

Und wie süßz schöne Kinder sind , die zur Welt kommen ,

Denn sie haben entfesselt , was für immer hätte gefangen bleiben müſſen . «

Am tiefsten erschütterte mich der Gedichtzyklus »Dem getöteten Soldaten « , eine
Rückschau voll Melancholie in das Leben eines unter den Händen des Pflegers
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geftorbenen Verwundeten . Jouve war Sanitätssoldat . Es is
t ein eigenes Erlebnis .

So findet er die Wucht des Anklägers (und hier scheint mir der Übersetzer auch den
Ton des Dichters ganz kongenial zu treffen ) :

>
>Im Sterben verſtand ich nicht mehr dieſes eingebildete Gut , das man verteidigen soll .

Das Vaterland ?
Ich sehe oben die Schelme und unten das Volk , das ſtirbt .

Es is
t gut für den Krieg , der ihr Vergnügen is
t oder ihr Geschäft ,

Daß das Vaterland da ift……….
Wißt ihr Besseres als das Gesetz :

Jedem ein Bruder sein ,

Für einen Augenblick der großen Familie angehören und in ihr vergehn ? «

Dann heißt es verheißungsvoll :

>
>Ein großer Tag wird kommen ( in zehn Jahren oder in zehn Jahrhunderten wird

er kommen ) ,

Da werden wir unsere Liebe verstehen lernen und die Nichtigkeit alles andern .

An diesem Tage , toter Kamerad Vorbote ! --
An diesem Tage wird dein Tod seine ersten Früchte gezeitigt haben . «

Läßt ein solcher Franzose nicht trotz aller »Friedens «-Brutalitäten an ein zu-
künftiges Europa , an eine Menschheitsvernunft glauben ? Paul Oestreich .

Karl Zimmermann , Der Hauptmann Deutschle . Ein Buch für Enkel . Zürich ,

Verlag Mar Rascher A.-G. 169 Seiten .

- -

Dieses seltsame Buch gibt in Romanform die Geschichte eines kriegsverstüm-
melten Offiziers . Ein bannender Zauber geistert durch seine Seiten . Ein an Hand-
lung armer Inhalt nur belebt durch feinziselierte Stimmungsmalerei . Allerlei Re-
flexionen sind etwas überreich eingestreut . Sie sollen Ausblicke geben auf die Zeit
von morgen und übermorgen : es iſt ja »ein Buch für Enkel « . Und doch is

t die ganze
Erzählung auf einen wuchtigen Dreiklang germanischen Geifteslebens eingestellt :
Goethe Rembrandt Beethoven . Die drei geben dem ganzen Gedankenbau des
Buches den Grundton . Allerlei Abschweifungen fließen mit unter , verlieren sich oft
ins Banal -Lächerliche , klimmen aber doch meist rasch wieder zu einer achtung-
gebietenden geistigen Höhe zurück und empor . Dabei wird alle Gegenwartskultur zu

erfassen und zu umfassen gesucht : Kunst und Preſſe , Krieg und Frieden , soziale
Notwendigkeiten , religiöse Lügen . Ein paar Menschensucher tappen durch die Welt .

Ihre Ausbeute is
t mäßig . Zu dem beinlosen , auf Krücken gleitenden Hauptmann

finden sich nur noch ein anderer Kriegsverletzter , eine Tänzerin und ein alter
Bettler . Sie ergehen sich in verschnörkelten , oft wunderlich anmutenden Ge-
sprächen , denen man nachsinnt und nachgrübelt , ohne sie doch recht bis auf den
Grund ausschöpfen zu können . Aber für Zeitgenossen is

t das Buch ja gar nicht ge-
schrieben , sondern für »Enkel « , denen der Knoten so mancher schnurrigen Weisheit
vielleicht eher aufgehen wird als einem in der Gegenwart Wandelnden . Was
das Buch will ? Es will ankämpfen gegen den Wahnsinn des Krieges . Es will seinen
Spott ausgießen über alle Scheinkultur . Es will der großen Lüge von der Zivili-
ſation unserer Zeit mit dem Lichtstrahl der Wahrheit ins falsche Angesicht leuchten .

Es will für das Gute im Menschen werben , der großen Liebe und dem gegensei-
tigen Verstehen die Bahn brechen . Das hätte mit einfacheren und weniger ge-
schraubten Mitteln sich sicherlich besser , leichter und weiteren Kreiſen glatter ver-
fländlich machen lassen . Die sprachliche Schönheit des Buches aber hat mit diesen
Mißgriffen nichts zu tun ; ihre ftimmungsvolle Vornehmheit , ihre feingetönte Glie-
derung verdient in hohem Maße Anerkennung und Beachtung . -n .
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Notizen .
Arbeitslosigkeit in England . Die Umschaltung des Wirtschaftsgetriebes stößt

auch in England noch immer auf starke Hemmnisse . Das beweist deutlich die Zahl
der Arbeitslosen . Nach der offiziellen Statistik bezogen Ende März dieses Jahres
nicht weniger als 1060 000 Personen Kriegsarbeitslosenunterstüßung , darunter
755 000 ehemals in der Kriegsinduſtrie beſchäftigte Arbeiter und 306 000 ent-
lassene Kriegsteilnehmer . Dennoch hat sich die englische Regierung nun dazu
verstehen müssen , die Entlassung der aus dem Felde zurückgekehrten Sol .
daten zu beschleunigen , da von einem großen Teil der Bevölkerung die Forderung
schnellster Demobilisation immer dringender gestellt wird . Das aber wird voraus-
sichtlich , da die Anwerbung von Freiwilligen bisher nicht das gewünschte Ergebnis
hatte , zur Folge haben , daß England ſein Okkupationsheer nicht auf der für not-
wendig erachteten Höhe von 1 Million Mann zu halten vermag . Deshalb soll ein
neues Gesetz die allgemeine Militärdienstpflicht bis zum 1. April 1920 ausdehnen .
Eine Sache , die für viele Engländer einen recht üblen Beigeschmack hat . Man
hatte nach dem »großen Siege « gehofft , daß alsbald ein neuer wirtschaftlicher Auf-
schwung einseßen werde und nun ergeben sich Schwierigkeiten auf Schwierig .
keiten . Immer mehr beginnt man in den Kreiſen der Finanz und des Handels ein-
zusehen , daß der eigentliche Gewinner Onkel Sam is

t
.

--

Frankreichs Schuldenlaft . Welch schwere Lasten der Krieg auch Frankreich auf-
erlegt hat , zeigt der vor kurzem von Peret in der Budgetkommiſſion der franzöſi-
schen Deputiertenkammer erstattete Bericht über die französischen Kriegsfinanzen .

Nach diesem Bericht beliefen sich die gesamten Kriegsausgaben Frankreichs bis
zum 31. März dieses Jahres auf 181 Milliarden Franken - ein Betrag , der größten-
teils durch in- und ausländische Anleihen aufgebracht worden is

t
(letztere betrugen

am 31. März 1919 faft 27 Milliarden Franken ) . Zieht man davon den Erlös aus
der Lieferung von Kriegsmaterial an die verbündeten Mächte und aus allerlei
Materialverkäufen sowie die gewährten Darlehen usw. ab , so ergibt sich als Re-
sultat der Kriegsfinanzpolitik eine Inlandschuld von 110 Milliarden Franken (da-
von 52 Milliarden langbefristete und 58 Milliarden schwebende Schulden ) , einc
Auslandschuld von 17 Milliarden Franken und ein ungedecktes Defizit von ungefähr

22 Milliarden Franken . Dieses Anschwellen der Kriegsschulden is
t für Frankreich

um so drückender , als seine Staatsschuld sich schon vor dem Krieg auf rund 32,8
Milliarden Franken stellte . Aus dieser schlechten Finanzlage erklärt sich zu einem
wesentlichen Teil das Bestreben , aus Deutſchland herauszupreſſen , was nach fran-
zösischen Begriffen irgend möglich is

t
. Deutschland ſoll bluten , damit die Finanzen

Frankreichs saniert werden können . Daher die geradezu wahnsinnigen Forderungen
des Friedensvertragsentwurfes .

Trotzdem glaubt man auch in Frankreich nicht an eine baldige Lösung der
Finanzschwierigkeiten . Der Finanztechniker Peret befürwortete deshalb eine finan-
zielle Liga der alliierten Nationen zur gegenseitigen Unterstützung , das heißt , in

einfaches Deutsch überseßt , eine vorläufige finanzielle Unterstützung Frankreichs
durch Amerika und England . Daneben soll die Steuerschraube fester angezogen wer-
den . Geplant is

t

zunächst eine Kriegsgewinnsteuer . Alle Zuwachseinkommen , die
den Einkommensdurchschnitt der Jahre 1912 und 1913 und der ersten Hälfte des
Jahres 1914 übersteigen , sollen eine Extrafteuer zahlen , und zwar sollen alle Mehr-
gewinne von 5000 bis 20 000 Franken eine Steuer von 20 Prozent tragen , die sich
für größere Gewinne um 1 Prozent für je 10 000 Franken erhöht , so daß die Ab-
gabe für Gewinne von mehr als 600 000 Franken auf 80 Prozent steigt . Doch soll
von den zu erwartenden Erträgen der Staat nur den kleineren Teil erhalten , der
größere Teil dagegen an die Departements und Gemeinden fallen .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Alveftraße 15 .
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Heraus aus dem Turm !
Ein Mahnwork zum Parteitag.

Von Heinrich Cunow .

37.Jahrgang

Der Parteitag trift dieses Mal in Weimar unter Umständen zusammen ,

die im Spätherbst 1917 , als sich nach drei schweren Kriegsjahren die Dele-
gierten der Partei in Würzburg zusammenfanden , wohl niemand von ihnen
ahnte . Zwar das Empfinden , daß der Sturm des Weltkriegs bisher ge-
bundene Kräfte entfesselt hätte und eine wirtſchaftliche und politiſche Welt-
revolution bevorstehe , war ziemlich weit verbreitet , aber wohin die revolutio-
näre Strömung die Völker freiben werde, wußte niemand . Scheidemann
sprach nur aus , was alle instinktiv empfanden , als er in seiner Rede sagte :
»Wir stehen in einem Strome der Entwicklung , von dem wir nur wiſſen ,
daß er reißend is

t , aber nicht sagen können , wo er mündet . Das Wort des
alten Philosophen : Alles fließt ' hat wohl auf keine Zeit besser gepaßt als
auf die unsere , in der nicht nur alles fließt , sondern gleichsam in einem
rasenden Wirbel an uns vorüberjagt . Ein Tor , der da glaubt , auf Grund
einer besonderen Geheimwissenschaft genau sagen zu können , wann , wo und
wie das alles enden wird ! «

Erwartungsvoll sah man dem Kommenden entgegen : »Was wird wer-
den ? « Noch lebte die Hoffnung , daß Deutschland unbesiegt aus dem Ringen
der Weltmächte miteinander hervorgehen werde . Wenn auch kein eigent-
licher Sieg , so dünkte doch den meiſten als ziemlich sicher , daß der Krieg mit
einem allgemeinen Erschöpfungsfrieden auf der Basis : »Keine Annexionen
und keine Kriegskontributionen ! « enden werde ein Frieden , der Deutsch-
land gestatten werde , in energischem Streben sein wirtschaftliches und poli-
fisches Leben auf neuen Grundlagen wiederaufzubauen . Deshalb sollten die
nächsten wirtschafts- , finanz- und ſozialpolitiſchen Aufgaben der Partei er-
örtert und programmatisch zusammengestellt werden – ein Aktionspro-
gramm für die Zeit des Wiederaufbaues , für die sogenannte Übergangszeit .

--
-

Wieder haben die seitdem eingetretenen Ereignisse gezeigt , wie schwer es

is
t , die Nebel der Zukunft zu durchdringen . Deutschlands starke Kriegsmacht

is
t völlig zusammengebrochen und dem Zusammenbruch is
t

eine Revolu-
tion gefolgt , die wie ein Sturmwind das alte Regime hinweggefegt , jahr-
hundertealte Institutionen gestürzt und der Sozialdemokratischen Partei das
Staatssteuerruder in die Hand gedrückt hat . Sie is

t , wenn sie auch für sich
allein keine Regierung zu bilden vermag , zur herrschenden Partei geworden ,

und in ihre Reihen hat ſich ſeit den revolutionären Novembertagen des
vorigen Jahres ein starker Zuftrom ergoſſen -zu einem wesentlichen Teil
aus Kreiſen , die bisher liberal wählten und dem sozialdemokratischen Partei-
leben ablehnend gegenüberstanden .

1918-1919. 2. Bd . 19
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überall auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens macht sich der starke
Einfluß unserer Partei geltend — und doch ertönen aus ihr , und zwar ge-
rade aus der Mitte der alten Anhängerſchaft , die die Jahre des Sozialiſten-
gesetzes noch miterlebt hat , laute Klagen über innere Zerseßungserschei-
nungen, über eine immer mehr um sich greifende innere Verwirrung und
Unsicherheit , über den Mangel eines Sichzurechtfindens in der gegebenen
neuen Lage . Die Partei, heißt es, zerbröckele , indem sie hier dieſen , dort
jenen lokalpolitischen Strömungen folge und sich nicht an der deutschen Ge-
samtpolitik , sondern oft nur an den besonderen Landes- oder Ortsverhält-
nissen zu orientieren suche. Sehr bedenklich stimmende Klagen , und doch
haben si

e , mögen si
e

auch im einzelnen übertrieben sein , eine gewisse Berech-
tigung . Jedem , der kritiſch in das Parteigetriebe hineinblickt , drängt sich faſt
gewaltsam die Einsicht auf , daß die Parteipsyche und Parteiphysiognomie
sich seit Beginn des Krieges und vornehmlich seit der Revolution beträcht-
lich verändert hat und die Ausdehnung der Partei zugleich eine Schwächung
ihrer inneren Geſchloſſenheit und Aktionsfähigkeit bedeutet . Gerade aus
dieser zunehmenden Einsicht heraus is

t

der Ruf nach baldiger Einberufung
eines allgemeinen Parteitags entstanden . Man erhofft von dessen Macht-
sprüchen eine Wiederherstellung früherer Einheitlichkeit .

Als Ursache der inneren Uneinheitlichkeit werden zum Teil Organisa-
tionsmängel genannt . Die Parteiſpaltung hätte , ſo heißt es , schon vor der
Revolution die Organisation der Partei geschwächt , die Leiter der lokalen
Gruppen gegeneinandergeheßt , und dann hätte nach den Novembertagen
der größere Teil der Führer , besonders gerade in der Zentralleitung der
Partei , dem Parteivorstand , Regierungsämter aller Art übernommen . So
wären vielfach den Organiſationen gerade in einer Zeit , wo die Partei sich
vor neue Aufgaben gestellt sah und ihrer am meiſten bedurfte , die fähigsten
und erfahrensten Köpfe entzogen worden . Sie hätten oft durch weniger er-
fahrene und weniger Autorität genießende Perſonen ersetzt werden müſſen ,
oder die erledigten Poften wären ganz unbesezt geblieben .

-Andere Parteigenoſſen wieder finden den eigentlichen Grund der Partei-
verwirrung in dem ſtarken Zuſtrom neuer Elemente in die Parteivereine
und teilweise auch in die Parteipreſſe neuer Elemente , die oft noch vor
einem ganzen oder halben Jahre im liberalen , ja sogar im konservativen
Lager gestanden hätten oder als politische Eigenbrötler ihre eigenen , nicht
selten recht krummen ideologischen Pfade gewandelt wären . Nicht ein lang-
ſames Eindringen in die sozialistische Gedankenwelt , nicht das Studium ſo-
zialistischer Schriften oder die Beobachtung der Arbeiterbewegung hätten
meist diese Personen zum Anschluß an die ſozialdemokratische Bewegung
bewogen , sondern die Opposition gegen den Krieg , den Militarismus oder
die Bureaukratie , vielfach auch nur ein durch die Revolution hervorgeru-
fenes Strohfeuer unklarer Begeisterung oder die Aussicht , jetzt eine poli-
tische Rolle spielen zu können . Und wie alle Leute , die sich nicht ihre An-
sichten durch eigene Arbeit , im Kampfe mit sich selbst erworben hätten ,

sondern gefühlsmäßig äußeren Eindrücken folgten , so neigten auch diese
neuen Anhänger dazu , sich durch radikale Phraſen und Argumentationen
bestechen zu laſſen eine Tatsache , die schon dadurch anschaulich illustriert
würde , daß gar manche Literaten , die noch zu Beginn der Revolution sich

im Banne der nationalistisch -alldeutschen Anschauungen gezeigt hätten ,



Heinrich Cunow : Heraus aus dem Turm! 221

heute bereits in ihrer Wandlungsfähigkeit auf dem Wege über die Mehr-
heitssozialdemokratie und die verschiedenen Richtungen der Unabhängigen
bis zum Spartakismus gelangt seien .

Andere Beobachter wieder, die in den Partei- und Funktionärversamm-
lungen sehen , wie verständnislos viele Anwesende sich den großen Fragen
der Zeit gegenüber verhalten, wie hilflos manche unserer Parteiblätter den
neu auftauchenden Erscheinungen gegenüberstehen , schieben die Schuld auf
die zu geringe politiſche Aufklärung der Maſſe , die ungenügende Vorbil-
dung unserer Journalisten , das Fehlen bestimmter Leitsäße.
Je nach den Mängeln, die den einzelnen besonders in die Augen fallen ,

wird von ihnen die Forderung gestellt : Ergänzung der Parteiorganisationen ,
Wiederbesetzung der unbeseßten Posten , Vergrößerung des Parteivor-
standes , Einrichtung von Bildungskursen , Wiedereröffnung der Parteiſchule ,
Gründung einer die Zeitungsredaktionen mit Material versorgenden Preſſe-
korrespondenz , Aufstellung von neuen Wahl- , Agrar- , Schul- , Kommunal-
programmen usw.

Gewiß , unsere Organiſation bedarf der Ergänzung und vor allem , da es
heute mehr als je gilt , die Kräfte der Partei zusammenzufassen , partikula-
ristischen Sonderströmungen zu wehren und Abbröckelungen nach links und
rechts vorzubeugen , einer strafferen Zentralisation . Auch die Einrichtung
von Bildungskursen , Agitations- und Parteischulen is

t

eine immer dring-
licher werdende Notwendigkeit . Aber es heißt , sich einer Selbsttäuschung
hinzugeben , wenn man meint , mit dieſen Mitteln der Verwirrung innerhalb
der Partei wehren und ihr jenes Sichzurechtfinden in den durch die neue
Machtstellung der Partei aufgeworfenen neuen Problemen verleihen zu

können , das man so schmerzlich vermißt . Die Ursache der heute sich im
Parteileben zeigenden Unsicherheit liegt darin , daß unsere Partei vor dem
Kriege immer mehr zu einer Agitations- und Wahlmaschine
geworden war , zu einem Mechanismus , der fast ausschließlich der Agitation ,
der Heranziehung neuer Wahlstimmen diente , und daß daher über
Politik und Taktik auch meist allein das Agikations-
bedürfnis , die Rücksichtnahme auf die Gefühle und je-weiligen Stimmungen der Massen entschied . Wohl hieß

es : »Bereit ſein is
t alles ! « — aber dieses Bereitsein fand man nicht in dem

gründlichen Studium und der Erörterung der sich am weiten Horizont zei-
genden Gesellschafts- und Staatsprobleme , nicht in der Schulung der Kräfte
für die zukünftigen Verwaltungsaufgaben , sondern fast allein in der Ver-
mehrung der Anhängerschaft . Alles Streben ging dahin , möglichst jede sich
irgendwo zeigende Unzufriedenheit und Oppoſitionsneigung zur Stimmen-
mehrung oder , wie man es oft fälschlich nannte , Machtmehrung auszunußen .

Die Frage , ob eine solche durch das Eingehen auf sich oft gegenseitig wider-
sprechende Wünsche gewonnene Anhängerschaft tatsächlich eine Machtmeh-
rung der Partei in zukünftigen Kampffituationen bedeute , wurde meist
gar nicht gestellt . Daß es vor allem auf die Quantität , weniger auf die
Qualität ankomme , war zu einem ungeschriebenen Dogma unserer Partei
geworden .

Dieses Aufgehen in der Agitation und im jeweiligen Tageskampf be-
ftimmte auch den Charakter unserer Parteiliteratur . Sicherlich , seit den
Tagen Lassalles is

t

si
e

beträchtlich angeschwollen — aber hat sie auch
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in gleichem Maße an Tiefe gewonnen und ihr Arbeits-
gebiet ausgedehnt ? Zumeist diente sie ebenfalls der Agitation und
beſteht daher in ihrer Masse aus Agitationsbroschüren . Soweit sie aber
wissenschaftlichen Charakter hat, beschränkt sie sich im wesentlichen auf
Popularisationen Marrscher oder Engelsscher Schriften . Die selbständige
Wiederaufnahme und Fortführung Marrscher Ansätze und Gedankengänge

is
t verhältnismäßig selten und noch seltener das übertreten auf neue

Wissensgebiete . Am günstigsten steht es noch mit unserer Literatur auf
ökonomischem Gebiet . Doch auch sie besteht fast ausschließlich aus kurzen
Präparationen Marrscher oder kathedersozialistischer Werke für das Ver-
ständnis der Maſſen . An Weiterführungen der Marrschen theoretischen
Darlegungen fehlt es wenn man von einigen wenigen Schriften absieht —

faft ganz , und nach Werken , die sich neue praktiſche Wirtschaftsprobleme
vornehmen und diese unter Zugrundelegung der Marrschen ökonomischen
Theorien zu lösen trachten , sucht man in unserer Parteiliteratur vollends
vergebens . Weiter , wir erstreben eine neue Geſellſchaftsordnung ; wo ist
unsere soziologische Literatur ? Wir bekämpfen den sogenann-
ten modernen Klassenstaat ; wo is

t unsere staatswissenschaftliche Li-
teratur ? Wir fordern eine gründliche Reform der preußischen Verwal-
fung hatten wir bisher aber auch nur ein einziges Par-
teiwerk über diesen Gegenstand ? Vergleichen wir damit die
epochemachenden liberalen oder demokratischen Werke , die der großen
Französischen Revolution voraufgingen und si

e

einleiteten , oder auch nur
die der Deutschen Revolution der Jahre 1848/49 voraufgehenden litera-
rischen Erscheinungen , ſo müſſen wir beſchämt eingestehen , daß wir in keiner
Beziehung damit zu rivalisieren vermögen .

-

Damit will ich niemand einen Vorwurf machen , am wenigsten dem ein-
zelnen Schriftsteller . Unsere ganze Entwicklungsrichtung trägt die Schuld .

Der Tageskampf absorbierte alle geistigen Kräfte ; der Tagesschriftsteller ,
der täglich Artikel für die Tagespresse zu liefern oder ermüdende Redak-
tionsarbeit zu leiſten hat , überdies auch noch alle naſelang Agitationsreden
halten muß , kann nicht nebenbei , selbst wenn er die Fähigkeit dazu hat ,

wissenschaftliche Untersuchungen anstellen und theoretische Werke schreiben .

Zudem erfordern solche Werke viel Zeit und lohnen sich in Anbetracht des
vorläufig dafür vorhandenen kleinen sozialistischen Leserkreises ziemlich
schlecht . Weit weniger anstrengend und rentabler iſt es , eine populäre Agi-
tationsbroschüre zu schreiben . Wer kann es daher einem Schriftsteller , der
von seiner Feder leben muß , verdenken , wenn er die leichtere und beſſer
bezahlte Arbeit vorzieht ?

Anders liegt es bei einem großen Teile der bürgerlichen Autoren , soweit
diese Professoren , Leiter wissenschaftlicher Anstalten , Beamte usw. sind . Sie
find meist nicht in gleichem Maße auf das Honorar angewiesen ; fie find
ferner schon von Berufs wegen gezwungen , sich mit den von ihnen behan-
delten Fragen zu befassen , und wenn ihnen vielleicht ein gelehrtes Werk
auch in finanzieller Hinsicht keinen großen Nußen einträgt , ſo hebt es doch
ihr wissenschaftliches Ansehen und erleichtert ihr Aufrücken in höhere Stel-
lungen . Will die Partei eine ihren Zwecken dienende wiſſenſchaftliche Unter-
suchungs- und Forschungsliteratur haben , muß fie geeignete Kräfte frei-
sehen und ihnen bestimmte Arbeitshonorare garantieren . Was aber würden
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wohl die Parteimitglieder gesagt haben , wenn der Parteivorstand in den
Jahren vor dem Kriege zu solchem Modus gegriffen hätte ?
So besaß wohl die Partei , als der Weltkrieg begann , eine stattliche An-

zahl guter Redner und Agitatoren , aber wenig staatsmännisch gebildete , die
Tageserscheinungen im Rahmen der Geſamtentwicklung betrachtende Köpfe .
Jedenfalls war ſie auf die ſich nun vollziehenden Ereignisse mit ihren Ge-
dankengängen nicht eingestellt und vermochte sich nur schwer aus den über-
lieferten Traditionen und Dogmen herauszulösen . Die Folge war eine ganz
verschiedene Beurteilung der Entwicklungstendenzen , das Hervortreten von
allerlei Strömungen und Unterſtrömungen und schließlich die Parteiſpal-
fung, und zwar nicht die Spaltung in zwei bestimmte Parteigruppen mit
einem in sich abgegrenzten einheitlichen Gedankenkomplex, sondern in va-
riable , sich in ihrer Stellung zueinander verschiebende Parteigebilde , von
denen keines ſeinen festen theoretischen Standpunkt gefunden hatte . Und
diese Unsicherheit mehrte sich noch, als in der folgenden Kriegszeit die ge-
schichtliche Entwicklung pietätlos über alte Illufionen und Hoffnungsträume
hinwegschritt . So manche langgehegte und gepflegte Auffassung geriet ins
Wanken. Aber diese Zertrümmerung überlebter Ideologien führte nicht zur
Klarheit . Im Gegenteil , es entstand ein noch widerspruchsvolleres theore-
tisches Durcheinander , denn die alten Glaubensfäße wurden vielfach alsbald
durch Anleihen aus dem Beſtand des radikalen Liberalismus erſeßt .
So fand die Sozialdemokratische Partei , als die Revolution hereinbrach ,

sich nicht nur dadurch in der Durchführung ihrer sozialistischen Pläne ge-
hindert , daß sie infolge des wirtſchaftlichen Zusammenbruchs ganz andere
Voraussetzungen für den Aufbau vorfand , als fie immer theoretisch unter-
stellt hatte , sondern auch dadurch , daß sie auf die ihrer harrenden neuen
Aufgaben in keiner Weise vorbereitet war und ſich bald überall ein Mangel
an geeigneten geistigen Kräften zur Beſeßung der neuen Regierungsstellen
ergab . Hinzu kam , daß ein beträchtlicher Teil der Mitgliedschaft auch nun,
nachdem die Partei gewissermaßen Regierungspartei geworden war, no ch
immer nicht aus den alten Oppositions traditionen
herauszufinden vermochte und seine Hauptaufgabe darin fand,
sich von den Unabhängigen nicht »den Wind aus den Segeln « nehmen zu
laſſen, das heißt, deren Argumentationsweise nachzuahmen und deren For-
derungen zu akzeptieren .
Soll diese innere Kriſe der Partei überwunden werden , so is

t

dazu nötig ,

daß sie ihren Charakter als bloße Agitationspartei
aufgibt , ihre Überschäßung des Augenblickserfolgs und des Tageskampfes
fahren läßt und bei ihren politischen Einzelhandlungen nicht ständig fragt :

Wie wirkt diese oder jene Stellungnahme in agitatorischer Hinsicht , können
wir auch vielleicht dadurch Anhänger verlieren ? sondern : Wie wird den er-
kennbaren Anzeichen nach der politische und wirtschaftliche Entwicklungs-
gang sein , wie paßt unser Verhalten in diesen Entwick-
lungsgang hinein und inwieweit fördern wir dadurch
den weiteren Aufstieg der Arbeiterklasse , den Fortschritt
zur sozialistischen Gesellschaftsordnung ? — kurz , das agitatorische Augen-
blicksinteresse muß den sozialistischen Zukunftsintereſſen untergeordnet wer-
den . Die Frage von heute muß im Hinblick auf die Frage von morgen be-
antwortet werden .

1918-1919. 2. Bd . 20
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Zu diesem Fortschritt unserer Partei über ihre ältere Form als Agita-
tionspartei hinaus vermag sicherlich eine straffere Parteiorganisation , eine
Ausgestaltung und strengere Disziplinierung unserer Parteipresse (vornehm-
lich eine stärkere Berücksichtigung weltwirtschaftlicher und weltpolitischer
Fragen ) sowie die Einrichtung von Bildungskursen und die heute vielfach
empfohlene Wiedereröffnung der Parteiſchule (freilich erft , nachdem letztere
eine gründliche Umgestaltung erfahren hat) manches beizutragen . Auch die
Einsetzung einer Kommission zur Förderung unserer wissenschaftlichen Lite-
ratur , einer Kommiſſion , der auch das Recht zustehen müßte , literarische
Aufträge zu erteilen und Geldmittel für deren Ausführung bereitzustellen ,
würde nüßlich ſein . Vor allem gebrauchen wir eine ſozial- und ſtaatswiſſen-
schaftliche Literatur . Doch diese Einrichtungen sind im ganzen nur Mittel
zum Zweck , die Hauptforderung is

t
: Unsere Partei muß über ihr

früheres und jetziges Entwicklungs stadium hinaus , fie
muß , um ein bekanntes Zentrumswort zu gebrauchen , aus dem Turm
heraus ! Die durch den Krieg herbeigeführte Umgestaltung der weltwirt-
schaftlichen Verhältnisse wie auch die Wiederaufrichtung unseres eigenen
nationalen Wirtschaftslebens und die Stellung , die unsere Partei durch die
Revolution in diesem Getriebe erlangt hat , ſtellen ihr heute ganz andere Le-
bensbedingungen und Aufgaben als früher . Dieser neuen Lebensform muß
sie sich an- und einpaſſen . Sie muß noch weit mehr um- und zulernen , als
das während der vergangenen Kriegs- und Revolutionszeit geschehen is

t
,

mögen die geistig Eingerosteten , die über ihre alten Formeln nicht hinweg-
kommen , darüber auch noch so sehr spotten . Schließlich is

t
doch der ganze

geistige Entwicklungsprozeß der Menschheit nichts als ein stetiges Umlernen
und Fortschreiten zu neuen Auffassungen .

Grundsätzliches zur Volkshochschulfrage .

Von Dr. Richard Lohmann .

Wir empfinden es heute mehr denn je : durch unser Volk geht ein tiefer
Riß , der die kleine intellektuelle »Oberschicht « von der breiten Masse der
arbeitenden Bevölkerung trennt . Sie sind einander fremd geworden , die
inneren Beziehungen hinüber und herüber sind zerriſſen . »Schwere Unter-
laffungsfünden müſſen hier wieder gutgemacht werden « , schrieb jüngst ein
Vortragender Rat aus dem Kultusministerium ach nein , es war doch viel
mehr als Unterlassungsfünde , es war Absicht , es war System . Der Klassen-
staat hatte ein Intereſſe daran , die Kluft künstlich zu erweitern . Gab doch
der Alleinbesitz der geistigen Bildung der herrschenden Klaſſe die wichtigste
und stärkste Waffe im wirtschaftlichen Kampf und im Ringen um ihre
Selbstbehauptung , verlieh doch gerade die Unberührtheit mit Wesen und
Wert der Handarbeit dem Intellektuellen die Selbstsicherheit seines Auf-
tretens und seiner Stellung . Und die mangelnde Allgemeinbildung der ar-
beitenden Bevölkerung war das stärkste Bollwerk , das sich ihrem Kampf
um Selbstbefreiung entgegentürmte . So mußte der Klassenstaat alle Versuche
zur Hebung der Volks- und Allgemeinbildung mit Mißtrauen betrachten und
fie nach Möglichkeit unterbinden . So mußte jener sich selbst überhebende
Dünkel geweckt und künstlich großgezogen werden , mit dem der »Gebildete *

auf den Handarbeiter herabblickte , so wuchs andererseits ganz von selbst das
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berechtigte Mißtrauen der Arbeiterschaft gegen die Intellektuellen empor ,
das auch heute nicht mit Beteuerungen wohlwollender Sympathie aus der
Welt geschafft wird .
Für den Volksstaat erhebt sich die schwierige Aufgabe , in planmäßiger

Arbeit die tatsächlich bestehende Kluft zu überbrücken und der Gesamtheit
der Volksgenossen , den Arbeitern des Kopfes wie der Hand , das Bewußt-
sein von der Einheitlichkeit und Gemeinſamkeit aller Kultur wiederzugeben ,
ihnen zu zeigen , »wie alle Arbeit sich gegenseitig ergänzt und trägt «. Dies is

t

das ureigentliche Arbeitsgebiet der Volkshochschulen , denen darum
eine zentrale Stellung innerhalb der Bildungsbestrebungen im neuen Staate
der Arbeit zukommt .

»

Es is
t notwendig , diesen Gedanken klar herauszuschälen , um von vorn-

herein einer Vermiſchung mit scheinbar verwandten Bestrebungen vorzu-
beugen . Die Volkshochschule verfolgt keine rein praktiſchen , keine beruf-
lichen , sondern im besten Sinne des Wortes ideale Ziele . Sie will nicht ein
Bildungserfaß « für die Übergangszeit ſein , ſie will nicht Männer der prak-
fischen Arbeit für besondere Stellen und Stellungen oder gar für besondere
Berufe heranbilden , sie will niemand aus seinem Wirkungskreis heraus-
ziehen , sondern ihn im Gegenteil mit seinem Beruf , zu dem er bisher keine
innere Beziehung hatte , fest verwurzeln und verwachsen lassen . Sie will dem
an die geifttötende Werktagsarbeit festgeschmiedeten Volksgenossen den Blick
öffnen für die inneren Zusammenhänge menschlicher Pro-
duktion und Kultur , für den Zweck der Teilarbeit für das Ganze , ſie
will ihm Anteil verschaffen an den geistigen Gütern unseres Volkes und der
Menschheit und damit die Fensterläden aufstoßen , die seine Werkſtatt bisher
lichtlos abriegelfen gegen die Sonne , die nur beglückteren Volksgenossen
leuchtete .

So müssen wir also die Volkshochschulbewegung grundsäßlich trennen von
jenen Bestrebungen , die sich beispielsweise in der Freien Hochschulgemeinde
für Proletarier verkörpern und ganz eng umriſſene praktische , reale Ziele
verfolgen . Dort will man ausgesprochenermaßen »sozialistische Beamte für
höhere und leitende Stellen im Wirtschaftsleben und in der Verwaltung
heranbilden . Man sieht also in der »Hochschule « eine lediglich für die über-
gangszeit geschaffene Notorganisation . Eine Volkshochschule kann sie
schon um dessentwillen nicht werden , weil hier notgedrungen eine Auslese der
Befähigtsten getrieben werden muß und weil ihr daher alle Schlacken solcher
Übergangsgebilde an der Scheide zweier Welten anhaften — womit natür-
lich der Augenblickswert dieser Schöpfung nicht bestritten werden soll .

-
Die Volkshochschule aber soll etwas Bleibendes sein . Sie is

t gewißz heute
notwendiger als (hoffentlich ! ) ein Menschenalter später , weil die Volksschule
alten Systems mit ihrer mageren Küche den Bildungshunger breiter Volks-
schichten völlig ungeſtillt ließ und überhaupt keine Vermittlung zwischen kör-
perlicher und geistiger Produktion versuchte . Aber auch die Einheitsschule mit
freiester Fachauswahl und mit aller wünschenswerten Vielgestaltigkeit und
Vielseitigkeit wird — glücklicherweise den geistig Regen nicht mit einer
Bildung entlassen , die er nun als »abgeschlossen « betrachten könnte , die ihm
nicht im Gegenteil den Keim des Weiterwollens , die Sehnsucht nachVertiefung und Verbreiterung seines Wissens inmitten
der Enge des erwählten Berufs in Herz und Sinn pflanzte . Auch dann noch

-
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wird das Interesse für die großen Zusammenhänge oder für einzelne Wissens-

gebiete oder für künstlerische Vertiefung bei vielen erst in gereifterem Alter

erwachen oder erstarken . Auch dann noch wird es also die Aufgabe der

Volkshochschule bleiben
, die innere Beziehung des einzelnen zum pulsieren-

den Geistesleben des Volkes wachzuhalten .

Vorläufig sind wir ja aber noch längst nicht so weit . Noch is
t Dürftigkeit

oder bestenfalls schlimmste Einseitigkeit das Charakteristikum der Bildung ,

mit der auch die Jugend des neuen Volksstaats in das Leben tritt . Und der

Umbau , der Neubau dieser Schule wird auch bei willigster Mitarbeit aller

berufenen Faktoren Jahre
angestrengtester schöpferischer und organisieren-

der Arbeit erfordern . Da wird noch auf Jahre hinaus die Volkshochschule

das einzige Band ſein , das die werktätigen
Volksgenossen mit dem gei-

ftigen Leben , mit den Errungenschaften wiſſenſchaftlicher
Arbeit oder künft-

lerischer Produktion verknüpft .

Der Gedanke der Volkshochschulbewegung

is
t aus den Notwendigkeiten

des Volkslebens heraus geboren , die Volkshochschule wird ein Stück dieses

Lebens sein oder sie wird nicht sein . Alles Schematisieren
widerspricht ihrem

innersten Wesen . Wie das Gebiet dieser Hochschulen
mit der Wissenschaft

und Kunst , die sie vermitteln wollen , die Unbegrenztheit gemeinsam
hat , so

find auch die Wege , die zu dem gesteckten Ziele führen können , unendlich

vielgestaltig . Aber wir tun gut , uns nicht in Utopien zu verlieren , sondern

uns nüchtern mit beiden Beinen auf die Erde zu stellen . Wir wollen vorder-

hand die bereits fließenden Quellen
da , wo sie am leichtesten und schnellsten

zu erfassen sind , in das Bett der Bewegung zu lenken versuchen .
Drei Zentren sind bereits vorhanden , die dem neuen Gedanken ohne

große Schwierigkeiten dienstbar gemacht werden können . Das ſind erftlich die

bestehenden volkstümlichen Vorlesungszyklen

, die bisweilen schon denNamen

Volkshochschule angenommen haben , sodann die Bildungsarbeit innerhalb

der Partei und schließlich unsere Schulen und Univerſitäten .

Die beiden ersten Institutionen haben die bereits vorliegende
praktiſche

Erfahrung für sich voraus , und wir dürfen hierauf
weiterzubauen versuchen .

Wir werden dabei wesentlich festeren Grund unter den Füßen haben , als

wenn wir uns an ausländischen Vorbildern zu orientieren ſuchen , wie dies

hier und da geschehen is
t

. Denn nur die praktische Erfahrung innerhalb un-

serer eigenen industriellen und ländlichen Arbeiterschaft kann uns zeigen ,

wie wir es anlegen müssen , um überhaupt an die breiten Maffen heran-

zukommen , ihr Mißtrauen zu besiegen , sie für die Teilnahme

zu inter-

effieren . Haben wir es doch als den traurigsten
Erfolg der Abschließung wäh-

rend der Herrschaft des Klassenstaats zu verbuchen , daß die Lohnarbeiter-

schaft nicht nur geistig
hungerte , sondern daß ein Teil von ihr auch tatsächlich

verhungert is
t , den Hunger verloren hat , also jeder Bildungsbestrebung

fremd und ablehnend gegenübersteht . So viel is
t aber sicher , daß eine Volks-

hochschule , die nur die bereits (oder noch immer ) geistig interessierten und

regen Teile der Volksgemeinschaft
berücksichtigt , ihren Zweck verfehlt hat .

Vielmehr muß die erste Aufgabe darin bestehen , in den Maſſen wirklich die

Sehnsucht nach dem hier zu vermittelnden Bildungsgut zu wecken .

Dies bestimmt gleichermaßen die Stoffauswahl der Volkshoch

schule wie ihre Methode . Die Kluft

, die bisher zwischen der praktischen

Betätigung des Arbeiters und einer weltfremden Wissenschaft klaffte , läßt
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ſich nur durch vorsichtige Anknüpfung an die Berufsarbeit überbrücken . Es
gilt also zunächst , die Beziehungen der praktischen Arbeitsgebiete zu den
geistigen Errungenschaften und Fortschritten aufzudecken und zu erläutern ,
dem Industriearbeiter wie dem Landarbeiter die Zusammenhänge seiner All-
tagsbetätigung mit den Naturwiſſenſchaften , mit der allgemeinen Kultur-
entwicklung usw. aufzuzeigen .
Hierzu wird der übliche akademische Vortrag vor großem Zuhörerkreis

nicht das geeignete Mittel ſein — unsere Hochschulpädagogik iſt ja die zurück-
gebliebenste Tochter (oder Großmutter ) der Pädagogik überhaupt , Vor
diesem Hörerkreis würde sie vollends versagen . Die freie Ausſprache , die
Mitbetätigung der » Zuhörer « , wechselseitiges Geben und Nehmen unter
starker Zuhilfenahme der Anschauung , des Bildes , des Experiments usw.
muß hier oberster Grundsaß sein . Der Lehrer muß sich tragen laſſen können
vom Bildungswillen seiner Zuhörer , muß die Wege selbst erlernen und er-
fühlen , die aus dem engen Kreise in die Weite führen . Nicht von der Höhe
reiner Wiſſenſchaft herab , ſondern aus den Niederungen aufwärts geht hier
der Pfad gegenseitiger Verſtändigung .

Und das Programm solcher Kurse muß im großen das getreue Abbild
der Methode des einzelnen Unterrichtsfachs sein . Aus der Enge in die
Weite : aus der Heimat in die Ferne , von kultureller Arbeit zur Kultur-
geschichte , von der Sprache des täglichen Lebens zur Sprachentwicklung , von
der Alltagslektüre und -unterhaltung zur Literatur und Kunst , vom engen
Kreise der Werktagsgedanken zur Philosophie so soll und kann die
Volkshochschule allmählich v o nunten auf den Bau einer volkstümlichen
Wissenschaft und Kunſt aufführen .

-

Die bisherigen Ansätze zur Volkshochschule konnten ebenso wie alle Ar-
beiterbildungsbestrebungen den Rahmen nicht weit genug ſpannen . Gerade
weil das Wesen dieser Hochschule , die auf die Massen wirken will , den
Maſſenbetrieb verbietet , so is

t ein dichtmaſchiges Nek verwandter und
gleichartiger Kurſe und Programme erforderlich . Sonft tritt notgedrungen
der Fall ein , daß gerade die wichtigsten , bisher teilnahmloſen Maſſen der
Arbeiterschaft nicht » erfaßt « werden , um hier einmal dies gräßliche Wort
zu gebrauchen .

Die gegebenen Anknüpfungs- und Ausgangspunkte für solch ein Hoch-
schulnek bilden die öffentlichen Schulen in Verbindung mit Bil-
dungsausschüſſen der einzelnen Gemeinden . Die Schulen haben die erforder-
lichen Unterrichtsräume , sie haben auch Einrichtungen und Sammlungen , die
hierfür nußbar gemacht werden können . Sie sollen aber beileibe nicht in die
Versuchung verfallen , die Sache » in die Hand nehmen « zu wollen - ebenso-
wenig wie der Staat oder die Gemeinde als solche . Eine Aufdrängung »von
oben herab « < würde die Volkshochschule totschlagen , noch ehe sie geboren .

Ihre Lebensluft ist die Freiheit , im Zwange müßte sie verküm-
mern und zugrunde gehen . Sie kann nur »von unten auf « entwickelt werden ,

und Staat , Kommune und Schule kommen nur als »Förderer < «< in Be-
tracht -- und auch das nur , wenn ſie ſolche Förderung nicht etwa als »Wohl-
fat « ansehen , sondern als ihre Pflicht dem Volksganzen gegenüber . Daß ein
privates Unternehmertum , eine Art Privathochschule als Erwerbsgesellschaft
einiger Dozenten nicht in Frage kommen kann , braucht wohl nicht besonders
hervorgehoben zu werden .
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Die Urzelle der Volkshochschule ist der einzelne
»Volksbildungsverein «, die lokal gegliederte Hochschulgemeinde

selber . Sie seht aus den lebendigen Bedürfnissen ihrer selbst heraus Plan
und Aufbau der Kurse fest unter sachkundiger Beratung der zur Verfügung
ſtehenden Männer der Wissenschaft , der Kunst und des praktischen Lebens .
Es darf also auf keinen Fall so sein , daß die sich anbietenden »Kräfte « mit
ihren zufälligen Spezialgebieten den Gang der Kurſe beſtimmen und auf
diese Weise ein unorganisches Sammelsurium einzelner »>Vorlesungen «
schaffen . Die Hochschulgemeinde selber bestimmt vielmehr souverän , was si

e

zunächst erarbeiten , hören und lernen will , und wählt danach unter den
Dozenten aus .

·- -Eine enge Verbindung mit den öffentlichen höheren Schulen wird — mit
dieser Einschränkung wie gesagt aus praktischen und idealen Gründen zu

empfehlen sein . Nur so wird es auch erreicht werden können , daß die Volks-
hochschule nicht ausschließlich zu einer Bildungsdomäne der großstädtischen
Bevölkerung entartet , sondern daß auch die Kleinstädte und die ländliche
Bevölkerung des Segens der neuen Einrichtung teilhaftig werden . Die
höheren Schulen können auch hier sehr wohl die Zentren der Bildungs-
bestrebungen abgeben und die Bewegung über das Land hin ausstrahlen .

Es scheint uns aber mit dem Wesen der für deutsche Verhältnisse geſchaf-
fenen Volkshochschulen unvereinbar zu sein , diese Bestrebungen nun in um-
gekehrtem Sinne nach dänischem Vorbild zentralisierend zu gestalten und
Kurse für bestimmte Teilnehmer an diesen Bildungsmittelpunkten zu ver-
anstalten . Denn hierbei verfallen wir in den obenerwähnten Fehler , den
einzelnen aus der Berufsarbeit herauszureißen , um ihm die Berührung mit
geistiger Arbeit zu ermöglichen : die Bildung wird Selbstzweck und wirkt da-
durch nur zu leicht entfremdend ſtatt vermittelnd und verwurzelnd . Damit
wird die ganze Bewegung in ein anderes , ihr fremdes Licht gerückt , der Ge-
danke der »Schule « , des »Kurses « in herkömmlichem Sinne wird hinein-
getragen zum Schaden des Ganzen .

Die Volkshochschule muß ihre Schüler f u ch e n , die Lehrer aber haben .

Wird es Männer genug geben , die sich auf der dargelegten Grundlage in

den Dienst der Sache stellen wollen und können ?

Der Lehrer von Beruf , der Schulmann wird nicht ohne weiteres für die
Aufgabe taugen . Wohl eignet ihm nach Erziehung und Gewohnheit die Gabe ,

wissenschaftliche Kenntniſſe gemeinverſtändlich darzustellen , aber das allein
macht den Volkshochschullehrer nicht aus . Viel wichtiger als dies is

t die
andere Forderung , daß er selber den Denk- und Wirkungskreis der werk-
tätigen Bevölkerung kennt , sich in ihre Gedankenwelt einleben , mit ihr
fühlen und empfinden kann . Der Lehrer an unseren höheren Schulen aber
kennt von verschwindend wenigen Ausnahmen abgeſehen — einstweilen
die körperliche Arbeit nur vom Zusehen , den Fabrikbetrieb nur aus Büchern .

den Arbeiter nur vom Ansehen . Der Hochschullehrer vollends wird in der
Popularisierung wissenschaftlicher Erkenntnis nicht selten eine Entweihung ,

eine Herabwürdigung erblicken , er wird in der Regel noch weniger innere
Berührung mit der werktätigen Bevölkerung haben . Die Volkshochschule
kann also ihre Dozenten nicht unbesehen aus einer bestimmten Lehrer-
kategorie übernehmen , ohne ihr Wesen preiszugeben . Sie wird mit dem
Erbpachtsgedanken im Reiche der Wissenschaft aufräumen und Männer der
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praktischen Arbeit neben Gelehrten und Künstlern von Beruf zur Mitarbeit
einladen .

So wird sie ihrerseits auch am anderen Teile zur Überbrückung der Kluft
zwiſchen körperlichem und geistigem Schaffen mithelfen. Sie wird die Wiſſen-
schaft aus den Wolkenhöhen der Weltfremdheit herabführen zur Mutter
Erde , sie wird den geistigen Arbeiter mit den Bedürfnissen seiner körperlich
tätigen Brüder und Volksgenoſſen und mit dem Wesen und Werte ihrer
Arbeit vertraut machen , ihm den Dünkel nehmen , den die »höhere « Bildung
bisher verlieh .

Der Sozialisierungsgedanke im alten Griechenland .
Von Franz Laufkötter .

I.
Der Gedanke der Sozialisierung des Wirtſchaftslebens , das heißt der

Vergemeinschaftung des Bodens , der Produktions- und Verkehrsmittel , iſt

nicht ein Erzeugnis der Neuzeit , sondern hat bereits im Altertum eine be-
deutende Rolle gespielt . Er entspringt aus der Beobachtung der Klaſſen-
gegensätze zwiſchen arm und reich , zwischen Besitzenden und Beſihlosen , und
zeitigt den Willen , durch Abſchaffung des Privateigentums einen Ausgleich

in den Besitzverhältniſſen zu schaffen . Der bergeshohe Reichtum auf der
einen Seite soll beseitigt werden , damit die abgrundtiefe Armut auf der
anderen Seite verschwindet , und zwar soll dies dadurch bewerkstelligt wer-
den , daß alle Erzeugnisse der Natur und der Arbeit Gemeineigentum aller
Volksgenossen werden . Allen soll alles gehören , alles soll gemeinsam sein
wie Luft und Licht und Waſſer — das war das Gefühl und der Gedanke ,

der nicht nur die beſißloſen Maſſen beherrschte , sondern auch die sozial
empfindenden Angehörigen der besitzenden und bevorrechteten Klassen be-
schäftigte .

Jedesmal , wenn der soziale Gegensatz in einem Volke als schreiendes
Unrecht und als unhaltbarer Zuſtand empfunden wird , erſchallt der Ruf
nach Sozialisierung des wirtſchaftlichen Lebens . Und zwar entſprang der
Sozialisierungswille im Altertum lediglich ſozialſiftlichen Absichten , während

in der Gegenwart auch wirtschaftliche Absichten mitsprechen . Die früheren
Sozialutopiſten und Sozialphiloſophen wollten vermittelst der Sozialisierung
die Sittlichkeit des Volkes heben : die Ungleichheit des Befißes sollte auf-
hören , um die schlechten Instinkte in der Menschenbrust : Neid , Mißzgunst ,

Haß und Hader zu ersticken und den Volkskörper zu einer wirklichen Ein-
heit zu machen , in der die inneren Kämpfe ein Ende nehmen und lediglich
Eintracht und gegenseitige Zuneigung herrscht . Die modernen Sozialiſten
verfolgen mit der Sozialisierung auch noch den Zweck , die Leiſtungsfähigkeit
der menschlichen Arbeit und die Ertragsfähigkeit der Betriebe zu steigern .

Sie wollen also , bildlich gesprochen , zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen ,

indem sie hoffen , daß durch eine Vergemeinschaftung der Wirtschaft höhere
Erträge und zugleich eine höhere Sittlichkeit erzielt werde . Das von uns zu

lösende Problem läuft alſo darauf hinaus , unter Ausschaltung des privaten
Erwerbstriebs und des Eigennußes die vorhandenen wirtschaftlichen Kräfte

zu höheren Leiſtungen anzuspornen .
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Im alten Griechenland haben sich zunächſt die Utopiſten mit dieser Frage
beschäftigt , indem sie in phantastischen Ausführungen wirtschaftliche und
soziale Zustände schilderten , die dem Ideal einer auf Gerechtigkeit und
Sittlichkeit beruhenden Menschengemeinschaft entsprachen . Der Utopist
Euhemeros erzählt uns in seinem Reiseroman »Die heilige Chro-
nik« von einem Staate , in dem die Obrigkeit von oben herab das Wirt-
schaftsleben autoritär , nicht demokratisch , regelt . Der Grund und Boden is

t

Gemeineigentum , aber die Bearbeitung is
t individualiſtiſch , indem die ver-

schiedenen Wirtschaftsgemeinschaften selbständig wirtschaften . Um eine mög-

lichst ergiebige Gütererzeugung zu erzielen , werden alle einzelnen Wirt-
schaftsgemeinschaften zu einer Einheit zuſammengefaßt , die unter der Lei-
tung des Staates steht . Um eine möglichst gerechte Güterverteilung zu er-
zielen , werden alle Erzeugnisse in die staatlichen Magazine abgeführt und
von dort aus verteilt . Außer Haus und Garten und den notwendigen Be-
darfsgegenständen gibt es kein Privateigentum .

Man sieht , es handelt sich hier um einen ſtreng durchgeführten , autori-
tären Staatssozialismus , der der Betätigung des einzelnen und der einzelnen
Gruppe nur geringen Spielraum läßt .

Ein anderer griechischer Utopist , Jambulos , schildert uns in seinem

»Sonnensta a t « ein Gemeinwesen , das aufgebaut is
t auf der Zusammen-

fassung zahlreicher kollektivistisch arbeitender Genossenschaften (aus je

400 Personen bestehend ) zum Zwecke der Verwirklichung des Kommunis-
mus . Es besteht eine allgemeine Arbeitspflicht , die aber erleichtert wird
durch einen regelmäßigen Wechsel zwischen leichter und schwerer , zwischen
körperlicher und geistiger Arbeit . Es besteht auch ein gleiches Anrecht an
dem Ertrag der Arbeit , das ermöglicht wird durch Führung eines gemein-
famen Haushaltes . Ein Zentralorgan , der sogenannte Hegemon , der auf
Lebenszeit gewählt wird und mit unbeschränkter Machtvollkommenheit aus-
gestattet is

t , leitet das Gemeinwesen , in dem nach der Meinung des Jam-
bulos die Arbeit zu einer Lust und zu einer Ehre geworden is

t
. Bemerkens-

wert is
t

noch , daß die Frauen den Männern gleichberechtigt und die Nach-
kommen »Kinder der Gemeinschaft « ſind . Offenbar tritt auch in dem Sonnen-
staat die Freiheit des einzelnen hinter das Intereffe der Allgemeinheit und
den Zweck des Staates zurück : das Volk war Selbstzweck , der einzelne Bür-
ger war nur Mittel zum Zweck , eine Auffassung , die als ein Rückschlag zu

bezeichnen is
t gegen die individualiſtiſch - egoiſtiſche Strömung , die in Griechen-

land damals herrschte . Die Eigenliebe sollte mit der Wurzel ausgerottet und
durch die Einheitlichkeit der Gesinnung « und durch die Solidarität des
Handelns erseßt werden .«

II .

Sobald der Sozialismus über das Stadium der Gefühlsmäßigkeit und
des Utopismus hinauswuchs und zu einer Sache des Verstandes wurde , be-
schäftigte sich auch die Wissenschaft mit der Frage der Sozialisierung , indem
fie die wirtschaftlichen und sozialgeistigen Beziehungen der Menschen zu-
einander untersuchte und die Möglichkeiten einer sozialiſtiſchen Wirtſchafts-
und Gesellschaftsweise ins Auge faßte . Gleichzeitig stellte si

e Grundsäße auf ,

nach denen das menschliche Zusammenleben in sozialistischem Sinne wirt-
schaftlich und sittlich ausgestaltet werden müsse . Die altgriechischen Sozial-
philosophen gingen davon aus , daß die Natur die Gemeinschaft-
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lichkeit des Besizes for dere , weil die Gütergemeinſchaft als der
vollkommenſte Ausdruck des Triebes nach Genoſſenſchaftlichkeit der mensch-
lichen Natur am besten entſpräche , hätte doch in dem früheren Naturzustand
der Menschheit , dem »goldenen Zeitalter «, die wirtschaftliche Gleichheit ge-
herrscht .

Aus dieser Auffaſſung heraus , die bekanntlich der Wahrheit nicht ent-
spricht, forderten ſie die Rückkehr zu den früheren Zuständen der kommuni-
ftischen Kollektivwirtſchaft und die Beseitigung des Privateigentums , das
der Vernunft, der Gerechtigkeit und der Sittlichkeit widerstreite und eine
fortwährend ſprudelnde Quelle innerer Zwiſtigkeiten und Kämpfe ſe

i
. Und

zwar schrieben sie dem Staate die Pflicht zu , mit starker Hand in das wirk-
schaftliche Leben einzugreifen , die Herrschaft des Besißes und die Ausbeu-
tung des Schwachen durch den Starken zu beseitigen und ein Gemeinwesen

zu errichten auf der Grundlage wirtschaftlicher und rechtlicher Gleichheit
und sozialer Gleichwertigkeit .

So fordert der Philoſoph Phale as von Chalcedon rundweg die Ver-
ftaatlichung der Landwirtschaft und der Gewerbe . Alle Arbeiter sollen die-
nende Glieder einer staatlichen Gemeinwirtschaft werden , nur im Dienſte
des Staates ihre Pflicht tun . Dafür übernimmt der Staat die Verpflichtung ,

für ihren Lebensunterhalt zu sorgen und die Kinder zu tüchtigen Menschen

zu erziehen . Durch solche Vergemeinschaftung werde der Friede im Staate
gesichert und die Volksſittlichkeit gefördert .

Leider is
t

das Werk des Phaleas uns nur in Bruchstücken überliefert
worden , so daß wir nichts Näheres darüber sagen können , wie er sich die
Verwirklichung seines Systems dachte . Dagegen hat der Sokratesſchüler
Plato in eingehender , ausführlicher Weise die Frage der Sozialisierung
behandelt . Auch er geht von dem Grundſaß aus , daß der Staat die Eigen-
fumsfrage regeln müſſe , damit Reichtum und Armut verbannt werde . Der
Staat habe das Recht und die Pflicht , die Verfügung des einzelnen über
sein Eigentum und seine Tätigkeit im Interesse der Allgemeinheit zu be-
schränken und das gesamte Arbeitswesen organiſatoriſch auszubauen und
auf ein gemeinsames Ziel , nämlich das Allgemeinwohl , zu richten . Dadurch ,

daß den Bürgern gleiche Pflichten und gleiche Rechte auferlegt werden ,

soll die Gemeinschaft von Freud ' und Leid « herbeigeführt und die gesamte
Bürgerschaft zu einer Einheit zusammengeschweißt werden , über der die
Menschenliebe »herrlicher als der Morgen- und Abendstern « strahlt . Platos
Kulturziel iſt , das Wohl der wenigen mit dem Wohle der vielen in Einklang

zu bringen und ein harmoniſches Staatswesen zu schaffen , wobei allerdings
nicht übersehen werden darf , daß sein System nur für die freien Bürger
galt , während die Maſſen der Sklaven davon ausgeschlossen waren . Zu dem
Gedanken der Gleichberechtigung aller Menschen konnte sich selbst ein Plato
nicht aufſchwingen . Die offenkundige Überspannung des Staatsbegriffs , die
das Platoſche Sozialſyſtem kennzeichnet , wird von seinem Nachfolger Ari -

stoteles mit Recht als falsch zurückgewiesen . Der Staat , so führt Ari-
ftoteles scharfsinnig aus , besteht aus einer Vielheit von Menschen , die nur

in gewisser Beziehung zu einer Einheit werden können , sich in anderer Be-
ziehung aber ablehnend gegeneinander verhalten , eben weil sie nicht nur
Glieder eines Staates , sondern auch noch Persönlichkeiten sind mit indivi-
duellen Trieben , Neigungen und Willensrichtungen . Daher muß der Staaf

"
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auf die Individualität Rückſicht nehmen und auf eine allzu ſtarke Einschnü-
rung der persönlichen Freiheit verzichten . Alle Bürger sollen gleich und frei
sein , denn eine Beschränkung der Bewegungsfreiheit und die Unterdrückung
des Triebes zur Eigentumserwerbung werde die Menschen unglücklich und
unzufrieden machen und ihnen dadurch die Arbeitsfreudigkeit rauben. Das
Verlangen nach Glückseligkeit , das tief in jeder Menschenbruſt ſtecke, werde
nicht nur durch materielle Genüsse befriedigt , sondern auch durch innere
Freiheit. Darum müsse ein staatlich geregeltes Wirtschaftsleben , das eine
Vorbedingung des Allgemeinwohls se

i
, den einzelnen in mancher Hinsicht

freie Hand laſſen , eine Eintönigkeit bringe nur Schaden , Vielseitigkeit des
Tun und Laſſens unter dem Gesichtswinkel des Solidarismus müſſe die
Parole sein .

Der Philosoph 3eno , der Gründer der stoischen Schule , fordert die
Herbeiführung einer Willens- und Arbeitsgemeinschaft der Menschen zum
Zwecke der Errichtung einer auf der Vernunft , der Gerechtigkeit und der
Sittlichkeit beruhenden Lebensgemeinschaft . Und zwar fordert er , im Gegen-
satz zu seinen Vorgängern , die an die Verwirklichung des Sozialismus
innerhalb eines Nationalstaats dachten , diese Gemeinschaft über die Grenzen
des Staates hinaus . Er is

t

der erste Internationalist des Altertums .

III .

Die Entwicklung des Sozialismus vom Utopismus zur Wissenschaft is
t

damit nicht etwa abgeſchloſſen , ſondern ſie drängt unwiderstehlich dazu , die
sozialistischen Gedanken und Forderungen zu verwirklichen . Der Sozia-
lismus soll aus einer Gefühlssache zu einer Tatsache
werden . Hier wirft sich aber zunächst die Frage der Durchführbarkeit des
Sozialismus auf , die Frage , wie weit es möglich sein wird , das sozialistische
Ideal in die Wirklichkeit umzusetzen . Die altgriechischen Sozialphilosophen
hatten in dieser Beziehung allerdings keine Bedenken , weil ſie der Meinung
waren , daß die Sozialisierung des Wirtschaftslebens dem Wesen und der
Natur der normalen Menschen entspräche . Sie waren der festen Überzeu-
gung , daß es genüge , den Menschen die Vernünftigkeit und Gerechtigkeit
des neuen Zustandes vor Augen zu führen , um si

e zu veranlassen , alle Kräfte
an die Verwirklichung des Sozialismus zu setzen , denn was sollte die anderen
Menschen hindern , fragt Plato , das für gut und gerecht zu halten , was uns
als gut und gerecht erscheint ? Sie hatten ein unbegrenztes Vertrauen zu den
Menschen und einen festen Glauben an ihre Vernunft und Gerechtigkeits-
liebe . Wenn sich die Menschen noch gegen die Forderungen der Sozialphilo-
sophen ablehnend verhalten , urteilt Plato , so is

t

dies lediglich eine Folge
mangelnder Erfahrung und absichtlicher Irreführung durch die Gegner des
Sozialismus . Würde das Volk durch freundliche Belehrung und planmäßige
Aufklärung über die wahren Absichten der Denker auf die richtige Bahn
geleitet , so würde es bald einsehen , daß sie nur sein Bestes wollen , und es

würde seinen bisherigen Widerstand aufgeben . Denn wie könnte man feind-
selig sein gegen den Gütigen und gehäſſig gegen den Wohlwollenden , wenn
man selbst frei ſei von Mißzgunft und ein gutes Herz habe ? Daß das Volk in

seinem innersten Kern gut geartet sei und sich deshalb willig und neidlos
der Führung geistig und ſittlich hochstehender Denker überlassen werde , war
ein Glaubenssaß aller Sozialphilosophen . Allerdings müsse der großze Reini-
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gungsprozeß, den die Geſellſchaft durchzumachen habe , von vornherein durch
eine entsprechende Bildung und Erziehung der heranwachsenden Jugend ge-
fördert werden, denn eine vom Geiste des Sozialismus und vom Gemeinsinn
erfüllte Jugend werde auch im späteren Leben sozialistisch fühlen , denken
und handeln .

Über die Frage, in welcher Weise der Sozialismus verwirklicht werden
könne oder solle , gingen die Ansichten auseinander . Während einige der
Meinung waren , daß aus der Maſſe des Volkes heraus durch eine gewiſſer-
maßen elementare Explosion das bestehende System hinweggeräumt und
durch eine sozialistische Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung ersetzt werden
könne, ging die maßgebende Meinung dahin, daß der Sozialismus durch
wohldenkende und wohlmeinende Männer aus den Oberschichten verwirk-
licht werden müſſe , eine Meinung, die bekanntlich auch heute noch nicht aus-
gestorben is

t
. In der Tat sehen wir , daß im alten Griechenland beide Wege

eingeschlagen worden sind . In Megara , wo der Dichter Hesiod das
hohe Lied der Arbeit geſungen hatte , brach bereits im Jahre 640 v . Chr . die
erste proletarische Revolution aus , die bald auf das benachbarte Attika
übersprang . Die Proletarier verlangten auf Grund ihrer Werte schaffenden
Arbeit den gleichen Anteil an allen Produktions- und Konsumtionsmitteln .

Allen sollte alles gemeinsam sein , besonders der Boden , das wichtigste Pro-
duktionsmittel in jener Zeit der Naturalwirtſchaft , sollte Gemeinbesitz wer-
den . Die Proletarier hatten die ganz richtige Empfindung , daß die Eigen-
tumsverhältnisse gründlich umgestaltet werden müßten , um jedem einzelnen
das gleiche Recht , die gleiche soziale Wertung und die gleiche soziale Ge-
legenheit des Aufstiegs zu gewähren . Die Beseitigung des Gegensaßes
zwischen Besitzenden und Beſißloſen erſchien ihnen als die Vorbedingung
einer gesunden Entwicklung .

In späterer Zeit finden wir solche proletarische Bewegungen noch zahl-
reicher ; immer wieder niedergeschlagen , brachen sie immer wieder aus . Vier-
hundert Jahre später (250 bis 230 ) haben wir die Versuche der jungen , edlen
Könige Agis und Kleomenes in Sparta , den Sozialismus von oben
herab zu verwirklichen . Sie wollten den Grund und Boden sozialiſieren und
den Ausgleich der Besißverhältnisse zwangsweise durchführen . Die wirt-
schaftliche und rechtliche Gleichheit aller Bürger war ihr Ziel . Auch diese
beiden Bewegungen sind ergebnislos verlaufen , sie mußten scheitern an den
Verhältnissen und an den Menschen .

Wenn wir nach den Ursachen spähen , die eine Verwirklichung des Sozia-
lismus im alten Griechenland unmöglich machten , so finden wir , daßz damals
weder die Menschen noch die Verhältnisse für eine Sozialisierung reif waren .

Das wirtschaftliche Leben war technisch noch unentwickelt , weshalb es un-
möglich war , einem jeden Menschen ein menschenwürdiges Dasein zu

schaffen . Die Menschen waren noch ungebildet und unerzogen und er-
mangelten der organiſatoriſchen Schulung , es fehlte an einer planmäßigen
Aufklärung , einer ſtraffen Disziplin und einer Zuſammenfaſſung durch die
Organisation . Die wildbewegten Maſſen bewieſen Opfermut und Begeiſte-
rung , sie zeigten einen bewunderungswürdigen Heroismus , aber alle diese
schönen Eigenschaften reichten nicht aus , eine dauernde Beſſerung herbei-
zuführen . So verlief der antike Sozialismus ergebnislos , und die alte Ge-
sellschaft zerfiel in Trümmer .
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Über Kunsterziehung .
Von Edgar Steiger .

»Kein Beobachter kann dies Streben nach neuer Bildung im deutschen
Volke verkennen . Es is

t einer der Grundzüge der Erhebung des vierten
Standes , es bewegt die Frauenwelt und hat bisher nur die oberen Schichten
des Bürgertums noch kaum berührt « , ſagte um die Wende des jeßigen Jahr-
hunderts Alfred Lichtwark , ' der Leiter der Hamburger Kunsthalle , der uns
allen , die wir das Rätsel Volk und Kunſt zu lösen suchen , als Pfadfinder
vorangeschritten is

t
. Selber ein Suchender ein Menschenalter lang , wird er ,

nachdem er sich gefunden und seine Bestimmung klar erkannt hat , zum
Führer und Wegweiser für die Tausende , die nach al

l

dem Buchstabenkram
der Schule wieder ihre Sinne brauchen wollen , um die Welt neu zu ent-
decken . Aus niederdeutschem Bauernblut entsprossen , aber schon in frühester
Jugend nach der Stadt verpflanzt , ringt sich dieses Hamburger Kind aus
engen Verhältnissen in mancherlei Irrgängen zu einem höheren Menschen-
fum empor , das durch sein bloßes Dasein für die Zeitgenossen vorbildlich
wird . Der Volksschullehrer wird aus Wiſſensdrang wieder Gymnaſiaſt und
studiert dann , durch die Kunſtvorträge Juſtus Brinkmanns auf seinen eigent-
lichen Beruf hingeleitet , in Leipzig bei Springer und , nach kaum einem
Jahre ans Berliner Gewerbemuseum berufen , in der Reichshauptstadt bei
Hermann Grimm Kunſtgeſchichte —aber nicht etwa nach deutscher Gelehrten-
art nur aus Büchern und nach vorgefaßten Meinungen über Kunst und
Schönheit im allgemeinen , sondern als eifriger Schüler der Künstler . Gerade
weil er von Haus aus für die Kunst als Ganzes schwärmt , insofern sie ihm
das Sinnbild aller menschlichen Kulturideale überhaupt iſt , erkennt er bei-
zeiten die Gefahr , die dem Anhänger der grauen Theorie droht . Seinen
innersten Hang unterdrückend , stellt er sich nun , ganz dem Schauen hin-
gegeben , vor das einzelne Bild , bis sich ihm dessen verschiedene Schönheiten ,
eine nach der anderen , wie von selbst erschließen . Oder er prägt sich bei
einem Fürstenschloß zuerst eine Flügeltür oder ein Palaſtfenſter bis in alle
einzelnen Linien ein , um so , vom Einzelnen zum Ganzen aufsteigend , hinter
das Geheimnis des ganzen Baues zu kommen . Nur durch diese Selbstzucht ,

die zunächst überall mit den Augen lernen will , anstatt mit eitler Besser-
wisserei an dem Kunstwerk herumzuſchulmeistern , kommt der Romantiker

in ihm , den an den Landschaften seiner Landsleute aus dem Anfang des
neunzehnten Jahrhunderts , so des von ihm entdeckten Philipp Otto Runge ,

Kaspar Friedrich und Wasmann ſowie an der Gedankenmalerei eines Böck-
lin etwas Wesensverwandtes lockte , endlich zum vollen Genuß der modernen
Freilichtmalerei . Und indem er seine eigenen Erfahrungen und Erlebniſſe
auf der Zickzackfahrt nach der fernen Insel der Kunst zur Belehrung anderer
verwertet , wird er , 1886 als Leiter der Hamburger Kunsthalle in die Heimak
zurückberufen , um den Anfang unseres Jahrhunderts zum berufenen Lehrer
des heranwachsenden Geschlechtes in Deutschland . Da schon in den achtziger
Jahren , in dunkler Erinnerung an Schillersche Gedankengänge , der Ruf
nach sittlicher Erneuerung und künstlerischer Erziehung durch ganz Deutsch-

Alfred Lichtwark , Eine Auswahl seiner Schriften . Besorgt von Dr. Wolf
Mannhardt . Mit einer Einleitung von Karl Scheffler . 2 Bände . Berlin 1917 , Bruno
Caffirer .
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land erſcholl , findet dieſer Bodenständige, der mit ſeinen künstlerischen An-
lagen und Neigungen ganz in der Heimat wurzelt , den Acker bereits für die
Saat bestellt ; und da er als Lehrer sich an die Lehrer Deutschlands wendet ,
geht die Saat, die er ausstreut , wenn auch zunächst nur in den größeren
Kulturzentren , vielversprechend auf . -Die Kunst is

t

einem Lichtwark- und jeder , der sie wirklich innerlich er-
lebt hat und täglich neu erlebt , wird ebenso fühlen — nicht bloß ein äußerer
Schmuck , der das Leben verschönt , sondern eine innere Bereicherung des
Menschen , die keiner , der ſie einmal erfahren hat , wieder entbehren könnte .

Wirst alle meine Kräfte mir
In meinem Sinn erheitern
Und dieses enge Daſein hier
Zur Ewigkeit erweitern .

Dieser Lobgesang auf die Kunst , den Goethe in »Künſtlers Abendlied «

anstimmt , iſt dieſem Sucher und Finder , der die Dinge mit Goethischer Un-
befangenheit betrachten lernte , aus der Seele gesprochen . Um so größer war
fein Unmut , wenn er um sich schaute und die Teilnahmlosigkeit des reichen
Bürgertums , dem die Kunstpflege des Jahrhunderts anvertraut war , allem
Lebendigen in Kunſt und Leben gegenüber feststellen mußte . »Man kann in

Deutschland ſehr reich , ſehr ungebildet , zu keinerlei Opfer für irgendeinen
Kulturzweck bereit sein , ohne der Verachtung anheimzufallen « , sagt er mit
ehrlicher Entrüftung . Und ferner : »Es hat wohl nie eine gesellschaftliche
Oberschicht so ohne Kulturbedeutung gegeben wie die deutsche der Gegen-
wart . Sie steht in geistiger Regsamkeit und Teilnahme hinter den Mittel-
und den Unterklaſſen im Durchschnitt zurück . « Man denke : dies vernichtende
Urteil über die deutsche Bourgeoisie , die zur Zeit ihrer höchsten Blüte ihre
eigentliche Kulturaufgabe so grausam versäumte , stammt nicht etwa von
einem voreingenommenen Sozialdemokraten ; nein , hier redet ein Bürger
über Bürger , und zwar ein Bürger , der zeitlebens auf diese Zugehörigkeit
zum Bürgertum stolz war und trotz aller trüben Erfahrungen immer wieder
an die Zukunft des Bürgertums glaubte !

--
Diese künstlerische Rückständigkeit des deutschen Bürgertums macht sich

nun nach Lichtwark überall bemerkbar , in Handel und Wandel , in Woh-
nung und Anzug , ja ſogar im Geschäftsverkehr . So wenn der Verkäufer
einer Kunsthandlung oder eines Warenhauſes — und das is

t nur in Deutſch-
land der Fall auch dem »gebildeten Käufer « die Ware mit aller Auf-
dringlichkeit aufzuschwaßen ſucht . Woher kommt das ? Die Selbſtändigkeit ,

der Geschmack des Käufers fehlt ; denn der Kunstbeſiß is
t

bei unseren Reichen
kein Kulturbedürfnis . »Die deutsche Millionärin , die für ein Diner ohne
Bedenken Tausende ausgibt , gerät in Schrecken , wenn für eine Bronze , die
fie verschenken möchte - für sich braucht sie so etwas nicht ! 200 Mark
gefordert wird . «<

-

Diesem proßigen Bürgertum aber , dem die Kunst allerhöchstens eine
täftige Pflicht oder ein Aushängeschild für die nicht vorhandene Bildung is

t

(man denke nur an unsere Kriegsgewinnler ! ) , entspricht bis heute , allen
wohlgemeinten Versuchen einſichtiger Schulmänner troßend , im großen
ganzen auch die Schule , in der der Staaf dem Bürgertum die Kinder erzieht .

Diese Schule war und is
t wie die Gesellschaft , die sich in ihr wiedergebären

will , kunstblind im eigentlichsten Sinne des Wortes . »Der Deutſche is
t unter-
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geistige Elend unserer Tage . Die einseitige Verſtandesdreffur , wie ſie bis
heute in unserer Schule getrieben wird , hat gerade die höchsten seelischen
Werte des Menschen vernachlässigt . Und das nicht nur bei den Arbeitern ,
denen sowieso bisher die höheren Güter des Lebens vorenthalten wurden ,
sondern auch bei den Kindern der Reichen. »Wenn ein Schuljunge in
Deutschland rote Wangen und fröhliche Augen hat , die seinem Alter zu-
kommen , sieht man ihn verwundert an und fragt nach den Gründen , weil
so etwas nicht natürlich vorkommt ! « Haben diese grausamen Worte Licht-
warks , die , ums Jahr 1903 gesprochen , wie ein Scheinwerfer den finsterſten
Winkel unseres so hochgepriesenen Schulwesens aufhellten , nicht heute noch
Geltung ? Gewiß is

t im letzten Jahrzehnt vieles besser geworden . In allen
größeren Städten sind Elternvereine entstanden , die mit den Lehrern zu-
sammen das Wohl der Kinder beraten , und ein weitblickender Schulmann
wie Dr. Kerschensteiner in München suchte mit mehr oder weniger Erfolg
den Grundsäßen des Hamburger Vorkämpfers in der Volksschule Eingang

zu verschaffen zum Teil allerdings vom Unverstand der Eltern und der
Handwerksmeister verspottet , die ihm am Ende des Schuljahrs die ortho-
graphischen Schnißer seiner Schüßlinge unter die Nase hielten . Aber wie
dem auch sei , im großen ganzen blieb alles Stückwerk und Flickwerk ; und
Lichtwark hatte recht , wenn er klagte : »Die Behörden arbeiten für sich . Die
Lehrer stehen allein und oft im Gegensatz zu den Behörden . Die Eltern
haben weder mit den Lehrern noch mit den Behörden Fühlung . «

-

War das anders möglich , solange der Kaſtengeiſt , der unser ganzes öffent-
liches Leben durchseuchte , auch im Schulwesen sich breit machen konnte ? Man
denke nur an die Scheidung von Bürgerschule und Volksschule in Nord-
deutschland , an den dummen Dünkel , mit dem der Gymnaſiaſt in Deutſchland
auf den Realschüler herabblickte , weil er sich wegen der paar Brocken Latein
und Griechisch als Erbe der Humanisten fühlte , und an den lächerlichen
Gegensatz nicht etwa nur zwischen Hochschullehrer und Volksschullehrer , son-
dern sogar zwiſchen einem Gymnasialprofeſſor und einem Volksschullehrer !
Der Riß , der durch unsere Bildung geht , datiert freilich nicht von heute

und gestern ; er is
t vielmehr der geſchichtliche Niederschlag der verschiedenen

Gesellschaftsschichten , deren Händen im Laufe der Zeit nacheinander die Er-
ziehung des Volkes anvertraut war . Waren noch im achtzehnten Jahr-
hundert Kirche , Fürstenhof , Univerſität und Zunft die Hauptstüßen unſerer
Kultur , so gewannen im neunzehnten Jahrhundert mit dem großwerdenden
Bürgertum die politische Partei und die Preſſe , vor allem aber der Tech-
niker , der Industrielle und der Kaufmann mehr und mehr Einfluß auf das
gesamte Bildungswesen . Als Erbe der Aufklärung , die dem Aberglauben
and dem Kirchentum den Krieg erklärt hatte , fühlte sich im Zeitalter der
Naturwissenschaft der Materialismus des neunzehnten Jahrhunderts ver-
pflichtet , auch mit den Idealen aufzuräumen . Kein Wunder , daß diese An-
beter des gefunden Menschenverstandes , denen schon die ganze Wiſſenſchaft
nur die melkende Kuh war , für die Phantastereien der Kunst nur ein mit-
leidiges Lächeln hatten . So kam es denn , daß auch die Schule ausschließlich

in den Dienst der Nüßlichkeit gestellt wurde : ſie ſollte dem werdenden Bürger
die Waffen zum Kampfe ums Dasein liefern ; und da Wiſſen Macht be-
deutete , wurde der für den beften Lehrer gehalten , bei dem die Kinder am
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meisten — lernen . Ist es heute etwa anders ? Nein , noch heute zielt der ganze
Schulbetrieb lediglich auf die Erwerbung bestimmter Kenntniſſe ab . Noch
heute fehlt das einigende Band einer einheitlichen Bildung, die sich um
Elternhaus , Lehrer und Schüler schlingt . Noch heute is

t , namentlich in

unſeren Mittelschulen , » jedes Fach wie mit einer hohen Mauer umgeben ,

hinter der es behandelt wird , als wäre es allein auf der Welt ; es wird unter-
richtet , als wäre der Schüler für den einzelnen Unterrichtsgegenstand da « .

Und doch is
t das Höhere »nicht die Wissenschaft , nicht das Fach , nicht der

Lehrstoff , sondern die Seele « . Wer aber hat sich bis jetzt ernstlich um dieſes
Aschenbrödel gekümmert ? »Die Schule geht vom Stoff aus und bleibt am
Stoff kleben . Sie sollte von der Kraft ausgehen und Kräfte entwickeln . <

<

Wer von uns , der ein Herz für seine Kinder hat , wird diese Worte Licht-
warks nicht unterschreiben ? Oder hat nicht jeder von uns , so dankbar er

oft später an den einzelnen Lehrer zurückdenken mochte , ordentlich auf-
geatmet , als er die Schule verlaſſen durfte ? Man denke nur an unsere
Gymnaſiaſten , die das Abiturium hinter sich haben ! Durch ihr müdes Gehirn
wälzt sich lärmend ein wirrer Faschingszug mit grinſenden Masken : latei-
nische und griechische Genusregeln schlagen mit Pritschen auf die unregel-
mäßigen Verba ; der accusativus cum infinitivo tanzt Arm in Arm mit
einem irrealen Konditionalſaß nach quin und quominus . Wie Luftschlangen
fliegen einige lange Perioden aus Kornelius Nepos , Cicero und Livius durch
die Luft , während ein Konfettihagel von Versen aus Ovid , Vergil und Horaz ,

aus Homer , Sophokles und Plato auf den unglücklichen binomischen Lehrsaßz
und das Ellipsenparallelogramm niederfauft , die verzweifelt mit den Ge-
schichtszahlen dreier Jahrtausende um sich werfen , bis sich Spartakus den
Schädel an Napoleon I. einrennt und die Jungfrau von Orleans mit Bis-
marck Brüderschaft trinkt . Das klingt wie Spaß , is

t

aber trauriger Ernst .

Ein so mit Kenntnissen vollgepfropftes Schülerhirn is
t todmüde und freut

fich endlich vergessen zu dürfen ! Wie sagt doch Lichtwark ? »>Mit ihrer
ausschließlichen Sorge um den Lehrstoff hat die Schule satt gemacht . Sie
sollte hungerig machen ! «

-

-
-Mit anderen Worten : Wiſſen und Bildung iſt zweierlei . Es kann einer

sehr viel wissen und doch durch und durch ungebildet sein — man denke nur
an so manche deutsche Professoren ! Und es kann einer wenig wissen und
doch den größten Gelehrten an wirklicher Bildung übertreffen . Wie kommt
das ? Damit einer gebildet ſe

i
, muß ihm das Wiſſen — es ſei wenig oder

viel Erlebnis und damit ein Stück seiner selbst geworden sein . Nun kann
man aber alles erleben , die Natur und sich selbst , den Tod eines Freundes
und den eigenen Schnupfen , die Weltgeschichte und den Nachbar im Hinter-
haus , nur gehört dazu eben jenes schöne Doppelspiel zwischen Mensch und
Ding , an dem Kinder , ſich ſelbſt überlassen , so große Freude haben — jenes
Nehmen und Geben , Empfangen und Zeugen , aus deſſen unbewußtem Sich-
durchdringen alles , was Kunſt heißt , über Nacht ans Licht dringt , vom ersten
schallnachahmenden Laut des Säuglings und des kleinen Moritz boshaftem
Gekritzel auf der Schiefertafel bis zu Goethes Faust , Beethovens Neunter
und Michelangelos Moſes .

Leider hat es die Schule bis heute nicht verstanden , dieſem künstlerischen
Spielfrieb des Kindes freie Bahn zu schaffen und ihm nur so schonend wie
möglich hie und da Weg und Ziel zu weiſen . Im Gegenteil , ſie ſah bisher



238 Die Neue Zeit.

ihre Hauptaufgabe darin , den leuchtenden Schmetterling , der in der Seele
des Kindes flatterte , mit ihrem grauen Neß einzufangen und ihm mit
plumpen Händen den Blütenstaub von den Flügeln zu streifen , um den Kin-
dern triumphierend nachzuweisen , daß alles , was so leuchtete , nur grauer
Staub gewesen sei . »Und doch is

t die Ausdrucksfähigkeit eine natürliche
Kraft und Gabe des Kindes , die es von der ersten Dämmerung des Bewußt-
ſeins an beſißt und die es unbewußt entwickelt , bis es zur Schule kommt .

In der Schule is
t mit dieser Kraft und Fähigkeit praktiſch noch kaum ge-

rechnet worden . Sie hat den großen Reichtum , den das Kind als sicheren
und entwicklungsfähigen Besitz mitbringt , bisher nicht allein unbenutzt ge-
lassen , sondern stets in kurzer Zeit zerstört . Sie behandelt das Kind , als
käme es mit dem Eintritt in das Schulzimmer neu zur Welt . Sie seht nicht
fort , sondern bricht ab und fängt etwas ganz Neues an . «

Dies Zerstörungswerk , das ich hier mit Lichtwarks Worten geschildert
habe , macht sich schon beim Unterricht in der Muttersprache bemerklich . An
die sprachschöpferische Tätigkeit , der sich jedes Kind bald bewußt , bald un-
bewußt , in der heimischen Mundart ſpielend , hingibt , indem es , in dieſem
unerschöpflichen Bilderbuch blätternd , immer neue Bilder entdeckt oder aus
alten neue zusammenstellt , wird unter hundert Lehrern kaum einer an-
knüpfen . Im Gegenteil , vor den staunenden Augen des Kindes wird eine
ellenlange Verbottafel aufgerichtet , auf der alle die »falschen « Wörter und
Formen , mit denen es bisher spielte , als abschreckende Beispiele verzeichnet
find . Und als Erſaß für das reiche Sprachleben , das sich in ihm immer neu
erzeugte , wird ihm dann rein verstandesmäßig die ihm fremde Schriftsprache
mit ihren »richtigen « Formen eingedrillt — eine Zusammenstellung scheinbar
toter Laute und Zeichen , die es mit den Regeln , nach denen sie sich zu-
fammenfügen , auswendig lernen muß , ohne daß ihm mit dem Hören dieſer
Laute und mit dem Anschauen dieſer Zeichen das lebendige Ding mit allen
Farben und Lichtern der Wirklichkeit vor Augen tritt . Also : statt des Bil-
derbuchs , in dem es staunend die Umwelt noch einmal , mit den eigenen Ge-
fühlen durchtränkt , als ſein eigen schuf , eine langweilige Rechentafel von
toten Begriffen , etwa dem Volapük zu vergleichen , jenem ungeheuerlichen
Mißverständnis alles deſſen , was Sprache bedeutet , jenem aus aller Herren
Ländern zusammengestapelten Knochenhaufen , mit dem uns die verstandes-
dürren Anhänger der Weltsprache heute beglücken möchten .

Und doch läßt sich diese Barbarei beim Unterricht der Muttersprache
einigermaßen entschuldigen . Der Gegenſaß zwiſchen Mundart und Schrift-
sprache is

t nun einmal da ; und ihn zu überbrücken , müßte ſich dem natür-
lichen Sprachgefühl die Kenntnis der Sprachgeschichte gesellen — eine Auf-
gabe , die für die Schule immer nur in Anlehnung an die jeweilige Mundart
des einzelnen Schülers und auch dann nur bei gründlicher sprachwissenschaft-
licher Ausbildung des Lehrers und immer nur an bestimmten bildhaften
Einzelbeispielen , also nur in anregenden Andeutungen zu lösen wäre . Aber
wozu im Sprachlichen steckenbleiben , wo wir doch von Kunſterziehung reden ?

Einzig und allein deshalb , weil gerade hier die Wurzeln unseres Kunſtlebens
jedem sichtbar bloßgelegt werden . Solange nämlich der mangelhafte Aus-
druck in deutscher Sprache sogar den Gebildeten nicht schändet — man denke
nur an unser Juristen- und Beamtendeutſch ! — , so lange is

t alle unsere
künstlerische Bildung ein toter Schaß . Denn die künstlerische Erziehung darf

-
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sich nicht etwa mit der Erklärung von Bildern oder Bauten begnügen . Was
nüßte auch diese Erklärung dem , dessen Auge nicht geschult is

t
? Nein , sie

muß den ganzen Menschen packen und umkrempeln ; sie muß ihm einen Ekel
an auswendig gelernten Wörtern und kahlen Begriffen beibringen ; ſie muß
ihn zwingen , überall auch da , wo nur gesprochen wird – die Augen zu ge-
brauchen und das Wort nur für einen traurigen Notbehelf für die lebendige
Anschauung zu halten . Lebt doch selbst der Begriff des Denkers nur in der
Anschauung des einzelnen Dinges , das als Stellvertreter für eine ganze
Gruppe ähnlich gearteter seinen Namen hergab . Wie viel mehr aber heißt

es allen Wortkram da über Bord zu werfen , wo es die Dinge selbst mit
Stift oder Farbe nachzubilden gilt ! Und doch hat gerade hier , wo die Natur
allein uns Lehrmeisterin sein kann , die Schule lange Zeit hindurch zwischen
die Natur und das Auge des Kindes die Abbildung , die Zeichenvorlage , das
Modell geschoben und den Schüler so gerade in dem Augenblick , da er seine
Augen brauchen und die Dinge selber sehen lernen sollte , von vornherein
genötigt , die Natur mit fremden Augen zu sehen und die Dinge durch die
Brille einer fremden Auffassung zu betrachten . Man glaubte durch diesen
Zeichenunterricht nach Schablonen - ich denke noch mit Schaudern an die
langweiligen Ornamentvorlagen , die wir mit ängstlicher Beobachtung all
ihrer schönen Kreis- und Schneckenlinien nachpausen mußten - den künst
lerischen Sinn des Schülers zu bilden und merkte nicht , daß dadurch das
Auge nur begrifflich verbildet und für die Wiedergabe des unerschöpflichen
Reichtums der Dinge abgeffumpft wurde .

Grundsäße der Entlohnung .

Von Dr. Hilde Oppenheimer .

Noch bis vor kurzem wurde in allen Lohnvereinbarungen zwischen Arbeitgebern
und Arbeitnehmern die Höhe der Einkommenssäße ausschließlich nach einem ein-
zigen Prinzip abgestuft : der Art , beziehungsweise dem Ergebnis der zu leistenden
Arbeit . Dem gelernten Arbeiter wurde ein höherer Minimallohn garantiert als
dem angelernten , dem angelernten ein höherer als dem ungelernten ; und innerhalb
dieser drei großen Abteilungen wieder gab es zahlreiche Lohnunterschiede je nach
der Qualifikation der verschiedenen Arbeiten , je nach dem »Werk « , den man in-
folgedeffen den einzelnen Arbeiterkategorien zuerkennt .

Neuerdings beginnt man , ein neues Moment in die Lohnvereinbarungen
mit aufzunehmen . Es wird ein Unterschied in der Höhe der festgesetzten Minimal-
gehälter gemacht , je nachdem der Arbeitnehmer verheiratet ist oder nich t .

Auch die jüngsten vorläufigen Vereinbarungen im Bankgewerbe , die den Streik
der Berliner Bankbeamten zum Abschluß brachten (April 1919 ) , enthalten eine
entsprechende Abmachung . Es soll zum Beispiel das Mindesteinkommen betragen
für ledige Kaſſenboten und Hausperſonal im 25. Lebensjahr 3600 Mark , für der-
heiratete Boten und Hausperſonal im 25. Lebensjahr 4200 Mark . Damit wird neben
der Leistung ein zweiter Faktor als bestimmend für die Einkommenshöhe an-
erkannt : der Bedarf . Ohne Frage is

t hierin die Auswirkung sozialistischer oder
mindestens sozialpolitischer Anschauungen zu erblicken . Der Arbeiter is

t nicht mehr .

bloßes Produktionsmittel , dem ein mehr oder minder großer Teil des Produkt-
wertes zugerechnet wird , er is

t ein Mensch , dessen notwendiger Konsum , dessen
Ausgabeetat auf irgendeine Weise mit in Rechnung gestellt werden muß .

Diese Einschaltung des Bedarfsmoments geht unseres Wiſſens auf die Kriegs-
zeit zurück und kam zunächſt vorwiegend in den Teuerungszulagen zum Ausdruck ,
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die für Verheiratete und Ledige in verschiedener Höhe angeseht wurden . Vor allem

is
t im Staats- und Kommunaldienst jener Unterschied zur Durchführung gekommen ;

aber auch die Privatunternehmer haben sich einer entsprechenden Regelung nicht
entziehen können (vergl . zum Beispiel die Vereinbarungen im Buchbindergewerbe ) .

Es is
t nur natürlich , daß die öffentlichen Körperschaften als »offizielle Vertreter der

Allgemeinheitsintereſſen « die ersten waren , die die harte ökonomische Gefeßmäßig-
keit durch Einschaltung eines sozialen Moments durchbrachen . Daß die Privat-
unternehmer diesem Vorgehen hier und da gefolgt ſind , erklärt sich wohl aus dem
gestiegenen Einfluß der Gewerkschaften und vor allem aus dem immer fühlbarer
werdenden Arbeitermangel während des Krieges .-An sich — darüber muß man sich klar sein — fteht eine Berücksichtigung des
Bedarfs in der Lohnhöhe zu der ökonomischen Geſeßmäßigkeit der kapitaliſtiſchen
Wirtschaft in ausgesprochenem Gegensatz . Sind für verheiratete Arbeiter besondere
Zulagen vereinbart , so wird bei freier Konkurrenz selbstverständlich jeder Unter-
nehmer versuchen , für seinen Betrieb ledige Arbeiter zu gewinnen , das heißt die
praktische Folge wird eine möglichste Ausschaltung der verheirateten sein . Während
des Krieges hat die dringende Nachfrage nach Arbeitskräften aller Art derartige
Konsequenzen verhindert , die bei stärkerem Angebot im Falle unbeschränkter Kon-
kurrenz unbedingt wirksam werden . Wenn es troßdem gelungen is

t , dem Bedarfs-
moment auch jetzt noch - bei überfülltem Arbeitsmarkt — ſeinen Einfluß auf die
Entlohnung ohne schädliche Folgen zu sichern , so is

t das ohne Frage auf die Be-
schränkung des ungehemmten Wettbewerbs der Arbeitskraft zurückzuführen . Så-
wohl die gesetzlichen Bestimmungen über Einstellung und Entlassung von Arbeitern
wie vor allem der nunmehr gewonnene Einflußz der Arbeitnehmer auf die Verhält-
nisse des Betriebs haben es erreicht , daß die Stellung des Bedarfs in der Ent-
lohnung nicht nur nicht erschüttert , fondern noch gefestigt wurde . Das aber muß
nachdrücklich hervorgehoben werden : Nur wo der Arbeitnehmerschaft auch auf Ein-
stellung und Entlassung der Arbeiter und Angestellten ein Einflußz zusteht , is

t eine
Gewähr dafür gegeben , daß die vereinbarte Berücksichtigung des Bedarfsmoments

in der Entlohnung praktisch nicht zu einer Ausschaltung derjenigen Personen führt ,

denen ein höheres Bedarfsbudget zuerkannt is
t
.

Dabei is
t die bloße Scheidung nach Verheirateten und Unverheirateten äußerst

unvollkommen . Ein Lediger , der etwa Mutter und Schwester ernähren muß , hat
einen größeren Bedarf als ein kinderloſer Ehemann . Schon aus diesem Beispiel
erhellt , daß die bloße schematiſche Trennung in die erwähnten Gruppen zum min-
desten ergänzt werden muß durch Berücksichtigung der Zahl der zu erhaltenden
Familienangehörigen .

Die im vorstehenden gewünschte Berücksichtigung des Bedarfs is
t streng zu ſchei-

den von der in manchen kommunistischen Kreiſen geforderten Bemessung , die das
Bedürfnis als einzige Grundlage anerkannt wissen will . Es besteht ein doppelter
Unterschied . Erstens is

t das Bedürfnis ein rein ſubjektives Moment , während der
Bedarf im obenerwähnten Sinne als ein objektiver Faktor in die Erscheinung triff .

Dem verheirateten Manne wird eben , da er für Frau und Kind zu sorgen hat , ein
größerer »Bedarf « zugebilligt , das heißt es wird unabhängig von seinen indi-
viduellen Bedürfnissen angenommen , daß sein Ausgabeetat ein größerer is

t als
der des Unverheirateten . Gewiß lebt de facto mancher Verheiratete mit Frau und
Kind billiger als sein lediger , aber anspruchsvollerer Kollege . Aber diese über ein
gewisses Maß hinausgehenden Ansprüche werden eben im Gegensatz zu der er-
wähnten kommunistischen Anschauung — nicht anerkannt.¹

-

1 Um etwaigen Mißzverständnissen vorzubeugen , sei gesagt , daß keineswegs alle
Kommunisten das Bedürfnis im angegebenen Sinne als Regulator des Einkommens
angesehen wissen wollen . Sehr häufig wird die Forderung nach einer Regulierung
des Konsums vertreten , wodurch der ſubjektive Faktor »Bedürfnis « sich auch hier

in den objektiveren »Bedarf « verwandelt .
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Der zweite Unterſchied zu der kommunistischen Betrachtung is
t die dort gefor-

derte Einzigkeit des Bedürfnisses als Grundlage für die Lohnbemessung . In
den von uns erwähnten Kollektivvereinbarungen is

t aber nicht nur daneben das
Moment der Leistung von Bedeutung , sondern es spielt nach wie vor die ausschlag-
gebende Rolle . Grundsäßlich ſtufen sich die Gehaltshöhen auch jetzt noch nach der
Qualifikation der verschiedenen Arbeitnehmerkategorien ab ; der Bedarf bildet nur
eine Ergänzung .

Wir werden an der Leistung als Grundprinzip der Entlohnung noch eine ge-
raume Weile festhalten müssen . Sein Erſaß durch das Bedürfnis muß vorläufig als
völlig utopisch angesehen werden . Ob er in ferner , ferner Zeit einmal möglich sein
wird , bleibe dahingestellt . Auch das is

t ungewißz . Für absehbare Zeit jedenfalls wer-
den wir den durch entsprechende Entlohnung gegebenen Anreiz zur Höchſtleiſtung
nicht entbehren können . Er wird für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau von großer
Bedeutung sein . In dem vorläufigen Bericht der Sozialisierungskommission über die
Sozialisierung des Kohlenbergbaues is

t mit Recht darauf hingewiesen , wie wichtig
gerade die angemessene Entlohnung der Arbeitsleistung für den Übergang vom
Kapitalismus zum Sozialismus is

t
. Die noch bestehende Privatindustrie wird ſelbſt-

verständlich nach wie vor nach dem Grundsatz der Leistung entlohnen . Geschieht das
gleiche in den bereits sozialisierten Betrieben nicht , so werden notwendig alle tüch-
tigen Kräfte sich in den Dienst der Privatinduſtrie ftellen , und die nur mit Aufgebot
aller Fähigkeiten zu lösenden praktischen Sozialisierungsaufgaben bleiben in den
Händen der Untüchtigen .

--

Das Moment des Bedarfs , das , wie gesagt , als Ergänzung zu der bisherigen
Entlohnungsmethode unbedingt hinzukommen muß , spielt gegenwärtig nicht nur in

der Lohnfrage eine wichtige Rolle . Es hat auch auf die Gestaltung des Arbeits-
marktes während der Übergangswirtschaft beſtimmend eingewirkt . Das durch den
Materialmangel auf der einen , durch die Rückkehr der Kriegsteilnehmer auf der
anderen Seite hervorgerufene Überangebot an Arbeitskräften macht es unmöglich ,

alle Arbeitswilligen zu beschäftigen . Man hat nun die Entwicklung des Arbeits-
marktes nicht sich selbst überlassen , sondern Richtlinien aufgestellt , nach denen die
Auswahl der zu beschäftigenden , beziehungsweise der zu entlassenden Arbeitskräfte

zu erfolgen hat . Die Regierung stellte sich dabei grundfäßlich auf den Standpunkt ,
daß die wirtschaftlich starken Existenzen ihren Arbeitsplatz für die wirtschaftlich
Schwachen freizumachen haben ohne Rücksicht auf ihre Fähigkeit . Durch dieſe
Ausschaltung des Leiſtungs- zugunsten des Bedarfsmoments werden notwendiger-
weise der Wirtschaft viele tüchtige Kräfte entzogen . Die gegenwärtige Arbeitslosig-
keit zwingt uns alſo nicht nur , unſer einziges Gut , die menschliche Arbeitskraft , in

großem Umfang brachliegen zu lassen ; sie zwingt uns sogar , off gerade die
wertvollsten Arbeitskräfte zur Untätigkeit zu verdammen .

Darin liegt zweifellos eine nicht unwichtige Hemmung des Wiederaufbaues und der
Steigerung der Produktivität unserer Wirtschaft . Gewiß , es gab keinen anderen
Weg . Es bestand nur die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten : entweder die Un-
tüchtigen aus der Arbeit auszuschalten und nur die Tüchtigen darin zu belassen -

ohne Rücksicht auf ihre Bedürftigkeit ; oder aber die wirtschaftlich Starken auszu-
schalten und die wirtschaftlich Schwachen in der Arbeit zu belaſſen - ohne Rück-
sicht auf ihre Fähigkeit . Das letztere übel war nicht nur in sozialer Hinsicht , sondern
auch wirtschaftlich fraglos das kleinere , aber diese Tatsache darf uns nicht blind da-
gegen machen , daß es eben ein Übel is

t
.

Noch einmal : das Grundprinzip der Entlohnung in unserer künftigen Wirtſchaft
wird für absehbare Zeit die Leistung bleiben müssen . Doch darf nicht
vergessen werden , daß es Pflicht einer sozialistischen Gemeinschaft is

t , darüber hin-
aus ergänzend dem Bedarfsmoment zu seinem Rechte zu verhelfen . Als
Wege zu diesem Ziele sind die jüngsten Ausgestaltungen der Kollektivverträge zu

begrüßen . Freilich bilden si
e , wie schon gesagt , erst einen bescheidenen Anfang . Man

-
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wird nach der Zahl der Kinder oder der sonst zu erhaltenden Familienmitglieder
eine Staffel von Bedarfszuschlägen einführen müssen . Einer solchen Spezialisierung
werden fich fraglos , solange noch nicht die gesamte Wirtschaft sozialisiert is

t , manche
Schwierigkeiten von privatkapitalistischer Seite entgegenstellen . Es muß Aufgabe
der Arbeitervertreter sein , der Berücksichtigung des Bedarfsmoments in der Ent-
lohnung den erforderlichen Nachdruck zu verleihen . Aus psychologischen Gründen

is
t

es dabei jedoch wichtig , daß die Bedarfszuschläge auch äußerlich ihren Charakter
als » Zuschläge . dokumentieren , das heißt daß si

e als besondere Posten geführt wer-
den , getrennt vom eigentlichen Grundlohn , der nach der Leistung und nur nach der
Leistung zu bemeſſen is

t
.

Notizen .

Der Einfluß des Krieges auf Spaniens Außenhandel . Der Krieg hat in den
ersten Jahren günstig auf Spaniens Außenhandel eingewirkt , bis der Mangel an
Zufuhr fremder Rohstoffe und Nahrungsmittel , vor allem aber die Unsicherheit des
Seeverkehrs sowie die inländischen und ausländischen Ausfuhrhemmungen wieder

zu einem starken Rückgang des Exports führten . Nach den kürzlich veröffentlichten
vorläufigen spanischen Zollabschlüssen betrug der Warenwert (ohne Gold und
Silber ) der Einfuhr und Ausfuhr Spaniens im Jahre 1918 , verglichen mit den ent-
sprechenden Wertziffern der voraufgegangenen vier Jahre :

1914
1915

•
·

1916
1917
1918

·

Einfuhr
1022 Mill . Pesetas

Ausfuhr
868 Mill . Pesetas

967 1242
913 1362 ·
734 1311 ·
576 938

Wie diese Zahlen zeigen , hat mit dem Beginn des Krieges die Einfuhr ständig
abgenommen , da alsbald die Zufuhr von fremden Lebensmitteln und Rohstoffen
stockte . Dagegen nahm zunächst die Ausfuhr einen Aufschwung , vornehmlich der Ex-
port von Fabrikaten , dann auch von Lebensmitteln , während die Ausfuhr von Roh-
stoffen sich ungefähr auf gleicher Höhe hielt , das heißt dem Werte nach , denn die
Gewichtsmenge der ausgeführten Rohstoffe hat sich mehr und mehr verringert .

Es betrug die Ausfuhr von :

1914 ·
Fabrikaten

250 Mill . Pesetas
Lebensmitteln
356 Mill . Pesetas

Rohstoffen
260 Mill . Pesetas

1915 605 402 233•
1916 559 533· · 260
1917
1918

• · • 533
421

532 242
333 179•

Die Zahlen beweisen , daß sich im Laufe des Krieges eine wesentliche Verände-
rung im spanischen Außenhandel vollzogen hat . Vor dem Kriege exportierte Spanien
vor allem Rohstoffe (ungefähr 43 bis 46 Prozent seiner Gesamtausfuhr bestand aus
Rohmaterialien ) , während des Krieges is

t

es jedoch mehr und mehr dazu über-
gegangen , feine im Lande erzeugten Rohstoffe selbst zu verarbeiten und als Halb-
und Fertigfabrikate auszuführen . Damit is

t aber nicht gesagt , daß diese induſtrielle
Entwicklung auch in den nächsten Jahren andauern wird ; denn zumeist war es die
starke Nachfrage der Entente nach Kriegsmitteln und das Sinken der ausländischen
Währung , vornehmlich der französischen und italienischen Valuta , das diesen Auf-
schwung herbeigeführt . Diese starke Nachfrage der Entente hat aber bereits auf-
gehört und wird noch mehr zurückgehen .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Alhestraße15 .
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Ein Work zur Sozialisierungsfrage .
Von A. Ellinger .

1. Zum Begriff der Sozialisierung .

37.Jahrgang

Es is
t ganz sicher , daß große Maffen der Arbeiterschaft die Sozialiste-

rung leidenschaftlich wollen ; aber es is
t

ebenso sicher , daß innerhalb der-
selben Arbeiterschaft über das Wesen der Sozialisierung und über die Wege
zur Sozialisierung noch die allergrößte Unklarheit herrscht . Das geht schon
daraus hervor , daß einzelne Arbeitergruppen in dem Glauben , damit die
Sozialisierung praktisch in Angriff zu nehmen , gleich nach Ausbruch der
Revolution ihren Unternehmern die Betriebe wegzunehmen und sie in

eigene Verwaltung zu überführen ſuchten . Man hat dabei gar seltsame
Dinge erlebt . Von Bergarbeitern is

t

zum Beispiel berichtet worden , daß
fie eine Zeche auf diese Weise » ſozialiſiert « und die geförderte Kohle gegen
Lebensmittel ausgetauscht hätten . Sie machten dabei in ganz kurzer Zeit
eine gewaltige Unterbilanz und waren schließlich froh , daß die ausgeschaltete
Verwaltung den Betrieb wieder übernahm .

Es is
t begreiflich , daß unaufgeklärte Arbeiter zu ſolch unreifen Experi-

menten kommen . Handelt es sich doch dabei zum guten Teil um Elemente ,

die noch bis vor kurzer Zeit im Lager der Gegner des Sozialismus ſtanden :

um Unorganisierte , Gelbe und andere Schüßlinge des Unternehmertums .
Diese Leute haben die sozialistischen Gedanken meistens nur in den ver-
zerrten Formen kennengelernt , wie sie ihnen von den Gegnern des Sozia-
lismus vorgeseht wurden . Da war ja stets nur von der »Verteilung « des
Eigentums und ähnlichen geistreichen Dingen die Rede .

Aber wenn wir ehrlich sein wollen , müssen wir zugeben , daß auch inner-
halb der sozialistisch organisierten Arbeiterschaft keine Klarheit und daß
selbst bei ihren Führern keine einheitliche Meinung darüber herrscht , was
unter Sozialisierung zu verstehen und wie diese durchzuführen is

t
. Im Er-

furter Programm wird bekanntlich das Wort Sozialiſierung gar nicht ge-
braucht ; es wird dort nur von Vergesellschaftung , von der »>Ver-
wandlung des Privateigentums in gesellschaftliches Eigentum « gesprochen .

Aber nirgends im Programm is
t näher erklärt , wie die Verwandlung des

Privateigentums in geſellſchaftliches Eigentum vor sich gehen soll , was unter

»Vergesellschaftung « zu verstehen is
t , aus wem die Gesellschaft besteht . Es

wird zwar an einer Stelle von dem Übergang der Produktionsmittel » > in

den Besitz der Gesamtheit « gesprochen ; aber auch hier wird nicht näher be-
zeichnet , wer diese »Gesamtheit « is

t
. Man kann sich darunter ebensowohl

die in einem großen Reiche wie in einem Staate oder in einer Gemeinde
ansässige Gemeinschaft von Menschen vorstellen , man kann darunter aber
auch einen viel größeren Kreis , unter Umständen die ganze Menschheit ver-
stehen . Auch in anderen für die Arbeitermassen geschriebenen sozialistischen

1918-1919. 2. Bd . 21
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Schriften is
t der Begriff der Gesellschaft und der Vergesellschaftung faft

nirgends klar und prägnant definiert worden . Es is
t

deshalb kein Wunder ,

wenn viele Sozialisten und zwar durchaus nicht nur Arbeiter ! die
Begriffe »Staat « und »Gesellschaft « oder »Volk « und »Gesellschaft « ein-
ander gleichſeßen und die Vergeſellſchaftung für gleichbedeutend mit Natio-
nalisierung oder Verstaatlichung oder Kommunalisierung halten . Genosse
Cuno w is

t einer der wenigen , die diese Begriffe ſtets streng auseinander-
halten . Er hat in der Neuen Zeit und in anderen Schriften immer wieder
auf die Verschiedenheit der Dinge hingewiesen , die hinter diesen Begriffen
stehen . Er hat auch den Begriff der Vergesellschaftung , wenigstens in

knappen Umrissen , wiederholt definiert .

-
-Nach Cunow der sich bei seiner Definition auf Marx und Engels

stüßt is
t

der Staat ein politisch - rechtliche 3 , die Gesellschaft aber
ein ökonomisches Gebilde . Im Staate lebt eine Vielheit von Personen
innerhalb bestimmter Grenzen unter einheitlichem Rechte . Für die Ge-
sellschaft bestehen diese Grenzen nicht , für sie gilt auch kein einheitliches
Recht . Zur kapitalistischen Gesellschaft gehört alles , was dem kapitaliſtiſchen
Einfluß unterworfen is

t
, und dieser Einflußz erstreckt sich faſt auf die ganze

Welt . Die Grundlage des Staates is
t das gleiche Recht , die Grundlagen

der Gesellschaft sind die gleichen Produktionsbedingungen .

Daraus ergibt sich ganz von selbst , daß die Verstaatlichung oder Kommu-
nalisierung von Produktionsmitteln noch nicht ihre Vergesellschaftung is

t
.

Aber was ist nun Vergesellschaftung ? Cunow ſagt dar-
über (Nr . 10 der Neuen Zeit , 37. Jahrgang , 1. Band ) :

Die Vergesellschaftung folgt erſt ſpäter der Verstaatlichung . Zunächſt werden die
Produktionsmittel nach Mary -Engelsscher Auffassung Staatseigentum . Aber damit
verliert der Staat mehr und mehr seine politischen Funktionen und seine Bedeutung .

Er wird eine Verwaltungsorganisation . An die Stelle der früheren Regierungsfunk-
tionen tritt die Leitung des Produktionsprozeſſes . Der politiſche Staat stirbt ab ; er

löst sich , wie man ſagen kann , in die Geſellſchaft auf , und damit wird nun auch das
Staatseigentum zum Geſellſchaftseigentum , die Verſtaatlichung zur Vergeſellſchaftung .

Nach Cunow geht also der Vergeſellſchaftung die Verstaatlichung (oder
die Kommunalisierung ) voraus . Reich , Staaten und Gemeinden , wohl auch
Zweckverbände , Kreise , Provinzen sollen als bereits bestehende Organe
lebendiger Menschengemeinschaften die Produktionsmittel von den Privat-
eigentümern übernehmen und sie öffentlich zum Nußen aller verwalten . Sie
ſollen die Produktion nach den vorhandenen Bedürfniſſen regeln und die
Erzeugnisse menschlicher Arbeit an alle ihre Glieder verteilen . Durch diese
Tätigkeit wird nach Cunow der Staat selbst in seinen Grundlagen und in

seinem Wesen verändert ; seine Aufgabe is
t

nicht mehr die Beherrschung
von Menschen , sondern die Verwaltung von Sachen . Indem wir den
Staaten , Gemeinden uſw. dieſe Aufgaben übertragen und si

e

im soziali-
stischen Sinne organisieren -wozu auch gehört , daß wir der Arbeiterschaft
den größtmöglichen Einfluß auf die Produktion einräumen — , und indem
wir gleichzeitig dafür sorgen , daß in anderen Ländern dasselbe geschieht ,

wächst aus den heutigen kapitaliſtiſchen Staaten in organiſchem Werden die
sozialistische Gesellschaft heraus .

Ist es nun richtig , bei den jetzt bevorstehenden Änderungen bestimmter
Eigentumsverhältnisse , die ja stets auch eine Veränderung der sozialen oder
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gesellschaftlichen Verhältnisse nach sich ziehen , von »Sozialisierung « zu
sprechen ? Im allgemeinen Sprachgebrauch hat sich dieses Wort so fest ein-
gebürgert , daß es wohl nicht ſo leicht wieder daraus verschwinden wird . Ge-
noffe Cunow hat dagegen in seinem bereits angezogenen Artikel das Work
Sozialisierung für die zunächst zu erwartenden Anderungen verpönt und ge-
meint, es wäre besser, von »Verstaatlichung « oder »Kommunalisierung <<zu
sprechen . Er kommt zu dieser Auffassung , weil er ohne weiteres die Be-
griffe »Sozialisierung « und »Vergesellschaftung « einander
gleichſeßt . Wenn man das tut, darf man allerdings bei den ersten Schritten ,
die später zur Vergesellschaftung führen sollen , noch nicht von Sozialiſierung
sprechen . Denn von einer Vergesellschaftung is

t

bei der Verstaatlichung oder
Kommunalisierung , wie dargelegt , tatsächlich noch keine Rede . Nach meiner
Meinung braucht man aber die Begriffe »Sozialiſierung « und »>Vergesell-
schaftung « einander nicht gleichzusetzen . Ich glaube , ich bin einer der ersten
von denen geweſen , die — ſchon in der ersten Kriegszeit , als von einer Ver-
gesellschaftung der Produktionsmittel noch gar keine Rede war - das
Wort Sozialisierung gebraucht haben . Und zwar habe ich es gebraucht für
wirtschaftliche und gesellschaftliche Veränderungen , die in der Richtung
zum Sozialismus lagen , für Veränderungen , durch die noch nicht ſoziali-
stische , wohl aber sozialere Verhältnisse geschaffen wurden . Demgemäß

ift für mich auch heute noch Sozialisierung und Vergesellschaftung zweierlei .

Unter Vergesellschaftung verstehe ich das Ziel , unter Sozialisierung aber
den Weg zum Ziele , die Etappen dazu . Ich betrachte das Wort » >Soziali-
fierung als einen Sammelbegriff für alle jene bewußten Änderungen
unserer Wirtschaft und unseres ganzen Lebens , die uns vom Privatkapita-
lismus ab- und der Gemeinwirtschaft , dem Sozialismus , der Vergesellschaf-
tung der Produktionsmittel entgegenführen .

Faßt man den Begriff der Sozialisierung so auf , dann sind wir aller-
dings in der Sozialisierung bereits mitten drin . Dann fällt unter den Be-
griff der Sozialisierung nicht nur die reine Verſtaatlichung und Kommunali-
ſierung von Betrieben , sondern auch die Schaffung gemischtwirtschaftlicher
Betriebe , die Gründung von Konsum- und Produktivgenossenschaften , kurz
alles , was dazu angetan is

t
, den privaten Unternehmerprofit zugunsten einer

organisierten Gemeinschaft : des Staates , der Gemeinde , des Kreises , der
Provinz , der Genossenschaft usw. auszuschalten oder einzuschränken . Frei-
lich wird dabei stets Vorausseßung ſein müſſen , daß der Übergang der Pro-
duktionsmittel aus privatkapitalistischen Händen in Gemeinbesitz auch wirk-
lich sozialere Verhältnisse schafft , als sie unter den alten Zu-
ständen geherrscht haben . Sollte das nicht der Fall sein , sollten am Ende
gar , wie das bis zur Revolution in Staats- und Gemeindebetrieben vielfach
gewesen is

t
, die Arbeiter in gemeinwirtschaftlichen Betrieben sozial und

rechtlich schlechter gestellt sein als die Arbeiter bisher in Privatbetrieben ,

dann dürfte man nach meiner Meinung bei der Verstaatlichung oder Kom-
munaliſierung allerdings nicht von Sozialisierung reden .

2. Zur Durchführung der Sozialiſierung ,

Noch weiter als in der Begriffsbestimmung des Wortes Sozialisierung
gehen die Meinungen auch bei den Sozialisten darüber auseinander ,

was , wann und wie ſozialiſiert werden soll . Bestimmte Gruppen in der
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Arbeiterbewegung wollen überhaupt nicht in dem Sinne , wie ic
h es dargelegt

habe , sozialisieren . Sie wollen kein schrittweiſes Vorgehen , keine Sozialiſie-
rung der dafür reifen Betriebe oder Induſtrien , kein Hineinwachsen in die
sozialistische Gesellschaft , sondern sie fordern die sofortige Verge-
sellschaftung alles Privateigentums an Produktions-
mitteln . Für sie is

t das Werden der sozialistischen Gesellschaft keine
Sache der Entwicklung , ſondern des Dekrets . Sie glauben ein wirtschaftliches
System ebenso im Handumdrehen umkrempeln zu können , wie politische
Systeme umgekrempelt worden sind . Und da sie wissen , daß eine solche plötz-

liche Umkrempelung nur möglich wäre gegen den Willen der Volksmehr-
heit , so verlangen sie die Aufrichtung der proletarischen Diktatur . In Ruß-
land hat man mit dieser Art »Sozialiſierung « einen Verſuch gemacht . Ich
glaube , die Erfolge sind nicht so , daß si

e uns deutſche Sozialiſten zur Nach-
ahmung reizen können .

Auf der anderen Seite gibt es Parteigenossen , die im Augenblick gegen
jede Sozialisierung sind . Sie verweisen auf die Zerrüttung unserer Volks-
wirtschaft , si

e sagen , es se
i

nichts zum Sozialisieren da , es se
i

immer Voraus-
setzung gewesen , daß der Kapitalismus bei der Sozialisierung in seiner Voll-
reife stehen müsse , die Sozialisierung im gegenwärtigen Augenblick wäre die
Sozialisierung des Bankrotts usw. Diese Gründe sind auf den ersten Augen-
blick sehr bestechend , aber für stichhaltig halte ich si

e

nicht . Wenn nämlich
der Sozialismus wirklich das höhere , vollkommenere und leistungsfähigere
Wirtschaftssystem is

t
, als das er von uns Sozialiſten immer bezeichnet wurde ,

so is
t

nicht einzusehen , warum uns dieſes Wirtſchaftsſyſtem sofern nur
sonst die Voraussetzungen für seine Einführung gegeben sind nicht ebenso
rasch oder sogar noch rascher aus unserem jeßigen Elend herausbringen ſoll
wie das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem , und warum nicht mit der Soziali-
ſierung der dafür reifen Betriebe alsbald begonnen werden soll .

-

―

Nach meiner Meinung sollte überall dort , wo wir heute die Macht dazu
haben , für die Inangriffnahme der Sozialisierung Verstaatlichung , Kom-
munalisierung , Gründung von Genossenschaften uſw. — einzig und allein die
Frage maßgebend sein : Was wird durch die Sozialisierung er-
reicht ? Bringt ſie Deutschland ebenso rasch oder rascher als das privat-
kapitalistische Wirtschaftssystem aus seinem heutigen Elend heraus und
bringt sie insbesondere eine Verbesserung der Lage der Arbeiter mit sich ?

Wenn und soweit man diese Frage bejaht , soll man die Sozialisierung in

Angriff nehmen . Wenn und soweit man si
e verneint , soll man die Finger

davon laſſen . Denn der Zweck unſeres ganzen Kampfes iſt ja nicht die Durch-
setzung abstrakter Prinzipien , sondern die Förderung des Wohles der Ar-
beiterschaft und letzten Endes der ganzen Menschheit .

Nun halten allerdings sehr viele , vielleicht die meisten Arbeiter eine
ganz erhebliche Verbesserung ihrer Lage infolge der Sozialisierung ohne wei-
teres für selbstverständlich . Sie lassen sich blenden von den Millionengewin-
nen , die in den letzten Jahrzehnfen , und ganz besonders während des Krieges ,

kapitalistische Gesellschaften eingesteckt haben . Sie vergessen dabei zweierlei :

erstens , daß , wenn der Gesamtjahresgewinn der Kapitalisten auf die Ge-
ſamtarbeiterschaft verteilt würde , auf den einzelnen Arbeiter doch immer-
hin nur eine verhältnismäßig niedrige Summe entfiele , und zweitens , daß

es auch im sozialisierten Betrieb , ja selbst in der sozialistischen Gesellschaft
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unmöglich is
t
, diese Gewinne restlos den einzelnen Arbeitern zum Zwecke

der Konsumtion zuzuführen . Sie vergessen , daß im sozialisierten Betrieb von
den heutigen Gewinnen der Kapitaliſten nur das den Arbeitern zur Kon-
sumtion zugeführt werden kann , was die Kapitaliſten bisher von ihren Ge-
winnen selbst verkonsumiert haben . Den Teil ihrer Gewinne , den sie
zur Erhaltung und Erweiterung ihrer Betriebe immer aufs neue in diese
hineingesteckt und dadurch zu Kapital gemacht haben , kann auch kein soziali-
sierter Betrieb den Arbeitern zur Konsumtion auskehren , wenn er nicht
binnen ganz kurzer Zeit elend zuſammenbrechen und damit die Sozialisierung
jämmerlich scheitern soll . Der einzige Unterschied zwischen dem kapitaliſti-
schen und dem sozialisierten Betrieb beſteht in dieser Beziehung darin , daß
die Gewinne , die der Kapitalist heute zur Erhaltung und Erweiterung der
Produktion anlegt , später nicht mehr Eigentum eines einzelnen , ſondern
einer organisierten Gemeinschaft sind .

-

Im übrigen muß auch der sozialisierte Betrieb , genau wie der Privat-
kapitalist , zu den unproduktiven Ausgaben beitragen , die der Staat , be-
ziehungsweise später die sozialistische Gesellschaft zu ihrer Erhaltung
brauchen . Auch in der sozialistischen Gesellschaft wird es Arbeitsunfähige ,

Kranke , Greise und Kinder geben , für deren Erhaltung und Erziehung die
Gesellschaft wie der heutige Staat und besser als der heutige Staat -

zu sorgen hat . Die sozialistische Gesellschaft wird auch mehr für andere un-
produktive Zwecke ausgeben müſſen : zur Pflege von Kunst und Wiſſen-
ſchaft , zur Verschönerung der Städte und zu anderen Dingen . Die Mittel
zu alledem können nur aus der produktiven , Werte schaffenden Arbeit kom-
men , genau wie si

e heute in Geſtalt von Steuern usw. — aus dieser Arbeit
kommen . Auch die sozialistische Gesellschaft kann nicht mehr verzehren , als
fie erzeugt . Soll der Arbeiter in dieſer Geſellſchaft wesentlich besser als heute
ieben , so kann dies nur erreicht werden durch die Verlängerung der
Arbeitszeit oder die Steigerung der Arbeitsergiebig-
keit . Die Steigerung der Arbeitsergiebigkeit kann gewiß zu einem guten
Teil erreicht werden durch die Zuſammenlegung von Betrieben , durch die
Ausschaltung überlebter Arbeitsmethoden , durch die Ausdehnung der Ma-
schinenarbeit an Stelle der Handarbeit und anderes mehr . Aber ein Schla-
raffenleben à la Bellamy , wie das viele Arbeiter von der Sozialisierung er-
träumen , haben wir in den nächsten Jahrzehnten auch bei der denkbar
schnellsten Förderung der Sozialisierung , hätten wir auch bei der vollſtän-
digen Vergesellschaftung der Produktionsmittel nicht zu erwarten , selbst
wenn diese sich so glatt durchführen ließze , wie sie sich zweifellos nicht durch-
führen läßt . Ein solches Schlaraffenleben haben die deutschen Arbeiter in

den nächsten Jahrzehnten um so weniger zu erwarten , wenn sie nicht nur die
durch den Krieg zerrüttete deutsche Wirtſchaft wieder aufbauen , ſondern auch
noch für die Ententeimperialiſten in dem Umfang fronen sollen , wie ihnen
dies die Herren Clemenceau & Co. im Friedensvertrag zumuten . Es wird
Aufgabe unserer Presse und unserer Funktionäre ſein , gerade darüber un-
ablässig Aufklärung zu verbreiten . Die fürchterlichste Enttäuschung großer
Arbeitermassen und der gefährlichste Rückſchlag sind sonst später unaus-
bleiblich .

1918-1919. 2. Bb . 2226
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Rußland und der Bolschewismus .
Von K. J. Ledoc.

I.
Der Bolschewismus als politisches und soziales Phänomen hat bisher

seinen wahrheitsgetreuen Darsteller noch nicht gefunden . Vielleicht werden
noch viele Jahre vergehen , ehe ihm ein kühler , unparteiischer Schilderer er-
steht, der ihn so darstellt , wie er in Wirklichkeit gewesen is

t
. Heute in unſeren

Tagen verwirrt der Bolschewismus die Gemüter noch zu sehr und wirbelt
alle bisherigen Begriffe zu bunt durcheinander , als daß er schon jetzt einen
unbefangenen , kühlen Beobachter finden könnte . Ich spreche nicht von jenen
Journalisten , die in ihren Schriften den Bolschewismus predigen . Denn sie
find vollkommen unfähig , ein Bild von ihm zu geben , da sie nur in ihren
eigenen Farben malen . Aber auch die prinzipiellen Gegner des Bolschewis-
mus ftellen ihn , ebenso wie ihre erbittertsten Feinde , nicht in das richtige
Licht . Die Gegner des Bolschewismus , von denen einige , wie Axelrod und
Gawronsky , sicherlich hervorragende Männer sind , sind persönlich viel zu

sehr an dem Stande der Dinge in Rußland intereſſiert , um nicht voreinge-
nommen zu sein und die Ereigniſſe unparteiiſch und ohne Rücksicht auf die
von ihnen vertretenen Ideale schildern zu können . Andere , wie Burßeff und
Sawinkoff , die den Bolschewismus im Prinzip ablehnen , schrecken vor kei-
nem Mittel zurück , um ihn herabzusetzen . In ihrer Sucht nach Sensationen
suchen sie die auffallendsten und abschreckendsten Tatsachen heraus , um ihn
der Welt als Schreckgespenst zu ſchildern . -Der Hauptirrtum , der vielfach wissentlich von russischen Schil-
derern des Bolschewismus begangen und unwissentlich von fremden Schrift-
stellern und Gelehrten wiederholt wird , liegt darin , daß sie den Bolschewis-
mus lediglich als eine von Agitatoren hervorgerufene Bewegung darstellen ,

der die Maſſe in ihrer Hilflosigkeit nachgibt , und daß fie daraus die Folge-
rung ziehen , eine solche künstlich gezüchtete Bewegung sei leicht in ein an-
deres Erdreich zu verpflanzen . Zu viele in Europa find jetzt in dieſem ver-
hängnisvollen Irrtum befangen , und gerade ſie ſind es , die Lenin und seine
Mitarbeiter unterſtüßen , indem sie deren Tätigkeit zu großen Wert beilegen .

Den Vorhang von dieser wissentlich verbreiteten Täuſchung hinwegzuziehen ,

is
t

der Zweck dieser Zeilen , nicht Geschichte zu schreiben .

Der Bolschewismus als eine politische Bewegung is
t

von den Führern
der internationalen sozialistischen Bewegung der Welt nicht nur geduldet
worden , sondern er hat auch ihre Zustimmung gefunden . Während der fünf-
zehn Jahre seines Bestehens arbeiteten die Anhänger des Bolschewismus
Hand in Hand mit der russischen Sozialdemokratie und betrachteten sich selbst
nur als einen Teil der gesamten Arbeiterpartei . Die Unterschiede waren rein
theoretischer Natur und wurden lange Zeit durch gegenseitige Kompromisse
überbrückt . Der Krieg erweiterte zwar die Kluft zwischen den Bolschewiki
und der sozialdemokratischen Fraktion etwas , jedoch hauptsächlich in den
Fragen der Kriegführung . Erst nach der Revolution von 1917 trat der
Zwiespalt zwischen den Bolschewiki und der Sozialdemokratie klar zutage .

Die Bolschewiki begannen gegen alle anderen Parteien zu arbeiten . Auch
jezt noch wandte sich jedoch die bolschewiſtiſche Agitation bis zum Staats-
streich hauptsächlich Augenblicksfragen wie dem Krieg zu , und die bren-
nendsten Fragen des echten Bolschewismus , die höchste sozialistische Forde-
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rung wurde mittels eines revolutionären Umsturzes des bestehenden politischen
Regimes durchgesetzt — wurden in eine Form gegossen, die von der großen
Masse der bolschewiſtiſchen Anhänger weder begriffen noch ausgeführt wurde .
Der Bolschewismus war sich anfangs ſelbſt nicht ganz klar über die Rolle ,

die die Sowjets in der zukünftigen Entwicklung der bolschewistischen Herr-
schaft spielen sollten , der Schrei : »Die gesamte Macht für die Sowjets ! « ent-
stand erst allmählich . Sogar die bolschewistischen Führer selbst standen auf
dem Standpunkt , daß die Sowjets eine Körperschaft bilden sollten , die zwar
in der Regierung des Landes mitwirke , keineswegs aber die Herrschaft an
sich reißen dürfe . Daher nahmen Troßky , Lunaſcharsky und die ganze bol-
schewistische Partei an der Wahl zur Nationalversammlung teil und be-
mühten sich fieberhaft um jeden Siß , den sie bekommen konnten . In einer
unlängst veröffentlichten Streitschrift »Der Renegat Kau f š k y «
leugnet Lenin zwar , daß die bolschewiſtiſche Partei jemals der Einberufung
der Nationalversammlung zugestimmt habe ; doch seine Angaben werden
widerlegt durch die Tatsache , daß, als der größere Teil der Wahlen vor sich
ging, die bolschewiftische Partei bereits am Ruder war . Die Bolschewiki ver-
folgten ihr Programm aber nur bis zu der Zeit , da si

e zur Macht gelangten .

Mit der Erlangung der Macht tritt eine Wende in der Geſchichte der
bolschewistischen Bewegung ein . Diese Schwenkung vollzog sich jedoch nicht

in der Richtung , die die Bolschewiki in den fünfzehn Jahren ihres Bestehens
angenommen und prophezeit hatten , sondern sie schlug den entgegengeseßten
Weg ein , da die ganze Bewegung nicht aus den ſozialen und wirtschaftlichen
Entwicklungsbedingungen Rußlands herauswuchs , sondern dem Wunsche
einiger weniger entsprang , die Geschichte in die von ihnen gewünschte Bahn

zu lenken . Der Bolschewismus unserer Tage beweist , daß er heute nicht
mehr das is

t
, was er in der vorrevolutionären Epoche war , und daß auch

seine Führer nicht das sind , was sie im November 1917 zu sein vorgaben .
Wenn der zukünftige Geschichtschreiber nach einem guten Work für Lenin ,
Lunascharsky und Bucharin ſuchen wird , so wird das Beste , was er über sic
fagen kann , die Wiederholung des russischen Dichterwortes sein : »>Sie waren
von einem großen Streben erfüllt , aber sie konnten es nicht vollenden . « Sie
werden verurteilt werden , weil sie eine zu klägliche Rolle in der großen
Tragödie spielen - weil sie , anstatt Führer zu sein , tatsächlich von Ereig-
nissen geführt werden , die sie nur ins Rollen gebracht haben und die gewal-
figer sind als sie selbst . Der Bolschewismus hat sein ursprüngliches Pro-
gramm vollkommen im Stich gelaſſen und bildet heute für die Ziele und
Ideale der Arbeiter einen ebenso gefährlichen Feind wie in anderen Län-
dern der Kapitalismus und Imperialismus .

Der fünfte Sowjetkongreßz in Moskau im Juli 1918 hat eine proleta-
rische Verfassung Rußlands aufgestellt , die aber heute Punkt für Punkt
und Artikel für Artikel nichts weiter als ein Fehen Papier is

t
. Alles , was

die bolschewistischen Führer de facto oder de facto und de jura getan , steht

in schroffem Gegensatz zu den Grundsäßen , die sie zuvor verkündet hatten .

Die Verfassung verheißt :

1. Der Privatbesiß wird abgeschafft , »der Grund und Boden wird zum
Gemeingut des gesamten Volkes erklärt « mit dem Rechte des einzelnen ,

davon so viel zu benutzen , wie er selbst beackern kann . Heute befindet sich
alles Land in Rußland , auch das , was die Bauern den Gutsbesißern fort-
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genommen und untereinander aufgeteilt haben , ebenso in privatem Besitz
wie je zuvor . Der Bauer herrscht über das Land und verfügt darüber , wie
es ihm paßt, sogar zum Schaden des Staates . Er hat Besitz davon er-
griffen und weigert sich , es zu bebauen . Jeht , acht Monate nach der An-
nahme des Geseßes über die Nationalisierung des Landbesizes , geſteht kein
geringerer Führer des Bolschewismus als Bucharin ein , daß der Bauer der
unbeschränkte Herr des Grund und Bodens iſt , und daß seine Politik , den
Boden nicht bis zur vollen Ertragsfähigkeit auszunußen , die städtische Be-
völkerung schwer gefährdet . Um dem Verderben zu steuern und die städtiſche
Bevölkerung vor dem Hungerfod zu bewahren , haben daher die Volkskom-
missare eine Verordnung erlassen , laut der nur das brachliegende Land
nationaliſiert werden darf , und zwar auch nur für das Jahr 1919 , damit es

unter Aufsicht der Regierung beackert wird ( » Inveſtija « Nr . 29 , 1919 ) .

2. Alle Wälder , Gewässer und Bodenschäßze sollen Nationaleigentum wer-
den ; sie müssen in einem sozialistischen Staate nach sozialistischen Grund-
fäßen ausgebeutet werden . Niemand kann behaupten , daß das heute in

Rußland geschieht . Im Gegenteil : im Widerspruch zu allen Grundſäßen , die
ſie verkünden , und zu dem angenommenen Gesez gehen die Bolschewiki
mit den natürlichen Reichtümern ihres Landes heute auf fremden Märkten
hausieren , weil sie hoffen , durch Verschacherung dieser Werte als wirkliche
Regierung Rußlands anerkannt zu werden . Sie haben auch tatsächlich
einem amerikaniſch -norwegiſchen Syndikat , an deſſen Spiße Hannevig in

Christiania steht , Tausende von Meilen Waldlandes , von Wasserfällen und
Eisenbahnvorrechten überlassen .

3. Alle industriellen Unternehmungen wurden ferner durch Erlaß vom
28. Juni 1918 zum Nationaleigentum erklärt . Abgesehen davon , daß heute eine
russische Industrie nur noch dem Namen nach vorhanden is

t
, schlägt ihre

Sozialisierung allen ſozialiſtiſchen Grundfäßen ins Gesicht . Die Verhältniſſe ,

die heute in den sozialisierten Fabriken herrschen , sind schlimmer als zu
Zeiten der kapitalistischen Ausbeutung , die von der Arbeiterbewegung auf
das heftigste bekämpft wurde . In den sozialisierten Fabriken der russischen
sozialistischen Sowjetrepublik sind heute Überstunden erlaubt , Akkordarbeit
und Taylorsystem sind üblich , während Streiks verurteilt , Handwerks-
innungen verfolgt werden . Um nur wieder einen Schimmer von Ordnung

in das Chaos der Fabrikverhältnisse zu bringen , hat man die früheren Be-
fiter zurückgerufen und si

e als Betriebsleiter und Direktoren in ihrem Be-
trieb wieder angestellt . Sie üben heute tatsächlich genau die gleiche Gewalt
über ihre Fabriken aus wie zur Zeit ihrer Eigentumsherrlichkeit . Es iſt da-
her auch verständlich , daß sich diese Leute bereits wieder als rechtmäßige
Besitzer ihrer Unternehmen fühlen . Freilich werden sie heute ihr Eigen-
tumsrecht wohl schon kaum zurückfordern , weil die industriellen Bedin-
gungen zurzeit allzu ungünstig sind und so weit hinter einer vorteilhaften
Ausnutzung zurückbleiben , daß die Übernahme der Betriebe durch die Re-
gierung , die damit das gesamte Difizit auf ihre Schultern nimmt , die einzige
Rettung vor dem Bankrott bedeutet . Diese Verhältnisse sind mir durchaus
nicht nur vom Hörensagen bekannt , ich schöpfe vielmehr mein Material aus
Unterredungen , die ich mehrfach mit den Leitern und Direktoren solcher
nationalisierter Betriebe gehabt habe . Ein Besuch in den Morozoffschen
und Sitinschen Anstalten wird diese Worte bestätigen , auch wenn der Be-
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ſucher nicht in alle Einzelheiten eingeweiht is
t
. Ich möchte die Behauptung

aufstellen und energisch vertreten , daß die Morozoffs und Sitins von der
bolschewiſtiſchen Herrschaft mehr befriedigt find als ihre Arbeiter , die manch
trübes Lied über die bolschewiflische Wirtschaft singen können . Die Natio-
nalisierung der Fabriken hat- um einen bolschewistischen Ausdruck zu ge-
brauchen - dem russischen Induſtriekapitalismus eine geradezu märchen-
hafte Frist eingeräumt , indem sie ihn vor dem Bankrott bewahrte , dem er

nach der Niederlage und der ihr folgenden unvermeidlichen Überschwem-
mung des Landes mit fremden Fabrikaten ſonſt unrettbar verfallen gewesen
wäre . Tatsächlich gedeiht heute der Kapitalismus in Rußland troß der
Nationalisierung der Fabriken gar prächtig .

4. Die Nationalisierung der Banken wird heute bereits offen von der
Sowjetregierung bedauert , und ihre Wiedereröffnung zusammen mit der
Wiederanerkennung der annullierten fremden Verbindlichkeiten is

t

den
europäischen Staaten als Friedenspreis in Aussicht gestellt worden .

5. Die Bewaffnung des Proletariats , die in den ersten Tagen des bolsche-
wistischen Sieges vollzogen wurde , is

t bereits widerrufen worden . Heute
fragen nicht mehr das induſtrielle und landwirtſchaftliche Proletariat Waf-
fen , sondern fast nur noch das Lumpenproletariat , das ſeinen Lebenszweck
nicht in der Arbeit , ſondern im Kampfe erblickt .

Fast alle anderen Handlungen , die der Bolschewismus unternahm , um
eine Neuordnung der Dinge zu schaffen , hatten das gleiche Reſultat . Die
Ausführung der Pläne hatte den entgegengesetzten Erfolg , den die Entwürfe
bezweckten , und wenn ich auch den Volschewismus nicht beſchuldigen will ,

daß er wissentlich dem Kapitalismus Vorschub leistet , so muß ich doch sagen ,

daß er in Rußland den wildesten kapitalistischen Spekulationen das Feld
bereitet und ihnen eine Ausdehnungsmöglichkeit von nie geahntem Umfang
eröffnet hat . Den industriellen Arbeitern hat der Bolschewismus dagegen
dank der Zerstörung der Fabriken bisher nur Elend gebracht , ohne ihnen die
Waffen zum Kampfe gegen die Not zu liefern . In Zukunft wird der Kapita-
lismus in Rußland noch mehr die Oberhand haben als früher , weil den Ar-
beitern das einschränkende Gegengewicht auf dem Arbeitsmarkt , der Einflußz
auf Angebot und Nachfrage fast völlig entrissen worden is

t
. Der Wieder-

aufbau der ruffiſchen Induſtrie wird ein sehr langsamer ſein , während der
Arbeiter sofort Beschäftigung braucht . Das russische Proletariat , deſſen
Banner zu fragen der Bolschewismus vorgibt , is

t in der Tat ein Opfer des
Abweichens von den Grundsäßen des internationalen Sozialismus gewor-
den . Der Bolschewismus hat der Arbeiterschaft weder Hoffnung auf eine
baldige Zukunft noch Kraft zum Kampfe mit der Gegenwart gelaſſen .

Gemeinschaft und Gesellschaft.¹

(Grundbegriffe der reinen Soziologie . )

Von Ferdinand Tönnies .

(Schluß folgt . )

Die vorliegende Schrift führte in der ersten Auflage (1887 ) den Unter-
fitel : »Abhandlung des Kommunismus und des Sozialis-

1

Professor Dr. Ferdinand Tönnies ' bekanntes soziologisches Werk »Gemein-
schaft und Gesellschaft « erscheint demnächst in dritter Auflage . Zu dieser Neu-
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--

-

mus als empirischer Kulturformen «. In der zweiten Auflage
(1912) habe ich an dessen Stelle einen anderen gesetzt (siehe oben ), der mir
auch jetzt noch wichtiger scheint . Jener dürfte nur von wenigen Lesern richtig
verstanden worden sein . Heute is

t

es vielleicht an der Zeit , darauf zurück-
zukommen ; einige erklärende Worte dazu hätte ich auch vor 32 Jahren nicht
für überflüssig halten sollen . Jene berufenen Ausdrücke wollte ich nicht als
Gebilde des Denkens und der Phantasie verstehen , wie es üblich war und

is
t wobei man ehemals in der Regel Kommunismus als das weitergehende

System auffaßte , worin auch die Verteilung durch das Gemeinweſen ge-
regelt sei , während neuerdings die Theoretiker in Anlehnung an den herr-
schenden Sprachgebrauch die Begriffe Kommunismus und Sozialismus als
gleichbedeutend hinzustellen pflegen . In dieser jüngsten sturmbewegten Zeit
hat ſich indeſſen wieder eine Parteiung erhoben , die gefliſſentlich den Namen

»kommuniſtiſch « für sich in Anspruch nimmt , wie denn schon längst — die
erwähnten Theoretiker hätten das nicht übersehen dürfen - dies Beiworf

in Verbindung mit dem Anarchismus gebraucht worden war , der in

scharfem und bewußtem Gegensatz zum Sozialismus als Zukunftsideal , ins-
besondere auch zu dem System , das sich als »wiſſenſchaftlicher Sozialismus «

einführte , eine Propaganda entfaltet hatte — besonders auch eine solche »der
Tat « , deren Erfolge in Rußland und den romanischen Ländern vor einem
Menschenalter und nachher die Gemüter tief erregt haben ; heute dürfen wir
dieser Erregungen als eines Vorspiels der Erschütterung uns erinnern , wo-
mit nunmehr der sogenannte Bolschewismus das durch den Weltkrieg zer-
riffene Europa bewegt und bedroht . Freilich is

t neben diesen Partei- und
Programmnamen , unter denen das »Kommunistische Manifest « durch Welt-
bedeutung obenan steht , ein anderer Gebrauch des Wortes üblich , nämlich

>
>zur Bezeichnung von Gemeineigentumsformen — in erster Linie an Grund

und Boden , die geschichtlich der Bildung des Sondereigentums voraus-
gegangen « und sich neben dieſem , » immer mehr freilich vor ihm zurück-
weichend , vielfach bis in unsere Zeit hineinragend erhalten haben , sowie von
freiwilligen Gemeinschaftsformen , die nicht grundsätzlicher Feindschaft gegen
die Institution des Privateigentums als solche ihr Daſein verdanken , ſondern
lediglich aus den besonderen Verhältnissen derjenigen heraus , die sich zur
Gemeinschaft zusammenschließzen , erwachsen sind : so vor allem die klöfter-
lichen Gemeinschaften « (Grünberg ) . Wobei zu beachten , daß diese zweite Ark
weder in dem Ausdruck Agrarkommunismus noch in dem neuerdings ge-
läufigen des Urkommunismus begriffen is

t
. Es darf als bekannt voraus-

gesetzt werden , daß auch das Wort Sozialismus nicht ausschließlich auf eine
erdachte Zukunftgeſellſchaft oder den »Zukunftsstaat « angewandt wird , son-
dern vielfach so , daß gegenwärtig bestehende oder auch ehemalige und hi-
storisch gewordene Einrichtungen solche , in denen der Staat , die Gemeinde
oder eine andere kollektive Person als Subjekt des Eigentums auftreten —als
Sozialismus (Staatssozialismus , Gemeindesozialismus ) ſich geltend machen .

-

-

Es war nun meine Meinung , diesen Begriffen eine wissenschaftliche Ge-
ſtalt zu geben , die zwar jenen Weiten des Sprachgebrauchs gerecht würde ,

auflage hat der Verfaſſer eine neue Vorrede geschrieben , die sich mit dem Ver-
hältnis des Sozialismus zum Kommunismus als kultureller Lebensform beschäftigt .

Durch die gütige Überlassung der Vorrede zum Abdruck sind wir imstande , si
e

schon
heute unseren Lesern darzubieten . Die Redaktion der Neuen Zeit .
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zugleich aber den Charakter einer Id e e hätte , der sowohl bestimmte Erſchei-
nungen der Wirklichkeit als auch die Vorstellungen und Ideale der Menschen.
irgendwie nahe kommen , ohne sich je damit zu decken . Die wirklichen Er-
scheinungen , die »empirischen Kulturformen « standen mir dabei im Vorder-
grund. Ich wollte Kommunismus begreifen als das Kulturſyſtem der Ge-
meinschaft . Sozialismus als das Kultursystem der Gesellschaft . Zu diesem
Behuf dehnte ich beide Ideen aus, um ihre Bedeutung als Formen des
Eigentumsrechts auf das gesamte wirtschaftliche , politische und geistige Zu-
fammenleben der Menschen zu erstrecken . Ich hatte in der Vorrede zur
ersten Auflage von dem Gedanken gesprochen , »welchen ich für mich auf
diese Weise ausdrücke : daß die natürliche und (für uns ) vergangene , immer
aber zugrunde liegende Konstitution der Kultur kommunistisch is

t , die ak-
fuelle und werdende sozialistisch « , und ihn dahin erläutert , es gebe keinen

»Individualismus « in Geschichte und Kultur »außer wie er ausfließt aus
Gemeinschaft und dadurch bedingt bleibt oder wie er Gesellschaft hervor-
bringt und trägt « .

Es kann nicht befremden , daß ich die moderne Gesellschaft , insofern als
sie sich gewaltig unterscheidet von den vielen Gemeinschaften des alten
Lebens , aus denen sie hervorgegangen iſt , über die ſie ſich erhoben hat , daß
ich die Gesellschaft aus den Individuen als deren (Kür- )Willensgebilde ab-
leite , während in bezug auf Gemeinſchaft die Individuen verſtanden werden
als Glieder an dem Leibe , als ihre Organe oder Organteile . Befremden
kann es und befremdet hat es denkende Leser , daß ich auch den Staat —

versteht sich seinem heutigen Sinne nach - unter den Begriff der Gesell-
schaft gebracht habe , indem ich ( im Dritten Buch , § 29 ) den Staat als zwie-
schlächtig , nämlich 1. als die allgemeine gesellschaftliche Verbindung , die in

»der « Gesellschaft steht , aber 2. als die Gesellschaft selber oder die soziale
Vernunft bestimme , als »die Gesellschaft in ihrer Einheit , nicht als besondere
Person außer und neben die übrigen Personen geseßt , sondern als die ab-
solute Person , in bezug auf welche die übrigen Personen allein ihre Existenz
haben « . Im Verfolg dieses Gedankens hatte ich ausgesprochen (schon 1887 ) :

»Der Staat is
t kapitalistische Institution und bleibt es , wenn er sich für

identisch mit der Gesellschaft erklärt . Er hört daher auf , wenn die Arbeiter-
klasse sich zum Subjekt seines Willens macht , um die kapitaliſtiſche Produk-
tion zu zerstören . « — » Und hieraus folgt , daß die politische Bestrebung dieser
Klaſſe ihrem Ziele nach außerhalb des Rahmens der Gesellschaft fällt ,

welche den Staat und die Politik als notwendige Ausdrücke und Formen
ihres Willens einſchließt . «

- ·

--
Der letzte Sah will und sollte sagen , daß die Idee der Arbeiterbewegung

Wiederherstellung der Gemeinschaft is
t
: Schaffung einer neuen sozialen

Grundlage , eines neuen Geistes , neuen Willens , neuer Sittlichkeit — läßt
sich so etwas schaffen ? Das Unermeßliche der Aufgabe hat mir immer vor
Augen gestanden , wie es heute mir vor Augen steht , da so viele glauben , die
Stunde habe geſchlagen , das »Himmelreich ſei nahe herbeigekommen « <

herbeigekommen in dem zerschmetterten , ächzend daniederliegenden , von
seinen Feinden mißhandelten Deutschland , herbeigekommen für unser , wie
jüngst (am 26. März 1919 ) der neue sozialdemokratische Reichskanzler tref-
fend sagte , » leidendes , von jeder militärischen Kraft entblößtes und der
Vernichtung preisgegebenes Volk « .
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- -
Ich teile jene chiliastischen Vorstellungen nicht . Ich glaube auch nicht , daß

die Arbeiterklasse, wie sie is
t
, sich zum Subjekt des Staatswillens machen

kann , um die kapitaliſtiſche Produktion zu zerstören . Ich habe aber schon
damals in dem gleichen Paragraphen von einer dem Begriff nach
möglichen Form des Sozialismus gesprochen , welche die gesamte Güter-
produktion zu einem Teil der Verwaltung machen würde , ohne daß die
kapitalistische Warenproduktion aufgehoben würde ; ich habe angedeutet ,

daß erst , »sobald die Gesellschaft über alle Grenzen hinaus ſich erstreckt hätte ,

und folglich der Weltstaat eingerichtet würde « , die Warenproduktion

»ein Ende hätte « , »mithin auch die wahre Ursache des Unternehmergewinns ,

des Handelsprofits und aller Formen des Mehrwerts « .

Ich halte an dem Gedanken fest , der mich damals alle (eigentlich ) gesell-
schaftlichen mit den staatlichen volkswirtſchaftlichen Tätigkeiten als Sozia-
lismus zusammenfassen und der mich später an anderer Stelle sagen liefz :

>
>Sozialismus ist Volkswirtschaft , das Wort im prägnanten Sinne genom-

men . « ( »Entwicklung der sozialen Frage « , S. 74. ) Es is
t

der gleiche Sinn ,

worin man längst die Bildung der Großbetriebe , Vereinigung von Arbeitern
und Arbeitsmitteln , vollends denn die Einſchränkung und Ausſchließzung des
Wettbewerbs durch Kartelle , Syndikate , Truſts , die Kontingentierung und
einheitliche Leitung ganzer Produktionszweige als Vorbereitungen des
Staatssozialismus verstanden und dargestellt hat ; der gleiche Sinn , worin
die gesamte Sozialpolitik und soziale Reform zu diesen Vorbereitungen ge-
hört ; vor allem aber die Selbstorganisation der Arbeiter in Gewerkschaften ,

deren wachsender Einfluß die konstitutionelle Fabrik schaffen wird , und
vollends in Genossenschaften , die für ihren eigenen Bedarf als Verbraucher
selber Fabriken und andere Betriebe ins Leben zu rufen vermögen . (Die
Bedeutung der Genossenschaft , die mir 1887 noch nicht aufgegangen war ,

habe ich , wie bei mancher anderen Gelegenheit , ſo in einem Zuſaß zu Buch III ,

§ 14 der zweiten Auflage dieser Schrift (Gemeinschaft und Gesellschaft ] zu

würdigen mir angelegen sein laſſen . ) Hier findet von der Geſellſchaft aus ,
und zwar von den Elementen des Volkes , die am meisten Gemeinschaft

in sich pflegen , von den Familienhaushaltungen aus , die in allen Schichten
etwas davon bewahren , eine je mehr sie erweitert wird , um so mehr erstar-
kende und bewußter werdende Sozialisierung statt , der eine vor-
eilige und gewaltsame Verstaatlichung des Handels und beliebiger Betriebs-
massen hemmend entgegentreten würde , und zu gleicher Zeit is

t

doch — zu-
mal unter gegenwärtigen Umständen , da der Weltkapitalismus auf der gan-
zen Linie unerhörte Triumphe feiert — ein Gelingen ſo ſchwieriger und kost-
spieliger Experimente keineswegs wahrscheinlich : um nicht zu sagen , daß einMißlingen gewiß wäre . Unverkennbar is

t freilich , daß die gewaltige
europäische Revolution , die im Jahre 1914 einsetzte , die gesamte Entwick-
lung der sozialen Frage in einer Weise beschleunigt , als ob eine elek-
trische Batterie in einen Wagen hineingeſetzt würde , den bisher ein Maul-
fier in gemächlichem Trott gezogen hatte . Die tiefe Not , der vor allem die in

der gesellschaftlichen Entwicklung zurückgebliebenen Reiche - Rußland , die
Balkanvölker und das Osmanische Reich , Ungarn , die tschechoslawischen Neu-
staaten , Österreich anheimgefallen sind , auf deren Stand Deutschland
zurückzuzwingen das eigentliche Ziel der engliſch -französischen Entente war ,

die dafür die Bundesgenossenschaft eines bisherigen deutschen Bundes-

―
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--

genossen und der fremden Weltteile , die Kampfgenossenschaft der Schwar-
zen , Braunen und Gelben in ihre Dienste spannte diese Zwangslage wird
auch im wiedergegönnten Frieden zu einer Zuſammenfassung und Organi-
ſierung der wirtschaftlichen Kräfte nötigen , wie ſie während des Weltkriegs
ſtattgefunden hat und deſſen Führung durch 50 Monate ermöglichte . Als
Kriegssozialismus , Zwangswirtschaft , Militarisierung des Wirtschaftslebens
hat dies System so großze Wirkungen ausgelöst , ebenso große Mängel und
Lücken aufgewieſen und unermeßzliche Unzufriedenheiten erregt , ohne daß es
irgendwie versucht hätte , die hervorgebrachten Mehrwerte der Gesamtheit ,
dem Staate , zuzuführen , ohne überhaupt dem Kapital (außer ungenügend
vermehrten Steuern ) andere Opfer zuzumuten , als daß es immer wieder
seine Riesengewinne als hochverzinsliches Darlehen dem Reiche zurückgäbe ,
das die dargeliehenen Milliarden wiederum außer auf die Arbeit auch auf
das Kapital zurückfließen laſſen mußte . Die finanzielle Zerrüftung , die dar-
aus entſprungen is

t
, und die Zerstörung des Geldwesens zu heilen , is
t nun-

mehr die große Aufgabe , der , wie es scheint , nur ein neuer , aber echterer
Sozialismus gewachsen sein wird . Wenn dieser Sozialismus den Staat zwar
nicht zu bereichern , aber doch aus der Verarmung emporzuheben vermag , so

wird das wesentlich auf Kosten des privaten Reichtums geschehen , deſſen Tage
auch aus anderen Ursachen wenngleich nur in diesen verelendeten Län-
dern gezählt sein dürften , aber auch auf Kosten derjenigen Arbeiter , die in

jenem Wahn der Erlösung lebend durch ein immer erhöhtes Papiergeld-
einkommen und verminderte Arbeit die Volkswirtschaft produktiver zu

machen sich einbilden , während sie der blutleeren ihre unentbehrliche Nah-
rung entziehen . Schon bisher hat der Staatsgedanke in Deutschland weit
mehr als in den lateinischen Ländern , vollends als in England und in den
Kolonialländern , einen gemeinschaftlichen Mitsinn gehabt , ja wir dürfen
sagen , etwas von gemeinschaftlichem Charakter besessen , der in allgemeiner
Wehrpflicht , allgemeiner Schulpflicht und allgemeiner Versicherungspflicht
wenn auch mangelhaft zum Ausdruck kam . Nicht als ob Vaterlandsliebe
und Nationalgefühl in den feindlichen Ländern minder stark , geschweige
minder leidenschaftlich wären ! Aber der deutsche philosophische Idealismus ,

als dessen Erben Friedrich Engels die deutsche Arbeiterbewegung bezeichnet
und ausgezeichnet hat , hat die Vaterlandsliebe bewußter in den Staats-
begriff hineingesenkt , als es in irgendeinem anderen Lande geschehen
konnte , und zu einem Teile is

t

eben dies Mitursache gewesen , warum das
Neue Reich , das als eine Schöpfung des preußischen Kriegerstaats be-
gründet wurde , sich in der Staatenwelt nicht dauernd zu behaupten vermocht
hat . Der deutschen Philosophie is

t

auch der Gedanke des Weltstaatenbundes
und des ewigen Friedens in einer Klarheit entsprungen , die noch durch die
Jahrhunderte des Krieges und des Zwiespalts hindurchleuchten wird , welche
der Menschheit bevorstehen .

Deutschland legt nunmehr seine Waffen nieder , die es in Trübsal , aber in

Ehren gegen eine erdrückende und erstickende Übermacht geführt hat : gegen
Menschen aller Raffen , gegen eine aller Menschlichkeit spottende Aushunge-
rung , gegen einen Feind , der unsere Säuglinge , Mütter und Greise zu ver-
tilgen unternahm — und vermochte ; aber Deutschland legt nicht die Waffen
seines Geistes nieder , die es vielmehr verſtärken und verfeinern wird , um
der Welt das Verständnis eines Gemeinwesens und eines Kulturideals ein-
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-

-

-
zuflößen, die den Widerspruch gegen die Weltgesellschaft und ihren Mam-
monismus in wissenschaftlicher Gestalt darstellen , welche eben dadurch zu
einer ethischen Macht wird , zur Macht des Gedankens der Gemein-
schaft . Diesen durch den gegebenen - modernen Staat in die gegebene

moderne Gesellschaft hineinzutragen , liegt den Deutſchen ob, bei Strafe
des Unterganges . Vielleicht schwebt auch den Russen , deren viel stärkerer
Urkommunismus , wenn auch im Verfall , erhalten blieb , eine solche Aufgabe
vor . Ganz gewiß is

t
, daß ihre Methoden unverwendbar sind in Deutschland

und in allen Ländern hoher gesellschaftlicher Zivilisation , die nicht ohne zu ver-
bluten aus dem Netz der Weltwirtschaft sich losreißen können . In Weimar hat
am 30. März ein berühmter Politiker ausgesprochen , Deutschland stehe welt-
politisch zwischen russischemKommunismus und englisch -amerikanischem » indi-
vidualistischem Kapitalismus « — hier müsse es seinen eigenen Weg suchen und
finden . Ich würde sagen : Individualismus und Sozialismus ſind überall , wenn
auch in verschiedenen Phasen der Entwicklung , die leitenden Mächte . Rußland
und andere halbbarbarische Länder wähnen , die schwersten Phasen der Entwick-
lung überspringen zu können und Kommunismus durch aufgedrungene Be-
ſchlüſſe , durch einſeitig rücksichtslose Gesetzgebung herbeizuführen ; es wird
nur einem sehr gewaltsamen » individualiſtiſchen Kapitalismus « den Boden
bereiten ; den Kommunismus durch Gesetze und Verordnungen herbeiführen
wollen , is

t

dem Versuch einer Dame zu vergleichen , durch Schönheitspfläster-
chen und Schminke oder gar durch Zaubertränke ſich eine neue Jugend an-
zuschaffen . Deutschland kann inmitten seiner Not und zur Heilung dieser
Not , wenn es von klarer Erkenntnis und ſtarkem Willen geleitet wird , einen
lebens- und entwicklungsfähigen Sozialismus begründen , aber auch
nur begründen : dieser ohne seine notwendige Voraussetzung , den
Privatkapitalismus gewaltsam zu zerstören - würde als erweiterter
Staats- und Gemeindekapitalismus worin , so darf man
sagen , die Idee des Kapitalismus in ihr Gegenteil übergeht — , wenn auch
im Mitbewerb um den Absatz auf dem Welt markt schwächer als zuvor
auftretend , im Mitbewerb um die Weltmeinung allen Völkern der
Erde voranleuchten , und zwar hauptsächlich durch Ausbau des Wesens der
Genossenschaft , mit Einschluß der kommunalen und der staatlichen Genossen-
schaft des Gedankens nämlich , daß Verbände so sehr als möglich ihren
eigenen Bedarf durch eigene Produktion decken wollen , oder durch Ein-
bau des kommunistischen Gedankens und guten Willens in den geſeßmäßig ,

besonnen , wissenschaftlich planmäßig fortschreitenden Sozialismus durch
Vorbereitung eines nach Jahrhunderten des Unterganges zu erwartenden
Aufganges des neuen Zeitalters höherer menschlicher Gemeinschaft ,

als des Erbteils , das wir unseren späten Nachfahren hinterlassen wollen .

-

-

-

-

Für die Deutung des Vergangenen aber wie für die taſtende Erkenntnis
des Werdenden gilt es gleichermaßen , daß wir das Daſein der Menschheit
als einen Lebensprozeß , der in naturgeseßlicher Weise sich vollzieht , denken
müssen , und daß wir es uns denken können als eine Wirklichkeit von un-
endlicher Mannigfaltigkeit , die als solche unserer Begriffe spottet und als
ein Proteus sich immer wieder ihrer zwingenden Hand entzieht . Dieser Tat-
sache versucht das » dialektiſche « Denken gerecht zu werden ; daß diese Denk-
weise Voraussetzung für das Verstehen der Schrift »Gemeinſchaft und Ge-
sellschaft sei , wurde schon in der Vorrede zur ersten Auflage in den Worten«
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ausgesprochen : »Aber alle Philoſophie , mithin alle Wiſſenſchaft als Philo-
sophie , is

t empiristisch : in dem Verstand , nach welchem alles Sein als Wir-
ken , Dasein als Bewegung und die Möglichkeit , Wahrscheinlichkeit , Not-
wendigkeit der Veränderungen als eigentliche Wirklichkeit aufgefaßt wer-
den muß , das Nichtseiende als das wahrhaft Seiende , also durch und durch
auf dialektische Weise . Die empiriſtiſche und die dialektische Methode for-
dern und ergänzen einander . Beide haben es mit lauter Tendenzen zu

tun , sich begegnenden , bekämpfenden , verbindenden .... «

Philosophie und Bildungsarbeit .

Von Hans Marckwald .

In dem Artikel des Genossen Woldt »Von unserer zukünfti-
gen Bildungsarbeit « in Nr . 9 des laufenden Bandes der Neuen
Zeit heißt es : »Unſere Bildungsarbeit für die Zukunft muß mehr wie bisher
durch die Ökonomie und weniger durch die Philoſophie beeinflußt sein . We-
niger unverdaute materialiſtiſche Phraseologie , dafür mehr wirklichen Mar-
rismus mehr Analyse des gegenwärtigen Geſellſchaftskörpers und des
Wirtschaftslebens . <

<

-

Daß die Ökonomie als die Grundlage des Lebens der Gesellschaft und
der Wissenschaft , auch der Philosophie , im Vordergrund aller Arbeiterbil-
dung zu stehen hat , is

t

selbstverständlich . Es muß aber dagegen Einspruch er-
hoben werden , daß unsere Bildungsarbeit für die Zukunft weniger als bis-
her durch die Philosophie beeinflußt sein soll . No ch weniger , obwohl in un-
ferer Partei , deren Stammväter neben den utopiſtiſchen Sozialisten und
neben den französischen Revolutionspolitikern Kant , Fichte und vor allem
Hegel gewesen sind , nur ein kleiner Kreis besteht , der sich mit philoſophiſchen
Problemen vertraut gemacht hat ! Wer Philosophie ohne Ökonomie betreiben
will , führt das blufleere Schaftendaſein jener »heiligen Familie « , die Marg
und Engels schon 1844 in ihrer »Kritik der kritiſchen Kritik « abgetan haben .

Wer Ökonomie ohne Philosophie betreiben will , endet in jener zusammen-
hanglosen Fachsimpelei , die so wenig Wert hat wie die einzelnen Teile eines
unfertigen Gebäudes , die trefflich gezimmert und gefügt sein mögen , doch un-
wohnlich bleiben . Der für unsere Bildungsarbeit in Frage kommende Teil
des Proletariats gräbt nach den Schäßen eines Geisteslebens , die gleichmäßig

zu praktiſcher Arbeit befähigen und dem Leben einen auf eine umfassende
Weltanschauung begründeten Sinn geben . Er is

t

nicht froh , wenn er ſtatt
dessen »Regenwürmer findet « .

Wo die Philosophie wirklich ohne ideologische Flausen und ebenso ohne
jene »positivistische « angebliche »Nüchternheit « gelehrt wird , die auf einen
unbegründeten Mangel an Vertrauen zum menschlichen Erkenntnisver-
mögen hinauskommt , erleben weiteste Kreise der Arbeiterschaft förmliche
Feierstunden , die si

e erst befähigen , die Nöte des Daseins und die Pflichten
der politischen und gewerkschaftlichen Kleinarbeit zu ertragen . Nur hat es

bisher fast überall an Gelegenheit auch nur zur elementarſten philoſophiſchen
Bildung in der Partei gefehlt , weil leider schon vor dem Kriege ein großer
Teil der zur Förderung unserer Bildungsarbeit berufenen Genossen die
Philosophie mit der Metaphysik verwechselte und entweder für »höheren
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Blödsinn « oder für eine so schwierige Geheimwissenschaft hielt, daß man
Proletariern damit so wenig kommen dürfe wie mit ostasiatischer Philologie .
Die einzige Seite der Philosophie , die überhaupt in die Arbeiterkreise hinein-
getragen wurde, war die materialistische Geschichtsauffassung . Wenn hier ,
wie Cunow nachgewiesen hat , eine »vulgärmarxistische « Ideologie versagt
hat und die imperialistischen Triebkräfte verkannte , dann is

t das nur ein
Beweis für die Notwendigkeit , die Massen erst recht mit dem historischen
Materialismus vertraut zu machen . Wären wir wirklich mehr » durch die
Philosophie beeinflußzt « gewesen und hätten die materialistische Geschichts-
auffaſſung konſequent in Anwendung gebracht , so hätte niemand auf den
von den meisten »Unabhängigen « verbreiteten unmarriſtiſchen Vorwurf
hereinfallen können , eine einzelne Regierung , die deutsche , und ihre vom
Eroberungsdrang besessenen Generale hätten den Weltkrieg verschuldet und
den imperialistischen Bestrebungen in England könne ein freihändlerischer
Liberalismus die Wagschale halten , der schon dafür sorgen werde , daß eine
etwaige »Niederlage des deutschen Militarismus « sich als höchſt erfreuliche
Förderung der »Demokratie « in allen Ländern der kapitalistischen Welt
herausstellen werde . Wer die » unverdaute materialistische Phraseologie « <

bekämpfen will , darf die Philosophie nicht ausschalten , sondern muß ver-
langen , daß endlich auch philosophische Bildung in die
Massen getragen wird . Das rechte Verſtändnis nicht nur für die
materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung , ſondern auch für den dialektischen Ma-
terialismus als philosophische Weltanschauung bewahrt vor »unverdauten
Phrasen « sowohl idealiſtiſcher wie materialistischer Art .

-

Neben den ökonomischen Kurſen ſollten deshalb auch überall da p hilo -

sophische veranstaltet werden , wo eine für diesen Unterricht geeignete
Kraft zu haben is

t
. Die Aufgabe des Lehrenden wird zunächſt ſein müſſen ,

von der Philosophie den Schein zu nehmen , mit dem die fachwiſſenſchaft-
liche Darstellung und die halbtheologische Verschrobenheit dieses wertvolle
Fach an den meisten Universitäten — nicht immer unabsichtlich vor den
Augen des profanum vulgus (das heißt der gemeinen Menge ) umgeben
haben . Das Volk muß damit vertraut gemacht werden , was Philoſophie
eigentlich is

t , und zwar nicht durch sinnreiche Begriffsbestimmungen , ſon-
dern durch Schilderung der Stoffe , mit denen die Philosophie sich befaßt . Da
bisher selbst unter unseren besonders geschulten Parteigenossen nur sehr
wenige auch nur die wichtigsten philoſophiſchen Problemftellungen kennen ,

is
t

unsere Bildungsarbeit bisher durch die Philoſophie nur sehr wenig be-
einflußzt worden .

Für den , der »mehr wirklichen Marxismus « in ſich aufnehmen soll , als
ihm mit Hilfe unserer bisherigen Bildungseinrichtungen zu erlangen möglich
war , is

t weiter notwendig , daß ihm die Beziehungen der Hegelschen Philo-
sophie zum Marxismus klargemacht werden . Ein collegium logicum wird
man schwerlich vor Arbeiterkreisen abhalten können . Den unserer Bil-
dungsarbeit zugänglichen Genossen muß aber beigebracht werden , was for-
male Logik eigentlich bedeutet und weshalb die formale Logik durch die
dialektische ergänzt werden muß . Weder das schlichte Sammeln täglicher
Erfahrungen noch die Wiſſenſchaft , das heißt der Inbegriff der in ein Syſtem
gebrachten Erfahrungen , is

t

ohne Begriffe möglich . Wenn nun auch die
meisten Menschen denken und richtig denken , ohne jemals etwas von for-
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maler Logik und Dialektik gehört zu haben , so wird die Fähigkeit zum
systematischen Denken doch schon durch die Beschäftigung mit vorbereiten-
den Studien zur formalen Logik und Dialektik gestärkt und muß jeder Auf-
klärung zugute kommen . Eine Einführung in die Erkenntnistheorie führt
zu den Vorausseßungen des Verständnisſſes für alle moderne Wiſſenſchaft
überhaupt. Als Gegner unserer Neukantianer und ihrer »moraliſchen « Be-
urteilung sozialer Verhältnisse muß ich doch sagen , daß mindestens mit den
Problemen der Erkenntniskritik Kants jeder vertraut gemacht werden muß ,
der sich nicht zu einem aufgeklärten Europäer verhalten soll wie ein zentral-
afrikanischer Fetischanbeter zu einem sich wunder wie weise dünkenden or-
ganisierten Arbeiter durchſchnittlicher Begabung .
Wie wenig davon die Rede sein kann , daß unsere Bildungsarbeit bisher

zu viel oder auch nur genug von der Philosophie beeinflußt worden is
t
, geht

aus der erschreckenden Tatsache hervor , daß jetzt , also 138 Jahre nach dem
Erscheinen der »Kritik der reinen Vernunft « , unter unseren Parteigenossen
nur ganz wenige sind , die nicht einem ganz naiven »Realismus « huldigen .

Vereinzelt find ſelbſt unter intelligenten Genoſſen die , welche sich über jene
als »gefunden Menschenverstand « bezeichnete kindliche Unvernunft erheben ,

die nie bezweifelt , daß »die Dinge « sind , wie der Mensch sie wahrnimmt .

Vereinzelt sind ferner die , denen auch nur der Gedanke gekommen is
t
, daß

man darüber nachdenken kann , was denn eigentlich mit unseren Sinnen
wahrgenommen wird . Daß das »selbstverständlich « höchst handgreifliche
Dinge sind , nehmen viele selbst Hochbegabte an , weil sie in ihrer knappen .

freien Zeit noch gar nicht oder fast gar nicht auf die Frage der Objekte un-
seres Erkenntnisvermögens hingelenkt worden sind .

Wer , wie Woldt , »wirklichen Marxismus « verbreiten will , muß seine
Schüler vor allem mit der Methode unserer Meister vertraut machen . Wenn
alle Marristen verſtünden , die dialektische Methode der Erforschung des zu

Erforschenden in ſeinen Zuſammenhängen wie in seinem Werden und Ver-
gehen folgerichtig anzuwenden , würde keiner aus politiſchen Betrachtungen ,
die Marx und Engels vor Jahrzehnten anstellten , schließen , welches politische
Urteil über die Ereigniſſe ſeit 1914 zu fällen is

t
. Nicht aus der Ansicht von

Marx und Engels über andersgeartete Vorgänge der Vergangenheit würde

er sich seine Ansicht bilden , sondern ihre Methode würde er auf Tatsachen
anwenden , die beide nicht beurteilen konnten , weil sie sie nicht erlebt haben .

Nur die dialektische Methode ermöglicht auch ein nach jeder Richtung hin
unbefangnees Urteil über den Parteistreit , das weder etwas Trennendes
übersieht noch das in aller ſozialistischen Arbeiterbewegung Gemeinſame ver-
kennt . Wenn Genosse Woldt in ſeinem Artikel die Bildungsarbeit der Duis-
burger Genossen über den Bolschewismus rühmt , so tut er recht daran , sich
nicht einzubilden , » das Ei des Kolumbus entdeckt zu haben « . Nach einem
Bericht in der »>Niederrheinischen Volksstimme « in Nr . 126 vom 15. Mai
führte der Duisburger Referent , Genosse Lehrer Schrank , in einem Vortrag
über »Bolschewismus und Sozialismus « in Mülheim aus , » daß keineswegs
das Ziel des Kommunismus das gleiche sei wie das Ziel des Sozialismus ;

der Weg des Kommunismus führe über den Sozialismus « . Für Marx und
Engels war Kommunismus mit dem modernen proletarischen Sozialismus
gleichbedeutend , und was uns von den jeßigen »Kommunisten « trennt , is

t

nicht das Ziel , sondern das Mittel , mit dem es zu erreichen is
t

.
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Wie wenig philoſophiſche Schulung ſelbſt intelligente, ja führende Pártei-
genossen zu haben pflegen , zeigt sich aus ihrer Hilflosigkeit gegenüber der
Frage der Willensfreiheit . Gewöhnlich hört man von ihnen, daß der Mensch
zwar einen » freien Willen « habe , daß dieser aber durch die wirtschaftlichen
Verhältnisse beschränkt werde . Daß alles , was geſchieht , notwendig geschieht ,

is
t ihnen , wenn man es ihnen ſagt , ganz neụ . Ja es überrascht ſie ſogar , zu

hören , daß die hervorragendsten Denker die restlose Bedingtheit auch des
menschlichen Denkens , Wollens und Handelns annahmen . Schwerlich wür-
den die Agitatoren der »Unabhängigen « und »Kommunisten <«< mit ihren
wüsten Beschimpfungen unserer Partei und ihrer Führer Anklang finden ,

sicher würde auch in unseren eigenen Reihen mancher Streit weniger ver-
giftete Formen annehmen , wenn den Maſſen klar wäre , daß keiner anders
handeln kann , als er handelt .

Zur Erziehung des Menschengeschlechts haben wir andere Mittel als den
frommen « Betrug , der Mensch habe einen » freien Willen « und ſei deshalb

zu verabscheuen , wenn er so oder so handelt . Das menschliche Verstehen er-
leichtert die Stärkung des proletarischen Solidaritätsgefühls , das mit der
Beseitigung des Kapitalismus in das allgemein -menschliche Solidaritäts-
gefühl umschlägt .

Nur der ökonomisch gebildete Philosoph kann den Lebensinhalt
der Arbeiterklaſſe bereichern und ihr in ihrem harten , von Rückschlägen
unterbrochenen Aufstieg praktische Richtlinien weisen . Nur der philo-
sophisch geschulte Ökonom sieht , worauf es den Maſſen in leßter Linie
ankommt , nämlich sie über die Niederungen des Alltags zu erheben , die
just jetzt besonders schwer zu ertragen sind . Alle proletarische Ökonomie
gipfelt in dem Bestreben , die Menschheit von der Ökonomie möglichst un-
abhängig zu machen . Man kann Kants Wort : »Begriffe ohne Anschau-
ungen sind leer , Anschauungen ohne Begriffe sind blind « dahin variieren :

Philosophie ohne Ökonomie is
t

leer , Ökonomie ohne Philosophie is
t blind .

Philosophische Bildung wird jeder für notwendig erachten , der die Schlußz-
worte in Karl Vorländer 3 » Geschichte der Philoſophie « unterschreibt ,

wo es vom Philoſophen heißt : »Genug , wenn er die Aufgabe seiner Zeit
klar erkannt hat , sie deutlich verkündet und an seinem Teile durchzuführen
sucht . Er tröste und erhebe sich durch den Gedanken , daß seine Sache die
Sache der Menschheit is

t
. «

Vermögensabgabe .

-
Von Karl Vorländer .

Daß Deutschland in aller Kürze schon soll ein Entwurf im Reichsfinanzmini-
ftcrium ausgearbeitet sein eine einmalige große Vermögens-
abgabe von seinen Bürgern erheben wird und erheben mußz , darüber sind wohl
alle Parteien einig . Streitig dürfte höchftens ſein , in welcher Höhe und in welcher
Form . Da hat nun der bekannte Wiener Soziologe und Parteigenosse Rudolf
Goldscheid in seiner neuesten Schrift »Sozialisierung der Wirtschaft
oder Staatsbankrott « (Wien 1919 , Anzengruber -Verlag , 132 Seiten ) der
Öffentlichkeit einen Vorschlag unterbreitet , der mir der Beachtung sozialistischer
Politiker außerordentlich wert erscheint und den ic

h deshalb den Lesern der Neuen
Zeit vor Augen führen möchte , obwohl ich weder Nationalökonom noch Finanz-
praktiker bin .
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Die große Vermögensabgabe kann und muß , so is
t

Goldscheids Gedankengang ,

und in dieſem ersten Punkte ſtimmt er mit anderen wie Otto Bauer und zum Teil
Karl Kautsky im wesentlichen überein , nicht zuerst zur Tilgung unserer Staats-
schulden , sondern zur Überführung der wichtigsten Produktionszweige in Gemein-
besitz verwendet werden . Gerade jetzt is

t

die Möglichkeit der Verwirklichung dieses
unferes von den Gegnern so oft als utopiſch hingestellten programmatiſchen End-
ziels in greifbare Nähe gerückt . Das wird aber , so fährt Goldscheid fort , am besten ,

leichtesten und einfachsten dadurch geschehen , daß diese Abgabe nicht in bar , ſondern
in natura erhoben wird . »Wir müssen aufhören , weiter wie bisher nur in Geld zu

denken , müſſen vielmehr lernen , in Dingen zu denken : in Getreide , in Vieh , in

Kohle , in Erzen , in allen den anderen tausend realen Produkten , von denen unſer
Leben in Wirklichkeit abhängt . « ( S. 99 f . ) »Solange wir uns nicht vom rein geld-
wirtschaftlichen Denken befreien , werden wir auch über die individualistische und
kapitalistische Wirtſchaft nicht hinauskommen . « (S. 6. )

-

Diese Art der Erhebung is
t

zunächst die einfachste , am leichtesten ohne besondere
wirtschaftliche Erschütterungen durchführbare . » So schwer es für jemanden is

t , der
etwa ein Vermögen von 5 Millionen beſißt , auf einmal 3 Millionen davon in Geld
oder in Kriegsanleihe an den Staat zu zahlen , besonders wenn sein Vermögen in

Grund und Boden , Fabriken , Häusern oder Aktien besteht , so einfach wird dieſe
Abgabe , wenn von dem Grund- , Fabrik- , Häuſer- oder Aktienbeſiß , über den ein
Privater verfügt , in natura ſo viel an den Staat abzutreten is

t , als dem ihm vor-
geschriebenen Vermögensprozentsatz entspricht . Nehmen wir an , das Vermögen
eines Steuerpflichtigen bestände ausschließlich aus Aktien und er hätte eine Ver-
mögensabgabe von 40 Prozent zu entrichten , dann würden einfach 40 Prozent dieser
Aktien aus seinen Kaſſen in die des Staates wandern , was ſicher keinerlei ſchädliche
Folgen hätte , sondern nur die günstige Wirkung , daß die Privaten sich künftig in

ihren Ausgaben erheblich einschränken müßten , während das Gemeinwesen im

selben Maße gekräftigt würde . « ( S. 37 f . ) Es könnte dies ferner in beliebiger Höhe
geschehen , ohne daß die Volkswirtschaft darunter irgendwie zu leiden oder gar
schweren Erschütterungen entgegenzugehen brauchte . Denn » es macht für ein Unter-
nehmen keinen wesentlichen Unterſchied aus , in weſſen Besiß es sich befindet , wo-
fern es nur nicht zerſtückelt wird und einheitlicher Leitung unterſtellt bleibt . Alle
Großbetriebe , namentlich die modernen Riesenbetriebe « denken wir etwa an
Krupp ! » stellen heute ihrer ganzen Einrichtung und Funktion nach eigentlich

schon öffentliche Unternehmungen dar . Dies is
t

besonders der Fall bei allen Aktien-
gesellschaften , und innerhalb des Bestehenden haben die meisten Großzbetriebe ja

bereits diese Form . Der Besißer derartiger Unternehmungen kann wechseln , ohne
daß sich irgend etwas an ihnen ändert . Auch ſind es beinahe ausschließlich bezahlte
Beamte , die sie leiten . « (S. 39 f . ) Und was diese Beamten betrifft , so kann der
Staat , die Gemeinde oder freie Genoſſenſchaft , in deren Besitz das Unternehmen
nunmehr übergeht , dieselben einfach übernehmen . »Zeigen sich die bisherigen Be-
fizer oder die älteren unter den leitenden Beamten nicht gewillt , sich in die neuen
Verhältnisse einzuordnen , so werden unter den jüngeren gewiß ausreichend viele
tüchtige Kräfte zu finden sein , denen man die Leitung sorglos übertragen kann . An
entsprechendem Nachwuchs wird es sicherlich nirgends fehlen . « ( S. 40. ) Auch die
freilich nicht ganz leichte Kontrolle der zahlreichen so entstandenen Gemeinbetriebe
seitens des Staates wird ebensogut möglich sein , wie sie es bisher den Großzbanken
oder Instituten gegenüber möglich war , wobei Sachverständigenräte der Produzen-
ten , Konsumenten und Verwalter eine Rolle zu spielen hätten ( S. 86 ) . Was die
Höhe der Abgabe betrifft , so denkt Goldscheid an einen Mindeſtſah von 5 Prozent
für die kleinsten Vermögen , aufsteigend bis zu 50 bis 70 ( S. 34 ) oder 80 Prozent

(6.37 ) bei ganz großen , ja an Festsetzung einer Marimalgrenze von » etwa 5 bis
16 Millionen « (S. 34 ) , über die hinaus aller Privatbesitz der Beſchlagnahme verfiele .

Nun erhebt sich die Frage : Was soll der Staat beziehungsweise die sonstige Ge-
meinschaft mit dem Sammelsurium der verschiedenartigen Güter oder Güteranteile ,
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das ihm so in die Hände fließen wird , beginnen? Nun , er wird sich in erster Linie
fragen : Welche Unternehmungen oder Wirtschaftszweige »wünſche ich ganz in mei-
nen Besitz zu bringen , bei welchen genügt mir Mitbesitz und Mitbeſtimmung , bei
welchen kann ich mich auf bloße Hypotheken beschränken , bei welchen ziehe ich vor,
ſie vollkommen in privaten Händen zu belaſſen und veräußere dementsprechend so
viel von ihnen , um aus dem Erlös hieraus die Mittel zu gewinnen , durch Zukauf
den Anteil an jenen Objekten zu vergrößern , die in umfaſſenderem Maße öffent-
licher Bewirtschaftung zugeführt werden müſſen ? « (S. 38. ) Man sieht schon hier-
aus , daß der Verfaſſer ein Gegner alles Schablonisierens und Bureaukratisierens

is
t

. »Die Privatwirtschaft unterliegt ganz bestimmten Gesetzen , man darf darum
nicht mit plumpen fiskalischen Maßnahmen in sie eingreifen , wenn man ihren
Lebensnerv nicht verleßen will . Das freie Unternehmertum erfordert vielmehr die
sorgsamste Schonung , soll es weiter der Hauptträger der Wirtschaft bleiben . « Die
Kapitalkonzentration müſſen wir vielmehr , weil sie die Voraussetzung der Steige-
rung der Produktivität is

t , fordern . Aber eben die Gemeinschaft muß in Zukunft
der mächtigste Kapitalkonzentrator sein ( S. 29 ) .

Die von ihm vorgeschlagene naturale Vermögensabgabe erscheint Goldscheid zu-
gleich als das einzige Mittel , einem akuten oder schleichenden Staatsbankrott

zu entgehen . Denn » sollen vielleicht die Besißlosen , auf das kärglichste Erwerbsein-
kommen Angewiesenen , die ohnehin unter den Kriegsentbehrungen und Kriegs-
beanspruchungen am bittersten litten , auch noch dieses weitere Opfer auf sich nehmen ,

sollen sie , die pekuniär und phyſiſch ihr Lehtes daranseßen mußten , damit der Krieg
bis zur äußersten Erschöpfung fortgeführt werden konnte , auch noch diejenigen sein ,

die zu dauernder Tributpflicht an ein müßiges Rentnertum verurteilt werden ? «

( S. 30. ) Von der mit dem akuten Staatsbankrott verbundenen Annullierung der
Kriegsanleihen will der Verfaſſer aus Gründen , die wir hier nicht anzuführen
brauchen , nichts wissen ; auch einer (uns durchaus nicht verwerflich erscheinenden )

Konversion derselben will er nur zustimmen , »wenn man durch ihre materielle Be-
deckung ihren inneren Wert gehoben hat « ( S. 33 ) .

Auf den Einwand , der jeßige Zeitpunkt , wo alle Produktion und aller Verkehr
stocke , sei der ungeeignetste zur Sozialisierung , erwidert Goldscheid : Eine Zeit , wo
der Betrieb herabgesetzt und eine tiefgreifende Umstellung der Wirtſchaft ſowieſo
unvermeidlich sei , eigne sich im Gegenteil gerade dafür . Natürlich verlangt auch er
keine Vergesellschaftung von »heute auf morgen « , aber doch eine ernsthafte In-
angriffnahme derselben » im ganzen möglichen Umfang « ( S. 11 f . ) . Der Sozialismus
darf nicht in demselben Augenblick , in dem der Kapitalismus zu seinem eigenen
Totengräber zu werden im Begriff iſt , ihn zu neuem Leben erwecken wollen ( S. 21 ) .

»Der Moment is
t gekommen , wo die Wege von Staat und Kapital ſich definitiv

scheiden müssen . Wie die bürgerliche Gesellschaft es is
t , die diesen Krieg verschuldete ,

so is
t

sie es auch , die ihn verloren hat . Man kann der Bourgeoisie , um die Kon-
tinuität der Entwicklung nicht zu beeinträchtigen , den Übergang in das ungewohnte
Neue erleichtern , aber si

e

muß dann ihre Herrschaftsstellung freiwillig räumen , statt
die Sozialdemokratie zu Kompromissen drängen zu wollen , die für diese ebenso ver-
hängnisvoll wären wie für sie selber . « ( S. 73. ) Wir haben tatsächlich nur noch die
Wahl zwischen der Sozialisierung von oben , nämlich »friedlicher durch die zur
Macht gelangte Sozialdemokratie « , und Sozialisierung von unten , das heißt

»>gewaltsamer durch die fieberhaft erregten Maſſen « ( S. 13 ) . Der »Bolschewismus «

is
t

die Reaktion von Gewalt auf Gewalt . Er » läßt sich weder mit Mitteln der Über-
redung noch mit Mitteln des Zwanges bannen . Solange die herrschenden Klassen
den Unterdrückten ihr volles Recht vorenthalten , solange die ſiegenden Völker den
Besiegten den Fuß auf den Nacken sehen wollen , wird der Bolschewismus weiter
drohend anwachsen . « ( S. 24. )

Damit ergibt sich zugleich die Anwendung auf die Außz en politik . Uns iſt zwar
im Augenblick kein direkter Einfluß auf den Entente -3mperialismus , der »Gläu-
biger « und »Schuldner « -Staaten schaffen will , möglich , wohl aber , meint Gold-
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scheid , ein um so größerer indirekter . »Gelingt es uns , im eigenen Lande den So-
zialismus zu verwirklichen , so werden sich auch in allen Ländern die Völker auf das
stürmischste gegen den Kapitalismus erheben . Sobald wir nur die eigene sozia-
listische Mission restlos zu erfüllen bemüht ſind «, werde die proletarische Internatio-
nale ihre Kraft beweisen (S. 25 ). Auch wir glauben , daß die Revolutionierung der
Maſſen und damit der Wirtschaftsverhältnisse in den Ententeländern gleichfalls
einmal kommen wird , allein wir vermögen nicht so optimiſtiſch über das Wann
zu denken, wie unser Wiener Genosse es zu tun scheint , sondern sind mehr geneigt,
H. Cunows Ansicht darüber (S. 6, Nr . 1, 2. Band dieses Jahrganges ) beizupflichten .

Dies das Wesentlichste von Goldscheids Gedankengang . Es werden sich sicher
gegen die praktische Verwirklichung seines Planes vom finanztechnischen Gesichts-
punkt aus manche Einwände erheben lassen . Der Verfasser gesteht selber 6.82 f.:
»Seiner Verwirklichung müßte allerdings die Lösung einer Reihe wichtiger Vor-
fragen vorangehen , besonders zum Beiſpiel die des Problems , wie es dort , wo nicht
ein ganzer Produktions-, Verkehrs- oder Handelszweig zu einem öffentlichen
Monopol zusammengefaßt wird , zu verhüten wäre , daß entweder die öffentlichen ,
respektive gemischt -wirtſchaftlichen Betriebe die privaten oder dieſe jene nieder-
konkurrieren ?« Als Gegenmittel schwebt ihm eine »Wirtschaftlichkeitskontrolle « von
Erzeugung , Verbrauch und Verkehr durch verschiedenartige sachverständige Ver-
tretungskörper vor , deren Vereinigung zu einem einheitlichen Ganzen so gestaltet

sein müsse , daß sie »zentral geregelte und zentral kontrollierte Dezentraliſation be-
günſtigt « (S.83 ff.).

-
--

Und so würden sich sicherlich noch eine ganze Reihe weiterer praktischer
Schwierigkeiten ergeben , falls man der Ausführung von Goldscheids Projekt näher-
träte . Vor allen Dingen scheint uns doch auch der bereits oben berührte Einwand
von der Ungeeignetheit des jeßigen Zeitpunktes für umfaſſende Sozialiſie-
rungen Goldscheid verlangt ja freilich eine solche nur nach Möglichkeit (siehe
oben ) — durch den Verfaſſer nicht gründlich genug beseitigt . Es bleibt schließlich
doch bei der einfachen Wahrheit , die ſein Landsmann Otto Bauer in seinem »>Weg
zum Sozialismus « verfrühten Sozialisierungsplänen entgegenhält : »Wir müſſen
zuerst wieder Frieden haben , die Einfuhr von Lebensmitteln und Rohstoffen mußz
zuerst wieder zu arbeiten beginnen , damit wir nicht mehr von der Gnade des Siegers
abhängig , nicht mehr seinem Willensgebot unterworfen , sondern frei ſeien , unsere
gesellschaftlichen Verhältnisse nach unserem eigenen Bedürfnis und unserem eigenen
Willen zu gestalten . Friede und Arbeit sind die äußeren Voraussetzungen der
Erfüllung unserer Aufgabe .<<

Troßdem glaubten wir auf den Goldscheidschen Vorschlag hinweisen zu sollen,
weil wir die Grundanschauung seines Urhebers teilen : daß , ebenso wie eine ein-
schneidende Vermögensabgabe , zu der heute alles drängt , ohne gleichzeitige , min-
destens teilweise Sozialisierung der Wirtſchaft nicht durchführbar erscheint , so auch
zu einer allmählichen , geſunden und dadurch allein Dauer versprechenden Vergesell-
schaftung der Produktionsmittel , wie si

e unser Programm verlangt , eine einschnei-
dende Vermögensabgabe der geeignetste Weg is

t
.

Die Jugendgeschichte eines Arbeiters .

Von L. Lessen .

Seit der Veröffentlichung von Bebels Memoiren find Autobiographien aus Ar-
beiterkreisen häufiger erſchienen . Nicht immer is

t die Ich -Form des direkten , un-
geschminkten Bekenntnisses gewählt worden . In den weitaus meisten Fällen is

t der
Mantel verhüllender Epik um die mehr oder weniger scharf geprägte Wirklich-
keitsschilderung gelegt worden . Das hat meines Erachtens wohl hauptsächlich seine
Gründe darin gehabt , den aufgerollten Lebensgang einem größeren Publikum



264 Die Neue Zeit.

schmackhafter zu machen . Denn die Romantik des Romans fesselt den Durchschnitts-
leser eher als eine trocken -ungefärbte Wirklichkeitsschilderung . Sie dürfte im we-
fentlichen nur Interesse für Leute haben , die den Erzähler persönlich kennen oder
ſeiner Entwicklung und seinem Werdegang aus sonstigen Gründen nähergetreten
find . Für welche Form derartiger Lebensschilderungen man sich leichter erwärmen
kann , das wird immer Sache der individuellen Veranlagung sein . Uns intereſſiert
hier allein die Tatsache, daß derartige Beschreibungen einzelner Lebensabschnitte
oder eines ganzen , ziemlich zu Ende gebrachten Daſeins in den leßten Jahren immer
häufiger geworden sind und zwar in erster Linie Lebensbeschreibungen von Ar-
beitern .

-
Die wachsende innere Kulturfähigkeit einer aufstrebenden Klasse läßt sich aus

dem geschichtlichen Zeitgeschehen sicherlich erheblich schwieriger beobachten und re-
konstruieren als aus dem kulturellen Emporwachsen des Einzelindividuums . Nicht
nur der Boden der zeitliche sowohl wie der wirtſchaftliche —, in dem das In-
dividuum wurzelt , ift bedeutsam für sein geistiges Wachstum , sondern auch dieHem-
mungen , die das Leben seinen Entwicklungsmöglichkeiten entgegenstellt , bereiten
and formen den Werdegang . Elternhaus und Schulunterricht , Lehrjahre und
Jugendfreundkreis , Arbeitslosigkeit und Krankheit bauen an einem jungen
Menschenleben . Vererbung und persönliche Veranlagung gehen fast niemals un-
gehemmt und unbeschnitten jene Wege , die sie kraft ihres tatsächlichen Vorhanden-
ſeins einfach hätten gehen können . Das iſt eine Binſenwahrheit , die jeder im Leben
beobachten kann : Goethe wäre niemals das geworden , was er in Wirklichkeit ge-
worden is

t , wenn er nicht der Sprößling der alten , begüterten Patrizierfamilie ge-
wesen wäre . Nur so konnte er , ohne Rücksicht auf Daseinskampf und Lebensnote ,

ganz zu dem ausreifen , wofür die Fähigkeiten ihm mit auf den Lebensweg gegeben
worden waren .

Für den aus Arbeiterkreisen kommenden trifft das alles naturgemäß in er-
höhter Weise zu . Wir haben erst vor einiger Zeit in diesen Blättern Gelegenheit
gehabt , auf diese Tatsachen anläßlich der Würdigung verſchiedener Bücher des
Wiener Arbeiterdichters Alfons Peßold hinzuweisen . Nun liegt uns ein solches
Jugendbuch aus der Feder Karl Brögers vor , das bedachtſam gelesen und in-
haltlich an dem Emporwachsen einer ganzen Klaſſe , der aufstrebenden , sozialiſtiſch
und gewerkschaftlich orientierten deutschen Arbeiterschaft , gemeſſen ſein will .

1

Denn dieses Buch is
t typisch in seiner Art nach mannigfaltigen Richtungen hin .

In den verschiedenen Phasen der jugendlichen Entwicklung kennzeichnet es die for-
mende Macht des Milieus , das selbst angeborene Charaktereigenschaften aus ihren
Bahnen zwingt und Tugenden in Lafter und Laster in Tugenden zu verwandeln
imstande ist .

In einer finsteren , armseligen Dachstube hoch über dem Gassengewinkel der
mittelalterlichen Großstadtgiebelhäuser erblickt der Held des Buches als Erst-
geborener armseliger Arbeitsleute das Licht der Welt ein Kind vor der Hoch-
zeit . Und wie es den meisten unter ähnlichen Verhältnissen geborenen Großstadt-
kindern ergeht , ſo iſt es auch hier der Fall : das Kleine wird einer Pflegefrau über-
geben , denn Vater und Mutter müssen arbeiten , wollen sie sich und das Kind
einigermaßen durchs Leben schlagen . Das Kind is

t im ganzen gut aufgehoben .

Aber die Freude , die die Eltern darüber haben , is
t nicht von Dauer : die Pflegefrau

ftirbt , und der Kleine siedelt in das Elternhaus zurück , wo er sich nun tagsüber ganz
allein überlassen bleibt . Die Jahre rinnen , und der kleine Proletarierjunge wird
schulpflichtig . Von den Schulkameraden erfährt er zum ersten Male , daß er ein

»Bankert « , kein Kind einer rechtsgültig geschlossenen Ehe se
i

. Der Kleine verlangt
von der Mutter Aufklärung . Ein Gassengeträtsch is

t

die Folge , die Kirche greift ein
und sucht nachzuholen , was verabsäumt wurde ; das gelingt ihrem Abgesandten auch ,

1 Karl Bröger , Der Held im Schatten . Roman . Jena , Eugen Diederichs . 204
Seiten . Preis broschiert 5 Mark , gebunden 7 Mark .



L. Lessen : Die Jugendgeschichte eines Arbeiters . 265

und der Kleine is
t fortan das Kind richtig getrauter Eltern , die nachträglich eine

überaus lustige Hochzeit feiern .

Das begabte Arbeiterkind wird Freischüler der Realschule . Seine angeborene
Begabung macht ihn bald zum Einpauker begüterter Muttersöhnchen . Eine erste
Neigung dämmert in dem heranwachsenden Knaben auf . Seine üppig ins Kraut
schießende Phantaſie muß ihm über die immer mehr verhaßte Wirklichkeit des arm-
seligen Elternhauses hier forthelfen , in dem Vater und Mutter mit den Jahren sich
immer feindseliger gegenüberſtehen . Irgendeine kleine Verfehlung wirft ihn vor be-
endetem Studienabschluß aus dem Schulgeleise . Der Knabe muß sich eine Beschäf-
tigung suchen , denn einen untätigen Eſſer können sich die Eltern nicht leisten . Der
junge Mann findet eine schlechtbezahlte Anstellung in einem Auskunftsbureau .

Dort unterliegt er den Lockungen einer Angestellten , eines reifen , mannstollen
Mädchens . Dieſe Liebe und die Lust am vergnügten Leben lassen den flotten Jüng
ling sich an einer kleinen Kaſſe vergreifen , die er verwaltet . Er wird der Untreue
überführt und entlassen .

Nun beginnt für ihn der Großstadtkampf ums Daſein . Gar bald hat er wieder
Unterschlupf gefunden , diesmal in einer Zuckerwarengroßhandlung . Schon nach
kurzer Zeit verfällt er auch hier in sein altes Lafter . Diesmal zeitigt die Ver-
untreuung gerichtliche Verfolgung . Wochenlang versteht er es , sich gewandt den
Häſchern zu entziehen . Schließlich muß er doch daran glauben . Er sühnt ſein Ver-
gehen mit einigen Monaten Gefängnis . Die Haft geht vorüber . Ein paar Wochen
sommerlicher Freiheit kommen , erfüllt von feeliſcher Ratlosigkeit und Unbeſchäftigt-
sein . Wieder wird ein wenig einwandfreier Trick verſucht : und wieder ertappt man
ihn und bringt ihn aufs neue hinter Schloßz und Riegel . Diesmal auf längere Zeit .

Und nun kommen Monate erniedrigenden Gefängnislebens . Jedoch auch diese
gehen vorüber , und die Freiheit winkt . Aber die neue Freiheit hat für den Ge-
fängnisentlassenen nur Hunger , Obdachlosigkeit und Arbeitslosigkeit . In Lesehallen
wärmt er seine frierenden Glieder auf , in Asylen finden seine müden Knochen harte
Betfruhe . Dann bringen einige Tage Gelegenheitsarbeit : Kohlenabtragen , Schnee-
schaufeln . Schließlich sucht er den Weg zurück ins Elternhaus . Er findet Arbeit und
bleibt bei den alten Leuten . Bleibt , bis er zum Militär einrücken muß . Für ſeine
leicht gereizte Art is

t die Ausbildungszeit beim Kommiß keine rosige . Aber er
schafft's und wird schließlich in die Schreibstube abkommandiert , wo er Mußze
findet , sich seinen schon lange in ihm quellenden dichterischen Neigungen hinzu-
geben . Ein Einjähriger , der warmherzig und ehrlich die dichteriſche Begabung des
Kameraden anerkennt , gewinnt in diesen Zeiten Einfluß auf seine Entwicklung .

Auch die Militärjahre verrinnen . Der junge Proletarier kehrt wieder in die
Vaterstadt zurück . Der Vater is

t gestorben . Nun bleibt der Sohn bei der alten ,

zänkischen Mutter . Und arbeitet . Und zwingt die Alte , die sich ihrem Manne nie
untergeordnet hat , in festgezogene Schranken . Aber auch er wird in Schranken ge-
zwungen . Er , der sich bisher nie um eine Organiſation gekümmert hat , wird , ge-
legentlich einer spontanen Arbeitsniederlegung seiner Kollegen , zu ihrem begeisterten
Apostel . Und nun leuchtet ein neues Licht ihm über der Welt : er fühlt sich zum
zweiten Male geboren . Er , der bisher nur einige Reclam -Bändchen sein eigen ge-
nannt , verſchlingt jeßt Bücher über Bücher . All das neue geistige Erleben regt ihn

zu ständig mächtiger hervorquellendem dichterischem Schaffen an . Der Zufall spielt
seine Schöpfungen einem warmherzigen Kunstfreund in die Hände . Der legt sich für
ihn ins Zeug . Mit Erfolg . Eine angesehene Zeitschrift bringt Proben des Prole .

tarierdichters , das Arbeiterblatt ſeiner Vaterstadt bietet ihm das Theaterreferat an .

Der Jahr um Jahr im Schatten Stehende is
t ans Licht getreten . Und wie das

Glück selten allein kommt und meist die Liebe im Gefolge hat , so auch hier . Er
findet eine stille , feine Lebensgefährtin , mit der zusammen er seinen Hausstand
gründet . Bald sind sie nicht mehr allein : ein strammer Bube strampelt im Bettchen .

Sonnenschein leuchtet über der jungen Ehe , und Sturmgewölk jagt über si
e dahin
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bis der große Weltbrand auflodert , die Männer aus den Armen ihrer Frauen
reißt und sie in das feldgraue Luch steckt . Krieg ! Ein schweres Abschiednehmen -
auch für den Helden des Brögerſchen Buches . ...
All das is

t in flotten , packenden und lebensecht anmutenden Skizzen erzählk .

Hier und da sind der Schilderung ftimmungsvolle Gedichte eingeflochten , die eine
schwingende Musik in die oft mit breitem Pinsel Lebensdunkelheiten auftragende
Prosa hineinklingen lassen . In einigen Teilen des Buches überwiegt abstrakte
Nachdenklichkeit ein wenig die Handlung . Das beeinträchtigt wohl dann und wann
die Lektüre , erschwert sie jedoch nicht , wie überhaupt das Rein -Gedankliche in

diesem Buche überwiegt . Denn man darf nie vergessen , daß es sich um die Schilde-
rung eines Arbeiterlebens handelt . Das Buch will nicht in erster Linie eine
Unterhaltungslektüre sein , sondern ein Zeitdokument und als solches eine gesonderte
Würdigung erheischen .

So is
t Karl Brögers Roman als entschiedenes Verdienst um die Sache der Ar-

beiterschaft zu werten . Er , der uns bisher so manches Gedicht von bleibendemWert
geschenkt , hat in der Schilderung seines Jugenderlebens Dunkelheiten aufgehellt ,

wie sie nur das Dasein eines Arbeiterkindes umnachten . Damit soll nicht gesagt
sein , daß derartige Zustände wie die beschriebenen durchaus typisch für Proletarier-
kreise sein müssen . Glücklicherweise hat auch hier die sozialistische Aufklärung im
Verein mit der gewerkschaftlichen Arbeit , die die Existenzfähigkeit des Arbeiter-
haushalts auf eine finanziell immer erträglicher werdende Basis stellte , derart
Wandel geschaffen , daß die Kindheitsjahre der jüngeren Generation weniger trübe
und dunkel sich gestalten konnten , als die der älteren es gewesen . Ein um ſo treff-
licherer Gradmesser für die aufsteigende Entwicklung emporſtrebender Schichten in

der Gegenwart bleibt dafür das Buch , dem wir nicht nur eine weite Verbreitung ,

sondern auch eine ernste , tiefschürfende Lektüre wünschen wollen .

Literarische Rundschau .

Bruno Frank , Von der Menschenliebe . München , Muſarionverlag .

Diese Dezemberrede im Münchener »politischen Rat geistiger Arbeiter « predigt
die praktische Menschenliebe , das brüderliche Verstehen . Sie verurteilt das Ver-
halten der Intellektuellen im Kriege , fie ftellt ihnen die Zeitaufgabe , als geistiges
Mittelglied für das Bürgertum um Vertrauen zu werben bei der Arbeiterschaft « .

Sie sollen dafür sorgen , daß nicht das Parlament des » geschäftstüchtigen Schwäßer-
tums ohne Liebe und Verantwortungsgefühl « wiederkehre , sie sollen das Bürger-
tum »reif machen , daß es freudig die großen Opfer bringt , die es bringen muß « .

Frank lehnt den Kommunismus als eine Form primitiver Wirtschaft ab . Seine
ökonomische Logik is

t wenig zwingend : Gemeinsamkeit der Produktionsmittel am
Ursprung der Entwicklung is

t etwas ganz anderes als auf ihrem Höhepunkt ! Aber
kommen sieht auch er das Aufhören der bürgerlich - kapitalistischen Vormacht .

Unsere Verarmung wird erträglich nur sein , wenn der Bürger spricht : 3ch will mif
den Maſſen das Elend teilen , weil ich sie liebe ! Nicht Manifeste tun not , sondern
Arbeit an uns selbst ; ein gütiger Blick gilt mehr als ein Schlagwork . Sänftigung
der öffentlichen Sitten , Entgiftung der politischen Atmosphäre , Achtung vor der
Persönlichkeit des Nächsten ! Leidenschaft im Kampf ums Recht der anderen , Demut

in Fragen des eigenen Wertes ! Das Werk und die Menschenliebe sind alles , der
eigene Ruhm nichts !

Die Rede lieft sich leicht und gut , ſie is
t voll warmen Gefühls . Aber sie bleibt

an der Oberfläche . Wer unser Bürgertum kennt , der weiß : Frank is
t ein Prediger

in der Wüfte ! Paul Oestreich .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Marrſche Klaſſenkampftheorie .
Von Heinrich Cunow .

I.

37. Jahrgang

Revolutionäre Geschichtsperioden sind zugleich die Zeiten der großen
Schlagworte und der Zusammenfaſſung der verſchiedenartigſten ſozialen Le-
benserscheinungen unter populär gewordenen , beſtimmten Maſſenſtimmungen
entsprechenden Begriffen . Es is

t

deshalb nicht verwunderlich , daß gegen-
wärtig in den öffentlichen Diskuſſionen wieder die Worte »Klaſſen -

kampf « , »Klassenkampfprinzip « , »Klassenkampfstand-
punkt « eine große Rolle spielen , oft am meisten in den Reden solcher
Genossen , die erſt in leßter Zeit den Weg zu unserer Partei gefunden haben ,

die Marrschen Schriften - vielleicht abgesehen vom »Kommunistischen
Manifest « — nicht kennen und in eine arge Verlegenheit geraten würden ,

wenn sie auseinanderseßen sollten , was Marx unter »Klaſſe « versteht . Deſto
mehr sind sie aber gewöhnlich geneigt , kurzweg zuzustimmen , wenn von seiten
unabhängiger « Agitatoren behauptet wird , die Bildung einer Koalitions-
regierung , wie sie heute im Reich und in Preußen besteht , bedeute eine Ver-
leugnung des Klaſſenkampfprinzips ; überhaupt ſei jedes Zusammengehen mit
bürgerlichen Parteien , ja ſelbſt jede Unterstützung einer bürgerlichen Partei
gegen eine andere bei irgendwelchen Wahlen ein Verstoß gegen den Klaſſen-
kampfgedanken . Es zeigt sich , daß sie zwischen Klaſſe , Partei , Stand , Beruf ,
Arbeitszweig usw. gar nicht zu unterscheiden vermögen , sondern im Gegen-
saß zu Marx die verschiedenartigsten wirtschaftlichen und politischen Grup-
pen in dem Begriff »Klaſſe « zuſammenfaſſen .

Freilich gilt das nicht nur von neugewonnenen Anhängern unserer
Partei , sondern auch von gar manchem gelehrten Soziologen , Volkswirt-
schaftler und Staatstheoretiker . Charakteristisch dafür is

t
, wie selbst Gustav

Schmoller in seinem jüngst erſchienenen , von seiner Gattin herausgegebenen
Werk »Die soziale Frage « ¹ den Klaſſenbegriff definiert . Er sagt S. 142 :

Wir verstehen unter sozialen Klaſſen diejenigen größeren Gruppen einer arbeits-
teiligen Gesellschaft , die sich nicht nach Blut , Geschlecht , Verwandtschaft , nicht nach
Religion , nicht nach Orts- , Kreis- , Provinzial- und Staatszusammengehörigkeit bil-
den , sondern die durch gleiche oder ähnliche Eigenschaften und Lebensbedingungen ,

durch gleiche oder ähnliche Berufs- und Arbeitstätigkeit , durch gleiche oder ähnliche
Befihart und Besißgröße , durch gleiche oder ähnliche Art der Einfügung in die Ord-
nung der Volkswirtschaft und des Staates , durch gleichen oder ähnlichen Rang in

1 Gustav Schmoller , Die soziale Frage . Klaffenbildung , Arbeiterfrage , Klaſſen-
kampf . 673 Seiten . München und Leipzig 1918 , Verlag von Duncker & Humblot .

Preis geheftet 20 Mark , gebunden in Halbleinen 25 Mark . (Eine Besprechung
dieses Werkes brachten wir bereits im Heft 8 des laufenden Bandes . )
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der hierarchischen Gesellschaftsordnung , durch gleiche oder ähnliche Interessen aller
Art ein Bewußtsein der Zusammengehörigkeit haben und dem Ausdruck geben .

Das heißt nichts anderes , als jede Gruppe , die unter gleichartigen Lebens-
umständen existiert und durch irgendwelche gleichartigen Interessen ver-
bunden is

t , is
t

eine Klasse ; und tatsächlich identifiziert denn auch hinterher
Schmoller kurzerhand die Klasse mit der Kaste , dem Stand , dem Beruf , der
Vermögens- und Einkommensſchicht , der Arbeitskategorie usw.

--

Nun hat jeder Gelehrte das Recht , sich zum Gebrauch für seine Deduk-
tionen besondere Begriffe zurechtzulegen und deren Grenzen so weit als
möglich zu ziehen wenn auch solches Verfahren nicht gerade zur Heraus-
arbeitung klarer wissenschaftlicher Erkenntnisse beiträgt , aber völlig un-
zulässig is

t
es jedenfalls , ſich in politischen Diskussionen auf Marx und seine

Klassenkampftheorie zu berufen und dann die Worte »Klasse « und »Klassen-
kampf « in einem Sinne zu gebrauchen , der den betreffenden Marrschen Be-
griffen direkt widerspricht . Eine kurze Darstellung der Marrschen Klaffen-
kampftheorie scheint mir daher heute mehr als je nötig zu sein .

Das Wesen der Klaſſe .
Marr hat nicht erst die Existenz der Klaſſen und ihren Kampf unter-

einander entdeckt . Schon die alten griechischen Autoren von den Zeiten
Solons an sehen in den inneren Kämpfen der griechiſchen Republiken einen
Kampf der Standesschichten , und die Frage , welcher Anteil am staatlichen
Regiment den verschiedenen Schichten einzuräumen is

t
und wie die Staats-

regierung am besten eingerichtet werden könnte , damit innere Parteikämpfe
möglichst vermieden werden , bildet den Hauptbestandteil der griechischen
Staats- und Moralphiloſophie . Aber zur Auffassung der Klaſſen als durch
die Wirtschaftsentwicklung bedingte historische Gebilde mit bestimmten in

der jeweiligen Gesellschaftsformation begründeten Klasseninteressen gelangt
keiner der alten Philosophen . Auch Aristoteles nicht , der nicht nur in den
bürgerlichen Klassenschichtungen seiner Zeit , sondern auch in der Institution
der Sklaverei eine natürliche Ordnung ſieht , die er lediglich auf natürliche
Ursachen , nämlich auf die verschiedenartigen persönlichen Anlagen , nicht
etwa auf eine durch die Wirtſchaftsgestaltung bewirkte Geſellſchaftsdifferen-
zierung zurückführt .

Ebenso sieht auch die auf der thomistischen Lehre beruhende mittelalter-
liche Scholastik in der Klaſſenſchichtung eine natürliche Ordnung , die fie aller-
dings nicht mehr direkt aus der verschiedenartigen natürlichen Befähigung
und Veranlagung der Individuen herleitet , sondern aus der durch die Be-
dürfnisbefriedigung bewirkten Arbeitsteilung . Erst aus der Trennung der
Beschäftigungen entsteht die Rangschichtung . Deshalb is

t

diese auch nicht ein
unmittelbarer Ausfluß der Naturordnung , ſondern vielmehr der Völker-
rechtsordnung . Da aber bei der Arbeitsteilung die Neigung des einzelnen zu

diesem oder jenem Beruf wesentlich mitspricht und andererseits das jus
gentium als der zu einem anerkannten Recht gewordene gewohnheits-
mäßige Volksbrauch gewissermaßen nichts anderes als eine notwendige
Folgeerweiterung des Naturrechtes (Thomas v . Aquino nennt das jus
gentium deshalb auch den zweiten indirekten Teil des Naturrechts ) dar-
stellt , so is

t

auch die Ständeordnung im Staat eine aus der Natur des Men-
schen hervorgegangene natürliche Ordnung . Immerhin bedeutet diese thomi-
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stische Auffassung einen bedeutenden Schritt über das Altertum hinaus ; denn
die Ständeschichtung gilt nicht mehr als bloße Folge individueller Verſchie-
denheit , sondern einer geschichtlichen Differenzierung der gesellschaftlichen
Produktion , der Wirtschaftsweise .
Mit der zunehmenden Kenntnis der Einrichtungen primitiver Völker ge-

winnt dann in der englischen Sozialphilosophie des achtzehnten Jahr-
hunderts immer mehr die Auffaſſung Boden , daß auch von einer natürlicher-
weise aus der Arbeitsteilung herausgewachſenen Stände- und Rangſchichtung
nicht gesprochen werden könne . Vielmehr beruhe dieſe Schichtung auf einer
im Verlauf der sozialen Entwicklung von den Führern und Großen der
Völker und Stämme vorgenommenen Reichtums- und Machtaneignung .
Ursprünglich gäbe es in den primitiven Gemeinwesen weder nennenswerte
Besitzunterschiede noch privilegierte Stände ; mit der Zunahme des Reich-
tums wüßten aber die Häuptlinge , Familienväter und Starken (oder auch
Liftigen ) sich immer größere Anteile am gesellschaftlichen Reichtum zu ver-
schaffen und dann ihre dadurch erlangte überlegene Stellung zur Gewinnung
neuer Vorrechte auszunußen . Besonders hätte allezeit der Krieg mit seiner
Beraubung , Unterwerfung und Unterjochung fremder Völker einen Anlaßz
zur Entstehung bevorrechteter und herrschender Klassen geboten . Die Klassen-
schichtung wurde also auf offene oder versteckte Usurpationen zurückgeführt .

Entsprechend dieser Auffassung wurden denn auch die Klassen als Besih-
und Vermögensklaſſen betrachtet und das Unterſcheidungsmerkmal in der
Art und der Größe des Beſißtums gefunden . Es gibt nach dieser Auffaffung
eine Klaſſe der großen und kleinen Landbefizer , der Großkaufleute und der
kleinen Ladenbesizer , der Pächter und der Kleinhandwerker . Demnach wird
meist , wenn von Klaſſeneinteilung gesprochen wird , darunter nur eine Ver-
mögensschichtung verstanden , weit seltener eine Erwerbs- und Berufs-
schichtung .

Die Erfahrungen der großen Französischen Revolution führen jedoch zu
einer schärferen Unterscheidung der Klassenschichtung . Vornehmlich is

t

es
Jean Paul Marat , der zu einer Auffassung der Revolution als eines großen
Klaſſenkampfes gelangt , in dem er folgende gegeneinander streitende
Klassengruppen unterscheidet : Adel , hoher Klerus , Großbourgeoisie , »Ge-
lehrtensippe «< (mit Einschluß der höheren Gerichtsbeamten , Advokaten , Rats-
herren , Prokuratoren usw. ) , mittleres und kleineres Geschäftsbürgertum ,

selbständige Bauern und Volk , der sogenannte »Peuple « eine Bezeich-
nung , unter der er die selbsttätigen Kleinhandwerker , Arbeiter , Taglöhner ,

unteren Angestellten und mittellofen Intellektuellen zusammenfaßt , also jene
Klassen , die heute vielfach als Proletariat bezeichnet werden . Weiter geht
feilweise der Geschichtschreiber François Auguste Mignet , indem er den
Adel wieder in drei Unterklaſſen einteilt : Hofadel , Beamtenadel , Landadel ,

dagegen betrachtet er die »Gelehrtensippe « nicht als besondere Klasse , son-
dern teilt si

e teils der beſſeren , teils der unteren Mittelklaſſe (Bourgeoisie ) zu .

Im Vergleich zur Maratschen und Mignetschen Klasseneinteilung be-
deutet Henri de Saint -Simons Auffassung der Klassenunterschiede keines-
wegs einen Fortschritt . Während Marat bereits die Arbeiterschaft der
Unternehmerschaft als besondere Klasse mit besonderen Klasseninteressen
gegenüberstellt , da der Unternehmer seinen Gewinn zu steigern und zu dieſem
Zwecke den Arbeitslohn möglichst niedrig zu halten suche , wirft Saint -Simon
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in seiner »Klaſſe der Induſtriellen « die Unternehmer und Arbeiter , Kaufleute ,
Handwerker und Kleinbauern zusammen und nimmt an , daß ihre wirtschaft-
lichen Interessen im wesentlichen solidarisch seien . Und an dieser Ansicht hal-
ten mit Ausnahme von Saint -Armand Bazard auch durchweg seine Schüler
fest- auch der Geschichtschreiber Auguſtin Thierry . So treffend er in mancher
Hinsicht die Entwicklung der französischen Bourgeoisie und den Gegenſaß
ihrer Interessen zu denen des Adels und der Geistlichkeit ſchildert, vermag er
doch selbst in seinem 1853 erschienenen »>Essai sur l'histoire de la for-
mation et des progrès du tiers -état « (Versuch einer Geschichte der Ent-
stehung und der Fortschritte des dritten Standes ) die im sogenannten
»dritten Stand « vorhandenen Klaſſenunterschiede , besonders den Gegensah
der Arbeiterklaſſe zur induſtriellen Bourgeoisie , nicht zu erkennen .

Von einer wesentlich anderen Auffassung geht Marx aus, nämlich vom
Wirtschaftsprozeß . Seine Klaſſentheorie hängt mit seiner auf Hegel zurück-
gehenden Auffassung der Gesellschaft als eines Systems von Bedürfnissen
und der zu ihrer Befriedigung nötigen Arbeitstätigkeit eng zuſammen . Aus
dieser gesellschaftlichen Arbeitstätigkeit ergeben sich notwendig bestimmte
soziale Wechsel- beziehungsweise Gegenseitigkeitsbeziehungen (Produktions-
verhältnisse ), und alle Individuen und Gruppen , die innerhalb des gesell-
schaftlichen Gesamtmechanismus in derartigen gleichartigen Beziehungen zu-
einander stehen , also derselben Kategorie der Wirtſchaftstätigkeit angehören ,

bilden für sich eine Klasse . Das Entscheidende is
t

demnach nach Marrens
Auffassung nicht die Vermögensgröße , auch nicht die Einkommenshöhe oder
die Berufsart , sondern die Art der Wirtschaftsbetätigung und die durch sic
bestimmte Stellung innerhalb des geſellſchaftlichen Wirtschaftsgetriebes .

Demnach unterscheidet denn auch Marx drei Hauptklaſſen in der heu-
tigen »bürgerlichen « , das heißzt kapitaliſtiſchen Geſellſchaft : 1. Grundbeſizer
als Bodeneigentümer und Nußnießer der Grundrente , 2. Kapitaliſten einer-
seits als Kapitalanleger und -darleiher , andererseits als Anwender fremder
Arbeitskraft zur Gewinnung von Kapitalprofit , 3. Arbeiter als Verkäufer
ihrer Arbeitskraft gegen Lohn . Aber diese Klassen zerfallen wieder je nach
der besonderen Stellung ihrer Mitglieder im sozialen Produktionsprozeßz in

mannigfache Unterklassen : die Grundbesizer können Großgrundbesißer sein ,

die lediglich von ihren Renten leben , sie können auch selbstwirtschaftende
Groß- und Kleinbauern sein . Ebenso kann der Kapitaliſt Finanzier oder
Bankier , Großzindustrieller , Großkaufmann , Schiffsreeder , Krämer uſw. ſein .

Daneben gibt es Zwischenklaſſen , die eine vermittelnde Stellung einnehmen ,

und schließlich kann auch eine und dieselbe Person mehreren Klaſſen an-
gehören . So kann zum Beiſpiel der Finanzier auch Rittergutsbesitzer , der
ländliche Handwerker oder Gastwirt zugleich auch Bauer sein usw.
In ihren politischen Schriften ſprechen denn auch Marx und Engels nicht

nur von den obengenannten drei Hauptklaſſen , ſondern unterſcheiden eine
ganze Reihe Unter- und Nebenklaſſen . So teilt zum Beispiel Engels in der
Vorrede zu seinem »Deutschen Bauernkrieg « ( 3. Auflage , S. 25 ff . ) die
Bauernklasse wieder in zwei Unterklassen : die Großzbauern , die er dort zur
Bourgeoisie rechnet , und die selbstwirtschaftenden Kleinbauern . Ebenso
unterscheidet er eine Klasse der industriellen städtischen Arbeiter und eine
Klasse der Ackerbautaglöhner . Noch weitere Unterscheidungen macht er in

einem Artikel der »New York Tribune « vom September 1851 über Deutsch-
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land am Vorabend der Revolution von 1848 (vergl . Revolution und Konter-
revolution , 3. Auflage , Stuttgart 1913 , 6. 10 ff.), wo er von einer Klaſſe der
Groß- und Mittelbauern , der freien Kleinbauern , der feudalen Hinterſaſſen
und der Landarbeiter spricht .
In gleicher Weise unterscheidet Marx im »Achtzehnten Brumaire «

(4. Auflage , S. 40 ) das Kleinbürgertum als beſondere Klaſſe , als »Über-
gangsklaſſe « von der Bourgeoisie , während er an anderer Stelle (S. 50 ) das
ganze Bürgertum in dem Begriff »Bourgeoisie « zusammenfaßt . Ebenso
spricht er in seiner Artikelserie über die »Klassenkämpfe in Frankreich
1848/50 « wiederholt von den Klaſſen der großen und kleinen Bourgeoisie
und teilt die erſtere wieder in zwei Unterklaſſen : die Finanzbourgeoisie und
die industrielle Bourgeoisie . Engels unterscheidet im »Anti -Dühring « (6. Auf-
lage, S. 303 ) außerdem noch »eine von direkt -produktiver Arbeit befreite
Klaffe , die die gemeinsamen Angelegenheiten der Gesellschaft beſorgt: Ar-
beitsleitung , Staatsgeschäfte , Juſtiz, Wiſſenſchaft , Künſte uſw. «

Leider haben weder Marx noch Engels in einer besonderen Schrift oder
Abhandlung dargelegt , was si

e unter einer Klaſſe verstehen und wie die
Klaffeneinteilung nach ihrer Ansicht entstanden is

t
. Daß es Marxens Ab-

sicht gewesen is
t , die heutige Klassenbildung und -gliederung näher darzulegen ,

geht aus dem 52. Kapitel des zweiten Teiles des dritten Bandes seines »Ka-
pital « hervor , doch is

t
es beim ersten Ansaß geblieben (das ganze Kapitel um-

faßt nur ungefähr eine Druckseite ) . Marx unterscheidet auch dort wie an

anderen Stellen drei Hauptklaffen , die er in folgender Weise kennzeichnet :

Die Eigentümer von bloßer Arbeitskraft , die Eigentümer von Kapital und die
Grundeigentümer , deren respektive Einkommensquellen Arbeitslohn , Profit und
Grundrente sind , also Lohnarbeiter , Kapitalisten und Grundeigentümer , bilden die
drei großen Klassen der modernen , auf der kapitalistischen Produktionsweise be-
rubenden Gesellschaft .

Er führt dann kurz aus , daß zwischen diesen drei Klaſſen Mittel- und
Übergangsstufen beſtehen , und wirft die Frage auf : »Was bildet eine Klaſſe ? «
Zur Beantwortung dieſer ſelbſtgestellten Frage gelangt er jedoch nicht . Aus
den nachfolgenden kurzen Säßen geht nur hervor , daß er die Berufe nicht
als Klaffen gelten läßt und ebensowenig die einzelnen Erwerbs- und Beſiß-
kategorien , die infolge der gesellschaftlichen Arbeitsteilung entstanden ſind .

Es können demnach weder die Bergwerks- , Weinbergs- , Forstbesißer usw.
noch die Maurer , Zimmerleute , Textilarbeiter , Zigarrenarbeiter usw. als
Klassen bezeichnet werden . Warum nicht ? Das sagt Marx nicht . Doch er-
gibt sich aus dem vorhin dargelegten Marrschen Begriff der Klaſſe diese
Nichtanerkennung der Berufe und Beſißkategorien als Klaſſen von selbst .

Nehmen doch weder diese Arbeitergruppen noch die einzelnen Beſißschichten
für sich innerhalb des Wirtschaftsprozeſſes eine verschiedenartige , auf anders-
gearteten Wechselbeziehungen beruhende Stellung ein . Die Zigarrenarbeiter
wie die Textilarbeiter verkaufen ihre Arbeitskraft gegen Lohn unter gleichen
ökonomischen Bedingungen und leiſten in gleicher Weise (wenn auch nicht
immer in gleichem Grade ) Mehrarbeit . Ihre ſich aus ihrer Produktions-
tätigkeit ergebende Klassenstellung zum Unternehmertum (den Industrie- wie
den Handels- und Geldkapitaliſten ) und zum Grundbesitz is

t

dieselbe , ob diese
Kapitalisten nun ihr Kapital in Erz- oder Kohlengruben , in Ziegeleien
oder Zigarrenfabriken angelegt haben . Dagegen nehmen der Induſtrielle , der
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diesem die Ware abkaufende und vertreibende Händler und der von Geld-
und Börsengeschäften lebende Bankier, wenn sie auch sämtlich Kapitalisten
sind , doch innerhalb des kapitaliſtiſchen Wirtschaftsgetriebs verschiedene , auf
anderen wirtschaftlichen Funktionen und Wechselbeziehungen beruhende
Stellungen ein, und demnach kann man auch recht wohl innerhalb der Kapi-
taliſtenklasse eine besondere Unterklasse der Industriellen , Kaufleute und
Finanzleute unterscheiden .

Noch weniger als die Verschiedenheit des Berufs entſcheidet die Ver-
mögensgröße oder Einkommenshöhe über die Klaſſenſtellung . Oft hört man
sagen : »Die Einnahmen und Lebensverhältnisse dieser und jener Bauern
oder Handwerker sich nicht höher als die der bessergestellten Induſtrie-
arbeiter, folglich gehören sie auch zur Arbeiterklasse . « Solche Folgerungen
haben mit der Marrschen Klaſſentheorie nichts zu tun . Sie sind Rückfälle
in jene frühere Auffassung , die in der Klaſſenſchichtung eine bloße Ver-
mögensschichtung ſah . Ein Bauer wird dadurch , daß er ein geringeres Ein-
kommen hat als ein gutbezahlter Arbeiter , noch kein Lohnarbeiter , das
heißt, er tritt deshalb noch nicht in ein Lohnverhältnis zu einem Kapita-
listen , leistet diesem keine Mehrarbeit und erzeugt keinen Kapitalprofit ,
ebensowenig wie ein heruntergekommener Baron oder Offizier dadurch , daß
sein Einkommen unter das eines Arbeiters herabfinkt , zu einem Lohn-
arbeiter wird .

Verschiedene Formen des Klaffenkampfes .
Die Klaſſe iſt demnach ein Erzeugnis des wirtſchaftlichen Entwicklungs-

prozeſſes , eine in der jeweiligen Wirtſchaftsformation wurzelnde Intereſſen-
gemeinschaft . Grundlage der Klaſſenſchichtung is

t
, wie Engels im »Anti-

Dühring ( 6. Auflage , S. 303 ) ausführt , die Arbeitsteilung , die die Heraus-
bildung bestimmter Kategorien gesellschaftlicher Arbeitstätigkeit zur Folge
hat , doch hindert diese Tatsache nicht , daß ſpäter vielfach die Klaſſeneintei-
lung durch Gewalt und Raub , Liſt und Betrug durchgeführt und befestigt
worden is

t
. Wie sich dieser Vorgang vollzogen hat , erfahren wir nicht .

Engels führt nur in seiner kleinen Schrift über den »Ursprung der Familie
aus , daß die Klaſſenſcheidung schon in der Zeit vor der Staatsentstehung
eingetreten is

t
. Die alte Gentilverfaſſung , wie sie zum Beispiel früher bei

den nordamerikaniſchen Indianerſtämmen beſtand , wußte noch nichts von
einer Klassenscheidung ; aber die Zunahme des Tauschhandels und die Ein-
führung der Sklaverei , der Übergang des Bodens in Privatbesitz und damit
die Entstehung landreicher und landarmer , gegen Vergütung für andere
tätiger Schichten sowie ferner die Entstehung des Handwerkes neben dem
Ackerbau führten allenthalben zur Herausbildung herrschender und unter-
drückter Klaſſen . Schon in den alten griechischen Republiken wie im alten
Rom finden wir eine Gliederung der Gesellschaft in verschiedene Klassen ,

in Patrizier , Vollbürger , Plebs , Schußbürger , Hörige , Sklaven usw. , und
dementsprechend fortgesetzte »Klaſſenkämpfe « , die sich zumeist in der Form
eines Kampfes zwiſchen Gläubiger und Schuldner oder eines Kampfes um
den Landbesitz (den ager publicus ) abspielten . Im Mittelalter schließt sich
daran die Klassenteilung in Feudalherren , Vasallen , Bauern , Zunftbürger ,

Gesellen , Leibeigene , bis dann aus der Städtebürgerschaft allmählich die
heutige Bourgeoisie , aus der städtiſchen Handwerker- und Gesellenschaft die
heutige industrielle Arbeiterschaft hervorgeht , und nun in steigendem Maßze
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der »Klaſſenkampf « zwischen Bourgeoisie und Arbeiterklaſſe an die Stelle
des früheren Kampfes zwischen Feudaladel und Städtebürgerschaft tritt .

Der heutige Klassenkampf zwischen Bourgeoisie und Arbeiterklasse is
t

demnach nur eine neue Phase in der historischen Reihe der Klaſſenkämpfe .

Wie Marx im »Kommuniſtiſchen Manifeſt « ſagt , is
t zwar » die Geschichte

aller bisherigen Geſellſchaft (genauer aller in Staaten organisierten Gesell-
schaft ) die Geschichte von Klaſſenkämpfen « ; aber der jeßige Kampf der Ar-
beiterklasse is

t

insofern doch ein Novum , als es ſich nicht wie früher nur
um eine veränderte Klaſſenſchichtung , sondern um die völlige Abschaffung
der Klaſſen , um die Aufhebung der Klaffengegensäße handelt .

Demnach wechselt im Laufe der gesellschaftlichen Entwicklung nicht nur
der Charakter der Klaſſen und ihrer gegensätzlichen Intereſſen , ſondern auch
die Art und das beſondere Zweckziel der Klaſſenkämpfe . Mit dem gefell-
schaftlichen Arbeitsprozeß verändert sich naturgemäß auch die in ihm be-
gründete Klaſſenſchichtung , und zwar verändern sich nicht nur die einzelnen
Klaſſen , auch ihre Stellung zueinander verſchiebt sich . Zugleich wechseln die
gesellschaftlichen Bedingungen der Kampfführung . In anderen Worten : mit
der Wirtschaftsentwicklung und der sich aus ihr ergebenden jeweiligen Pro-
duktionsverhältnisse nimmt auch der Klassenkampf verschiedene Formen an ,

das heißt , die wirtschaftlichen Verhältnisse wirken bestimmend auf die
Kampfformen ein und zugleich , da der Kampf in der politiſchen Arena ge-
führt wird , die politiſchen Umstände . Die Gesellen des sechzehnten oder fieb-
zehnten Jahrhunderts konnten ihren Kampf gegen die Zunftmeister gar nicht

in der Weise führen wie die undisziplinierte induſtrielle Arbeiterschaft in

der Zeit der beginnenden Großzindustrie , und diese wieder nicht wie die in

Gewerkschaften und politischen Parteigruppen organisierte Arbeiterklaſſe
der heutigen großen Induſtrieſtaaten . Kampfformen , die heute sich aus einer
bestimmten wirtschaftlichen und politischen Lage ergeben und zweckmäßig
sind , können demnach zu einer anderen Zeit , das heißt unter anderen Um-
ständen , versagen genau wie auch die Formen der Klaffenherrschaft man-
nigfach wechseln . Der Versuch des zähen Festhaltens an » alten bewährten
Kampfformen zeugt daher , falls sich die Kampfbedingungen inzwischen we
fentlich geändert haben , von einer verkehrten Kampftaktik . Mit den Produk-
tionsverhältnissen müssen sich auch naturgemäß die Kampfformen ändern .

-

Daher is
t

auch das Bestreben , durch parlamentarische Verhandlungen
oder durch Beeinflussung der öffentlichen Meinung , sei es durch Zeitungen ,

Reden , Broschüren oder Geschichtswerke , Klaſſenintereſſen zur Geltung zu

bringen , im Marrschen Sinne nicht minder Klaſſenkampf wie zum Beiſpiel
die Erzwingung irgendwelcher politischen Rechte durch Generalstreiks oder
Straßenkampf . Was leichter und eher zum Ziele führt , hängt von den je-
weiligen Verhältnissen ab . Ferner is

t

nicht nur der sozialistische Arbeiter ,

der für die Forderungen ſeiner Partei kämpft , ſondern auch der Großgrund-
besizer oder Bergwerksbesitzer , der für die Besißinteressen seines »Standes <

eintritt , ein Klaffenkämpfer . Wer als Konservativer zum Beispiel gegen das
allgemeine gleiche Wahlrecht stimmt , um den politischen Einfluß der Ar-
beiterklasse auf die Gesetzgebung zu hemmen und das übergewicht der länd-
lichen Grundbesizerklasse zu erhalten , treibt unzweifelhaft Klassenkampf .

Vielfach findet man in der antiſozialiſtiſchen Literatur die Ansicht ver-
freten , der Ausdruck »Klaffenkampf « befage die Durchsetzung von Klaffen-
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intereſſen vermittelst irgendwelcher Gewaltakte , durch Revolutionen , Auf-
stände , Straßenkämpfe usw. Sicherlich können Klaſſenkämpfe auf dieſem
Wege ebensowohl ausgefochten werden wie zum Beiſpiel durch wiſſenſchaft-
liche Beweisführungen oder parlamentarische Abstimmungen ; aber ein Er-
fordernis des Klassenkampfes is

t

die Anwendung roher Gewalt durchaus
nicht . Deshalb is

t
es auch geradezu Unſinn , wenn von liberalen oder konser-

vativen Politikern die Forderung gestellt wird , die Sozialdemokratie müſſe
die Marrsche Klaſſenkampftheorie abschwören . In Wirklichkeit heißt das
nichts anderes , als sie müſſe die Erkenntnis verleugnen , daß es in der heu-
tigen Gesellschaft Klaſſenunterschiede und Klaſſenintereſſen gibt , und daß es

immer das Bestreben der verschiedenen Klaſſen gewesen is
t
, dieſe ihre Inter-

essen durchzuseßen . Die Forderung bedeutet also nichts .

anderes als Ableugnung einer historischen Tatsache .

Ebensowohl könnte man auch der Sozialdemokratie zumuten , sie solle ab-
schwören , daß es ein Großgrundbesißer- und Bauerntum , eine Arbeiter-
klaſſe usw. gibt . (Schluß folgt . )

Die deutsche Oftmark in Vergangenheit und Zukunft .

-

Von Dr. Feydt (Königsberg i . Pr . ) .
Das furchtbare Drama , das sich jetzt im Osten Deutschlands abspielt , is

t

nur zu verstehen als ein Kapitel in dem tausendjährigen Oſtmarkenkampf ,

der mit der Entstehung des deutschen Kaiserreichs im Mittelalter beginnt
und als ungelöstes Erbe von dem neudeutschen Kaiserreich der Hohenzollern
übernommen wurde um abermals nicht gelöst zu werden . Was die sächsi-
schen und salischen Herrscher begannen , die Wiedergewinnung der in der
Völkerwanderung von den Germanen geräumten ostelbischen Gebiete für
das Deutschtum , seßen im staufischen Zeitalter einerseits die Welfenpolitik
Heinrichs des Löwen und die Askanier , andererseits der deutsche Ritter-
orden fort . Der Überschuß einheimischer deutscher Bevölkerung flutet gen
Offen und dringt in die ſlawiſchen Gebiete an den Oſtſeeküſten ein bis über
Weichsel , Pregel und Memel hinaus , mit seinen Vorposten bis zur Düna .

Der überlegenen deutschen Kultur unterliegt das Slawentum ; aber wah-
rend bis zur Oder hin und in Pommern darüber hinaus die Eindeutſchung
völlig gelingt , bleibt das Kulturwerk des deutschen Ritterordens , so groß-
artig es an sich iſt , doch nur Stückwerk . Nur im alten Pruzzenland zwischen
Weichsel und Memel gelingt durch brutale Ausrottung und Aufsaugung der
entrechteten und unterjochten Urbevölkerung die restlose Germanisierung . In
Pommerellen aber , in Masuren und Litauen hält sich das Slawentum , wenn
auch zum Teil bereits unter deutscher Gewaltherrschaft . Der mönchische Cha-
rakter des Ordensstaats , so fest dieser anfangs auch gefügt is

t
, wird dem

Kulturwerk zum Verhängnis . Das am stärksten bedrohte Polentum rafft
sich um die Wende zum fünfzehnten Jahrhundert zum ersten großen Gegen-
schlag auf , unterstüßt von den Stammesbrüdern im Osten , und nach der
Tannenberger Schlacht vom Juli 1410 und den beiden Thorner Friedens-
schlüssen 1411 und 1466 gerät die ganze Germanisierung des östlich der Oder
gelegenen Landes in die größte Gefahr .

Allein diese erste Kriſis für die deutsche Oftmark wird in den beiden
folgenden Jahrhunderten überwunden . Drei Gründe sind dafür entscheidend :
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1. Das Polentum erweist sich als unfähig , an Stelle Deutschlands die Rolle
des Kulturträgers zu übernehmen , das Polenreich gerät vielmehr infolge des
Egoismus und der staatlichen Disziplinlosigkeit ſeines Feudaladels in raſchen
inneren Verfall .

2. Die Reformation Luthers stärkt das bedrohte und vom Mutterland
zum Teil abgeschnürte (Ostpreußen ) , zum Teil politisch abgetrennte (West-
preußen mit Ermland ) Deutſchtum und gibt ihm neben der überlegenen ma-
teriellen Kultur ein fest einigendes geistiges Band in der Religion , das ihm
sogar noch in der Zeit der polnischen Oberherrschaft die beginnende Los-
Lösung der polnischen , nunmehr evangelischen Masuren vom Slawenfum in
dem Maße ermöglicht , daß man die Masuren heute als germanisierte Polen
bezeichnen kann .

3. Der emporkommende brandenburgisch -preußische Hohenzollernſtaat
knüpft unter Abschüttlung der polnischen Lehensoberhoheit für das Herzog-
fum Preußen durch das Lebenswerk des Großen Kurfürsten von neuem das
zerrissene Band mit dem deutschen Mutterland an. Fortan kommt alles auf
die Frage an: Wird dieser neuentstehende Hohenzollernſtaat imſtande ſein ,
die von ihm übernommene de utsche Kulturaufgabe in der Ostmark zu
lösen , und wieweit wird er sie lösen ?

Zunächst scheint die erste Frage bejahend beantwortet zu werden . Die
Errichtung des Königreichs Preußen unter Friedrich I., die innere Kultur-
politik Friedrich Wilhelms I. gerade in Ostpreußen , vor allem aber die Er-
werbung Westpreußens durch Friedrich den Großen bedeuten lauter Etappen
auf dem Wege der Germanisierung der Ostmark . Aber auch diesmal geht es
nicht ohne brutale Gewalt ab, so sehr auch die sogenannte er ste »>Teilung «<

Polens 1772 sich als ein Notwehrakt Friedrichs des Großen gegenüber mos-
kowitischer Raffgier rechtfertigen läßt .
Mit dem Tode dieses Königs aber versagt die preußische Kraft . An

die Stelle der großzügigen deutschen Kultur politik , die mit der Tätig-
keit Hermann v . Salzas begonnen hatte , tritt eine Preſtigepolitik , und unter
dem schwächlichen Regiment des »dicken Wilhelm « belädt sich Preußen gegen
alle Kulturnotwendigkeit mit riesigen Gebieten stockpolnischen Landes , an-
statt sich der Aufgabe der intensiven Eindeutschung der in weiser Selbst-
beherrschung von Friedrich dem Großzen zurückerworbenen westpreußischen
Gebiete zu widmen .
Die Folgen bleiben nicht aus . Die zweite Krisis des deutschen Ost-

markenkampfes tritt nach dem Zusammenbruch von Jena und Auerstedt ein ,
und zum ersten Male findet das Nationalpolentum seinen diesmal allerdings
nur vermeintlichen Helden und Retter in dem deutschen Erbfeind im Westen

den Franzosen . Allein Napoleon I. errichtet froß aller lockenden Ver-
sprechungen , mit denen er die Polen ködert , kein souveränes polnisches
Königreich . Er begnügt sich mit einem Herzogtum Warschau als französischem
Vasallenstaat , dem er sogar den freien Zugang zur Ostsee, das Gebiet von
Danzig , vorenthält . Die Weichselstadt wird eine selbständige Republik unter
französischer Besaßung .
Der Sturz des Korsen ermöglicht es Preußen , seine ostmärkisch -deutsche

Kulturaufgabe von neuem aufzunehmen , und stellt es abermals vor das noch
immer ungelöste Problem der Verschmelzung deutschen und polnischen
Volkstums zu einer höheren Einheit .
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Aber das Unglück Deutſchlands findet im Hohenzollernſtaat des neun-
zehnten Jahrhunderts bis über seine Mitte hinaus Herrscher , die der großzen
Aufgabe teils infolge ihrer Kleinlichkeit , teils infolge ihrer romantischen
Phantasterei nicht gewachsen sind . Wohl gibt Preußen in den Grenzfest-
ſeßungen des Wiener Kongreſſes die Hauptmaſſe der unverdaulichen polni-
schen Erwerbungen von 1793 und 1795 auf, aber ohne Verständnis für das
erwachende Polentum unterſtüßt es nicht nur die brutale Knechtung Kongreß-
polens durch die russische Knute , sondern versteht es in keiner Weise , die
eigenen polnischen »Untertanen « mit der preußischen Herrschaft auszuföhnen .
Preußen verliert vielmehr seine große deutsche Kulturaufgabe über eng-
herziger spezifisch oftelbischer Großagrarierpolitik aus den Augen . Das pol-
nische Bevölkerungselement wird immer mehr Ausbeuteobjekt der preußi-
schen Junkerkafte und Willkürobjekt des preußischen mit seinem unerträg-
lichen Dünkel widerwärtig abstoßenden Bureaukratismus . Hieran ändert
auch die Teilnahme , die Friedrich Wilhelm IV. dem polnischen Adel an
der Ausbeutung der polnisch -preußischen Untertanen gönnt, nicht das ge-
ringste . Preußen besißt weder die Kraft und den Willen der brutalen Ver-
nichtungspolitik nach Art der Deutschritter , deren christliches Gewissen sich
nicht im geringsten beschwert gefühlt hatte , das heidnische Pruzzenvolk in
majorem Dei gloriam hinzuschlachten , noch die Geschicklichkeit und Ge-
schmeidigkeit einer versöhnenden Kulturpolitik , die die Polen allmählich auf
die Seite der höheren deutschen Kultur hinüberzuziehen vermocht hätte .

Ungelöst geht die Ostmarkenfrage als Erbe an das neudeutsche Kaiser-
reich Wilhelms I. und Bismarcks über . Des letzteren staatsmännische Be-
gabung erkennt wohl den Schwächepunkt, der in der ungelösten Ostmarken-
frage das Schicksal seiner deutschen Reichsschöpfung bedroht , aber Hem-
mungen außen- und innenpolitischer Art hindern auch ihn an der befrie-
digenden Lösung . Der eine Grundpfeiler ſeiner auswärtigen Politik , das
freundschaftliche Verhältnis zu Rußland , das seine Polen in zunehmender
Weise knechtet , verleitet ihn zu Bütteldiensten bei ruſſiſch -polnischen Auf-
ständen , die sich zwar 1866 und 1870 in Rußlands Neutralität gut bezahlt
machen , Preußen aber vollends aller polnischen Sympathien berauben . Die
Rücksicht auf die egoistischen Interessen der im Preußischen Landtag allein
tonangebenden ostelbischen Großagrarier läßt auch die von ihm inaugurierte
Ansiedlungspolitik zu einem Schlage ins Wasser werden , weil sie von jenen
Herren aus einem nationalen Kulturwerk in ein agrarisches Geschäftsunter-
nehmen umgebogen wird .

Als vollends nach Abschlußz des Kulturkampfes die Rücksichten auf das
polenfreundliche Zentrum hinzukommen , is

t

von einer konsequenten Durch-
führung der inneren Kolonisation , dem einzigen Mittel zur ge-
waltsamen Germaniſierung , nicht mehr die Rede . Die gesamte Tätigkeit
der Ansiedlungskommiſſion , mit unzulänglichen Mitteln und ungeschickt
durchgeführt , bleibt Stückwerk .

Ganz schlimm aber wird es erst nach Bismarcks Sturz in der Wilhelmi-
nischen Ara . Zwei Wege sind möglich : entweder rücksichtslose Germanisie-
rung unter Anwendung aller politischen Machtmittel , vor allem der Ent-
eignung von Grund und Boden und Unterdrückung der polnischen Sprache
durch die Schule , schärfftes Vorgehen gegen die national -polnischen Heß-
kapläne , oder völlige Aufgabe dieser Gewaltpolitik und Gewährung einer
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weitgehenden Autonomie der preußischen Polen. Keiner von beiden wird
eingeschlagen . Der erste nicht aus Rücksicht auf das verbündete Österreich ,
das ſeine galiziſchen Polen verhätſchelt , ferner auf das immer maßgebender
werdende Zentrum und die Wünsche der ostelbischen Junker , deren Groß-
grundbesißerinteressen sich mit der restlosen Durchführung eines auf innerer
Kolonisation beruhenden Ostmarkenprogramms nun einmal nicht in Ein-
klang bringen ließen. Der zweite nicht aus Rückſicht auf den autokratiſchen
Charakter des preußischen Staates , den man ohne jedes Verſtändnis für
das heraufziehende Zeitalter der Demokratie nicht nur ſtarr festhält , sondern
eher noch schroffer ausbaut.
Statt dessen ein Hin- und Herpendeln zwischen Zuckerbrot und Peitsche ,

abwechselnd der Sonnenschein höfischer Gunst und harte Strafreden ! In
jeder Hinsicht halbe Arbeit . Auf der einen Seite Fortseßung der Ansied-
lungspolitik , aber je länger je mehr mit völlig ungenügenden Mitteln ,
Durchdrückung eines Enteignungsgeseßes , das ungeheuer verbitternd wirkt,
aber nicht angewendet wird , jedoch als Damoklesschwert über den Polen
hängt, sie zur höchſten Wut reizend . Auf der anderen Seite wiederholtes Um-
buhlen des polnischen Adels unter gänzlicher Verkennung , daß die politiſche
Führung längst in die Hände eines neuentstandenen polnischen Mittelstandes
einschließlich einer neupolnischen Intelligenz übergegangen is

t
. Hofempfänge ,

Ordensauszeichnungen , Kaiserschloß in Posen , Inaussichtstellung einer Uni-
verſität : das ſind die Mittel , mit denen man die Polen »gewinnen « will .

So is
t die Ostmarkenfrage nicht nur ungelöst , als Deutschland in die

Krifis des Weltkriegs hineingerät , sondern der Gegensatz von Germanen-
tum und Slawentum hat sich aufs höchste zugespitzt . Schon wird von den
materiell durch den wirtschaftlichen Aufschwung Neudeutſchlands mit-
erſtarkten preußischen Polen die Wiederaufrichtung eines ſelbſtändigen
Polenstaats zum Entseßen des zur völligen Ohnmacht verurteilten Ost-
markenvereins offen als erstrebtes Endziel hingestellt und durch treffliche
politische Organisationen verbreitet . Unbeirrbar und unentwegt seßt die
durch göttliche Erleuchtung vor allem Irrtum gefeite Wilhelminiſche Politik
ihren nachtwandlerischen Weg fort , bis der Weltkrieg hereinbricht .

Jetzt rächt es sich bitter , daß man nicht verstanden hat , das Polentum in

der Ostmark entweder gewaltsam zu abſorbieren oder aber mit der preußisch-
deutschen Herrschaft auszusöhnen .

Zu spät und nicht aus freiem Entschlußz , sondern nur unter dem unaus-
weichbaren Zwange der Verhältniſſe entſchließt sich mitten im ungewiſſen
Kriege die preußische Regierung nach der Niederwerfung des zariftiſchen
Rußland , zusammen mit dem Hause Habsburg eine Wiedererstehung des
aufgelösten Polenreichs zu inaugurieren . Die Selbstgefälligkeit des Deutschen
Kaisers , als Staatengründer und Kronenverteiler dazustehen , spielt bei dem
Entschluß eine große Rolle und is

t

das Mittel , ihm die gegen alle Tradi-
tionen des Hohenzollernhauſes verstoßende , noch kurz vor Kriegsausbruch
undenkbare Tatsache einer Aufrichtung eines Polenſtaats durch den preu-
hischen König schmackhaft zu machen . Aber zu einer völligen Abkehr von
dem Wege der Halbheit kann man sich auch jezt nicht entschließen . Man
kündet den Polen in pomphaften Manifeſten die Auferstehung ihres Staates ,

die Erfüllung aller ihrer nationalen Wünsche an , aber dieser neue Staat ſoll
ein monarchischer Vasallenstaat unter preußischer Agide und nach preu-
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ßischem Rezept sein . Davon aber wollen die Polen, denen die Deutschen
gerade gut genug waren , fie von der russischen Knute zu befreien , nichts
wiſſen . Ebensowenig wie die russische wollen sie die preußische Herrschaft .
So is

t der Jubel , mit dem zuerst in Warschau die Zweikaiſerproklamation
begrüßzt wird , rasch verhallt , und die Polen diesseits und jenseits der deut-
schen Grenzpfähle richten ihre Blicke immer sehnsüchtiger nach dem Westen ,

von wo ihnen der Sieg der Alliierten über Deutschland die Befreiung von
der preußischen Herrschaft bringen soll . Im Sommer und Herbst 1918 bricht
dann unter den Wirkungen der Hungerblockade Deutschlands in vierjäh-
rigem Ringen aufgeriebene Kraft zuſammen .

Die dritte , schwerste und furchtbarste Krisis der Off-
markenfrage is

t

da . Abermals wie nach Tannenberg und Jena scheint alles
verloren . Jubelnd feiern die Polen die Entente als Befreier , und als sechs
Monate nach dem Waffenstillstand vom November 1918 der Verſailler
Friedensentwurf das Licht der Welt erblickt , enthält er eine Rückwärts-
revidierung der Geschichte bis auf die Tage des Thorner Friedens von 1466 ,

zum Teil sogar noch darüber hinaus . Alles Gebiet , in dem überhaupt nur
Polen wohnen , auch bei zweifellos deutscher Majorität , ſoll an den neuen
Polenstaat kommen , dem vor allem ein breiter Korridor nach der Ostsee ge-
öffnet wird mit dem nur zum Scheine als Freiſtaat friſierten , aber tatsäch-
lich unter polnischer Souveränität stehenden Danzig als Hafenstadt . Ober-
schlesien , der größte Teil von Posen , fast das ganze Westpreußen , Stücke
von Pommern und Ostpreußen , besonders ganz Maſuren , sollen pol-
nisch werden .

Gibt es keine Rettung mehr für das bedrohte Deutſchtum der Oſtmark ?

Soll das Werk von Jahrhunderten umsonst getan sein , das Deutschtum
wieder auf die Oderlinie zurückgeworfen werden ? Noch wollen wir es nicht
glauben . Nur im Vertrauen auf die Ehrlichkeit der 14 Punkte Wilsons
hat die neue Volksregierung Deutschlands nach der Novemberrevolution
des Jahres 1918 den Waffenstillstand mit den Feinden abgeſchloſſen und
um Frieden gebeten . Diese 14 Punkte Wilsons , von der Gesamtheit der
Feinde als Grundlage für die Friedensverhandlungen und -bedingungen
vorweg anerkannt , bestimmen nur , daß alle Gebiete mit unzweifel-
haft polnischer Bevölkerung in Deutſchland an das neue Polenreich ab-
getreten werden sollen , daß ferner Polen einen freien Zugang zur Ostsee
haben soll . Dem ersten Verlangen is

t mit der Abtretung des öftlichen Haupt-
feils von Posen und einiger westpreußzischer Grenzstriche genügt , dem zweiten
mit einer Internationalisierung der Weichselschiffahrt sowie einiger Eisen-
bahnen und polnisches Freihafengebiet in den ostelbischen preußischen Oft-
ſeehäfen von Danzig bis Memel . Dies is

t

daher der Inhalt der Gegen-
forderungen , die die Regierung Ebert - Scheidemann durch den Grafen
Brockdorff -Ranzau in Versailles hat überreichen lassen .

Nun liegt die Entscheidung bei den verbündeten Regierungen . Wie wird

fie ausfallen und wie wird sich danach das Schicksal der Oſtmark geſtalten ?

Es ergeben sich folgende Möglichkeiten :

1. Die Entente nimmt unsere Forderungen an . Dann würde nur ein
Teil Poſens an Polen fallen , die übrigen Gebiete deutsch bleiben , vor allem
die Abschnürung Ostpreußzens und der selbstmörderische Verzicht auf Ober-
schlesien mit seinen unentbehrlichen Kohlengebieten vermieden werden .
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Bleibt nach so erfolgtem Friedensschlußz die demokratische Republik mit
sozialistischem Einschlag in Deutschland beſtehen und wird Polen ebenfalls
eine demokratische Republik , dann wäre eine gegenseitige Autonomie der
Polen und Deutschen in beiden Staaten möglich , und eine beiderseitige Ver-
ständigung über ein zum Helle beider Staaten gemeinsam durchzuführendes
soziales Kulturprogramm könnte eine Aussöhnung von Deutschen und
Polen herbeiführen .

2. Die Entente lehnt alle unsere Forderungen ab . Wir unterzeichnen in-
folgedessen den Friedensvertrag nicht und laſſen es auf die gewaltsame Be-
sehung ankommen , ohne Widerstand mit Waffengewalt zu leisten , appel-
lieren aber an die Völker der Entente gegen die Vergewaltigung durch ihre
Regierungen . Alles käme dann darauf an , ob die Ententeregierungen ihre
Truppen und Völker zu solchem Henkerunternehmen hinter sich behalten .

Ist das der Fall , dann würden wir die Vergewaltigungen hinnehmen müſſen ,
aber nie anerkennen , sondern nach Kräften paſſiven Widerstand leisten und
die erste Gelegenheit in Zukunft benußen , um das polnische Joch abzuschüt-
teln . Den gewaltsamen Poloniſierungsversuchen gälte es die äußerste Zähig-
keit und Treue am Deutſchtum entgegenzuſeßen und im übrigen abzuwarten,
welche Fähigkeiten die Polen des zwanzigsten Jahrhunderts entfalten wür-
den, einen anderen Staat zu schaffen und zu erhalten .

3. Die Entente lehnt völlig ab . Wir unterzeichnen nicht , entſchließen uns
aber zum bewaffneten Widerstand , sobald die Polen und ihre Verbündeten
troßdem die Erfüllung der Friedensbedingungen gewaltsam erzwingen
wollen . Der Ausgang eines solchen Verzweiflungskampfes hängt völlig da-
von ab, wieweit die Entente willens und imftande sein würde , den Polen
mit ihren eigenen Streitkräften beizuspringen . Auch da kommt alles auf die
Frage an, ob der französische , englische und amerikanische Soldat noch Lust
verspürt, um der Polen willen sich in neuen , erbitterten Kampf mit einem
zur Verzweiflung getriebenen Volk einzulassen , das zwar nicht mehr siegen ,
aber seine Knechtung sich teuer mit Blut bezahlen lassen kann ! Mit den
Polen allein würden wir zur Not wohl fertig werden können, mit der En-
tente selbstverständlich nicht . Dieser Weg würde alſo auf ein Vabanqueſpiel
hinauslaufen . Im Falle des Mißlingens würde die ganze Ostmark ein-
schließlich Ostpreußens in Polens Gewalt kommen, die brutalste Unter-
drückung und Ausrottung des Deutschtums von den Polen und ihren Schild-
haltern als ihr »gutes , moraliſches Recht « betrieben werden .

4. Die Entente nimmt unsere Forderungen zum Teil an , zum Teil nicht .
Sie gibt zum Beispiel in der oberschlesischen Frage nach, aber nicht in der
westpreußischen . Unsere Regierung aber unterzeichnet , um lieber etwas zu
reften , als das Ganze, nämlich den Fortbestand eines deutschen Gesamtstaats ,
zu gefährden : dann würden wir in Ostpreußen in eine Lage kommen , wie sie
von 1860 bis 1772 schon einmal beſtand — deutsch, aber vom Reiche räumlich
zu Lande abgetrennt . In diesem Falle sind bestimmt in Ostpreußen schwere
innerpolitische Krisen zu erwarten . Nach sicheren Anzeichen würde von der
im Often immer noch sehr einflußreichen konservativen (»d eutsch - natio-
nalen «!) Seite der Versuch einer Losreißung vom deutschen Vaterland
und Aufrichtung eines baltischen Ostseegroßzagrarierstaats , bestehend aus
Oftpreußen, Litauen und Kurland unter der Agide der verfippten und ver-
schwägerten oftelbisch -baltischen Barone gemacht werden. Ebenso bestimmt
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aber würde dieser Plan , ganz abgesehen von dem Verhalten der Entente ,
auf den Widerstand der bekanntlich als international verschrienen Mehr-
heitssozialisten und aller anderen , wirklich ehrlich und nicht bloß mit dem
Munde hinter der demokratischen Republik Deutschland stehenden bürger-
lichen Kreise stoßen . Die Folge wäre der Bürgerkrieg und die Herbei-
rufung der russischen Bolschewiſten durch die Unabhängigen .

Welche von dieſen Möglichkeiten in der nächsten Zukunft Wirklichkeit
werden wird , hängt in erster Linie nicht von uns , ſondern von der Einsicht
unserer Feinde ab . Über ihre Entschlüsse Wahrscheinlichkeitsrechnungen auf-
zustellen , is

t

um so nußloser , als die Entscheidung in Versailles wahrschein-
lich schon gefallen sein wird , wenn diese Zeilen gedruckt werden . Wenn aber
der zuerst angedeutete Weg- und das is

t leider am unwahrscheinlichsten --
nicht beschritten wird , so muß in allen anderen Fällen die deutsche Ostmark
mit einer Krise rechnen , so furchtbar und schwer , wie sie ihr noch niemals be-
schieden gewesen is

t
. Was aber auch kommen mag , in jedem Falle offenbart

sich schon heute die eine Wahrheit : In Grenzgebieten , in denen ſich verſchie-
denes Volkstum berührt , kann weniger noch als überall ſonſt auf Erden Ruhe
eintreten , solange sich die verblendeten Völker nicht grundsätzlich von der bis-
herigen nationalistischen Gewalt- und Intereſſenpolitik abkehren . Hier kann
Frieden nur eintreten auf dem Boden eines Sozialismus , der Nationales
und Internationales zu einer höheren Kultureinheit zu verschmelzen versteht .

Rußland und der Bolschewismus .
Von K. J. Ledoc .

II . (Schluß . )

Wenn nun aber der Bolschewismus seine Versprechungen nicht erfüllte
und nicht hoffen kann , seine Ziele zu erreichen , da die sozialen und wirt-
schaftlichen Verhältnisse gegen ihn stehen , wie kommt es dann , daß er noch
existiert und sogar zeitweilig festeren Fuß zu faſſen vermochte ? Und was iſt
der Bolschewismus , wenn er nicht das is

t , was er zu sein vorgibt ? Alle diese
Fragen können nur beantwortet werden nach einer eingehenden Prüfung
der politischen und sozialen Verhältnisse Rußlands in der vorrevolutionären
Zeit und nach einem genauen Studium der charakteristischen Eigentümlich-
keiten , die sich im ruſſiſchen Volk auf Grund ſeiner früheren Lebensverhält-
nisse entwickelt haben . Die dreieinhalb Kriegsjahre mit ihrem demoralisie-
renden Einfluß auf die Psychologie des Russen dürfen nicht übersehen wer-
den , und schließlich muß der getreue Schilderer des Bolschewismus die Re-
volution ſelbſt mit ihrem plößlichen Einreißen aller bisher ſtarr aufrecht-
erhaltenen Begriffe in Betracht ziehen .

Die Wurzeln des Bolschewismus liegen viel tiefer , als die meisten Russen

es sich selbst eingestehen , und die Formen , die er angenommen hat , sind weit
mannigfaltiger , als ſie bisher der Welt erscheinen . Wenn ich nicht überzeugt
wäre , daß der heutige Forscher durch die fortgesetzten einseitigen Schilde-
rungen des Bolschewismus leicht zu Irrtümern verleitet wird , würde ich
Burheff und Sawinkoff nicht minder zu den Bolschewisten rechnen wie
Lenin und Zinowjeff . Aber die Zeit is

t noch nicht reif für eine solche Fest-
ſtellung . Was ich bekämpfen will , is

t jene unmittelbare Vorstellung , der
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Bolschewismus se
i

die bloße Schöpfung gewisser Führer , eine Vorstellung ,

die von den meisten über den Bolschewismus schreibenden russischen Schrift-
stellern sorgsam großgezogen worden is

t
, um dadurch das wahre Gesicht des

Bolschewismus vor den Augen der Welt zu verschleiern und die Schuld der gan-
zen Nation auf die Schultern einiger weniger schuldiger Führer abzuwälzen .

Es is
t

eine unwahrheit , zu behaupten , daß der Bolschewismus der ruf-
ſiſchen Maſſe nur von einigen Demagogen aufgezwungen worden is

t

und
nur durch Terror und Furcht vor Verfolgungen künstlich aufrechterhalten
wird . Ich leugne weder die demagogische Agitation noch den ungeheuren
Terror ; aber diese Faktoren scheinen mir denn doch nicht zu genügen , um
ein ganzes Volk anderthalb Jahre lang unterjochen zu können . Wenn der
Bolschewismus nur die Schöpfung einiger weniger und wenn Lenin und
Bucharin die wirklichen Herren der Lage wären , dann würden wohl gerade
fie die Männer sein , die ihrem Programm den Erfolg erzwingen und als
Sieger aus dem Kampfe hervorgehen würden . Man mag über den Bolsche-
wismus denken wie man will ; eines muß man zugeben , nämlich , daß er

fähige Führer hat , die , wenn sie nicht gegen übermächtige Kräfte kämpfen
müßten , größere Schöpfungen hervorbringen würden , als alle ihre Vor-
gänger in Rußland es getan haben . Aber wenn Führer auf der scheinbaren
Höhe ihrer Macht den Mut haben , ihre Niederlage einzugestehen (Lenins
Botschaft an Ungarn ) , wenn diese Niederlage dem Beobachter noch unab
wendbarer erscheint als ihnen selbst , dann müssen wir , gerade weil sie die
Herren der Lage zu sein scheinen , sagen , daß sie es nicht sind , und müſſen
nach jenen wirklichen Kräften im russischen Bolschewismus ausspähen , die
die Lenin und Troßky und Bucharin und alle die anderen wie Schachfiguren
hin und her schieben .

Wenn der Erforscher des Bolschewismus auf dem Boden der materialiſti-
schen Geschichtsauffaſſung steht , so kann er den Bolschewismus nur als
Massenbewegung betrachten , die bei ihrem Erscheinen einen fruchtbaren
Boden vorgefunden hat . Und sieht er keine wirtschaftlich begründeten Unter-
lagen für die Daſeinsberechtigung des Bolschewismus , ſo kann , er ruhig be-
haupten , daß er aus dem Leben verschwinden wird , sobald die Kräfte , die
ihn heute noch aufrechterhalten , erschöpft sein werden . Heute , in der Zeit
der rauhen Wirklichkeit , gibt es keine Heren mehr , die aus ihrer Schürze
Stürme auf die Welt hinabſchicken , und keine guten Feen , die sie mit ihrem
Atem beschwichtigen und in sanfte Zephirwinde verwandeln . Rußland und
nicht Lenin muß studiert werden , um den Bolschewismus kennenzulernen .

Die Russen sind in ihrer überwiegenden Mehrheit ein ackerbauendes
Volk , denn über 80 Prozent der gesamten Bevölkerung sind ausschließlich in

landwirtschaftlichen Berufen tätig . Die Mehrzahl von ihnen is
t
, ebenso wie

das städtische Proletariat , das erst unlängst aus Mangel an Landbesitz zur
Industriearbeit übergegangen is

t
, ein unmittelbares Produkt der hundert-

jährigen Sklaverei , in der der Ruſſe gelebt hat . Seit der Befreiung der
Bauern aus der Leibeigenschaft sind erst 58 Jahre vergangen , und die Ge-
neration derer , die tatsächlich als Sklaven gelebt haben , is

t

noch nicht aus-
gestorben , während die Einflüsse der seit mehreren hundert Jahren gewohnten
Leibeigenschaft sich auf die Generationen späterer Tage bis zur Gegenwart
fortgepflanzt haben . Der Stempel der Sklaverei is

t

heute noch dem Cha-
rakter des Ruffen aufgedrückt und deutlich erkennbar in der scharfen Tren-



282 Die Neue Zeit .

nung, die zwischen den verschiedenen Klaſſen herrscht , in dem unterwürfigen
Gebaren derMaffe , in der dumpfen Ergebung des einzelnen in ſein Schicksal.
In den Tagen der Freiheit is

t

nicht das geringste getan worden , um die Le-
bensbedingungen des Russen zu heben ; die Früchte der Zivilisation , die nach
Rußland gebracht wurden , machten auf ihn wenig Eindruck und wurden ihm
niemals zur Lebensnotwendigkeit , obgleich er sich ihrer bediente . Primitiv ,

wie er 1861 war , war er noch bis zum Jahre 1914. Es waren ja keine großen
Faktoren vorhanden , die eine Anderung hätten erzwingen können . Politisch
wurde alles getan , um ihn auf jener unkultivierten Stufe zu erhalten , auf
der er zur Zeif der Leibeigenschaft geftanden hatte , gar nicht zu sprechen
von der Bildung , denn über 85 Prozent der gesamten ruſſiſchen Bevölke-
rung sind Analphabeten . Geringe Beförderungsmöglichkeiten und Beschrän-
kung auf das äußerste Maßz des Notwendigen machten den Ruſſen ſchwerfällig
und unbeweglich und trennten ihn von den wichtigeren Vorgängen der Welk .

Gleichzeitig mit der Befreiung im Jahre 1861 erhielt der Bauer ein
Stück Land (Nadjel ) , das ſeinen eigenen Lebensunterhalt liefern ſollte . Aber
die Regierung war der Ansicht , daß , wenn der Bauer genügend Land be-
käme , die großen Gutsbesitzer ohne Arbeiter bleiben würden , und so wurde
der Nadjel gerade groß genug bemessen , um den Bauer vor dem Verhungern

zu bewahren , und da ſein früherer Herr , der Gutsbesizer , das Stück aus-
wählen durfte , das er dem Bauer zuteilen mußte , gab er ihm naturgemäß
das schlechteste Stück . Die befreite Bauernschaft von 1861 zählte wenig über
20 Millionen Seelen , während im Jahre 1911 die Landbevölkerung auf
130 Millionen Seelen angewachsen war . Der Nadjel wuchs natürlich nicht
mit , und Land zu erwerben hatte der Bauer wenig Aussicht , weil er erſtens

zu arm war und weil ihm zweitens der Großgrundbesißer kein Land ver-
kauft hätte , da derselbe Bauer auch jetzt noch für ihn unter den alten leib-
eigenen Bedingungen arbeiten mußte . Auf der anderen Seite blieb dem
Bauer keine andere Wahl , als für den Gutsbesißer zu arbeiten , da er durch
den Akt der Befreiung an ſein Land gefesselt war . So klein auch immer das
Stück sein mochte , er konnte es bearbeiten oder verlieren ; aber er konnte es
nicht gesetzlich verkaufen (bis 1906 ) . Sein irdischer Besitz war so gering , daß
ihm das kleine Stückchen Land , das ihm nach der Vermögensteilung ge-
blieben war , noch ein zu großzer Wertgegenstand deuchte , um es fortzuwerfen

(gefeßlich durfte nur die Bauernvereinigung Besißer des Landes werden ,

das der Bauer nicht behielt ) . Und er behielt es und schrie nach mehr Land , litt
Unterdrückung und blieb der Sklave , der er gewesen war . Er wurde niemals
der Proletarier , der sich frei bewegen und Arbeit suchen konnte , wo sie am
besten bezahlt wurde . Von der gesamten Bauernbevölkerung waren im

Jahre 1913 10 Prozent vollkommen ohne Land und wohnten meistens in

dem Dorfe , wo einige noch ein Haus oder einen Teil davon ihr Eigentum
nannten ; 60 Prozent besaßen Land in keinem nennenswerten Umfang ,

20 Prozent nur genug , um ihre einfachsten Bedürfnisse befriedigen zu können ,

doch waren auch si
e noch gezwungen , sich bei größeren Gutsbesitzern zu ver-

mieten . Nur 10 Prozent der Bauern führten ein unabhängiges Leben , da
ihr Land sie mit allem Erforderlichen versorgte . Daher führten über 100 Mil-
lionen Russen beim Ausbruch der Revolution das Leben von Halbprole-
fariern , was unter den russischen Verhältnissen dasselbe wie Halbsklaven
bedeutet .
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Der Schrei des Bauern nach einer beſſeren Existenz übertönte alle an-
deren Forderungen . Nur langsam gewannen die Vorstellungen von Sozia-
lismus und politischer Freiheit in ſeinem primitiven Denken Raum , und er
machte sie sich schließlich nur deshalb zu eigen , weil er glaubte , daß er eine
moralische und geseßliche Unterstüßung seiner Forderungen bei keiner an-
deren Partei zu finden vermöge als bei der , die Sozialismus und Freiheit
predigte . Je heftiger der politische Druck des alten Regimes seine wirtschaft-
lichen Forderungen bekämpfte , desto drohender wurde sein revolutionärer
Geist und desto mehr 30g er in sich den Gedanken an Rache groß . Was
in dem Kopfe des Bauern vorging , war klipp und klar ausgedrückt das :
Er mußte das Eigentumsrecht bekommen , deſſen er bedurfte , und sein Haß
gegen die Mächte , die es ihm vorenthielten , und gegen den direkten Gegen-
stand seiner Forderungen , das Eigentum selbst, wuchs in dem Maße , wie er
es entbehrte . Der städtische Arbeiter , der ein Produkt der gleichen Verhält-
niſſe war , hatte eine Periode von zwei Generationen als städtiſcher Prole-
tarier hinter sich, eine Zeitspanne , die zwar ausreichend war , ihn in eine Reihe
mit dem Weltproletariat zu stellen und ihn für die Ziele und Kämpfe des
Proletariats empfänglich zu machen , aber doch nicht genügte , um seine
Psychologie zu verändern und die Erbschaft ſeiner sklavischen Vergangen-
heit vollkommen zu tilgen .

Unter abnormen Bedingungen lebend , wirtschaftliche Entbehrungen und
politische Verfolgungen erduldend , entwickelte die russische Masse eine eigene
Psyche. Ihr Moralgesetz und ihre Lebensanschauungen waren himmel-
weit entfernt von denen der übrigen europäiſchen Welt . Über Recht und Un-
recht bildete sich der Ruſſe ſeine eigenen Begriffe, die denen der Wilden
recht nahekommen , nämlich , daß es recht sei, jemanden seines Eigentums zu
berauben. Die Staatsgewalt war so lange eine Macht, als die si

e bekämpfen-
den Mächte schwächer waren ; aber die Vorstellung , daß sie nur deshalb da
sei , das Eigentum des Einzelbesitzers gegen die Angriffe der Individuen zu
verteidigen , die danach strebten , wurde zur fixen Idee des Bauern – und ſo
wurde er zum Feind des Staates . Obgleich die Bauern meinten , »daß das
Land niemandes Eigentum is

t
, sondern Gottes « , und obgleich si
e dank der

russischen sozialrevolutionären Partei Tschernoffs auf dem Standpunkt stan-
den , daß der Bauer seiner Natur nach Kommunist sein müsse , forderten si

e

doch die Einziehung des Großgrundbesißes als ihr persönliches Privileg . Der
Bauer konnte nicht Kommunist sein , weil nicht ein einziger wirtschaftlicher
Faktor vorhanden war , der ihn dazu machte . Bis zur Befreiung aus der
Leibeigenschaft befand sich die russische Landwirtschaft in einer Art Feudal-
verwaltung . In späteren Jahren zeigte fie Neigung , kapitaliſtiſche Grund-
füße anzunehmen , aber dieser Prozeß ging nur langsam vor sich , erstens , weil
auch die Industrie des Landes sich nur langsam entwickelte , und zweitens ,

weil derGutsbesitzer noch seinen alten Leibeigenen hatte - den halb landlosen
Bauern — , der für ihn faſt unter den alten Bedingungen arbeiten mußte .

In gleichem Maße , wie der Ruſſe unter den alten primitiven Verhält-
nissen weiterlebte , blieb auch sein Charakter primitiv . Es traten bei ihm die
gleichen Eigenschaften zutage , wie sie bei wilden Völkerschaften häufig be-
obachtet werden , denen eine fremde Zivilisation aufgedrängt wird : Ver-
schlagenheit des Charakters , Furcht vor der Macht , Unterwürfigkeit eines
Sklaven und die Neigung , sich über jede Ordnung hinwegzusehen in dem
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Augenblick , in dem die Ketten zerbrechen , die ihn bisher fesselten . Er wurde
derart zum Barbaren , zum Peiniger , zum mutwilligen Zerstörer , zum aufſtän-
dischen Sklaven , als der er uns heute unter dem Bolschewismus erſcheint .

Der Krieg kam , und 18 Millionen Russen wurden bewaffnet und hin-
ausgeführt . Das lose moralische Band , das si

e mit der Zivilisation ver-
knüpfte , wurde gelockert . Es hätten klarere Köpfe und eine fester begründete
Kultur als die der Russen dazu gehört , um den schwierigen Unterschied zu

begreifen , der darin liegt , daß es erlaubt sein sollte , einen Feind an der
Front zu töten , nicht aber erlaubt , das Leben desjenigen anzutasten , den er

in seinem eigenen Lande für seinen Feind hielt . Wo war die Macht , die ihm
klar zum Bewußtsein bringen konnte , welcher Unterschied zwischen dem
Eigentum der Polen und Juden in Lemberg war , das als feindlicher Besih
fortgenommen , zerstört oder geplündert werden konnte , und dem der Polen
und Juden von Lodz , das nicht angerührt werden durfte ? Daher verloren
die Soldaten rasch den Begriff für diesen Unterschied , und so gestaltete sich
der Zug der Russen an der östlichen Grenze für die Bewohner schlimmer als
ein feindlicher Einfall . Die Entbehrungen , die die Soldaten litten , die ge-
ringe Disziplin , der Verrat vieler Führer , die fortgeseßten Niederlagen und
die schrecklichen Opfer , mit denen Rußland diese Niederlagen bezahlen
mußte , machten das russische Heer lange vor der Revolution für den Zu-
sammenbruch reif . Beim Ausbruch der Revolation gab es mehr als eine
Million Deserteure von der Front , abgesehen von ganzen Abteilungen , die
ruhig dalagen und warteten , daß der Feind sie gefangennehme .

III .

Die Revolution kam . War ſie denn ein Sieg nach einem entſcheidenden
Kampfe zwischen einer Macht und einer anderen stärkeren ? Nein ! Sie war der
Zusammenbruch eines verfaulten Bauwerks , das in seinen Mauern eine voll-
kommen vernachlässigte , demoralisierte Nation barg . »Der Sklave bricht
los ! « rief voller Entseßen Kerenski und drückte damit der ruffiſchen Re- .
volution ein schreckliches Brandmal auf die Stirn . Die Nation hatte die
lang entbehrte Freiheit , aber sie verstand nicht , sie zu gebrauchen . Ich habe
einmal in Rußland gesehen , wie einem Gefangenen die Freiheit geschenkt
wurde . Anstatt zur Tür \ zu laufen , die für ihn geöffnet war , stieß er einen
wilden Schrei aus , der alle Hausgenossen an die vergitterten Fenster lockte ,

und führte vor ihnen faſt eine halbe Stunde lang die wildeſten Tänze auf ,

die nur die kühnste Phantasie erdenken kann . Ebenso machte es Rußland
mit seiner neuen Freiheit .

Für die Soldaten lag die Freiheit in dem Verlassen der Front . über
zwei Millionen desertierten zwischen der März- und der Novemberrevo-
lution und erhöhten so die Gesamtzahl der Deſerteure auf drei Millionen .

Und die Soldaten , die blieben , waren der Ansicht , daß nun jeder die Frei-
heit hätte , zu tun , was er wolle . Der eine blieb hinten , wenn der andere
zur Schlacht 30g . Der Bauer wußte , daß das Land nun sein eigen werden
würde , aber wegen der Werkzeuge und sonstigen Geräte war er sich nicht
sicher , und so verſtand er unter Revolution die Erlaubnis , zu zerstören , was

er nicht nehmen konnte . So erklärt sich der Bauernkreuzzug vom Sommer
1917 , der die meisten Einrichtungen der großen Güter vernichtete und nur
das unzerstörbare Land übrig ließ . Der Arbeiter aber hielt vielfach die
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Freiheit für das Recht, nicht mehr zu arbeiten . Der Kaufmann dachte, er
hätte die Freiheit, zu spekulieren , und begann seine wilden Spekulationen ,
während die wenigen, die das Schicksal an Stelle der zerschmetterten Dynastie
an die Spiße des Staates gestellt hatte , ihre Aufgabe als Bevollmächtigte
dahin auslegten , den Staat leiten zu können , wie sie selbst für gut hielten,
um in kurzer Zeit als Selbstherrscher mit der gleichen Macht dazustehen
wie die eben gestürzte Regierung .

Die Freiheit war da , eine größere Freiheit , als ſie Rußland oder irgend-
ein anderes Volk je zuvor geſehen hatte , aber es war nur die Freiheit dem
Worte nach . Die Spieler des Augenblicks begriffen nicht den Geist des
Augenblicks , begriffen nicht die Zeit, die mit der Revolution anbrach , und
wollten sie zuerst mit Programmverkündungen und dann mit Kanonen fest-
halten . Hätten Kerenſki , Miljukoff und Sawinkoff das wahre Gesicht des
russischen Volkes erkannt , hätten sie es verstanden und wären ſie ſtark genug
gewesen , um in dieſem Augenblick wirkliche Führer zu sein , dann würden

fie Mittel und Wege gefunden haben , um die gefährlichen Strömungen
abzuleiten . Lenin und Troßky würden dann gar keine oder nur eine sehr
geringe Gefolgschaft gefunden haben . Wenn sie begriffen hätten , daß ein
Volk , das nur durch das Bajonett auf dem Schlachtfeld festgehalten wird , die
Waffen von sich wirft , sobald die zwingende Macht vernichtet is

t
, dann

hätten si
e Frieden geschlossen und hätten keine drei Millionen Deserteure

gehabt , die geächtete Bürger wurden und für ihre Wiederanerkennung
kämpften , keine weitere acht Millionen , die bereit waren , Geächtete zu

werden , als sie hörten , daß , während sie an der Front kämpften , andere
von Land und Eigentum ohne Kampf Besitz ergriffen . Wäre die damalige
Regierung der ersten russischen Revolution einsichtig genug gewesen , um
den Geist der Masse zu verstehen und die von ihr verachteten Sklaven zur
Mitberatung heranzuziehen , und hätte sie ihr Streben der Versöhnung ge-
widmet , dann würde es heute keinen Bolschewismus in Rußland geben .
Aber die Regierung jener Tage in Rußland beſtand nicht aus solchen Füh-
rern . Sie verfolgte ihr Programm , als ob eine Revolution , die das Recht
hat , die ganze Ordnung der Dinge umzustürzen , nicht auch berechtigt wäre ,

eine Revision des Programms zu fordern . So wurden sie zu Diktatoren
und erweiterten mehr und mehr die Kluft zwischen sich und der übrigen
Menge . -Worin bestand Lenins Anerbieten ? Im Gegenteil dessen , was die da-
malige Regierung bot : sofortiger Friedensschlußz das , was die Menge
forderte und was das Land wirklich brauchte , um einer beſſeren Zukunft
entgegenzugehen . Zugegeben , daß das rücksichtslos gegenüber den verbün-
deten Nationen gewesen wäre , aber eine Revolution is

t immer grausam
gegen die Vergangenheit . Ferner sofortige Nationalisierung des Bodens .

Ein Phantom des Sozialismus schien seine Verwirklichung gefunden zu

haben , die Hoffnung so vieler , die infolge ihrer mangelnden Kultur nicht
verstehen konnten , daß die Geschichte sich nicht befehlen läßt .

So kam es zum Bolschewismus . Und während Lenin am Telephon saßz
und auf eine Revolution in Deutschland wartete (während der halben Stunde ,

die ich im Februar 1918 in seinem Arbeitszimmer in Smolny saß , tele-
phonierte er vier- oder fünfmal , um zu fragen , ob keine neuen Nachrichten
über eine Revolution in Deutſchland vorlägen ) , vollendete der losgebrochene
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Sklave die seine nach seinem eigenen Gutdünken . »Enteignet die Enteigner «,
ſagte Lenin ; »Plündert die Diebe «, echote die Maſſe . »Das Proletariat hat
kein Land «, ſagte Troßky ; »Jeder sorge für ſich ſelbſt— ein Rußland gibt es
nicht mehr !<<vernahm daraus der Sklave . Die Führer erließen ein Pro-
gramm ; jeder suchte davon heraus , was ihm gefiel und warf den Rest bei-
seite . Er begriff nur , daß da eine Macht vorhanden war , die sich seinen
Wünschen nicht nur nicht mehr widerseßte , ſondern sie im Gegenteil be-
günstigte und dann ... ging es los in Rußland .—

Waren es nun nur die Führer, die Rußland in den Abgrund stürzten ,
oder war es die ganze Nation , die ihrem Untergang zueilte ? In der Tat , es
war die Nation ! Der Bolschewismus öffnete nur den Kräften der Zer-
setzung den Weg und gab ihnen einen Namen . Die Führer verstehen wahr-
scheinlich bis zum heutigen Tage noch nicht , daß die Erscheinung, die sie für
eine soziale Revolution ansahen , im wesentlichen nichts als ein Sklaven-
aufstand war . Lenin und seine Mitarbeiter beugten sich , aber alle Bewohner
des Landes konnten sich nicht beugen und . . . viele wurden zerbrochen .

Lassen die Ereigniſſe in Rußland nicht deutlich erkennen , daß nur ein
reißender Strom furchtbarer Kräfte sie hervorbringen konnte und nicht die
Handlungen einzelner Führer ? Der unerhörte Terror, die mutwillige Zer-
störungssucht , die Grauſamkeiten , al

l

dies find Maſſenhandlungen und nicht
auf Befehle einzelner zurückzuführen . Die Arbeiter plünderten und zer-
störten ihre Fabriken . Konnte das von einem Proletariat geschehen , das
auf dem Boden des Sozialismus stand ? Die Bauern plünderten die großen
Güter , verbrannten die Gebäude und oft die unglücklichen Beſißer in ihnen .

Nur Sklaven begehen solche Tafen . Können die Führer für alles das , was

in Rußland geschah , verantwortlich gemacht werden ? Nein , die zerstörende
Kraft war stärker als sie selbst , und für all die Schrecken , die in Rußland
zutage traten , trägt das ganze alte Rußland die Verantwortung .

Da der Bolschewismus eine natürliche Begleiterſcheinung der in Ruß-
land herrschenden sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse is

t
, konnte er

auch nicht auf das Gebiet Lenin -Troßkys beschränkt bleiben . Es tobt überall
dieselbe blutige Revolution und Gegenrevolution . Es is

t

der gleiche Bolsche-
wismus unter einem anderen Namen und einer anderen Flagge , hervor-
gerufen durch dieselbe wilde Kraft . Der bolſchewiſtiſche Terror is

t oft genug
beschrieben worden , so daß ich es nicht noch einmal zu tun brauche , aber der
Terror seiner Gegner is

t

der Öffentlichkeit noch nicht bekannt . Die Zeif
wird kommen , die auch ihre Schuld aufdecken wird . Millionen lebendiger
Zeugen werden es für die Geſchichte festlegen ; ich will nur einige der vielen
schrecklichen Ereignisse erwähnen , deren ich Zeuge geworden bin während
meines Aufenthaltes in Rußland . Als ich dem Marsche der deutsch -ukrai-
nischen Truppen im März 1918 folgte , kam ich an einen kleinen Ort , Ali-
mowka genannt , im Südosten der Ukraine und war Zeuge eines Kampfes
zwischen einer Abteilung der Streitkräfte des Generals Drozdoff und
einer bolschewiſtiſchen Abteilung . Dreimal während dieses Tages wurden
bolschewistische Abteilungen durch falsche Meldungen herbeigelockt , jedes-
mal ergaben sie sich , ohne einen einzigen Schußz abzufeuern , bereitwillig , und
jedesmal , nachdem sie sich der Gnade des Feindes überliefert hatten , wurden
ſie bis auf den letzten Mann erschossen und niedergemacht . Über 400 ver-
stümmelte Leichen lagen am Abend dieses Tages auf der kleinen Station ,
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die ohne Schaden des seines Sieges sicheren Gegners hätten am Leben
bleiben können . Der Vormarsch irgendeiner Macht in Rußland is

t der Zug
des Todes . Kann man sich einen grausameren Massenmord vorstellen , als
wenn in ein Gebäude , in dem 1200 Gefangene eines kürzlich eroberten Be-
zirkes untergebracht sind , eine Mine geworfen wird ? Das geschah in Kiew
im Jahre 1919 , und ich habe diejenigen geſehen , die ganz vergnügt und ohne
eine Spr von Erschütterung die Leichen der Opfer hinwegtrugen . Das
sind keine bolschewistische Taten . Und sind die schrecklichen
Judengemehel in Polen und in der Ukraine nicht gleichfalls Ausgeburten
jenes Pöbels ? Der Grund , weshalb die Entente sich vor den Bolschewiki
zurückzog , is

t

der , daß in der gesamten Nation , auch dem Teile , der sich

zu den Gegnern der Bolschewiki rechnet , dieselben zerseßenden Beſtre-
bungen , derselbe Geiſt zu finden sind . Dieser Grund wird zwar nicht offiziell
zugegeben , aber er is

t

dennoch der wahre Grund , und aus dem Munde eines
verantwortlichen französischen Offiziers hat einer meiner Freunde , ein ruſ-
sischer Zeitungskorrespondent in Odeſſa , die Worte gehört , daß die » >Frei-
willigen « (frühere Offiziere , die jetzt den Hauptbestandteil von Denikins
Truppen bilden ) »eine Bande von Räubern ſind , von denen jeder verdient ,

gehängt zu werden «< .

Das is
t das heutige Rußland — ein Ergebnis der Sklaverei . In diesem

Augenblick liegt es am Boden , das Gleichgewicht is
t verloren , die Instinkte

herrschen . Wenn ich nicht überzeugt wäre , daß die Führer nur Spielbälle

in dem Ausbruch der wilden Elemente sind , so würde ich sagen , daß jene
Burheff und Saſſonoff , wenn ſie zur Macht gelangten , der Welt auch nichts
Besseres geben würden und könnten als Lenin und Troßky - sie sind doch
alle von demselben unversöhnlichen Geiste beseelt , der den Kessel kochen und
sieden macht .

So is
t das wirkliche Antliß des Bolschewismus oder der Sowjetmacht .

Alle anderen Worte , die die Psychologie und Natur der Sowjetmacht be-
schreiben sollen , sind vergeblich . Die Diktatur des Proletariats mutet wie
ein Scherz an , wenn wir uns vorstellen , daß es gegenwärtig kaum vier Mil-
lionen Lohnarbeiter und im ganzen nur acht Millionen Proletarier in ganz
Rußland gibt , und daß die achtzig Millionen Bauern in dem Augenblick
aufhörten , Proletarier zu sein , als sie ein Stück Land ihr eigen nannten .

Die neue Demokratie , wie sie Lenin zu nennen pflegt (Lenin , »Der Renegat
Kautsky « , Moskau 1919 ) , is

t ein weiterer Scherz , da die Sowjets aus allen
Ständen herbeikamen , um der führenden Partei anzugehören . Das Vor-
handensein eines »klaſſenbewußten Proletariats « , das die Bolschewiki be-
herrschen und das angeblich ihr Bollwerk bildet , is

t

nichts als eine Legende ,

denn kein klaſſenbewußtes Proletariat würde die Industrie , das Bollwerk
des Sozialismus , selbst zerstören , wie Lenins Bolschewiki es taten .

Aber die Sowjetmacht folgt getreu ihrer Natur und geht genau den vor-
gezeichneten Weg den Weg der Vernichtung . Sie erscheint unfähig ,

irgend etwas zu schaffen oder aufzubauen , besonders wenn man das Ma-
terial betrachtet , aus dem sie sich zusammensetzt . Aus der Menge , die von
der früheren Leibeigenschaft zum Bolschewismus kam . Daher bleiben alle
Programme , die auf dem Papier verkündet worden sind , auch Feßen Pa-
pier . Die Kräfte verfolgen ihren eigenen Weg . Daher bleiben alle Ver-
suche , dem Laufe der Dinge Einhalt zu tun und sie in andere Bahnen zu
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lenken, vergeblich , denn in der gegen sie ankämpfenden Macht sind die
gleichen zerstörenden Elemente vorhanden .

Ganz Rußland is
t

bolschewistisch , ob es rote oder weiße Garden hat .

Alle die Wesen , die das Erbe der Sklaverei zu tragen haben , mögen es die
Einwohner der Städte oder die Landbevölkerung sein , mögen es Kosaken ,

russische Bauern oder Ukrainer oder Polen ſein , mögen ſie das Eigentum im
Sinne des Sozialismus beschlagnahmen oder es rauben unter dem Vor-
wand , für den Bolschewismus zu kämpfen , sie alle fühlen das Schwert des
Bolschewismus über ihren Häuptern . Als ein Ausbruch der Elemente wird
der Bolschewismus auf seiner Bahn der Vernichtung weiter dahinstürmen ,

ohne daß es ein Mittel gäbe , ihn davon abzubringen , und als Naturerschei
nung wird er zusammenbrechen in dem Augenblick , wo seine Kraft ver-
braucht is

t
. Das is
t das Ende aller solcher Ausbrüche : indem sie alles ver-

nichten , vernichten sie auch sich selbst . Und dann wird die ewig fruchtbare
Erde dem Leben neue Formen geben , die der neuen Umgebung angepaßzt
sein werden . Es scheint mir , daß der Bolschewismus bereits die höchste
Spiße seiner Macht überschritten hat und im Abstieg begriffen is

t
. Einzelne

versprengte Wolken des vergangenen Gewitters können sich noch entladen ,

aber Rußland wird bald wieder zu einem neuen Leben erstehen , wenn man
ihm Ruhe läßt .

Rechtswissenschaft und Sozialismus .

Von Dr. Georg Flatow .

Als Karl Renner in seinem 1917 erschienenen Buche »Krieg , Marxis-
mus und Internationale « die Notwendigkeit der Schaffung einer soziali-
stischen Rechts- und Staatslehre betonte , die im Zeitalter der durchstaat-
lichten Ökonomie die soziale Technik , das heißt Staat und Recht zu er-
forschen und zum System zu erheben habe , da ahnte er bei allem Glauben
an die Zukunft der sozialistischen Bewegung wohl noch nicht , wie bald in
seiner österreichischen Heimat und in Deutschland das Proletariat zur Herr-
schaft berufen sein und seinen Befähigungsnachweis zu erbringen haben
würde . Inzwischen hat die Revolution die Arbeiterschaft zum Träger der
politischen Macht erhoben und uns — wir wollen es offen geſtehen — nahezu
unvorbereitet vor die größten wirtschaftlichen und gesetzgeberischen Auf-
gaben gestellt . Alle die Probleme , die wir seit Jahrzehnten in unserer Agi-
tation , in der Preſſe , in der Literatur und im Parlament nur in allgemeinen
Umrissen darzustellen gewohnt waren , sind mit einem Male aktuell ge-
worden ; der Wiederaufbau Deutschlands und Österreichs wird und kann
nur in sozialistischem Sinne erfolgen ; nur die bewußte , auf größtmögliche
Produktionssteigerung gerichtete Wirtschaftsgestaltung , die das Interesse
jedes einzelnen im Volke an der Wirtschaft zum Höchstmaßz entwickelt und
eine von kapitalistischen Gesichtspunkten freie Auslese in Betrieb und
Staatsverwaltung gewährleiſtet , kann das , was der Krieg zerstört hat , in

mühevoller Arbeit wieder gutmachen . Des Gesetzgebers , der berufen is
t , die

wirtschaftlichen Notwendigkeiten in die rechtlichen Formen zu überführen ,

harren Aufgaben wie noch niemals in der Vergangenheit . Stand die Epoche
des deutschen Aufschwunges im vergangenen Jahrhundert im Zeichen des

»Nachtwächterstaats « , der Befreiung der Wirtschaft von den Fesseln der
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vorkapitaliſtiſchen Zeit , so is
t

unserer Geschichtsperiode der Stempel des
Sozialismus als einer auf Selbstverwaltung und Demokratie beruhenden ,

die Produktivkräfte im Allgemeinintereffe lenkenden Wirtschaftsorgani-
ſation aufgedrückt .

Damit is
t

neben der Wirtschaftswissenschaft - der Rechtswissenschaft
eine besondere Bedeutung im Wiederaufbau von Staat und Wirtſchaft ein-
geräumt . Neben die Betrachtung des geltenden Rechtes muß in ganz
anderem Umfang als bisher die gesetzgeberische , neben die bloß auslegende
Tätigkeit des Richters die rechtsschöpferische Tätigkeit treten . Auf allen
Gebieten des sozialen Lebens zeigt sich die Notwendigkeit intenſivſter juri-
stischer Arbeit , die vor allem auch rechtsvergleichend sein muß , um das
künftige internationale Recht des Völkerbundes vorzubereiten .

Das Völkerrecht is
t in der Umgestaltung , ja vielleicht überhaupt erst im

Werden begriffen . Der Neubau der Reichs- und der Landesverfaſſungen
wird uns auf Jahre hinaus beſchäftigen . Die Eingliederung der Räte als
wirtschaftlicher und politischer Faktoren bewirkt einen ganz neuen Staats-
typus . Die innere Verwaltung einschließlich der Selbstverwaltung der inner-
ftaatlichen Verbände is

t

im Sinne der bereits eingeleiteten Demokratifie-
rung fortzuentwickeln . Die Trennung von Kirche und Staat , die kommen
wird und muß , bietet in staats- und vermögensrechtlicher Hinsicht schwierige
Probleme . Gerichtsverfassungsgesetz und Prozeßgeseße drängen nach Um-
gestaltung . Es se

i

nur an die Notwendigkeit erinnert , die volkswirtschaftlich
unproduktiven , sehr erheblichen Kosten des Zivilprozesses zu vermindern ,

und an die Frage der Mitwirkung der Laien und ihrer zweckmäßigſten
Auslese . Die schon mehrfach in Aussicht genommene Strafprozeßreform
harrt der Erledigung . Das Strafrecht , für deſſen Neubau ſchon bedeutsame
Vorarbeiten geleistet sind , is

t
so bald wie möglich zu reformieren , zumal die

politische Umwälzung viele seiner Bestimmungen vernichtet hat . Auf dem
Gebiet des Privatrechtes bedarf es der Inangriffnahme der durch die Ver-
ordnung vom 23. Dezember 1918 nur ganz unzureichend geregelten tarif-
rechtlichen Fragen und der Schaffung eines allgemeinen deutschen Arbeiter-
rechtes , vielleicht unter weitestgehender Autonomie der wirtschaftlichen Ver-
bände . Die Befreiung der Frau kann an dem Familienrecht des Bürger-
lichen Gesetzbuchs nicht ſpurlos vorübergehen . Ein möglichst umfassendes
Jugendrecht is

t angesichts der durch den Krieg hervorgerufenen Demorali-
ſierung der Jugend kaum aufſchiebbar . Die Sozialisierung als » die Regelung
der Beeinflussung der Wirtschaft durch den Staat und die Festlegung der
Beteiligung der Volksgesamtheit an ihren Erträgen « (vergl . § 1 der Ver-
ordnung über den Kohlenbergbau vom 18. Januar 1919 ) is

t gesetzgeberisches
Neuland , für das bisher in Deutſchland nur dürftige Anfänge vorhanden
find (Kaligeſetz , Kriegsgelegenheitsgesetzgebung ) . Schließlich sei noch der
Aufgaben der Steuergesetzgebung gedacht . Wahrlich , an Arbeit wird es der
kommenden Gesetzgebung nicht fehlen . Aber uns beschleicht die bange
Frage , ob der Sozialismus auch genügend geistige Kräfte zur Verfügung
haben wird , um diese gewaltigen Aufgaben im sozialiſtiſchen Sinne , ohne
Anleihe bei den feindlichen Klassen und so zu lösen , daß die Staatsmaschine
und der Wirtschaftsapparat möglichst reibungslos nebeneinander arbeiten
und unser geplagter Staats- und Wirtschaftskörper allmählich wieder zu

Ruhe , zu steigender Produktivität kommt .



290 Die Neue Zeit.

--
-

Bisher fehlte uns im allgemeinen der Antrieb zu rechtsschöpferischer
Tätigkeit . Von der Regierung und Verwaltung waren wir ausgeſchloſſen ,
und mochten wir auch so manches Gesetz durch unsere Kritik abändern und
verbessern , so ermangelten wir doch des durch die Aussicht auf gefeßgebe-
rische Erfolge gegebenen Anspornes zu gesetzgeberischer Arbeit . Unſere par-
teigenössischen Juristen waren eine Folge der obrigkeitlichen Achtungs-
politik nahezu ausnahmslos Rechtsanwälte . Wer vom Bürgertum zu
uns kam und für die Partei öffentlich wirken wollte und wer wollte
dieses nicht , mußte von vornherein auf die Laufbahn als Beamter oder
Hochschullehrer verzichten und sich dem Beruf des Anwaltes zuwenden , der
nur wenigen Zeit zu eindringender wissenschaftlicher Arbeit ließ . So kommt
es, daß ſeit dem 9. November eine von Sozialiſten geleitete Regierung mit
nichtsozialistischem Beamtenapparat existiert , ein Zustand , der zu ständigen
Reibungen führt und in den Maſſen das Gefühl aufkommen läßt , »es sei
alles beim alten geblieben «. Die gleichen Beamten des alten Re-
gimes , die bis zum 9. November 1918 monarchiſch -konservativ waren , machen
heute im Auftrag einer ſozialiſtiſchen Regierung , die doch gerade die auf-
richtigſten dieſer Männer zum Teufel wünſchen müſſen , die Geſeße, als wäre
nichts geschehen . Der Geist is

t

der alte geblieben .
Unter diesen Umständen erwächst den sozialistischen Juristen die Pflicht ,

der Partei mit allen Kräften bei den ihr jetzt erwachsenden Aufgaben zu

dienen und unter den Juristen der freien Berufe wie der Beamtenſchaft für
den Sozialismus zu werben . Seit dem 9. November 1918 is

t

der äußere
Druck von den Beamten und Hochſchullehrern genommen ; sie können sich
frei zum Sozialismus bekennen . Von denjenigen , die bis dahin innerlich
zur Partei gehörten oder ihr nahestanden , haben nunmehr eine Anzahl den
Anschlußz vollzogen , und es iſt recht ſehr zu wünschen , daß mancher , der bis-
her , um der Partei zu dienen , einen freien Beruf ergriff , ſich der Beamten-
laufbahn zuwende , damit neues Blut in den alten Apparat eindringe und
ihn mehr und mehr erfülle . Einige junge Berliner Parteigenossen - ein
Hochschullehrer und ein Gerichtsaſſeſſor - haben leßthin an die parteigenös-
sischen Juristen im Reiche den Ruf zum Zuſammenſchluß ergehen laſſen ;

eine Arbeitsgemeinschaft der ſozialiſtiſchen Juriſten aller Richtungen is
t ge-

plant , sei es in Form von Ortsgruppen , ſei es mittels einer Zeitſchrift als
Mittelpunktes und Tribüne für alle Recht und Sozialismus betreffenden
Probleme , um so den sozialistischen Gedanken , der in dem alten Juristen-
stand , zumal unter den Beamten keine Stätte hat , in der Rechtsprechung
und Gesetzgebung zum Leben zu erwecken . Der Aufruf der Berliner Ge-
nossen hat überall im Reiche Anklang gefunden , und die zahlreich ein-
gegangenen Antworten lassen Interesse und volles Verständnis für die Auf-
gaben des sozialistischen Juristen im gegenwärtigen Augenblick erkennen .

Neben jungen Aſſeſſoren haben vereinzelt auch ältere Richter und Staats-
anwälte sowie Verwaltungsbeamte den Weg zur sozialiſtiſchen Arbeiter-
bewegung gefunden . Das Band zwischen der Wissenschaft und den Ar-
beitern , das Lassalle einſt pries , is

t

auch hier angeknüpft . Ein neuer Weg
zur sozialistischen Arbeit is

t geöffnet . Möge diese Arbeit reiche Früchte
fragen zum Segen unseres Volkes , deſſen von Wunden gequälter Körper
jeder tätigen Hilfe dringend bedarf .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Zum zehnten Gewerkschaftskongreß .
Von Hermann Müller (Berlin ) .

37.Jahrgang

Der letzte Kongreß der Gewerkschaften Deutschlands — der neunte -
tagte vom 22. bis 27. Juni 1914 in München . Noch waren die Delegierten
nicht abgereiſt , als die Schüſſe in Serajewo krachten , die das Signal zum
Weltkrieg gaben . Seitdem bot sich keine Gelegenheit , die Gewerkschaften zu
gemeinsamer Tagung zu versammeln . Fünf Jahre liegen deshalb zwischen
dem neunten und zehnten Gewerkschaftskongreß , der am 30. Juni dieſes
Jahres in Nürnberg seine Verhandlungen beginnen wird — fünf der er-
eignisreichsten Jahre nicht nur in der Geſchichte Deutſchlands, ſondern der
ganzen Welt. Die meisten der Geschehnisse , die bisher unter dem hochfahren-
den Titel »>Weltgeschichte « rubriziert worden sind , verblassen daneben als
Krähwinkeleien . Selbstverständlich is

t
, daß auch die deutschen Gewerkschaften

von dem Strudel erfaßt wurden , aber ſie ſind nicht zerrieben worden wie ſo

manches , was auf Grund seines ehrwürdigen Alters oder seiner Machtſtel-
lung ewigen Bestand zu verheißen schien . Sie haben standgehalten und eine
bedeutsame Rolle in dem großen Ringen des deutschen Volkes mit einer
Welt voll Gegnern gespielt . Wohl oder übel haben das auch die Kreiſe an-
erkennen müſſen , die bis zum Ausbruch der Revolution im Reiche den Ton
angaben . Der scharfe Wind , der noch im Sommer 1914 wehte , legte sich , und
das Wetter schlug um .

Wie es kurz vor Kriegsausbruch bei uns aussah , zeigen scharf und be-
zeichnend die Verhandlungen des Münchener Gewerkschaftskongreſſes , der
ſich wehren mußte gegen die Handhabung des Vereinsgefeßes und gegen die
sogenannte » >Politischerklärung « , durch die von den Gewerkschaften der
jugendliche Zuwachs abgehalten und ihr Versammlungswesen gehemmt wer-
den sollte der sich ferner wehren mußte gegen die scharfmacherischen
Pläne , die von den organiſierten Unternehmern gegen das Streikrecht ge-
schmiedet und von der nur allzu willfährigen Regierung aufgenommen wur-
den . Damals warf eine große Anzahl harter und ungerechter Gerichtsent-
scheidungen die Schatten eines zu erwartenden Zuchthausgesetzes voraus .

Der Krieg schuf Wandel . Die ungünstigen Bestimmungen des Vereins-
gefeßes fielen , und der § 153 der Reichsgewerbeordnung , um den so lange
heiß gekämpft worden is

t

und der ſo viele Opfer gefordert hat , wurde sang-
und klanglos beseitigt , wobei die Regierung in der Begründung , die sie dem .

Geseßentwurf beigab , offen das Zugeständnis machte , der Paragraph habe
immer als Ausnahmegesetz gegen die Arbeiter gewirkt . Sie mußten um-
lernen , die Gewalthaber von ehemals , die früher in den Gewerkschaften die
Schrittmacher des Umsturzes bekämpft hatten . Sie mußten einsehen , daß sich
der Vormarsch der Arbeiter nicht aufhalten lasse , daß die Arbeiterschaft das
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wichtigste Rad in der modernen Gewerkschaftsmaſchinerie is
t
, die vollständig

unbrauchbar wird , wenn dieses Rad zum Stillstand kommt . Das Umlernen
is
t

den Herren sicher sauer gefallen , und ob es ein Umlernen für die Dauer
gewesen wäre , wenn sie die Macht behalten hätten , erscheint mehr als
zweifelhaft . Jetzt is

t

die Frage glücklicherweise gelöst ; die Zeiten der Reaktion
und der Unterdrückung sind vorbei .

Die Gewerkschaften haben während des Krieges alles getan , um das
drohende Unheil von Deutschland fernzuhalten . Es war nicht patriotischer
Überschwang , der sie dazu veranlaßte . Dieser hat ihnen ebenso ferngelegen
wie die Verhimmelung des Auslandes , die so oft den Blick vieler sozia-
listisch gesinnter Arbeiter getrübt hat . Sie handelten wie die Sozialdemokra-
fische Partei aus der klaren Erkenntnis heraus , daß der Krieg über das
wirtschaftliche Sein oder Nichtsein entscheiden werde , daß er sich gegen
Deutschlands Industrie , gegen Deutschlands Stellung innerhalb der Welt-
wirtschaft richte . Wie recht die Gewerkschaften und die Partei mit dieser
Aufassung hatten , wird deutlich durch die Friedensbedingungen der Entente
bewiesen . Das is

t

aber keine Frage , die nur die Unternehmer angeht . Das
Wohl und Wehe der Arbeiterschaft eines Landes hängt vom Stande der In-
dustrie ab . Jede Stockung des Wirtschaftslebens spürt der Arbeiter noch weit
mehr am eigenen Leibe als der Kapitaliſt . Bricht das Wirtschaftsgetriebe zu-
sammen , so is

t

die Existenz des Arbeiters entwurzelt . Not und Entbehrung
ziehen bei ihm ein . Daß der deutsche Arbeiter nichts mehr zu verlieren hatte
als seine Ketten , traf zu , als Marx und Engels das »Kommunistische Mani-
fest « schrieben ; es traf aber nicht mehr zu für die Arbeiter von 1914. Gewiß ,

ihre Ketten hatten sie noch nicht gesprengt ; aber gelockert hatten sie sie . Ihr
jahrzehntelanger Kampf war nicht vergeblich gewesen . Schritt für Schritt
waren sie vorgedrungen und hatten sich Zustände geschaffen , die nicht schlech-
fer waren als die irgendeines anderen Landes . Von allen Ländern stand die
Arbeiterkultur in Deutschland am höchsten . Alles das schien in Frage ge-
stellt durch einen ungünstigen Ausgang des Krieges . Blieb von Deutschlands
Weltwirtschaft nichts übrig als ein Trümmerfeld , so bedeutete das zugleich
den Zusammenbruch der deutschen Arbeiterbewegung . Das zu verhüten war
die Pflicht der deutschen Arbeiter . Soweit sie es konnten , haben die Gewerk-
schaften dieser Pflicht genügt .

-
-

Die Beweggründe ihres Verhaltens find so oft ausgesprochen worden ,

und sie sind so klar und durchsichtig , daß jeder halbwegs Einsichtige sie ver-
stehen muß . Troßdem wird gerade dieser Punkt voraussichtlich auf dem
Nürnberger Gewerkschaftskongreß zu heftigen Auseinandersetzungen führen .

Unabhängige und noch weiter links Stehende werden »die Politik der Ge-
neralkommission « das is

t

das Stichwort , mit dem sie bei ihren Angriffen
einsehen mit allem Nachdruck und al

l

der Verständnislosigkeit bekämpfen ,

die sie während des Krieges und namentlich in letzter Zeit im Übermaß be-
kundet haben . Ginge es nach dem Wunsche dieſer Heißſporne , dann würden
die leitenden Männer der Gewerkschaftsbewegung mit Schimpf und Schande
als Verräter der Arbeitersache in die Wüste gejagt . In vollständiger Ver-
kennung der Tatsache , daß es Zeiten geben kann , in denen der Kampf
um die Lebensgrundlagen eines Volkes über dem Klas-senkampf stehen kann , wird von den Leuten , die lediglich mit dem
Munde denken , Angriff auf Angriff gegen die Gewerkschaftsführer unter-
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nommen . Es bedarf keiner Prophetengabe , um voraussagen zu können, daß
dieſes Mal, im Gegenſaß zu früheren Kongreſſen , der Bericht der General-
kommiſſion die meiste Zeit bei der Erledigung der umfangreichen Tagesord-
nung in Anspruch nehmen wird . Es is

t

aber auch nicht schwer , vorauszu-
sagen , daß all die Angriffe abgeschlagen und damit die Gewerkschaften vor
neuem , drohendem Verhängnis bewahrt bleiben werden . Die Herrschaft der
Phrase is

t nirgends so gefährlich als auf dem Gebiet der praktiſchen Gewerk-
schaftspolitik .

Es is
t

eine der betrüblichsten Begleiterscheinungen des Kampfes inner-
halb der deutschen Arbeiterbewegung , daß die linksradikalen Gruppen nicht
nur das allgemeine Volkswohl aus dem Auge lassen , sondern daß sie auch
jeden Maßſtab dafür verloren haben , was der Arbeiterklaſſe dienlich is

t
. Sie

sehen nur ihre Parteigruppen . Ihre Partei wird ihnen zum Selbstzweck .

Alles , was ihnen geeignet erscheint , ſie zu stärken , das wird ausgenußt .

Darum die beispiellose Heße , die Verdrehungen und die Verleumdungen .

Je größer das Feuer der Leidenschaften wird , desto rascher glauben sie ihre
Parteiſuppe zum Kochen bringen zu können . Die Partei , ihre Partei ! Sonſt
sehen sie nichts . Was aus dem deutschen Volke , was wirtschaftlich und mo-
ralisch aus der Arbeiterklaſſe wird , is

t ihnen vollständig gleichgültig . Blind
wird darauflos gewütet . Überall , auch in den Gewerkschaften . Am liebsten
würden sie diese auseinanderreißen , wie sie die Partei auseinandergeriſſen
haben . Aber hier stehen allzu offenkundig die materiellen Interessen der Ar-
beiter auf dem Spiel , hier folgen die Maſſen den Drahtziehern nicht . Doch
da diese Erfolge erzielen wollen , begeben sie sich auf das von jeher so dank-
bare Gebiet der Heße gegen die Gewerkschaftsführer . Genau wie die Unab-
hängigen in der Partei vor der Spaltung mit Maßregelungen begannen -

es ſe
i

nur an Berlin erinnert , genau so auch in den Gewerkschaften . Es
wird nicht danach gefragt , ob die bisherigen Angestellten ein Menschenalter
lang ihre Pflicht getan und erfolgreich gearbeitet haben . Wo die Links-
radikalen die Macht haben , fliegen die bisherigen Angestellten , soweit fie
Mehrheitspolitiker find , hinaus . Braunschweig , Leipzig eröffneten den
Reigen , Berlin , Bremen , Stuttgart und andere Städte folgten . Verdienst
hin , Verdienst her . Die Hauptsache is

t

nicht die Fähigkeit , sondern die so-
genannte radikale Gesinnung . Stände nicht so viel auf dem Spiel , wir könn-
fen uns lachend die Hände reiben , denn rascher als sonstwo wird in den Ge-
werkschaften offenbar , daß nicht Worte , sondern Taten den Mann charak-
terisieren .

Wie is
t das alles möglich ? Wie kommt es , daß die Arbeiter , die sich in

harter und mühseliger Organisationsarbeit geschlossene , starke Verbände
schufen , die Früchte ihrer Arbeit so aufs Spiel sehen ? Die Antwort is

t ein-
fach genug . Es is

t

nicht der alte Stamm , auf den sich die modernen »Klaſſen-
kämpfer « stüßen , es is

t

die rasche Entwicklung der Gewerkschaften , die ihnen

zu Hilfe kommt . Vor dem Kriege hatten die Verbände , die der Generalkom-
mission angeschlossen sind , 2/2 Millionen Mitglieder , jetzt haben si

e

beinahe
die doppelte Zahl erreicht , obgleich viele Hunderttausende der alten Mit-
glieder im Kriege gefallen sind und viele Verwundete und in Gefangenschaft
Befindliche noch nicht in die Reihen zurücktreten konnten . Es wird häufig
das Work von den »Novemberſozialisten « zu Unrecht angewendet ; bei den
Gewerkschaften liegt es aber so , daß al

l

die , die plößlich in die Gewerkschaf-
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ten hineinströmten , ihren Mut auch schon vor der Revolution hätten ent-
decken können. Früher zogen sie vor , zu ernten , wo sie nicht gesät hatten.
Jezt, nachdem sie Beiträge zahlen, wollen sie erst recht scheffeln . Es geht
ihnen nicht rasch genug . Aus den früher Indifferenten oder gar Gelben ſind
Fanatiker geworden . Sie sind das Instrument , dem die Linksradikalen die
gewünschten Töne entlocken .
So is

t es in der Sozialdemokratischen Partei , so in den Gewerkschaften .

Der Zug nach links zeigt sich zumeist bei den früher Gleichgültigen . Da ihre
Zahl recht groß is

t
, gelingt es ihnen auch , Unsicherheit und Verwirrung in

die Reihen der alten Mitglieder zu fragen , die den Verhältnissen entfremdet
und nervös aus den Schüßengräben zurückgekommen sind .

In den großen Städten , den Sammelbecken der Unorganisierten , is
t die

Verwirrung am größten . Ganz erklärlich . Wirklich geschult und aufgeklärt
wurde hier von jeher nur ein kleiner Bruchteil , da Maſſenversammlungen
immer einen anderen Charakter haben als die kleineren Zusammenkünfte .

In der einen wird an das Gefühl , in der anderen an den Verstand appel-
liert . Deshalb gibt es , da viele Versammlungsbesucher nur dann kommen ,

>
>wenn etwas los is
t

« , in der großzen Stadt viele Gefühlspolitiker , wie es dort
auch einen ganz besonderen Typus von Agitatoren gibt . So mancher , der
hier dauernd eine Rolle spielt , hätte sich in einer kleinen Stadt in wenigen
Monaten um allen Kredit gebracht . Es is

t

deshalb gar kein Zufall , daß auf
allen Parteitagen , Kongreſſen und Generalversammlungen die Anträge der
großen Städte , die in Massenversammlungen beschlossen wurden , ſo oft
phantastisch und unmöglich sind . Schon in normalen Zeiten is

t es so , in er-
regten in verstärktem Maße . Erhalten nun diese ungeschulten Elemente plötz-
lich , wie jetzt , großen Zuzug , dann gibt es zunächst kein Halten mehr , und
jedem Unsinn is

t Tür und Tor geöffnet .

Wäre der Krieg nicht dazwischengekommen , hätte der zehnte Gewerk-
schaftskongreß also ein paar Jahre früher getagt , er würde gewissermaßen
den Anstrich eines Jubiläumskongresses gehabt haben . Am 16. und 17. No-
vember 1890 hatte in Berlin die erste Konferenz der Gewerkschaften
Deutschlands getagt . Dort wurde die Generalkommiſſion eingeſeßt , die seit-
dem die oberste Spiße der deutschen Gewerkschaften bildet . Von jenen Tagen

an datiert deren Zusammenarbeit nach dem Fall des Sozialistengesetzes , wenn
auch vereinsgefeßliche Gründe damals dazu zwangen , ein möglichst loses Ge-
bilde zu schaffen . Erst das Reichsvereinsgesetz ermöglichte den Gewerkschaften
ein offenes Zusammengehen . Aber noch im Jahre 1914 , als das jetzt geltende
Regulativ ausgearbeitet wurde , sah man von der Gründung eines Gewerk-
schaftsbundes ab . Wieder war das Vereinsgesetz oder vielmehr dessen Aus-
legung der Hinderungsgrund . Auch hier hat die Revolution klaren Tisch ge-
schaffen , und darum wird in Nürnberg neben dem Bericht der Generalkom-
mission die Gründung eines Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes als
Hauptpunkt auf der Tagesordnung stehen .

Nach dem Satzungsentwurf soll es sich dabei nicht um einen Gewerk-
schaftsbrei à la Schweißer handeln , einen Verband wie den Allgemeinen
Deutschen Arbeiterunterſtüßungsverband , der alle Berufe zu einem Zentral-
verband zusammenschloßz . Ein Bund selbständiger Zentralorganisationen soll
erstehen . Zugelassen sollen alle Gewerkschaften werden , die die Bundes-
saßungen und die Beschlüsse der Gewerkschaftskongreſſe anerkennen und
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keine Konkurrenzorganisation einer schon angeschlossenen Gewerkschaft dar-
ftellen . Der Zweck des Allgemeinen Deutschen Gewerkschaftsbundes soll ein
ftändiges Zusammenwirken der gewerkschaftlichen Zentralverbände zur Ver-
tretung der gemeinsamen Interessen der gewerkschaftlich organiſierten Ar-
beiter und Arbeiterinnen Deutschlands sein .

Das soll erreicht werden durch : a . die Förderung der gewerkschaftlichen
Organisation , durch Sammlung und Verwertung sozialpolitischer Ma-
terialien , Aufnahme allgemeiner gewerkschaftlicher Statistiken , Herausgabe
von Publikations- und Agitationsschriften ; b . die Förderung und Wahrung
des Arbeiterschußes , Unterhaltung von Beratungs- und Vertretungsstellen
in Rechtsstreitigkeiten, Durchführung der Wahlen für die sozialpolitischen
Arbeitervertretungen ; c . die Veranstaltung gewerkschaftlicher Unterrichts-
kurse ; d . die Abgrenzung der Organiſationsgebiete der Gewerkschaften und
die Entscheidung über Grenzstreitigkeiten ; e . die gegenseitige Unterſtüßung
der Gewerkschaften in der Durchführung außerordentlicher Kämpfe ; f. die
Pflege internationaler Beziehungen zu den Gewerkschaften anderer Länder .
Es is

t

nichts Neues , was damit gesagt wird . Alles das war schon der
Zweck der bisherigen Zuſammenarbeit der Gewerkschaften . Auch ſonſt bietet
der Sagungsentwurf , im Grunde genommen , nichts Neues . Es iſt nur , was
sich bisher bewährte , in eine neue Form gegossen . So auch die Bundeshilfe
bei Lohnbewegungen . Nach wie vor wird davon ausgegangen , daß die Füh-
rung der Lohnbewegungen und folglich auch die Beschaffung der Mittel zur
Unterstüßung der beteiligten Mitglieder die eigene Aufgabe jeder Ge-
werkschaft is

t
. Ist jedoch die Weiterführung eines Streiks oder die Abwehr

einer Aussperrung im Interesse aller Gewerkschaften nötig , aber ihres Um-
fanges oder anderer Gründe wegen nur mit außerordentlichen Mitteln mög-
lich , so kann die im Kampfe befindliche Gewerkschaft die Hilfe des Bundes
anrufen . Die Gewährung der Bundeshilfe is

t jedoch an bestimmte Voraus-
sehungen geknüpft . Der Kampf ſoll unter Übung der gebotenen Vorsicht und
der gewerkschaftlichen Regeln eingeleitet werden ; die Mitglieder der betref-
fenden Gewerkschaft sind zunächst zu angemessenen Extrabeiträgen heranzu-
ziehen ; die Unterſtüßungssäße haben mit den Mitgliederbeiträgen im Ein-
klang zu stehen und sich in den allgemein üblichen Grenzen zu halten . Wird
die Bundeshilfe gewährt , dann is

t ferner dem Bundesvorstand das Mit-
bestimmungsrecht über alle taktischen Maßnahmen und über die Leitung des
Kampfes einzuräumen . Die Entscheidung liegt bei den Zentralvorständen ,

denen das Gesuch zu unterbreiten is
t
, oder dem Bundesausschuß . Wird da-

bei die Leistung der Hilfe beſchloſſen , ſo haben die dem Bund angeschlossenen
Verbände einen Beitrag zu leisten , dessen Höhe sich nach ihrer Mitglieder-
zahl richtet .

Der Bundesvorstand und der Bundesausschuß sind das Neue des
Saßungsentwurfes , und hierin kommt auch das formell Neue der künftigen
Bundesorganisation zum Ausdruck . Die Generalkommiſſion verschwindet
dem Namen nach ; sie wird zum Bundesvorstand . Damit wird , was sonst
auch die Kritiker sagen mögen , ein ruhmreiches Kapitel der obersten Ge-
werkschaftsinstanz zum Abschlußz gebracht . Der Bundesvorstand wird wahr-
scheinlich , und nicht nur aus Gründen der Beharrung , noch geraume Zeit als
Generalkommission in der Öffentlichkeit weiterleben . Auch im Bundesaus-
schuß stoßen wir auf einen alten Bekannten : auf die bisherigen Vorstände-
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konferenzen . Wie schon erwähnt : es handelt sich in dem umfangreichen
Saßungsentwurf um bisher Bewährtes in neuer, zweckmäßigerer Auf-
machung .

Ehe der Kongreß sich mit der neuen Saßung beschäftigt , soll er Richt-
linien für die künftige Wirksamkeit der Gewerkschaften festseßen . Es is

t

selbstverständlich , daß an einer Zeitenwende zu prüfen is
t
, ob Zweck und

Mittel der Gewerkschaften noch dieselben sein können . In dem vorliegenden
Entwurf wird zunächst ein Blick auf die Vergangenheit geworfen und dabei
mit Recht betont , daß die Gewerkschaften zur Erziehung der Arbeiter zum
Klassenbewußtsein viel beigetragen und mit Erfolg den Kampf für bessere
Lohn- und Arbeitsbedingungen und Ausgestaltung der Sozialpolitik geführt
haben . Für die Zukunft rechnen auch die Richtlinien mit einer Umgestaltung

der Wirtschaft im sozialistischen Sinne . Daß dabei die Mitarbeit der Gewerk-
schaften unentbehrlich is

t
, is
t jedem Denkenden klar . Der nach der Revolu-

tion häufig gehörte Ruf , die Gewerkschaften seien überflüssig , geht von fal-
schen Voraussetzungen aus . Zum Sozialismus geht der Weg nicht nur über
die politische , sondern auch über die Betriebsdemokratie .

Um die konstitutionelle Fabrik is
t von jeher von den Gewerkschaften ge-

kämpft worden , und insoweit is
t

der Kampf um die Betriebsräte nur der
alte Kampf auf verbreiterter Grundlage . Aber wir können nicht mit beiden
Füßen zugleich in den Sozialismus hineinspringen . In der Übergangsperiode
geht es aber ganz selbstverständlich ohne Kämpfe nicht ab , folglich auch nicht
ohne Gewerkschaften , die sich , wie der Saßungsentwurf für den Gewerk-
schaftsbund beweiſt , ſchon auf dieſe Kämpfe einrichten . Die Intereſſengegen-
fäße zwischen Betriebsleitungen und Arbeitnehmern beseitigt auch die Ge-
meinwirtschaft nicht völlig . Und selbst wenn so sagen die Richtlinien —

die Arbeitseinstellungen infolge des sozialen Arbeitsrechts und demokra-
tischer Mitverwaltung der Arbeitnehmer eingeschränkt werden können und
im Interesse der sozialistischen Volkswirtschaft durch schiedsgerichtliches Ver-
fahren mehr und mehr verhütet werden sollten , können die Arbeitnehmer
auf das Streikrecht nicht verzichten . Auch die gegenseitige Hilfe der Arbeiter

in ihren Organiſationen auf dem Gebiet der sozialen Fürsorge wird zunächst
noch nicht entbehrlich . Ausreichende Fürsorge für die Bedürftigen , insbeson-
dere die Erwerbsunfähigen , die Erwerbsbeschränkten und ohne eigenes Ver-
schulden Erwerbslosen wird gefordert . Mit dem Maße der Verwirklichung
der öffentlichen Fürsorge sollen die gewerkschaftlichen Unterstüßungsein-
richtungen abgebaut werden .

-

Auch die Forderung der Betriebsräte is
t in den Grundlinien enthalten ,

und Bestimmungen , die für si
e gelten sollen , werden dem Kongreß vorgelegt .

Sozialisierung der Industrie , Erweiterung der landwirtschaftlichen Produk-
tion und Ansiedlung , Regelung des Lehrlingswesens , Ausbau der Sozial-
versicherung sind weitere Punkte der Tagesordnung .

überaus reiche Arbeit hat demnach der Kongreß zu leisten . Davon , wie er

ſie leistet , wird abhängen , ob die Gewerkschaften ein Spielball blinder Leiden-
schaften werden . Die Erscheinungen , die dagegen sprechen , sind zahlreich
genug , um zuversichtlich annehmen zu können , daß die Befürchtungen dieser
Art überflüssig sind . In den Gewerkschaften haben schon häufig Leidenschaft
und Verantwortlichkeitsgefühl miteinander gerungen , und lehteres hat sich
immer wieder als das stärkere gezeigt . Der Gewerkschaftskongreß wird , wie
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wir hoffen , dazu beitragen , daß die Selbstbesinnung unter den organiſierten
Arbeitern wächst . Auch aus dieſem Meinungskampf werden die Gewerk-
schaften hervorgehen als das , was sie immer waren : ein ragender Fels in
tosender Brandung .

Die Marrsche Klaffenkampftheorie.
Von Heinrich Cunow .II.
Klasse und Stand .

(Schluß.)

Das seltsamste is
t
, daß dieselben Gegner , die von der Sozialdemokratie

fordern , den Klaſſenkampf einzustellen , zugleich von ihren eigenen Standes-
interessen sprechen und deren Wahrnehmung für ganz berechtigt erklären .

Man nimmt also Anstoß an dem Wort »Klaſſenkampf « , hält sich aber für
berechtigt , die eigenen Klasseninteressen unter der Devise » >Standesinter-
eſſen « zu vertreten . Besteht zwischen dem Stände- und Klaſſenbegriff ein
Unterschied ? Gewöhnlich wird zwischen beiden nicht unterschieden . Auch
Hegel unterscheidet nicht zwischen Stand und Klasse . Er erklärt einfach , aus
dem gesellschaftlichen Arbeitsprozeß ergäbe sich mit zunehmender Ver-
mannigfachung der Bedürfnisse und Befriedigungsmittel eine immer weiter-
greifende Arbeitsteilung . Die Folge seien Ungleichheiten der Geſchicklichkeit
und des Vermögens , und aus diesem heraus entstände ein Unterschied der

»Stände « , ein Ausdruck , unter dem er ganz im Sinne der »Landstände-
ordnung die staatlich anerkannten , mit besonderen politischen (oft erblichen )

Rechten ausgestatteten und zu beſonderen staatlichen Leiſtungen verpflich-
teten »Stände « versteht .

Da Mary vom Hegelschen Geſellſchafts- und Staatsbegriff ausgeht , unter-
scheidet auch er zunächst nicht genau zwischen Stand und Klaffe , zum Beispiel
nicht in ſeiner »Kritik der Hegelschen Rechtsphiloſophie « . Im »Elend der
Philosophie « findet man dagegen bereits überall zwischen »Stand « und

»Klaſſe « unterſchieden und jedes dieser beiden Wörter in einem ganz be-
stimmten soziologischen Sinne gebraucht . Und zwar vollzieht sich diese Tren-
nung bei Mary gerade auf Grund der Hegelschen Staatslehre mit ihrer
Unterscheidung zwischen Staat und Gesellschaft . Hervorgegangen aus dem
gesellschaftlichen Wirtschaftsprozeßz , is

t jede Klasse zunächst eine soziale
Einrichtung , eine Gesellschaftsklasse « (keine Staatsklaffe ) und das Ver-
hältnis der einen Klasse zur anderen wie auch das Verhältnis der Mitglieder
der verschiedenen Klassen zueinander (zum Beispiel das Verhältnis des Ar-
beiters zum Fabrikanten , des Bauern zum Rittergutsbesißer ) , in seiner All-
gemeinheit betrachtet , ein gesellschaftliches , kein ſt a atlich es Ver-
hältnis . Indem aber der Staat die gesellschaftliche Klaſſenbildung als eine
staatliche Ordnung sanktioniert und den einzelnen Klassen besondere poli-
lische Rechte und Pflichten zuweist , also eine staatliche »Ständeordnung « <

schafft , geht aus der Klaſſe der »Stand « hervor .

»

Demnach sagt denn auch Marx ganz richtig im »Elend der Philosophie «

(deutsche Ausgabe von 1885 , 6. 181 ) :

Die Bedingung der Befreiung der arbeitenden Klasse is
t

die Abschaffung jeder
Klasse , wie die Bedingung der Befreiung des dritten Standes ,

derbürgerlichen Ordnung , die Abschaffung aller Stände war .
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Und Engels fügt hinzu :
Stände steht hier im hiſtoriſchen Sinn der Stände des Feudalstaats , Stände mit

bestimmten und begrenzten Vorrechten . Die Revolution der Bourgeoiste schaffte die
Stände samt ihren Vorrechten ab . Die bürgerliche Gesellschaft kennt nur noch
Klassen . Es war daher durchaus ein Widerspruch mit der Geſchichte , wenn das Pro-
letariat als »vierter Stand« bezeichnet worden is

t
.

―

Ebensowenig kann man natürlich auf Grund des Marrschen Klaſſen-
begriffs von einem »Arbeiterstand « reden . Wenn Lassalle immer
wieder (zum Beispiel in seinem »Arbeiterprogramm « ) von einem » Arbeiter-
stand und einem »vierten Stand « spricht , beweist das nur , daß ihm die
Marysche Klassenkampftheorie nicht völlig klar geworden is

t
. Nicht minder

unrichtig is
t

es , wenn in unserer Presse vielfach nicht zwischen » Arbeiter-
klasse « und »Proletariat « unterschieden wird . Es kommt darin - meist un-
bewußt die alte Anschauung zum Ausdruck , die in der Klassenschichtung
eine Gesellschaftsteilung nach dem Beſiß oder Vermögen erblickt und daher
meist auch nur zwei große Klaſſen in der Gesellschaft unterscheidet : die be-
ſizende Klasse und die besißlose Klasse , das Proletariat . Aber der Begriff
des Proletariats deckt sich keineswegs mit dem Begriff der Arbeiterklaſſe .

Zum Proletariat gehört auch der heruntergekommene Adlige und der ehe-
malige Fabrikant , der von der Hand in den Mund lebt , gehört ferner der
besiglose , manchmal viel schlechter als der Lohnarbeiter gestellte kleine Be-
amte und Angestellte sowie der erwerbslose Künstler und Schriftsteller , das
sogenannte » >Intelligenz « oder »Stehkragenproletariat « . Keineswegs sind
aber diese Perſonen auf Grund ihrer Beſißlosigkeit auch zugleich Mitglieder
der Arbeiterklasse . Andererseits wieder gehört zum Beiſpiel der qualifizierte
Vorarbeiter in einer Fabrik , der einen hohen Lohn bezieht und vielleicht ein
schönes Häuschen mit Garten sein eigen nennt , wohl zur Arbeiterklaſſe , nicht
aber zum Proletariat .

Entwicklungsstufen der Arbeiterklaſſe .

Mit der Entwicklung der wirtschaftlichen Wechselbeziehungen verändert
fich auch die Eigenart der einzelnen Klaſſen und ihr Verhältnis zueinander .

Jede Klasse macht verschiedene Entwicklungsstufen durch . So war auch die
industrielle Arbeiterſchaft , als si

e in den modernen Induſtrieſtaaten entſtand ,

zunächst noch nicht eine sich ihres Gegensaßes gegen die anderen Klaſſen-
schichten bewußte , gleichartige Zwecke verfolgende Klasse . Zwar sehte mit
ihrer Existenz , wie Marx sagt , alsbald auch ihr Kampf gegen die Bourgeoisie
cin ; aber die Arbeiter bildeten zunächst noch eine über weite Gebiete zer-
ftreute und zudem durch besondere örtliche und berufliche Intereſſen zer-
splitterte Masse . Demnach wurde auch der Kampf gegen die Kapitalisten ver-
einzelt und in kleinen örtlichen Gruppen geführt , und zwar handelte es sich

in diesen Kämpfen nicht um gemeinsame Klassenforderungen , nicht um eine
Bekämpfung des Kapitalismus und der sich aus ihm ergebenden geſellſchaft-
lichen Mißzstände im allgemeinen , sondern durchweg nur um einzelne örtliche
Lohnforderungen und einzelne Arbeitsbedingungen . Die Arbeiter einer ein-
zelnen Fabrik und eines einzelnen Gewerbes , oft nur eines Gewerbeteils ,

kämpften noch gegen einen einzelnen Unternehmer , seltener gemeinsam
gegen eine ganze Unternehmergruppe ; und zu dem Zweck , den Unternehmer
ihren Forderungen gefügig zu machen , benußen sie neben der Arbeitseinstel-
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lang die Zerstörung der Produktionsmittel der feindlichen Unternehmer , die
Vernichtung der Maschinen , der Rohstoffe, der Fabrikgebäude .
Mit der Entwicklung der Industrie vermehrte sich die Arbeiterklaſſe . Die

Fabriken vergrößerten sich, die Arbeiter wurden in größere Betriebe zu-
sammengedrängt und konzentrierten sich in gewissen Industrieorten . Dadurch
kamen sie in engere Arbeitsberührung miteinander . Ihre früheren beruf-
lichen Gegenfäße traten nun hinter dem Gegensatz gegen die Unternehmer
mehr und mehr zurück . Die Arbeiter begannen nun zu erkennen , daß sie
bestimmte gemeinsame Intereffen hatten und daß ſite, wenn si

e

diese wahren
wollen , sich vereinigen müßten . Es entstand das Gefühl einer gewissen Ver-
bundenheit durch die Beschäftigungsart gegenüber dem Unternehmertum ;

ein vorerst noch nicht auf klarer Erkenntnis des eigenen Wesens und der
eigenen Lage beruhendes halbinſtinktives »Klaſſengefühl « . Hatten sich
früher die Arbeiter nur gelegentlich zum Zwecke der Erreichung beſtimm-
ter Forderungen vereinigt , so bildeten sie nun dauernde Vereinigungen ,

die häufig nicht auf einzelne Orte beschränkt blieben , vielmehr auf die Ar-
beiter desselben Arbeitszweigs benachbarter Ortschaften und Gegenden
übergriffen .

Die Arbeiter versuchten nun , durch Druck auf die Regierung , Parteien
und Behörden einzelne ihrer Forderungen durchzuseßen , indem sie die Re-
gierung zu bewegen suchten , durch Verordnungen und Gesehe ihren Wün-
schen entgegenzukommen . Dies geschah in den parlamentarisch regierten
Ländern meist dadurch , daß die Arbeiter diejenigen bürgerlichen Parteien
unterstützten , die für gewisse von ihnen erhobene Forderungen eintraten
namentlich bei den Wahlen , bis schließlich die Erkenntnis , daß auch diese
Parteien von ihnen durch besondere Klasseninteressen getrennt seien ,

fie zur Bildung eigener politischer Parteigruppen , sogenannter Arbeite : -

parteien , trieb .

Arbeiterklasse und Sozialdemokratie .

Aus der Tatsache , daß auf beſtimmter Entwicklungsstufe die Klasse sich
als Partei konstituiert und mit politiſchen Mitteln für ihre Forderungen
kämpft , folgt nicht , daß Klaſſe und Partei dasselbe Gebilde find , noch daß
einfach die Klasse in die Partei aufgeht . Die Partei verhält sich gewisser-
maßzen zur Klaſſe wie der Staat zur Gesellschaft . Der Staat is

t die politische
Organisation der Gesellschaft ; will demnach die Klaſſe innerhalb dieſer Or-
ganisation auf deren Ordnung , die Staatsordnung , politisch einwirken und
ihre Forderung durchseßen , muß si

e

sich selbst eine politische Organiſation
schaffen : die Partei . Damit wird aber die Klasse nicht einfach zur Partei ,

so daß beide sich in ihrem Umfang und ihrer Wesenheit decken . Die Klasse

is
t ein gesellschaftliches Gebilde , die Partei hingegen eine politische Zweck-

organisation der Klaſſe oder Klaſſen , wie denn auch dieſe Organiſation ge-
wöhnlich nicht die ganze Klaſſe umfaßt , sondern nur einen größeren oder
kleineren Teil , während sie andererseits meist zugleich Bruchteile anderer
Klassen mitenthält .

Wenn demnach , wie oft in der sozialistischen Parteiliteratur geschieht ,

Klasse und Partei einander gleichgeseßt und die Worte Arbeiterklasse und
Sozialdemokratie oder Sozialdemokratische Partei als völlig gleichbedeutend
gebraucht werden , so is

t das ein Irrfum , der uns den Weg versperrt , die
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immer wieder innerhalb der Parteien auftauchenden Interessenkonflikte in
ihren ursächlichen Zusammenhängen zu begreifen . Verschuldet is

t

zum Teil
der Irrtum dadurch , daß weder Marx noch Engels sich irgendwo näher über
das Verhältnis der Partei zur Klaſſe geäußert haben . Auch die Sozialdemo-
kratische Partei (das Wort hier in seiner früheren Gesamtbedeutung , also mit
Einschluß der Unabhängigen und Kommunisten gebraucht ) is

t lediglich in dem
Sinne eine Klassenpartei , wie zum Beispiel die Konservative oder die Deutsch-
nationale Partei , nur mit dem Unterschied , daß die Sozialdemokratische
Partei in der Hauptsache die Intereſſen der Arbeiterschaft vertritt , die Kon-
servative Partei hingegen vorwiegend die Intereſſen der großen und mitt-
leren Grundbesitzer . Das heißt , beide sind nur insofern und insoweit »Klaſſen-
parteien « , als sie im ganzen und großen die Interessenforderungen und
Machtansprüche bestimmter Klaſſenſchichten akzeptieren und vornehmlich
zur Geltung zu bringen suchen . Keineswegs aber vertreten sie ausschließ-
lich deren Intereſſen , und noch weniger beschränken ſie den Umfang ihrer
Anhängerschaft auf die Angehörigen einer beſtimmten Klaſſe . Eine Partei
fragt den , der sich ihr anschließen will , nicht : »Gehörst du auch einer be-
stimmten Klaſſe an ? « Auch die Sozialdemokratische Partei (oder Parteien )

nicht . Wer sich im wesentlichen zu ihren Grundsäßen und Forderungen , z u

ihrem Programm , bekennt , kann ihr beitreten . Dieses Programm
aber enthält nicht nur wirtſchaftliche Interessenforderungen , sondern gleich-
zeitig , wie die Programme anderer Parteien auch , beſtimmte außerhalb der
wirtschaftlichen Interessensphäre liegende politische und philoſophiſche Auf-
fassungen . Sicherlich die Grundlage der meisten Parteien bildet eine gewiſſe
Klaſſengruppierung ; aber in ihrer Struktur is

t jede Partei zugleich ein ideo-
logisches Gebilde , die Vertreterin eines besonderen poli-
tischen Gedankenkomplexes . Und manche Personen treten einer
Partei nicht deshalb bei , weil die von dieser vertretenen speziellen Klaſſen-
forderungen auch die ihrigen sind , sondern weil sie von diesem Gedanken-
komplex , das heißzt von den betreffenden politiſchen , philoſophiſchen , ethi-
ſchen , vielleicht auch religiösen Ideen angezogen werden .

Ein Beiſpiel dafür , wie wenig oft die Klaſſenzugehörigkeit über die Par-
teizugehörigkeit entscheidet , bietet die Zentrumspartei . Bilden etwa die zu

dieser Partei gehörenden Großgrundbesizer , Bauern , Industriellen , Hand-
werker , Beamten , Geistlichen , Arbeiter usw. eine einheitliche Klasse mit
gleichen Klaſſeninteressen ? Was dieſe verſchiedenen Elemente vereint , is

t

nicht das gleiche ökonomische Interesse , sondern die gleiche religiöse Ideo-
logie . Und ähnlich steht es mit den sogenannten nationalpolitischen Par-
teien . Was dieſe aus den verschiedenartigsten Klaſſengruppen bestehenden
Parteigebilde zusammenhält , is

t

der sogenannte nationale Gedanke , das Ge-
fühl einer bestimmten Wesensverbundenheit und des Gegensatzes gegen
andere Nationen .

Im Vergleich zu solchen Parteien is
t freilich die Grundlage der deutschen

Sozialdemokratie nicht nur breiter , sondern auch klassenbestimmter ; aber
eine reine Klassenpartei is

t sie ebenfalls nicht . Tatsächlich steht noch immer
ein großer Teil der deutschen Arbeiterschaft außerhalb der Sozialdemo-
kratie und glaubt seine Interessen besser bei den Konservativen , Liberalen ,

Zentrumsparteilern usw. gewahrt . Andererseits wird der Fabrikant , Arzt ,

Advokat , Schriftsteller usw. , der sich einer sozialdemokratischen Partei an-
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schließt , deshalb kein Arbeiter . Er wird Parteigenoſſe , aber kein Klas-
sengenosse . Seine Klasseninteressen werden auch durch den Beitritt
keine Arbeiterinteressen, noch werden umgekehrt die besonderen Klassen-
intereſſen der Arbeiterſchaft nun ohne weiteres seine Intereſſen .

Demnach enthält jede Partei , auch die Sozialdemokratie , in ihren Reihen
Elemente verschiedener Klassen mit verschiedenen Klasseninteressen . Sie is

t ,

vom Klaſſenkampfstandpunkt betrachtet , durchaus nichts Einheit-
liches . Die Folge is

t
, daß es in keinem Parteikörper an inneren Rei-

bungen und Gegensäßen fehlt . Überdies haben auch die Angehörigen der-
selben Klasse keineswegs völlig gleiche Gesamtinteressen . Die Klaſſeninter-
essen und -motive find nicht , wie oft kurzweg behauptet wird , das allein Ent-
scheidende . Der heutige Mensch gehört nicht nur einer Klaſſe an — manch-
mal , wie vorhin dargelegt wurde , auch mehreren , er ist zugleichMitglied eines Staates , einer Nation , eines Berufs ,

einer Religionsgemeinschaft usw. und ist als solches
mehr oder weniger durch Staats- , National- , Berufs- ,Religionsinteressen beeinflußt . Zudem hat er selbstverständ-
lich als Individuum auch seine besonderen individuellen Interessen .

-

Der heute herrschende Vulgärmarrismus sieht meist im Menschen , vor
allem im Arbeiter , nur ein Klaſſen wesen . Im Gegensatz zu der früheren
Auffassung des Menschen als eines individuellen Naturwesens (das heißt
als eines durch die Naturbedingungen und die sogenannten Naturtriebe be-
stimmten Individualweſens , nicht als eines durch die historischen gesellschaft-
lichen Lebensverhältnisse bestimmten Gesellschaftswesens ) betrachtet
dieser verflachte Marxismus zwar den Menschen in ſeiner Abhängigkeit vom
Gemeinschaftsleben , versteht aber gewöhnlich unter Gemeinschaft nur die
Klassengemeinschaft . Tatsächlich gibt es jedoch in der menschlichen Gesell-
schaft eine ganze Reihe verschiedenartiger Gemeinschaften mit besonderen
sozialen Existenzbedingungen und besonderen Interessen ; und diese
Interessen durchkreuzen , beschränken und ergänzen
einander . Keineswegs erweist sich in dem Gegen- und Miteinander-
arbeiten der Gemeinschaftsgefühle stets das Klaſſengefühl als das stärkere .

Beispielsweise kann der Zusammenhang mit der Religions- oder der
Kirchengemeinschaft ſo ſtark ſein , daß er das Klaſſenbewußtsein völlig in den
Hintergrund drängt . Andererseits kann aber auch das religiöse Gemein-
schaftsgefühl das Klaffengefühl verſtärken , nämlich wenn die Arbeiter- oder
Bauernklasse durchweg einer anderen Kirchengemeinschaft angehört wie die
herrschende Unternehmer- oder Großzgrundbesißerklasse . Ebenso kann in

einem Nationalitätenstaat die Zugehörigkeit zu einer bestimmten Nation
und deren Gegensah zu den anderen Nationen , falls die verschiedenen
Klassen verschiedenen Nationalitäten angehören , das Klaſſenbewußtsein
mannigfach beeinträchtigen oder verstärken .

Auch die verschiedenartige Stellung der einzelnen Staaten zueinander
innerhalb des Weltwirtschaftsgetriebes und die daraus sich ergebende wirt-
schaftliche Hemmung oder Unterdrückung des einen Staates durch den an-
deren bleiben nicht ohne Einfluß auf die Ausprägung des Klassenbewußt-
seins . Sehen zum Beiſpiel die Klaſſen in einem Staate , daß dieser von einem
anderen Staat fortwährend in seiner Entwicklung gehemmt wird , steht also
die gesamte Staatsbürgerſchaft des ersteren unter dem Eindruck , daß der
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fremde Staat ihr ihr Lebensrecht verkümmert , so treten , wie die Geschichte
lehrt , oft die inneren Klassengegensäße hinter den
Gegensatz zu dem fremden Unterdrückerstaat und seine
Einwohner schaft völlig zurück . Es zeugt daher von einer gründ-
lichen Verflachung der Marrschen Klaſſenkampftheorie , wenn auch marxi-
stische Theoretiker die Klasse für sich , gewissermaßen als isolierte Gemein-
schaft , betrachten und ihre mannigfachen Beziehungen zu anderen Gemein-
schaftsbildungen übersehen .

Überdies haben Klaſſe und Partei als verschiedenartige Gebilde auch ihre
verschiedenen Entwicklungs- und Wirkungsbedingungen . In der Entwicklung
der Klasse liegt es , ihre spezifische Eigenheit immer schärfer herauszuarbeiten;
eine Partei is

t dagegen darauf angewiesen , sich politisch zur Geltung zu

bringen und zu diesem Zwecke ihre Gefolgschaft möglichst auszudehnen , also
ftets auf Werbung bedacht zu ſein . Das führt dazu , daß sie alle ihr Zugäng-
lichen an sich zu ziehen trachtet und für diese einen gemeinsamen Kampf-
boden zu finden sucht . Dieses Bestreben aber hat gewöhnlich zur Folge , daß

in aufstrebenden Parteien , die einen starken Zustrom verschiedenartiger
Elemente haben , die sozialen beziehungsweise wirtschaftlichen Forderungen ,

die leicht die inneren Interessenströmungen zum Zusammenprall bringen
könnten , zurückgedrängt und dafür die allgemeinen politischen Forderungen

in den Vordergrund geschoben werden , bis plößlich besondere Ereignisse die
ökonomischen Interessendifferenzen hervorzerren .

Die Unklarheit über das Verhältnis der Klasse zur Partei und der
Klasseninteressen zu den Parteiintereſſen hat in der Sozialdemokratischen
Partei immer wieder zu der Anschuldigung geführt , dieser oder jener hätte die
Klasseninteressen verleßt und den sogenannten Klaſſenkampfstandpunkt auf-
gegeben . Selbst gegen die Führer der Partei is

t immer wieder dieser Vor-
wurf erhoben worden . So erhob zum Beispiel Frau Klara Zetkin 1905 auf
dem sozialdemokratischen Parteitag zu Breslau gegen die von Bebel unter--
ftüßte Agrarreformbewegung den Vorwurf , ſie zerstöre den Klaſſencharakter
der Partei . Und auf dem Parteitag zu Stuttgart 1898 führte Liebknecht
gegen A. Helphand (Parvus ) aus , der zur Beteiligung an den preußischen
Landtagswahlen und einem Wahlkompromißz mit der Fortschrittspartei ge-
raten hatte : »>Parvus hat bei der Frage der Beteiligung an den Landtags-
wahlen den Boden des Klaffenkampfes verlassen und dazu geraten , der
preußischen Bourgeoisie zu ihrer Kräftigung die Hand hinzureichen ; das is

t

in meinen Augen eine viel größere und gefährlichere Verirrung als das
Heinesche Kanonenwort . « <

Vielfach is
t sogar jedes Wahlkompromiß und jedes zeitweilige parlamen-

tarische Bündnis mit anderen Parteien als Verstoß gegen den »Klaſſen-
kampfgedanken oder als Abirrung von der »Bahn des Klaſſenkampfes «

bezeichnet worden — meist mit der Begründung , die bürgerlichen Parteien
feien sämtlich nur eine reaktionäre Maſſe , mit der die Sozialdemokratie ,

wenn sie nicht ihren Klassenkampfstandpunkt aufgeben wolle , unmöglich
irgendwelche Bündnisse schließen könne . Eine Auffassung , die schon 1875
Mary in einer Kritik des Gothaer Programmentwurfes mit den Worten
zurückgewiesen hat (Neue Zeit , 9. Jahrgang , 1. Band , S. 568 ) :

3m Kommunistischen Manifest heißt es : »Von allen Klaffen , welche heutzutage
der Bourgeoisie gegenüberstehen , is

t nur das Proletariat eine wirklich revolutionäre



Heinrich Cunow : Die Marrsche Klassenkampftheorie . 303

Klaffe. Die übrigen Klaſſen verkommen und gehen unter mit der großen Induſtrie,
das Proletariat is

t ihr eigenstes Produkt . « -Die Bourgeoisie is
t hier als revolutionäre Klasse aufgefaßt — als Trägerin der

großen Industrie gegenüber Feudalen und Mittelständen , welche alle gesell-
Ichaftlichen Positionen behaupten wollen , die das Gebilde veralteter Produktions-
weisen . Sie bilden also nicht zusammen mit der Bourgeoisie nur eine reaktionäre
Maffe .

Andererseits is
t

das Proletariat der Bourgeoisie gegenüber revolutionär , weil

es , selbst erwachsen auf dem Boden der großen Industrie , der Produktion den
kapitalistischen Charakter abzustreifen strebt , den die Bourgeoisie zu verewigen
fucht . Aber das Manifeſt ſeßt hinzu : daß die »Mittelstände ... revolutionär werden

im Hinblick auf ihren bevorstehenden übergang ins Proletariat « < .

Von diesem Gesichtspunkt is
t

es also wieder Unsinn , daß sie zusammen mit der
Bourgeoisie und obendrein den Feudalen gegenüber der Arbeiterklasse nur eine
reaktionäre Maſſe bilden .

Hat man bei den letzten Wahlen Handwerkern , kleinen Industriellen usw. und
Bauern zugerufen : Uns gegenüber bildet ihr mit Bourgeois und Feudalen nur eine
reaktionäre Maſſe ?

Nach Marrscher Auffassung beherrscht der Klaſſenkampf durchaus nicht
allein das gesellschaftliche Leben . Da die Interessen »unendlich « zersplittert
find , gibt es auch »unendliche « Interessengegensäße und -kämpfe . Der Sat
des Kommunistischen Manifests : »Die Geschichte aller bisheri
gen Gesellschaft ist die Geschichte von Klassenkämpfen-
besagt nicht , daß es bisher in der Geſellſchaft keinen Kampf um Familien- ,

Kirchen- , Gemeinde- , Berufsinteressen usw. gegeben hat , sondern daß in der
geschichtlichen Entwicklung sich immer wieder Klaſſenformationen gebildet
and ihre Intereſſenkämpfe in der politischen Arena ausgefochten haben . Der
Daseinskampf in der Gesellschaft reduziert sich nach Marx durchaus nicht
lediglich auf den Klaſſenkampf ; aber was Marx fordert , iſt , daß dieser Kampf
nicht , wie das oft geschieht , in seiner Bedeutung für das geschichtliche Wer-
den übersehen und unter dem allgemeinen Begriff »sozialer Kampf « ein-
gereiht wird . Soll uns das gesellschaftliche Leben in seinem geschichtlichen
Aufbau verständlich werden , muß zwischen den verschiedenen Arten von
Kämpfen nach ihrem Ursprung und Inhalt wie nach ihren Motiven unter-
schieden werden .

Gerade darin liegt die Bedeutung der Marrschen Klaſſenkampftheorie ,

daß sie die frühere Auffaſſung , die nur von einem Gegensaß des Individuums
zur Gesellschaft wußte und daher in den sozialen Kämpfen lediglich einRingen des Individuums mit der Gesellschaft , eine Auf-
lehnung des Individualwillens gegen den Gesellschaftswillen oder sogenann-
ten Allgemeinwillen sah , den Laufpaßz gibt und den Kampf der Klaſſen als
wichtigsten Faktor in die Gesellschaftsentwicklung einschaltet . Nach der
Marrschen Geſellſchaftslehre gibt es einen solchen Allgemeinwillen , mit dem
die ältere Sozialphilosophie operierte , gar nicht ; denn die Gesellschaft is

t

nichts Einheitliches mit völlig gleichen Interessen , sondern sie is
t in Klassen

gespalten . Wohl gibt es auch allgemeine gesellschaftliche Interessen , denn da
das gesellschaftliche Zusammenleben und Zusammenwirken ohne eine gewiſſe
Regelung nicht möglich is

t
, so haben auch alle Gesellschaftsmitglieder - so-

weit sie nicht den Gesellschaftsbestand negieren ein Interesse an der Auf-
rechterhaltung solcher Regelung , aber da sie infolge ihrer verschiedenen

-
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Stellung innerhalb der Gesellschaftsordnung ein verschiedenes Ordnungs-
ideal haben , haben sie nicht das gleiche Interesse an allen einzelnen Ord-
nungsregeln und betrachten diese unter ihrem Klaſſengesichtswinkel von ver-
schiedenen Standpunkten aus . Mit anderen Worten : es gibt wohl allgemeine
gesellschaftliche Interessen , aber für die verschiedenen Klaſſen differenzieren
sie sich und erlangen für deren Dasein eine verschiedene Bedeutung .

Demnach is
t

es auch durchaus verkehrt , wenn von neumarxistisch -sozia-
listischer Seite behauptet wird , unter der Marrschen Bezeichnung » >Klassen-
kampf wäre nichts anderes als der gesamte Interessenkampf innerhalb der
Gesellschaft zu verstehen , und dieser Intereſſenkampf ſei mit dem Kantſchen
Kampf zwischen Vergesellschaftungs- und Isolierungstrieb , zwischen indi-
viduellen und sozialen Neigungen identisch . Nach Marx is

t jede Gesellschafts-
formation durch die Produktionsweise bedingt , so daß man eine bestimmte
Gesellschaft als die Organisationsform einer bestimmten Produktionsweise
bezeichnen kann , wie man denn ja auch von einer urkommuniſtiſchen , früh-
kapitalistischen , einer feudalen Gesellschaft usw. spricht ; und der Klaſſen-
kampf is

t

nichts anderes als ein innerhalb dieser Geſellſchaftsformationen
aus bestimmten gegensätzlichen Wirtschaftsverhältnissen entspringender
Kollektivkampf , der erst auf höheren Entwicklungsstufen hervortritt und mit
dem Gegensatz zwischen der angeblich ewigen Neigung der Menschen zur
Vergesellschaftung oder zur Isolierung gar nichts zu tun hat , wie denn auch
nach Marrscher Auffassung die Urgesellschaft , obgleich in ihr die sogenannten
Naturtriebe am stärksten zur Geltung kommen , gar keinen Klaſſenkampf
kennt .

Der Arzt im sozialiſtiſchen Staat .

Von Dr. W. Zehden .

Der sozialistische Staat will die Proletarisierung und die Ausbeutung
fremder Arbeit unmöglich machen . Dies is

t
, soweit der Produktionsprozeß

in Frage kommt , dadurch zu erreichen , daß den Ausbeutern das Ausbeu-
tungsinstrument , die Produktionsmittel , abgenommen und in den Besitz der
Gesamtheit (des Staates , Bezirks oder der Gemeinde ) übergeführt wird .

Dieser Gesamtheit hat der einzelne ſeine Arbeitskraft zur Verfügung zu

stellen , und sie läßt dafür den einzelnen an den von ihr geschaffenen Werten
entsprechend teilnehmen . Wenn so beim Produktionsprozeßz klar is

t
, wie die

Proletarisierung zustande kommt , so is
t der Mechanismus der Proletarisie-

rung bei den sogenannten freien Berufen , zu denen der ärztliche gehört , ein
anderer , weil es hier Ausbeuter , Ausgebeutete und Produktionsmittel in

diesem Sinne nicht gibt . Wie kommt hier die Proletariſierung zustande ?

Die meisten Ärzte sind , wirtschaftlich betrachtet , auf die Existenzbedin-
gungen der Arbeiterklasse angewiesen . Der Arbeiter besitzt als einzige Ware
seine Arbeitskraft ; ebenso der Arzt . Wie es eine industrielle Reservearmee
von Arbeitern gibt , die es dem Unternehmer ermöglicht , die Arbeitskraft
unter ihrem Produktionswert zu kaufen , so gibt es auch eine ärztliche
Reservearmee , die dadurch entsteht , daß die Produktion von ärztlichen Ar-
beitskräften , das heißt die Möglichkeit , Arzt zu werden , völlig anarchisch is

t

und ohne jede Rücksicht auf das Bedürfnis geschieht . Damit soll nicht etwa
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gesagt sein, daß es heute zu viele Ärzte gibt; gerade das Gegenteil is
t der

Fall . Aber die Maſſen , die den Arzt am nötigsten haben und den größten
Teil der Bevölkerung ausmachen , sind so arm , daß sie weder direkt noch
durch ihre Versorgungsapparate , die Krankenkassen , das Geld aufbringen
können , um so vielen Ärzten die Existenz zu ermöglichen , daß die allgemeine
Gesundheit auf den höchstmöglichen oder auch nur auf einen erträglichen Grad
gebracht wird .

Die meisten Ärzte sind demnach in derselben wirtschaftlichen Lage wie
die Arbeiter , das heißt sie kommen nur mit ihrer Arbeitskraft versehen auf
den Markt . Aber während die Arbeiter einer einzigen wirtschaftlichen Klaſſe
angehören , zerfallen die Ärzte in Proletarier und Kapitaliſten , und zwar in

dem Verhältnis , daß die Proletarier die bei weitem größere Zahl ausmachen .

Der kapitalistische Teil unter den Ärzten bringt außer seiner Arbeitskraft
noch Geld oder doch befreundete Geld- oder Machtbesizer (Verbindungs-
brüder , Schwiegerväter und dergleichen ) mit auf den Markt . Mit Hilfe
dieſes vermehrten Rüstzeugs kann der kapitaliſtiſche Arzt eine längere ver-
dienstfreie Periode überleben als der Proletarier . Er kann diese Periode er-
folgreich ausnußen , um hochdotierte Poſten zu erlangen , zu denen der Pro-
letarier nicht zu gelangen vermag . So kann er sich eine einträgliche Praxis
kaufen ; er kann die Universitätskarriere einschlagen , sich der Forschung
widmen oder in mehrjähriger verdienſtloser Affiftententätigkeit sich in einem
Spezialistenzweig ausbilden , für den er sich dann auch die teuren Instru-
mente oder gar Kliniken leisten kann . Außerdem aber is

t
er auch in der Lage ,

als gewöhnlicher praktischer Arzt geduldig die Zeit »abzusißen « , bis sich
Privatpraxis findet .

Die demoralisierende Wirkung der Not kommt beim Arzt zu deutlichem
Ausdruck . Die Angst , beim Kaſſenvorstand in Ungnade zu fallen und auf die
Straße zu fliegen oder das Vertrauen der Kassenpatienten zu verlieren ,
bringt ihn in entwürdigende Abhängigkeit , die ihn die eigene und die Ach-
tung der anderen verlieren läßt . Die Not bringt ihn in Versuchung , seine
Einnahmen durch unlautere Mittel zu erhöhen , wie Verschleppung der Be-
handlung , Verschreiben kostspieliger Heil- und Genußzmittel , unerlaubte ärzt-
liche Eingriffe , aufdringliche Reklame , leichtfertige Atteste , Herabsetzung von
anderen Arzten usw.

Während dies die trüben Konsequenzen der Verelendung sind , fehlen
auch unter den Inhabern der höher dotierten Posten nicht die Korruptions-
erscheinungen , die sich in der großen Welt bei der Unternehmerklasse zeigen .

Dort wie hier sieht man einen bald heimlichen , bald offenen Kampf der Ka-
pazitäten -- einen Kampf teils gegeneinander , teils um die »Absaßmärkte ,

das heißt um die Patienten . Die Operationswut vieler Chirurgen is
t

nicht
auf ihren wissenschaftlichen Standpunkt zurückzuführen , sondern auf die
Sucht , ihre Einnahmen zu erhöhen . Die enormen und unberechtigten Forde-
rungen vieler Berühmtheiten sind ebensoſehr ein Mittel , sich zu bereichern ,

als auch sich dadurch als Halbgötter zu charakterisieren .

In dem dunklen Drange , gegen die ununterdrückbaren Folgen dieſer

»Standeskrankheiten « eine symptomatische Palliativkur zu unternehmen , hat
der Staat die ärztlichen Ehrengerichte errichtet . Diese , schon vor ihrer Grün-
dung heftig angefeindet , walten ihres Amtes ungetrübt von jeglicher tieferen
Rechtseinsicht in täppischer Philiftrofität . Berühmt sind zum Beispiel die
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Verordnungen über die Größe und Zahl der Straßenschilder geworden . Den
Augiasstall konnte man damit natürlich nicht reinigen . Auf anderen Wegen
suchte der Leipziger Ärzteverband solche Sisyphusarbeit zu bewältigen . Er
kopierte eine Methode der Arbeiterklasse, indem er eine Gewerkschaft grün-
dete . Die Ärztewelt sollte an einen Pflug gespannt werden , der proletariſche
Ochse neben das kapitalistische Pferd . Und dabei mußte eigentlich der Ver-
band doch selbst von seinem Standpunkt aus voraussehen , daß die Prole-
farier die Monopole niederzureißen trachten würden , welche die Inhaber
eifersüchtig festhielten , daß also die Interessenkluft nur tiefer werden
würde .
Im Anfang seiner Tätigkeit gelang es dem Verband , die Einnahmen der

Kaffen- und Schiffsärzte , die bis dahin ausgebeutet worden waren , etwas zu
erhöhen . Sobald aber nun die besseren Einkommensverhältniſſe im Lande
bekannt wurden , setzte sofort eine mächtige Zunahme des Medizinstudiums
ein. Der Leipziger Verband merkte bald , wie wohltätig auf seine Einnahmen
die stetig wachsende Mitgliederzahl wirkte . Und nun fat er , um dieses Wachs-
tum noch zu steigern , etwas , was sich im Laufe der Zeit als das größte Un-
glück des Ärzteftandes herausgestellt hat : er führte die freie Arztwahl ein,
das heißt der Kaſſenpatient konnte sich unter den Kaſſenärzten aussuchen ,
wen er wollte, also auch den jüngsten , ja dieſen gerade am liebsten , weil man
da nicht zu warten brauchte und liebevoll« behandelt wurde . Hier bot sich
für den ärztlichen Nachwuchs ein erwünschter Weg , schnell in die Praxis zu
kommen. Kein Wunder , daß nun das Studium der Medizin in einer Weiſe
wuchs , daß die Warnungen der Ärzte , der Regierungen , der Schuldirektoren
nußlos blieben. Die freie Arztwahl hat am kräftigsten das Ärzteproletariat
gezüchtet .

3m ganzen betrachtet , steht die Methode des Verbandes auf derselben in-
tellektuellen Höhe wie die Mittelstandsretterei der Wirtschaftlichen Vereini
gung oder der Chriſtlichſozialen . Er ſieht nicht oder will nicht ſehen , daß die
Erbübel des Klassenstaats , wie Proletarismus und Konkurrenzkampf mif
allen ihren physischen und moralischen Konsequenzen , nur durch Vernichtung
des Klassenstaats selbst zu vernichten sind .

Die Masse der Ärzte fühlt natürlich längst am eigenen Leibe , wie ihr
Stand materiell und moralisch ſletig herabſinkt . Aber in der erschöpfenden
Tagesarbeit aufgehend , durch die humanistische Schule nicht über wirtschaft-
liche Dinge aufgeklärt , oft auch im Standesdünkel befangen , ſehen sie in den
Leiden des ärztlichen Proletariats , in den Privilegien der Halbgötter so
ctwas wie eine gottgewollte Ordnung oder doch etwas , das sich nicht ändern
läßt. Hier und da tauchte zwar der Ruf nach Verstaatlichung auf ; er fand
aber keinen Anklang . Und mit Recht . So wenig wie die Angestellten der
verflossenen Privatposten nach deren Verstaatlichung sich verbesserten , wohl
aber noch unfreier wurden , ebenso schlecht wäre es auch dem Ärztestand
gegangen , wenn er zum Beamten des kapitaliſtiſchen Staates geworden
wäre .
Nun kam die Sintflut über den morschen kapitaliſtiſchen Staat, und er

ftürzte zusammen . Es sollen nun allmählich die Ideen des Sozialismus in die
Tat umgesetzt werden . Unter diesen steht obenan : Beseitigung der Klaſſen ,
also des Proletariats und der Kapitalisten . Verschwindet nun die ärztliche
Klaffenschichtung automatisch , wenn die Klassen im Gesamtstaat verschwin-
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den? Oder is
t
es denkbar , daß die ärztliche Klaſſenspaltung auch im soziali-

stischen Staat weiterbesteht ?

Wir können Klarheit über die Zustände der Welt , von der uns noch der
Vorhang der Zukunft trennt , nur gewinnen , wenn wir sorgsam den wirt-
schaftlichen Mechanismus analysieren , der mühsam zu arbeiten anfängt . Nur
wenn wir den sozialistischen Staat kennen , können wir beurteilen , welche
Rolle in ihm der Ärzteberuf spielen wird . Zu vermuten is

t allerdings von
vornherein , daß ein Staat , der das irdische Wohlergehen auf die höchste er-
reichbare Stufe steigern will , demjenigen Stande eine überragende Wichtig-
keit zumeſſen wird , der die Krankheiten der Bewohner heilen und ganz be-
sonders sie verhüten soll .

In der geometrischen Analyse geht man von der Fiktion aus , man habe
die verlangte Figur schon und versucht dann , sich zu ihr hin den Weg zu

bahnen . Nehmen wir an , der vollendete Sozialismus ſei uns schon gegeben .

Dann bietet sich uns folgendes Bild : Der Gesamtheit als der Besitzerin aller
Maschinen , Rohstoffe , Transportmittel und allen Bodens stehen auch alle
Arbeitskräfte zur Verfügung . Mit Hilfe dieſer gleichartig arbeitenden Ma-
schinerie bei größter ökonomischer Ausnußung des Arbeitsprozeſſes vermag
die Gesamtheit die Ergiebigkeit der Erzeugung so weit zu steigern , daß mehr
produziert als verbraucht wird . In diesem höchsten Stadium braucht die
Gesellschaft kein Geld mehr , da sie keinen Lieferanten mehr hat , der von
ihr zu bezahlen wäre . Die Individuen brauchen ebenfalls kein Geld mehr ,

weil sie von der Gesellschaft alles erhalten . Mehr als sie selbst verbrauchen
können , würden sie nicht fordern , denn sie könnten damit nichts anfangen ,

weil die anderen auch alles haben . Geld is
t

also in dieſem Stadium ein hiſto-
rischer Begriff . Ein derartig reicher Staat kann so viele Arzte anstellen ,

als nötig sind , um die Hygiene auf der Höhe zu halten . Diese Ärzte hätten

es sehr leicht in einer Welt , die keine Mietkasernen , Kindersterblichkeit ,
Prostitution , Unterernährung , mangelhafte Bekleidung und Heizung mehr
kennt . Ein übergroßer Andrang zum Studium is

t
, abgesehen von der Re-

gulierungsinstanz , die wir noch kennenlernen werden , schon deshalb ausge-
schlossen , weil dann alle Formen der Betätigung gleichartig sein werden .

Das goldene Zeitalter ! werden viele spöttisch sagen . Aber diese Spötter
haben zu allen Zeiten ihre ausgetretenen Geleiſe für den einzigen Weg ge-
halten . Die Utopie von heute is

t bekanntlich die Selbstverständlichkeit von
morgen . Auch der Blindeste muß sehen , daß je älter die Menschheit wird ,

das Tempo aller Veränderungen in steter Beschleunigung wächst , daß heute
Jahrzehnte weiter führen als früher Jahrhunderte . Aber obwohl dieses gol-
dene Zeitalter durchaus kein bloßer Traum is

t
, sondern mit der Sicherheit

eines astronomischen Ereigniſſes bevorsteht , so is
t

es immerhin ein ſpäteres
Stadium , vor dem andere Stadien durchlaufen werden müſſen , welche die
Kluft von heute bis dorthin überbrücken . Während aber bisher Geschichte
nicht bewußt von den Menschen gemacht wurde , sondern die geſchichtlichen
Ereignisse wie Elementargewalten mit den Menschen spielten , wird die sozia-
listische Ordnung der Zukunft von menschlicher Intelligenz bewußt aufgebaut ,

und zwar nicht als Phantasieprodukt , sondern als natürlicher Ausläufer der
kapitalistischen Wirtschaftsform . Weil nun dieser Aufbau bewußt geschieht ,

hat die Menschheit auch mehr als bisher das Tempo in der Hand , mit dem
He von einem Zwischenstadium zum nächsten übergehen kann , während zum
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Beispiel noch der Übergang von der Feudalzeit zum Kapitalismus gewisser-
maßen als Naturerscheinung erfolgte . Infolge dieses bewußten Aufbauens

is
t
es wahrscheinlich , daßz die einzelnen Zwischenstadien viel schneller werden

durchlaufen werden , als wie die Menschheit bisher gewöhnt war , wirtschaft-
liche Epochen ablaufen zu sehen .

Der Verlauf , den die Dinge in Deutschland nehmen werden , is
t in zwei

Formen möglich . Erstens nämlich kann es sein , daß Deutschland auf lange
Zeit der einzige werdende sozialiſtiſche Staat bleibt ; denn Rußland is

t kein
solcher Staat , sondern deſſen Karikatur . Grunderfordernis eines soziali-
stischen Staates is

t
, wie wir geſehen haben , die Beseitigung jeder wirtſchaft-

lichen Not . Diese Beseitigung is
t

aber nur möglich , wenn der Staat für alle
Bewohner genügend Werte schaffen oder doch wenigstens von irgendwoher
beschaffen kann . Ein Staat jedoch mit einer Minusproduktion kann nur
dem einen entziehen oder verkürzen , was er dem anderen gibt . So erreicht
Rußland nur eine Verschiebung der nokleidenden Kreise . Erst wenn die
Produktion so weit gestiegen is

t
, daß die Gesamtheit alle Schichten versorgen

kann , alſo auch die noch nicht Arbeitsfähigen , die nicht mehr Arbeitsfähigen
und die temporär Arbeitsunfähigen , erst dann darf sie jede gewinnbringende
Privattätigkeit aufheben .

Sehen wir also den Fall , daß Deutschland auf lange Zeit der einzige
sozialistische Staat bleibt . Dann is

t
es von kapitaliſtiſchen Staaten umgeben ,

noch dazu Gläubigersta a ten . Deutschland is
t

demnach gezwungen ,

zunächst seine Schulden abzutragen , ehe es daran denken kann , eine Über-
schußproduktion zu gewinnen . Gelingt es beim Friedensschluß , die Schulden-
abtragung auf lange Zeit zu verteilen , so kann erstens ein Teil der produ-
zierten Werte zur Intensivierung weiterer Produktion anstatt zur Schulden-
filgung verwendet werden , zweitens is

t dann die Hoffnung gegeben , daß in-
zwischen auch die Gläubigerstaaten sozialistisch werden und damit ihre Gläu-
bigereigenschaft verlieren . Solange aber die Gläubigerstaaten noch bestehen ,

ist eine Vergesellschaftung aller Produktionsmittel
nicht möglich , sondern nur derjenigen Mittel , die der Staat durch eine
Ablösung bekommen kann , deren Gesamtbetrag weder die Schuldentilgung
noch die notwendigen Staatsleistungen beeinträchtigen darf . Da er also die
vergesellschafteten Betriebe nicht zu dem sozialistischen Zwecke ausnußen
kann , der Gesamtheit deren Erträgnisse zukommen zu lassen , er vielmehr
den größten Teil der Erträgniſſe theſaurieren muß , bis die nächste Schuld-
rate getilgt werden kann , ſo bedeutet in dieſem erſten Stadium die Vergeſell-
schaftung der Produktionsmittel nicht den Sozialismus , sondern noch immer
den Kapitalismus betrieben noch von vielen Privatproduzenten und da-
neben in stets wachsendem Umfang vom Staate , also sogenannter Staats-
sozialismus . Natürlich iſt dieſer Staat nicht im entfernteſten in der Lage ,

den Ärzteberuf völlig zu verſtaatlichen . Vielmehr bleiben in diesem Stadium
die bisherigen Geſellſchaftsklaffen notgedrungen noch beſtehen .

-

Läßt die Sozialisierung der Gläubigerstaaten auf sich warten , so bleibt
Deutschland nichts übrig , als seine Schuld abzufragen , zu der inzwischen noch
neue Schuldposten kommen müſſen , weil es genötigt is

t
, Produktionsmittel

vom Ausland zu kaufen . Ist aber endlich die Schuld abgetragen , so muß der
Kauf vom Ausland doch noch so lange fortgesetzt werden , bis die nach be-
endeter Schuldenabtragung einseßende Produktionssteigerung den Staat
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befähigt, die bis dahin auf Kosten der Inlandsleistungen geschehenen Aus-
landseinkäufe von jest an mit dem Überschuß der eigenen Produktion zu
bezahlen .

Die zweite Form , in welcher die Dinge in Deutschland ihren Verlauf
nehmen können , würde eintreten , wenn schon in naher Zeit die Sozialisie-
rung anderer Länder vor sich gehen würde . Es kommt in diesem Falle
darauf an, welche Länder dann noch kapitaliſtiſch bleiben . Am schnellsten
würden die Zwischenstadien durchlaufen werden, wenn die Sozialisierung
überall gleichzeitig eintreten würde . Dann wäre der ganze Planet ein ein-
heitliches Wirtschaftssystem , alle irdischen Produktionsmittel in den Händen
der Gesamtmenschheit , alle Menschen vereinigte Produzenten zu gemein-
famem Verbrauch . Bei der ungeheuren und sich stetig steigernden Werbe-
kraft des Sozialismus iſt die Möglichkeit einer explosiven Sozialisierung
nicht ganz ausgeschlossen ; bleibt aber zum Beispiel Amerika kapitalistisch ,

während die europäischen Staaten schon sozialistisch sind , so wären diese
Staaten fast alle als Schuldnerftaaten Amerika tributpflichtig . Da sie durch
Einstellung ihrer Zahlungen gewaltsame Eingriffe von seiten Amerikas be-
fürchten müßten , solche aber wohl als kluge Volkswirte und als Sozialisten
würden vermeiden wollen , so bliebe ihnen nichts anderes übrig , als ihre
Schulden abzuzahlen schon deswegen , weil wohl alle auf Rohstoffe aus
Amerika angewiesen sein würden . Alle diese Staaten müßten also Staats-
sozialismus betreiben , bis ihre Schulden abgezahlt find .
Man sieht , daß die Form der sozialiſtiſchen Entwicklung in Deutschland

von der politischen Geſchichte der anderen Staaten abhängt . Ferner sieht
man , daß die Staaten erst dann wirklich ſozialiſtiſch werden können , wenn
eine Überschußproduktion erreicht ist . Erst dann is

t

der Zeitpunkt zu

bestimmen , zu welchem eine Verstaatlichung der Ärzte vorgenommen werden
kann . Steht nämlich einmal der Verlauf der Entwicklung fest , so läßt sich
dieser Zeitpunkt rechnerisch genau ermitteln . Zu diesem Zwecke is

t

festzu-
stellen 1. die Summe , welche der Staat für die Verstaatlichung der Ärzte
auswerfen kann ; 2. die Minimalzahl der Ärzte , welche hinreicht , die Be-
völkerung zu versorgen ; 3. das Minimaleinkommen , das zurzeit eine ge-
ficherte Lebensführung ermöglicht . Nimmt man das Minimaleinkommen
zum Beispiel mit 10 000 Mark an , is

t

ein Arzt auf 1000 Seelen oder

60 000 Arzte für Deutschland zur ärztlichen Versorgung nötig , so kann die
Verstaatlichung in dem Augenblick eingeführt werden , wo dem Staate
600 Millionen für die Ärzte zur Verfügung stehen .

Damit alle vorhandenen Ärzte angestellt werden können , is
t

eine Regu-
lierungsinstanz notwendig , wie si

e im sozialiſtiſchen Staate vielfach gebraucht
werden wird zu dem Zwecke , die bisher anarchische Produktion von Ar-
beitskräften in einer den Bedürfnissen des Staates angepaßten Stärke zu

regeln . Bei den Ärzten muß diese Instanz an der Schwelle zum Studium
einsehen , nämlich bei der Einschreibung in die medizinischen Fakultäten der
Universitäten .

In dem Maße , wie der Staat reicher wird , kann und muß er die Zahl
der Ärzte stetig vermehren , um die allgemeine Gesundheit und die »erbliche
Entlastung im Sinne Hirths möglichst zu fördern . Er muß dahin gelangen ,

daß die Klientel des einzelnen Arztes so klein wird , daß er die biologischen

Verhältnisse jedes Individuums kennt , es sozusagen als Hausarzt , als ärzf-
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licher Ratgeber durch das Leben begleitet . Eine unerläßliche Vorbedingung
für einen so veredelten Ärztestand is

t

es , daß , solange das Geld noch als
Tauschmittel funktioniert , der Arzt außer seinem staatlichen Gehalt keinen
Pfennig von irgend jemandem privatim annimmt . Der Stand muß wie der
richterliche in einer privaten Bezahlung eine Entwürdigung sehen . Er darf
kein Interesse an dem Bestehen von Krankheiten haben , sondern nur an
deren Verhütung , am meisten an deren Verschwinden . Sein Ideal muß
sein , überflüssig zu werden .

In dem geschilderten Bilde is
t ungefähr der praktiſche Arzt der größeren

Städte im sozialistischen Staat gezeichnet . Wie is
t

die Versorgung des Lan-
des zu denken ? Obwohl dies eine interne Frage der Organiſation iſt , die
genau nur zur gehörigen Zeit und unter Zugrundelegung der jeweilig herr-
schenden Zustände gelöst werden kann , so läßt sich doch einiges darüber schon
heute sagen . Der sozialistische Staat wird ganz im allgemeinen das Problem
lösen müssen , den geeigneten Mann an den geeigneten Ort zu stellen , aber
die Lösung wird nicht schwierig sein . Prinzipiell wird der Staat das Recht
haben , dem einzelnen seinen Platz anzuweisen , doch wird er dabei Härten
vermeiden können . So kann er zum Beiſpiel dem Landarzt ein Auto an-
weisen , ihm eine paſſende Wohnung umsonst zur Verfügung stellen , er kann
bei Todesfällen Landärzte in die Städte nachrücken lassen usw. Aber haupt-
sächlich muß man daran denken , daß die Wirkungen eines vervollkommneten
Kommunikationssystems (Schnellbahnen , Luftschiffdienst ) bald den Unter-
schied von Stadt und Land mehr und mehr verwischen werden . Zudem bringt
die allseitig gehobene Erziehung auch auf dem Lande ein höheres geistiges
Leben hervor , das sich dann wieder sein passendes Milieu schafft .

Wichtig und intereſſant iſt die Entwicklung , die das Spezialiſtentum im
sozialistischen Staat nehmen kann . In der ersten Zeit der Sozialiſierung wird
wohl das heutige Bild erhalten bleiben , daß auf eine mehr oder minder große
Zahl allgemeiner Ärzte ein Spezialiſt jeder Gattung kommt . Wenn aber das
Aufhören der Konkurrenz unter den Spezialisten diesen den großen Vorteil
ersichtlich machen wird , den jeder einzelne und ebenso auch die Kranken
haben werden , wenn die Spezialiſten eines Bezirks ſich vereinigen , ſo wer-
den sie zur Bildung spezialistischer Zentralen schreiten . Eine solche kann sich
das modernste und teuerste Instrumentarium leisten ; ihre Ärzte können sich

in Praktiker und Forscher gliedern , die sich wechselweise fördern . Sie kön-
nen mit den Univerſitäten in Verbindung treten als Unterrichtsstätte für
Studierende und dadurch der Überfüllung der Kliniken abhelfen . Heute
würde ein solches Verfahren auf den erbitterten Widerspruch der Universi-
tätslehrer stoßen , da diesen dadurch die Einnahmen geschmälert würden .

Ferner könnten in bestimmten größeren Bezirken hygienische Institute ge-
bildet und diese ebenfalls in Konner mit der Universität wie der Regierung
treten . Überhaupt ergäbe sich aus dem innigen und nicht mehr auf Erwerb
gerichteten Zusammenarbeiten von Praktiker , Forscher , Lehrer und Regie-
rung eine Wirkungskraft der ärztlichen Gesamtaktion , die den heutigen
Verhältnissen völlig fremd is

t

und die menschliche Lebensdauer wahrschein-
lich wesentlich verlängern würde . Ein neuer höherer Abſchnitt im Stufengang
der Menschheitsentwicklung wäre erreicht .
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Wege ins neue Deutſchland.¹
Von Dr. E. Hurwicz (Berlin ) .

Ein Stück unmittelbar erlebter und in die Gegenwart hineinführender poli-
tischer Geistesgeschichte Deutschlands liegt in dieſem Buche vor uns . Alle die Pro-
bleme, die im Vordergrund des öffentlichen Interesses standen , ziehen hier an uns
vorüber , und wir können in dieser rückschauenden Betrachtung sie nunmehr mit
größtmöglicher Objektivität und Grundsäßlichkeit beurteilen . Dazu fordert auch die
eigene, stets dem Prinzipiellen inmitten alles Konkreten zuſtrebende Art Grabowſkys
auf. Aber freilich der Sah : »L'art est difficile , la critique est aisée gilt hier
doppelt ; denn zwischen die Abfaſſung des Buches (im Juni 1918 ) und ſein Er-
scheinen (im November 1918 ) fielen jene umwälzenden Ereignisse , die von
keinem noch so kritisch denkenden deutschen Politiker vorausgeschaut wurden und
die dennoch heute unser Urteil , zumindest in seiner Stabilität, unwillkürlich beein-
fluffen . Habent sua fata libelli .

-

Ausgezeichnet und mit großer Präziſion kennzeichnet Grabowsky im »Vorwort
und Bekenntnis « seine eigene prinzipielle politische Stellung : »Schon aus dem
Grunde , daß das praktiſche Parteileben die staatsmännischen Überzeugungen auf die
Dauer verfälschen muß , is

t

der unabhängige Publizist genötigt , sich auf einen freien
Boden , frei von jeder Bindung durch eine Partei , zu stellen . « Hier wurzelf in der
Tat die Eigenart der politischen Auffassung und ganzen Stellung Grabowskys , die
sich unter dem Namen des »Freikonſervativismus « verbirgt , deſſen hervorragendſter
Vertreter er is

t
. Jede staatsmännische Aktion so kennzeichnet er noch weiter

seinen Standpunkt — muß ſtets alle drei Komponenten : Vergangenheit , Gegenwart
und Zukunft berücksichtigen . Daraus ergibt sich insbesondere seine Stellung zu den
Deutschkonservativen . Diese versteifen sich weil si

e gänzlich auf die Vergangen-
heit eingestellt sind auf einen »Pseudokonservativismus « . »Troß allen Anfäßen is

t

es bisher noch nicht gelungen , in Preußen und Deutschland eine konservative Partei
zu schaffen , die auch nur halbwegs den elementarsten Anforderungen eines heu-
tigen Kulturmenschen genügt . Der Konservativismus eines Oldenburg , eines Grafen
Westarp und eines Heydebrand , deren Geist doch unsere konservativen Parteien
durchaus beherrscht , is

t etwas ſo Antediluviales , daß man in einem anderen Staats-
wesen der Welt vergeblich nach einem Gegenstück suchen würde . « Dieser Kon-
servativismus is

t obendrein noch durch die enge Koalition , ja Identifikation mit dem

»Bund der Landwirte « ſchwer kompromittiert : dadurch macht er die Politik der
Grundsäße und Überzeugungen zu einer Interessenpolitik unter ganz einseitiger so .

zialökonomischer Stellungnahme . Hingegen is
t
» der echte Konservativismus in jeder

Beziehung organisch und gerade in der , daß er alle Erwerbsstände für gleich
wichtig ansieht , daß er das staatliche und gesellschaftliche Gefüge sich gleichmäßig
aufbauen läßt auf allen Berufen « .

Ebenso charakteristisch is
t sein Verhältnis zur Sozialdemokratie . Diese

bejaht er aus vielerlei Gründen : weil er ſchon vor dem Krieg ihre angebliche Reichs-
und Vaterlandsfeindlichkeit verneint und das Verhalten der großen Mehrheit der
Sozialdemokratie während des Krieges ihm auch recht gab ; weil die Sozialdemo-
kratie in ihm eine Heranziehung großer Volksmassen zur positiven Mitarbeit am
Staate bedeutet , diese »positive Erziehung für ihn aber das oberste Postulat aller
Politik ift . In dieser Beziehung is

t

besonders seine Analyse der Bismarck-
schen inneren Politik ganz ausgezeichnet . Er trifft den innersten Kern derselben ,

wenn er meint , daß Bismarck » die Methoden der Diplomatie auf die Innenpolitik
übertragen hat « , namentlich das Prinzip des Divide et impera auf die politischen
Parteien . Von hier aus erblickt er besonders in den Kampfmethoden Bismarcks
gegen die Sozialdemokratie geradezu den » Zusammenbruch eines Systems « . Es is

t

1 Das neue Reich , Perthes ' Schriften zum Weltkrieg . Neue Folge , 3.Heft :

Dr. Adolf Grabowsky , Wege ins neue Deutſchland . Gotha , Fr. A. Perthes A.-G.
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überhaupt erquickend zu lesen , wie er, ohne sich durch die übliche Kritiklosigkeit
gegenüber Bismarck blenden zu lassen , doch sehr wohl zwischen dem Genialen und
dem Schwachen , Verfehlten bei ihm zu unterscheiden weiß . Dieselbe kritische Freiheit
bewahrt er sich auch gegenüber der Sozialdemokratie : »Groß war «, meint er, »in
ihr die Disziplin , klein die Freiheit; groß die Organiſation , klein der feurige Geift.
Und so hat denn Bernhard Shaw nicht mit Unrecht von ihr gesagt , sie sei das
Preußentum mit negativem Vorzeichen .«

Das Gros des Buches steht indessen vor allem im Banne des Weltkriegs und
seiner großen Probleme : Weltpolitisches Denken , Imperialismus und Militaris-
mus , das Verhältnis von Staatsräſon und Ethik das sind die Gedankengänge ,
die es wie ein roter Faden durchziehen und denen nachzugehen auch für den Kritiker
von großem Reiz is

t
. Was vor allem den Militarismus anbetrifft , so stellt Gra-

bowsky schon in dem wie gesagt vor dem Zusammenbruch geschriebenen >
>Vorwort

und Bekenntnis « es geradezu als seine Aufgabe hin , das »militärische Den-
ken « zu bekämpfen . Es is

t

scharf zwischen dem Militärischen und dem Politischen

zu unterscheiden . Aber zu dieser Teilung der Gewalten is
t

eine äußere Grenzziehung
unzureichend : »Es iſt notwendig , daß der Glaube , das militärische Element ſei dem
politischen , ja überhaupt dem bürgerlichen überlegen , aus den deutschen Köpfen ver-
schwindet . In der Verwiſchung dieser Grenzen erblickt er denn auch in der »Nach-
träglichen Bemerkung « den Hauptgrund des Zusammenbruchs , der « nicht den Zu-
sammenbruch der deutschen Kraft , sondern des preußischen Militarismus bedeutet « ,

und diese Stellungnahme führt ihn zu wiederholten Kämpfen gegen das Alldeutsch-
tum . Desgleichen is

t sein Verhältnis zum Imperialismus . Er bekennt sich
rückhaltlos und wiederholt zu diesem , der ihm in dem inneren Expansionsbedürf-
nis des deutſchen Volkes begründet erscheint . Zum Imperialismus gehört freilich
ein kraftvolles Heer . Aber er will auch hier unterscheiden : die militärischen Er-
folge sind nußlos , wenn sie nicht politisch ausgenußt werden (beſonders in den er-
oberten Gebieten durch Gewährung politischer und staatsbürgerlicher Freiheit an
die Bevölkerung ) . Er will zwischen »Kraft « und »Gewalt « unterscheiden . Wie un-
sicher indes diese Unterscheidung is

t , ersieht man aus seiner Stellungnahme zur
Verletzung der belgischen Neutralität . Er bezeichnet ( in einem »Weltmacht « fiber-
schriebenen Aufsatz vom 28. Oktober 1914 ) die bekannten Worte Bethmann Holl-
wegs als schweren Fehler « und sieht nicht nur die zumindest strittige Natur des
völkerrechtlichen Notwehrbegriffs nicht (der einzige deutsche Publizist , der darauf
aufmerksam macht , is

t meines Wissens Hans Wehberg gewesen , der auch aus der
Redaktion der »Zeitschrift für Völkerrecht « ausscheiden mußte ) , sondern auch , daß
diese Verletzung der althergebrachten und der natürlichen Stellung Englands im
Staatensystem adäquaten engliſchen politischen Maxime von der Erhaltung des
militärischen Gleichgewichtes auf dem Kontinent zuwiderlaufen und daher den Ein-
tritt Englands in den Krieg zur notwendigen Folge haben mußte , kurz vielleicht
der schwerste politische Fehler des Krieges war . Ferner unterschäßt er — offenbar
unter dem Einflußz Kjellens auch die Kraft wie die Qualität des engliſchen Im-
perialismus , den er als »niedern « bezeichnet . Gewißz setzte sich dieser Imperialismus

zu wiederholten Malen in niederer Art in Szene ; gewißz ermangelt das engliſche
Mutterland der wirtschaftlichen »Autarkie « . Aber nach der gewaltsamen Erobe-
rung hat es England , wie zum Beiſpiel das Verfahren mit den Buren zeigt , durch-
aus verstanden , durch kluge politische Maßnahmen sich das neue Gebiet als auto-
nomes Staatsglied zu verbinden ; und froß der weitläufigen geographischen Dis-
loziertheit haben doch die Dominions , wie wiederum der Weltkrieg zeigt , treu zu

England gehalten , und der engliſche Publizist G
.

C. Beer erblickt nicht mit Un-
recht im britischen Reiche a supernational world -state ( »Nationalism « in »>The
political Quarterly « , London , Oktober 1916 ) , gewissermaßen ein Prototyp , ein
großes und wohlgelungenes Teilexperiment eines Welt- und Völkerbundes der
Zukunft .

-
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Das gleiche is
t

auch betreffend das Verhältnis von »Privat « - und Staatsmoral
der Fall . Wohl hat Grabowsky durchaus recht , daß man die Grundsäße der ersteren
nicht ohne weiteres auf die zweite übertragen kann . Man kann sich wohl nicht `

durch ängstliche und kleinliche moralische Bedenken bei Staatsaktionen leiten
laſſen . Aber diese Unterscheidung bis zur Rechtfertigung eines Angriffskriegs zu

treiben , erscheint uns äußerst bedenklich . Im übrigen will auch Grabowsky zum
Beispiel durch die Abschaffung der geheimen Diplomatie und des internationalen
Spizelwesens in dem Verhältnis der Staaten zueinander eine moraliſch reine Luft
ſchaffen und prägt bei dieser Gelegenheit die glückliche Formel : man müſſe die
Staatsmoral in die möglichste »Nähe « der Privatmoral das heißt aber der über-
lieferten Moral überhaupt — zu bringen suchen .

--

Der unzertrennliche , organische Zusammenhang der Innen-
und Außenpolitik bildet das Leitmotiv der politischen Anschauung Gra-
bowskys , und er versteht es , ihn höchst wirksam in mannigfaltigen Bezügen durch-
zuführen und zu beleuchten . Seine damit zusammenhängende treffende Kennzeich-
nung der Bismarckschen Methode als übertragung der diplomatischen Kunst auf
die Innenpolitik is

t bereits oben erwähnt worden . Der gleiche tief gesehene und
psychologisch wohl kaum bestreitbare Zusammenhang enthüllt sich ihm als der
Grund des Zusammenbruchs Deutschlands im Weltkrieg : »Wir verbanden Zurück-
stoßzungspolitik im Innern mit Zurückstoßzungspolitik nach außen- so wie im Innern
die breiten Volksmaſſen durch eine einseitige Kaste und veraltete Methoden dem
Staate ferngehalten wurden , so im Äußern die anderen Staaten und Völker vom
deutschen Staate : hier wie dort eine Äuskreifung . Eine Inkonsequenz gegenüber
diesem steten Festhalten an dem Zusammenhang innerer und äußerer Politik is

t es

aber , wenn Grabowsky den Grundgedanken von Hugo Preuß ablehnt , der Mangel
an politischer Freiheit habe Deutschland in der Welt geschadet — ein Gedanke , in

dem jener Zusammenhang offenbar die prägnanteste Form findet . Seine Berufung
auf das freie Reichstagswahlrecht is

t hier durchaus nicht beweiskräftig : es handelt
sich um Regierungsmethoden , und er selbst hat ja über die militärische
und Junkerregierung wiederholt Klagen erhoben .

-

Zu weitgehend und verallgemeinert erscheint uns endlich die scharfe Lösung ,
die Grabowsky dem internen Verhältnis der Innen- und Außenpolitik gibt : jene
habe sich stets dieser unterzuordnen . Diese als permanent hingestellte politische

Marime widerspricht doch jenem Kampfe gegen den politischen Doktrinarismus
und für die Freiheit in der Lösung der praktisch -politischen Fragen , zu dessen
Träger Grabowsky sonst sich selbst mit Recht zählt . Für einen Staat zum Beiſpiel
wie Italien , wo eine Fülle innerpolitischer Aufgaben noch der Lösung harren , wo
die allernotwendigsten Gegenstände an Teuerung , die Bevölkerung unter Steuern ,

Pellagra , Kriminalität leidet , trifft jene Marime nicht nur nicht zu , sondern gerade

das Gegenteil is
t richtig . 3talienische Politiker selbst , wie Pacini , der sagte , daß

»das politische Italien das landwirtschaftliche ruiniert hat « , oder wie Garofalo ,

haben stets gegen die italienische Großmannssucht gekämpft . Und für Rußland
selbst sowohl wie für die ganze Welt wäre es von höchst heilsamer Wirkung , wenn

es , statt die zahllosen innerpolitischen Aufgaben immer wieder aufschiebend , fich
auf außenpolitische Abenteuer einzulaſſen , ſeine aktive Außenpolitik überhaupt auf
das Minimum reduziert hätte , wie gleichfalls weitblickende russische Politiker

(Witte vor allen ) eingesehen hatten .

Aber wenn wir dieſe Einwände erheben , so müssen wir doch zugleich zugeben ,

daß sie den Anregungen des Buches selbst entspringen und der Art des Verfaſſers ,

die konkreten politischen Fragen auf prinzipielle zurückzuführen , die es nicht nur

zu einem Dokument der politischen Kriegsgeschichte , sondern auch zum Instrument
der Schulung politischen Denkens machen .
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Literarische Rundſchau.
Johann Ferch , Der Herr Bürgermeister . Roman . 303 Seiten . Leipzig , Dr. 6.
Rabinovih. Preis broschiert 6 Mark , gebunden 8 Mark .
Lokalgefärbte Romane erwecken immer ein gewisses Interesse , so auch dieser

Wiener Roman . Was ihn aber besonders auszeichnet, is
t

seine geschichtliche Ein-
kleidung , die in der Mitte der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts einſeßt
und mit dem Ende des ersten Jahrzehnts des gegenwärtigen Säkulums abſchließt .

Geschildert wird in diesem Roman das zusammenbrechende Phäakentum der
Donaustadt : jene erbitterten Parteikämpfe , die sich aufs engste mit dem Namen
Karl Lueger verknüpfen . Die sterbende Handwerksmeiſterſelbſtändigkeit muß der
modernen Industrie weichen ; der wachsende Kapitalismus erdrosselt die gespreizte
Kleinbürgerbehaglichkeit ; das Fremdvölkische geht dem Deutschtum zu Leibe . Das
alte Wien sprengt seinen Stadtgürtel , dehnt sich , weitet sich , moderniſiert ſich , prole-
tarisiert sich , wird Weltstadt . Der von dem anstürmenden Neuen aufgescheuchte
Bürger will sich nicht in die veränderte Zeit finden . Er sucht den Feind nicht im
eigenen starren Festhalten am Alten , sondern in den hochkommenden Tschechen , in

den reichwerdenden Juden , in den ihn wirtschaftlich bedrängenden Ungarn . Der
Wiener Kleinbürger sammelt sich um die Fahne seines Bürgermeisters Karl Lueger :

der Klerikalismus erſtarkt , der Antiſemitismus breitet sich aus , wo er irgend kann ,

sucht für sich und seine Angehörigen ein Amt zu erhaschen . Aber nichts hilft . Auch
Wien muß sich den Entwicklungsgeseßen der Zeit anpassen : das Kleinbürgertum
geht zugrunde , Luegers Stern verblaßt , den anmarschierenden politisch und gewerk-
schaftlich organisierten Arbeiterscharen gehört die Zukunft der Donaustadt .

Dieses geschichtliche Werden und Sicherfüllen is
t von Ferch mit einer ihm nicht

abzusprechenden Geschicklichkeit gemeistert worden . Die beiden Hauptgruppen des
Romans , die an Luegers Politik zugrunde gehende Riemermeistersfamilie Gerstner
und die an derselben Politik hochkommende Familie des tschechischen Schneider-
meisters Haverdal , find sympathisch und lebenswahr in allen ihren Einzelfiguren
gezeichnet . Auch das Fiakerehepaar Bäumler und der etwas verschwommen politi-
fierende Kaufmann Rzehak können als unverfälschte Wiener Typen gelten . Für
die liebevolle Auspinselung kleiner , anmutig gestellter Szenen reicht die dichterische
Kraft des Autors . Nicht aber für Größeres . Die Massenbilder , Versammlungs-
darstellung usw. versagen . Vor allem aber versagt der Hauptheld , der Bürger-
meister Karl Lueger . Die Kapitel , die feinen Werdegang zeigen , sind zu rhetorisch
gehalten , zu breit ausgesponnen . Es wäre vielleicht angebrachter gewesen , den zäh
und planmäßig sich zum Gewaltherrn von Wien aufreckenden Bürgermeister mit
weniger offenem Visier auftreten zu laſſen und dadurch der Phantaſie einen brei-
teren Spielraum zu gewähren . Doch das mag Sache des Taktes und der An-
schauung sein . Dieser Bürgermeister und seine akademischen Freunde wirken kon-
struiert und laſſen kalt . Sie sind nicht mit eigenen Augen geschaut wie die anderen
Typen des Buches , über die in einem reichen Maße Heimatliebe und Freude am
Wienertum ausgegossen sind .

Johann Ferch , dessen überaus fruchtbare Feder in wenigen Jahren eine statt-
liche Anzahl umfangreicher Werke veröffentlicht hat ( in Deutſchland is

t wohl am
bekanntesten geworden sein im Verlag der Buchhandlung Vorwärts , Berlin er-
schienener Roman »Mutter « ) , hat in dem vorliegenden Buche ein beachtenswertes
Zeitgemälde der Lueger -Jahre Wiens geschaffen ; so liegt der Hauptwert seines
neuen Werkes in erster Linie im Geſchichtlichen ; literarisch is

t allerlei auszuſeßen ;

Aufbau und Durchführung könnten vor allem sorgfältiger gearbeitet , knapper ge-

halten , künstlerisch vertiefter modelliert sein . L. L.

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße15.
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Friedensschlußz .
Von Heinrich Cunow .

-

37. Jahrgang

Die Würfel find gefallen. Nach einer Woche ſtürmiſcher innerfraktioneller
Kämpfe , dem Rücktritt des Kabinetts Scheidemann und seiner Ersetzung
durch das Zweiparteienministerium Bauer-Erzberger hat am 22. Juni die
deutsche Nationalversammlung zu Weimar das Friedensedikt der Entente
mit 237 gegen 138 Stimmen bei 5 Stimmenthaltungen angenommen . Damit
war die bange Frage der Annahme oder Ablehnung des Gewaltfriedens
entschieden , denn die hinzugefügten Vorbehalte hatten darüber konnte
sich kein Realpolitiker im Zweifel ſein — nur dekorativen Wert . Für jeden ,
der die Absichten und Ziele der Ententegrößen kennt , war von vornherein
klar, daß sie, nachdem die Nationalversammlung eine so ansehnliche Stimmen-
mehrheit für die Unterzeichnung aufgebracht hatte , alle Vorbehalte brutal
zurückweisen würde — in der sicheren Annahme , daß , wenn die National-
versammlung so weit gegangen sei, fie auch schließlich die letzten schweren
Schritte tun werde.

-

-
-

Nichts wäre ungerechter , als gegen jene , die den Friedensbedingungen
zugestimmt haben , jetzt den Vorwurf zu erheben , sich ihr Votum und dessen
Folgen nicht hinreichend überlegt zu haben . Viele haben tagelang mit sich
selbst gerungen im harten Kampfe zwischen Empörung und Überlegung ,
Vaterlandsgefühl und Verantwortungsbedenken , ehe sie ihre Stimme ab-
gaben . Leichtsinnig, ohne langen Widerstreit mit sich selbst dürfte niemand
abgestimmt haben . Dennoch untersteht auch diese Abstimmung, wie alle Akte
des politisch -parlamentarischen Lebens , der öffentlichen Kritik , und mir er-
scheint , wie ich offen bekenne , die Zustimmung zu dem Friedensdiktat als
verfehlt verfehlt namentlich angesichts der sich im Schoße der Entente
regenden Gegensäße und der Lockerung fast aller sie zusammenhaltenden
Bande . Die Opposition mächtiger amerikanischer Wirtschaftsgruppen , vor-
nehmlich der Hochfinanz , gegen die Wilsonsche Politik is

t in den letzten
Wochen stetig gewachsen . Immer deutlicher fritt die geschäftliche Rivalität
dieser Gruppen gegen die englische Konkurrenz hervor . Die Kriegsmüdigkeit

in Amerika , England und Frankreich nimmt ſtändig zu , die Truppenmeute-
reien in den englischen und franzöſiſchen Kriegslagern mehren sich ; ebenso
die großen Streiks . Italien wendet sich von der französischen und englischen
egoistischen Machtpolitik ab ; das Kabinett Orlando stürzt . Alles Sym-
ptome einer mit Riesenschritten vorwärtsschreiten-
den 3ersehung der Entente . Sicherlich , die Ablehnung der Frie-
densbedingungen würde die drei Großmächte Amerika , England und Frank-
reich zunächst zu dem Versuch bewogen haben , die Unterschrift zu erzwingen ,

voraussichtlich durch die Erneuerung der Blockade und die Besetzung rechts-
rheinischer Gebiete sowie durch den Einmarsch polnischer Truppenteile im
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Often. Über das physisch und geistig erschöpfte , demoralisierte deutsche Volk

wäre eine neue harte Prüfungszeit hereingebrochen . Aber auf wie

lange ? Die innere Zersetzung der Entente wäre durch solche
Gewaltmaß-

nahmen schnell gefördert
, der Widerstand politisch einflußreicher amerika-

nischer Volkskreise gegen Wilsons Regierung gesteigert worden . Ein Er-

gebnis , das um so höher zu bewerten is
t , als hauptsächlich Amerika die Nah-

rungsmittel für die einmarschierenden
Truppen und die neubeseßten deut-

schen Gebiete hätte liefern müssen und als ferner das von den amerikani-

schen Iren geforderte Selbstbestimmungsrecht
für Irland in der Union immer

mehr Unterſtüßung findet .

-Die Folge der Nichtunterzeichnung
wäre also wohl zunächst eine Ver-

Stärkung des Druckes gewesen aber mit der ziemlich sicheren Aussicht ,

daß die Gegenfäße zwischen den Ententeſtaaten ſich bald noch weit mehr zu-

gespißt und sie sich zu noch weif beträchtlicherer
Reduktion ihrer Friedens-

bedingungen verstanden hätten . Durch die Annahme
des Friedensdiktats ift

zwar der Einmarsch fremder
Bataillone im Westen verhütet - ob auch im

Often der Ausbruch neuer Kämpfe vermieden wird , is
t noch eine große

Frage , die neue Hungerblockade abgewehrt , aber dieser augenblickliche

Vorteil is
t erkauft mit der Auslieferung weiter östlicher Gebietsteile an

Polen , mit einer fortgeseßten
Gärung in den Ostprovinzen , dem Verlust der

bisherigen Lebensmittelzufuhr aus dem Often nach Mitteldeutſchland

, mit

der wirtschaftlichen Versklavung des deutschen Vol-
kes und der Aufrichtung einer fremden

Finanzhoheit ,

die das wird noch immer in den Arbeiterkreisen zu wenig begriffen

alle Aufwendung größerer Mittel für Sozialisie-
rungs- und Kultur zwecke unmöglich macht und mit innerer

Notwendigkeit dahin treibt , daß alle Verstaatlichungen

, Monopoliſierungen ,

Kommunalisierungen in einen ausgeprägten Staats- und

Kommunalfiskalismus ausmünden .

Zur Begründung der Zustimmung zu dem Versailler Friedensedikt wird

meist , wenigstens in unserer Partei , ausgeführt

, die Nichtunterzeichnung

würde in den deutschen Großstädten , in denen »Unabhängige « und Spar-

takiften eine größere Anhängerschaft besißen , neue Putsche und Ruhe-

ftörungen zur Folge gehabt haben . Daßz für diese Annahme die Wahrschein-

lichkeit spricht , muß zugegeben werden ; aber bietet denn die Unterzeichnung

irgendwelche Garantie dafür , daß die Masse nicht doch , sobald sie erst die

brutale Härte der Friedensbedingungen und der Arbeitsfron , in die diese

heute kennt sie diese noch

Bedingungen sie zwingen , erkennen lernt -

nicht , zu gewaltsamer Auflehnung greift ? Der Unterschied wird voraus-

sichtlich dann nur sein , daß die Regierung
den Kampf nach zwei Fronten

zu führen haben wird , nach links und zugleich nach rechts gegen eine er-

starkende Reaktion , die sich darauf berufen kann , daß sie gegen die das

deutsche Volk versklavenden Bedingungen
gestimmt hat . Zudem aber zeugf

es meiner Ansicht nach von einer Verkennung der Stimmung im Often ,

wenn man annimmt

, die dortige Bevölkerung werde sich ruhig von Deutsch-

land abtrennen lassen und nicht den Versuch machen , sich der polnischen

Herrschaft zu widersetzen .

Mancher tröstet sich zwar mit der
Hoffnung , die harten Friedensbedin-

gungen würden wahrscheinlich gar nicht zur Ausführung kommen ; denn si
e
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feien beim besten Willen nicht zu erfüllen , und wenn man erst auf Seite der
Ententemächte einfähe , daß sie Unmögliches fordern , würde man schließlich
doch manche Forderung fallen lassen. Derselbe naive Optimismus , mit dem
man noch im vorigen Jahre verkündete , wenn erst der Militarismus in
Deutschland beseitigt ſei und Wilhelm II . abgedankt habe , würden die weſt-
lichen Demokratien gar bald mit uns einen billigen Frieden schließen . Der-
ſelbe naive Optimismus , mit dem man sich dann vertrauensſelig auf die so-
genannten vierzehn Punkte Wilsons verließ und mit dem noch im Januar
hervorragende Politiker der »Unabhängigen« behaupteten , den harten
Waffenstillstandsbedingungen würden , wenn si

e von Deutschland eingehalten
würden , um so mildere Friedensbedingungen folgen . Nichts als Illufionen .

Gewiß , wo nichts is
t
, kann man nichts holen , und soweit die Friedensbedin-

gungen durchaus unerfüllbar sind , werden die Ententestaaten auf ihre Er-
füllung verzichten müſſen ; aber vorher werden sie , pochend wie Shylock auf
ſeinen Schein , mit allen Mitteln des rücksichtslosesten Druckes und Zwanges
versuchen , ihre »berechtigten « , von Deutschland selbst anerkannten und feier-
lich unterschriebenen Forderungen durchzusetzen und sie werden bei
diesem Versuch in ihren eigenen Ländern kaum auf nennenswerten Wider-
stand stoßen , höchstens auf die Empfehlung einiger wohlmeinender Ideo-
logen , ihre Forderungen , falls es nicht anders ginge , zeitweilig zu pro-
longieren .

---

Von anderen Seiten wird die Unterzeichnung der Friedensbedingungen
damit begründet , daß der Vertrag doch nicht zur Durchführung gelangen .

werde , da ihn sicher die bevorstehende Weltrevolution umstoßen werde . Eine
andere Illusion ; denn man versteht unter »Weltrevolution « nicht die durch
den Krieg herbeigeführte Umwälzung aller wirtschaftlichen Lebensverhält-
nisse und deren stetig fortschreitende Rückwirkung auf die politischen Zu-
stände , eine Revolution , die sich nicht nur schon heute auf die am Kriege be-
teiligt gewefenen , sondern auf alle europäischen Staaten erstreckt , sondern
die Eroberung der Staatsgewalt durch die Arbeiterschaft und die Aufrich-
tung eines sozialistischen , beziehungsweise kommunistischen Regiments
noch genauer gesagt , man versteht darunter das über-greifen des Bolschewismus auf ganz Europa . Wenn dann
überall in England , Frankreich , Belgien usw. die sozialistische Republik er-
richtet sei , dann würden , ſo verheißt man , die proletarischen Regierungen
dieser Länder friedlich zusammentrefen und ihre noch aus dem Zeitalter des
Kapitalismus stammenden Verträge im Geiste der Brüderlichkeit revi-
dieren . Schöne Träume ! Wer darauf seine Hoffnungen ſeßt , dürfte noch
recht lange auf eine Reviſion des Gewaltfriedens warten müſſen . Möglich ,

ja wahrscheinlich , daß noch die Zeit der Aufstände und lokalen Putsche nicht
vorüber is

t

und auch die Ententestaaten nicht ganz davon verschont bleiben
werden , doch die vereinigten bolschewistischen Republiken Europas sind ein
utopistisches Nebelgebilde . Im Gegenteil , die Tage bolschewiſtiſcher Herr-
schaft neigen selbst in Rußland ihrem Ende zu .

Recht wahrscheinlich is
t zwar , daß der Friedensvertrag nicht zur vollen

Auswirkung kommen wird , aber nicht , weil der Bolschewismus in Europa
zum Siege gelangt , sondern weil die durch den Friedensschluß geschaffenen
politischen Verhältnisse , vor allem die neuen Staatengebilde Mitteleuropas ,

gar nicht lebensfähig sind , vor allem nicht der geplante Polenstaat , der nicht
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nur Polen umfaßt, sondern ein buntes Gemengsel von Deutschen , Polen ,
Masuren , Litauern , Ruthenen , Weißruſſen und Juden bilden wird , geradezu
eine Parodie auf das von Wilson proklamierte Selbstbestimmungsrecht der
Nationen . Aber solche Auflösung und Wiederumgestaltung der neuentſtan-
denen Staatengebilde wird sich nicht ohne neue blutige Kämpfe , ohne neues
Völkerringen vollziehen . Wer auf solche Änderung rechnet , erkennt daher .
zugleich an, daß der durch die Weimarer Abstimmung herbeigeführte jetzige
Friedensschluß neue Kriege nach sich ziehen muß . Und tatsächlich statt des
ewigen Friedens , von dem noch vor wenigen Monaten so viel geredet

wurde, verheißt uns die Zukunft neue Nationalitäten- und Volkskämpfe —
troß des Wilsonschen Völkerbundsprojekts . Der jeßige Friedensschluß leitet
nicht eine Friedensära ein , er bedeutet nur eine Kampf pause .

Doch es hat keinen Zweck , jeßt, nachdem die Nationalversammlung in
Weimar entschieden hat , noch Betrachtungen über die Gründe anzustellen ,

die vielfach für dieſe Entscheidung angeführt werden, zumal Gründe und
Gegengründe zu einem wesentlichen Teil auf Vermutungen und Wahrschein-
lichkeitsrechnungen beruhen . Und noch weniger erscheint mir die heutige
kritische Lage dazu geeignet , daß die Unterzeichner und Nichtunterzeichner
des Friedensdiktats jezt in der Partei gegeneinander Vorwürfe und An-
schuldigungen erheben . Selbst der beste geschichtskundige Beobachter über-
blickt immer nur einen relativ kleinen Teil der ihn umgebenden Gesamtver-
hältnisse , besonders in dem heutigen Durcheinander widerspruchsvoller Neu-
erscheinungen , und is

t daher in seinem Urteil über diese wie der in ihnen
zum Durchbruch gelangenden Entwicklungstendenzen auf Abschätzungen und
Annahmen angewiesen , ganz abgesehen davon , daß bei der Meinungsbil-
dung Wollen und Wünschen meist erheblich mitſprechen . Ob es richtiger ge-
wesen wäre , die Friedensbedingungen abzulehnen oder sie anzunehmen , ob

das eine oder das andere das kleinere Übel bedeutete , kann deshalb auch
heute mit irgendwelcher Sicherheit nicht entschieden werden . Darüber
wird die Geschichte der kommenden Jahre entscheiden .
Ihr Urteil gilt , nicht das heutige Meinen und Glauben .

Gar nicht berücksichtigt werden meist heute die Folgen , die die Zustim
mung zum Friedensvertrag für unſer inneres Parteileben haben muß . Mag
immerhin der Teil der Parteiführer im Reich und in Preußen , der die
Unterzeichnung für verfehlt hält , sich zunächst aus Parteidiſziplin der Partei-
mehrheit unterordnen , so is

t

doch ganz unausbleiblich , daß das ohnehin ſchon
vorhandene Gefühl , in der Partei bestehe längst keine Einheitlichkeit mehr

in bezug auf Auffassung und Bewertung ihrer Stellung im Volksganzen
und zu den dringenden national- und wirtschaftspolitischen Problemen , noch
verstärkt wird . Die Folge kann nur — das lehrt die Parteipsychologie ---

eine Vermehrung der inneren Zerfahrenheit und Unsicherheit , eine Ent-
stehung neuer Unterströmungen sein , zumal die Weimarer Abstimmung , die
die Partei wieder in engere geistige Liaiſon mit den Unabhängigen gebracht
hat , unvermeidlich dahin führen muß , daß ein Teil unserer Partei , der ohne-
hin geistig abhängig vom Ideenkreis der Unabhängigen is

t
, sich zu diesen noch

mehr hingezogen fühlen wird , während ein anderer Teil Anschluß an die
bürgerliche Demokratie suchen wird .

Das is
t für unsere Partei um so gefährlicher , als sie vielleicht noch nie

innerlich so zerfahren gewesen is
t

und sich so im unklaren über die Entwick-
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lungstendenzen der Gegenwart und über die nächsten Etappen des einge-
tretenen Umwälzungsprozesses befunden hat wie heute . Darüber vermag
auch nicht die Tatsache hinwegzutäuschen , daß die Parteiskandale , die
mancher auf dem jüngsten Parteitag in Weimar erwartet hatte , nicht ein-
getreten sind und den in der Regierung sißenden Parteiführern ein Ver-
frauensvotum ausgesprochen wurde . Wer kritisch die Verhandlungen ver-
folgt, wer in Privatgesprächen mit Parteidelegierten deren Ansichten über
die gegenwärtige politische Lage , unser Verhältnis zu den anderen Parteien
und über die nächsten Zukunftsaufgaben erforscht hat , der dürfte , falls ihm
nicht ein naiver Revolutionsoptimismus die Urteilsfähigkeit geraubt hat,
wenig erfreuliche Eindrücke von Weimar mit hinweggenommen haben .

Diese Zerfahrenheit und geiſtige Uneinigkeit der ſozialiſtiſchen Bewegung

ift freilich keine neue Erscheinung , wenn sich auch früher nicht die verschie-
denen Auffassungen mit so drastischer Ungeniertheit hervorgewagt haben .

Die immer wieder auf allen Kongressen und Tagungen hervortretenden
scharfen Gegenfäße und die sogenannten Richtungskämpfe unſerer Preſſe
liefern dafür den Beweis . Ihre Ursache hatten diese Differenzen hauptsäch-
lich in der Tatsache , daß zwischen der politischen Kampfpraxis , besonders
der parlamentarischen und gewerkschaftlichen Taktik , mit ihrer Anpassung
an das politische Tagesbedürfnis und der Parteitheoretik mit ihrem Fest-
halten an alten überlieferten Entwicklungstraditionen eine starke Spannung
entstanden war . Angewiesen darauf , dem Drängen der Arbeiterklaſſe nach
Befriedigung ihrer Lebensbedürfnisse Rechnung zu tragen , hatten die sozia-
listischen Fraktionen in den verschiedenen Parlamenten mehr und mehr die
Bahn des passiven Abwartens und der bloßen revolutionären Demonstra-
tionen verlaſſen und waren zu planmäßiger Mitarbeit an der Verbesserung
der sozialen Zustände übergegangen , während die Parteitheoretik meist ohne
Rücksicht auf den Wandel der Dinge an den alten sozialistischen Jugend-
traditionen und den früheren Wirtschaftsstufen entsprechenden Entwick-
lungsauffassungen festhielt . Dazu kam , daß in den meisten deutschen Landes-
teilen , von der Teilnahme am eigentlichen Verwaltungsdienst abgeschnitten ,

die Partei sich um so mehr auf die bloße Agitation warf und die großen
politischen Volks- und Staatsfragen einseitig unter dem Gesichtswinkel des
lokalen Agitationserfolges einſchäßen lernte .

Der Kriegsausbruch und die ihm später folgende Parteispaltung haben
diese Parteiverwirrung und innere Richtungsgegensätzlichkeit ebensowenig
beseitigt wie das Weiterfrotten im Geleise alter illusionärer Entwicklungs-
traditionen ; denn die Parteispaltung vollzog sich nicht auf Grund bestimmter
Entwicklungserkenntniſſe ; sie war nicht eine Trennung zwischen verschieden-
artigen sozialistischen Anschauungs- und Auffaſſungskomplexen , sondern
links und rechts schieden sich nach Gefühlsmomenten , nach ihrer Stellung
zum Kriege , oft nur nach ihrer größeren oder geringeren Empörung über die
mißlichen Ernährungsverhältnisse . Eine Zeitlang , als so manche alten Hoff-
nungsträume , Verheißungen und Illusionen zusammenbrachen , ſchien es

zwar , als würde die Partei sich neu orientieren und die frühereParteiagitationspolitik in eine Staatspolitik über-
gehen ; aber es is

t

bei Ansäßen geblieben . Die frühere Entwicklung , be-
sonders die Zeit des Sozialistengeſeßes , hatte den alten Agitationstraditionen
und Oppositionsbegriffen eine zu große Konsistenz verliehen . Nur keine kon-

1918-1919. 2. Bd . 28



320 Die Neue Zeit .

fequente Neuorientierung innerhalb der allgemeinen Umwälzung aller Welt-
verhältnisse , kein systematisches Umlernen . Das Sprechen von der Not-
wendigkeit eines Umlernens wurde geradezu verpönt . Solches Umlernen
war Verrat der alten Prinzipien, und Prinzipienverräter wollte niemand
sein. Daß auch ein politisches Prinzip etwas Wandlungsfähiges , eine aus
bestimmten Erkenntniſſen abgeleitete Norm des politischen Handelns is

t , die
sich notwendig mit der Summe dieser Erkenntnisse und der ihnen zugrunde
liegenden politischen Lebensverhältnisse ändern muß , wurde völlig ignoriert .

Dazu kam , daß nach dem 9. November ein ungemein starker Zuftrom
der verschiedenartigsten ideologischen Elemente in die Partei erfolgte . An
und für sich eine höchst erfreuliche Erscheinung ; nur war eine starke innere
Geschlossenheit und politische Zielbewußtheit des alten Parteikörpers erfor-
derlich , um diesen Kräftezuwachs sich als wertvollen Neubestandteil einzu-
gliedern und ihn zu absorbieren . Eine solche Abſorptionsfähigkeit war aber
nur in wenigen engen Parteikreiſen vorhanden . Teilweise hat im Gegenteil
die von diesen Elementen in die Partei hineingetragene Ideologie dort die
Oberhand gewonnen .

Wie unklar sich heute die Partei über ihre eigene geistige Konstitution
und die durch diese bedingte Inaktivität is

t
, zeigt vielleicht am besten der

Eifer , mit dem ein großer Teil der Parteimitglieder eine Einigung mit den
Unabhängigen und Spartakiſten , zum mindeſten mit den ersteren , erſtrebt —

in der Annahme , daß dadurch die Partei an Stärke und Festigkeit gewinnen
und die Möglichkeit erlangen würde , ihre sozialistischen Pläne schneller und

in umfassenderer Weise zu verwirklichen . Eine durchaus irrige Ansicht . Die
Vereinigung mit den Unabhängigen würde zwar zunächst eine Vermehrung
der Mandate in einigen Parlamenten zur Folge haben , zugleich aber auch
die Abschwenkung einer Anzahl unſerer klarſtſehenden Parteigenoſſen nach
rechts , vielleicht die Wiedererstehung eines seiner ideologischen Elemente
entledigten Nationalsozialismus oder Sozialliberalismus , und ferner eine
noch größere Zerfahrenheit unseres Parteikörpers , eine Vermehrung der
inneren Gegenfäße und Reibungen , die Entstehung neuer Unterſtrömungen .
Die Partei hat in den Kriegsjahren das systematische Umlernen , das

heißt die Anpassung an die neuen politischen Entwicklungsbedingungen , ver-
fäumt . Sie wird es in den kommenden Zeiten unter dem
Drucke der uns durch den Friedensvertrag aufgezwun-
genen Lebensbedingungen nachholen müssen , wenn sie
nicht in ihrer Bedeutung mehr und mehr zusammenschrumpfen will . An die
Stelle der überlieferten Agitations- und Oppoſitionspolitik muß eine über
das Parteigetriebe hinweggehende Staats- und Volkspolitik treten . Es
führt kein anderer Weg zum Ziel .

Rätesystem und Industriewiſſenſchaft .

Von Richard Woldt .

Genosse Wissell hat kürzlich in der Neuen Zeit (Nr . 9 dieſes Bandes )

die Niederschrift des Vortrags veröffentlicht , den er auf dem zweiten Räte-
kongreß über die verschiedenen Organisationsvorschläge zur Verwirklichung
des Rätesystems gehalten hat , da ſich auf dem Kongreß zeigte , wie unklar
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die Vorstellungen über die zukünftige Räteverfassung selbst unter deren
eifrigsten Anhängern noch sind . Eine ähnliche Unklarheit herrscht auch über
die Aufgaben der zukünftigen Betriebsräte und über die Anforderungen ,

die an ihre Funktionen gestellt werden sollen . Die Unabhängigen und die
Kommunisten suchen bei der Verwirklichung des Räteſyſtems im Wirt-
schaftsbetrieb die Gewerkschaften auszuschalten . Gewerkschaftsfeindliche
Tendenzen, die ihre Wurzeln in ſyndikaliſtiſchen Grundanschauungen haben ,
werden mit Eifer von ihnen gepflegt . Die Verbandstage der letzten Wochen
beweisen , daß auch die Gewerkschaften in ihrem Organisationsgeist bereits
stark von syndikaliſtiſchen Strömungen durchſeßt ſind .

Das Räteſyſtem is
t auf wirtschaftlichem Gebiet nicht mehr aufzuhalten .

Wenn heute ein Mann aufstände und den Nachweis erbrächte , daß die Ein-
führung der Betriebsräte für unsere Wirtschaft mit den größten Gefahren
verbunden sei , er würde dennoch ein Prediger in der Wüste bleiben . Wie in

Deutschland der alte preußische Militarismus zusammengebrochen is
t
, so is
t

es auch wirtschaftlich mit der Macht des alten Induſtriefeudalismus vorbei .

Die Arbeiter fordern ungestüm die Demokratisierung der Wirtschaft : das
Mitbestimmungsrecht bei der Festseßung von Arbeitslohn und Arbeits-
leistung . Deshalb is

t

es notwendig , auf jene organisatorischen Schwierig-
keiten hinzuweisen , die der Verwirklichung infolge der unzureichendenMenschenqualität entgegenstehen . Der Erfolg der Sozialisierung und
der Räteorganisation is

t

im letzten Grunde nur eine Frage des Menschen-
materials . Wir müssen die schaffenden Kräfte unserer Wirtschaft einordnen

zu einem Zusammenwirken , aus dem sich für die Allgemeinheit ein größerer
Ertrag ergibt als unter dem privatwirtschaftlichen System . Die Initiative ,

die produktive Leistung des Unternehmers kann ebensowenig entbehrt wer-
den wie die verständnisvolle Mitarbeit der Arbeiter . Deshalb wird sich der
Gedanke der Unabhängigen und Kommunisten als undurchführbar erweisen ,
das Räteſyſtem unter Ausschaltung der Gewerkschaften durchzusehen . Das
ganze Werk würde bald zuſammenbrechen , falls es nicht aufgebaut wird auf
den Grundquadern gewerkschaftlicher Erziehung und Arbeit .

Wir haben in unserem Industriebezirk im Westen von diesen Dingen
schon einen Vorgeschmack . Selbst die Unternehmer der Schwerinduſtrie und
die Kreise der schlimmsten Scharfmacher ſehen sich gezwungen , mit den Ar-
beitern zu verhandeln , denn eine Lohnbewegung heßt die andere , liegt es

doch in der allgemeinen politischen Situation und in dem gegenwärtigen
Stimmungsleben der Massen begründet , daß diese sich jetzt bei der Aufstel-
lung ihrer wirtschaftlichen Forderungen leicht zu politischen Zwecken miß-
brauchen lassen .

Vergegenwärtigen wir uns die Taktik und die Form der Verhand-
lungen . Irgendwo in einem Induſtriegebiet (der Name und Ort spielt keine
Rolle , schon um nicht anzüglich zu werden , da der Vorgang selbst eine sym-
ptomatische Bedeutung hat ) wird eines Morgens am Bekanntmachungs-
brett der Fabrik die Mitteilung der Werkdirektion an die Arbeiter an-
geschlagen , daß von der nächsten Woche an der Betrieb einer bestimmten Ab-
teilung geschlossen werden muß . Diesem Vorgang find längere Verhand-
lungen vorausgegangen . In stundenlangen Beratungen saß dem Direktor
des Werkes eine Kommission von Arbeitern gegenüber , und neben Vertretern
der Gewerkschaften sind auch einige Kommunisten hineindelegiert worden ,
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von denen die Lohnbewegung inszeniert worden is
t

. Der Direktor lehnt die
Forderungen ab . Er begründet seinen Standpunkt mit der Unmöglichkeit ,

nach Bewilligung der geforderten Lohnsäße noch konkurrenzfähig zu blei-
ben . Die Arbeitervertreter fordern den Beweis für diese Behauptung . Es
wird also eine eingehende Nachprüfung und Untersuchung der Betriebs-
berechnungen notwendig . Die Kalkulationsaufstellungen , Unkostenstatistiken
und Produktionsberichte werden vorgelegt und nachgeprüft . Dabei kommen
gewöhnlich die größten Schreier in die schlimmste Verlegenheit ; denn jezí
kann keine Brandrede die Situation retten . Unter voller Verantwortung
für die Folgen is

t klar und nüchtern zu entscheiden , ob die Lohnforderungen
mit der Weiterfabrikation vereinbar sind .

Wenn der Betriebsdirektor behauptet , die geforderten Lohnerhöhungen
machten die Weiterführung des Betriebs wirtschaftlich unmöglich , ſo iſt Be-
weis und Gegenbeweis zu liefern . Die Aufstellungen und Berechnungen der
Werksleitung sind mit Sachkenntnis zu widerlegen . Daher müssen die zu-
künftigen Betriebsräte bei der kritischen Beurteilung der Leistungsfähigkeit
eines Werkes den Betrieb ebenso gut kennen wie der Betriebsleiter . Um
diese Tatsache kommen wir nicht herum , soll nicht das Räteſyſtem zu einer
Schwadroneurwirtschaft werden .

Die wichtigste Forderung is
t

daher die Beherrschung des induſtriellen
Kalkulationswesens . Wir haben bereits vor dem Krieg in der Neuen Zeit
betont , daß unsere Gewerkschaften sich immer sorgfältiger mit betriebswirt-
schaftlichen Problemen auseinanderseßen müssen . Der Kampf um Arbeits-
lohn und Arbeitsleistung fordert die sachgemäße Analyse der Produktions-
vorgänge . Man macht heute den Gewerkschaften zum Vorwurf , daß sie auf
diesem Gebiet mit der Entwicklung nicht Schritt gehalten haben . Sicher is

t

der Vorwurf zum Teil berechtigt . In den weitaus meisten Fällen wird am
Verhandlungstisch der Arbeitervertreter dem Unternehmervertreter nicht
mit den gleichen Kenntnissen auf diesem Gebiet gegenüberstehen . Wir haben

in den letzten zwei Jahrzehnten auf der Unternehmerseite einen ganz an-
deren Typ des industriellen Betriebsmenschen heranwachsen sehen . Früher
war der Werkmeister des alten Schlages , der Mann aus der Praxis , der
eigentliche Werksleiter . Mit der fortschreitenden Entwicklung von der
Empirie zur Wissenschaft is

t

auch die Betriebsverwaltung eine Wissenschaft
geworden . Ich habe immer bedauert , daß dieses Gebiet froß seiner Pflegè
auf den Technischen Hochschulen und in der Fachliteratur den Gewerkschaften
ein fremdes Land geblieben is

t
. Wo sind aus der Gewerkschaftsbewegung

Führer herangewachsen , die ihre eigene Induſtrie und deren Produktions-
fragen wirklich sachkundig beherrschen ? Der Bergarbeiterverband war weit-
sichtig genug , zum Beiſpiel einem Manne wie Otto Hue solche Entwicklungs-
möglichkeiten zu geben , aber im ganzen haben wir recht wenig Kräfte , die
neben ihrem agitatorischen Können auch wissenschaftlich durchgebildet find
und ihr Wirtschaftsgebiet als Fachleute souverän beherrschen .

Freilich nahm bisher der Kampf des Tages alle Kräfte in Anspruch , und
man muß , wenn man auf dieſen Zuſtand hinweiſt , auch die Ursachen der Un-
zulänglichkeit erwähnen . Gerade heute zeigt sich , wie der Wirtschaftskampf
zwischen Kapital und Arbeit bisher ein brutaler Machtkampf gewesen is

t
, in

dem die realen Faktoren als einzig ausschlaggebend angesehen wurden .

Man bekommt heute überall die gleiche Antwort , wenn man den Unter-
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nehmern oder ihren Verbandsbeamten den Vorwurf macht , daß sie zu spät
sich zur Verhandlungsfähigkeit mit den Arbeitern entschlossen haben . Die
Antwort lautet : »Wir haben uns nur dann veranlaßt gefühlt, die Arbeiter
als verhandlungsfähig anzuerkennen , wenn ihre Organiſation ſtark war .
Wir hatten keine Veranlassung , den Hüttenarbeitern entgegenzukommen ;
denn ihr Organiſationsleben war zu wenig entwickelt , und ebenso vermochten
die Bergarbeiter uns nur das abzuringen , wozu wir auf Grund der realen
Macht des Bergarbeiterverbandes gezwungen werden konnten .<<In diesem
Eingeständnis kommt zum Ausdruck , daß der Gewerkschaftsführer bisher
als den einzigen maßgebenden Faktor seiner Arbeit lediglich die geschlossene
Organisation betrachten durfte . Er mußte Mitglieder »machen «; er mußte
die zahlenmäßige Macht seiner Organiſation ſtärken . So hat das einseitige
Streben , die Bewegung vor allen Dingen zahlenmäßzig zu stärken , seine
durchaus verständliche Ursache .

Deshalb sind wir der Meinung , daß für die Unabhängigen und Kommu-
nisten das Rätesystem eine schwere politische Belastungsprobe sein wird .
Vielleicht kann man die Betriebsräte unter Ausschaltung der Gewerk-
schaften besetzen ; aber dann werden bald wilde Streikbewegungen mit poli-
tischen Zielen in großem Umfang ausbrechen , und im Wirtschaftsleben kann
man sich heute keine Experimente leisten . Die Erfolge müſſen ſich unmittel-
bar zeigen . Unsere Aufbauwirtschaft muß eine Zuſammenfassung aller Ar-
beitsfaktoren zu gemeinsamem Wirken sein . Die agitatorische Geste kann
nur Unheil anrichten , nicht Ordnung schaffen . Auf wirtschaftlichem Gebiet
wird es sonst den Linksradikalen so gehen wie im politischen Leben: sie
haben den Willen zur Macht , aber nicht die Kraft , diese Macht zu ge-
brauchen . Sie wollen das Alte zerstören und sind unfähig , das Neue aufzu-
bauen . Sie vermögen zu schimpfen , aber um jede Verantwortung möchten
sie sich herumdrücken .

Derjenige, der einſt die Tätigkeit und die Rolle der Arbeiter- und Sol-
datenräte im Verlauf der Revolution zu schildern hat, wird auch zeigen
müssen, daß die großen und kleinen Revolutionshelden nur einen recht be-
scheidenen Anteil an der Festigung unserer wirtschaftlichen Verhältnisse ge-
habt haben . Auch hier haben deshalb die Unabhängigen mit ihrem kommu-
nistischen Anhängsel ſich mit großer Vorliebe auf das Politisieren , Agitieren
und Demonstrieren beschränkt . Noch viel mehr als uns hat sie die über-
nahme der Macht unvorbereitet getroffen . Freilich , große Reden haben sie
immer gehalten . Wie haben sich zum Beispiel in den Konferenzen am

Niederrhein die Braßz und Genossen ausgetobt , und wie unſagbar bescheiden

is
t ihre praktische Tätigkeit geblieben . Hätten nicht hier und dort sich die

zünftigen »Gewerkschaftsmenschen « in den einzelnen Arbeiter- und Sol-
datenräten mit Aufopferung und Hingabe betätigt , die militärische und wirt-
schaftliche Demobilmachung hätte noch ganz andere Störungen erlitten . Die
wortgewaltigen Kommunisten forderten zwar : »Alle Macht den Arbeiter-
und Soldatenräten « ; jeden Bürgermeister , Landrat und Poſtdirektor wollten
fie »überwachen « und »kontrollieren « ; aber häufig waren sie nicht einmal
imstande , sich in die einfachsten Verwaltungsaufgaben hineinzufinden . Man
darf annehmen , daß die Schwabenstreiche in solchen Orten , wie in Düſſel-
dorf und Braunschweig , für die Nachwelt dokumentarisch festgehalten wor-
den find . Manche ergößliche Komödie aus der Geschichte der deutschen Re-
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volution wird also einst ein heiteres Intermezzo in dem Ernst der Zeiten
darstellen .

Solche Dinge könnten sich leicht wiederholen, vielleicht sogar noch viel
verhängnisvollere Wirkungen ausüben , wenn es an die Aufbauwirtſchaft
geht . Als das alte Preußen -Deutſchland zusammenbrach , war in ihren
Amtsstuben eine Bureaukratie zu erseßen , die die Kunst der Leitung , des
Regierens und der Verwaltung sich in langer Tradition bewahrt hatte .
Solche Ersetzung is

t
die vornehmste Aufgabe der sogenannten Demokrati-

ſierung der Politik . Demokratiſierung der Wirtschaft aber heißt , die Kultur
des deutschen Kapitalismus zu übernehmen und zu meistern . Es muß ge-
wissermaßen eine Periode organischer Entwicklung übersprungen werden :

vor dem Kriege standen die Arbeiter außerhalb der Herrschaft und Leitung
der Wirtschaftsvorgänge , heute sollen sie durch das Räteſyſtem in allen dieſen
Dingen praktisch und mitbestimmend tätig sein . Damit wachsen auch ihre
Pflichten und ihre Mitverantwortlichkeit . Vielleicht wird mancher Arbeiter-
führer bald jene frühere Zeit zurückwünſchen , als es noch leichter war , die
Verantwortung für Lohnbewegungen zu tragen . War die Machtfrage
günstig , dann überließ man es der Betriebsleitung selbst , mit den durch die
Lohnerhöhung gesteigerten Produktionskosten fertig zu werden . Es war ein
Kampf gegen den Lohnprofit des Unternehmers , ein Kampf gegen den Kapi-
talismus . Anders liegen die Dinge im ganz oder halb sozialisierten Betrieb ,

überall dort , wo die Gemeinwirtschaft in Frage kommt . Hier is
t

der Produk-
tionsertrag eine Angelegenheit der Allgemeinheit . Die Lohnbewegungen und
Lohnforderungen müssen viel mehr als bisher unter dem Gesichtspunkt der
Produktivität , der Existenzfähigkeit eines Werkes geführt werden ; sonst
schlagen Lohnbewegungen in ihren Wirkungen zu gefährlichen Aktionen
gegen die Allgemeinheit , gegen den Sozialismus um . Wenn es nicht gelingt ,

das richtige Verhältnis zwiſchen Arbeitslohn und Rentabilität zu schaffen ,

werden wir noch manches »Spandau « erleben .

Gerade jetzt , wo die schweren Wirkungen des Friedensvertrags uns be-
drohen , stehen wir vor der Wahl , entweder unsere Betriebe durch unverant-
wortliche Fanatiker zum Stillstand kommen zu lassen , uns die eigene
Existenzmöglichkeit abzuschneiden , oder aber den Maſſen draußen in ihrem
Wahn wirtschaftlicher Selbstzerstörung entgegenzutreten . Deshalb darf das
Rätesystem , um es noch einmal zu wiederholen , zu keiner Schwadroneur-
wirtschaft werden .

Die Demokratisierung des Polizeiweſens in Preußen .

Von Wilhelm Guske .

Die Entwicklung des obrigkeitlichen Klassenstaats zu einem Volksstaat
hat auch die rechtliche und organiſatoriſche Änderung des Polizeiweſens zur
Voraussetzung . Die Ausübung von Schutzmaßnahmen zur Förderung des
Gemeinwohls is

t

die Hauptaufgabe der Polizei . Je nach politiſcher Denkart
und allgemeiner Lebensanschauung findet die bisherige Tätigkeit der Polizei
sehr abweichende Beurteilungen . Auch geschichtlich is

t Begriff und Wesen
der Polizei vielfachen Wandlungen unterworfen gewesen . Die ersten
Polizeiverordnungen entstanden in Deutschland im Jahre 1530. Als nach
dem Zerfall der Reichszentralgewalt »die Libertät der Stände « eintrat und
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dadurch der zerrissene deutsche Fürstenstaat geschaffen wurde , erfuhr auch
das Polizeiwesen eine völlige Änderung . Während in der Bevölkerung selbst
eine freiere Richtung an Umfang und Bedeutung gewann , schaffte der Ab-
folutismus ein System von Vorsichts- und Unterdrückungsmaßnahmen, die
die Entfaltung der einzelpersönlichen und gesellschaftlichen Fähigkeiten ver-
hinderten . Im neunzehnten Jahrhundert war die politische Polizei ein
Hauptmittel der Reaktion , um Fortschritt und Freiheit zu knebeln . Unter
Bismarck entwickelte sich die politische Polizei zum Gegenstand größter Re-
gierungskunst . Doch die Ergebnisse des Sozialistengesetzes und des Kultur-
kampfes haben den Beweis erbracht , daß polizeiliche Maßnahmen durchaus
untaugliche Mittel zur Verhinderung der Ausbreitung nicht genehmer An-
schauungen sind.
In den wirklichen Rechtsstaaten , wo die persönliche Freiheit und die

staatlichen Machtbefugnisse ihre feste Begrenzung finden und die einzelnen
Rechtsgebiete in ihrem Verhältnis zueinander geordnet sind , hat mit der
zunehmenden Steigerung der Verbesserung der menschlichen Daseinsver-
hätlnisse auch die öffentlich- rechtliche Pflege des Gemeinwohls sehr viele
neue Aufgaben zugewieſen erhalten . Die der Polizei überwiesene Förde-
rung der Wohlfahrtspflege wird zu einer Angelegenheit reiner Verwal-
lungstätigkeit mit Zwangsanwendung (Bau- , Wege- , Gewerbe- , Gesund-
heits- , Schul- und Fürsorgepolizei ) . In Preußen hat man zwar die Aus-
führung solcher Maßnahmen zum größten Teil den örtlichen Selbstverwal-
tungskörperschaften überwiesen ; aber die zur Durchführung erforderliche
Zwangsgewalt der Staatsobrigkeit vorbehalten. Hierdurch entstand eine
Zerrissenheit der Selbstverwaltungsorganisationen , die zu einer unnötigen
Häufung von Dienststellen führte . Dieſem Mißſtand kann nur abgeholfen
werden , indem die zur Wohlfahrtspflege gehörende Polizeitätigkeit den Or-
ganen der Selbstverwaltung übertragen und die Bestellung der Beauftragten
dieser Selbstverwaltung zu staatlichen Polizeiverwaltern restlos beseitigt
wird . Die früheren Machthaber haben in Preußen die Einrichtungen des
Polizeiwesens oft zur Beschränkung der Selbstverwaltung benußt. Das
ganze Wesen der Staatsverwaltung zeichnete sich durch Betonung der poli-
zeilichen Eigenart aus. Die Mittel zur Sicherung der privaten und öffent-
lichen Rechtsordnung wurden hierbei sehr oft zum Selbstzweck der Aufrecht-
erhaltung herrschaftlicher Macht. Im Volksstaat kann aber die obrigkeitliche
Zwangsmacht nur noch untergeordnetes Mittel der Selbstverwaltung sein .
In Preußen is

t

die Zentralbehörde für die allgemeine Sicherheitspolizei
das Ministerium des Innern ; die anderen Fachminister sind höchste Dienst-
stelle für die zu ihrem Bereich gehörenden polizeilichen Maßnahmen . Man
unterscheidet ferner Landespolizeibehörden (Oberpräsident und Regierungs-
präsident ) , Kreispolizeibehörden (Landrat ) , Ortspolizeibehörden (Bürger-
meister und Amtsvorsteher ) .

In der Provinz Hannover wird die Ortspolizei von den Magistraten
ausgeübt . Die gesetzlichen Bestimmungen für das Polizeiwesen (ihre Ent-
stehung geht bis zum Jahre 1720 zurück ) haben überwiegend den Geist klein-
lichen Mißtrauens und engherziger Bevormundungssucht . Verantwortlich-
keitsgefühl und Wirklichkeitsempfinden können in diesem bezüglich der Zu-
ständigkeit sehr unübersichtlichen und in der Erledigung der Dienstgeschäfte
sehr bureaukratischen System nicht zur Entfaltung kommen . Von der wieder-
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holt in den Gesezen betonten Selbständigkeit der Ortspolizeibehörden is
t in

der Wirklichkeit sehr wenig zum Durchbruch gelangt ; denn die Behörden
find verpflichtet , die ihnen von den höheren Dienststellen erteilten Anord-
nungen auszuführen . Die zur Wahrnehmung des Polizeidienstes berufenen
Organe der örtlichen Selbstverwaltung sind in ihrer Eigenschaft als Polizei-
verwalter Untergebene der vorgeordneten staatlichen Polizeibehörden .

Nachdem infolge der Neueinrichtung der Behörden durch Stein im
Jahre 1808 die Rechtspflege von der Verwaltung getrennt worden und der
Grundsatz der Unterordnung der Verwaltung unter das Gesetz maßgebend
geworden is

t
, hat sich die Notwendigkeit der Schaffung von Rechtssicher-

heiten gegen eine eigenmächtige oder zu weitgehende Anwendung der poli-
zeilichen Befugnisse immer mehr als notwendig herausgestellt . Doch die Re-
gelung der Einschränkung dieser Befugniſſe , ohne den Zweck der Polizei zu

beeinträchtigen , bietet erhebliche Schwierigkeiten . Diese konnten auch von
dem alten Regime infolge des aus kleinlicher Bevormundungssucht ge-
borenen Mißtrauens gegen das Selbstbestimmungsrecht des Volkes nicht be-
seitigt werden . So kam es , daß die Merkmale des alten obrigkeitlichen
Polizeistaats in die neue Zeit mit hinübergenommen worden sind . In dem
heutigen Polizeiwesen is

t die Einheit der drei öffentlichen Gewalten Gesetz-
gebung , Rechtsprechung und Verwaltung verkörpert .
Bei der Herausgabe von Polizeiverordnungen wirkt die Polizei gesetz-

geberisch . Das Sachgebiet für Polizeiverordnungen is
t

durch den § 10 des

2. Teiles , 17. Titel des 1794 erlaffenen Allgemeinen Landrechts umschrieben .

Durch dieses Gesetz wurden der Polizei sehr große Wirkungsgebiete ein-
geräumt . Selbst Eingriffe in die Privatrechte völlig Unbeteiligter sind ihr
gestattet , wenn sie glaubt , dadurch einen Notstand beseitigen zu können . Der
Willkürherrschaft der Polizei sind also recht weite Grenzen gelassen . Eine
Zustimmung des Organs der Selbstverwaltung (Gemeindevorstand ) is

t nur
für solche ortspolizeilichen Vorschriften erforderlich , die nicht zum Gebiet
der Sicherheitspolizei gehören . Enthält aber eine Verordnung Vorschriften
der Sicherheits- und der sonstigen Polizei , so is

t

eine Zustimmung des Ge-
meindevorstandes nur notwendig , soweit die Vorschriften sich trennen lassen
und nicht als ein einheitliches Ganzes anzusehen sind . Die sicherheitspolizei-
lichen Vorschriften sollen unter allen Umständen dem Zustimmungsrecht der
Selbstverwaltungskörperschaften (Gemeindevorständen ) entzogen werden .

Versagt nun der Gemeindevorstand seine Genehmigung in den Fällen , wo eine
solche notwendig is

t
, so kann sie auf Antrag der Polizeibehörde durch einen

Beschluß des Bezirksausschusses ergänzt werden . Dieser Beschlußz is
t zwar

durch Beschwerde an den Provinzialausschuß anfechtbar , die Bezirks- und
Provinzialausschüsse werden aber von reaktionären Stimmungen beherrscht .

Daraus is
t
zu folgern , daß die zur Rechtsgültigkeit von Verordnungen der

allgemeinen Polizei notwendige Zustimmung der Organe der Selbstverwal-
tungskörperschaften nur begrifflichen Wert hat ; denn tatsächlich kann jede
Zustimmungsverweigerung durch Beschlußz des Bezirksausschusses wirkungs-
los gemacht werden . Ein Mitwirkungsrecht bei dem Erlaß von Polizeiver-
ordnungen is

t

der Gemeindevertretung (Stadtverordnetenversammlung ) nur
bei Verordnungen in Angelegenheiten der Landwirtschaft eingeräumt . Zur
Rechtsgültigkeit is

t hier die Zustimmung der Gemeindevertretung erforder-
lich . Sobald es sich also um Wahrnehmung der landwirtschaftlichen Inter-
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effen handelte, sind auch die Parteigänger der gestürzten Machthaber für die
Mitwirkung der Selbstverwaltung beim Polizeiwesen eingetreten .

Die polizeilichen Verordnungen sind hinsichtlich ihrer Rechtsgeltung den
Gesetzen gleichgestellt . Der ordentliche Richter kann nur die Gesetzmäßig-
keit, nicht aber die Notwendigkeit oder Zweckmäßigkeit prüfen . Soweit nicht
ein besonderer Rechtstitel vorliegt , begründet der infolge einer Polizeiver-
ordnung erfolgte Eingriff in das Privatrecht keinerlei Anspruch auf Ent-
schädigung . Auch die Aufhebung einer Polizeiverordnung oder deren ge-
richtliche Ungültigkeitserklärung ergibt keinerlei Schadenersaßpflicht der
Polizei.

Polizeiliche Verfügungen sind Gebote oder Verbote zur Herbeiführung
oder Unterlassung bestimmter Handlungen . Sie richten sich gegen eine be-
stimmte Person oder einen Personenkreis und behandeln den einzelnen Fall .
Die Rechtskraft der polizeilichen Verfügung zwingt denjenigen , an den sie
gerichtet is

t , dieser Verfügung nachzukommen . Für die Polizeibehörden sind
aber die Verfügungen nicht bindend . Sie können dieſe jederzeit zurückziehen ,

erneuern oder auch von ihrer Durchführung Abstand nehmen . Privatrecht-
liche Entschädigungsforderungen gestatten Polizeiverfügungen auch nur unter
ganz bestimmten Voraussetzungen , zum Beiſpiel schuldhaftes Verhalten der
Beamten . Im Verfügungsrecht wirkt die Polizei als eigentliche Verwal-
fungsbehörde .

Bei dem Erlaß von Strafverfügungen übt die Polizei eine richterliche
Betätigung aus . Strafbare Handlungen , die in einer Verleßung der Beftim-
mungen des Strafgesetzbuches , sonstiger Geseße oder von Polizeiverord-
nungen bestehen , sollen durch Geldstrafen bis zu 30 Mark oder Haft bis zu

drei Tagen geahndet werden . Jede Strafverfügung kann durch fristgerechte
Beantragung richterlicher Entscheidung angefochten werden .

Die Reform des Polizeiwesens is
t nur ein Teil der Reform der inneren

Verwaltung . Die Demokratisierung des Polizeiwesens , das heißt die Auf-
fassung der Tätigkeit der Polizei nicht mehr als Ausfluß einer obrigkeit-
lichen Staatshoheit , sondern als Folge der durch die tatsächlichen Zustände
gebotenen notwendigen Regelung gesellschaftlicher Beziehungen in einem
auf breitester Grundlage aufgebauten Mitwirkungsrecht aller Beteiligten ,

kann nur erfolgen durch Übertragung sämtlicher polizeilichen Befugnisse auf
die Organe der Selbstverwaltung . Nur die eigentliche Sicherheitspolizei , das
heißt die im engsten Sinne zum Schußze der staatlichen und gesellschaftlichen
Ordnung erforderliche polizeiliche Tätigkeit muß der Staatsgewalt vorbe-
halten bleiben . Die Wahrnehmung der Verwaltung und der Verwaltungs-
polizei in Fürsorge- , Geſundheits- , Gewerbe- , Waſſer- , Wege- , Jagd- , Ver-
kehrs- und Schulangelegenheiten muß in allen Zweigen restlos von den Or-
ganen der Selbstverwaltung ausgeübt werden . Auch das Polizeiverord-
nungs- , Polizeiverfügungs- und das Polizeiftrafverfügungsrecht muß Gegen-
stand der Selbstverwaltung werden .

Um das Aufkommen persönlicher Willkür zu verhüten , erscheint es zweck-
mäßig , wenn zum Träger der Polizeigewalt ein drei- bis fünfgliedriger Aus-
schuß gebildet wird . Die Rechtsgültigkeit der Polizeiverordnungen muß von
der Zustimmung des Beschlußorgans der Selbstverwaltung (Gemeinde- oder
Stadtverordnetenversammlung , Kreis- oder Provinziallandtag ) abhängig ge-
macht werden .
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Die Abschaffung der allgemeinen Dienstpflicht und Festsetzung der deut-
schen Heeresstärke auf 100 000 Mann wird eine allgemeine Umgestaltung
unserer landesinneren und äußeren Sicherheitseinrichtungen erforderlich
machen . Die Vorgänge seit dem 9. November 1918 haben zur Genüge dar-
getan , daß eine staatlich organisierte , gut disziplinierte und zentral geleitete
Sicherheitstruppe eine Staatsnotwendigkeit is

t
. Zur Vereinfachung der

Dienstgeschäfte , Erhöhung der Übersichtlichkeit , Zuständigkeit und der Ver-
wendbarkeit is

t

eine Zusammenfassung aller staatlichen (Heer , Gendarmerie ,

Schußmannschaft ) und gemeindlichen (Polizei ) Sicherheitsorganisationen zu

einer Polizeitruppe notwendig . Diese Polizeitruppe müßte möglichst allen
militärischen Beiwerks entkleidet werden und nur Aufgaben des sicheren
Schußes des Staatsganzen und der Rechtsordnung zu erfüllen haben . Die
durch den Krieg verschlechterten Daseinsbedingungen werden noch für Jahr-
zehnte eine Quelle innerer Unruhen bilden , und die Veränderungen der
Grenzgebiete mit den dadurch sich bildenden Bevölkerungsverschiebungen
werden erhöhte Sicherungsmaßnahmen noch für lange Zeit notwendig
machen . Diese Erwägungen laſſen die Forderung der Übernahme der Sicher-
heitspolizei durch die Gemeinden vorläufig als nicht zweckmäßig erscheinen .

Zur Durchführung aller sicherheitspolizeilichen Maßnahmen müßte eine
Zentralstelle (Ministerium für öffentliche Sicherheit ) gebildet werden . Alle
die im heutigen Miniſterium des Innern , Kriegsministerium , Reichswehr-
ministerium für den Sicherheitsdienst tätigen Dienstzweige könnten in dieſem
Ministerium für öffentliche Sicherheit vereinigt werden . Je nach Art und
Umfang der notwendigen örtlichen Sicherheitsmaßnahmen würden diese
Polizeitruppen auf die einzelnen Gebiete verteilt werden . Die örtlichen poli-
zeilichen Sicherheitstruppen könnten in einer ähnlich der gegenwärtigen Gen-
darmerie aufgebauten Organiſation ſich gliedern . Angegliedert müßte dieſer
Sicherheitstruppe aber der Zweig der gerichtlichen Polizei (Straf- oder
Kriminalpolizei ) zur Unterstüßung der Strafrechtspflege werden . Über die
den zeitlichen örtlichen Verhältnissen anzupassenden Sicherheitseinrich-
tungen haben die Leiter der Selbstverwaltung und der Sicherheitstruppen
fich zu verständigen .

Der Aufgabenkreis der Sicherheitstruppen (das Sicherheitspolizeirecht )

bedarf aber einer streng sachlichen Abgrenzung gegenüber dem bisher gel-
tenden Polizeirecht . Völlig getrennt muß die sicherheitspolizeiliche Tätigkeit
von allen Sachgebieten der Verwaltung werden , sowohl der rein formalen
als der wirtschaftlichen . Wenn zwar auch hier Maßnahmen aus Gründen
der Sicherheit und Verhütung einer Gefahr für Person und Sachgut oder
zur Pflege des Zweckes und des Erfolges notwendig sind , so sind das doch
nicht wechselnde Umstände allgemeiner Natur , sondern sie liegen in der be-
treffenden Sache begründet (Fürsorge , Gesundheit , Gewerbe , Verkehr usw. ) ,

und die Ausführung der notwendigen Wahrnehmungen is
t
, obwohl diese

nach der Überlieferung , polizeiliche Eigenschaft tragen , doch nicht von der
eigentlichen Verwaltung zu trennen . Die Aufgabe der Sicherheitspolizei
kann nur in der Abwehr drohender Rechtsverletzungen und in dem Schuhe
des Staatsganzen bestehen . Parteipolitische Beweggründe dürfen nie Ur-
sachen der Handlungen der Sicherheitspolizei werden . Ausgangspunkt ihrer
Maßnahmen muß jedoch die klare Erkenntnis der Grenzen der gesellschaft-
lichen und einzelpersönlichen Bewegungsfreiheit sein .
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Sozialdemokratie und Kirche.
Von Karl Vorländer (Solingen ).

Unsere Partei hat von Anfang an die »Erklärung der Religion zur Privat-
sache auf ihr Programm geschrieben , mithin als Partei den Grundsaß voller
Neutralität gegenüber Kirchen- und religiösen Gemeinschaften aller Art ausge-
sprochen , die sie als »private Vereinigungen « betrachtet , »welche ihre Angelegen-
heiten vollkommen ſelbſtändig ordnen «. Dagegen beweisen auch Aussprüche ein-
zelner , wenn auch noch so angesehener Führer nichts, wie der August Bebels in
seiner Broschüre »Chriſtentum und Sozialismus «, wonach diese beiden Weltanschau-
ungen miteinander so unvereinbar seien »wie Feuer und Wasser «. Bezeichnend is

t

vielmehr , daß die offiziellen Tagungen der Partei sich stets auf den Standpunkt
jener unbedingten Neutralität gestellt haben . Als auf dem Münchener Parteitag

(1902 ) der freireligiöse Prediger Welcker aus Wiesbaden eine religiöse Aufklä-
rungsarbeit (antikirchliche Flugblätter , Kleinarbeit in den Werkstätten usw. ) von
Partei wegen verlangte , weil ohne geistige und religiöse Freiheit auch die politische

unmöglich sei , da fand er auf allen Seiten Widerspruch . Besonders heftigen bei
Vollmar , aber auch bei Bebel und selbst bei Adolf Hoffmann , der ſich nur gegen

den scharfen Ton Vollmars wandte . Bebel erklärte unter anderem : »Wir stehen ,

und das is
t unsere heiligste Überzeugung , auf dem Standpunkt , daß wir in religiösen

Glaubensfragen absolute Neutralität und nichts als Neutralität zu beobachten

haben . Und für Welckers Resolution erhoben sich bloß zwei Hände .

Auch sieben Jahre später in Leipzig wurde ein viel weniger weitgehender An-
trag Breslau , der zur Ermöglichung von Dissidentenschulen , » um die Jugend dem

verderblichen Einfluß des dogmatischen Religionsunterrichts zu entziehen « , den-
jenigen Parteigenossen , » die innerlich mit den Kirchenlehren gebrochen haben « ,

dringend den Austritt aus der Landeskirche empfahl , nach verhältnismäßig kurzer
Debatte »mit erheblicher Mehrheit « abgelehnt . Mit Recht hat man den Kampf
gegen die Kirche oder ihre Vertreter stets nur in dem Falle verlangt , wo sie sich

als Beschüßerin des Kapitalismus , als machtstaatlicher Organismus im Dienste des

Unternehmertums erweist .

Viel feindlicher hat sich die Kirche ihrerseits gegen die Sozialdemokratie , ins-

besondere gegen diejenigen ihrer ( der Kirche ) Diener gezeigt , die zur Sozialdemo-
kratic neigten oder gar ihr öffentlich beizutreten wagten . Ich habe den ganzen
Komplex der hierher gehörigen Fragen vor etwa neun Jahren in einer ausführ-
lichen , aber wegen ihrer Veröffentlichung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift
weiteren Kreisen wohl kaum bekanntgewordenen Abhandlung behandelt und

möchte daraus wenigstens einiges zum Thema Gehörende mitteilen , was zugleich

von kulturgeschichtlichem Intereſſe ſein dürfte . In Betracht kommen namentlich die

zwei Fälle Göhre (1900 ) und Blumhardt (1899 ) . Allerdings hat seine vorgesetzte

kirchliche Behörde , das »königliche « Konsistorium der Provinz Brandenburg , den

bereits drei Jahre zuvor aus dem praktischen Pfarramt geschiedenen , aber noch

dem geistlichen Stande angehörigen Pfarrer a . D. Paul Göhre langmütigerweise

noch über ein halbes Jahr nach dem öffentlichen Bekanntwerden seines Übertritts

zur Sozialdemokratie in Ruhe gelassen . Als dann jedoch der Abtrünnige in Auf-
fäßen und einer Rede für seine Auffassung von Religion und Christentum , aber
gegen die offizielle Staatskirche auftrat , da legte sie ihm nahe - wie bezeichnender-

weise von dieser st a a t s kirchlichen Behörde gesagt wird — , »zur vollen Klar-
stellung der Rechtslage « ( ! ) und » im Intereſſe einer Verhütung von Mißverständ-

niffen und Argernissen auf seine Rechte als »Träger des geistlichen Standes der

1 K. Vorländer , »Sozialdemokratische Pfarrer im »Archiv für

Sozialwissenschaft und Sozialpolitik « (von Sombart , M. Weber und H
.

Jaffé ) ,

30. Band , 2 , S. 455 bis 513 .
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preußischen Landeskirche « fortan zu verzichten : da das Konfiftorium andernfalls
das ihm selbst »unerwünschte . Disziplinarverfahren auf Entziehung dieser Rechte
gegen ihn einleiten müßte . Es is

t

schade , wenn auch psychologisch wohl begreiflich ,

daß Göhre dann auf diese berühmten Rechte freiwillig verzichtet und so dem Kon-
fistorium eine nähere Begründung seines Vorgehens erspart hat ; eine »neue werk-
volle Aufklärung für weite Kreiſe « , um mit Göhres eigenen Worten zu reden , iſt

damit verlorengegangen .

Außerlich etwas anders , aber im Wesen kaum verschieden , verlief der Fail
Blumhardt . Chriſtoph Blum hardt (geb. 1842 ) in Bad Voll bei Göppingen war
zwar nicht besoldeter Pfarrer der württembergischen Landeskirche gewesen , hatte
aber nach dem Tode seines Vaters gleich diesem die Ausübung pfarramtlicher
Tätigkeit für ſein Besitztum (eben Bad Boll ) zugestanden bekommen , übrigens hatte

er , nachdem er sich freiheitlicher entwickelt , 1893 freiwillig auf dieselbe verzichtet und
nur den ihm ausdrücklich zuerkannten Titel »Pfarrer « beibehalten . Sobald er

aber öffentlich als Sozialdemokrat auftrat ( er wurde dann später Landtagsabgeord-
neter der Partei für Göppingen ) , wurde auch er vom Konsistorium aufgefordert ,

den Pfarrertitel aufzugeben , welchem Ersuchen er denn auch ohne weiteres ent-
sprach . Ob nun das Vorgehen der Kirchenbehörde sich (wie im lehteren Falle ) in

süddeutsch -milderer oder (wie gegenüber Göhre ) in preußisch -gröberer Form voll-
30g : in beiden Fällen zeigte sich die ihrem Namen und Vorgeben nach » dem Herrn «

geweihte Kirche , bewußt oder unbewußt , als bloßes Werkzeug der herrschenden
Klassen .

Erfreulicher liegen die Dinge in politisch wie kirchlich mehr oder weniger demo-
kratisch eingerichteten Ländern wie in Holland und der Schweiz , wo , wenn wir von
der katholischen Kirche absehen , die Kirche nicht Landes- oder Staats- , sondern
Gemeinde- , das heißt Volkskirche is

t
. In der Schweiz speziell (von Holland is
t uns

nichts Genaueres in dieser Hinsicht bekannt ) werden die Pfarrer von den Ge-
meindegliedern entweder auf eine bestimmte Zeit , im Kanton Zürich zum Beiſpiel
auf sechs Jahre , oder lebenslänglich gewählt . Lehr- und Bekenntniszwang gibt es
nicht , der Pfarrer is

t allein auf sein Gewissen und die Zustimmung der Mehrzahl
seiner Gemeindegenossen gestellt . Im Kanton Zürich is

t

ein Druck irgendwelcher
Art gegen einen sozialdemokratischen Pfarrer um so mehr ausgeschloſſen , da in
den demokratisch organisierten Kirchenvorständen usw. ebenfalls sozialdemokratische

»Kirchgenossen sißen . So gibt es denn auch in der Schweiz eine ganze Reihe
sozialistisch gesinnter , sozialdemokratisch organisierter evangelischer Pfarrer , denen
zum Teil die höchsten Ehrenämter der Partei widerspruchslos übertragen worden
find : Pflüger in Zürich , Reichen in Winterthur und Engster in Appenzell , der
allerdings nach seiner Wahl in den Nationalrat sein Pfarramt aufgegeben hat .

Ihre Stellung als Pfarrer hat ihnen in den Augen ihrer Parteigenossen nie ge-
schadet , zumal da man in der Schweiz an den politisierenden Pfarrer von jeher
gewohnt war .

In Holland , wo die sozialistische Bewegung unter den Pfarrern schon vor vier
Jahrzehnten mit dem bekannten Domela Nieuwenhuis , der sich später zum An-
archisten entwickelte , ihren Anfang genommen hatte , ſind ſeit 1897 eine ganze Reihe
älterer und jüngerer Pfarrer der Sozialdemokratischen Arbeiterpartei beigetreten ,

die (bis 1907 etwa 15 ) nach eigenem Zeugnis schon viel dazu beigetragen haben ,

die gegnerische Haltung zahlreicher Parteigenossen gegen die Religion zu mildern
wie andererseits unter überzeugten Chriften Sympathien für den Sozialismus zu

wecken . Daneben besteht , ebenso wie in der Schweiz , eine noch zahlreichere Gruppe
sozialistisch gesinnter Geistlicher , die nur noch nicht eingeschriebene Parteimitglieder
geworden sind .

Auch innerhalb der evangelischen Kirchen anderer Länder fand der Sozialismus
und zwar der moderne , der die Vergesellschaftung aller Produktionsmittel

fordert seit Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts immer mehr Anhänger . In
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England beglückwünschten nach den Wahlen von 1906 einhundertundzwanzig Geist-
liche der anglikanischen Kirche in einem offenen Briefe die Labour Party zu ihren
Wahlerfolgen . Bald darauf wurde eine Church Socialist League gebildet, deren
Mitglieder politisch und ökonomisch den reinen Sozialismus vertreten . In den
Vereinigten Staaten von Amerika bildete sich ebenfalls um 1901 eine christlich-
sozialistische Vereinigung , die betonte, daß der Sozialismus »die notwendige wirt-
schaftliche Forderung des chriftlichen Lebens iſt « und zu den Mitarbeitern ihres in

Chicago erscheinenden Organs »The Christian Sozialist « hauptsächlich Pfarrer
zählte . Im nördlichsten Norwegen wurde schon 1903 der Pfarrer Dr. Alfred
Eriksen als Mitglied der Partei in den Storthing gewählt ; und auch in Schweden
und Dänemark war schon vor zehn Jahren eine starke Bewegung innerhalb der
Landeskirche zugunsten der Sozialdemokratie vorhanden , ohne daß die Kirchenbe-
hörden darin etwas erblickten , was mit dem geistlichen Amte in Widerspruch ſtände .

Schwieriger is
t die Lage der Dinge innerhalb der katholischen Kirche zu be-

urteilen . So waren in Italien schon der alten Internationale vereinzelte Priester
beigetreten , aber offenbar infolge des kirchlichen Druckes immer wieder dar-
aus verschwunden . Im Jahre 1908 löste sich von der » christlichen Demokratie «

Romolo Murris eine Gruppe Socialisti Chriſtiani los , die sich offen zum Kol-
lektivismus bekannten , aber (damals ) die nachgesuchte Aufnahme in die Sozial-
demokratische Partei nicht erlangten , weil man von ihnen eine »Verchriftlichung «

der Partei befürchtete , deren Geist antiideologisch sei . So nach der Mitteilung von
Robert Michels (1910 ) ; wie ſich die Dinge ſeitdem entwickelt haben , kann ich leider
nicht sagen . Bezeichnend jedenfalls und typisch für das ganze Verfahren der katho-
lischen Kirchenbehörden erscheint der Einzelfall van den Brink in Holland , über
den dieser selber in einer besonderen Broschüre (deutsch 1906 im Vorwärts -Verlag )

berichtet hat . Dieser gelehrte Priester wurde , sobald er in den Verdacht soziali-
stischer Anschauungen geriet , auf alle Weise geschurigelt , von einem kleinen Neſt

in das andere versetzt uſw. Man entzog ihm während er gleichzeitig vom Papſt
Leo XIII . allerlei Auszeichnungen erhielt die Erlaubnis zum Messelesen (1901 ) .

Er erhielt sie auf seine Beschwerde zwar wieder (1902 ) , wurde aber 1904 wiederum
von seinem Amte suspendiert , weil er einen Sozialdemokraten brieflich mit »Ge-
ehrter Parteigenosse ! « angeredet hatte .

Im allgemeinen sind die zur Partei übergetretenen Geistlichen namentlich von
der Masse der Genossen (weniger vielleicht von den Führern ) mit offenen Armen
aufgenommen worden . Und wenn auf dem Dresdener Parteitag aus bekannten
Gründen ein früher nicht vorhandenes Mißtrauen gegen die »Akademiker « er-
wachte , so hat sich dieses keineswegs gegen die Theologen als solche gerichtet .

Andererseits haben aber die politisch Interessiertesten unter den zur Partei Über-
getretenen auch in den demokratischen Ländern meistens eingesehen , daß sie auf
die Dauer nicht zwei Herren dienen könnten , und haben daher ihr Pfarramt frei-
willig niedergelegt , wie in Holland Melchers und Hugenholt , in der Schweiz
Brandt , Wirth und die beiden Brüder Engster .

Doch genug des Historischen . Wie steht es augenblicklich mit dem Verhältnis
zwischen Sozialdemokratie und Kirche in der freien deutschen Republik ? Kein
Zweifel , daß die katholische Kirche , schon bisher unsere stärkste Gegnerin , uns auch

ferner in ihrem Innersten feindlich gegenüberstehen wird . Troß mancher Be-
rührungspunkte auf sozialistischem Gebiet , froßdem sie , wie die Geschichte aller
Jahrhunderte zeigt , sich mit unglaublicher Gewandtheit allen Verfassungsformen
Dom starrsten Absolutismus bis zur freiesten Demokratie anzuschmiegen gewußt

hat , bleibt der prinzipielle Gegenſaß unüberbrückbar . Das beweist nicht bloß die
Schärfe des verflossenen Wahlkampfes gerade mit der Zentrumspartei , das beweist
jede strenge katholische Zeitung , Zeitschrift , Broschüre . Auch die erste einer neuen
von dem bedeutsamen Herderschen Verlag (Freiburg i .Br . ) herausgegebenen Flug-
schriftenreihe , betitelt »Neubau der Gesellschaft « , verfaßt von einem Vertreter der
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konsequentesten Richtung innerhalb des Katholizismus , dem Jesuitenpater Heinrich
Pesch . Pesch verlangt zwar in hochtönenden Worten »vollen Bruch mit dem kapi-
talistischen System «, das in ſchroffstem Gegensatz zur christlichen Soziallehre und
Moral stehe (S.8 ) , an deffen Stelle eine »echt ſoziale , ſolidariſtiſche Arbeitsverfaſ-
fung zu treten habe (S. 1) ; aber er sucht im selben Atem seine Leser gruselig und
kopfscheu zu machen vor der vollendeten »Ratlosigkeit « (S. 4), der »völligen volks-
wirtschaftlichen Impotenz « (S. 16) , den »Phantomen « (S. 17) , dem »undeutschen-
»Staats- oder Geſellſchaftsabsolutismus « (S. 18), vor allem aber vor dem »ſchreck-
lichsten Verbrechen « des »Sozialismus «, »daß er dem Volke den Glauben geraubf
hate (S. 4).

Troßdem mehren ſich auch auf dieſem Gebiet allerlei zukunftverheißende Zeichen .
Der Abfall der Maſſen von der politiſchen Führung durch die katholische Kirche , der
bereits bei den Reichstagswahlen von 1903 einſeßte und ſeitdem in deutlicher, wenn
auch langsamer Zunahme begriffen war , hat bei den leßten Wahlen zur deutschen
National- und preußischen Landesverſammlung mächtige Fortschritte gemacht . Ge-
wiß is

t das Zentrum mit den Demokraten die stärkste bürgerliche Partei (daß es

die Demokraten noch um wenige hunderttausend Stimmen übertrifft , war teilweiſe
durch die Zurechnung der welfischen Stimmen veranlaßt ) , aber das verdankt es
zum großen Teil nur den Frauenstimmen , die auch in den Arbeiterkreisen , wie für
bestimmte Bezirke in Köln statistisch genau nachgewiesen is

t , viel zahlreicher dem
Zentrum als der Sozialdemokratie zugute gekommen sind . Wir zitierten bei unſeren
Betrachtungen von 1903 und 1907 das Wort : »Wo Schachtgerüste und Schornsteine
sich erheben , weicht das Zentrum . « Den umwälzenden Wirkungen des Krieges , der
Aufhellung der Köpfe durch den Verkehr mit unseren Genossen innerhalb der feld-
grauen Millionenheere haben wir es zu danken , daß unsere Ideen jetzt auch in faft
rein ländlichen Gegenden großartige Erfolge errungen haben . Und das gilt nicht
bloß von dem evangelischen Ostpreußen und Pommern , sondern auch von den zum
allergrößten Teil katholischen Bezirken Köln -Aachen ( 87 Prozent Katholiken ) ,

Oberbayern und Schwaben (89,3 Prozent ) , Oppeln ( 91 Prozent ) und Niederbayern
mit Oberpfalz (95,4 Prozent ) , in welchem leßten zum Beiſpiel unsere Stimmenzahl
sich versiebenfacht und über 26 Prozent der abgegebenen Stimmen erreicht hat ! -

Auch in der bisher als unüberwindbar geltenden schwärzeſten Eifel dringen wir
man braucht nur einen Blick in unſer kölniſches Parteiorgan , die »Rheiniſche

Zeitung , zu werfen siegreich vor . Die Massen also haben sich auch innerhalb
des Katholizismus der Sozialdemokratie zuzuwenden begonnen , und es gilt nur ,

diese uns günstige Entwicklung nicht durch allerhand Dummheiten zu unterbrechen ,

sondern durch eine kluge Politik zu unterstüßen .

-

-
Bei der protestantischen Kirche liegen die Dinge insofern wesentlich anders wie

bei der katholischen , als sie bekanntlich kein einheitliches Ganze bildet . So hingen
die Beziehungen zur Sozialdemokratie , wenn wir von den Massen der Gemeinde-
glieder absehen , ganz wesentlich von den Persönlichkeiten der einzelnen Kirchen-
vertreter , vorzugsweise also der Geistlichen ab . Diese aber fühlen sich im jeßigen
demokratischen Staate , unter einem sozialistischen Minister charakteristischer-

weise schaltet das heutige Miniſterium » für Wiſſenſchaft , Kunst und Volksbildung «

schon in seinem Namen die » geistlichen Angelegenheiten « aus und kündigt ſo ſeine
Tendenz auf Trennung von Staat und Kirche an naturgemäß viel freier . Eine
größere Anzahl von Theologen hat denn auch unter Führung des demokratischen
Marburger Theologieprofessors Rade eine Vereinigung »Volkskirche und Kirchen-
tag gegründet (die in kleinerer Zahl auch Laien und Frauen umfaßzt ) und eine

-

2 Vergl . die von mir damals unter dem notgedrungenen Pseudonym »>Akademi-
kus veröffentlichten ausführlichen Nachweise in » Statistische Nachklänge zu den
Reichstagswahlen « , Neue Zeit , 22. Jahrgang , 1. Band ( 1903 ) , S. 489 bis 494 ,

25. Jahrgang , 2. Band (1907 ) , S. 431 bis 434 , 30. Jahrgang , 2. Band (1912 ) , 6.825 ,

868 bis 871 .
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kirchliche Neugeburt « bezweckt . Ein anderer , mehr politisch gerichteter Kreis
(darunter Naumann !) hat ein »Wochenblatt für das evangelische Haus«, genannt
Der christliche Demokrat «, ins Leben gerufen , das entschiedene Vertretung der
chriftlichen Idee vom menschlichen Brudertum und ihre Anwendung auf sämtliche
menschlich -gesellschaftliche Lebensformen « fordert und praktiſch eine »engere Ver-
bindung von Christentum und evangelischer Kirche mit der »politischen Linken
erstrebt ..

3m früheren Königreich Sachsen sind bereits fünfzig Pfarrer zu einer sozia-
listischen Vereinigung zusammengetreten . Auch in Berlin hat sich nach neuesten
Zeitungsnachrichten ein Bund »Neue Kirche gebildet, der nicht die Sozial-
demokratie für die Kirche , sondern die Kirche für den Sozialismus Jesu gewinnen<«<
will , das heißt »für die Religion des Brudertums aller Menschen «, die sich im
Leben der einzelnen , des Staates wie der Völkerwelt bewähren soll . Im Gegensaß
zu der bisherigen politisch vorwiegend konservativ gerichteten Kirche stellt sich die
»Neue Kirche « »mit aufrichtiger Sympathie . auf den Boden der neuen Republik
und billigt in wirtschaftlicher Beziehung »grundsätzlich die Überwindung des kapita-
liftischen Egoismus durch einen gerechten und weitblickenden Sozialismus «.

-
---

Näher für unser Thema in Betracht kommt ein Vortrag , den ein Mitglied
der Radeschen Vereinigung , Pfarrer Georg Friße in Köln , am 15. Januar 1919
auf Einladung des dortigen Sozialdemokratiſchen Vereins und zusammen mit Ge-
noffe Meerfeld im altberühmten Gürzenich -Saale der rheinischen Metropole vor
einer überfüllten Maſſenversammlung über »Kirche und Sozialdemokratie ge-
halten hat . Der Vortrag , der kurz darauf in unserem Kölner Parteiverlag
(15 Seiten stark ) erſchienen is

t — und dessen Inhalt der Vortragende später auch

in Bonn in einem Rededuell mit einem gegnerisch gesinnten Amtsbruder ver-
teidigt hat — , »erſehnt heiß « eine Versöhnung zwischen beiden Teilen . Unum-
gänglich erscheinen ihm jedoch zwei Vorbedingungen : 1. die Kirche muß ein ganz
anderes Verständnis gewinnen für die tieferen Gründe der sozialdemokratischen
Bewegung ; 2. die Sozialdemokratie desgleichen für den Wert der geistig -seelischen
Kräfte (S. 4 ) . Wenn er dann bei der leßteren (mit dem Theologen E. Förster ,

Frankfurt ) den größeren »Glauben an die Möglichkeit dreier Dinge : Beseitigung
der Kriege , Herbeiführung einer größeren Gleichheit unter den Menschen , Un-
schädlichmachung des wirtschaftlichen Egoismus , gefunden zu haben erklärt ( S. 10 ) ,

so wäre damit ja eigentlich seine Forderung des Verständnisses für geistige Werte
schon erfüllt . Wichtig is

t , daß auch Friße völlige Trennung der Kirche vom Staate

in ihrem eigenen seelischen Interesse fordert .

Friße befindet sich noch auf der Stufe des Überganges . Wesentlich näher der
Sozialdemokratie und ganz auf den Boden des Sozialismus ſtellt sich ein Aufruf ,

den der Pfarrer Lizentiat Dr. Hans Hartmann aus Keßberg bei Solingen am

1. Mai dieses Jahres in Rades »Die christliche Welt « veröffentlicht hat . Unter
der an die berufene leidenschaftliche Schrift des Züricher Pfarrers Kutter (vergl .

K. Vorländer , a . a . D. S. 499 f . ) erinnernden Überschrift »Wir Pfarrer « fordert er

zu einem Zusammenschluß der sozialistischen Pfarrer , das heißt nach seiner Be-
griffsbestimmung aller derer auf , die » 1. einen Neuaufbau der Kirche wollen ; 2. die
glauben , daß der nur geschehen darf mit Hilfe der Arbeiterschaft ; 3. die glauben ,

daß die Arbeiterschaft nur mithilft , wenn sie inneres Verständnis für ihre 3deale
findet ; 4. die ihrerseits überzeugt sind von der Gerechtigkeit der sozialistischen Ideale
und die sozialistische Liebesidee Chrifti im gesamten praktischen Leben durchgesetzt

wissen wollen « .

Daraufhin haben sich , wie mir Lizentiat Hartmann mündlich mitgeteilt hat , etwa
dreißig sozialistische Pfarrer gemeldet ; davon gehört etwa die Hälfte , obwohl in

dem Aufruf »Zugehörigkeit zu einer bestimmten Partet oder einem bestimmten so-
zialistischen Parteiprogramm nicht vorausgesetzt . wird , einer der beiden sozialdemo-
kratischen Parteien an . Hartmann selber aber seht , obwohl äußerlich noch keiner
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der beiden Parteien angehörig , seine Agitation zugunsten eines energiſchen , ideal
und religiös gerichteten Sozialismus fort . Am 1. Mai hielt er »wohl einzig da-
ſtehend in der ganzen deutschen Republik «, wie ein Teilnehmer in der unabhängi-
gen »>Bergischen Arbeiterstimme « berichtet eine Maifeier , bestehend aus Fest-
ansprache und musikalischen Darbietungen in seiner kleinen Landkirche ab, die
nach dem Bericht des unabhängigen Sozialdemokraten und Freidenkers sehr er-
hebend verlief . Und am 28. Mai fand im Solinger Gewerkschaftshaus eine von der
U.S. P. einberufene , ſtark (unter anderen auch von einer Anzahl unserer Partei-
genossen ) besuchte Versammlung statt , in der Hartmann über das Thema »Brau-
chen wir noch eine Religion ? « referierte , und die mit der einstimmigen
Annahme folgender Resolution schloßz:

»Die Versammlung lehnt die Religion im bisherigen , vor allem kirchlichen
Sinne ab . Sie beantwortet die Frage : Brauchen wir eine Religion? mit Ja in
dem Sinne, daß diese Religion aufgebaut sein muß auf der sozialistischen 3dee und
dem Gefühl einer neuen Gemeinschaft und Gerechtigkeit unter den Völkern , daß
sie undogmatisch und radikal aus dem Herzen des Menschen selbst hervorgehen mußz
und alle religiösen Begriffe nur als Versuche betrachtet, sich das Unendliche zu
deuten. Die Religion übernimmt aus der gesamten Religionsgeschichte die besten
und schönsten Gedanken und sucht sie den Kindern in einem religionsgeschichtlichen
Unterricht zu vermitteln .<<

Noch is
t alles in Gärung , und wir wiſſen nicht , wie sich die Dinge nach der hof-

fentlich bald kommenden völligen Trennung von Kirche und Staat weiterentwickeln
werden . Zweck unseres Auffahes war auch nur , das Problem »>Sozialdemokratie
und Kirche « , wie es ſich hiſtoriſch herausgebildet hat , vor dem Leser aufzurollen , um
sodann ein Stimmungsbild aus der Gegenwart zu geben . Wir verzichten deshalb
auch darauf , an dieser Stelle in eine Prüfung der Frage einzutreten , ob die sozial-
demokratische Weltanschauung überhaupt mit dem Urkern des Chriſtentums (nicht
bloß dem dogmatischen , sondern auch dem siftlichen ) vereinbar is

t
oder nicht . Die

Haltung unserer Partei zur Kirche beider Bekenntnisse wird auch in Zukunft kaum
einer Anderung bedürfen . Die Sozialdemokratie hat durchaus keinen Anlaß , die
Religion als solche zu bekämpfen , ſondern nur den Geistlichen , beziehungsweise die
kirchliche Behörde , die sich zum Beschüßer des Kapitalismus aufwirft .

Unſer Obstbau als Ernährungsfaktor .

Von Herm . Krafft .

Unser Obstbau hätte während des Krieges ein nicht hoch genug zu schäßender
Ernährungsfaktor sein können . Allein er hat so ziemlich versagt . Was er nicht ge-
wesen is

t , das muß er aber in Zukunft werden . Wir brauchen die Erzeugniſſe des
Obstbaues in großen Mengen für Ernährungszwecke . Vor dem Kriege galt das Obſt
durchweg als Genußzmittel , unterdeſſen iſt ſein Wert als Nahrungsmittel erkannt
worden . Soll aber das Obst als Nahrungsmittel Bedeutung erlangen , so muß der
Obstbau andere Bahnen wandeln als vor dem Kriege .

Obgleich der deutſche Obstbau ein nach Jahrhunderten zählendes Alter auf dem
Rücken hat , so is

t die Erzeugung im Verhältnis zum Verbrauch erheblich zurück-
geblieben . Andere Länder mit erheblich jüngerem Obstbau machten sich durch aus-
gedehnte Pflege ihrer Obſtkulturen die Niederlage bei uns zunuße und warfen un-
geheure Mengen guten Obstes auf den deutschen Markt . Die Einfuhr frischen
Obstes stieg von Jahr zu Jahr , wenn auch nicht mit einer sogleich ersichtlichen Regel-
mäßigkeit . Das schwankende Ernteergebnis in den einzelnen Jahren is

t

Ursache ,

daß auch die Einfuhrziffern schwanken . Die gewaltige Zunahme der Einfuhr wird
aber augenfällig , wenn man längere Jahresreihen miteinander vergleicht . In dem
Jahrzehnt 1885 bis 1895 schwankte die Einfuhr frischen Obstes zwiſchen rund 58
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und 120 Millionen Kilo ; im folgenden Jahrzehnt schon zwischen 104 und 215 Mil-
lionen . Das letzte Jahrzehnt vor dem Kriege brachte bereits jährliche Einfuhrmengen
mit über 300 Millionen Kilo . Große Mengen von Obst kamen aus Österreich herein .
Weitere Lieferer waren die Schweiz , Niederlande , Belgien , Italien und Frank-
reich. Dazu traten in den leßten zwei Jahrzehnten als ständig wachsende Lieferanten
die Vereinigten Staaten von Amerika und Auftralien . Dieser bedeutenden Einfuhr
ſtand nur eine wenig nennenswerte Ausfuhr gegenüber . Hauptabnehmer war Groß-
britannien .

All das schöne Geld , das für die großen Einfuhrmengen ins Ausland ab-
wanderte , stach dem deutschen Obstzüchter wohl mächtig in die Augen . Er suchte
auch nach Mitteln , dem wegen der Billigkeit sich besonders fühlbar machenden
Wettbewerb des ausländischen Obstes zu begegnen . Der Schußzoll sollte als All-
heilmittel hier seine Wirkung tun . So dachte wenigstens der Obstzüchter , und er
legte sich mächtig für einen Schußzzoll ins Zeug , allerdings ohne Erfolg. Anderer-
seits wurde versucht , durch mancherlei uneigennüßige Bestrebungen den deutschen
Obstbau zu stärken . Allein es konnte nichts Rechtes zustande kommen, weil die
Sache das eine Mal unrichtig angefaßzi wurde , das andere Mal an der Kurzsichtig .
keit der Obstzüchter zugrunde ging . Teilweise nur hatten die Bestrebungen , wo
richtig angepackt wurde , Erfolge , und zwar da , wo man in den Kreisen der Züchter
das nötige Verſtändnis zeigte . So haben sich an einzelnen Stellen Deutschlands ,
namentlich in Baden , Württemberg und Heſſen , ganz einträgliche Kulturen ent-
wickelt . In diesen Gegenden hat man den Nachweis erbracht , daß der Obstbau bei
zweckentsprechender Bewirtschaftung ein einträglicher Erwerbszweig is

t , namentlich
wenn mit ihm eine geregelte Obstverwertung Hand in Hand geht .

Wie die Erzeugung , lag auch die Verwertung zumeist im argen . Es fehlte an
vernunftgemäßen Einrichtungen und an zweckmäßigen Lagerräumen . Man packte
die ganze Sache wenig rationell an , liebäugelte zuviel mit Spielereien und erging
fich in allerlei wenig versprechenden Versuchen . Statt an eine Zuſammenfaſſung
aller wirkenden Kräfte zu denken , trieb man die ärgste Zerſplitterung .

Dabei is
t Deutschlands Obstbau sehr ausdehnungs- und entwicklungsfähig , denn

an vielen Orten gewähren Boden und Klima der Obſtkultur durchaus günſtige Ver-
hältnisse . Nicht braucht das Obst das Getreide zu verdrängen , denn im allgemeinen
beginnt der Kulturboden für den Obſtbau dort , wo der Ackerbau aufhört , wo die
Bearbeitung des Erdreichs vermittelst der Pflugschar auf Hinderniſſe ſtößt . Berg-
abhänge , Straßen , Eiſenbahndämme uſw. kommen in erster Linie in Betracht . Für
den Plantagenobſtbau können Ödländereien , Triften , die heute brachliegen und kei-
nen nennenswerten Ertrag abwerfen , urbar gemacht werden . In den Gärten von
Krankenhäusern , Nervenheilanstalten , Schulen und anderen Bildungsanstalten kann
Obst gezogen werden . Unendliche Quadratmeter von Hausflächen lassen sich mit
guten Ertrag bringendem Formobst bekleiden , wie man es beispielsweise so vielfach

in Belgien und Nordfrankreich sieht .

Darum muß vor allem eine zweckmäßige Organisation des gesamten Obstbaues
einsetzen . Anfänge dazu verspürt man schon hier und da in den wirtschaftlichen Ver-
einigungen kleiner Betriebe zu Obstbaugenossenschaften und in großbetriebsmäßig
eingerichteten Obstverwertungsanstalten , die sich in der Hand eines Besitzers oder
einer Gesellschaft befinden . Die Hauptsache bleibt jedoch noch zu tun . Für die
Freunde der Genossenschaftsbewegung bietet just der Obstbau wie auch die Obft-
verwerfung ein Gebiet , auf dem tatsächlich eine ersprießliche Tätigkeit möglich is

t
.

Die gegenwärtige Verteilung von Grund und Boden is
t

dem Großbetrieb im Obst-
bau einstweilen noch wenig dienlich .

Soll der Obstbau seiner Aufgabe als Ernährungsfaktor gerecht werden , so is
t

erforderlich , daß zum Anbau von Einheitsobſt geſchritten wird . Was wir hauptsäch-
lich brauchen , is

t Wirtschaftsobft , Maſſenobſt . Das können wir heute nicht in dem
erforderlichen Umfang haben , weil die Obstzüchter zu vielerlei Sorten haben . Jeder
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Obstzüchter hat besondere Sorten . Ernte , Aufbewahrung , Verpackung und Versand
werden dadurch erschwert , und ein gleiches gilt für die Großverarbeitung zu Mar-
melade und dergleichen . In jeder Obstgegend dürfen nur einige wenige Obstsorten
angebaut werden , und zwar nur solche , die sich für die Gegend gerade am besten
eignen . Dadurch wird die Kultur vereinfacht . Die Ernte is

t

leichter , und die weitere
Behandlung der Früchte bis zur endgültigen Verwertung bedeutet keine Verzette-
lung der Kräfte mehr . Dann lohnt auch die Errichtung großer praktischer Lagereien
und Kühlhäuſer . Alle Arbeit , die mit dem Obstbau und mit der Verwerfung der
Früchte zusammenhängt , wird vereinfacht . Rückwirkend wird dadurch eine Ver-
einfachung der Anzucht der Obstbäume herbeigeführt . Alles dies zusammen muß
auf den Verkaufspreis der Früchte wesentlichen Einflußz haben . Der Absatz läßt sich

in regelmäßigere Bahnen leiten , zumal der Obſthandel eine bedeutende Erleichte-
rung verspüren würde .

Da frischgesetzte Obstbäume erst nach Jahren erträgliche Ernte bringen , muß der
Obstbauer weiter bedacht sein , durch die Anpflanzung von Beerenobst in weitest-
gehendem Maße auf schnellerem Wege Nahrungsmittel hervorzubringen . Beeren-
obft bringt schneller nach der Pflanzung Ernten als das Kernobft . Und dieses is

t

gleich jenem für die Marmeladenbereitung von großer Bedeutung . Wir werden
noch auf Jahre hinaus an eine ausgedehnte Marmeladenverwendung gebunden
sein . Hinsichtlich des Beerenobstes gilt im allgemeinen das gleiche , was vom Obſt-
bau überhaupt gesagt wurde .

Wird in der geschilderten Art sich der deutsche Obstbau seiner Aufgaben be-
wußt , dann kann er wesentlich dazu beitragen , die Volksernährungsverhältnisse
baldigst zu verbessern . Einen guten Teil dieser Arbeit muß der Obstbau aus sich
selbst heraus leisten . Gemeinde und Staat müssen ein übriges tun , so namentlich bei
der Bepflanzung von Straßen und Ländereien , die Gemeinde- und Staatseigentum
find , bei Neusiedlungen , durch Anlernung und Anstellung von Baumwärtern , Er-
richtung von Verſuchsgärten , Einführung eines Obstbauunterrichts in den Schulen ,

Organisierung der Schädlingsbekämpfung , endlich auch durch Gewährung günstiger
Verkehrsverhältnisse für den Obsthandel . Falsch aber handelt der Obstzüchter , der
ein Aufblühen des Obstbaues nur durch Staatshilfe , durch Einführung von Schuß-
zöllen usw. erwartet . In erster Linie heißt es : Selbst is

t der Mann . Trift dazu dann
die gedachte Mithilfe , so kann eine Obstwirtschaft entstehen , wie sie zum Besten
unseres Volkes erforderlich is

t
. Das deutsche Volk braucht seinen Obstbau not-

wendig !

Literarische Rundschau .

Viktor Schiff , Die Stimme aus dem Grabe . Reden von Jean Jaurès . Berlin
1919 , Buchhandlung Vorwärts . 36 Seiten . Preis geheftet 1,50 Mark .

Es sind nur wenige Auszüge aus den Reden des großen französischen Sozia-
liften und Politikers , die Viktor Schiff uns in guter Übersetzung darbietet . Jm
wesentlichen hat sich Schiff auf die große Rede von Jaurès über die Demonstration
von Agadir (gehalten in der Deputiertenkammer am 20. Dezember 1911 ) , die Rede
über den geheimen Bündnisvertrag zwischen Frankreich und Rußland (am 7. Juli
1914 ) , die Rede über den Charakter des russisch - französischen Bündnisses (am
23. Januar 1903 ) und auf die Wahlrede , die Jaurès im Wahlbezirk Moutets in

Vaise bei Lyon über den bevorstehenden Weltkrieg gehalten hat (am 25. Juli 1914 ) ,

beschränkt . Einige kurze Stellen aus anderen Reden und Artikeln der Humanité
dienen gewissermaßen nur zum Füllen . Dennoch zeigt der knappe Inhalt der kleinen
Schrift , wie klar Jaurès , der früher oft in Deutſchland als reiner Ideologe be-
trachtet worden is

t , die zum Kriege treibenden Tendenzen der politischen Lage
Europas und ihre notwendige Ausmündung in einen Riesenkampf der Großmächte
erkannt hat .
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Für deutsche Leser , die die Auffassungen des Genossen Jaurès bisher noch nicht
näher kannten , dürfte vor allem intereſſant ſein , daß Jaurès keineswegs wie die
Thomas , Renaudel , Sembat die offizielle Auslandspolitik Frankreichs von der
Schuld an der Herbeiführung des Weltkriegs freispricht , sondern im Gegenteil der
französischen Expanſions- und Eroberungspolitik einen großen Teil der Kriegs-
schuld beimißt . So heißt es zum Beispiel in der Rede , die Jaurès wenige Tage
vor dem Kriegsausbruch , am 25. Juli 1914 , in Vaise gehalten hat :

»Zur gegenwärtigen Stunde sind wir vielleicht am Vorabend des Tages , an
dem Österreich sich auf Serbien wirft , und wenn Österreich -Deutschland sich auf
Serbien und Rußland werfen , geht Europa , geht die Welt in Flammen auf. 3n
einer so ernſten und für alle ſo gefahrvollen Stunde will ich nicht verweilen , noch
lange nach den Verantwortungen zu suchen . Wir haben unseren Teil daran .
Moutet hat es gesagt , und ic

h erkläre vor der Geschichte , daß wir sie voraus-
saben und voraussagten , als wir erklärten , daß das bewaffnete Vorgehen in

Marokko die Ära des Ehrgeizes , der Besitzgier , der Konflikte in Europa er-
öffnete.... Denn wir hatten uns mit Marokko eingelassen , hatten Verzeihung
unferer eigenen Sünden nötig und verziehen daher die Sünden anderer . Damals
sagte unser Miniſter des Auswärtigen zu Österreich : ,Wir überlaſſen euch Bos-
nien -Herzegowina unter der Bedingung , daß ihr uns Marokko überlaßt . ' Wir
unternahmen einen reuigen Bittgang von einer Macht zur anderen und sagten
zu Italien : ‚Du kannſt nach Tripolis gehen , da ich ja auch in Marokko bin , und
darfst am Ende der Straßze ftehlen , da ich am Beginn derſelben ſtahl . ' « H.C.

Bibliothek der »>Cultura Latino -Americana « , herausgegeben von B. Schädel ,

Band 1 bis 3. Cöthen 1919 .

Sobald wir nicht mehr gegen die Außenwelt abgeschlossen sein werden , werden
deutsche Arbeit und deutscher Unternehmungsgeist aufs neue in vielen Ländern
Felder der Tätigkeit suchen . Wer sich nach dem an Naturschäßen reichen Süd-
amerika wenden will , findet in den vorliegenden Bänden viel Wissenswertes . Im
ersten Bande unterrichtet R. v . d . Borght auf Grund deutscher und amerikaniſcher
Quellen über »Das Wirtschaftsleben Südamerikas , insbesondere in seinen Be-
ziehungen zu Deutschland « . Er behandelt die landwirtschaftliche und bergbauliche
Rohstofferzeugung der füdamerikanischen Republiken , die Einwanderung , auswär-
fige Kapitalanlagen , das Verkehrswesen und Südamerikas Stellung im Welt-
handel .

Die beiden anderen Bände sind von Walter Meißner verfaßt ; Band 2 be-
trifft »Das wirtschaftliche Vordringen der Nordamerikaner in Südamerika « und
Band 3 »Argentiniens Handelsbeziehungen zu den Vereinigten Staaten von
Amerika « . Die ersten Abschnitte dieser Bände gewähren Auskunft über Süd-
amerikas Stellung im Welthandel und den Stand der Volkswirtschaft Argen-
tiniens . Namentlich Band 3 bietet weit mehr , als der Titel verſpricht , denn er gibt
ein Bild der Handelsbeziehungen Argentiniens mit dem Ausland überhaupt .

H.Fehlinger .

Notizen .

-
Englands und Nordamerikas Konkurrenzkampf in Südamerika . Der Krieg hat

auf verschiedenen Wirtſchaftsmärkten eine scharfe Konkurrenz zwischen England
und den Vereinigten Staaten von Amerika hervorgerufen eine Konkurrenz , die
sich in den nächsten Jahren , wenn das englische Kapital die ihm in der Kriegszeit
verlorengegangenen Gebiete zurückzuerobern suchen wird , noch beträchtlich steigern
und in die heutige Freundschaft der beiden großen angelſächſiſchen Reiche manche
tiefen Risse hineinbringen wird . Durch den Ausgang des Weltkriegs sind alle
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übrigen europäischen Staaten zunächst auf dem internationalen Kapital- und Han-
delsmarkt völlig mattgefeßt; England und die nordamerikanische Union sind die
beiden großen Rivalen , zwiſchen denen der Kampf entbrennen wird , und in dieſem
Kampfe hat der nordamerikanische Freistaat , soweit sich heute beurteilen läßt, die
größeren und besseren Chancen . Besonders gilt das von dem Wirtschaftsmarkt
Mittel- und Südamerikas . Es iſt erstaunlich , in welchem Maße die Union es ver-
standen hat , das südamerikanische Anleihe- und Geldgeschäft während der Kriegs-
jahre in ihre Hand zu bringen , welche beträchtliche Summen sie in südamerikani-
schen Unternehmungen investiert und wie sie sich nach und nach in steigendem Maße
des südamerikaniſchen Abſatzmarktes bemächtigt hat .

Ein Beispiel dafür liefert die Versorgung Südamerikas mit Kohlen , die früher
fast ausschließlich von seiten Englands geschah . Auch im ersten Kriegsjahr blieb Eng-
land noch der große Hauptlieferant . Der Rückgang der englischen Kohlenförderung ,

die zunehmenden Anforderungen der Verbündeten an die englische Kohlenproduk-
tion und die steigende Schiffsraumnot führten jedoch bald zu einer starken Abnahme
des englischen Kohlenerports nach den füdamerikanischen Staaten , und nun erschien
sofort die nordamerikanische Kohle auf dem südamerikanischen Markt und fand in

einigen Ländern , vornehmlich Argentinien und Brasilien , schnellen Absatz . Schon
schien es , daß sie die englische Kohle dort völlig verdrängen werde , als nun auch
die Vereinigten Staaten in den Krieg eintraten und damit die gesamte Kohlen-
ausfuhr der Union einer strengen Staatskontrolle unterstellt wurde . Kohlen durften
nur noch dann ausgeführt werden , wenn dem Kriegshandelsamt (War Trade Board )

der Nachweis erbracht wurde , daß die ausgeführten Mengen dem Kriegszweck der
Alliierten dienten , also zum Beiſpiel die argentinischen Eisenbahnen , die Kohlen
anforderten , diese zu dem Zweck nötig häften , um Weizen und Fleisch für die En-
tenteländer nach bestimmten Hafenplätzen liefern zu können . Infolge dieser Aus-
fuhrbeschränkung und des zunehmenden Eigenverbrauchs der Union verlor diese
wieder einen beträchtlichen Teil ihres Exports nach Südamerika , der dann im Juni
1918 dadurch noch mehr erschwert wurde , daß das amerikanische Schiffahrtsamt mit
der englischen Regierung ein Abkommen traf , durch das der Export amerikaniſcher
Kohlen nach dem La Plata der englischen Schiffahrt vorbehalten blieb , zumal die
englischen Reeder diese Vergünstigung alsbald dazu ausnußten , die Frachtraten zu
erhöhen und in Argentinien die Preise für amerikaniſche Kohle beträchtlich in die
Höhe zu treiben . Nach dem Ende des Krieges , zu Anfang des laufenden Jahres , is

t
jedoch das englische Schiffahrtsmonopol , das nur für die Kriegszeit galt , wieder
beseitigt worden , und nun setzte auch alsbald wieder ein starker Export amerika-
nischer Kohle nach Argentinien ein . Das paßte jedoch den engliſchen Kohlenexpor-
teuren und Reedern nicht . Um der amerikanischen Kohle Konkurrenz zu bieten ,

wurden im April dieses Jahres die Exportpreise für die nach Südamerika beſtimmten
Kohlenfendungen ermäßigt und zugleich die Schiffsfracht , die bis dahin von den
Ofthäfen der Union bis nach Buenos Aires 18½ Dollar pro Tonne betragen hatte ,

so weit herabgesetzt , daß si
e

sich pro Tonne von Cardiff bis nach Buenos Aires nur
noch auf ungefähr 12 Dollar stellte . Zwar hat England zu diesen Preisen und
Frachtfäßen bisher nur geringe Mengen nach Argentinien geliefert , aber die von
englischer Seite in Aussicht gestellten niedrigeren Preise hatten zur Folge , daß die
argentinischen Großhändler vorerst mit dem Ankauf amerikanischer Kohle zurück-
hielten . Wahrscheinlich werden die Amerikaner bald mit Gegenmaßnahmen ant-
worten , so daß auf dem argentinischen Markt ein interessanter Rivalitätskampf in

Aussicht steht .

Das is
t nur ein kleines Beiſpiel des großen Kampfes zwischen den beiden im-

perialistischen angelsächsischen Riesenmächten , der sich in verschiedenen Erdgegenden
vorbereitet und in den nächsten Jahren der Weltwirtschaft seinen Stempel auf-
drücken wird . Wir stehen erst im Anfang der wirtschaftlichen Weltumwälzung .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Rationierung oder Aufhebung des Lebensmittel-
kartensystems .

Von Dr. med . Alfred Beyer.

Seit sich die Regierung infolge der englischen Blockade zur Einführung
des Lebensmittelkartensystems genötigt gesehen hat, agitiert ein großer Teil
der intereſſierten Geschäftswelt mit zunehmendem Eifer für die Rückkehr
zum sogenannten freien Handel , das heißt zur freien Konkurrenz . Der vor
kurzem erfolgte Friedensschlußz hat diese Agitation noch verstärkt, und mit
ziemlicher Sicherheit is

t darauf zu rechnen , daß in der nächsten Zeit sich die
Versuche in den verschiedenen Parlamenten mehren werden , durch ent-
sprechende Anträge in das Lebensmittelrationierungssystem Breschen zu

legen . Zumeist sind es wirtſchaftliche Gründe , die für und gegen die baldige
Wiederzulassung der freien Konkurrenz auf dem Lebensmittelmarkt geltend
gemacht werden ; die physiologisch -psychologischen Gesichtspunkte finden meist
wenig Beachtung — und doch sind sie für die Beurteilung der Frage , ob die
Lebensmittelrationierung fallen kann , von größter Bedeutung .

Die hinreichende Versorgung des Volkes mit Nahrungsmitteln wurde

im Verlauf des Krieges immer mehr zur wichtigſten Existenzfrage . Nicht das
feindliche Heeresaufgebot hat uns besiegt , sondern die Hungerblockade . Sie
rief jene chronische Unterernährung hervor , die im weiteren zu einer nicht
verstandesmäßig , sondern physiologisch bedingten Veränderung des Ge-
fühlslebens in unserem Volke führte und die Moral vernichtete . Aufklä-
rungen , Belehrungen und Moralpredigten wurden dagegen vergeblich an-
gewandt , eben weil die chronische Unterernährung biochemische , das heißt
organisch bedingte Veränderungen des Gehirnstoffwechsels schuf , die natur-
gemäß nicht durch psychische Beeinflussung behoben werden konnten . Solche
kostspieligen und zeitraubenden Beeinfluſſungsversuche konnten nur unter-
nommen werden , weil das deutſche Volk ſelbſt in ſeinen Lebensfragen
sich von seiner dualistisch - idealistischen Weltanschauung nicht freimachen .

kann , weil es von den realistisch urteilenden Völkern nicht lernen wollte
und leider auch in nächſter Zukunft kaum lernen wird .

Die Engländer eröffneten die Hungerblockade , weil sie wissen , daß die
Kulturstaaten in notwendigen Wechselbeziehungen stehen , so daß die Isolie-
rung eines Volkes nur mit seiner Vernichtung enden kann , falls es nicht
imstande is

t , seine Produktion so zu verändern , daß die nötige Mannig-
faltigkeit der zur isolierten Existenz unbedingt erforderlichen Verbrauchs-
mittel erreicht und die Nachfrage nach diesen wenigstens notdürftig gedeckt
werden kann . Das is

t

bei den meisten großen Kulturstaaten heute nicht mehr
möglich und war auch für Deutschland ausgeschlossen .
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Es besteht kein Zweifel , daß die chronische Unterernährung , an der wir
während des Krieges litten und deren Wirkung auf die kommende Gene-
ration dadurch vermieden werden sollte , daß man den werdenden Müttern
und den Säuglingen Sonderzuldgen an Nährstoffen gewährte , eine Keim-
schädigung bedingt und Ernährungsstörungen im menschlichen Organismus
zeitigen mußte . Dieser im Volke kaum genügend erkannte und auch von Fach-
leuten zu wenig gewürdigte , ja von der mediziniſchen Wiſſenſchaft häufig
und gern bestrittene Erfolg der englischen Hungerblockade is

t
zu einem Faktor

geworden , dessen Auswirkungen für die Zukunft auch nicht annähernd über-
sehen werden können . Ob dieser Schaden jemals ausgeglichen werden kann ,

ift fraglich .

Während bei dem ausgereiften Organismus durch Hunger quantitative
und qualitative Veränderungen des Stoffwechsels eintreten , die bei Zu-
führung ausreichender und den natürlichen Bedürfniſſen des Körpers ent-
sprechender Ersatzstoffe nach einiger Zeit zu einer völligen Wiederherstellung
der spezifischen Eigenschaften und damit zu einer Gesundung der ganzen

Konstitution führen , ſo daß wir hoffen können , auch unser Volk werde bei
guter Ernährung die schweren Schädigungen , die sich vor allen Dingen in

einem phyſiologiſch bedingten Sinken der Moral , in einer Hunger- und
Erschöpfungspsychose zeigen , bald überwinden , muß eine Unterernährung
des in der Entwicklung begriffenen Organismus notwendig Hemmungen
und Unregelmäßigkeiten schaffen , die niemals , auch bei ſpäter einſeßender
beſſerer Ernährung , beseitigt werden können . Weil phylogenetische , das heißt
Stammesentwicklungsſtadien in der individuellen Ausreifung gestört wurden
und weil die Aufeinanderfolge der einzelnen Stadien fest bestimmt und an
ein bestimmtes Alter gebunden is

t
, wird eine ausreichende Ernährung zwar

die in diese Zeit fallenden Entwicklungsbildungen an sich normal verlaufen
laſſen , es wird aber troßdem eine Abweichung erfolgen , da die grundlegen-
den voraufgegangenen Entwicklungsstadien zu Hemmungsbildungen geführt
haben , die sich während des ganzen Lebens bemerkbar machen , wie etwa
eine in frühester Jugend geschädigte Pflanze die Merkmale dieser Schädigung
selbst im höchsten Alter noch erkennen läßt .

Ob nicht unser Staat , der durchaus noch nicht zu einem festen Organis-
mus ausgereift is

t , diesem Gesetz folgend , in seiner Entwicklung dauernd
schwer geschädigt worden is

t
, soll hier nicht erörtert werden . Das teuflische

Ergebnis des englischen Planes , mag es gewollt sein oder nicht , is
t die Tat-

sache , daß unser Volk durch die Schädigung der jungen noch nicht aus-
gereiften Generation , durch die Verkümmerung unserer Kinder , wesentliche
Bestandteile seines Charakters verlieren , daß es die hervorragenden Eigen-
schaften einer aktiven Raſſe , die ihm rein physiologisch eine führende Rolle
unter den Kulturvölkern sicherten , mehr oder weniger verlieren muß . Die
Entwicklung der höchsten feelischen Funktionen , der Altruismus , dieMoral
und die Ethik werden bei einer chronischen Unterernährung schwer geschädigt .

Es muß daher unser Bestreben sein , unter allen Umständen dafür zu sorgen ,

daß unsere Kinder möglichst bald die Milch- und Fettmengen erhalten , deren

fie unbedingt bedürfen , wenn si
e vollwertige Individuen werden sollen , bei

denen man Empfänglichkeit und Verständnis für Gemeinsinn vorausseßen
darf . Und dieser Gemeinsinn is

t

die Vorbedingung für die Erhaltung eines
einheitlichen , gesunden Staates . Unter dem Drucke der während des Krieges
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gegebenen Verhältnisse hat leider die medizinische Wiſſenſchaft zum Teil
ihre Erfahrungen über den Haufen geworfen und nachzuweisen versucht , daß
zur Ernährung und Gesunderhaltung des Körpers wesentlich weniger Nähr-
stoffe erforderlich , ja nüßlich ſeien, als man früher auf Grund sorgfältiger ,
von allen Kapazitäten anerkannter Forschungen für notwendig gehalten
hatte . Daß derartige von autoritativer Seite geäußerte Gedanken , sobald sie
konsequent als wiſſenſchaftliche Erkenntnisse auftraten , sich gegenseitig stär-
ken mußten , is

t klar . Wenn einer die Ansicht des anderen mit fachmännischen
und deshalb für objektiv richtig gehaltenen Ausführungen sachlich stüßt , muß
auf jedem einzelnen Spezialgebiet unbewußt eine verhängnisvolle Suggestiv-
wirkung eintreten , da jede Disziplin nur zu leicht geneigt is

t
, ihre eigene

Überzeugung den auf den übrigen Gebieten gewonnenen , von der eigenen
Erfahrung abweichenden Resultaten zum Opfer zu bringen , zumal wenn
dieses Opfer von einem vermeintlich höheren moralischen und ethischen
Interesse verlangt wird . Damit stärkte aber wieder die medizinische Wissen-
schaft die Überzeugung von der Möglichkeit »durchzuhalten « bei den mili-
tärischen Stellen , indem ſie den Anschein erweckte , die Nahrungsmittel wür-
den ausreichen und die weitaus größte Zahl der im Felde Erkrankten könne
wieder felddienstfähig gemacht werden . Die dadurch bei der Heeresleitung
erzeugte und geglaubte Vorstellung von großen menschlichen Reserven , die
noch zur Verfügung ſtänden , ließ große Operationen möglich erscheinen . Sie
zeitigte immer wieder erneute Aushebungsanforderungen , die nun ihrerseits
wieder neue Muſterungen und eine fortlaufende Herabsetzung der Anforde-
rungen an den körperlichen Gesundheitszustand aufnötigten . Ein verhäng-
nisvoller Kreislauf , der immer weitere Teile des Volkes in seinen Bann
30g . Gegenüber der Fülle erdrückender Argumente für die Möglichkeit und
Notwendigkeit der Fortſeßung des Krieges , einer Fülle von Argumenten ,

die von vertrauenswürdiger fachmännischer Seite geliefert wurden , mußte
das Volk schließlich an der Zulänglichkeit seiner eigenen primitiven Urteils-
kraft zweifeln und der Suggestion erliegen .

Die unzureichende Ernährung , die die Empfänglichkeit für Ideale ver-
nichtete , schuf jedoch zugleich den Boden für jene Ernüchterung , auf die
die Revolution mit Naturnotwendigkeit folgen mußte . Der Zusammenbruch
des ganzen Systems machte die rein individuellen Triebe frei , so daß an

Stelle eines als Individualaltruismus imponierenden Staatsegoismus der
krasseste Personalegoismus trat . Da der Egoismus stets das sicherste Zeichen
dafür is

t
, daß eine organische Einordnung des betreffenden Individuums in

einen über seiner Individualität stehenden Organismus noch nicht vollzogen

ift , so gibt die Auflösung und der Zusammenbruch des über dem einzelnen
Menschen stehenden Ganzen den dieses Ganze bildenden Teilen die volle
Individualität zurück und erseßt damit den Altruismus durch die Selbstsucht .

Einen derartigen Prozeß einer zwar langſam , aber unaufhaltſam fortſchrei-
tenden Auflösung machte unser Volk in den Kriegsjahren durch . Dieser
Prozeß mußte eintreten , weil der Staat eine Gegenleistung für die Selbst-
aufopferung der ihm angehörigen Bürger nicht bieten konnte . Die Ver-
sprechungen einer demnächſtigen beſſeren Zukunft wirkten nur so lange , als
das Volk die Hoffnung nicht verlor , daß dieſe Versprechungen würden er-
füllt werden können . Diese Aussicht aber schwand mehr und mehr , so daß
jeder Einsichtige den Zusammenbruch kommen sah .
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Dem irregeleiteten Volke, das durch die chronische Unterernährung nicht
mehr im Beſiß seiner geistigen Höchstwertigkeit war , darf ein Vorwurf nicht
gemacht werden, wenn es der Suggestivwirkung erlag. Unser Volk war
krank . Es hatte sich troß des täuschenden äußeren Zuſammenhangs in ſeine
einzelnen Bestandteile aufgelöst und wird diesen Zusammenhang erst durch
seine völlige Geſundung wiedererhalten . Es is

t daher müßig , über Vater-
landsverrat zu sprechen , wenn sich hier und dort , an allen Ecken und Enden
Loslösungsbestrebungen bemerkbar machen . Das durch Züchtung während
zahlreicher Generationen zum natürlichen Bedürfnis gewordene Gefühl der
Zusammengehörigkeit sucht naturgemäß einen Zusammenschlußz in Ge-
meinschaften , die der Krieg nicht lockern konnte , weil sie durch die Stammes-
entwicklung zu einer organischen Einheit geworden waren . Die rein völkiſche
Zusammengehörigkeit der Mitglieder der einzelnen deutschen Stämme er-
hielt sich , weil sie wesentlich älter war als die Reichsgemeinschaft , in welcher
sich diese deutschen Stämme später zusammengefunden hatten .

Jede Lockerung einer Gemeinschaft macht individuelle Regungen und
Bestrebungen frei . Während das Erleben der ungeheuren Bedrohung des
ganzen Volkes für die an der Front kämpfenden Soldaten eine gewisse Ein-
heit schuf , war eine geschlossene Front im Innern nicht zu erhalten , da gegen-
über der dem ganzen Volke drohenden Gefahr schon in der Etappe die dem
einzelnen mit voller Deutlichkeit fühlbaren Erschwerungen des individuellen
Daseinskampfes in den Vordergrund traten . Hier und noch mehr in der
Heimat war der Egoismus vorherrschend . Genußſucht , Habgier , Gewinn-
sucht , die Lockerung der Disziplin , die Unmöglichkeit strenger Aufsicht , das
Gefühl , daß über die Felddienstfähigkeit oft Konnexionen und Protektionen ,

nicht der Gesundheitszustand entscheide , wie es in der Überseßung des

k . v . mit »keine Verbindungen « , des g . v . mit »gute Verbindungen « und des

a . v . mit » außerordentliche Verbindungen « zum Ausdruck kam , ſchufen einen
Zustand , der als Verrat an den Frontsoldaten aufgefaßt werden kann . Daß
diese Stimmung auf die Frontsoldaten übergriff , wenn sie diese Zustände in
der Heimat während des Urlaubs erlebten , is

t kein Wunder .

Unter solchen Umständen kann nur ein Phantast glauben , daß der ein-
zelne heute auf eine Befriedigung seiner egoiſtiſchen Triebe , besonders auf
eine Stillung seines Hungers zugunsten seiner Mitmenschen verzichtet . Eine
Aufhebung des Kartensystems der Lebensmittelverteilung würde zum
Hungertod der unbemittelten Bevölkerungsschichten führen , falls nicht ein
Kampf aller gegen alle andere Verhältniſſe ſchafft . Es is

t

daher überflüffig ,

darüber zu diskutieren , ob der freie Handel langsam die Produktivität er-
höhen und zu einer reichlicheren Beschickung des Lebensmittelmarktes
führen würde ; es is

t auch müßzig , Erörterungen darüber anzustellen , wieweit
die Konkurrenz zu einem Sinken der Preise führen könnte . Noch bevor alle
diese Verhältnisse wirksam werden könnten , würde das hungernde Volk ſich
mit Gewalt aus den Lebensmittelgeschäften das holen , was es mit Recht
fürchten müßte , nach Abschaffung der Rationierung zu verlieren .

Ist nicht der Preis eines Produkts ausschließlich abhängig von der
Menge , in der es erzeugt werden kann und in der es von der Gesamtheit
benötigt wird ? Der Preis richtet sich nach Angebot und Nachfrage . Sind
nicht die ausländischen Gewürze und Genußzmittel enorm im Preise ge-
stiegen , weil die vorhandene Menge nicht entsprechend dem Konsum ver-



F.J. Schmidt : Universitätsreform . 343

mehrt werden konnte ? Sind nicht die Wucherpreise für Butter und andere
im Schleichhandel zu kaufende Nahrungsmittel der Beweis dafür , daß die
Nachfrage wesentlich größer is

t als die Produktion ? Vorläufig vermag
sicherlich nicht die Produktion unseres Volkes an Nahrungsmitteln die
normale Konsumtion zu erreichen . Deshalb würde eine Jagd nach Nah-
rungsmitteln einſehen , sobald der freie Wettbewerb dies gestattete . Die be-
güterten Familien würden diesen Kampf ohne Mühe erfolgreich führen kön-
nen , da sie allen Preisforderungen genügen könnten . Die Furcht vor wei-
terer Verschlechterung der Ernährungsmöglichkeiten würde schon beim
ersten Bekanntwerden des Beſchluſſes , daß der freie Handel mit Lebens-
mitteln wieder eingeführt werden solle , alle überhaupt angebotenen und er-
hältlichen Nahrungsmittel in die Speisekammern der Reichen verschwinden
laſſen .

Der Abbau der Rationierung darf nicht durch Gesetzesbestimmungen
herbeigeführt werden , er muß aus der Produktion ſelbſt hervorgehen . Zu-
nächst muß noch jede durch eine erhöhte Produktion oder Einfuhr zur Ver-
fügung stehende Nahrungsmittelmenge gleichmäßig auf alle Kartenempfänger
verteilt werden . Sind so reichliche Mittel vorhanden , daß nicht alle Bezugs-
berechtigten von ihrem Rechte Gebrauch machen , so könnten die so er-
sparten Mengen auf die verteilt werden , die ihren Bedarf noch nicht ihrem
Bedürfnis entsprechend gedeckt haben . Man müßte beispielsweise die Be-
stimmung treffen , daß an gewissen für die Lebensmittelverteilung bestimmten
Tagen die Karteninhaber ausnahmslos in den Geschäften zu erscheinen
haben , um entweder die Nahrungsmittel in Empfang zu nehmen oder , falls
die Lebensmittel nicht gewünſcht werden , die fälligen Karten stempeln zu

laffen . Die Behörde würde so beim Kartenumtausch feststellen können , wie-
viel Prozent der vorhandenen Lebensmittel nicht abgegeben wurden . Diese
Mengen könnten dann unter die Bedürftigen verteilt werden , und zwar
auch auf Karten , einfach indem das nächste Mal die Ration erhöht würde .
So kann ein Handel mit Karten unmöglich gemacht werden . Erst wenn die
Anfuhr eines Nahrungsmittels sich so gesteigert hat , daß auch diejenigen ,

die Zulagen bekommen könnten , auf diese verzichten , kann dieses Produkt
für den Handel freigegeben und aus dem Kartensystem ausgeschaltet werden .

Nur so is
t in langſamer Entwicklung das Kartenſyſtem ohne jede Gefahr

abzubauen , nur so besteht die Möglichkeit , ein Hinaufschnellen der Preiſe
bei einem Wechsel des Systems zu vermeiden .

Universitätsreform .

Von Ferdinand Jakob Schmidt . (Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik
an der Universität Berlin . )

Die bis an die Wurzeln greifende Umwälzung unserer Staats- und
Gesellschaftsordnung macht eine Reform unseres Universitätswesens er-
forderlich . Als die ersten Vorboten dieser Neuerungsbestrebungen in noch
unklarer Weise hervorzutreten begannen , war man in weiten Kreisen sehr
davon überrascht . Unser Volk hatte sich ja daran gewöhnt , mit einer Art
ehrfurchtsvoller Scheu und einem wohlberechtigten Stolze zu dieſen aka-
demischen Studienanstalten emporzublicken . Maßgebend war dafür das
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Bewußtsein , daß sich unsere Universitäten durch den Geist ihrer strengen
Wahrheitsforschung zu einer anerkannt weltgeschichtlichen Bedeutung er-
hoben haben . Daran hat sich auch nichts geändert. Aber es hatte sich doch
schon seit geraumer Zeit gleichsam unter der Decke fühlbar gemacht , daß
die Verfaſſung und der Lehrbetrieb dieſer unſerer akademischen Hochſchulen
nicht mehr den freieren Formen unserer gesellschaftlichen Organiſation ent-
spricht. In bezug hierauf is

t vieles verabsäumt worden , und das muß nun
mit verstärkter Entschlußzkraft nachgeholt werden . Gerade die Errichtung
und Befestigung des sozialen Staates bedarf einer gesteigerten und den
neuen Verhältnissen angepaßten Mitwirkung der Universitäten , wenn er

zu einem gefunden und verheißungsvollen Gebilde emporblühen soll .

In diesem Sinne is
t

die Verfügung des Ministers Haenisch vom 17. Mai
dieses Jahres gehalten , in der es heißt :

»Unmittelbar nach der Revolution wurden in allen Gauen Deutsch-
lands Stimmen laut , die als Einleitung zum geistigen Wiederaufbau eine
Reform unseres Hochschullebens forderten . An alle deutsche Hochschul-
verwaltungen gelangten mannigfache Anregungen von Einzelpersonen und
Körperschaften , darunter von den beteiligten Hochschulen selber . In dem
Bestreben , diese wichtige Angelegenheit nicht zu überſtürzen , habe ich die
amtliche Behandlung bis nach Schaffung gesetzmäßiger Zustände zurück-
gestellt . Nachdem diese hergestellt sind und einzelne deutsche Gliedstaaten
schon mit Reformen begonnen haben , is

t

es im Intereſſe der Einheitlich-
keit des deutschen Hochschullebens unerläßlich , auch in Preußen die nő-
tigen Unterlagen für einen Gedankenaustausch zwischen den deutschen
Hochschulstaaten zu beschaffen . Mit Freuden habe ich bemerkt , daß
die oft harte Kritik an unseren Hochschulzuständen sich im allgemeinen
nicht gegen den Geist der deutschen Wissenschaft wendet . Auch halte ich

es für ein vermeſſenes Unterfangen , den Geist der Wissenschaft durch
Verwaltungsmaßnahmen beeinflussen zu wollen . Die Wissenschaft und
ihre Lehre sind frei und sollen frei bleiben . <<

-

Mit Recht wird dann daran erinnert , daß die Universitäten nicht bloßz
im Dienste der wiſſenſchaftlichen Lehre und Forschung stehen , sondern daß
sie auch Ausbildungsstätten für die eine gelehrte Schulung erheiſchenden
Lebensberufe ſind . War diese Aufgabe auch keinesfalls ganz vernachlässigt
worden , so hatte sich doch bemerkbar gemacht , daß unser akademisches
Unterrichtsverfahren zu einseitig auf die ausschließlich gelehrte Geistes-
bildung und nicht zugleich auch auf die den Berufszwecken dienende Unter-
weisung eingestellt war . In al

l

dieſen pädagogischen Angelegenheiten is
t

eine sehr empfindliche Rückständigkeit zu verzeichnen , so daß zur Überwin-
dung dieses Übelstandes unverzüglich Hand ans Werk gelegt werden muß .

Die Behandlung der Pädagogik iſt eines der wenigst ruhmreichen Kapitel

in unserer Universitätsgeschichte .

Nicht minder wichtig is
t

die Neuorganisation des Lehrkörpers . Die
Hauptarbeit , die von ihm zu leisten is

t
, liegt , wie recht und billig , in den

Händen der ordentlichen Professoren . Es sind dies die berufenen Ver-
treter der wissenschaftlichen und amtlichen Univerſitätsgeschäfte . In der
Natur der Sache liegt es ferner , daß sich diese Hauptorgane des gelehrten
Hochschulwesens einen der Bedeutung und Würde ihres Berufes entſpre-
chenden Nachwuchs schaffen müſſen ; und dies geschieht in der Hauptsache
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bekanntlich durch die Zulassung von Privatdozenten , in denen sich gewisser-
maßen das akademische Probekandidatentum mit dem Hilfslehrertum zu
einem Begriff verschmolzen findet . Man sollte nun meinen , daß damit die
vom Wesen und der Natur dieses Lehramtes geforderte Gliederung er-
schöpft wäre . Aber das trifft leider nicht zu . Denn zwischen jenen beiden
durch die innere Notwendigkeit allein geforderten Gruppen des akademischen
Lehrkörpers is

t nun recht eigentlich erst im neunzehnten Jahrhundert noch
ein Zwittergebilde gezüchtet worden , deſſen Vorhandensein aller gesunden
Auffassung widerspricht und in dem gegenwärtigen Zeitalter der sozialen
Bestrebungen geradezu unerträglich geworden is

t
. Es is
t

dies das Extra-
ordinariat . An sich vornehmlich das Nofprodukt einer kleinlichen und übel-
angebrachten Sparſamkeit , um für die erforderlich gewordene Einrichtung
neuer Lehrämter nicht sogleich auch das schon so dürftig bemessene Gehalt
eines Ordinariats zu bewilligen , hat dieses Vorgehen eine der unsozialsten
Klassentrennungen und im Zusammenhang damit eine der beklagenswer-
testen Förderungen des Klaſſengeistes zur Folge gehabt . Wir haben also
hier für die wesentlich gleichwertigen Lehrämter zwei verschiedene Klaſſen
von Profeſſoren : die ordentlichen und die außerordentlichen . So is

t
es denn

geschehen , daß just zu derselben Zeit , wo in unserem Volke der tiefe Wider-
wille gegen die kastenmäßige Klassenscheidung erwachte , dieses zerseßende
Erbübel gerade in der akademischen Lehrkörperschaft nicht bloß als aus-
nahmsweiser Notbehelf , sondern als ständige Einrichtung Plaß griff . Das
Extraordinariat iſt ein dem sozialen Aufschwung unseres Volksgeiſtes völlig
entgegengesetztes Klaffengebilde , und muß daher fallen !

Aber noch etwas anderes kommt dazu . Deutschland bedarf heute auf das
allerdringendste der freien Entfaltung aller Kräfte im Dienste des Ganzen .

Das gilt nicht zuleßt auch für die Glieder des akademischen Lehrkörpers .
Wie soll das aber erreicht werden , wenn die außerordentlichen Profeſſoren
infolge jener künstlichen Klaſſenſcheidung immer noch von gewissen Befug-
nissen der ordentlichen Professoren ausgeschlossen werden . Wieviel gesunde
und hervorragende Kräfte ſind dadurch in den vergangenen Jahrzehnten
brachgelegt worden ; wieviel Verbitterung und Verkümmerung iſt auf dieſe
Weise erzeugt worden ! Das haben nun auch die aus den ordentlichen
Professoren zusammengesetzten Fakultätskorporationen wohl eingesehen und
haben sich inzwiſchen zu erheblichen Zugeständnissen bereit erklärt . Immer
aber suchen sie noch um ungewiffer Bedenken willen eine Scheidewand
zwischen den beiden Klassen von Professoren aufrecht zu erhalten . Man
scheut sich hier noch vor dem Entschlußz , den nicht zu billigenden Kasten-
unterschied kurzerhand zu beseitigen , sondern man will die Gruppe der
Extraordinarien , soweit es nicht durch einzelne reguläre Berufungen in

ein Ordinariat geschieht , langsam ausfterben laſſen . Ein solches Verfahren
beeinträchtigt aber die Wirkung eines großzügigen Fortschritts aus Sorge
vor kleinen , mit einem solchen Übergang verknüpften Übelständen und ruft
neue Verbitterung und Mißstimmung hervor . Demgegenüber erklärt die
Verfügung des Ministers Haenisch mit vollem Recht :

>
>Spruchreif is
t vor allem die Frage nach der Stellung der außer-

ordentlichen Prosessoren im Rahmen der Universitäten . Die völlige Auf-
hebung des Extraordinariates und die Schaffung einer einzigen Klaſſe
von planmäßigen Profeſſoren is

t in Anregung gebracht . Eine endgültige
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Regelung wäre natürlich nur im Rahmen einer Abänderung der Be-
foldungsordnung , das heißt durch Geſetz möglich . Da sich diese nicht als
bald verwirklichen läßt , kommt die vorläufige Überführung_sämtlicher
planmäßiger Extraordinariate in persönliche Ordinariate in Frage .<<
Die Reform der Universitäten bedarf der schleunigen Verwirklichung ,

und dazu gehört vor allen Dingen die Aufhebung des profeſſoralen Klaſſen-
systems .
Soll dies unverzüglich durchgesetzt werden , so würde unter Vermeidung

aller halben Maßregeln folgender Weg am sichersten zum Ziele führen .
Unsere Landesversammlung müßte durch eine Resolution an das Mini-
ſterium nachdrücklich die Aufforderung richten , an den Univerſitäten nur
eine Gruppe von planmäßigen Professoren mit gleichen Pflichten und
gleichen Rechten zu schaffen und unverzüglich alle Extraordinarien bis zu
der neuen Gehaltsregulierung wenigstens zu persönlichen Ordinarien zu
ernennen . Dadurch würde ein Doppeltes erreicht werden : die Körperschaft
der planmäßigen Profeſſoren würde erstens auf Grund dieser Vereinheit-
lichung in seiner Berufstätigkeit eine erhebliche Kräftigung erfahren , und
zweitens würde damit ein gut Stück des unsozialen Kastentums zu Grabe
getragen werden . Nachdem sich auch akademische Selbstverwaltungsbehör-
den im Prinzip bereits für eine solche Neuordnung ausgesprochen haben,
würde ein ebendahin gehender Beschluß der Landesversammlung für die
ungehemmte Erledigung dieser Universitätsreform von der höchsten Förde-
rung sein . Der Wille is

t

da , die Tat muß folgen .

Von großer Bedeutsamkeit is
t

aber auch die Sorge um die gesichertere
Stellung des Privatdozententums . Von geringen Ausnahmen abgeſehen , is

t

diese Gruppe es , aus der die planmäßigen Professoren in ihr Lehramt be-
rufen werden . In bezug auf die Mitarbeiter und Nachfolger des planmäßigen
Professorentums bemerkt die genannte ministerielle Verfügung :

»Mit großer Besorgnis blicke ich auf die wirtschaftliche Not unseres
akademischen Nachwuchses . Vorschlägen zu ſeiner Sicherstellung sehe ich
entgegen . Auch liegt mir daran , den nichtbeamteten Mitgliedern der Lehr-
körper , den Privatdozenten und Honorarien , eine amtliche Vertretung in

der Gesamtkörperschaft zu verschaffen . Ich sehe einer Äußerung darüber
entgegen , ob eine Vertretung der Privatdozenten und Honorarien in den
Senaten und Fakultäten oder ob die Schaffung eigener Vertretungen der
nichtbeamteten akademischen Lehrer (Privatdozentenkammern ) empfohlen
wird und welche Aufgaben diesen Vertretungen zuzuweisen sind . «

Selbst haben sich die Privatdozenten bereits dafür entschieden , daß sie in

den Organisationen der akademischen Selbstverwaltung unmittelbar ver-
treten sein wollen . Es is

t das auch das Natürliche und Berechtigte . Die Ver-
bindung zwischen dieser nichtbeamteten Lehrergruppe und der beamteten
Professorenschaft wird dadurch angeregt und lebendiger , und das kann dem
erfolgreichen Wirken des Lehrkörpers nur zum Vorteil gereichen . Das amt-
liche Professorentum wird dadurch um so sicherer den in ihm tätigen Geift
auf die Nachfolgerschaft vererben .

Auch in bezug auf diesen Punkt hat man sich prinzipiell bereits ent-
schlossen , Obmänner der Privatdozenten zur Mitarbeit an der akademischen .

Selbstverwaltung heranzuziehen . Der wundeste Punkt is
t jedoch die wirt-

schaftliche Stellung der Privatdozenten . Sie bekommen kein Gehalt , sondern



F. J. Schmidt : Universitätsreform . 347

ſind nur auf die Einnahme aus den Zuhörergeldern angewiesen . Das hat
einerseits seinen triftigen Grund darin , daß ein jeder dieſer Dozenten über
die bloße Zulassung hinaus erst den Nachweis der Tüchtigkeit für das pro-
fessorale Lehramt erbringen muß . Andererseits is

t

damit aber auch der große
Übelstand verknüpft , daß viele der Ärmeren , wenn sich ihnen keine Neben-
erwerbsquellen erschließen , trotz der ausgezeichnetsten Anlagen für diesen
Beruf sich dennoch davon ausgeſchloſſen ſehen , also in eine andere Tätig-
keit übergehen müssen . Es muß unter allen Umständen dafür gesorgt wer-
den , daß die Dozentenlaufbahn nicht bloß den Wohlhabenden vorbehalten
bleibt .

Wie aber kann das geschehen ? Da is
t

denn im Kreise der Privatdozenten
selbst der Wunsch laut geworden , es möge ihnen ein Eriſtenzminimum we-
nigftens für das erste Jahrzehnt dadurch gesichert werden , daß sie eine ge-
wisse Einnahme aus den Zuhörererträgen garantiert bekommen . Erreichen
sie diese Höhe mit ihren eigenen Einkünften aus den Vorlesungshonoraren
nicht , so solle die Staats- oder Univerſitätskasse die fehlende Summe er-
gänzen . Man wird die Billigkeit dieſer Forderung nicht bestreiten können .

Zwar is
t von maßgebender Stelle dagegen Einwand erhoben , aber das Vor-

gebrachte war doch nicht stichhaltig genug , um den Vorschlag der Privat-
dozenten abzulehnen . Vor allen Dingen is

t
es mit einer solchen Abweisung

zuleßt nicht mehr getan . Denn der soziale Ausgleich verlangt heute unerläß-
lich , daß für einen jeden Lebensberuf die Existenzmöglichkeit gewährleistet
wird , und es wäre eine schreiende Ungerechtigkeit , wenn die an sich schon so

dornenvolle Lebensbahn der Privatdozenten auch fernerhin von jeder
äußeren Sicherung ausgeschlossen bliebe . Verwerfen darf man das doch
gewiß bescheidene Verlangen dieſer akademischen Lehrergruppe gegenwärtig
nur noch dann , wenn man einen besseren Vorschlag zu machen hat . Eine
Universitätsreform würde unvollständig sein , wenn sie nicht auch den Privat-
dozenten eine notdürftige Sicherheit der Lebensmöglichkeit verschaffte .

Zur Universität gehören aber nicht nur die Lehrer , sondern vor allem
auch die Studenten . Es is

t

die Frage aufgeworfen worden , und sie wird hin-
fort nicht mehr verstummen : wie und für welche Gebiete die Studentenschaft
an den Hochschulgeschäften ordnungsmäßig zu beteiligen is

t
. Im Anschlußz

daran wird in dem Erlaß von Haenisch sehr treffend gesagt : »Nachdem die
tätige Mitarbeit der älteren Schüler an der Schulverwaltung als wichtiges
pädagogisches Erziehungsmittel erkannt und in Durchführung begriffen is

t
,

geht es nicht mehr länger an , die so viel reiferen Studierenden völlig von
der akademischen Selbstverwaltung auszuschließen ! « Es darf darauf ver-
wiesen werden , daß der Anfang dazu schon gemacht is

t

und daß diese Bewe-
gung lebhaft in Fluß geraten is

t
. Jedenfalls is
t

es erfreulich , daß sich auch

in der Studentenschaft neue Triebkräfte des akademischen Lebensgeistes zu

regen begonnen haben . Sie zu fördern , wird nicht die unwichtigſte Ange-
legenheit der Universitätsreform ſein .

Man wird nicht annehmen , daßz damit alle Punkte der Neuordnung des
Universitätswesens berührt seien ; nur die brennendsten sind hier erörtert
worden . Sie betreffen zunächst die äußere Organiſation der dabei in Be-
tracht kommenden persönlichen Kräfte . Tiefer noch und schwieriger is

t

die
innere der Wiedergeburt des wissenschaftlichen und sittlichen Geistes . Damit

es aber zu einer solchen komme , bedarf es eben zuvor einer Bereitung des
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Bodens , auf dem si
e gedeihen kann . Anders als vor hundert Jahren wird

die kraftvolle Selbſterneuerung und Erhebung unseres Volkes nicht ſo ſehr
von dem genialen Wirken einzelner Männer wie eines Fichte , Schleier-
macher , Hegel abhängen , als vielmehr von dem Zusammenschluß aller zu

einer wohlgeordneten Bildungsgemeinschaft . Diesem höheren Zweck wird
sich vor allem die Univerſität dienstbar zu machen haben , und es muß darum

zu unseren Bemühungen gehören , ihr das wirksamste und freieste Gefüge

zu geben . Kommen unsere Universitäten wieder zur Blüte , so wird auch un-
serem Volke eine hoffnungsfreudige und lichtvolle Zukunft beschieden sein .

Herders Geschichts- und Staatsauffaſſung .

Von Heinrich Cunow .

I.
Den Anfängen der deutschen Kulturgeschichtſchreibung im achtzehnten

Jahrhundert folgte alsbald der Versuch , möglichst zu erkennen , weshalb die
Entwicklungsgeschichte der verschiedenen Völker neben vielen Ähnlichkeiten
auch manche Verschiedenheiten aufweist , und welche Ursachen dieſen Ver-
schiedenheiten zugrunde liegen . So entstand eine hochintereſſante Geſchichts-
philosophie . Als ihr genialster Vertreter erscheint im achtzehnten Jahr-
hundert Gottfried Herder , da in keiner der anderen Geschichtsbetrachtungen

so scharf wie in seiner der Entwicklungsgedanke zum Ausdruck kommt .

Hatte auch die Auffassung der Geschichte als eines fortdauernden Verlaufs
kausal verknüpfter Vorgänge bereits vor Herder weite Geltung erlangt , so

gebührt diesem doch die Anerkennung , den Entwicklungsgedanken durch die
immer wiederholte Betonung der strengen Gesetzmäßigkeit und Bedingtheit
alles historischen Geschehens ganz wesentlich vertieft zu haben . Entwicklung

is
t Herder nicht eine bloßze Aufeinanderfolge ursächlich zusammenhängender

Ereignisse , der Geschehensverlauf vollzieht sich auch nach ganz bestimmten
Bewegungsgeseßen — Geſeßen , die gewissermaßen nur ein Teil der all-
gemeinen Naturgeseße sind , nach denen sich das ganze Weltall bewegt und
verändert ; »denn « , so sagt er im fünfzehnten Buch , zweiter Teil , ſeiner 1782
erschienenen Ideen zur Geschichte der Menschheit ( S. 277 des 6. Teils der
Schriften »Zur Philoſophie und Geſchichte « in der von Johann v . Müller
herausgegebenen Cottaschen Ausgabe der sämtlichen Werke Herders , 1827
bis 1830 ) , »auch der Mensch is

t ein Teil der Schöpfung und muß in seinen .

wildesten Ausschweifungen und Leidenschaften Gesetze befolgen , die nicht
minder schön und vortrefflich sind als jene , nach welchen sich alle Himmels-
und Erdkörper bewegen « .

-

Wie für den ihm in seiner ganzen Naturauffassung so engverwandten
Goethe , is

t

auch für Herder die Natur ein lebendes Wesen ; sie hat für ihn ,

um mit Goethe zu sprechen : »weder Kern noch Schale , alles is
t

sie mit einem
Male « . Das ganze Weltall in seinem gewaltigen Werdegang und Aufbau
atmet ein Leben ; überall wirken dieselben Gesetze , herrscht eine gleiche Ge-
setzmäßigkeit . Sollte die Geschichte der Menschheit , die doch nur ein Teil
dieses Universums is

t
, nicht auch gesetzmäßig verlaufen ? Wie Gott in der

Natur alles planmäßig geordnet , so hat er auch in die Menschengeschichte
Planmäßigkeit und Geſeßmäßigkeit hineingelegt .
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Die eigentlich bewegende Kraft , das Grundmotiv aller Geschichte is
t

also
Gott ; aber dieser Gott Herders is

t kein außenweltlicher Gott , der willkürlich

in übernatürlicher Weise in den Gang der Weltentwicklung eingreift . Sein
Gott lebt in der Welt und ihrer Entwicklung ; er is

t ihr immanent . Er is
t

der
Inbegriff der Geſetzmäßigkeit selbst . Daher wirkt er auch lediglich geseß-
mäßig - in der Natur wie in der Menschheitsgeschichte . Das Werk der
Vorsehung geht also »nach allgemeinen Geseßen in seinem
ewigen Gange fort « . »Der Gott , den ich in der Geschichte suche , « er-
klärt Herder , »muß derselbe sein , der er in der Natur is

t
, denn der Mensch

ist nur ein kleiner Teil des Ganzen , und ſeine Geschichte is
t
, wie die Ge-

schichte des Wurmes mit dem Gewebe , das er bewohnt , innig verwebet . « Für
Herder is

t denn auch die Gottesabsicht mit dem , was man zu seiner Zeit

»Naturabsicht « nannte , identisch .

3ft demnach auch Gott der eigentliche Beweger alles Natur- und Ge-
schichtsverlaufs , ſo vollzieht sich doch der Entwicklungsprozeß streng geseß-
mäßig in kausaler Bedingtheit . Deshalb darf die Menschheitsgeschichte auch
nur in ihrer Geſetzmäßigkeit und ihren kausalen Zusammenhängen betrachtet
werden . Nicht nur den Menschen , auch seinen Gott läßt Herder gewiſſer-
maßen in der Gesetzmäßigkeit des Weltganzen aufgehen .

Was bestimmt denn aber den geschichtlichen Entwicklungsgang der
Menschheit ? Der Einfluß des Klimas oder vielmehr die
geographische Umwelt . Nach Herders Auffassung beſißt zwar der
Mensch bestimmte natürliche Anlagen , und wären diese ganz anders be-
schaffen , so würde natürlich auch die geistige Entwicklung des Menschen
eine andere sein ; keineswegs aber is

t

die Entwicklung der Menschheit nur
eine einfache Folge solcher Grundlage , derart , daß sich hieraus von selbst der
Reihenfolge nach bestimmte Entwicklungsphasen ergeben , is

t

doch die Natur-
veranlagung etwas Gegebenes , Gleichmäßiges , das nicht die Variabilität
und die Beschleunigung des Werdens zu erklären vermag . Es bedarf fort-
gesezter Anstöße und Einwirkungen , damit die Anlagen zu höheren Ent-
wicklungsformen führen ; »denn die menschliche Natur is

t keine im Guten
selbständige Gottheit : ſie muß alles lernen , durch Fortgänge gebildet werden ,

im allmählichen Kampfe immer weiterschreiten . Natürlich wird sie also von
den Seiten am meisten oder allein gebildet , wo sie dergleichen Anlässe zur
Tugend , zum Kampfe , zum Fortgang hat . In gewissem Betracht is

t

also jede
menschliche Vollkommenheit national , säkular und , am genauesten betrachtet ,

individuell . Man bildet nicht aus , als wozu Zeit , Klima , Bedürfnis , Welt ,

Schicksal Anlaß gibt . « (Auch eine Philosophie der Geschichte zur Bildung
der Menschheit , S. 67. )

Und an anderer Stelle (Ideen zur Geschichte der Menschheit , 1. Teil ,

6.176 ) führt Herder aus : »Empfinge der Mensch alles aus sich und ent-
wickelte es , abgetrennt von äußeren Gegenständen , so wäre zwar eine Ge-
schichte des Menschen , aber nicht der Menschen , nicht ihres ganzen Ge-
schlechts möglich . «

Aus der Naturanlage des Menschen allein ergibt sich demnach kein Ent-
wicklungsprozeß , erst indem das Klima , beziehungsweise die Einflüsse der geo-
graphischen Umwelt auf die gegebenen Anlagen einwirken , die sich in Fertig-
keiten umseßenden Fähigkeiten wecken und vorantreiben , kommt eine Fortbil-
dung zustande , »ein Streben aufeinander in Kontinuität « , wie Herder es nennt .
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Dabei wird von Herder der Begriff des Klimas viel weiter gefaßt als
von irgendeinem seiner Vorgänger . Er versteht darunter nicht Hiße und
Kälte allein, nicht nur die Eigenart der Luft, der Winde , der Bodenaus-
dünstung und Bodengestaltung , der Pflanzen- und Tierwelt , also nicht nur
die natürliche Umgebung , sondern auch die sich aus dieser für den Kampf
ums Dasein ergebenden sozialen Bedingungen . Der natürliche Lebensraum
bestimmt , wie er meint , in gewissem Maßze auch die gesellschaftliche Umwelt .
Damit zum Beispiel bestimmte Arbeitstätigkeiten und Lebensweisen ent-
stehen können , sind bestimmte natürliche Vorbedingungen nötig . Fischerei
und Schiffahrt können nicht auf dürren Hochebenen entstehen , während an-
dererseits die Jagd nicht in einer Inselwelt zur Hauptbeſchäftigung werden
kann , wo es kaum jagdbares Wild gibt . Ebenso is

t

die Entstehung bestimmter
Arbeitsgeräte und technischer Fertigkeiten nur möglich , wo die Natur die
dazu nötigen Rohmaterialien liefert . Wo kein Flechtmaterial vorhanden ,

kann auch autochthonisch keine Flechtkunst entstehen , wo es kein Eisen oder
Kupfer gibt , keine Kunst der Eiſen- und Kupferbearbeitung , und wo , wie in

der arktischen Zone , kein Anbau möglich is
t
, werden natürlich keine Acker-

geräte gebraucht und erfunden . So sind bestimmte Lebens- und Nahrungs-
weisen wie auch bestimmte technische Fertigkeiten und Künfte eng an die
Naturverhältnisse des geographischen Lebensraumes gebunden . Auch sie
gehören allein ihrer Verbindung , wie Herder sagt , zum

»Gemälde des vielverändernden Klimas « .
Dieses Verhältnis des Menschen zu seinem Lebensraum will aber

Herder keineswegs so aufgefaßt wissen , als se
i

der Mensch mit seinen physi-
schen und psychischen Anlagen lediglich das paſſive , das Klima mit ſeinen
Einwirkungen das aktive Element . Wenn einerseits die Naturumgebung auf
den Menschen einwirkt und in ihm besondere Fähigkeiten und Arbeits-
weisen zur Entwicklung bringt , so wirken andererseits die Fähigkeiten und
Arbeitsverrichtungen (Nahrungserwerbstätigkeit ) wieder auf die natürliche
Umwelt zurück und verändern diese . Lebt der Mensch vorerst nur von jenen
Kräutern und Früchten , die die Natur ihm freiwillig bietet , so lernt er später
die Nahrungspflanzen künstlich anbauen , Wälder abholzen , Sümpfe aus-
trocknen , sandige Flächen bewässern . Damit verändert sich aber zugleich auch
die natürliche Umwelt und ihr Einfluß auf das menschliche Dasein . Ebenso
kann der Mensch die ihm zur Nahrung dienenden Tierarten seiner Natur-
umgebung vermindern oder teilweise ausrotten , dafür aber durch Züchtung
andere Tierarten nicht nur vermehren , sondern auch seinen Zwecken ent-
sprechend verändern und damit zugleich seinen Nahrungsspielraum mehr
oder weniger erweitern .

So heißt es in seinen » Ideen zur Geschichte der Menschheit « ( 1. Teil ,

6. 85 ) :

Nun is
t keine Frage , daß , wie das Klima ein Inbegriff von Kräften und Ein-

flüssen is
t , zu dem die Pflanze , wie das Tier , beiträgt , und der allen Lebendigen in

einem wechselseitigen Zusammenhang dienet , der Mensch auch darin zum Herrn
der Erde gefeßet ſe

i
, daß er es durch Kunſt ändere . Seitdem er das Feuer vom

Himmel stahl und seine Fauſt das Eisen lenkte , seitdem er Tiere und seine Mit-
brüder selbst zusammenzwang und sie sowohl als die Pflanze zu seinem Dienſte
erzog , hat er auf mancherlei Weise zur Veränderung desselben mitgewirkt . Europa
war vormals ein feuchter Wald , und andere jeßt kultivierte Gegenden waren es

nicht minder ; es is
t gelichtet , und mit dem Klima haben sich die Einwohner ſelbſt
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geändert . Ohne Polizei und Kunst wäre Ägypten ein Schlamm des Nils worden ; es
is
t ihm abgewonnen , und ſowohl hier als im weiten Aſien hinauf hat die lebendige

Schöpfung sich dem künstlichen Klima bequemt . Wir können also das Menschen-
geschlecht als eine Schar kühner , obwohl kleiner Riesen betrachten , die allmählich
von den Bergen herabstiegen , die Erde zu unterjochen und das Klima mit ihrer
schwachen Faust zu verändern .

Daher tritt auch dort , wo ein Volk in alten Wohnfißen auf sich selbst an-
gewiesen bleibt , alſo neue Fertigkeiten und Anregungen von außen nicht
hineingetragen werden , keineswegs immer ein Stillstand der Entwicklung
ein , wenn sie auch in solchem Falle langsamer vor sich geht ; denn is

t

ein Volk
dazu gelangt , in seinem Streben nach größerem Nahrungs- und Lebens-
spielraum verändernd auf seine Naturumgebung einzuwirken , so schafft es

sich damit selbst immer wieder neue natürliche Antriebe und Vorbedingungen
seines Fortschritts .

Wie bewirkt aber dieſes »vielverändernde Klima « oder vielmehr das
natürliche Milieu solche Entwicklung ? Indem es auf die körperliche und
geistige Verfassung des Menschen , auf seine körperlichen Kräfte und seine
psychische Regsamkeit , ſein Gefühlsleben und seine Empfindungen (Sinn-
lichkeit ) , Leidenschaftlichkeit , Triebhaftigkeit uſw. einwirkt .

Diese Auffassung ſtimmt im wesentlichen mit derjenigen Montesquieus
überein ; aber Herder macht einen bedeutsamen Schritt vorwärts , indem er

hervorhebt , daß es falsch sei , jede besondere Rasseneigenheit , körperliche oder
psychische , lasse sich direkt auf Einflüsse des Klimas und der natürlichen Um-
gebung zurückführen . Der Mensch gilt Herder als eine komplizierte Ma-
ſchine , in der die einzelnen Teile gegenseitig voneinander abhängen und sich

in ihren Funktionen bestimmen . Demnach braucht auch die Veränderung
eines Körperteils , zum Beispiel des Gesichts , oder der Sinnestätigkeit durch-
aus nicht die Folge direkter Einflüsse auf die betreffenden Organe zu ſein ,

sondern sie kann sich als die Folge oder indirekte Nebenwirkung einer Ver-
änderung ganz anderer Organe ergeben :

>
>Sage man nicht , « meint er in seinen » Ideen zur Geschichte der Menschheit .

(3ur Philosophie und Geschichte , 5. Teil , S. 91 ) , » daß Kunst oder die Sonne des
Negers Nase geplattet habe . Da die Bildung dieses Teiles mit der Konformation
des ganzen Schädels , des Kinns , des Halfes , des Rückens zuſammenhängt und das
sprossende Rückenmark gleichsam der Stamm des Baumes iſt , an dem sich die Brust
und alle Glieder bilden : so zeigt die vergleichende Anatomie genugsam , daß die
Verartung die ganze Gestalt angegriffen und sich keiner dieser festen Teile ändern
konnte , ohne daß das Ganze verändert wurde . Eben daher gehet die Negergestalt
auch örtlich über und kann nur genetisch zurückverändert werden . Seßt den Mohren
nach Europa : er bleibt , was er iſt ; verheiratet ihn aber mit einer Weißen , und eine
Generation wird verändern , was Jahrhunderte hindurch das bleichende Klima nicht
würde getan haben . «

Bei dieser Feststellung der klimatischen Einflüsse bleibt jedoch Herder-
und das hebt ihn weit über Montesquieu und seine Nachfolger hinaus
nicht stehen . Auch die Vorstellungswelt des Menschen wird dadurch bestimmt ,

was er in seinem natürlichen Lebensraum und den durch diesen bedingten
sozialen Lebensverhältnissen um sich sieht von seiner Anschau -ungswelt . Der Gebirgsbewohner , der nie das Meer sah (auch nicht im
Bilde ) , kann sich daher auch kein Meer vorstellen , der Lappländer , der nie
Palmen sah , keine Palmen , der Urwaldbewohner , der nie eine Fabrik sah ,

---
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keine Fabrikstadt . Daher wechself auch bei den primitiven
Völkernie nach ihrer natürlichen Umwelt ihre Vorstel-
lungswelt und ihre Naturanschauung . Der Hirte auf seiner
Steppe sieht die Natur deshalb mit anderen Augen an als der Fischer auf
einer Meeresinsel oder der Jäger im Urwald . Daher is

t

auch die Mythologie
eines jeden Volkes an dessen geographischen Lebensraum gebunden . Sie ar-
beitet mit Vorstellungen und Bildern , die , wenn auch nach unserer Ansicht
verzerrt , doch ihrem Anschauungskreis entlehnt sind . Allerdings nicht immer
gerade den gegenwärtigen , oft auch den früheren Anschauungskreiſen ; denn
was einmal in die »Einbildungskraft « übergegangen is

t
, kann durch die Über-

lieferung auf spätere Generationen übertragen werden . Demnach gilt Herder
die Mythologie jedes Volkes als » ein Abdruck der eigentlichen Art , wie es

die Natur anſah , insonderheit ob es seinem Klima und Genius nach mehr
Gutes oder übel in derselben fand und wie es sich etwa das eine durch das
andere zu erklären sucht « .

Dazu kommt noch ein Drittes . Der Verstand (Denken , Sinnen , Trachten )

des Menschengeschlechts is
t

von seiner Lebensführung abhängig , denn er is
t

»allenthalben unter Bedürfnissen der Lebensweise er-
wachsen « » ein Sohn der Tradition und Gewohnheit « . So verschieden
wie die Lebensweise , beziehungsweise die Arbeitstätigkeit der Völker (die ,

nach Herders Auffassung wieder , wie schon erwähnt , eng mit ihrer Naturum-
gebung zusammenhängt ) , is

t

demnach auch ihre Denkweiſe , und zwar is
t

dafür nicht nur maßgebend , ob vornehmlich Jagd , Viehzucht , Ackerbau be-
trieben wird , sondern auch , auf welcher Stufe der Entwicklung dieſe ſtehen ,

wie sie also im einzelnen geartet sind .

»Man is
t gewöhnt , « heißt es in den » Ideen zur Geschichte der Menschheit «

(Zur Philosophie und Geschichte , 5. Teil , S. 131 ) , » die Nationen der Erde in Jäger ,

Fischer , Hirten und Ackerleute abzuteilen und nach dieser Abteilung nicht nur den
Rang derselben in der Kultur , sondern auch die Kultur selbst als eine notwendige
Folge dieser oder jener Lebensweise zu beſtimmen vortrefflich , wenn diese Le-
bensweisen zuerſt nur ſelbſt beſtimmt wären ; ſie ändern sich aber beinahe mit jedem
Erdstrich und verschlingen sich meistens so sehr ineinander , daß die Anwendung der
reinen Klassifikation überaus schwer is

t
. <

Faßt demnach Herder die menschliche Entwicklung als eine lange Kette
von Bildungen und Umbildungen der sozialen Lebensformen auf , so vermag

er doch in diesem Prozeß keine bloße Hinbewegung auf einen bestimmten
Endzweck zu erkennen . Die Kantsche Teleologie findet in ihm einen entſchie-
denen Gegner . Zwar leugnet er nicht , daß Gott , respektive die Vorsehung
bestimmte Zwecke verfolgt ; aber diese sind nicht erkennbar . Das »Ab-
sichtenwitter n « läuft nach seiner Meinung immer nur auf das Unter-
schieben von vermuteten Ziel - Endzwecken und auf die Betrachtung des Ge-
schichtsverlaufs nach bestimmten konstruierten Plänen hinaus , das heißt
unter einem beschränkten , durch den jeweiligen Er-kenntnisgrad bestimmten Gesichtswinkel . Wohl mag der
einzelne wie auch ein ganzes Volk sich bei seinen Handlungen bestimmte
Zwecke sehen ; aber das sind zeitlich bedingte Zwecke . Etwas anderes

is
t
es , dem ganzen Entwicklungslauf der Menschheit einen Endzweck zu unter-

schieben und dann nach diesem die Geschichte mit ihren im einzelnen vielfach
rückläufigen Bewegungen zu beurteilen . »Die Philosophie und der Endzweck
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hat der Naturgeschichte «, meint er, »keinen Vorteil gebracht , sondern ihre
Liebhaber vielmehr statt der Untersuchung mit scheinbarem Wahn befriedigt;
wieviel mehr die tausendzweckige ineinandergreifende Menschengeschichte . «

Besonders ärgert es ihn , der Menschheitsentwicklung irgendein erhabenes
Ziel , wie die Erreichung der allgemeinen Glückseligkeit, Tugend , Freiheit
oder dergleichen zu ſehen und dann nach derartigen »Endzwecken « den gan-
zen Entwicklungslauf zu beurteilen . Spöttiſch kritisiert er solches Verfahren
mit den Worten (»Auch eine Philosophie zur Geschichte der Bildung der
Menschheit «. Zur Philosophie und Geschichte , 3. Teil , S. 74):

Wer es bisher unternommen , den Fortgang der Jahrhunderte zu entwickeln ,
hat meistens die Lieblingsidee auf der Fahrt : Fortgang zu mehrerer Tugend und
Glückseligkeit einzelner Menschen . Dazu hat man alsdann Fakta erhöhet oder er-
dichtet ; Gegenfakta verkleinert oder verschwiegen , ganze Seiten bedeckt , Wörter
für Wörter genommen , Aufklärung für Glückseligkeit , mehrere und feinere Ideen
für Tugend und so hat man von der allgemein fortgehenden Verbesserung der
Welt Romane gemacht , die keiner glaubte, wenigstens nicht der wahre Schüler der
Geschichte und des menschlichen Herzens .

-

Man kann demnach Herder in seiner Geschichtsauffaſſung als einen Vor-
läufer Friedrich Rahels betrachten , wenn auch Rahels anthropogeographische
Geschichtsbetrachtung mehr die ethnologisch -wirtschaftlichen , Herder vor-
nehmlich die philosophisch -historischen Züge hervorkehrt . In einzelnen An-
schauungen geht freilich Rahel über Herder hinaus , so besonders in seiner
Berücksichtigung der Lebensraumverhältniſſe auf die Staats- , Geſellſchafts-
und Wirtschaftsform ; dagegen fehlt ihm jene psychologische Würdigung der
Einwirkung der natürlichen und sozialen Umwelt auf die Denkweise, wie wir
fie in Herders » Ideen zur Geschichte der Menschheit « finden . Rahel nimmt
denn auch für den Menschen der höheren Entwicklungsstufen eine Selb-
ständigkeit, richtiger Unabhängigkeit des Geistes (der Denkweise) vom Ge-
famtmilieu in Anspruch , die Herder niemals zugegeben hätte .

II.
Derselbe scharfe Blick für die Zusammenhänge und geschichtlichen Be-

dingtheiten des gesellschaftlichen Lebens , der troß aller Stimmungs- und Ge-
fühlsschwelgerei , troß aller Voreingenommenheit für ästhetisch -konſtruktive
Gedankenkonzeptionen in Herders Geschichtsphiloſophie zutage tritt, zeigt
ſich auch in seiner Auffassung des Staatswesens . Wie ſeine Geſellſchaftsauf-
fassung eine rein individualiſtiſch -humane is

t

und fast in allen ihren Teilen
die Züge der englischen Sozialphilosophie seiner Zeit trägt , so folgt er auch

in der Betrachtung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Gesellschaft eng-
lischen Spuren . Eine scharfe Grundunterscheidung zwischen Gesellschaft und
Staat findet man nirgends in Herders Schriften . Der Begriff der Gesell-
schaft wird allgemein für alle menschlichen Vereinigungen angewendet ; ge-
sellschaftliches Leben ist daher kurzweg menschliches
3usammenleben zum Zwecke des Miteinanderseins
und Miteinanderwirkens . Der Staat is

t

also auch eine Gesell-
schaft , aber eine Gesellschaft besonderer Art . Er stellt eine eigenartige später
Art der Gesellschaftsentwicklung , eine besondere soziale Entwicklungsphase
dar , und zwar unterscheidet er sich von den ihm voraufgegangenen »natür-
lichen Gesellschaften dadurch , daß er eine Geſellſchaft mit politischen Re-
gierungsinstitutionen iſt .
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Die Gesellschaftsvertragstheorie lehnt Herder auf Grund seiner für die
damalige Zeit höchſt beträchtlichen völkerkundlichen Kenntniſſe ohne wei-
teres ab . Er hält es mit Montesquieus Ausspruch , daß seit jeher der
Mensch in Gesellschaften existiert hat . Das Kapitel seiner » Ideen <
über die Regierungen als »festgestellte Ordnungen unter den Menschen « be-
ginnt denn auch mit dem oft zitierten Ausspruch : »Der Naturstand
des Menschen ist der Stand der Gesellschaft . « Die unterste
Gesellschaftsform beſteht in der primitiven Familiengemeinschaft oder Fa-
milienhorde (Verwandtschaftshorde ), wie wir sie bei einfachen Naturvölkern
finden . Aber selbst diese natürlichen triebsmäßigen Gesellschaften vermögen
nicht ohne eine gewisse Ordnung des Zusammenlebens auszukommen , des-
halb sind mit ihnen zugleich auch »die ersten Regierungen unter den Men-
schen gegründet «. Doch dieſe Ordnungen sind Familienordnungen , die man
als »ersten Grad natürlicher Regierungen « bezeichnen kann . Mit der Ent-
wicklung zu Geschlechtern und Stämmen wird eine neue Ordnung nötig, die
die Gesellschaftsmitglieder bei ihren verschiedenartigen Unternehmungen
(Wanderungen , großen Jagden , Kriegszügen , Verteidigungen ) unter ge-
meinsamer Führung verbindet. So entstehen Anführer , Führer , Richter
(gemeint sind derartige Volkshäupter wie die »Richter « in Iſrael ) und damit
der zweite Grad der natürlichen Ordnung .

Unter diesen Führern , die zunächst nur Amtsführer sind und über ihr
Amt hinaus keine Gewalt besitzen , wissen manche sich jedoch ein Übergewicht
mit ihrem Anhang zu verschaffen und dann bei Eroberungen und Unter-
werfungen fremder Völker sich eine besondere Machtstellung zu sichern , die
meist bald erblich wird .

>>Was «, so fragt Herder (»Ideen zur Philosophie der Geschichte «, 5. Teil , S. 213 ),
»hat dem kultivierten Europa feine Regierungen gegeben ? Der Krieg. Horden von
Barbaren überfielen den Weltteil : ihre Anführer und Edlen teilten unter sich
Länder und Menschen . Daher entsprangen Fürstentümer und Lehen ; daher ent-
sprang die Leibeigenſchaft unterjochter Völker ; die Eroberer waren im Beſiß , und
was seit der Zeit in diesem Besitz verändert worden , hat abermals Revolution ,
Krieg , Einverständnis der Mächtigen , immer also das Recht des Stärkeren ent-
ſchieden . Auf dieſem königlichen Wege geht die Geschichte fort, und Fakta der Ge-
schichte sind nicht zu leugnen . Was brachte die Welt unter Rom? Griechenland und
den Orient unter Alexander ? Was hat alle großen Monarchien bis zu Sesoftris
und der fabelhaften Semiramis hinauf geſtiftet und wieder zertrümmert ? Der Krieg .
Gewaltsame Eroberungen vertraten also die Stelle des Rechts , das nachher nur
durch Verjährung oder, wie unsere Staatslehrer sagen , durch den schweigenden
Kontrakt Recht ward . Der schweigende Kontrakt aber is

t in diesem Falle nichts
anderes , als daß der Stärkere nimmt , was er will , und der Schwächere gibt und
leidet , was er nicht ändern kann . «

Und zwar gilt das nicht nur von den Monarchien Europas . Überall , wo
wir den Ursprung der Staatengebilde zurückverfolgen , sehen wir , daß si

e auf
Unterwerfung aufgebaut sind :

Man glaube nicht , daß dies etwa nur von Monarchien , als von Ungeheuern
der Eroberung , gelte , die ursprünglichen Reiche aber anders entstanden ſein könn-
ten ; denn wie in der Welt wären sie anders entstanden ? Solange ein Vater über
seine Familie herrschte , war er Vater und ließ seine Söhne auch Vater werden ,

über die er nur durch Rat zu vermögen suchte . Solange mehrere Stämme aus freier
Überlegung zu einem bestimmten Geschäft sich Richter und Führer wählten , so lange
waren diese Amtsführer nur Diener des gemeinen Zweckes , bestimmte Vorsteher
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der Versammlung ; der Name : Herr , König , eigenmächtiger , willkürlicher , erblicher
Despot war Völkern dieser Verfaſſung etwas Unerhörtes .

Demnach is
t der Staat ein geschichtliches Produkt , beruhend

auf Unterwerfung und Unterdrückung oder , wie Herder in seinen Briefen
zur Beförderung der Humanität sagt , »auf kriegerischer und re-ligiöser Eroberung gegründet « . Ein politisches Kunstwerk :

»denn die Natur leitete das Band der Gesellschaft nur bis auf Familien (ge-
meint sind Familienverbände ) , weiterhin ließ si

e unserem Geſchlecht die Frei-
heit , wie es sich einrichten , wie es das feinste Werk seiner Kunst , den Staat ,

bauen sollte « .

Herder erblickt deshalb in der Staatsbildung einen notwendigen ge-
schichtlichen Vorgang ; aber als ein ideales Gebilde gilt ihm der Staat nicht .

Er sieht in ihm , wie meist die englischen Sozialtheoretiker ſeiner Zeit , eine
unnatürliche , gegen die freie Individualität gerichtete Zwangsinstitution
vor allem dann , wenn der Staat verschiedene Nationen umfaßt und die eine
dieser Nationen die anderen in Abhängigkeit erhält . Der relativ »natür-
lichste Staat « is

t

deshalb nach seiner Ansicht der Nationalstaat , der Staat

>
>mit einem Nationalcharakter « . Als Nation aber betrachtet er nicht schon

jede Staatsgemeinschaft , deren Mitglieder die gleiche Sprache sprechen ,

wenngleich auch die Gleichheit der Sprache zu den Elementen der Einheit-
lichkeit einer Nation gehört , sondern ein Volk , das sich als gleiches »Werk
des Schicksal 3 « darstellt , das also , wie wir heute sagen würden , eine
Schicksalsgemeinschaft bildet . Englisch sprechende Irländer und
Engländer bilden demnach gemeinsam noch keine Nation .

Herder hält deshalb auch den von Kant in seiner Schrift » Idee zur all-
gemeinen Geschichte in weltbürgerlicher Absicht « als Ziel der geschichtlichen
Entwicklung hingestellten »Staatenbund « für ein unerreichbares , über die
gegebenen Schranken ahnungslos hinwegschreitendes Ideal . Einzelne Staaten
mögen immerhin sich zu bestimmten Zwecken verbinden und vereinigen ; aber
ein allgemeiner harmonischer Weltstaatenbund (Völkerbund ) erscheint ihm
als ein bloßes Phantasiegebilde ; denn erstens sei der Staat eine Herr-
schaftsorganisatiton und enthalte in sich selbst Standesunterschiede , zweitens
aber hätten die einzelnen Nationen und Völker nicht nur ganz verschiedene
Charaktere , sondern auch verschiedene Lebensinteressen , die auch bei wei-
terem Fortschritt nicht verschwinden würden , da sie vielfach mit dem geo-
graphischen Lebensraum dieser Völker eng zusammenhingen . Ein solcher
Weltstaat , meint er in ſeinen »Briefen zur Beförderung der Humanität « ( im

»>Gespräch über eine unsichtbar sichtbare Gesellschaft « ) , würde gar keiner
Verwaltung fähig sein und immer wieder durch innere Interessenkonflikte
zerrissen werden , denn »diese verschiedenen Interessen würden öfters mitein-
ander in Kollision kommen « , da doch die einzelnen Staaten auch im Staaten-
bund ein ganz verschiedenes Klima uſw. hätten folglich auch ganz ver-
schiedene Bedürfnisse und Befriedigungen , verschiedene Gewohnheiten ,

Sitten usw.

-

An die Stelle des Ideals eines allgemeinen Staatenbundes seßt daher
Herder das Ideal eines humanen Kosmopolitismus : die »Gesellschaft
aller denkenden Menschen « , die sich über die Vorurteile der
Staaten , der Religion , der Stände hinweg die Hände reichen zur Förderung
der Humanität .



356 Die Neue Zeit .

Die öffentlichen Kunſtſammlungen im Volksſtaat .
Von Dr. John Schikowski .

Das Kunſtmuſeum in seiner modernen Form is
t

ein Produkt der großen
Französischen Revolution . Die Möglichkeit einer umwälzenden Neugestal-
tung der Besitzverhältnisse und die damals herrschenden politischen Ten-
denzen , die auf Vereinheitlichung und Zusammenfassung gerichtet waren ,

erzeugten im Napoleonischen Zeitalter die Idee einer großen Zentralfamm-
lung für Kunstwerke . Es war der grandiose Plan des »Musée Napoléon « ,

das den gesamten im französischen Weltreich vorhandenen Kunſtbesitz in ſich
vereinigen sollte . Schon damals machten sich gegen den Grundgedanken
dieses Projekts oppositionelle Strömungen bemerkbar , und zwar waren die
Einwände dieselben , die noch heute gelegentlich von strengen Theoretikern
gegen jede »Kasernierung von Kunstwerken « erhoben werden . Sie gingen
und gehen von dem Standpunkt aus , daß man die beweglichen Kunſtwerke
nicht von ihrem mütterlichen Boden loslösen dürfe , mit dem sie fest ver-
wachsen seien , und daß es ein Unrecht wäre , den künstlerischen Menschheits-
besitz zugunsten einer zentralisierenden Anhäufung zu zerreißen . Die Pro-
teste , deren Hauptwortführer der französische Kunstforscher Quatremère de
Quincy war , wurden indessen gegenstandslos , denn der Zusammenbruch der
Napoleonischen Weltherrschaft vereitelte die Ausführung des Projekts .

Aber der Anstoß zu einer tiefgreifenden , grundsäßlichen Reform des
Kunstsammelwesens war gegeben , und die Anregungen wirkten fort . Die
früheren Museen und »Kunſtkammern « hatten ihre Entstehung den Reprä-
sentationspflichten regierender Herren , der persönlichen Liebhaberei einzelner
reicher Mäzene und dem Vergnügen an Kuriositäten verdankt . Mit der
Idee des Napoleonischen Zentralmuſeums verband sich zum ersten Male der
Gedanke einer Demokratisierung und einer streng wissen-
schaftlichen Ausgestaltung der Sammlungen . Das ganze Volk
sollte genießend teilhaben an dem öffentlichen Kunstbesitz , und die Museen
sollten zugleich zielbewußt in den Dienst der kunsthistorischen Forschung ge-
stellt werden .

Dieses Programm Hilfsmittel der volkstümlichen Kunſterziehung und
Hilfsmittel der Wiſſenſchaft — wurde dann maßgebend für die Einrichtung
und Verwaltung der zahlreichen Museen , die beim Beginn des neunzehnten
Jahrhunderts in fast allen europäischen Kulturzentren entstanden . Aber die
Leiter der Sammlungen waren faſt ausschließlich Männer der zünftigen
Gelehrsamkeit , und die große Maſſe des Publikums brachte im heraufziehen-
den kapitalistischen Zeitalter ästhetischen und künstlerischen Fragen kein
ernstes Interesse entgegen . So geschah es , daß die gelehrten Ziele immer
mehr in den Vordergrund traten und die öffentlichen Kunstsammlungen
schließlich fast nur noch wissenschaftlichen Zwecken dienten . Sie haben in

dieser Hinsicht Unſchäßbares geleistet , aber ihr Einfluß auf die Hebung der
ästhetischen Kultur war minimal .

Der großzügigen Sammeltätigkeit , durch die sich besonders die Leiter der
bedeutendsten deutschen Museen während der letzten Jahrzehnte ausge-
zeichnet haben , dürften jeßt für absehbare Zeit Schranken geseßt ſein . Mittel
für umfangreiche Ankäufe werden dem ausgepowerten Deutschland nicht
zur Verfügung stehen und kapitalistische Mäzene im Sozialistenstaat rar
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werden . Die Arbeitsluft und Arbeitskraft unserer Museumsleiter und
-beamten wird sich also notwendigerweise auf andere Gebiete konzentrieren
müssen, und ich glaube , man wird diese Beschränkung nicht allzusehr zu be-
klagen brauchen , wenn es gelingt , die freigewordenen Energien in richtige
Bahnen zu lenken . Daßz die wissenschaftliche Verarbeitung der vorhandenen
Bestände in verstärktem Maße fortgesetzt werden muß und kann , iſt ſelbſt-
verständlich . Daneben wird aber eine sorgfältigere und strengere Siebung
des Materials nach den Gesichtspunkten : Magazin oder Schauſammlung ?

stattfinden müssen . Die Magazine müssen fortan restlos alles das ent-
halten , was für fachmännische Spezialstudien in Betracht kommt , ohne ein
Interesse für die große Maſſe des Laienpublikums zu beſißen . Die Muſeums-
verwaltungen haben außerdem für eine Einrichtung und Verwaltung der
Magazine Sorge zu tragen , die den wissenschaftlichen Interessenten die denk-
bar bequemste Benußung der Sammlungen ermöglicht . Es wäre dabei auch

in Betracht zu ziehen , ob sich nicht eine weitgehende Konzentration der in

Deutschland oder wenigstens in Preußen vorhandenen Bestände auf wenige
große , rationell eingerichtete und verwaltete Magazine für die Bedürfniſſe
der gelehrten Forschung durchführen ließe , die dem Fachmann , der eine
kunſtwiſſenſchaftliche Spezialfrage bearbeitet , das kostspielige und zeit-
raubende Hin- und Herreisen ersparen würde . Vor einer Verringerung der
Magazinbestände durch Ausmerzen von » allerlei wertlosen Dingen « , wie
fie neuerdings der Hamburger Muſeumsdirektor Lauffer empfohlen hat ,

wäre dagegen dringend zu warnen ; denn was heute als wertlos erscheint ,

kann durch neue Resultate der wissenschaftlichen Forschung schon morgen
große Werte erhalten , und bei der radikal umwälzenden Neuorientierung ,

in der sich die gesamte Kunſtwiſſenſchaft gegenwärtig befindet , können solche
unvorhergesehenen Umwertungen jeden Tag eintreten .

Das Hauptgewicht der reformierenden Tätigkeit unserer Muſeumsleiter
wird aber auf eine vollständige Neugestaltung der Scha usammlungen
zu legen sein , die den Bedürfnissen des großen Publikums und den Zwecken
einer volkstümlichen Kunsterziehung in viel höherem Maße angepaßt sein
müssen , als es bisher der Fall war . Wer besucht heutzutage unsere Museen ?

Der Einheimische nur selten , denn in den großen Städten mit ihren Riesen-
sammlungen schreckt ihn die Fülle des gebotenen Materials , durch das sich

hindurchzufinden jahrelange Arbeit erfordert , und die kleinen Provinzſamm-
lungen enthalten meist zufällig zusammengewürfelte Stücke von bescheidenem
Wert , die weder tiefere Eindrücke geben , noch umfassende Überblicke ge-
statten . Das Fremdenpublikum aber durchwandert die Kunſtſammlungen
flüchtig und im Grunde uninteressiert , lediglich mit dem Bewußtsein , einer
Art moralischer Pflicht des gebildeten Bürgers genügen zu müſſen , und es

kann weder aus den großen Museen noch aus den Lokalsammlungen einen
bleibenden kulturellen Gewinn ziehen . Dieser Misere abzuhelfen , is

t

eine
der wichtigsten Aufgaben der volksstaatlichen Kunstpflege . Ohne die wissen-
schaftlichen Zwecke der Muſeen zu vernachlässigen , muß der Besiß an Kunft-
werken in den Dienst der ästhetischen Volkserziehung gestellt werden . Ein
lebendiges Kunstempfinden und Kunstbedürfnis muß in den breitesten Schich-
ten des Volkes erweckt und gepflegt werden . Es gilt , ein bisher nicht ge-
nügend vorhandenes Intereſſe zu erzeugen und dieses Intereſſe fruchtbar zu

befriedigen .
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Indem aus den Schaufammlungen alles entfernt und in die Magazine
verwiesen wird , was abgesehen vom wissenschaftlichen kein allgemeines
Interesse und keinen eklatanten kunsterzieherischen Wert besitzt , enthebt
man den Museumsbesucher der Mühe , sich durch eine verwirrende Masse
von Objekten hindurchzuarbeiten und selber das herauszufinden , was zu
sehen ihm dienlich und förderlich is

t
. Er kann ſeine Aufmerkſamkeit auf das

wenige Wichtige konzentrieren und gewinnt Zeit für eine wirkliche frucht-
bringende Vertiefung in Einzelheiten . Eine solche Vertiefung aber is

t die
Voraussetzung für die Anbahnung eines lebendigen Kunstempfindens .

Ebenso wichtig wie die Auswahl der Objekte erscheint dann die Anord-
nung der Schaufammlung . Hierbei sollte das Augenmerk in erster Linie auf
die Erziehung zum Stilgefühl gerichtet werden . Moderne Muſeumsreforma-
toren haben den Vorschlag gemacht und teilweise is

t

er auch praktisch
ausgeführt worden , jedes Kunstwerk innerhalb des Milieus seiner Ent-
stehungszeit zu zeigen . Man is

t sogar so weit gegangen , vollständig einge-
richtete Innenräume zu schaffen , die den Charakter der betreffenden Epoche
charakterisieren . In dieser Hinsicht sollte man sich indessen vor jeder Über-
treibung hüten ; denn das mehr oder weniger kunstgewerbliche Drum und
Dran der stilvollen Umrahmung is

t gar zu sehr geeignet , die Aufmerkſam-
keit von dem abzulenken , worauf es in erster Linie ankommt . Die Kunst-
museen sollen vor allem zur Kunst erziehen , nicht aber eine allgemeine kultur-
historische Belehrung und Unterhaltung bieten . Für die neue und neueste
Zeit is

t

eine solche Aufmachung ohnedies unmöglich . In welches Milieu
wollte man zum Beispiel die Werke Liebermanns sehen ? Sollen die

»Gänserupferinnen « etwa vom Neurokokoſtil der siebziger Jahre , die

>
>Flachsscheuer in Laren « von altdeutscher Bußenscheibenrenaiſſance , die

»Schweinefamilie « vom Jugendstil und die »Amsterdamer Judengaſſe « von
van de Veldeschen Möbeln umrahmt sein ? Dies wären nämlich die wech-
selnden Stilmoden , die der Entstehungszeit der genannten Gemälde ent-
sprechen . Außerdem is

t zu berücksichtigen , daß zur Erzeugung einer wirk-
lichen Zeitstimmung die stilgerechten Innenräume keineswegs genügen . Ge-
mälde der italienischen und spanischen Schulen würden , um ihre volle vom
Künstler beabsichtigte Wirkung zu tun , daneben eine besondere Beleuchtung
erfordern , die ihnen nur die Sonne des Südens geben könnte ; katholische
Altarbilder der Barockzeit verlangen Kirchenstimmung mit Orgelklang ,

Weihrauchduft usw. Sofern durch die umrahmende Anordnung nur der all-
gemeine künstlerische Zeitstil angedeutet werden soll , könnte der Forderung

in Einzelheiten vielleicht genügt werden : es stände nichts im Wege , daß man
zum Beispiel einzelne Gemälde der romanischen und gotischen Zeit , des
Barock- und Rokokoſtils im Zusammenhang mit charakteristischen Skul-
pturen , Möbeln und Kleinarbeiten der entsprechenden Epoche zur An-
ſchauung bringt . Wo solche Zusammenstellungen prinzipiell am Plaße sind ,

werden wir später sehen . 3m Rahmen der ständigen Schaufammlungen
dürften sie jedenfalls nur in Ausnahmefällen zulässig sein .

Daß die Besuchszeiten der Kunſtmuſeen eine grundsäßliche Ände-
rung mit Rücksicht auf die Bedürfnisse der arbeitenden Bevölkerung er-
fahren müssen , bedarf wohl keiner ausführlichen Begründung . Das Haupt-
gewicht wird in Zukunft auf die Sonn- und Festtage sowie auf die Stunden
nach Feierabend zu legen sein . Die Einwände , die man gegen den Abend-
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besuch der Museen erhoben hat, erscheinen mir nicht stichhaltig . Wenn be-
hauptet wird , daß der Teil des Publikums , der den Wochentag über körper-
lich gearbeitet hat, abends nicht mehr frisch genug ſe

i
, um die geistige Arbeit

zu leisten , die jeder fruchtbare Museumsbesuch verlangt , so widerspricht das
allen Erfahrungen , die man bisher mit unserer arbeitenden Bevölkerung
gemacht hat . Gerade diejenigen , die tagsüber einer oft geisttötenden körper-
lichen Arbeit obgelegen haben , verlangen abends nach intensiver geistiger
Anregung . Und selbst wenn die Anregung durch ein gewiſſes Maß geistiger
Arbeit erkauft werden muß , so pflegt diese keineswegs ermüdend zu wirken ,

sondern man empfindet sie vielmehr als Erholung und Stärkung .

Beachtenswerter erscheinen die Bedenken einiger Museumsleiter , die
darauf hinweisen , daß die Farben , ſowohl der ausgestellten Kunstwerke als
der ganzen Museumseinrichtung , auf das Tageslicht berechnet sind und bei
künstlicher Beleuchtung nicht immer in der beabsichtigten Weise zur Gel-
tung kommen können . Diese Tatsache is

t
nicht zu bestreiten , aber sie kann

gegenüber den großen Vorteilen , die die Möglichkeit abendlicher Museums-
besuche der großen Maſſe des Publikums gewährt , nicht entscheidend ins
Gewicht fallen . Es is

t

besser , daß einige Tauſend Arbeiter die Gemälde und
Skulpturen in künstlicher Beleuchtung kennenlernen , als daß sie sie über-
haupt nicht zu Gesicht bekommen . Außerdem darf man annehmen , daß das
Interesse , das durch einen gelegentlichen Abendbeſuch erweckt wurde , in der
Regel durch spätere Tagesbesuche weiterverfolgt werden wird , bei denen
dann etwaige fehlerhafte Eindrücke sich von selbst richtigſtellen würden .

Ein wichtiges Hilfsmittel zur Einführung in den Genuß der Kunſtſchäße

is
t der gedruckte Führer , der den Besuchern der meisten öffentlichen

Sammlungen schon jetzt in die Hand gegeben wird . Diese Führer müßten
ſich aber nicht , wie es leider meistens der Fall is

t
, auf mehr oder weniger

dürftige kunstgeschichtliche Daten und Notizen beschränken , sondern sie
solllen ihre Aufgabe vielmehr darin erblicken , durch Charakterisierung und
ästhetische Würdigung der den einzelnen Epochen und den einzelnen Wer-
ken zugrunde liegenden Formprobleme im Beschauer das Gefühl für Stil
und Qualität zu erwecken . Historische Kenntnisse sind zweifellos gut und
nüßlich , unendlich viel wichtiger aber is

t ein lebendiges Kunstgenießen , das
niemals durch verstandesmäßige Bildung , sondern nur durch eine ziel-
bewußte Kultur des ästhetischen Sinnes vermittelt werden kann . Für die
ältere Generation , der der Kunstgenuß vorwiegend eine Angelegenheit des
Intellekts war , mochte die frühere Methode genügen , die namentlich in den

»Cicerones « von Richard Muther in ihrer Art Muſtergültiges geschaffen
hat , unsere Zeit aber , die sich immer mehr der rein gefühlsmäßigen , soge-
nannten expreſſioniſtiſchen Auffassung zuneigt , verlangt anders geartete
Fingerzeige und Wegweiser . Noch wirksamer aber als das gedruckte is

t

das
gesprochene Wort , und Muſeumsleiter , die ihren Instituten einen wirklich
volkstümlichen Charakter geben wollen , werden daher auf mündlicheFührungen und Vorträge nicht verzichten dürfen . Geeignete Per-
fonen sind für diese Zwecke leicht zu beschaffen . Wenn , was in der Regel
der Fall sein dürfte , die Zahl der Museumsbeamten nicht ausreicht , so kön-
nen Hilfskräfte aus den Kreisen kunstfreudiger und kunstverständiger Laien
herangezogen werden . Die nötige Ausbildung wäre durch Führerkurse zu

bewerkstelligen , die von seiten der Muſeumsleitungen veranstaltet werden . -
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Schließlich möchte ich noch auf eine Maßnahme hinweiſen , die mir ganz
besonders geeignet erscheint , die großze Maſſe mit dem wichtigsten Inhalt un-
serer Kunststmuſeen bekannt und vertraut zu machen . Die Tatsache , daß das
Publikum allenthalben in die wechselnden , zeitlich begrenzten Kunstausſtel-
lungen strömt , während die ſtändigen Kunſtſammlungen leer stehen , gibt den
Weg an. Aus dem Beſiß unserer Muſeen müßten nach bestimmten Gesichts-
punkten einzelne Kollektionen zusammengestellt werden, die als wech-
selnde Sonderausstellungen in einigen für diesen Zweck her-
gerichteten Räumen des Muſeums zu zeigen wären . Und diese Kollektionen ,

deren jede eine einzelne ästhetische oder stilgeſchichtliche Frage illustrierte ,
müßten dann als Wanderausstellungen auch in die größeren und
mittleren, ja selbst in die Kleinstädte entsandt werden. Geeignete Räume für
diese Zwecke wären wohl schon heute faft überall zu finden , und sie werden
in Zukunft noch häufiger und beſſer zur Verfügung stehen , wenn erst dem
allgemeinen Bedürfnis nach sogenannten »Volkshäuſern «, das heißt volks .
tümlichen Stätten der Bildung und Erholung , in weiterem Umfang Rech-
nung getragen is

t
. Eine unerschöpfliche Fülle von Kollektionen ließe sich un-

schwer zusammenstellen . Jede einzelne dürfte nicht zu umfangreich sein , und

es wäre dabei keineswegs nötig , daß man die wertvollsten Meisterwerke auf
Reisen schickte , sondern es käme nur auf eine geschickte Auswahl charakte-
ristischer Stücke an . Es müßten - beispielsweise — einzelne Künſtlerindi-
vidualitäten alter und neuer Zeit durch eine chronologisch angeordnete Aus-
wahl ihrer Werke charakterisiert werden . Es müßten die kennzeichnenden
Merkmale eines Kunſtſtils durch Photographien oder Modelle von Bauten ,

Originale oder Abgüſſe von Plastiken , durch Gemälde , Graphiken und ge-
werbliche Arbeiten (Möbelstücke , Geräte , Stoffe , Bucheinbände usw. ) ge-
zeigt werden , soweit es angänglich is

t
, die für die ständigen Muſeen nicht

empfehlenswerte Einrichtung von stilgerechten Interieurs am Plate wäre .

Kunsthistorische Entwicklungsreihen könnten deutlich gemacht werden , in-
dem man dem Beſchauer vor Augen führte , wie der gleiche Gegenstand von
der primitiven , der altorientalischen , der klassischen , mittelalterlichen , Re-
naissance- , Barock- , Rokoko- , Biedermaier- und modernsten Kunſt dargestellt
worden ist .

-

Ähnliches könnte auf kunstgewerblichem Gebiet versucht werden durch
Kollektionen , die den Stuhl , den Tisch , den Beleuchtungsgegenstand , das
Trinkgefäß und anderes im Wechsel der Zeitalter zeigten . Ein tieferes Ver-
ſtändnis für den Geist und die Tendenzen der heute lebendigen Kunſtſtrö-
mungen ließe sich dadurch anbahnen , daß man deren Wurzeln in alter Zeit
darlegte , zum Beispiel durch eine Art Ahnengalerie des Impressionismus
oder der Freilichtmalerei von der Renaiſſance über Japan bis auf Slevogt
und Corinth ; durch Zuſammenstellung von Negerſkulpturen , altorientali-
ſchen , islamitischen , frühchriftlichen , romanischen und gotischen Arbeiten mit
Werken des neuesten expressionistischen Stils . Dies sind nur wenige An-
deutungen , die zeigen sollen , was ich meine . Die Ausstellungen könnten je

nach der Größe der Stadt längere oder kürzere Zeit gezeigt werden , und die
Rundreise jeder Kollektion könnte Jahre dauern . Gedruckte , kurz und po-
pulär gehaltene Anleitungen der oben angedeuteten Art hätten das Ver-
ständnis und das Einfühlen in das betreffende Gebiet zu erleichtern , Füh
rungen und Vorträge könnten in den Ausstellungsräumen stattfinden . Die
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Kosten für solche Arrangements wären nicht groß, und sachverständige
Kräfte für die Ausführung sind in genügender Zahl vorhanden .

Die Veranstaltung derartiger Wanderausstellungen müßte meines Er-
achtens eine der wichtigsten Aufgaben unserer volkstümlichen Kunstpflege
werden. Die Ausstellungen würden das großstädtiſche Publikum under-
gleichlich lebhafter anziehen und feffeln als die ständigen Schauſammlungen
der Museen . Sie würden aber namentlich an kleineren und entlegeneren
Orten , in denen sonst wenig künstlerische Anregungen zu haben sind , bei
einer bisher unintereſſierten Bevölkerung den Sinn für Kunſtfragen wecken
und ein nicht zu unterschäßendes Moment - die fruchtbarsten Einflüffe
auf eine kunsthungrige und schönheitsdurftende Jugend ausüben .

-
So könnte unser öffentlicher Kunstbesiß , der bisher , in fast ausschließ-

lichem Dienste der Wissenschaft und weniger Interessenten , für die Allge-
meinheit ſteril blieb , zur ſoliden Grundlegung und Anbahnung einer leben-
digen ästhetischen Kultur nußbar gemacht werden .

Literarische Rundschau .
Wally 3epler, Akademiker und Sozialdemokratie . Buchhandlung Vorwärts .
23 Seiten . Preis 75 Pfennig .
Die Verfasserin ſtellt die erstaunliche Gleichgültigkeit oder Rückſtändigkeit der

Akademiker , Männer und Frauen, gegenüber politischen Vorgängen und Pro-
blemen fest , insbesondere ihre stumpfe Ablehnung der Marrschen Wirtschaftslehre
und ihren mißverständlichen Widerspruch gegen den angeblich reinen Genuß- und
Nützlichkeitskultus der Sozialdemokratie . Wally 3epler deckt die dabei unter-
laufende Verwechslung von Martens ökonomischem mit dem philosophischen Ma-
ferialismus auf und konstatiert die gegenwärtig erfolgende Abkehr vom geistigen
Vulgärfozialismus zu einem ungebildeten und vertieften Sozialismus . »Die gei .
stige Sozialisierung , die Verankerung des sozialistischen Gefühls in der
Seele des Menschen , is

t nun so weit fortgeschritten , daß nichts Schöpferisches mehr
ohne oder gegen fie unternommen werden kann . « Die höchste Schöpferkraft des
Sozialismus wird sich vor allem im Geistigen entfalten und die praktische Sift-
lichkeit , die Gesinnung der Menschen , umformen . Wally Zepler enthüllt den
falschen Individualismus , die erlogene »Freiheit des Kapitalismus und ruft die
Akademiker , die geistigen Führer des Volkes , zu den echten Idealen des wahren
Sozialismus .

Der Vortrag is
t agitatorisch wertvoll . P. Oestreich .

G. 3lberg , Geifteskrankheiten . (Aus Natur und Geisteswelt . ) Leipzig und Berlin
1918 , Teubner .

Wir wollen hoffen , daß die Schlußworte des Verfassers : »Die stahlharten Nerven
eines so tapferen Volkes werden alle krankhaften Anfechtungen überwinden , alle
Kriegsnöte beſtehen « auch für eine noch schlimmere Zeit sich erfüllen werden . Das
Gebiet wird uns neben Aufzucht , Tuberkulose und Geschlechtskrankheiten wohl be-
sonders beschäftigen , und es is

t

zu begrüßen , daß hier den weiten Kreisen , denen
ohne Sachverständige zu sein einige Kenntnis der Geisteskrankheiten unentbehrlich
ist vermöge ihrer Stellung im öffentlichen Leben , eine gute Darstellung geboten wird .

Instruktiv sind die Eindrücke beim Besuch einer Irrenanstalt geschildert . Sehr
beachtenswert sind die Worte : »Die Paralyse hat zweifellos deshalb so zugenom-
men , weil die Syphilis so große Verbreitung gefunden hat . Nach dem Deutsch-
Französischen Krieg von 1870/71 sind beide Krankheiten in Deutschland häufig ge-



362 Die Neue Zeit .

worden , denn gar viele unserer Soldaten hatten sich in Frankreich angesteckt , haben
später aufregende Arbeit zu besorgen gehabt , haben dazu Alkoholmißbrauch ge-

trieben und sind dann der entsetzlichen Geisteskrankheit verfallen .« Während des
Feldzugs haben sich nach amtlichen Berichten 1871 bis 1873 bei der Okkupations-
armee 244,7 von 1000 Mann infiziert . Welche Perspektive bietet in dieſer Hinsicht
der Weltkrieg?

Die Forderungen im Intereffe der Volksgesundheit sind leicht zu ziehen : plan-
mäßige Fürsorge ! Dr.B.

Notizen .
Veränderung der deutschen Bevölkerungsverhältnisse durch den Krieg. Der be-

endete Krieg hat nicht nur durch die großen Menschenverluste auf den Schlacht-
feldern , sondern auch durch seine Einwirkung auf die Geburten , Eheschließzungen
und die Sterblichkeit der Zivilbevölkerung die Zahlen- und Altersverhältnisse der
deutschen Bevölkerung mannigfach verändert und verschoben . Wie beträchtlich diese
Veränderungen sind , zeigt die jüngst von der Kopenhagener Studiengeſellſchaft für
die sozialen Folgen des Krieges herausgegebene Nummer 4 ihres Bulletins , die
die Ergänzung und Erweiterung einer bereits früher von dieser Gesellschaft her-
ausgegebenen Arbeit C. Dörings über die Bevölkerungsbewegung Deutschlands
während des Krieges enthält . Die Abhandlung , die früher nur die erſten beiden
Kriegsjahre in Betracht zog , umfaßt jezt den ganzen Zeitraum des Krieges und
bietet , wenn auch einzelne statistische Angaben noch der Vervollständigung be-
dürfen , ein übersichtliches Gesamtbild der Beeinflussung des deutschen Bevölke-
rungsstandes durch den mehr als vierjährigen Völkerkampf .

Nach C. Dörings Feststellungen erlitt das deutsche Volk (mit Einſchluß der Be-
völkerung Elsaß -Lothringens ) während des Krieges durch Geburtenrückgang und
Zunahme der Sterblichkeit einen Gesamtverlust von rund 5,6 Millionen Menschen .
Infolgedessen hat in der Entwicklung der Bevölkerungszahl eine rückläufige Be-
wegung eingesetzt . Die Einwohnerzahl is

t von 67,8 auf rund 65,1 Millionen ge-
funken . Davon ſind 33,9 Millionen weiblichen und nur 31,2 Millionen männlichen
Geschlechts . Von diesem Gesamtverlust wurden rund 3,5 Millionen durch den Ge-
burtenrückgang und rund 2,1 Millionen durch die Zunahme der Sterblichkeit ver-
ursacht .

Altersaufbau und Zahlenverhältnis der Geschlechter sind vollkommen zer-
rüftet . Auf 1000 Personen männlichen Geschlechts kommen anstatt 1024 nunmehr
1086 Personen weiblichen Geſchlechts . In den Altersklaſſen vom 20. bis etwa zum
50. Jahre beträgt das Verhältnis sogar statt 1000 : 1005 jetzt 1000 : 1155 , und in

den Jahresklassen vom 20. bis 30. Jahr , die für Eheschließzungen besonders in Be-
tracht kommen , is

t

es noch weit ungünstiger .

Die Zunahme der Sterblichkeit hat infolge der blutigen Verluste (rund 1,8 Mil-
lionen ) besonders die kräftigsten und leiſtungsfähigsten männlichen Jahrgänge be-
troffen . Die Anzahl der Männer im militärpflichtigen Alter is

t von rund 14 auf
etwa 12,2 oder um 13 Prozent geſunken . Dazu kommt , daß Hunderttausende der
Überlebenden mehr oder weniger schwer verkrüppelt sind . Durch diese umgekehrte
Rassenauslese is

t

die beste Arbeitskraft des deutschen Volkes zu großem Teil ver-
nichtet worden .

Auch die Zivilbevölkerung hat infolge Unterernährung und Überarbeit stark ge-
liften . Am schwersten wurden die ärmeren Schichten der städtischen Bevölkerung
betroffen . Weit über 700 000 Menschen , die das erste Lebensjahr überschritten
hatten , sind mehr gestorben , als es unter den normalen Verhältnissen der letzten
Jahre vor dem Kriege der Fall gewesen sein würde .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße15.
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Die rheinische Frage.
Von J. Meerfeld.

37. Jahrgang

»Es is
t

alles schon dagewesen « , sagt Ben Akiba . Als vor fünf Viertel-
jahrhunderten das französische Volk die feudalen Gesellschaftsformen zer-
brach und seine Heere das Rheinland eroberten , nahm der Freiheitsrausch
der Revolution auch die Köpfe der rheinischen Jugend gefangen . Manche
zogen gar nach Paris , um im Brennpunkt der Ereignisse mitzuwirken , wie
der am Niederrhein gebürtige Anacharsis Cloots , der »Redner des Menschen-
geschlechts « . In Mainz , Koblenz , Trier , Bonn und Köln aber verlangte man
damals stürmisch die Errichtung einer »zisrhenaniſchen Republik « . Lauteſter
Rufer im Streit war der junge Görres , dessen Feuerseele die Revolution
leidenschaftlich begrüßte .

Geschichtliche Vergleiche hinken immer . So wenig wir daher die da-
malige Bewegung zugunsten einer rheinischen Republik etwa mit der heu-
tigen gleichstellen wollen , so sehr is

t

der Hinweis auf die Vergangenheit
vonnöten , wenn wir die jeßigen Vorgänge am Rhein begreifen lernen
wollen . Bei dem Kampfe um die rheinische Republik wird allzuſehr an der
Oberfläche geplätschert und mit Schlagworten gearbeitet , während uns doch
nur die Erkenntnis der tieferen Zusammenhänge und die leidenschaftsloſe
Herausschälung hiſtoriſcher Tatsachen dazu befähigen , wirklich vorhandenen
Gefahren mit Erfolg zu begegnen .

Vor vier Jahren war seit der Einverleibung der Rheinlande in Preußen
erst ein Jahrhundert verflossen , zwar viel für den Einzelmenschen , doch
wenig für die Geschichte eines Volkes . Vorher waren die rheinischen Länder
zwanzig Jahre lang französisch gewesen , noch früher aber finden wir sie in

Dußende staatlicher Zwerggebilde zersplittert . Man zählte ihrer reichlich
fünfzig . Wer von Bingen nach Bonn den Rhein hinunterreifte , mußte nicht
weniger als elf Landesgrenzen überschreiten , und auf der Strecke Germers-
heim -Rotterdam wurden in 32 Orten Rheinzölle erhoben . Köln und Mainz
hatten das Stapelrecht , das heißt keine Ware durfte durch- oder vorbei-
geführt werden , ohne eine gewisse Zeit gelagert zu haben . Über siebzig Münz-
forten kursierten am Rhein , dessen buntes Völkergemisch (Kelten , Römer ,

Franken in ihren verschiedenen Abarten und selbst Syrier ) der Bildung
eines einheitlichen politischen Bewußtseins hartnäckig widerstrebte . Der
Sturmwind der Revolution hatte leichtes Spiel , als er in die längst morsch
gewordenen Staatsgebilde , in die geistlichen und weltlichen Fürstentümer ,

Grafschaften , Reichsstädte und Reichsabteien hineinfuhr . Die Französische
Revolution räumte mit dem mittelalterlichen Schutt und Moder unbarm-
herzig auf . Schon der erste Koalitionskrieg machte das linke Rheinufer von
Basel bis Andernach französisch , 1794 wurde der übriggebliebene Rest befeßt .
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Die mehr als zwei Jahrzehnte französischer Herrschaft hinterließen im
Rheinland ihre tiefen Spuren . Napoleon , bei seinen Besuchen in Köln ,
Bonn, Aachen usw. begeistert empfangen , schuf durch weise politische und
wirtschaftliche Maßnahmen dem Lande die Möglichkeit zur Entfaltung
seiner natürlichen Kräfte . Die französische Revolutionsgesetzgebung wirkte
äußerst segensreich . Auch wer innerlich deutsch blieb , verschloßz sich nicht den
Vorzügen des neuen Regimes ; vor allem war die kräftig sich regende junge
rheinische Bourgeoisie über die französische Verwaltung des Lobes voll . Na-
poleon legte klugen Sinnes die Regierung der rheinischen Departements in
die Hände bewährter Beamten , ſo daß Mißgriffe bei der Behandlung der
Bevölkerung fast ganz vermieden wurden . Den großen Erben der Revo-
lution so zu sehen , wie das übrige Deutschland ihn sah : als die Geißel der
Völker, davon waren daher die Rheinländer weit entfernt. Eine gewiſſe,
wenn auch nicht große Ähnlichkeit zwiſchen franzöſiſchem und rheinischem
Wesen kam hinzu und verſtärkte die aſſimilierenden Kräfte. Mit dem Fran-
zosen hat der Rheinländer die Leichtblütigkeit und die schnelle Auffaſſungs-
gabe gemeinsam . Der rheinische Humor is

t

nicht der französische »Esprit « ,

steht diesem aber viel näher als dem Berliner Wiß . Über den Segnungen
der Napoleonischen Herrschaft vergaßen die Rheinländer auch schnell die
Säkularisation , die unter den Stiften und Klöstern gewaltig aufräumte .

Wiederum waren die Franzosen hier klug genug , zahlreiche kirchliche Güter
gemeinnüßigen Zwecken dienstbar zu machen . Kurz : sie verstanden zu re-
gieren . Im rheinischen Volke hat die Franzosenzeit sehr lange nachgewirkt .

Auch die Sprache hat merkbare Spuren hinterlassen , selbst heute noch ent-
hält die Umgangssprache der Maſſen zahlreiche , wenn auch zum Teil kor-
rumpierte französische Wörter . Sichtbare Zeugen der Franzosenherrschaft
find noch die an alten Eckhäusern linksrheinischer Städte zu sehenden
Straßennamen in franzöſiſcher Sprache .

Im Jahre 1815 kamen zu den Rheinländern die Preußen und brach-
ten ihnen die Segnungen ihrer Korporalstockskultur . Zwei grundverschiedene
Welten stießen krachend zusammen . Hier das Rheinland , mit den Tradi-
tionen der lässigen Herrschaft seiner vormaligen Duodezfürsten , die nach dem
Grundſah »Leben und leben laſſen « zu regieren pflegten ; mit seiner eigen
gewachsenen , aber romanisch beeinflußzten Kultur , seiner aus der großen Re-
volution und der Napoleonischen Regierungskunft überkommenen politischen
Technik , schließlich einer vergleichsweise weit entwickelten kapitaliſtiſchen
Wirtschaft und einem demgemäß aufstrebenden und selbstbewußten Bürger-
tum ; dort das im ostelbischen Feudalismus ſteckengebliebene Stockpreußen-
tum , auf militärische Macht geſtüßt , mit militariſtiſch -junkerlicher Denkweise
und mit Regierungsmethoden , die man vorzugsweise an ursprünglich ſlawi-
schen Kolonialvölkern erprobt hatte . Nüchterne Gesellen kamen von Often
her ins fröhliche Rheinland , korrekt wie der typische Aſſeſſor , ſchnauzig wie
der ebenso typische Feldwebel . Sie waren proteſtantiſch , die Rheinländer
aber zu vier Fünfteln katholisch . Der konfessionelle Zwiespalt verschärfte
die Gegensätze um so mehr , weil der preußische Staat sich als Vormacht des
Protestantismus fühlte und der damalige König alles Katholische recht-
schaffen haßte .

Man hatte das rheinische Volk nicht gefragt , bevor der Wiener Kongreß

es zu Preußen schlug . Es wollte deutsch werden , denn dies Deutschtum lebte
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»
in ihm troß seiner eigenen Kultur . »Der Rhein is

t

Deutschlands hoch-
schlagende Pulsader « , rief damals Görres im Rheinischen Merkur « aus .

Aber nicht deutsch , sondern preußisch wurde das Rheinland . Friedrich Wil-
helm schüttelte unwillig den erlauchten Schädel , als man ihm Sachsen nicht
zugestehen und statt dessen das Rheinland geben wollte , dessen Bevölkerung
ihm suspekt erschien und das überdies weitab von seinen übrigen Provinzen
gelegen war . Doch die anderen waren stärker , er mußte nachgeben . Das
Rheinland hatte damals zwei Millionen Einwohner und war vergleichswelſe
recht wohlhabend . »Da heiraten wir in eine arme Familie hinein «< , klagte
der Kölner Bankier Schaaffhausen , als er die Kunde von dem Wiener Be-
schlußz vernahm . Der König kam von Brüssel her zu seinen neuen Untertanen
und wurde mit gebotenem Respekt begrüßt .

So etwas wie politisches Gemeinschaftsgefühl entstand im Rheinland erſt
im Verlauf von vielen Jahren . Das halbe Hundert Städtchen von ehedem
hatte ein solches Gefühl natürlich nicht aufkommen lassen , auch die Fran-
30senzeit mit ihren scharf voneinander getrennten vier Departements war
zur Förderung des rheiniſchen Einheitsgedankens nicht geeignet . Selbst unter
preußischer Herrschaft wurde die Verwaltung zunächſt noch nicht einheitlich
gestaltet . Das Rheinland wurde 1815 in zwei Provinzen zerlegt : Jülich-
Kleve -Berg mit dem Regierungsfiß Köln , Provinz Niederrhein mit dem Re-
gierungssit Koblenz . Erst sieben Jahre später wurden beide unter dem Namen
Rheinprovinz vereinigt . Aber weniger diese allmähliche verwaltungs-
technische Vereinheitlichung als die bitteren Erfahrungen mit der preußi-
schen Herrschaft schmolzen die Rheinlande zu einem festen Block zusammen .

Vor allem das Regime des ins Rheinland entsandten preußischen Beamten-
tums wirkte aufreizend . Görres spricht von einer längst antiquierten und
verlachten Pfiffigkeit der altpreußischen Beamten . Der Biograph David
Hansemanns , A. Bergengrün , ſagt , daß sie von einer exkluſiven Selbstherr-
lichkeit seien ; er spricht von einer sich allweise dünkenden Bureaukratie auf
der einen und dem beschränkten Untertanenverstand auf der anderen Seite .

In solchen Urteilen is
t

die allgemeine Stimmung ausgedrückt , die zu-
sehends schärfer ward und nach Bergengrüns Urteil den Boden der Revo-
lution bereitete . Noch im jeßigen Weltkrieg haben ja die Vertreter des alten
preußisch -deutschen Regierungssystems zum Erschrecken deutlich bewiesen ,

daß sie von Volks- und Völkerpsychologie keinen blauen Dunst hatten . Das
war schon vor hundert Jahren nicht anders . Das fortgeschrittene Rheinland
wurde nach den Methoden eines oftelbiſchen Gutshofs regiert . Zu alledem
gefellte sich dann die furchtbare Enttäuschung aller , die gehofft und geharrt
hatten , über das Ausbleiben der feierlich versprochenen Verfassung . Von
1816 an war die Reaktion wieder obenauf ; die Minister W. v . Humboldt ,

Beyme und Boyen gingen ab , Hardenberg starb nicht lange darauf . Die
Karlsbader Beschlüsse vernichteten den letzten Rest von Hoffnung . Görres
tobte mit dem Erfolg , daß sein »Rheinischer Merkur « kurzerhand unter-
drückt wurde . Der Koblenzer Feuergeist er hatte von Mutters Seite
italienisches Blut in den Adern — hatte 1815 euphemistisch von dem » deut-
schen Beruf « Preußens gesprochen und auf die » lichte Morgenröte « gehofft .

Schon im Jahre darauf nahm er diese Worte als »unleidliche Prahlerei « <

zurück . Auch ihn hatte die böse Stimmung ergriffen , die sich über das ganze
Rheinland ausbreitete wie ein ertötender Nachtfrost im Frühling .

-
--
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Die 1823 gnädigst gewährten Provinzialstände konnten die Rheinländer
um so weniger befriedigen , als sie völlig auf ostelbische Bedürfnisse zuge-

schnitten waren und das jugendkräftige rheinische Bürgertum fast ganz bei-
seite geschoben wurde . Im Rheinischen Provinziallandtag , der übrigens bis
1848 nur achtmal zuſammentrat, dominierte wie in Oſtelbien die Ritter-
schaft ; nur mühsam vermochten die Hansemann , Camphauſen und Meviſſen
einigen Einfluß zu erlangen . Immerhin war der rheinische Landtag unter
feinesgleichen noch der fortgeschrittenste : die Folge davon war , daß ihn die
Regierung bald mit ausgiebigſtem Mißtrauen beehrte .
Die Verbitterung im Rheinland wurde noch beträchtlich gesteigert durch

die kirchenpolitischen Kämpfe , die schon in den dreißiger Jahren mit dem
Kölner Ereignis «, dem Mischehenstreit zwischen der preußischen Regierung
und dem Erzbischof von Köln, begannen , sich in der Reaktionsperiode der
fünfziger Jahre , wenn auch mehr unter der Oberfläche , fortseßten und
schließlich in der Ausnahmegesetzgebung der siebziger Jahre , dem »Kultur-
kampf «, ihren Gipfelpunkt erreichten . In all dieſen Kämpfen bewies die
Berliner Regierung eine bärenhafte Tapsigkeit und einen gottverlaſſenen
Mangel an Volkspsychologie . Sehr vieles von dem , was wir in den jüngsten
Monaten im Rheinland erleben mußten , is

t auf die unglückselige Kultur-
kämpferei zurückzuführen , zumal sich geriffene Demagogen die konfefſionelle
Empfindsamkeit der Katholiken geschickt dienstbar zu machen wußten . Welche
Zustände selbst noch in der Zeit herrschten , als der Kulturkampf schon ab-
flaute , ersieht man daraus , daß bei dem im Oktober 1880 prunkvoll began-
genen Kölner Domfest , zu dem das Kaiſerpaar erſchienen war , der katho-
lische Volksteil teilnahmlos beiseite stand . Unter den 65 Unterzeichnern der
dem Schlußstein eingefügten Urkunde befanden sich nur sieben Katholiken .

Der Erzbischof weilte in der Verbannung .

Unser Bild wäre nicht vollständig ohne einen Vergleich des aus der fran-
zösischen Zeit überkommenen rheiniſchen Juſtizweſens mit jenem in Preußen .

Die Französische Revolution brachte ins Rheinland ihre fünf großen , von
frischer Lebensauffassung durchwehten Gesetzbücher , die von den Rhein-
ländern freudig aufgenommen wurden . Nach der Verpreußung des Landes
wurde ein großer Adressensturm zugunsten der Erhaltung des Code civil
organisiert . Denn man wollte nichts wissen vom Allgemeinen Landrecht , das

so behutsame Unterschiede machte zwischen bürgerlichen und aðligen Gütern ,

zwischen Gutsherrschaften und Untertanen , das die Bauernkinder zwang ,

wieder Bauern zu werden , und den Adligen deklassierte , der sich durch Aus-
übung eines bürgerlichen Gewerbes »zum gemeinen Volke herabſeßt « . Auch
für die Erhaltung ihrer französischen Gerichtsordnung kämpften die Rhein-
länder mit großer Entschiedenheit kein Wunder , denn sie enthielt Gleich-
heit der Gerichte für alle Bürger , Öffentlichkeit und Mündlichkeit des Ver-
fahrens , wogegen die altpreußische Gerichtsordnung für den Adel besondere
Gerichte vorschrieb , Gerichtsbarkeit und Gutsherrschaften an Stelle staat-
licher Gerichte ſeßte und das mündliche Verfahren gar nicht kannte . Das
preußische Strafrecht war im Vergleich zu dem im Rheinland geltenden nicht
minder reaktionär : es klaffizierte beispielsweise das Strafmaßz bei Ehrver-
letzungen , je nachdem es sich um Angehörige des Bauernstandes , des Adels-
standes , des Offiziersſtandes , um » gemeine Leute « oder um Königliche Räte
handelte . Mit Zähigkeit verteidigt wurden von den Rheinländern auch die

-
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Geschworenengerichte , die man , um das Wort eines hervorragenden Juristen
zu gebrauchen , als das Kleinod der rheinischen Gerichtsverfassung betrach-
tete . Der Code civil blieb im Rheinland bekanntlich in Geltung bis zum
Inkrafttreten des Bürgerlichen Gesetzbuchs . Es leuchtet ein , daß der Geist
der französischen Justizgesetze , der so grundverschieden von dem der preußi-
schen Geseze war , die rheinische Bevölkerung nachhaltig beeinfluſſen und die
Kluft zwischen ihr und dem alten Preußen noch beträchtlich erweitern mußte.

Und noch weiter ließe sich die Schilderung der rheinisch -preußischen
Gegensäße fortseßen. Aber die Hauptgründe haben wir aufgeführt , das
andere is

t minder bedeutsam . Ganz selbstverständlich bildeten sich im Ver-
lauf eines Jahrhunderts auch Kräfte heraus , die in umgekehrter Richtung
wirkten . Vor allem wußte die rheiniſche Induſtrie , die zu ihrer Entwicklung
weite und gesicherte Abſaßgebiete brauchte und diese vorwiegend im Inland
fuchen mußte , die Zugehörigkeit zu einem großen und gefestigten Staats-
wesen in steigendem Maße zu schäßen . Vornehmlich aus Industrie- und
Großhandelskreiſen rekrutierten sich denn auch in der zweiten Jahrhundert-
hälfte die Wortführer des den Einheitsgedanken vertretenden rheinischen
Liberalismus . Nebenher : sie waren mindestens zur Hälfte proteſtantiſch . Im
Sinne der Vereinheitlichung , der Zurückdrängung separatistischer Neigungen
wirkte auch die sozialistische Bewegung . Freilich war sie namentlich auf dem
ausschlaggebenden linken Rheinufer bis um die Jahrhundertwende recht
schwach . Die Reichsgründung hatte gleichfalls ihre günstigen Folgen ; die
wirtschaftspolitische , desgleichen die ſozialpolitiſche Gesetzgebung blieben nicht
ohne Einfluß . In der zweiten Jahrhunderthälfte war zudem die räumliche
Trennung der Rheinlande vom übrigen Preußen überwunden worden ; die
Zwischengebiete wurden Preußen einverleibt , das Rheinland war nicht mehr
wie bisher eine weit abseits liegende preußische Kolonie .

-

So ausgleichend das alles auch wirken mochte , so starben dennoch weder
die geschichtlichen Erinnerungen noch die feindseligen Gefühle gegen das
Preußentum , und diese überkommenen Stimmungen werden jetzt , nach Aus-
bruch der Revolution , als Vorspann benußt , im Rheinland eine separa-
tistische Bewegung hervorzurufen . Einen so starken Anteil auch der rhei-
nische Klerikalismus an dieser Bewegung haben mag , dem es in erster Linie
um die Rettung kirchen- und schulpolitischer Privilegien zu tun is

t — alles
andere is

t dekoratives Beiwerk , so dürfen wir dennoch nicht übersehen ,

daß die Werbung für eine rheinische Republik einen fruchtbaren Nährboden

in der rheinischen Geſchichte und der Erinnerung an das System des Stock-
preußentums findet . Ohne beides wären die separatistischen Versuche schon

in ihren Anfängen steckengeblieben . Die junge Republik , bereit , den Pro-
vinzen und Stämmen weitgehende Selbstverwaltung zu geben , hat auch hier
die Sünden des alten Syſtems auszubaden . Ohne die altpreußische Brutalität
und Unfähigkeit , ohne die junkerlich -ostelbische Reaktion hätten wir jetzt
keine rheinischen Sonderbündler . Gewiß is

t

die rheinische Bewegung zum
guten Teil Kunstprodukt , aber si

e würde nicht über kümmerliche Ansätze
hinausgekommen sein ohne die rheinischen Überlieferungen und vor allem
ohne den altpreußischen Polizeigeist . Das Verständnis für die Gegenwart
gewinnen wir auch hier wieder nur durch das Studium der Vergangenheit .

Sehr robuste materielle Interessen kommen hinzu und leiten den Sepa-
ratisten Wasser auf die Mühlen . Man macht sich gegenseitig graulich vor
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den großen Steuerzetteln der Zukunft , vor der Vermögensabgabe , der So-
zialisierung . Geschickt malen die Agitatoren das Gespenst des Bolschewis-
mus an die Wand , und schon hat der Gedanke des rheinischen Freistaats ,
der ein Bundesstaat im Rahmen des Reiches werden sollte , in vielen Hirnen
dem Pufferstaat Plaß gemacht . Selbst wenn der Steuerhagel auch dann
noch niederpraffeln sollte : vor der Gefahr der Bolschewisierung aber glaubt
man in einem von Frankreich und England patronisierten Pufferstaat ge-
schützt zu sein . Die unaufhörlichen Streikwirren im Reich, die ewigen
Putschversuche in Berlin und anderwärts geben den Separatisten fortgesetzt
neue Nahrung . Und die Gefahr is

t groß , sehr groß , daß das Rheinland nicht
nur von Preußen , sondern auch vom Deutschen Reich getrennt wird , wenn
nicht baldigst die Bezwingung der inneren Unruhen gelingt . Die Proteft-
streiks der sozialistischen Arbeitermassen des Rheinlandes werden das Un-
heil dann kaum noch aufzuhalten vermögen ; die schier zahllosen deutsch-
begeisterten Kundgebungen aber , die heute aus bürgerlichen Kreisen empor-
steigen , werden nur mehr eine intereſſante Lektüre für den Geschichtschreiber
bilden . Gefahr droht ja auch von Westen her . Das franzöſiſche Rhein-
programm is

t unverändert dasselbe . Unterschäße man nicht die pſychologi-
schen Wirkungen der engen Berührung des rheinischen Volkes mit den
Franzosen und ihren Verbündeten ! Und jetzt werden die Rheinlande für
fünf , für zehn , für fünfzehn Jahre fremde Besatzung erhalten . Doch nicht
allein das : sie werden auch Handel mit den Weftvölkern treiben , sie stehen
schon jetzt im regsten Güterverkehr mit ihnen . Abermals werden alte Er-
innerungen im Rheinland wach , die Geschichte verklungener Tage wird
wieder lebendig . Mag ein Dorten nicht ernst zu nehmen sein ; es drohen
andere zu kommen . Schon haben wir der Anzeichen genug an allen Ecken
und Enden der Provinz , namentlich aber im Süden — im Bereich der fran-
zösischen Besatzung .

Proteſtworte sind genug gesprochen worden , ein Treuschwur um den an-
deren is

t gen Himmel gestiegen . Wir haben aber auszusprechen , was iſt . Und
wir haben den verantwortlichen Stellen zu sagen , daß mit Protesten und
Treuschwüren die Gefahr nicht gebannt is

t , auch nicht mit Verdammungs-
reden in Weimar und Berlin oder der Abschüttelung der rheinischen Sonder-
bündler durch die Zentrumsfraktionen . Die Regierung darf sich damit nicht
zufrieden geben , sie mußz stärkere Mittel anwenden . Nicht mit Unrecht wirft
man den verantwortlichen Männern vor , daß sie , die fernab vom Rheinland
ſizen , rheinischen Sorgen und rheinischen Wünschen nur geringe Beachtung
schenken und in ihrer Unkenntnis der Dinge noch nicht die volle Größe der
Gefahr erkennen , die im Westen dem Deutschen Reich droht . Der Reichs-
kommissar für die beſeßten Gebiete iſt eine nüßliche Einrichtung , als Hilfs-
mittel gegen die separatistische Gefahr aber doch unzulänglich . Neben einer
großzügigen , von staatsmännischem Geiste erfüllten Lösung der kirchen- und
schulpolitischen Fragen müßte die Selbstverwaltung der Rheinlande rasch
und ohne kleinliche Bedenken ausgebaut werden . In tausend rheinischen
Amtsstuben nistet noch der muffige preußische Geiſt . Man räuchere ihn aus ,

besser heute als morgen . In der ausschlaggebenden Masse des rheinischen
Volkes muß das Bewußtsein geweckt werden , daß Preußen und das Reich
volles Verständnis für die aus der Besonderheit seiner politischen Geschichte
und der Eigenart seiner Kultur hergeleiteten Ansprüche haben . Es gilt den
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Rheinländern zu zeigen , daß in Berlin und in Weimar die ungeheure Be-
deutung der rheinischen Frage vollauf gewürdigt wird .

Nicht alle Gefahren würden dann verschwinden , ganz sicher nicht . Gewisse
rabiate Gruppen würden weiterwühlen . Besorgte Kriegsgewinnler , unver-
besserliche Eigenbrötler , profitlüfterne Händler würden nach wie vor ge-
lehrige Schüler westlicher Kulturpropagandiſten ſein . Auch eine Fort-
dauer unserer inneren Unruhen würde den Separa-
tisten zugute kommen . Was aber geschehen kann in dem Kampf um
die Seele des rheinischen Volkes, das soll und muß geschehen. Das rheinische
Volk is

t

namentlich in seinen Unterschichten kerndeutschen Geistes , troß seiner
buntscheckig -kleinſtaatlichen Vergangenheit , troß der preußischen Mißzwirt-
schaft . Vor hundert Jahren schrieb der hier schon mehrfach zitierte Joseph
Görres : »Als in der jüngst verflossenen Zeit Deutschland in tiefer Erniedri-
gung gelegen , als die Fürsten dienten , der Adel nach fremden Ehren lief , die
Geistlichkeit mit ihren Grundsäßen unterhandelte , die Gelehrten den ein-
gebrachten Gößen opferten , is

t das Volk allein , das in weitem Sinne wieder
den Kern aller Stände in ſich begreift und nur den Pöbel aller Art von sei-
nem Begriff ausschließt , sich selber treu geblieben und hat sein eigenes
Wesen und seine angeftammte Gesinnung sorgsam und wohl gehütet . « Die
Seele dieses Volkes is

t unverdorben wie vor hundert Jahren . Und diese
Seele wird uns gehören , wenn wir darin zu lesen verstehen .

Petersburger Briefe .

Von P.Olberg .

Demnächst wird aus der Feder Paul Olbergs eine politisch hochintereſſante
Schrift , betitelt »Briefe aus Sowjet -Rußland « , erscheinen , die in scharfen Strichen
auf Grund persönlicher Beobachtungen und Untersuchungen das Leben des russi-
schen Volkes unter der bolschewistischen Parteiherrschaft schildert . In leßter Zeit
sind eine ganze Reihe Bücher und Broschüren aufgetaucht , die sich eine ähnliche
Aufgabe gestellt haben ; was Olbergs Schrift jedoch vor den meisten dieser Berichte
auszeichnet , is

t

seine genaue Bekanntschaft mit der russischen revolutionären Be-
wegung , der Geschichte der russischen sozialistischen Parteien , ihren Richtungs-
ftreitigkeiten und Theorien . Er is

t seit mehr als zwanzig Jahren Mitglied der ruf-
sischen sozialdemokratischen Partei und gehört zurzeit zum linken Flügel der Men-
schewiki . Bekannt als Mitarbeiter und Korrespondent deutscher , russischer , fin-
nischer , schwedischer Parteiblätter , gilt er in Journalistenkreisen als sachlicher , allen
Übertreibungen abgeneigter Beurteiler politischer Vorgänge . Zuleht als Bericht-
erstatter für Gorkis Blatt » Nascha Schifn « (Unser Leben ) in Stockholm tätig , kehrte

er im Juli 1918 nach Rußland zurück , um sich dort selbst von den russischen Zu-
ständen unter dem Diktaturregiment der Bolschewiki zu überzeugen . Die nachfolgen-

den Artikel enthalten kurze Auszüge aus dem ersten Teil seiner Reiseberichte , aus
seinen Petersburger Briefen .

Lieber Freund !

Petersburg , den 15. August 1918 .

Der erste Eindruck , den die nordische Hauptstadt auf mich machte , war
der einer »aussterbenden Stadt « . Das ehemalige menschenreiche Petersburg
mit seinem brodelnden Leben is

t

nicht wiederzuerkennen . In den Straßen
ist es still und freudlos . Mit totenbleichen , in ſich gekehrten , oft den Stempel
der Erbitterung tragenden Gesichtern bewegen sich die Menschen langſam
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durch die Straßen . Es sind wahre » lebende Leichname « . Buchstäblich Bettler.
Biele darunter sind freilich keine gewerbsmäßigen Bettler . Sie waren vor
nicht langer Zeit , vor einem Jahre, wohlhabend . Alle Augenblicke kann man
beobachten , daß Erwachsene auf der Straße wie Kinder weinen und um
etwas Eßbares betteln . Gestern zum Beiſpiel war ich Zeuge folgender Szene :
Vor der Tür eines Hauſes ſißt ein weißhaariger Alter und weint . Ich frage
ihn, was los sei . Ich erfahre, daß es der Hausmeister des Hauses is

t
. Daß er

schon den dritten Tag nichts gegessen hat ; bis gestern noch hat er sein Leid
verborgen , jezt hält er es nicht mehr aus und sißt weinend auf der Straße .

Vielleicht rettet ihn doch noch irgend jemand vom Hungertod . Überhaupt
find Ohnmachtsfälle infolge Unterernährung auf der Straße (von dem Leben

in den Wohnungen rede ich hier nicht ) eine äußerst häufige Erscheinung in

Petersburg . Ebenso sieht man fast jeden Tag auf den Straßen vor Entkräf-
tung umfallende Pferde . Rührend is

t
es , zu beobachten , wie die ebenso ab-

gezehrten Menschen das verendende Tier streicheln und bemitleiden ....
Fast auf Schritt und Tritt stößt man auf geschlossene Läden ; die offenen

aber haben fast gar keine Waren . Es gibt noch Restaurants jeder Art . Es

is
t ein Dekret in Vorbereitung , das ihre völlige Schließung und die Organi-

sation öffentlicher Speiseanſtalten verfügt . In einigen Teilen der Stadt find
solche Speiseanstalten bereits eröffnet worden . Der Straßenbahnverkehr
wird , Gott sei Dank , aufrechterhalten . Bei der geringen Bevölkerungszahl

is
t

es verhältnismäßig leicht , einen Plaß zu bekommen . Dafür kostet aber
die Fahrt 60 Kopeken . Das Telephon funktioniert noch halbwegs . Auch die
Post arbeitet , aber ein Stadtbrief reift oder vielmehr liegt acht Tage , bis er

ſein Ziel erreicht . Das iſt natürlich schlimm .

Hier und da wehen auf den Gebäuden rote Fahnen . Ich muß gestehen ,

das macht auf mich einen niederdrückenden Eindruck . Weshalb ? Du bist er-
staunt ? Ja , aus folgendem Grunde : Die rote Fahne is

t meiner Überzeugung
nach das Sinnbild des revolutionären Kampfes und des freudigen Lebens
der Werktätigen . In Petersburg gibt es jetzt weder das eine noch das andere .
Die unerquickliche Petersburger Gegenwart und die revolutionäre rofe
Fahne bilden einen argen Mißzklang ....

-

Die Verödung und Verarmung der Stadt fällt natürlich am ſtärksten in

den Fabrikvierteln in die Augen . Die erdrückende Mehrheit der Fabriken
steht still ; die Arbeiter haben sich auf und davon gemacht . Die vereinſamten ,

nicht rauchenden Fabrikschornsteine , die leeren Arbeiterkasernen , die Un-
menge der Bettler , der unglaubliche Schmuß in den Fabrikstraßen dieses
alles machte auf mich einen unheimlichen Eindruck . Um nicht leere Behaup-
tungen aufzustellen , will ich Dir einige Zahlen anführen , die bezeugen , wie
schnell die Fabrikarbeiterschaft Petersburgs zusammenschmilzt . Die stati-
stische Abteilung des Volkswirtschaftsrats für den Nordgau , das heißt also
ein offizielles Organ , unternahm im April dieses Jahres eine Rundfrage
über den Stand der Fabrikinduſtrie Petersburgs . Die Fragebogen wurden
an 706 Unternehmungen versandt , von denen 114 zum 1. April 1918 ge-
schlossen worden waren . Es kamen in Betracht 673 Unternehmen , da 33

keine Antwort erteilt hatten . Was war das Ergebnis ? Es stellte sich heraus ,

daß von 277 986 Arbeitern , die in den erwähnten Betrieben am 1. Januar
1917 beschäftigt waren , am 1. April 1918 nur 120 495 übriggeblieben waren ,

das heißt die Zahl der Arbeiter hatte sich in der erwähnten Zeit um 57 Pro-



P. Olberg : Petersburger Briefe . 371

zent vermindert . Nach den Ergebniſſen der gleichen Rundfrage sind in den
Petersburger Betrieben vom 1. Januar bis zum 1. April 1918 117 063 Ar-
beiter entlassen worden . Wo war nun dieses Heer von Arbeitslosen hin-
gekommen ? Die große Masse der Arbeiter wanderte aus , und zwar sind in
der Zeit vom Dezember 1917 bis zum 16. Juni 1918 im ganzen 100 019 Ar-
beiter ausgewandert. Um das Schicksal der Petersburger Arbeiter zu be-
urteilen , is

t es interessant , sich klarzumachen , welche Elemente von der Ar-
beitslosigkeit betroffen worden sind , das heißt ob sie den Teil der Arbeiter
betreffen , der während des Krieges durch die hohen Arbeitslöhne nach
Petersburg gelockt worden is

t
, oder ob bereits der eingeſeſſene Petersburger

Arbeiter auswandert . Die Rundfrage gibt folgende Antwort auf diese Frage .

Es wanderten aus :

Im April 1918
·
·
Mai
Juni

·
· ( 1. bis 15. )

Verheiratete Ledige Insgesamt
7538 10308 17846
5314 5050 10364
1122 956 2078

Diese Zahlen besagen , daß vom Mai ab die Mehrzahl der Auswandern-
den verheiratet waren . Mit anderen Worten , es verlaſſen Petersburg die-
jenigen , die am meisten an die Stadt gebunden sind . Noch eine kleine Ta-
belle über das Ziel der Auswanderung ; dann will ich Dich nicht länger durch
Zahlen ermüden . Diese Tabelle verdient meiner Ansicht nach deshalb Inter-
effe , weil sie einen Beweis dafür gibt , daß die Arbeitslosigkeit nicht nur die
Hauptstadt Nordrußlands ergriffen hat , sondern auch andere Induſtric-
zenfren ..

Die Richtung der Auswanderung war :

In die Dörfer .

Im April Im Mai 3m Juni ( 1. bis 15.)

9761 6167 1355
In die Bezirksstädte 4949 2385 388
In die Gouvernementsstädte 3136 1812 335

Insgesamt 17846 10364 2078

Also mit jedem Monat bricht ein immer größerer Prozentſaß der Ar-
beitslosen die Beziehungen zur Induſtrie ab . Der Arbeiter geht aufs Dorf
zurück , mit dem er vielleicht längst schon jede Verbindung verloren hat und
wo er sich unter den ungünſtigen Bedingungen der Übergangszeit seine
eigene Wirtschaft wird gründen müssen . Ich darf es nicht unterlassen , hinzu-
zufügen , daß von den in den erwähnten zweieinhalb Monaten ausgewan-
derten 30 000 Arbeitern 21 568 Mitglieder von Gewerkschaften waren .

Dieser Umstand dient meiner Anſicht nach als indirekter Beweis für die
obenerwähnte Tatsache , daß der eingesessene Petersburger Berufsarbeiter
die Hauptstadt verläßt ; von den 200 000 Arbeitern , die bis zum Mai dieſes
Jahres in Petersburg geblieben sind , sind in der Induſtrie nur 110 000 be-
schäftigt . 90 000 bilden die Armee der Arbeitslosen . Die Petersburger In-
dustrie bietet heute ein trauriges Bild des Niederganges , und Hand inHand
mit der Industrie wird der Wohlstand der Petersburger Industriearbeiter-
schaft , dieses Vortrupps der russischen Arbeiterklasse , untergraben .

Aber nicht nur die Arbeiter verlaſſen Petersburg . Es verlaſſen es alle
diejenigen , die dazu auch nur die geringste Möglichkeit haben . Eine wahre
Flucht aus der Stadt hat eingeſeht . Wohin flieht man ? In die Ukraine , nach
Litauen , in die baltischen Provinzen , in die Provinzſtädte , ins Dorf — nach
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allen Windrichtungen . Wohin Du kommst , mit wem Du redest , ein jeder
spricht und schwärmt vom Abreisen . Und wenn Du wüßteſt , mit welchen
Schwierigkeiten und Entbehrungen eine Abreise aus Petersburg verknüpft

ift ! Wochenlang läuft man von einer Räteorganisation zur anderen , bis man
die Erlaubnis zur Ausreise erhält ; dann wartet man tagelang , bis man eine
Fahrkarte und einen Platz im Zuge bekommt ; dann eine endlose Fahrt in

schmutzigen , überfüllten Wagen , ohne Nahrung . Besonders schlimm haben es

die Flüchtlinge , die in Gruppen nach ihrem früheren Wohnort - nach
Litauen und den Ostseeprovinzen - zurückkehren . Ihre Reise is

t

ein wahrer
Gong nach Golgatha . Ich sah diese Unglücklichen in Erwartung der Beförde-
rung , erschöpft , ausgehungert , auf dem Bahnsteig der Eisenbahnſtationen , in

Scheunen oder auch in Wäldern kampieren . Und das Wochen hindurch .

Aber empörend is
t

das Folgende : Es erweist sich , daß es durch ein »Trink-
geld « , das heißt durch Bestechung möglich is

t
, ohne Umstände die Erlaubnis

zur Ausreise , eine Fahrkarte , einen Plaß im Zuge und anderes mehr zu be-
kommen . Diese traurige Tatsache habe ich festgestellt in persönlicher Unter-
redung mit Leuten , die sich für Geld die Gewogenheit der Behörden erkauft
hatten . Das waren Kaufleute , die sich ja bekanntlich in jeder Lage zurecht-
finden .

Der Hauptgrund für die Flucht der Bevölkerung aus der Stadt is
t derHunger . Der Schrecken des Verhungerns bedroht einen jeden , und es is

t

begreiflich , daß daher jeder bemüht is
t
, sich zu retten . Sterbend liquidiert

Petersburg noch in aller Eile sein Hab und Gut . An der Tür faſt eines
jeden Hauses hängt eine Anzeige über den Verkauf von Sachen . Es is

t eine
wahre Auktion in Permanenz . Man verkauft Möbel , Küchengerät , Anzüge ,

Damenkleider , Hüte , mit einem Wort alles , was Du willst . Die Gründe
hierzu sind folgende : Erstens die erschreckende Teuerung und die Unsicher-
heit der Rechtslage des Bürgers . Die Einkünfte und der Erwerb der Be-
völkerung sind äußerst gering im Vergleich zu den Kosten der Lebenshal-
tung , das heißt der Gegenstände des notwendigen Bedarfs . Um die Möglich-
keit zu haben , einigermaßen durchzukommen , is

t

die Bevölkerung gezwungen ,

ihr Hab und Gut zu verkaufen . Man kann sich leicht denken , daß es hierbei
nicht selten schwere Dramen gibt . So erzählte man mir zum Beiſpiel , daß
der bekannte russische Gelehrte , der Jurist Senator Koni , gezwungen war ,

aus Mangel an Mitteln ſeine wundervolle , jahrzehntelang gesammelte Bi-
bliothek zu verkaufen . Es wird für Dich nicht unintereſſant ſein , zu erfahren ,

daß Koni ein sehr geschäßter Liberaler is
t , der viel im russischen öffent-

lichen Leben geleistet hat .

Überdies wird hier ( in anderen Städten Rußlands soll es ebenso sein )

eine sehr merkwürdige Praxis in bezug auf Requisition und Konfiskation
der Wohnungen , Möbel und überhaupt der Gegenstände der häuslichen Ein-
richtung ausgeübt . Alle möglichen Räteorganisationen und -institutionen
konkurrieren eifrig miteinander auf diesem Gebiet , ohne im geringsten mit
den Interessen oder sogar den natürlichen Bedürfnissen der Bürger zu

rechnen . Und so denkt nun jeder : »Wenn sie jetzt doch kommen und meine
Möbel und meine Wohnung requirieren , dann verkaufe ich lieber , was ich
kann , und richte mich bescheiden ein . « Und man richtet sich »bescheiden « ein ,

sogar zu bescheiden . Aus Furcht vor Expropriation und Konfiskation oder
aus Mangel an Mitteln zur Deckung ihres Budgets verkaufen viele alle
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-
möglichen Kostbarkeiten und Luxusgegenstände . Auf diesem Boden hat eine
maßlose Spekulation Platz gegriffen, durch die geschickte Macher sich be-
reichern . Diese Luxusgegenstände werden meist in Kurierpaketen ins Aus-
land befördert. Was die häusliche Einrichtung sowie Kleidungsstücke be-
trifft, so gelangen ſie in vielen Fällen in die Hände der Bauern — im Ein-
tausch gegen Lebensmittel . Dabei geht es nicht ganz ohne Humor ab . Nicht
selten sieht man irgendeine Matrone aus dem Dorf im ſeidenen Rock und
Samtmantel einen Sack mit Kartoffeln oder einen Topf mit Milch schleppen .
Das Publikum neckt sie natürlich , nennt sie eine »bourgeoise « Pflanze ; die
Matrone aber bleibt nichts schuldig und schimpft nach rechts und links auf
die »>Gnadenbrotesser « und »städtischen Nichtstuer «.
Auf dem berühmten Newski -Prospekt is

t keine Spur mehr von dem
Leben und Glanz der Zeit zu bemerken , als hier noch von früh bis in die
späte Nacht hinein die Volksmassen auf und ab wogten . Die Leere is

t

be-
ängstigend . Nur an einzelnen Ecken des Prospekts erinnern Gruppen von
Straßenverkäufern an das frühere Leben . Laut ausrufend bieten die Ver-
käufer den Vorübergehenden Apfel , Zucker , Schokolade , Fladen , Zigaretten
usw. an , alles dies zu märchenhaften Preisen . So zum Beispiel für einen
Apfel 2 bis 3 Rubel , ein kleines Stück Zucker 1 Rubel 50 Kopeken , einen
Fladen 2 Rubel usw. Der Straßenverkauf bietet sehr interessante Bilder .

Die Händler bilden ein außerordentlich buntes und zahlreiches Element der
Bevölkerung . Hier trifft man den früheren Rechtsanwalt , den gestrigen Be-
amten , den Studenten und den Gymnasiasten , den Invaliden und die vor
kurzem noch wohlhabende Dame . Das charakteristische Merkmal dieser
Armee von Händlern is

t
, daß si
e

nicht aus gewerbsmäßigen Händlern be-
ſteht , sondern aus Leuten , die durch die harten Bedingungen der Zeit aus
ihrem normalen Geleise geworfen sind . Ich laſſe mich häufig mit den
Straßenverkäufern ins Gespräch ein und bemühe mich , zu erfahren , auf
welche Weise sie zu diesem Leben gekommen sind . Ich will Dir einige ihrer
Erzählungen wiedergeben . Vor uns steht ein Student . Vor der Revolution
lebte er vom Stundengeben , jezt haben die Familien , bei denen er unter-
richtete , nicht die materielle Möglichkeit , ihren Kindern Nachhilfestunden
geben zu laſſen , um so weniger , als es noch ganz ungewiß is

t
, welche An-

forderungen die neugeplante Schule stellen wird . Infolge des Stillstandes in

Handel und Industrie kann der Student keine passende Beschäftigung in

einem Bureau finden . Ohne Verbindungen und Empfehlungen kann er auch
nicht in den Dienst einer Sowjetorganiſation gelangen . Und so muß er nun ,

nachdem er seine Habe , bestehend aus einigen Lehrbüchern und einem alten
Mantel , verkauft hat , um dem Hungertod zu entgehen , sich mit Straßen-
handel befassen . Hier ein vierzehnjähriger Gymnasiast , der mit Schokolade
handelt . Er gehört der zahlreichen Familie eines Beamten an . Der Vater is

t

ohne Stellung . Um die Ernährung der Familie ſicherzustellen , is
t
er , wie auch

seine übrigen Brüder und Schwestern , unter die »Kaufleute « gegangen . Auf
meine Frage , wie das nun mit dem Lernen wird , antwortet er verlegen :

»Jetzt is
t

die Schule geschlossen ; die Examen sind abgeschafft ; man braucht sich
nicht vorzubereiten ; es wird ein neues Programm ausgearbeitet ; was man
weiß , das genügt . Übrigens , ich lerne ein Bißchen zu Hause , wenn ich satt
bin . << Ein ehemaliger Rechtsanwalt erzählte mir folgende Geschichte : »Bis
zur bolschewiftischen Revolution hatte ich eine große Praxis und lebte in be-
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deutendem Komfort . Die Bolschewiki haben das Institut der Rechtsanwälte
abgeschafft , indem sie für die Zukunft ein Organ der Rechtsvertretung
planten . Ich bin meiner Überzeugung nach Demokrat , nicht Bolschewik ; in
einer Sowjetinstitution kann ich nicht arbeiten . Nicht als ob ich sabotieren
möchte , Gott behüte ; aber in den staatlichen Inftitutionen wird überhaupt
nicht gearbeitet . Den ganzen Tag ſißt man , ohne was zu tun, unterhält sich
oder liest die Zeitung . Das vermag ich nicht . In einem privaten Unternehmen
unterzukommen , gibt es jetzt keine Möglichkeit ; sie wissen doch, daß die private
Initiative völlig erloschen is

t
, man is
t

des nächsten Tages nicht mehr sicher ,

alles wird nationalisiert . Ich habe den größten Teil meiner Habe verkauft ,

bin völlig verschuldet , jeßt , wie Sie sehen , handle ich mit Zigaretten.....
Alles im gleichen Ton . Alle klagen über das Gleiche : die Unmöglichkeit ,

eine Privattätigkeit zu finden infolge völliger Auflöſung des wirtſchaftlichen
Lebens im Lande , die Schwierigkeiten , die mit der Erlangung eines Amtes

in einer Räteorganisation bei mangelnden Empfehlungen verbunden sind ,

und das Mißtrauen der Machthaber in die »politiſche Zuverläſfigkeit « der
Bürger . Petersburg , den 20. Auguſt 1918 .

Die Petersburger Bevölkerung is
t vom westlichen Europa hermetisch ab-

geschlossen . Was auf der weiten Welt vorgeht , erfährt man nur aus Regie-
rungsblättern . Später will ich Dir ausführlicher über die Lage der Preffe
berichten . Vorher nur noch ein paar Mitteilungen persönlicher Natur . Ich
bin hier in einem Gasthaus abgestiegen , tatsächlich aber lebe ich bei einer be-
freundeten , sehr lieben Familie , die mich mit Tee und Mittagessen bewirket
und mir noch ein Stück Brot nach Hauſe mitgibt . Sie bekommt dieſe Vor-
räte aus der Provinz , wohin sie von Fall zu Fall ihre Tochter schickt . Diese
doppelte Lebensweise zu führen , zwingt mich die harte Notwendigkeit . Le-
bensmittel aufzutreiben , is

t
, ganz abgesehen von der Teuerung , äußerst

schwierig . Man muß ganze Tage darauf verwenden . Ich habe weder die
Kraft noch die Zeit dazu . Das Leben im Reſtaurant is

t unerschwinglich teuer .
Du mußt wissen , daß ich mich ſyſtematiſch nicht ſatt eſſe ; vorgestern habe ich ,

um den Hunger zu stillen , »Brot « aus Hafer und Stroh gegessen . Unter
solchen Umständen is

t
es begreiflich , daß ich mich nicht bitten lasse , wenn ich

aufgefordert werde , mitzueſſen .

Nun etwas über die Preſſe . Du kannſt Dir denken , wie ich mich auf die
Zeitungen gestürzt habe . Am Tage meiner Ankunft gehe ich zum ersten Zei-
tungskiosk : Geben Sie mir »Naſch Wek « (Unſer Jahrhundert ) , »Nafcha
Schifn « (Unser Leben ) , »Wperjed « (Vorwärts ) , » Iswestija « (Nachrichten ) ,

>
>Sewernaja Kommuna « (Die nordische Kommune ) . Der Zeitungsverkäufer

mustert mich mißtrauisch von Kopf bis zu Fuß , augenscheinlich hält er mich
für einen Geheimagenten oder einen Marsbewohner . »Es gibt nur die Is-
westija und die Sewernaja Kommuna , « sagt er endlich , »wissen Sie denn
nicht , daß die übrigen Zeitungen nicht mehr erscheinen ? « Es erweist sich , daß
das Kadettenorgan »Nasch Wek « schon vor geraumer Zeit sistiert , Gorkis
Zeitung »Nascha Schifn « von der Regierung vor einigen Wochen für immer
verboten worden is

t
. Der menschewiſtiſche »Wperjed « hat , nachdem er mehr

als zehnmal seinen Namen geändert hatte , ebenfalls schließzen müſſen . Von
der Petersburger Tagespreffe erscheinen nur die Sowjetzeitungen . Gerade
vor einigen Tagen hat die leßte der Nichtsowjetzeitungen ihr Erscheinen ein-



P. Olberg : Petersburger Briefe . 375

gestellt , das war die »Petrograder Zeitung «, ein prinzipienloſes Organ , das
fich vom Winde treiben ließ. Die Strafe der Obrigkeit ereilte dieses Blatt ,
wie man versichert , für einen Artikel über das schädliche Syſtem der Pro-
tektion und Empfehlungen bei Besetzung der Sowjetämter . In diesem Ar-
fikel schrieb die Zeitung unter anderem : »Während der Herrschaft der zari-
schen Bureaukratie war es bekanntlich einem Menschen ohne Protektion
und Empfehlungen nicht möglich , in irgendeiner Kanzlei oder in einem De-
partement angestellt zu werden. Überall stand die lebendige Mauer der
Mittler. Leider is

t

diese Mauer auch unter der Sowjetregierung nicht ver-
schwunden . Uns find viele Beispiele dafür bekannt , daßz Leute , die jeder
Gegenrevolution fernstanden und die über genügend organisatorisches und
allgemeines Wissen und Erfahrung verfügten , in bester Absicht der Sowjet-
macht ihre Dienste anboten , da si

e zum Besten der Allgemeinheit zu arbeiten
wünschten . Zum Unglück stießen solche Leute von hoher Intelligenz und
großer Erfahrung in Staatsangelegenheiten auf die lebendige Mauer der
kleinen Vermittler , die unsichtbar , aber sehr stark fühlbar die zur Mitarbeit
aufrufenden Machthaber von den zur Arbeit Geneigten und Geeigneten
trennt .... <

Die Zeitung schloßz ihren Artikel mit der Aufforderung , dieſe Mauer zu

vernichten . Ob diese Mauer vernichtet werden wird , weiß ich nicht , aber die

»Petrograder Zeitung is
t
, wie ich oben erwähnte , endgültig vernichtet .

Wisse , daß Du die Obrigkeit und die herrschende Staatsordnung nicht kriti-
fieren darfst , beſonders wenn man Dir die Gnade erweist , erscheinen zu dür-
fen , während alle sozialistischen Zeitungen fiftiert sind . Übrigens von den
nicht auf dem Boden der Sowjets stehenden Druckschriften erscheinen hier
zwei unperiodische Organe : »Die Arbeiter -Internationale « , das offizielle
Organ des Petersburger Komitees der Ruſſiſchen Sozialdemokratischen Ar-
beiterpartei , das einzige Organ der Menschewiſtenpartei in Rußland , und

»Der Petersburger Arbeiter « , das Organ des Petersburger Komitees der
Sozialrevolutionäre . Sowohl die »Arbeiter -Internationale « wie der » Peters-
burger Arbeiter « werden nur unter den Mitgliedern der Partei verbreitet .

Die Zeitungsverkäufer halten diese Blätter nicht , aus Angst vor Konfiška-
tionen und Verfolgungen durch die Behörden . In Moskau erscheinen außer
den Sowjetzeitungen nur die Tageszeitung »Mir « (Friede ) und zweimal
wöchentlich »Utro Moskwy « (Der Morgen Moskaus ) . Die Zeitung »>Mir «

nennt man auch »Mirbach « , da ihre Beziehungen zur deutschen Gesandt-
schaft keinem Zweifel unterliegen . Diese Zeitung wird von dem ehemaligen
Staatsanwalt Duraſſewitsch herausgegeben , der dadurch eine Berühmtheit
erlangt hat , daß er in Kiew im Jahre 1913 als Ankläger in dem berüch-
tigten Ritualmordprozeß Beilis auftrat .

Die Sache war , wie Du Dich vielleicht entsinnen wirft , bestellte Arbeit
unter wohlwollender Mitwirkung des zarischen Ministers Schtscheglowitow .

Du bist wahrscheinlich höchst erstaunt , wieso der Reaktionär und Anführer
der Schwarzen Hundert , Durassewitsch , die Möglichkeit haf , unter allge-
meinem Schweigen der liberalen und sozialistischen Presse eine Zeitung her-
auszugeben , nicht wahr ? Nun , ich bin nicht weniger erstaunt als Du . Aber

1 Bald nach der Abreise des Verfassers von Petersburg ( im September 1918 )

wurden auch die »Arbeiter -Internationale « , der »Petersburger Arbeiter und der

»Mir « (Friede ) von der Räteregierung verboten .
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Deine Verwunderung wird vielleicht verschwinden , wenn ich Dir sage, daß
der »Mir « nie den offiziellen Kurs kritisiert . Für ein solch »gutes Be-
nehmen « verdient die Zeitung natürlich das Recht auf Existenz . »Der Mor-
gen Moskaus « wird herausgegeben von dem Buchdruckerverband , einer der
auf dem Boden der Menschewikipolitik stehenden Gewerkschaften . In poli-
fischer Hinsicht wird die Zeitung nach Möglichkeit neutral geführt . Die
Menſchewiki benußen den »Morgen Moskaus «, um daṛin ihre Reſolu-
tionen, Anſichten usw. zum Abdruck zu bringen . Hier und in Moskau kann
man manchmal auch deutsche Zeitungen bekommen : »Frankfurter Zeitung «,
»Lokalanzeiger « , »Vossische Zeitung «. Diese Zeitungen kosten einen Rubel .
(Die russischen Zeitungen 40 Kopeken .) In Moskau haben die Menſchewiki
eine sogenannte »Mündliche Zeitung «. Das is

t kein gedrucktes Organ , son-
dern folgendes : Einmal wöchentlich versammeln sich die Mitglieder der
Partei in einem bestimmten Raum . In diesen geschlossenen Versammlungen
machen die Schriftsteller und Journalisten der Partei Mitteilungen im Zei-
fungsstil . Einer liest den Leitartikel , ein anderer gibt die Presseübersicht , ein
dritter die Wochenchronik , ein vierter referiert über irgendein aktuelles
Thema usw. Eine eigenartige Erfindung !

Was den Inhalt der täglichen Sowjetzeitungen anbetrifft , so ziehen sich
durch sie wie ein roter Faden zwei Motive : die katastrophale Lage desWirt-
schaftslebens in allen Ländern der Welt und die unaufhaltsame revolutio-
näre Bewegung in diesen Ländern . Die Zeitungen behaupten hartnäckig ,

überall herrsche Hunger , überall ſe
i

das Transportwesen in Unordnung , die
Industrie in völliger Auflösung , mit einem Worte , es herrsche überall Chaos
und Verzweiflung . Und Revolutionen ? Wenn Du wüßztest , wieviele es ihrer
jezt in der Welt nach den Sowjetzeitungen gibt . Wie zu Anfang des Krieges ,

wo die Zeitungen jeden Morgen zum Kaffee unbedingt Zehntausende von
Gefangenen , Toten und Verwundeten servierten , so bringen Dir jeßt die
Zeitungen jeden Morgen eine Revolution oder einen Aufstand . Ich bin schon

so daran gewöhnt , daß ich morgens , wenn ich die Zeitungen auseinander-
falte , vor allem die Revolution suche . Das ersetzt sozusagen den Zucker zum
Tee . Revolutionen werden nach diesen Blättern nicht nur in Europa ge-
macht , sondern auch in Amerika , Afrika , Afien , Australien , mit einem Wort ,

in der ganzen Welt brennt die Revolutionsflamme . Und was für Städte
und Länder die Zeitung dabei alles aufführt ! Ohne ein Lehrbuch der Geo-
graphie und eine geographische Enzyklopädie wird man sich ihrer schwerlich
erinnern . (Fortseßung folgt . )

Die Sozialisierung
als Entwicklungs- und Erziehungsproblem .

Von Franz Laufköfter (Hamburg ) .

Der Drang zur Sozialisierung unseres Wirtschaftslebens
macht sich in den deutschen Arbeitermassen immer stürmischer bemerkbar .

Die Massen wollen etwas sehen , sie wollen nach der siegreichen Durchfüh-
rung der Revolution Früchte ernten ; sie wollen , daß das verwirklicht wer-
den soll , was sie seit Jahrzehnten als das Ergebnis einer Revolution erhofft
haben . Die kapitalistische Wirtschaftsweise mit all ihren häßlichen Begleit-
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erſcheinungen : Ausbeutung , Unterdrückung, Verelendung usw. soll mit
Stumpf und Stiel ausgerottet und durch die sozialiſtiſche Wirtschaftsweise
ersezt werden. Die Masse fühlt instinktiv , daß die militärisch -politische Um-
wälzung , die sich in Deutschland vollzogen hat, allein nicht genügt , um die
Herrschaft des Kapitals zu brechen , daß es vielmehr dringend notwendig is

t ,

die Revolution auch auf das wirtschaftliche Gebiet überzuleiten .

Dieser aus dem Gefühl entspringende Drang zur Sozialisierung wird
durch fachliche Gründe unterſtüßt . Es is

t

eine unbestreitbare Erfahrungstat-
sache , daß die rechtliche Freiheit und die politische Gleichberechtigung inner-
halb eines Volkes allein nicht genügt , um die tatsächliche Freiheit und
Gleichberechtigung zu schaffen und dauernd zu verbürgen . Alle Rechte und
Freiheiten haben wenig Wert , solange sie nicht auf einer wirtschaftlichen
Grundlage beruhen . Erst die wirtschaftliche Unabhängigkeit bietet den ein-
zelnen Menschen und den Gruppen die Gewähr , daß sie von den ihnen zu-
stehenden Rechten und Freiheiten Gebrauch machen können , ohne eine Schä-
digung ihrer Existenz befürchten zu müssen .
Als das wichtigste Mittel , den Maſſen diese wirtschaftliche Unabhängig-

keit zu sichern , erscheint ihnen im gegenwärtigen Augenblick die Sozialisie-
rung unseres Wirtschaftslebens , und darum hat sich der gefühlsmäßige
Drang nach Unabhängigkeit zu einem starken Willen zur Soziali-sierung entwickelt . Dieſer Wille is

t
so stark , daß er alle entgegenstehen-

den Bedenken beiseite schiebt , daß er die sich auftürmenden Hindernisse und
Schwierigkeiten geringschäßt , daß er alle Widerstände sachlicher Art für
Böswilligkeit und bewußte Schädigung des Arbeiterinteresses erklärt . Die
Massen wollen eben ſozialisieren , unbekümmert darum , ob sie es können und
ob die augenblicklichen Verhältnisse es gestatten .

Leider is
t

der Ausdruck Sozialisierung zu einem Schlagwort gewor-
den , unter dem sich jeder etwas anderes denkt , wodurch natürlich die Ver-
wirrung noch vergrößert wird . Dieses Schlagwort wird in die Massen ge-
worfen , erhißt die Köpfe und Gemüter , entfacht leidenschaftliche Ausein-
andersetzungen ohne poſitive Ergebniſſe und erschwert den Sozialiſierungs-
praktikern ihre Aufgabe .

So wird denn der Wirrwarr immer schlimmer , und es läßt sich heute
noch gar nicht absehen , wie die Geschichte enden soll . Die Suggestivkraft
dieses Schlagwortes is

t
so groß , daß ſelbſt nüchterne , kaltblütig erwägende

Praktiker sich seinem Einflußz nicht entziehen können . Sagte doch selbst ein
alter , bewährter Gewerkschaftsführer in der Hamburger Bürgerschaft : » E ?

kommt heute nicht mehr darauf an , ob wir sozialisieren können oder wol-
len , wir müssen eben sozialisieren ! « Eine Außerung , die vom Gesichts-
punkt der Praxis aus natürlich unhaltbar is

t
, die man aber versteht , wenn

man die Maſſenſeele und die Kraft der Maſſenſuggeſtion kennt .

Wenn man das Wesen der Sozialisierung genauer studiert , so lernt man ,

daß es sich hierbei um zwei ganz verschiedene Dinge handelt , die sich aller-
dings gegenseitig ergänzen und durchdringen müſſen . Einerseits is

t

die So-
zialisierung ein Rechtsakt , eine Besißveränderung , nämlich die Enteig
nung der kapitaliſtiſchen Beſißer — die Expropriation der Expropriateure —
und die Überführung der Betriebe aus dem Eigentum eines Kapitalisten oder
einer Gruppe von Kapitaliſten in das Eigentum einer Gemeinschaft die
Vergesellschaftung der Produktionsmittel — , andererseits is

t

si
e ein Ent-

-
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wicklungsvorgang , nämlich die innere Umwandlung der Betriebe
aus kapitalistischen in sozialistische . Die Betriebe sollen nicht nur formell ent-
eignet , sie sollen auch im Innern mit dem Geiste des Sozialismus und der
Demokratie erfüllt werden .

Beide Veränderungen , die äußere , rein mechanische , und die innere, rein
organische , müssen Hand in Hand gehen , wenn von einer wirklichen Soziali-
fierung die Rede sein soll . Bei der ersteren handelt es sich in der Praxis um
die Frage , in welcher Form sich die Enteignung vollziehen soll (durch einen
gesetzgeberischen Akt mit oder ohne Entschädigung der Vorbesizer ) und in
welche Hände der betreffende Betrieb übergehen soll (Staat , Gemeinde , Gc-
nossenschaft ), bei der zweiten dreht es sich darum , welche Mittel angewendet
werden müssen , um die in den Betrieben beschäftigten Personen zu Sozia-
listen und Demokraten zu machen . Anders ausgedrückt , es handelt sich
darum, nicht nur die Produktionsmittel zu soziali-
fieren , sondern auch die Menschen , die sie benußen .

Bedauerlicherweise betrachten die allermeisten Menschen nur die eine,
die formale Seite des Sozialisierungsproblems , indem sie ihren Blick ledig-
lich auf die Veränderung des Eigentumsrechts richten und alles Heil von
gesetzgeberischen Maßnahmen und von staatlichen Eingriffen erwarten ,
während die tiefer blickenden Sachkenner auch Wert legen auf die innere
Umformung der Betriebsweise im Sinne des demokratischen Sozialismus
und hierin gerade die größten Schwierigkeiten einer wirklichen , dauernden
Sozialisierung sehen . Während die einen das Hauptgewicht legen auf die
Sozialisierung durch Staat und Gemeinde , betonen die anderen die innere
Sozialisierung durch die Mitarbeit aller Beteiligten . Zweifellos iſt es ein
verhängnisvoller Irrtum , dem die breiten Volksmassen unterliegen , daß sie
nur die erste , die rechtliche Seite des Problems ins Auge faffen und darüber
die zweite , die ſittliche Seite vernachlässigen , daß sie auf eine Sozialisierung
von oben warten , anstatt die Sozialisierung von unten selbst tatkräftig in
Angriff zu nehmen . Dieſer Irrtum , dieſe Einſeitigkeit wird sich schwer rächen ,
wenn es den berufenen Führern des Proletariats nicht gelingt , Klärung zu
schaffen und die Maſſen zu veranlaſſen , anstatt nach Sozialismus zu rufen ,

selbst mit der Sozialisierung den Anfang zu machen . Nicht eher wird es beſſer
werden , bis das deutsche Proletariat die Überzeugung gewonnen hat , daß
die Sozialisierung nicht durch einen einmaligen Akt geschehen kann , sondern
daß sie ein Entwicklungsvorgang is

t
, der ein ernftes Wollen , eine plan-

mäßige Arbeit , ein ſtarkes Pflichtbewußtsein , ein ausgeprägtes Verantwork-
lichkeitsgefühl und daneben auch viel Zeit und Geduld erfordert . Wie der
Sozialismus überhaupt , so kann auch die Sozialisierung unseres Wirtschafts-
lebens nur das Ergebnis positiver Arbeit sein . Wir müssen den Glauben an
die Wunderkraft der Revolution und den Dekretenglauben beherzt und ent-
schlossen über Bord werfen und den Glauben an die Kraft der Evolution
wiedergewinnen , wir müſſen uns der Tatsache bewußt werden , daß wir das
soziale Neuland nicht im Sturm erobern können , sondern daß wir es nur
durch zähes , planmäßiges Arbeiten urbar machen , daß wir jeden Fuß breif
schrittweise erobern müssen . *

Die Sozialisierung unseres Wirtschaftslebens is
t

nicht Selbstzweck , ſon-
dern nur Mittel zum Zweck . Wir wollen nicht einem Prinzip zuliebe soziali-
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fieren oder weil wir damit eine Programmforderung erfüllen , sondern weil
wir darin eine neue , höhere Form menschlichen Zuſammenlebens und Zu-
sammenarbeitens erhoffen . Es sind vorwiegend sozialfittliche Zwecke , die da-
durch verwirklicht werden sollen , die aber nicht verwirklicht werden können- ohne eine wirtschaftliche Neuordnung . Weil aus einer sozialistischen
Wirtschaftsweise die neue sozialistische Gesellschaft herauswächst , erscheint
uns mit Recht die wirtschaftliche Sozialisierung als die Vorbedingung einer
fittlichen Sozialisierung . Darum hat eine Sozialisierung unseres Wirtschafts-
lebens auch nur dann Bert , wenn sie die Gewähr bietet , daß der sitt-
liche 3 wecker füllt wird . Andernfalls iſt es richtiger , die Hände da-
von zu laſſen und auf dem Wege einer hohen Besteuerung oder durch andere
geeignete Mittel die kapitaliſtiſche Ausbeutung zu beschneiden . Gerade unter
den heutigen schlechten Verhältnissen bedarf diese Frage einer reiflichen
Prüfung , da eine Sozialisierung um jeden Preis verhängnisvolle Folgen
nach sich ziehen müßte . Ein überſtürztes Vorgehen birgt die
Gefahr schwerer Erschütterungen und schlimmer Schä-
digungen unseres Wirtschaftslebens in sich .

Es sind im wesentlichen vier Grundbedingungen , die eine Sozialisierung
rechtfertigen . Lassen sich diese Grundbedingungen nicht erfüllen , so muß
ſie unterbleiben , mag der Sozialisierungswille auch noch so hohe Wellen
schlagen . Es is

t

beſſer für die Vertreter des Sozialismus , einer überſtürzten
Sozialisierung Widerstand zu leisten , ſelbſt auf die Gefahr hin , an Popula-
rität einzubüßen , als durch verfehlte Experimente Unheil anzurichten und
den sozialistischen Gedanken auf Jahrzehnte hinaus zu diskreditieren .

Die erste Grundbedingung einer vernünftigen Sozialisierung is
t dieSteigerung der Ergiebigkeit der Betriebe . Nur dann hat

es Sinn und Wert , einen Betrieb oder ein Wirtschaftsgebiet zu sozialisieren ,

wenn die Möglichkeit vorhanden is
t
, höhere Erträge für die Allgemeinheit

herauszuwirtschaften , als es vorher der Fall war . Ist diese Möglichkeit nicht
vorhanden , besteht sogar die Gefahr , daß der Ertrag nicht höher , sondern
niedriger ſein wird , so muß eben die Sozialiſierung bis auf weiteres unter-
bleiben . Nur volkswirtschaftliche Gründe dürfen den Ausschlag geben . Ge-
fühlsduselei und Stimmungspolitik zu treiben is

t verhängnisvoll , soll nicht
ein Fehlschlag und damit eine allgemeine Enttäuschung eintreten . Ein privat-
kapitalistischer Betrieb , deſſen hohe Rentabilität durch eine Sozialisierung
vermindert würde , muß eben vorläufig kapitalistisch bleiben und in anderer
Weise dem Gemeinwohl dienstbar gemacht werden . Die Vergesellschaftung
kapitalistischer Betriebe is

t nur dann von Vorteil für unser Volk , wenn die
ſozialisierten Betriebe Leistungen aufzuweisen vermögen , die sie früher nicht
erzielen konnten , wenn die kapitalistischen Betriebe zu volkswirtschaftlichen
Schädlingen geworden sind , weil sie ausbeuteriſch wirken , oder wenn sie in-
folge einer rückständigen Betriebsweise und einer mangelhaften Organiſie-
rung die Lebensmittelversorgung der Maſſen gefährden . Die Entscheidung
hierüber zu treffen is

t

eine gewiß nicht leichte Aufgabe , die aber gelöst wer-
den kann , wenn die Mitwirkung sozialistischer Theoretiker und Praktiker
gesichert is

t
.

Die zweite Grundbedingung einer Sozialisierung is
t die Erhaltung

und die Stärkung der individuellen Regsamkeit und
Pflicht e r füllung innerhalb der Betriebe . Die Angehörigen
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eines sozialisierten Betriebs sollen besser , sorgsamer und gewissenhafter ar-
beiten , als sie es früher in den kapitaliſtiſchen Betrieben getan haben ; ſie
sollen im Interesse des Gemeinwohls , ohne daß die Sklaven- oder Hunger-
peitsche sie treibt , freiwillig über die pflichtgemäße Leistung hinaus tätig sein.
Daß dazu eine hohe sittliche Reife gehört , leuchtet ohne weiteres ein , und ob
sie bereits heute vorhanden is

t
, darf billigerweise bezweifelt werden . Unter

der Herrschaft des Kapitalismus liegt die Sache wesentlich anders . Hier wird
der Eigennut , das persönliche Interesse des einzelnen angespornt und in den
Dienst des Unternehmens gestellt . Er bewirkt die Anspannung aller Kräfte
zur Erzielung hoher Erträge . Der Eigennuß erzeugt Tatkraft und Initiative ,

Unternehmungsluft und Wagemut ; er erzeugt auch Pflichttreue und Ver-
antwortlichkeitsgefühl und damit eine sorgsame Wirtschaftsführung im Sinne
höchster Sparsamkeit und Wirtschaftlichkeit . Offenbar wäre es falsch , diesen
Stachel einer gesteigerten Leistungsfähigkeit aus unserem Wirtschaftsleben
auszuschalten und durch einen Mechanismus und Bureaukratismus zu er-
feßen , der das Grab einer jeden individuellen Regsamkeit is

t
.

Hier stoßen wir auf den schwierigsten Punkt des Sozialisierungsproblems .

Wird es möglich sein , die aus der unter dem Triebe des Eigennußes wirken-
den Persönlichkeit entspringende unentbehrliche Tüchtigkeit der Wirtschafts-
subjekte mit hinüberzunehmen in die vergesellschafteten Betriebe , werden die
Arbeiter und Angestellten dieser Betriebe aus reinem Gemeinſinn , das
heißt als Tatsozialisten , ebenſolche Leistungen verrichten , wie sie es bislang
aus Eigennutz oder aus Furcht vor Entlassung oder aus angeborenem
Sklavensinn getan haben ? Werden ſie fortan mehr als ihre Pflicht tun , weil
sie wissen , daß sie nicht mehr für den Geldſack des Kapitaliſten arbeiten , ſon-
dern zum Wohle der Allgemeinheit ?

Die dritte Grundbedingung einer Sozialisierung is
t die Erhaltung ,

beziehungsweise Schaffung einer auf Autorität undDisziplin beruhenden Betriebsorganisation . Es muß
eine Leitung vorhanden sein , deren Autorität von allen Beteiligten rückhalt-
los anerkannt wird , und es muß eine Disziplin herrschen , der sich alle frei-
willig fügen . Das Wesen einer jeden kooperativen Arbeitsweise verlangt
eine planmäßig abgestufte Über- und Unterordnung , die nach einem einheit-
lichen Plane geleitet und durch eine feste Hand zusammengehalten wird . Alle
Glieder eines Betriebs müſſen wie Räder in einem Automaten ineinander-
greifen , alle Beteiligten müssen an der Stelle , an der sie stehen , ihre Pflicht
und Schuldigkeit tun . Selbstverständlich muß die Autorität der Vorgesetzten
und die Disziplin der Untergebenen auf einem gesicherten Fundament be-
ruhen . Die Untergebenen müſſen die Überzeugung haben , daß die Vor-
gesezten Sachkunde beſißen , daß si

e nach den Grundsäßen der Gerechtigkeit
handeln und daß si

e von der sozialen Gleichwertigkeit aller Mitarbeiter
durchdrungen sind . Die Autorität darf natürlich nicht in eine Despotie aus-
arten , die das Ehrgefühl des einzelnen erstickt und seine persönliche Freiheit
ertötet . Die Despotie in einem Betrieb lähmt die Arbeitsfreude und Schaf-
fenslust , sie is

t

eine ununterbrochen sprudelnde Quelle von Zwiftigkeiten und
Reibereien . Ein Vorgesetzter muß Autorität und Kollegialität in seiner
Person zu vereinigen wissen ; er muß Vorgeseßter und Kollege zugleich sein .

Da die innere Organisation eines Betriebs die wichtigste Voraussetzung
einer hohen Leistungsfähigkeit is

t , so spielt die Frage , wer die Betriebs-
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leitung zu wählen und wer über die Besetzung der höheren Stellen zu ent-
scheiden hat, in den sozialisierten Betrieben eine so überaus wichtige Rolle .

Die vierte Grundbedingung einer Sozialisierung is
t die Schaffung

eines geistigen und sittlichen Betriebsfonds , aus dem alle
Beteiligten immer wieder neue Kraft und neuen Eifer schöpfen . Wie ein
jedes Unternehmen über einen wirtschaftlichen Betriebsfonds verfügen muß ,

auf den in Zeiten eines schlechten Geschäftsganges zurückgegriffen wird und
aus dem die Kosten für Neuanschaffungen und Veränderungen gedeckt wer-
den , so muß auch ein mit demokratischem Sozialismus erfüllter ſittlicher Be-
triebsfonds vorhanden sein . Der Geiſt des Sozialismus und der Demokratie
muß als Leitstern über einem sozialisierten Betrieb strahlen : der Geist des
tatkräftigen Solidarismus , der Gleichberechtigung und der sozialen Gleich-
wertigkeit . Alle Glieder eines Betriebs müssen durchglüht sein von dem Be-
wußtsein der Zusammengehörigkeit und der Gemeinsamkeit der Interessen ,

und sie müssen auch von diesem Gesichtspunkt aus ihr Tun und Laſſen ein-
richten . Ihr Sozialismus darf nicht nur in Worten über die Lippen gehen ,

er muß Tatsozialismus sein und dem Zusammenarbeiten seinen
Stempel aufdrücken . Ihre Demokratie darf sich nicht auf die Durchseßung

des eigenen Rechtes beschränken , sie muß vielmehr auch die fremden Rechte
achten und jede Vergewaltigung anderer ablehnen . Vor allen Dingen aber
muß in allen Angehörigen eines solchen Betriebs die feste Überzeugung le-
bendig sein , daß sie im Dienste und zum Wohle der Allge-
meinheit arbeiten .

Das bedeutet natürlich nicht eine Ausrottung des eigenen Intereſſes ,

wohl aber bedeutet es eine Unterordnung des Privatinteresses unter die ge-
meinsamen Interessen . Mit Flammenschrift muß über jedem sozialisierten
Betrieb der Saß stehen , daß Sozialismus eine auf dem Solidarismus be-
ruhende höhere Wirtſchafts- und Geſellſchaftsform is

t

und daß jeder soziali-
ſierte Betrieb eine Einzelzelle is

t in dem großen sozialen Organismus der
Zukunft . *

Eine solche innere Sozialisierung kann nicht im Handumdrehen
durchgeführt werden ; sie is

t kein einmaliger Akt , sondern das Er-
gebnis einer inneren Umwandlung der Menschen , ein Entwicklungs -

prozeß . Sie kann natürlich auch nicht durch äußere Maßnahmen vom
grünen Tisch aus durchgeführt werden oder gar auf dem Wege des
Zwanges oder der Gewalt ; sie is

t vielmehr das Ergebnis planmäßiger Auf-
klärungs- und Erziehungsarbeit , also ein sozialgeistiges Pro-
blem . Zwang und Gewalt müſſen hier ausſcheiden . Sie müſſen durch Frei-
willigkeit und Recht ersezt werden . Die äußere Sozialisierung kann zwangs-
weise vorgenommen werden , aber dieser einmalige Akt hat auf das innere
Wesen eines Betriebs nur wenig Einflußz . Dadurch , daß ein Betrieb aus
dem Besitz eines Kapitaliſten oder einer Kapitaliſtengruppe in das Eigentum
der Gesellschaft übergeht , wird an seinem Wesen an und für sich nichts ge-
ändert , erst wenn der Geist des Sozialismus und der Demokratie seinen Ein-
zug hält und Wurzel faßzt , kann von einer wirklichen Sozialisie-
rung gesprochen werden . Mit Hammerschlägen muß die Wahrheit ver-
kündet , mit tauſend Zungen muß si

e gepredigt werden , daß eine Sozialisie-
rung der Köpfe und der Gemüter , der Herzen und der Willen die unabweis-
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bare Voraussetzung einer wirtschaftlichen Sozialisierung is
t
. Hier möchten

wir den Sah prägen , daß die Vergesellschaftung unseres
Wirtschaftslebens allein nicht genügt , daß sie vielmehr
durch eine Vergemeinschaftung ergänzt werden muß .

Offenbar muß ein sozialisierter Betrieb eine Gemeinſchaft ſein , in der
gleichgesinnte , gleichfühlende und gleichwollende Genossen zu gemeinſamer
Arbeit im Dienste des Allgemeinwohls vereinigt sind . Nicht das eigene wirt-
schaftliche Interesse allein darf sie zusammenschließen , nicht durch äußeren
Zwang dürfen si

e zusammengehalten werden , die Gemeinschaft des Denkens
und Fühlens und Wollens muß sie wie ein festes Band umschlingen . Jedes
Glied dieser Arbeitsgemeinschaft muß sich fühlen als ein Tatsozialiſt , der
natürlich sein eigenes Recht wahrt , zugleich aber auch sich seiner Pflicht
gegen die Gesellschaft und seiner Mitverantwortlichkeit für das Gedeihen
des Betriebs in jedem Augenblick bewußt is

t
.

Wie weit wir von einem solchen Gemeinschaftsgeist heute noch entfernt
sind und wie notwendig es is

t
, alle Volksangehörigen zu einem solchen Ge-

meinschaftsgeist zu erziehen , braucht wohl nicht erst gesagt zu werden . Was
heute in der nachrevolutionären Zeit unter der Flagge des Sozialismus
ſegelt und was im allgemeinen als Sozialismus verzapft wird , hat mit So-
zialismus meist nicht das geringſte zu tun . Aus dieſer Tatsache erwächst uns
nun die schwere , aber unabweisbare Aufgabe , unser deutsches Volk zum
Sozialismus , und zwar zum Tatsozialismus zu erziehen , da andernfalls eine
rein äußerliche Vergesellschaftung unseres Wirtschaftslebens ein großer
Fehlschlag sein würde . Zur Erfüllung dieser Aufgabe möchten wir alle wah-
ren Sozialisten aufrufen .

Natürlich darf diese Erziehungsarbeit nicht im luftleeren Raume vorge- .

nommen und als eine rein geistige Angelegenheit betrachtet werden ; sie muß
sich im Gegenteil auf das reale Leben ſtüßen und durch wirtſchaftliche Maß-
nahmen unterstützt werden . Das sittliche Verhalten der Menschen wird durch
ihre wirtschaftliche Lage aufs stärkste beeinflußzt , die Wirtschaftsweise is

t
der

Nährboden , aus dem Recht und Sittlichkeit hervorsprießen . Darum müſſen
gesunde wirtschaftliche Verhältnisse geschaffen werden , damit die Menschen
ſozialistisch fühlen und handeln lernen . Der Mensch is

t ja das Erzeugnis
ſeiner Veranlagung , ſeines Charakters , und der Umwelt , in der er lebt .

Bessere Menschen schaffen bessere Verhältnisse , und beſſere Verhältnisse hin-
wiederum schaffen beffere Menschen . Es besteht eine ununterbrochene
Wechselwirkung zwischen Menschen und Verhältnissen . Diese Tatsache darf
niemals vergessen werden ,wenn das Sozialisierungsproblem gelöst werden soll .

Die wirtschaftliche und sittliche Sozialisierung mußz daher Hand in Hand gehen .

Eine solche Erziehungsarbeit kann , wie jeder Psychologe weiß , niemals
im großen vorgenommen werden . Eine jede Erziehungsarbeit ist
etwas 3ndividuelles , sie wird geübt von Mensch zu
Mensch und darum in kleinstem Kreise . Nicht in Maſſenver-
ſammlungen können die Menschen erzogen werden , wohl aber in kleinen
Vereinigungen , in denen sich die Beteiligten untereinander genau kennen .

Wo die Angehörigen eines kleinen Betriebs oder einer Abteilung eines
größeren Betriebs sich zu gegenseitiger Aussprache zusammenfinden und
ihre speziellen Angelegenheiten erörtern , da is

t

die Möglichkeit gegeben , daß
der eine auf den anderen erzieherisch einwirkt . Betriebs- , Branchen- oder



Joseph Kliche : Ein Kämpferbuch . 383

Werkstättenversammlungen sind deshalb die geeignetsten Stellen , erfolg-
reiche Erziehungsarbeit zu leisten . Auch den Arbeiterausschüssen und den
Betriebsräten bietet sich hier ein dankbares Feld ſegensreichster Betätigung .
Wird diese erzieherische Kleinarbeit im Sinne des demokratischen Sozialis-
mus ernstlich in Angriff genommen , so kann der Erfolg nicht ausbleiben .
Die Menschen sollen reif werden zum praktischen So-
zialismus von einem Reiffein kann nie und nirgends gesprochen wer-
den , damit wir uns immer mehr dem Ziele des Sozialismus nähern, der
Hebung der Menschheit auf eine höhere Stufe wirtschaftlicher , geistiger und
fittlicher Entwicklung . Natürlich kann dieses Ziel nur erreicht werden durch
die ernſte , unablässige Mitarbeit aller Beteiligten . Jede Befreiung is

t

eine
Selbstbefreiung , und so is

t
auch die Befreiung des Proletariats aus der

Knechtschaft des Kapitals eine Selbstbefreiung . Diese Befreiung is
t die

schwierigste Aufgabe , die jemals einem Volke oder einer Klaſſe gestellt wor-
den ist . Was alle großen Männer der Vergangenheit erdacht und ersonnen
haben zum Heile der Menschheit , was die Utopiſten erträumt , was die So-
zialphiloſophen in Theorien festgelegt , was die verelendeten Maſſen glühen-
den Herzens ersehnt haben , wir Gegenwartsmenschen sollen es in die Wirk-
lichkeit umsehen . Wir sollen die Entwicklung des Sozialismus von der Utopie
zur Wissenschaft fortseßen zur Verwirklichung . Und das kann und wird nur
möglich sein , wenn alle Proletarier mitarbeiten , wenn jeder an seiner
Stelle seine volle Pflicht und Schuldigkeit kut .

Ein Kämpferbuch .

Von Joseph Kliche .

Am 5. Oktober dieses Jahres wird unser alter Kampfgenosse Wilhelm Blos
fiebzig Jahre . Rühmend wird an diesem Tage die Preffe verzeichnen , daß hier ein
Held der Feder und des Wortes ſein Jubiläum feiert ; denn der derzeitige württem-
bergische Staatspräſident wird dann auf ein halbes Jahrhundert journaliſtiſcher
Tätigkeit zurückblicken können .

-

Ein Held der Feder und des Wortes ! In der Tat , Wilhelm Blos hat unentwegt
auf diesen beiden Gebieten seinen Mann gestanden . Es wird daher für ihn ein
Hochgefühl gewesen sein , als im Verfolg der Novemberrevolution die württem-
bergische Landesversammlung ihn in Anerkennung seines Schaffens , seines Kön-
nens und seines Charakters zum Staatspräsidenten wählte die höchste Ehre er-
wies , die ein Volk einem Politiker erweisen kann . Einem Politiker ; wir aber
möchten uns heute ein wenig mit dem Helden der Feder befaſſen , die , ob politiſch
oder unpolitisch - meist war sie natürlich das erstere seinen Freunden manche
frohe Gabe gespendet hat . Froh schon deshalb , weil es ihm gelang , seinem litera-
rischen Schaffen einen guten Schuß leichtfränkischen Blutes beizumischen .

-

»Ich freue mich , wenn kluge Männer ſprechen , daß ich verstehen kann , wie ſie
es meinen . « Diese Worte der Prinzessin aus dem »Tafſo « wollen mir in bezug auf
unseren Autor besonders angebracht scheinen . Wo er sich auch gibt , ob in politiſchen
Auffäßen und geschichtlichen Darstellungen , ob in seinen Romanen , ob in seinen
Erinnerungen immer is

t ein gewisser Plauderton , ift häufig neben der sachlichen
Darstellung so etwas wie frohe Weinlaune über die Zeilen verstreut . Als ic

h vor
fünf Jahren den damals erschienenen ersten Band ſeiner »Denkwürdigkeiten « las ,

war es mir immer , als fäbe ich unseren württembergischen Freund fröhlich zechend

in einer Geißblattlaube im Kreiſe des Meiſter Josephus fißen ; denn Viktor Scheffel
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hat er persönlich noch gekannt , und dessen weinfefter Zechgenoff', der gelehrte
Pfarrer Schmezer , war gar ein Onkel von Blos .

Die »>Denkwürdigkeiten « fanden damals ein dankbares Publikum ; schilderte
doch ihr Verfaſſer an der Hand feines eigenen Lebens , im Verfolg seiner Jüng-
lings- und Mannesjahre die politischen Verhältnisse seiner Zeit , die Fehden und
Kämpfe , die es zu beſtehen galt und die er wacker mit ausgefochten , wie es den aus
gutbürgerlicher Familie stammenden Korpsstudenten unter die Fahnen der Sozial-
demokratie führte und dieser dann im Dienste der Partei seine Sporen verdiente
und arbeitete . Das mit guten Illustrationen versehene Werkchen lieferte einen
interessanten und wertvollen Beitrag zur Geschichte der sozialdemokratischen Partei
und Politik . Daneben war manch schöne Erinnerung literarischer Art eingeflochten,
mancher Zeitgenosse von ehemals wurde liebevoll oder auch kritisch dem Leser vor-
geführt . Charakteristische Anekdoten schmückten das Buch und verlebendigten die
Darstellung , die mit der Schilderung der Verhängung des Kleinen Belagerungs-
zustandes über Hamburg (28. Oktober 1880 ) ihr Ende fand .

Das war im Frühling 1914. Inzwischen hat mancher mit Sehnsucht auf den
zweiten Band der »Denkwürdigkeiten gewartet . Lange bange Kriegsschrecken
kamen ins Land , überschatteten das Interesse an geschichtlichen und literarischen
Dingen , und ein schlimmes Schicksal ließ die Welt nicht zur Besinnung kommen .
Auch Wilhelm Blos ' zweiter Erinnerungsband , der im Manuskript bereits im Er-
scheinungsjahr des ersten Bandes fertiggestellt war , ruhte in der Schublade ſeines
Echreibtisches , besserer Zeiten harrend . Die Freunde des ersten , von denen viele
heute der Rasen jenes Landes deckt , deſſen große Umwälzung er vor dreißig Jahren
den deutschen Arbeitern volkstümlich dargestellt hat , mußten warten . Als aber
dann in der Neuen Zeit jene gern gelesenen geschichtlichen Auffäße erschienen , da
wußte man in den Bezirken der Ahnenden , daß das neue Werk des troß ſpäter
Jahre noch immer fleißig Schaffenden nicht mehr lange auf sich warten laſſen
würde .
In diesen Tagen is

t

es nun erschienen.¹ Wenn auch äußerlich ein wenig im
Gewand einer nicht gerade üppigen Nachkriegszeit . Was der erste Band ver-
sprochen , der zweite hält es . Und gern lassen wir uns von dem alten Veteranen
durch die immer interessanten Bezirke der sozialistengesetzlichen Zeit führen . Bilden
doch die zwölf Jahre von achtundsiebzig bis neunzig den gehaltvollen Inhalt der
neuesten Arbeit unseres schwäbischen Freundes .

nennen --

Die Jahre der Acht und Bann , wie Wilhelm Blos das erste Kapitel seines
Buches überschreibt , sind in geschichtlicher Beziehung heute ziemlich eingehend
durchforscht . Bebel , Auer , Bernstein , Mehring , Belli um nur die wichtigsten zu

haben uns nach und nach jeder ihre Gabe gespendet . Doch irren würde
der , der da meinte , es wäre aus jenen Jahren voll Kummer und Schmerz , voll
Opfermut und Kämpferstolz nichts mehr von Belang und Interesse an den Tag zu

fördern . Wohl haben in emsigem Forscherfleiß geiftvolle Federn den Schutt von
Dezennien hinweggeräumt und in fleißiger Werktagsarbeit die Historie jener Zeit
geschrieben . Und dennoch ! Wer wollte behaupten , daß alle Quellen ausgeschöpft
seien ? Daß nicht vor allem noch wertvolle Funde persönlicher Art hier und dort
verstreut liegen ! Einzelheiten , Erlebnisse , die das herbe Mosaik des Ganzen bunt-
farbig ergänzen ! Darstellungen eigenen Erlebens und Schauens in gefällige Form
gekleidet , finden , so sie von Männern ausgehen , die wirklich etwas zu sagen haben ,

ftets dankbare Freunde .

So ist's auch mit dem Buch unseres Genossen Blos . Die Zeit , die der zweite
Band ſeiner »Denkwürdigkeiten « schildert , is

t uns nicht fremd ; dennoch wird uns
das Werk zu einer wertvollen Gabe . Mit der Verhängung des berüchtigten Kleinen
Belagerungszustandes über Berlin , Leipzig und Hamburg waren Wilhelm Blos '

1 Wilhelm Blos , Denkwürdigkeiten eines Sozialdemokraten . 2. Band . 224
Seiten . München , Verlag G. Birk & Co.
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Tage in der leßteren Stadt gezählt. Eine andere Hansestadt, Bremen , wurde eine
Zeitlang seine Heimat . Abhold aller Gemächlichkeit , gründete er hier im Verein
mit anderen Genoſſen das »Norddeutsche Wochenblatt «, deſſen erster Redakteur
er wurde . Aus diesem Blatt wuchs später unser heutiges Rüstringer Parteiorgan
hervor . Eine solche Gründung ging damals anders als heute vor sich. Sie entbehrte
nicht einer gewiſſen Romantik . »Pfingsten 1882 «, so erzählt Blos , »fand im Has-
bruch, dem oldenburgischen Urwald , unter mächtigen alten Eichen , wo uns keine
Polizei suchte , die Konferenz der Bremer und Wilhelmshavener Parteigenoſſen
statt, welche die Herausgabe einer Wochenschrift beschloß .« überhaupt hat der
dunkle , eichenreiche Hasbruch , haben die schützenden Nordseedeiche da oben manche
Zusammenkunft um das Wohl der Bewegung besorgter Genossen gesehen , die , nach-
dem die nötigen Posten ausgestellt , die erforderliche Parteiarbeit berieten .

-Bremen war damals nicht uninteressant . Besonders die zu Beginn der achtziger
Jahre äußerst stark einsehende Auswanderung vielleicht schafft unsere dem-
nächstige Zukunft eine Parallele ! fesselte des Geächteten Intereſſe . Eine Ab-
handlung , die er damals über dieſen Punkt ſchrieb , hat in dem vorliegenden Band
Aufnahme gefunden . Doch eines guten Tages schlug auch die Bremer Abschieds-
ftunde . Freund Dieß in Stuttgart hatte Blos gerufen , um sich der klugen und ge-
schätzten Feder unseres Autors zu versichern , und fortan war das Schwabenland
die Heimat desselben . Das Schwabenland , dem er im Laufe der Jahrzehnte manches
Schöne und Eigenartige abgelauscht und das ihn jetzt zu seinem Präsidenten ge-

macht . Die liebevollen Kapitel »Die ſchwäbischen Achtundvierziger « und »Aus dem
literarischen Schwaben « zeugen davon .

-

Neben solchen Reminiſzenzen lokaler Art zeugt das Buch aber auch vom Ernſt
gewissenhafter Parteiarbeit . In bezug auf die mündliche Agitation , in wenig be-
ackerten ländlichen Gebieten redet der »Cannstatter Tage « betitelte Abschnitt eine
überzeugende Sprache . »Weite Märsche oft hei schlechtem Wetter , schlechte Quar-
tiere , mangelhafte Verpflegung , Feindseligkeit der Bevölkerung , angedrohte oder
wirkliche Tätlichkeiten bei fanatischen Bauern folche Dinge mußten eben er-
tragen werden .« Blos verstand es , ſich mit diesen »Dingen « humorvoll abzufinden ,
und er hat es verstanden , seinen Erinnerungsband mit allerlei köftlichen Anekdoten
aus jener Zeit zu würzen . Daneben erleben wir die große Zeit von damals auch in
ihren markanteren geschichtlichen Erscheinungen . Die Kämpfe mit Bismarck im
Reichstag , die versuchte Köderung der Arbeiter durch die Sozialreform , die Sep-
tennatskämpfe , dazwischen die berühmten Parteizusammenkünfte in Kopenhagen
und St. Gallen und schließlich den Fall des Sozialiſtengeſeßes . Zwischendurch sind
knappe Abhandlungen über die kleineren Kämpfe mit der Reaktion , das Spitel-
wesen , die Geheimbundprozesse und andere ähnliche Sumpfdotterblumen einer mehr
brutalen als klugen Polizeimonarchie eingestreut . Auch die Differenzen und
Streitigkeiten innerhalb der eigenen Partei sind nicht ganz übergangen . In erster
Linie die Mitte der achtziger Jahre entstandenen Meinungsverschiedenheiten zwi-
schen der Fraktion und dem Züricher »Sozialdemokrat «, den Bernstein redigierte .
Der damalige Streit um die Bewilligung der Dampfersubventionen , die Bismarck
für regelmäßige Postdampferverbindungen mit Ostasien , Australien und , was we-
sentlich is

t , auch für Afrika forderte , und die eines starken kolonialpolitischen Bei-
geschmacks nicht entbehrten , hatte den Funken entzündet . Warum ? Weil ein Teil
der Fraktion den Subventionen nicht unſympathisch gegenüberſtand . Indes hat die
ganze Fraktion in der dritten Lesung gegen die Subventionen geſtimmt . »Die aus
der Frage der Dampfersubventionen hervorgegangenen Streitigkeiten blieben
zwar « , so meint Blos , » in der Partei noch lange der Gegenstand rühriger Diskus-
fionen , aber tiefere Spuren hinterließen sie nicht , und wir wurden bald von wich-
tigeren Kämpfen in Anspruch genommen . « Wer will , mag in dieſer Wendung eine
kleine Mahnung an die Gegenwart sehen , wo vielfach untergeordnete Fragen her-
halten müssen , die fundamentalsten Dinge weltgeschichtlichen Geschehens zu über-
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schreien . Noch einige andere Spitzen sind in dem Werk verftreut , die, allgemein
genommen , ungerecht sein würden , die aber diesem und jenem gegenüber nicht ganz
unangebracht scheinen . So , wenn es an einer Stelle heißt , daß zur Betätigung
einer sozialdemokratischen Gesinnung nicht immer revolutionäre Kraftnaturen not-
wendig seien , oder daß der Autor , dem Mary persönlich nahestand , für manchen
vorlauten Epigonen jüngster Zeit , der ihn über Marxismus belehren wolle , nur ein
kühles Lächeln übrig habe.

Doch wenn auch dem Verfasser manche Enttäuschung nicht erspart geblieben is
t ,

so besaß er doch Humor genug , sich über die Bitterkeiten des Lebens hinwegzu-
sehen . Daher tritt uns auch aus dem zweiten Erinnerungsband ab und zu ein ſtilles
Schmunzeln entgegen , das zuweilen gar zu einem herzhaften Lachen wird . Man
möchte glauben , unser Freund wäre in stillen Mußzeſtunden bei Meiſter Busch in

die Schule gegangen .

Hoffen wir , daß der dritte Band der »Denkwürdigkeiten « , der den nach dem
Falle des Sozialistengesetzes einsetzenden Aufstieg der Partei zeigen soll , recht bald
erscheint !

Literarische Rundschau .

Ernst Drahn und Dr. Ernst Friedegg , Deutſcher Revolutions -Almanach .

Hamburg und Berlin , Hoffmann & Co. Preis 4 Mark .

Revolutionsbücher ſind in diesen sturmbewegten Tagen in gewiffer Weiſe Mode
geworden . Dieser Revolutions -Almanach will jedoch die Mode nicht mitmachen ,

sondern nur registrieren . Sein geschickt zusammengestellter Inhalt reiht Dokumente

in Wort und Bild aneinander , die namentlich den Beginn der deutschen Bewe-
gung , die beiden leßten Monate des Jahres 1918 , charakterisieren . So wird das
handliche Büchlein zu einem Spiegelbild einer wild gärenden Zeitepoche . Natur-
gemäß is

t der Schwerpunkt auf die inneren Verhältnisse gelegt ; alle außenpolifi-
schen Erscheinungen sind so gut wie ganz ausgeschaltet . Die bedeutendsten führenden
Kräfte jener ersten Sturmtage sind zu Worte gekommen ; teils haben sie kleine Bei-
träge geliefert , teils sind Zitate aus ihren Reden oder aus ihren Schriften gegeben

(Frih Ebert , Hugo Haase , Philipp Scheidemann , Wilhelm Diffmann , Otto Lands-
berg , Emil Barth , Karl Kautsky , Paul Lensch , Eduard Bernstein , Franz Mehring ,
Konrad Haenisch , Friedrich Stampfer , Ludo Hartmann ) ; auch Friedrich Engels , als
Vorläufer der deutschen Revolution , is

t

nicht vergessen . Führer des revolutionär-
zeitgenössischen deutschen Geisteslebens kommen gleichfalls zu Worte (Karl Henckell ,

Bernhard Kellermann , Richard Dehmel , Alfred Kerr , Siegfried Jakobsohn , Walter
Gropius und andere ) . Zahlreiche flammende Gedichte beleben das Buch . Karl
Bröger fingt ein Sturmlied der Revolution , Franz Diederich wirbt für die neuen
Ideen , Paul Zech , Franz Werfel , Walter Hasenclever und andere geben treffliche
Proben guter revolutionärer Lyrik . Beide Herausgeber sind gleichfalls mit Bei-
trägen vertreten . Besonders belebt aber der reiche Bildschmuck das Buch . Da sind
Porträte , Karikaturen , Nachbildungen von Flugblättern , Revolutionszeitungen ,

Plakate . Auch der revolutionären Bewegung der Jahre 1793 und 1848 iſt im Bilde
gedacht . Eine fachmännisch zusammengestellte Übersicht über das revolutionäre
Schrifttum in Deutschland schließt das Büchlein ab , für das Luk Ehrenberger einen
stimmungsvollen Umschlag , Innentitel und Kopfleisten gezeichnet hat . Troß des
immerhin recht beträchtlichen Anschaffungspreises verdient es dieser Revolutions-
Almanach , in recht viele Hände zu kommen . Er is

t mehr als eine Gelegenheitsarbeit ;

man merkt es dem ganzen Inhalt an , daß seine Herausgeber mitten in den Ereig-
nissen standen , daß sie die revolutionäre Erhebung des deutschen Volkes mit ihrer
ganzen Persönlichkeit mitfühlten und miterlebten . In .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Eisenbahnerstreiks .

37. Jahrgang

Von L. Brunner (Beirat im preußischen Eisenbahnministerium ) .
Zu den unser Wirtschaftsleben in hervorragendem Maße störenden Er-

scheinungen der Revolutionszeit gehören die Streiks der Eisenbahner . Im
alten, vorrevolutionären Deutschen Reiche fast undenkbar , sind die Ver-
kehrsstreiks nun so zahlreich geworden , daß man allen Grund hat, nach
ihren Ursachen zu fragen . Mancher unserer Zeitgenossen is

t freilich mit
seinem Urteil darüber schnell fertig : »Die Eisenbahner , die Straßenbahner
und andere , die vor dem Kriege sich alles gefallen ließen und nicht in die
Organisation zu bringen waren , sind heute die Radikalften . <

<

-
Damit soll zugleich gesagt sein , daß die Forderungen der Eisenbahner

radikal , übertrieben und unerfüllbar ſeien . Dabei wird übersehen , daß die
Eisenbahner auch die Straßenbahner - von heute gar nicht mehr die von
ehedem sind . Seit 1914 find viele gestorben , pensioniert , im Felde gefallen
oder verkrüppelt und dienſtunfähig geworden . An ihre Stelle sind andere
Kräfte getreten . Die Zusammensetzung des Personals is

t

heute eine wesent-
lich andere als im Jahre 1914. War es den Staatsbahnverwaltungen früher
möglich , aus der stets vorhandenen Reſervearmee fich die willigen und bil-
ligen Arbeitskräfte nach Belieben auszusuchen und überdies jeden Neuein-
zustellenden unter Zuhilfenahme der Polizei auf Vorleben , politische Gesin-
nung , gewerkschaftliche Zugehörigkeit usw. zu untersuchen , so is

t das seit
dem 9. November 1918 anders geworden . Die seitdem in den Eisenbahn-
dienst eingetretenen Arbeiter ſind nicht nur , wie vielfach angenommen wird ,

jene Elemente , die früher den »Gelben « angehörten ; es sind vielmehr viele
Arbeiter darunter , die vor dem Kriege bereits gewerkschaftlich organisiert
waren . Schon während des Krieges find als Erſaßkräfte Tausende von ge-
werkschaftlich organisierten Arbeitern in den Eisenbahndienst eingestellt
worden . Mit verschwindend wenig Ausnahmen kamen die neuen Kräfte
aus privaten Betrieben , in denen erheblich bessere Lohn- und Arbeitsver-
hältnisse bestanden haben als bei den Eisenbahnern . Waren die alten Eisen-
bahnarbeiter mit ihrem Los unzufrieden , die neuen waren es erst recht . An
beſſere Verhältnisse und größere Freiheit gewöhnt , wirkten sie auf ihre ein-
gesessenen Kollegen ein und riſſen ſie mit sich fort .

Nur in den Eisenbahnhauptwerkstätten beſtand die neunſtündige Ar-
beitszeit , im übrigen galt die zehn- bis zwölfftündige tägliche Arbeitszeit als
Norm , und vierzehn und sechzehn Stunden Arbeitszeit waren keine Selten-
heit . Die Löhne waren vor dem Kriege so gering , daß alsbald nach Eintritt
der Teuerung eine allgemeine Verarmung des Eisenbahnpersonals eintrat .

Deshalb wurde schon im Jahre 1916 vom »>Weckruf « , dem damaligen ge-
werkschaftlichen Organ der Eisenbahner , die Einführung von Mindestlöhnen
verlangt . Die Preissteigerung hatte bereits einen großen Umfang ange-
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nommen , als die preußische Eisenbahnverwaltung sich zu den ersten beschei-
denen Teuerungszulagen bequemte . Als einen Beweis besonderer Gnade
bewilligte der Miniſter Breitenbach am 1. Februar 1917 die erſte geringe
Lohnzulage . Einen Mehrverdienst mußzten die Eisenbahner durch Leistung
von Überstunden erzielen . Der durchschnittliche Tagesverdienst betrug für
rund 560 000 Arbeiter und Bedienstete der preußischen Staatsbahnen im
Jahre 1917 7 Mark. Das Entlohnungssystem war derart kompliziert , daß
nur wenige Arbeiter in der Lage waren , ihren Verdienſt ſelbſt nachrechnen
zu können . Die Lohnordnung sah für den Bereich der preußischen Staats-
bahnen 23 Lohnortsgruppen vor . Für jede einzelne Dienststelle galt eine
besondere Lohntafel . Nach dieser bestand der Lohn aus dem Grundlohn und
den Stellenzulagen . Leßtere gab es nach einem bestimmten System, das
nicht weniger als 46 Poſitionen enthielt. Dazu kam noch ein sehr kompli-
ziertes Akkordsystem für Werkstättenarbeiter und ein anderes für Güter-
bodenarbeiter . Während des Krieges kamen noch die Teuerungszulagen ,
Kinderzulagen und schließlich noch die Demobilmachungszulage hinzu .

Dieses Durcheinander mußte schließlich das Faß der Unzufriedenheit
zum Überlaufen bringen , zumal troß Überstunden , Akkordarbeit und Teue-
rungszulagen das Einkommen der Eisenbahner im Verhältnis zur stets stei-
genden Teuerung äußerst niedrig blieb . Der Deutſche Eisenbahnerverband
hat im Mai 1918 versucht , das Einkommen der Berliner Eisenbahner ſtati-
stisch zu erfassen , und dabei ermittelt, daß in einer Lohnperiode von dreißig
Tagen die beteiligten Arbeiter es hatten sich rund 2500 an der Statistik
beteiligt im Durchschnitt 248 Dienststunden geleistet hatten . Das Gesamt-
einkommen einschließlich der Teuerungszulagen berechnete sich im Durch-
schnitt auf 1,39 Mark für die Stunde .

-

Als in der Folgezeit sich die Ernährungsverhältnisse immer schwieriger
gestalteten , nahmen die Eisenbahner in Versammlungen Stellung zu den
schwebenden Fragen und verlangten zur Erhaltung ihrer Arbeitskraft eine
Verkürzung der Arbeitszeit und Erhöhung des Lohnes sowie neben der Be-
feitigung vieler anderer Mißſtände auch die Abschaffung der Akkordarbeit .
Während der Minister Breitenbach sich noch besann , ob er diesen Forde-
rungen nachgeben sollte , kam die große Umwälzung und fegte mit einem
Schlage hinweg , was man bis dahin staatliche Ordnung genannt hatte .

--

Alsbald trafen verschiedene Verbesserungen ein . Zunächst wurde die
Arbeitszeit um eine Stunde täglich verkürzt und die Akkordarbeit aufge-
hoben sowie die wöchentliche Lohnzahlung eingeführt . Eine Lohnregelung
wurde vorbereitet und dazu eine Lohnkommission eingesetzt, die aus Ver-
tretern der Organisation gebildet wurde . Sie arbeitete zu langsam — es
brach der erste Streik der Eisenbahner in Berlin aus. Unter dem gewal-
tigen Druck und angesichts der großzen Gefahr , die eine Ausdehnung des
Streiks im Gefolge haben mußte , sah sich die Regierung zu weitgehenden
Konzessionen genötigt . Nach den Forderungen der Berliner Eisenbahner
folite das ganze Entlohnungssystem beseitigt und durch ein sehr vereinfachtes
System ersetzt werden . Die 23 Ortslohngruppen wurden in 10 Gruppen zu-
sammengefaßt , die Stellenzulagen sowie die Teuerungszulagen wurden be-
seitigt, die Klasse der sogenannten Werkhelfer wurde ausgeschieden , es gab
fortan nur Handwerker und ungelernte Arbeiter . Die Löhne wurden ab
1. Dezember 1918 wie folgt festgesetzt :

1
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Der Stundenlohn beträgt für :

In

Lo
hn
gr
up
pe Handwerker Lehrlinge Handarbeiter aller Art

bis bis
Jum Dom Dom vom im im im im
21. 21. 24. 27. 1. 2. 3 .

voin vom vom vom vomzum
16. 16. 18. 21. 24. 27 .

Lebensjahre

Pfennig

Lehrfahre

Pfennig

I 200 220 230 250 50 60

II 190 210 220 240 40 50
III 180 200 210 230 35 40
IV 170 190 200 220 35 40 55

V 160 180 190 210 30 35 45
VI 150 170 180 200 30 35 45
VII 140 160 170 190 25 30 40
VIII 130 150 160 180 25 30 40

80 100
65
55

70
60

Lebensjahre

Pfennig

140 160 175 190 205 220
80 130 150 165 180 195 210
70 120 140 155 170 185 200

110 130 145 160 175 190
100 120 135 150 165 180

Weibliche
Arbeitskräfte
Dom3um

18. 18. 21. 24 .

Lebensjahre

Pfennig

120 130 145 160
110 120 135 150

bis vom vom

100 110 125 140
90 100 115 130
80 90 105 120

60 90 110 125 140 155 170 70 80 95 110
50 80 100 115 130 145 160 60 70 85 100
50 70 90 105 120 135 150 50 60 75 90

IX 120 140 150 170

X 110 130 140 160

-- 60- - 80 95 110 125 140 40 50 60 80
50 70 85 100 115 130 30 40 55 70

Diese Lohnregelung war leider nicht geeignet , die allgemeine Zufrieden-
heit des Personals herbeizuführen . Die Arbeit mußte in größter Haft ge-
macht werden . Alle Dienſtorte , die vorher in 23 Lohngruppen verteilt waren ,

richtig in 10 Lohngruppen zu verteilen , war schon deshalb schwierig , weil
während des Krieges vielfach eine Verschiebung der wirtschaftlichen Ver-
hältnisse in den einzelnen Orten stattgefunden hatte , worüber genaue Unter-
lagen fehlten . Eine gänzliche Beseitigung der Stellenzulagen , die gleich-
mäßige Bezahlung der schweren und der leichteren Arbeit war ebenfalls
nicht das erstrebenswerte Ideal aller Bediensteten . So gab denn dieſe Lohn-
regelung sofort zu allerlei Beschwerden und Ausstellungen Anlaßz . Die Be-
schwerdeführer wurden vom Minister Hoff darauf verwiesen , daß ein zu
errichtendes Lohnamt eine Nachprüfung der Einſtaffelung in die Lohn-
gruppen vornehmen solle . Das Lohnamt , dessen Entscheidung sich der Mi-
nister unterwerfen wollte , kam leider nicht zustande , und die Arbeiter glaub-
ten deshalb vielfach , daß man sie nur vertröſten , ihre Forderungen aber nicht
anerkennen wolle . An mehreren Orten is

t

durch Arbeitseinstellung , an an-
deren durch Schiedsspruch vor dem Reichsarbeitsamt — jeħt Arbeitsmini-
fterium eine anderweitige Einstaffelung der Orte und damit eine weitere
Erhöhung der Löhne der Arbeiter erreicht worden .

-

Die fortschreitende Teuerung gab erneut Anlaß zu Forderungen . Es
hatte inzwischen die Einsicht Plaß gegriffen , daß durch Lohnerhöhung allein
eine Besserung der Verhältnisse nicht zu erreichen sei , weil jede Lohn-
erhöhung eine weitere Preissteigerung zur Folge hat . Die Eisenbahner ver-
langten nun eine Reduktion der Lebensmittelpreise , und diese wurde ihnen
vom Ministerium auch bereits im Mai zugesagt . Sie is

t

aber nicht einge-
treten . Deshalb wurden weitere Lohnerhöhungen gefordert . An Verspre-
chungen glaubten die Eisenbahner nicht mehr . Sie stellten ihre Forderungen
und drangen auf deren Erfüllung , ohne sich mit Versprechungen und schönen
Trostworten abfertigen zu lassen . Wenn auch ihre Löhne schon eine Höhe
erreicht haben , die denen anderer Berufsgruppen gleichſtehen oder diese gar
zum Teil schon überragen , so sagen sie nicht mit Unrecht : »Wir haben viele
Jahre schlechter gestanden als alle anderen Arbeiter , wir haben besonders
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während des Krieges außerordentliche Leistungen vollbringen müſſen , ſind
für unsere Leistungen gelobt worden , aber wir ſtanden uns stets wirtſchaft-
lich schlechter . Uns hat man als Staatsbürger zweiter Klaſſe behandelt , hat
uns bedrückt , entrechtet und ausgenußt, der Staat hat an uns Millionen und
aber Millionen verdient . Wir wollen nicht mehr die Leßten , sondern wir
wollen jezt die Ersten sein .«<

Dazu kommt die Forderung nach Demokratisierung des Betriebs , die
Forderung des Mitbestimmungsrechtes in den Angelegenheiten der Ver-
waltung und des Betriebs . Daß die Einführung des Rätesystems von den
Eisenbahnern so stürmisch gefordert wird , hat seine guten Gründe . In dem
großen Verwaltungsbereich der preußischen Staatsbahnen herrscht der
Bureaukratismus heute fast noch ebenso wie zur Zeit Breitenbachs . Da mag
der Minister noch so demokratisch gesinnt sein , er mag die besten Absichten
haben , er kann die schönsten, demokratischsten Verfügungen erlaſſen — an
den alten Geheimratsköpfen prallt alles ab .
Je weiter wir uns vom 9. November entfernten, desto sicherer fühlten sie

sich in ihrer Poſition . Um die Vertretung der Arbeiter und Bediensteten
durch Ausschüsse und Arbeiterräte iſt es heute schlechter bestellt als früher .

Nur an wenigen Stellen haben diese Vertreter Einfluß . Die Errungen-
schaften der Revolution sind für die Eisenbahner im Schwinden , der Ein-
fluß der Bureaukraten is

t

im Steigen . Vielleicht durch eigene Schuld der
Arbeiter und der unteren Beamten doch ändert das nichts an der Tat-
sache selbst . Nur wer die Dinge aus der Nähe genau kennt , versteht das
Drängen der Eisenbahner nach Demokratisierung des Eisenbahnwesens .

Mögen ihre Forderungen vielfach daneben hauen , mögen ihre Vorstellungen
von Demokratisierung und Rätesystem vielfach unklar und verworren sein ,

das aber muß man ihnen zugestehen , daß sie ein Recht auf Mitbeſtimmung
haben und auf die Beseitigung des aus einer vergangenen Welt überkom-
menen alten bureaukratischen Verwaltungsapparats .

Den Eisenbahnerstreiks in Mitteldeutschland im Februar und März
dieses Jahres lagen wirtschaftliche Forderungen nicht zugrunde . És han-
delte sich dort nur um die Beseitigung mißliebiger Beamten beziehungsweise
um die Einführung des Räteſyſtems . Auch der im Eisenbahndirektions-
bezirk Breslau kürzlich ausgebrochene Streik hatte keine wirtschaftlichen
Ursachen . Er war die Folge des rücksichtslosen bureaukratischen Vorgehens
gegen einen unteren Beamten , der in einer allerdings nicht zu billigenden
Art den Achtstundentag durchzuführen unternahm . Der Achtſtundentag is

t

ſeit 1. Januar 1919 zwar geſeßlich eingeführt , im Eiſenbahnbetrieb aber muß

er trotzdem vielerorts noch erst erkämpft werden .

Die letzten ausgedehnten Streiks in Berlin , Frankfurt a . M. , Hannover ,

Stendal , Wittenberge sind dagegen etwas anders zu beurteilen als die
früheren . Wenn gesagt wird , daß diesen Arbeitseinstellungen politische
Motive zugrunde lagen , so is

t

das an ſich richtig , nur mit der Einſchränkung ,

daß die übergroße Mehrheit der Streikenden davon nichts wußte ,

sondern in dem Glauben befangen war , die Arbeitseinstellung sei zur Durch-
führung von Lohnforderungen und zur Erringung des Mitbestimmungs-
rechts nötig . Die Eisenbahner verwahren sich dagegen , daß sie politischer
Verhehung zum Opfer gefallen seien . Sie verlangen nur , daß man die ihnen
gegebenen Versprechungen einlöst . Sie sehen keinen Fortschritt in der De-
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mokratisierung; dagegen gewahren sie täglich , wie sich die Bureaukratie
fester in den Sattel seßt und die Errungenschaften der Revolution zunichte
macht .

Wenn es nicht gelingt, binnen kurzem auf dem Wege der Gesetzgebung
den Verwaltungsapparat der Staatseisenbahnen zu demokratisieren , das
heißt durch zwingende gesetzliche Bestimmungen den alten Geheimratszopf
zu entfernen , die jedem friſchen Luftzug ſich ängstlich verſchließenden , ver-
knöcherten Juristen in der Verwaltung durch erfahrene, fortgeschrittene ,
modern fühlende und denkende Praktiker zu erseßen und dem Tüchtigen
freie Bahn zum Aufstieg zu verschaffen , dann werden wir solche Streiks
noch mehr erleben . Sie werden sogar umfangreicher und gefährlicher wer-
den . Streikverbote , strafweise Entlassungen , Belagerungszustand und der-
gleichen helfen nichts . Im Gegenteil . Solche Maßnahmen sind nur geeignet ,
den Konflikt zu verschärfen und der politischen Reaktion von rechts und
von links Vorschub zu leisten .
Die letzte Streikbewegung hat in Berlin ihren Anfang genommen . Der

Deutsche Eisenbahnerverband hatte verschiedene Forderungen gestellt be-
züglich Lohnerhöhungen und Einführung von Betriebsräten . Die Forde-
rungen gründeten sich auf Beschlüsse der Generalversammlung des Ver-
bandes in Jena . Die preußische Staatsregierung hatte Verhandlungen zu-
gesagt , doch mußten dieſe um zwei Tage verschoben werden . Diese Verſchie-
bung wurde in Eiſenbahnerkreiſen als Ablehnung der Forderungen gedeutet ,
und nun erfolgte an einzelnen Stellen die Arbeitseinstellung . Es wäre ein
leichtes gewesen , die aufgeregten Gemüter zu beruhigen und zur Arbeit zu-
rückzuführen, wenn nicht zu derselben Zeit — was übrigens auch schon vor-
her geschehen war - kommunistische Flugblätter unter den
Eisenbahnern in Massen verteilt worden wären . Die
Beschlagnahme eines Vorrats solcher Flugschriften und die Verhaftung
einer Anzahl von Personen im Bureau der Berliner Bezirksleitung des
Deutschen Eisenbahnerverbandes führte zu dem bekannten Streikverbot des
Reichswehrministers .

-

Inzwischen hatten die Verhandlungen der Organiſationsvertreter mit
der Staatsregierung zu dem Ergebnis geführt, daß eine allgemeine Herab-
sehung der Preise für Auslandsnahrungsmittel ab 7. Juli zugesagt wurde .
Das Ergebnis war mager , doch in Anbetracht unserer traurigen Finanzver-
hältnisse mußte man sich damit bescheiden . Die Erklärungen des Miniſters
bezüglich der Einführung von Betriebsräten aber waren viel weniger be-
friedigend . In Frankfurt a. M. wurde die Parole zum Generalstreik aus-
gegeben . Nicht von den verantwortlichen Organisationsleitern , sondern über
deren Köpfe hinweg ; aber im Namen des Deutschen Eisenbahnerverbandes .
Jetzt handelte es sich nicht mehr um die Durchsetzung der vom Verband auf-
gestellten Forderungen , sondern um weit mehr . Der entscheidende Schlag
sollte geführt werden. Das Ziel war : »Fort mit Noske , fort mit
Deser, fort mit der gegenwärtigen Regierung !«<

Die sich in den Strudel hineinziehen ließen , wußten nicht , um was es
fich handelte. Deshalb sollte man Nachsicht üben und nicht durch Maßzrege-
lungen und Maſſenentlaſſungen das Vertrauen der Eisenbahner zur Regie-
rung noch weiter untergraben . Die Schuldigen sind nicht in den unteren
Reihen zu suchen ; sie sißen oben . Dort greife man zu und fege mit eisernem
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Besen hinweg, was sich der neuen Zeit nicht anzupassen vermag . Nur da-
durch wird das unbedingt notwendige Vertrauen der Eisenbahner zur Re-
gierung wiederkehren , die Arbeitsluſt ſteigen , die Streikluſt ſchwinden . Dann
wird auch der Verkehr wieder seinen Fortgang nehmen , und den politischen
Drahtziehern und Putschisten von der rechten und von der linken Seite kann
das Handwerk gelegt werden .

Petersburger Briefe.
Von Paul Olberg .

Lieber Freund !

(Schluß.)

Petersburg , den 25. August 1918 .

Du willst wissen , wie das tägliche Leben des russischen Bürgers ver-
läuft ? Ich begreife Deine Wißzbegierde . Ein jeder , der im Ausland etwas
über die eigenartigen Zustände im Sowjetrußland lieſt , wird sich unwill-
kürlich die Frage vorlegen, wie lebt denn unter dieſen Umständen der ein-
zelne Dußendmensch in Rußland ? Woraus besteht zum Beiſpiel das ma-
terielle und geistige Leben des russischen Intellektuellen ? Diese Fragen
haben mich hier natürlich beſchäftigt , und ich habe nach Kräften versucht ,
sie mir zu beantworten . Ich will Dir meine Eindrücke mitteilen .

Die Oktoberrevolution (der Bolschewiki ) und alle möglichen darauf fol-
genden Dekrete der Sowjetregierung haben , wie Du weißt , eine Reihe
großer Prinzipien verkündet , deren vornehmstes hießz : »Wer nicht arbeitet,
soll auch nicht eſſen .« Leider blieb dieſes Prinzip eine leere und grausame
Phrase . Der Nichtarbeitende , der über irgendwelche Mittel verfügt , lebt
ganz gut, ja braucht sich fast nichts zu versagen . Aber Du kannst hier ar-
beiten so viel Du willst , und wirst trotzdem gründlich hungern .
Die Dekrete der Regierung haben die alten Rechtsinstitutionen und

kommunalen Verwaltungsorgane aufgehoben , eine Menge Beamte , Juristen ,
Rechtsanwälte und Angestellte waren plötzlich außer Tätigkeit gesetzt. Bei
der Nationalisierung von Handel und Industrie , besonders in der ersten
Periode der »schnellfeuernden « Nationalisierung , wurden Ingenieure , Tech-
niker , Direktoren , Buchhalter usw. aus den Unternehmungen hinausge-
worfen . Infolge Schließzung der Offizinen aller nicht regierungsfreundlichen
Zeitungen und Zeitschriften wurden Journalisten und Literaten beschäfti-
gungslos . Auf diese Weise entstand eine große Reservearmee von Intellek-
tuellen . Ich höre die Bemerkung , die Du hier machen möchtest : »Die In-
telligenz hat sabotiert, hat die Desorganisation des wirtschaftlichen Lebens
des Landes gefördert , es geschieht ihr recht , wenn sie jetzt unter der Ar-
beitslosigkeit leidet .«<

Über die Berechtigung Deiner Einwendung läßt sich , wie man ſagt,
streiten. Ich will mich hier nicht in eine Polemik mit Dir einlassen . Nehmen
wir an, Du hättest recht : Die Intelligenz hätte einen Fehler begangen ,
indem sie sich weigerte , nach der Oktoberrevolution zu arbeiten . Aber ich
könnte Dir Hunderte von Beispielen dafür anführen , daß die Räteinstitu-
tionen die Dienste der Intellektuellen wegen »politischer Unzuverlässigkeit «,
das heißt wegen ihrer Nichtzugehörigkeit zur kommunistischen Partei , zu-
rückgewieſen haben . Ich will Dir einen Fall mitteilen , der meiner Anſicht
nach sehr charakteristisch is

t
. Mein Freund is
t ein alter Arzt und ein recht
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bekannter medizinischer Schriftsteller . Er hat den ganzen russisch - japaniſchen
Feldzug als Arzt mitgemacht und war in diesem Kriege Oberarzt an einem
Lazarett . Man kann ihn also wohl für einen erfahrenen Militärarzt halten .
Nach der Demobilisierung beschloßz er, durch die pekuniäre Lage dazu ge-
zwungen , vorläufig beim Militär zu bleiben . Eines Tages bekamen alle
Arzte seines Regiments einen Fragebogen zugeschickt , in dem sich unter
anderem die Frage befand : »>Welches is

t Ihre politische Überzeugung ? «<

Mein Freund antwortete , er ſei parteiloſer Sozialiſt . Einige Tage darauf
wurde er »ersucht « , wegen seiner Parteiangehörigkeit , oder vielmehr
Parteilosigkeit den Dienſt zu quittieren . An seiner Stelle wurde ein junger
Arzt ernannt , der in seinem Fach noch sehr wenig ausgebildet , dafür aber
Kommunist war .

Ich will nun aber zu der Beschreibung des Lebens eines gewöhnlichen
russischen Bürgers zurückkehren .

Nehmen wir einmal eine aus sechs Personen bestehende Familie eines
früheren Rechtsanwalts , Ingenieurs oder Schriftstellers : Mann , Frau , drei
Kinder und ein Dienstbote . Nehmen wir an , daß sie nach dem herrschen-
den Maßstabe gutgestellt sind , das heißt , daß das Familienoberhaupt , ſeine
Frau und ein Sohn oder eine Tochter in Stellung sind , der eine in einem
Genossenschaftsverband , der andere in einer Räteorganisation oder in einem
Privatunternehmen . Das Einkommen aller arbeitenden Familienmitglieder
erreicht in einem solchen Falle die Summe von 2500 bis 2800 Rubel mo-
natlich . Gesetzt selbst den Fall , die betreffende Familie habe aus früheren
Jahren Ersparnisse bei der Bank . Von diesen Ersparnissen darf sie nicht
mehr als 1000 Rubel im Monat abheben . Somit betragen die Einkünfte
der Familie 3800 Rubel im Monat . Zur Deckung der Ausgaben für den
notwendigsten Bedarf , das heißt um nicht zu hungern und nicht zu er-
frieren , braucht sie aber mindestens 8000 Rubel im Monat . Um auch nur
einen Teil dieses Fehlbetrags zu decken , verkauft eine solche Familie des-
halb alle Gegenstände des Haushalts und des persönlichen Bedarfs , macht
Schulden bei Freunden und Bekannten usw.
Der Tag einer so »gutgestellten « Familie beginnt mit der unerbittlichen

und qualvollen Frage : »Werden wir heute etwas zu eſſen haben ? « Buch-
stäblich alle Familienmitglieder sind mit diesem Gedanken beschäftigt , und
ein jeder is

t bemüht , etwas Eßbares aufzutreiben . Dem einen gelingt es ,

durch einen Gewerkschaftsverband ein paar Pfund Kartoffeln zu bekom-
men , der andere hat in seinem Genoſſenſchaftsverband ein bißchen Mehl
aufgetrieben , der dritte hat vielleicht das Glück gehabt , ein paar Heringe

zu erstehen . Jeder schleppt nach Hause , was ihm der Zufall in die Hände
spielt . Ein- bis zweimal im Monat begibt sich ein Familienmitglied aufs
Land , von wo es auf Schleichwegen etwas Eßbares mitbringt . Und troß-
dem is

t die in Rede stehende Familie gezwungen , oft , wenn nicht meiſt ,

das Morgenfrühstück auf Tee ohne Zucker und ohne Brot zu beſchränken .

Ihr Mittagessen besteht aus Gemüse ; Fleisch is
t

eine höchst seltene , fest-
tägliche Erscheinung . Diejenigen , die eine Anstellung haben , erhalten das
Mittagessen meistenteils an ihrer Arbeitsstelle . Dieses Essen , das gegen
eine bestimmte Bezahlung verabfolgt wird , besteht in der Hauptsache aus
Gemüse . Zum Abendbrot , wenn man es überhaupt so nennen kann , gibt es

wieder Tee und Heringe , nur selten Brot . Und das einen Tag wie den andern .
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Jezt kannst Du Dir vorstellen , wie der Intellektuelle leben muß, der
weder eine Anstellung hat , noch sonst Mittel zum Leben . Und wo bleibt
die gerechte Verteilung der Lebensmittel nach dem Kartensystem? wirst
Du fragen . Mein Freund , eine solche Verteilung besteht nur in der Ein-
bildung . Wenn die Ernährung der Petersburger Bevölkerung durch das
offizielle Kartensystem geregelt würde , so wäre die nordische Hauptstadt ,
wie auch andere Städte Rußlands , ſchon längst ein einziger Friedhof . Die
Versorgung der Bevölkerung mit Lebensmitteln vollzieht sich unabhängig
von den Dekreten über die Karten und Bevölkerungskategorien - je nach
der sozialen Lage usw. Und das is

t natürlich die einzige Rettung für die
erschöpfte , gequälte Bevölkerung .

Aber den russischen Intellektuellen quält nicht nur der physische Hunger
und der Verzicht auf alle Annehmlichkeiten materieller Natur . Es quält
ihn nicht weniger , wenn nicht noch mehr der geistige Hunger . Was seinen
Dienst anbetrifft , so kann ich Dir sagen , daß er mit geringen Ausnahmen

in allen staatlichen und öffentlichen Anstalten wie auch in den wenigen
noch bestehenden Privatunternehmungen nicht als direkte , dem Schaffenden
moralische Befriedigung gewährende Pflicht , sondern als drückender Zwang
empfunden wird , dem jeder sich bei der ersten besten Gelegenheit zu ent-
ziehen sucht . Das habe ich persönlich in Dußenden staatlicher Anstalten
festgestellt . Diese Erscheinung hat viele Gründe , und ich will mich hier
nicht auf deren Erklärung einlaſſen .

Das dienstliche wie das private Leben fließt eintönig und ohne bedeu-
tende Interessen dahin . Politische Selbsttätigkeit bildet das Vorrecht der
herrschenden Partei , nämlich der Kommunisten . Bin ich aber Sozialdemo-
krat oder Sozialrevolutionär und halte es nicht für möglich , mich auf den
Standpunkt des Räteſyſtems zu stellen , so muß ich zu Hauſe ſizen und
darf nicht muckſen .

Besonders drückend für den Seelenzustand des russischen Bürgers ift
die völlige Ungewißheit darüber , was der nächste Tag ihm bringen mag .
Jeder Tag bringt neue Überraschungen und leider meist unangenehme .

Heute erscheint eine Verfügung der Machthaber über die Räumung be-
stimmter Privatwohnungen . Das wurde »aus adminiſtrativen Erwägungen «<

für notwendig befunden . »Bitte , macht , daß ihr innerhalb vierundzwanzig
Stunden hinauskommt , mit oder ohne Einrichtung , wie das der Obrigkeit
beliebt . « Morgen wieder wird man durch einen Mobilmachungsbefehl über-
rascht . » >Bitte , unverzüglich die Uniform anzuziehen und sich zur Verteidi-
gung des sozialistischen Vaterlandes zu stellen . « Ohne jede Überlegung .

übermorgen wirst Du ohne vorherige Ankündigung zu Zwangsarbeiten ge-
schickt : Holz hacken , Gräber ausheben und anderes mehr . Dann wieder
ein Dekret über eine neue hohe Steuer , die niemand zu bezahlen imſtande

is
t

. Wohl Dir , wenn Du Beziehungen zu einem einflußreichen Kommu-
nisten oder einem bekannten Räteangestellten hast . Dann wirst Du — natür-
lich nicht ohne viele Scherereien weder aus Deiner Wohnung heraus-
gesetzt , noch zu öffentlichen Arbeiten und anderen unangenehmen Dingen
gezwungen . Aber solche Beziehungen haben nur wenige . Die erdrückende
Mehrzahl der Bürger is

t gezwungen , sich ohne Widerspruch allen Anord-
nungen der Regierung zu fügen und lebt sozusagen in der Welt der trau-
rigen Überraschungen , oder , wie man unter dem alten Regime sagte , der
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unbegrenzten Möglichkeiten . Unter dieſen Umständen is
t

es nicht verwun-
derlich , daß der russische Bürger seufzend der früheren Zeiten gedenkt , die
ihm im Vergleich zu der unerquicklichen Gegenwart wahrhaft paradieſiſch
erscheinen und daß er auf ein Wunder hofft , das die normalen mensch-
lichen Existenzbedingungen wiederherstellt .

-
Petersburg , den 28. August 1918 .

Als ich zum ersten Male an die Besichtigung des Smolna - Instituts ,

des Xenia -Instituts und anderer Anstalten , sowie an das Studium ihrer
inneren Einrichtungen ging , dachte ich bei mir : endlich is

t

der Traum eines
jeden Sozialisten verwirklicht und die langerſehnte Zeit gekommen , wo
die Paläste , in denen bis jetzt die Parasiten der Gesellschaft ihren Ver-
gnügungen frönten , dem Volke dienen , wo in ihnen schöpferische , nüßliche
Arbeit geleistet wird . Aber ach , als ich die Tätigkeit der Behörden näher
kennen lernte , machte meine freudige Stimmung bitterer Enttäuſchung
Plah . Es erweist sich , daß es nur von außen den Anschein hat , als würde

in diesen Institutionen Arbeit geleistet . In Wirklichkeit wird hier faft
nichts getan . Urteile selbst . Ich will Dir erzählen , wie in den Räte-
organisationen der »Arbeitstag « verläuft .

Nach den festgeseßten Regeln is
t jeder Angestellte verpflichtet , um

10 Uhr morgens im Dienste zu erscheinen und bis 4 Uhr zu arbeiten , die
Mittagszeit mit eingerechnet . Die Angestellten essen in Speisehallen , die
bei den Behörden errichtet sind . Wenn Du annimmst , daß die Angestellten
wirklich um die festgesezte Zeit erscheinen , so irrst Du ſehr ; um halb 11

beginnt man , sich zu versammeln ; gerechterweise muß man zugeben , daß
um 11 Uhr meistens alle versammelt find . Nach Erscheinen geht man vor
allem ans Teetrinken . Die Sitte des Teetrinkens wird hier streng ge-
wahrt ; in allen staatlichen und öffentlichen Anstalten und in der Mehr-
zahl der Privatbureaus erhalten die Angestellten dreimal täglich Tec ,
morgens , nach dem Mittagessen und vor Schluß der Arbeit . Nach dem
Teetrinken zeigt sich bei jedem das Kulturbedürfnis , die Zeitung zu lesen .

Alle entfalten ihre Zeitungen und vertiefen sich in fie . Wenn man um
diese Zeit in die Zimmer der Angestellten hineinblickt , so könnte man
meinen , nicht in einen Arbeitsraum , ſondern in einen Leſeſaal geraten zu

sein . Nach Durchsicht der Zeitung is
t ein Gedankenaustausch mit den Kol-

legen über das Gelesene , sowie über die wichtigsten Ereignisse des Tages
unerläßlich . Wir sind doch gesellige Wesen , man kann sich da nicht ver-
schließen . Die Zeit bleibt inzwischen natürlich nicht stehen . Die Uhr zeigt
bald halb eins . Jeßt beginnt in großer Eile die Erledigung der allereiligsten ,

allerwichtigsten Schriftstücke , auf die irgend jemand wartet oder welche
von irgend einem anderen Amt verlangt werden . Die Sachen werden
irgendwie erledigt . Um 1 Uhr is

t

es an der Zeit , sich fürs Mittagessen
anzustellen . Das Mittagessen nimmt infolge ungenügenden Geſchirrs und
mangelnder Räumlichkeiten eine gute Stunde in Anspruch . Nach dem
Essen wartet bereits der heiße Tee , der doch auch nicht zu verachten is

t
.

Und der Zeiger der Uhr rückt immer weiter . Es schlägt drei . Man be-
sinnt sich , daß man sich in einer Stunde nach Hause begeben muß . Darauf-
hin werden die auf dem Tische herumliegenden Papiere durchgesehen und
noch solche , die keinen weiteren Aufschub dulden , in Eile erledigt . Das
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Teetrinken muß zum dritten Male während der Arbeit besorgt werden .
Um dreiviertel vier beginnt schon der Aufbruch . In dieser Hinsicht is

t das
Personal äußerst pünktlich . Punkt vier laſſen alle die Arbeit liegen und
verlaſſen das Haus .

Manchmal kauft die Behörde oder vielmehr die Organiſation der An-
gestellten für die letzteren Lebensmittel ein . Dann begeben sich die An-
gestellten in den zur Arbeit beſtimmten Stunden zum Einholen der Pro-
dukte ; stellen sich brav und geduldig in Reih ' und Glied auf und stehen
eine halbe Stunde oder mehr , bis sie an die Reihe kommen . — Oft bleiben
die Plähe der Angestellten während der Dienstzeit ſtundenlang leer . Wo
steckt der Angestellte ? Er mußte in persönlicher Angelegenheit fort . Und
kein Mensch interessiert sich dafür , niemand kontrolliert die Herrschaften ,

die sich solche Freiheiten herausnehmen . Ich will gern betonen , daß es

unter den Angestellten hervorragende Arbeiter gibt , die ihre Sache gut
kennen und die während der ganzen Arbeitszeit unermüdlich tätig sind .

Keine Regel ohne Ausnahme . Aber solche Arbeiter sind Ausnahmen , die
mit tiefem Seelenleid den Mangel dieser sie umgebenden eigenartigen
Ruheposten erkennen .

Hinzufügen muß ich noch , daß die von mir beſchriebenen Zustände bei
den verschiedenen Amtern einigermaßen verschieden sind ; in dem einen
Kommissariat is

t

die Produktivität der Arbeit um einiges höher , in einem
anderen geringer , aber im großen und ganzen is

t das Bild überall das
gleiche : nirgends wird gearbeitet . In den Fabriken und Werkstätten
liegen die Dinge nicht besser ; auch dort strebt die Produktivität unauf-
haltsam dem Nullpunkt zu , von dem sie bereits nicht weit entfernt is

t
.

Und wenn ein mit ehrlicher Arbeitslust erfüllter Mensch in den Dienst
einer Rätebehörde tritt , so steht er schon nach kurzer Zeit vor der Wahl :

entweder sein reines Gewissen zu bewahren und den Dienst zu verlaſſen ,

oder ein dickfelliger Nichtstuer zu werden wie alle übrigen , denn jeder
einzelne bildet nur einen Teil des gewaltigen Mechanismus , deſſen Ge-
setzen er sich unweigerlich unterwerfen muß , sei dies nun eine Staats-
kanzlei oder eine sozialisierte Fabrik . Aber auf den Dienst zu verzichten ,

dazu hat aus materiellen Gründen nur selten einer die Möglichkeit . Die
erdrückende Mehrheit versinkt daher unaufhaltsam in den zerseßenden
Sumpf . Ein mir befreundeter Ingenieur Sozialdemokrat — entschloß
sich nach längerer Untätigkeit , in den Dienst der Räteregierung zu treten .

Dank seiner guten Beziehungen zu den Räteführern gelang es ihm bald ,

ein Amt im Kommiſſariat für das Ernährungswesen zu bekommen . Ich
besuchte ihn dort , erkundigte mich , wie die Arbeit gedeihe und ob er zu-
frieden sei . Mein Freund antwortete mit einer hoffnungslosen Handbe-
wegung : »Kein Mensch tut hier etwas , es is

t eine wahre Danaidenarbeit ;

ich weiß nicht , wozu ich hier bin ; ich gehe wahrscheinlich bald fork « ; und

er ging wirklich nach einem knappen Monat zum Kommiſſariat für Handel
und Induſtrie , wo er » ſelbſtändig arbeiten « ſollte . Er arbeitete dort irgend
ein Projekt für den Außenhandel aus . Besagter Ingenieur ging mit großzem
Eifer an seine neue Tätigkeit , bereitete das gewünschte Projekt vor und
bemühte sich um eine andere ſchöpferiſche Arbeit . Aber es erwies sich , daß
sowohl seine Arbeitskollegen wie auch die höheren Stellen sich seiner Arbeit
wie überhaupt jeder schöpferischen Tätigkeit gegenüber völlig gleichgültig

- -
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verhielten . Sein Entwurf wurde zu den Dokumenten des Kommiſſariats
gelegt und wird natürlich , wie tauſend andere Projekte , nie das Licht des
Tages erblicken. Mein Bekannter ließ bald jede Hoffnung fahren und trat
zu den Genossenschaften über, wobei er sich fest vornahm , nie wieder ein
Amt bei einer Rätebehörde anzunehmen .

--

Nicht weniger bezeichnend is
t auch der folgende Fall mit einem anderen

Bekannten , einem jungen Juristen . Eines Tages erscheint er bei mir ver-
gnügt , strahlend . » Ich habe was gefunden , « sagte er . »Was und wen haben
Sie gefunden ? « frage ich ihn , »vielleicht eine interessante Braut ? «

»Nein , < « < antwortete er , »mir is
t

es jetzt nicht um eine Braut zu tun , aber
ein Kommiſſariat habe ich gefunden , in dem wirklich gearbeitet wird ; und
wenn es einem gelingt , in die Abteilung zu kommen , die von X. verwaltet
wird , so kann man hier interessante und nüßliche Arbeit leisten . Jetzt
handelt es sich nur noch um eine Empfehlung an 3. oder Y. , mit einem
Wort , an einen der einflußreichen Männer im Kommiſſariat . « Die Emp-
fehlung wurde beschafft , und mein Bekannter fand in dem gerühmten Kom-
missariat Aufnahme . Nach acht Tagen erschien er völlig niedergedrückt bei
mir und beschrieb mir die in seiner Unterabteilung herrschende Anarchie .

In dieser Unterabteilung befindet sich ein großer Stab von Angestellten ,

unter denen es ſehr tätige Arbeitskräfte gibt , Leute mit bedeutendem theo-
retischem Wissen und praktischer Erfahrung . Aber kroßdem die Unterab-
teilung bereits seit einem halben Jahr besteht , sind die Befugnisse der ein-
zelnen Angestellten noch nicht festgelegt . Jeder macht die Arbeit , die ihm
gut dünkt . Ein jeder bemüht ſich , ſeine Arbeit auf seinen Kollegen abzu-
wälzen . Von einem Tisch zum andern wandernd , bleiben die Papiere tat-
sächlich unerledigt . Die Hauptbeschäftigung der Angestellten bildet die Unter-
haltung . Der Leiter der Unterabteilung , der an Dußenden von Kommissionen
und Institutionen teilnimmt , hält sich im Durchschnitt nur ganz kurze Zeit

in seiner Abteilung auf . Während seiner Abwesenheit unterschreibt die
Papiere bald der eine , bald der andere Angestellte , yon denen keiner dazu
bevollmächtigt is

t
. Die Papiere kommen zurück mit dem Vermerk , daß der

Unterzeichner der Regierung unbekannt ſei , und das Papier infolgedessen
keine Gesetzeskraft habe . Und so geht das endlos . »Wie soll man unter
folchen Umständen arbeiten ? « schloß mein Bekannter seinen trostlosen Be-
richt . Ich mußte ihm beistimmen .

Ich brauche Dir nicht zu sagen , zu welchen Reſultaten die in den staat-
lichen Anstalten und nationalisierten Unternehmungen herrschenden Sitten
geführt haben . Um irgend ein Dokument in einer Staatskanzlei zu be-
kommen , muß man gewöhnlich wochenlang umherwandern . Der eine Be-
amte schickt dich zum zweiten , der zweite zum dritten usw. Das is

t

ein
Wandern von Pontius zu Pilatus . Die Rätekanzleien haben bereits
die schlimmsten Seiten des Bureaukratismus übernommen , in-
dem sie ganz außer acht laſſen , daß sie es mit einem lebendigen Menschen
und nicht mit totem Papier zu tun haben . Es is

t

nicht verwunderlich , daß
die Bevölkerung die Rätekanzleien mit denselben Augen ansieht wie ehe-
dem die Kanzleien des zaristischen Rußland . Auf Schritt und Tritt be-
gegnet man bei Leuten der verschiedensten Bevölkerungsschichten der An-
sicht , daß die zariſtiſche Bureaukratie gegenüber der »kommuniſtiſchen « den
Vorzug verdient . »Früher « , ſagen ſie , »konnte man die Skorpione des
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Gefeßes und die tote Kanzleiroutine mit Hilfe einer Bestechung umgehen ;
jezt nehmen zwar die Rätebeamten auch ganz gerne was , aber das ist
nicht ohne Gefahr . Man kann auch manchmal auf einen ehrlichen kommu-
nistischen Beamten stoßzen , und dann, behüte Gott , kann man gehörig mit
dem Bestechungsversuch hereinfallen . — Bestenfalls kommst Du mit einigen
Monaten Gefängnis davon , sonst stellt man Dich einfach ohne Gericht und
Untersuchung an die Wand . « Hieraus is

t für viele die Schlußzfolgerung klar :

»Früher lebte es sich leichter . <
<

Das Proletariat “ und die „proletarischen “ Intereffen .

Von Hans Marckwald .

Gegenüber der oberflächlichen Art , mit politiſchen und sozialen Begriffen wie

»Staat « , » Gesellschaft « , » Klasse « , »Proletariat « usw. zu operieren , ohne sich und
anderen über den Inhalt dieser Begriffe Rechenschaft abzulegen , erwarb sich Ge-
noffe Cunow das Verdienst , in verschiedenen Artikeln in der Neuen Zeit den Unter-
schieden in der Bedeutung derartiger Begriffe nachzugehen . Da es sich hier nicht
um die Erfindung glücklicher Definitionen , ſondern um die Verſtändigung über ſehr
aktuelle und sehr praktische Aufgaben unserer Partei handelt , verdient das kritische
Werk Cunows konsequent fortgesetzt zu werden . Während die bürgerlichen Par-
teien , mit Ausnahme etwa des Bayerischen Bauernbundes und einiger Gruppen
von lediglich lokaler Bedeutung , sich nur als Vereinigungen mit gemeinschaftlicher ,

vom Materiellen unabhängiger Ideologie ausgeben , hat die Sozialdemokratie sich
stets als » Interessenvertretung des Proletariats « bekannt und ihre Ideologie als
ökonomische , juristische und philosophische Konsequenz dieser ihrer Aufgabe be-
zeichnet .

Genosse Cunow hat nun in seinem Artikel »Die Marrsche Klassenkampftheorie <

in Nr . 12 des laufenden Bandes der Neuen Zeit das Kapitel angeschnitten , was
eigentlich unter »Proletariat « ( im Gegensatz zum Beispiel zu »Arbeiterklasse « ) zu
verstehen sei , ohne das Thema zu erschöpfen . Cunow führt nur einige bestimmte
Kategorien an , die nach seiner Ansicht zum Proletariat beziehungsweise zur
Arbeiterklasse gehören respektive nicht gehören . Auch wer ihm in allen Einzel-
heiten zustimmt , was ich nicht tue , wäre durch Cunows Ausführungen der Aufgabe
nicht enthoben , Klarheit über unsere parteipolitische Aufgabe zu schaffen , also die
Fragen so präzis wie möglich zu beantworten : 1. Was is

t das Proletariat ?

2. Welches sind » ſeine « (nämlich seine gemeinschaftlich e n ) Intereſſen ?

Der Kommunist « Julian Borchardt hat im Verlag seiner »Lichtstrahlen < «<

jüngst eine Schrift »Die Diktatur des Proletariats « erscheinen laſſen , worin er der
von seiner Partei erstrebten Diktatur eine von der bolſchewiſtiſch -kommuniſtiſchen
Praxis vollkommen abweichende harmlose Deutung gibt . Aus Rußland , Bremen ,

Düsseldorf , München wissen wir , daß diese Praxis in der Übernahme der Herrschaft
durch einzelne Parteiführer besteht . Borchardt führt auf S.8 und 9 seiner Schrift
aus , daß , wenn man alle , deren Jahreseinkommen 1917 9500 Mark überſtiegen
habe , als »Kapitalisten ansehen wolle , dann hätte die Zahl der Kapitalisten in

Preußen im Jahre 1917 gerade 1 Prozent der Bevölkerung betragen . Von den
übrigen seien 95 Prozent , »nämlich alle , die nur ein mäßiges Arbeitseinkommen
hatten « , reine Proletarier geweſen , und die übrigen 4 Prozent hätten sich in einer
recht prekären Mittellage , insbesondere in strenger Abhängigkeit von den Kapita-
liften , befunden . »Diktatur des Proletariats « ſe

i

nun , daß von nun ab die 99 Pro-
zenfoder wenigstens die 95 Prozent , deren proletarische Klassenlage zweifellos
ſei die Geseze machen und daß die übrigen wenigen Prozent sich dem Willen---
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dieser Mehrheit fügen . So falsch Borchardts Einteilung der Klassen nach der Höhe
des Einkommens is

t , so sehr er offenbar auch den Prozentsatz der zweifellos nicht
zum Proletariat gehörigen Perſonen zu niedrig angibt , etwa um 10 Prozent der
Bevölkerung , so stimmt doch der von ihm zum Proletariat gerechnete Personen-
kreis mit dem wirklich zu ihm gehörigen insofern überein , als schon nach dem
Kommunistischen Manifest , also schon 1847 , wo diese Behauptung für kein Land
außer England zutraf , die »ungeheure « Mehrzahl der Menschen Proletarier fein
follten .

Genosse Cunow sagt in Nr . 12 des laufenden Bandes der Neuen Zeit mit
Recht , eine Klasse sei » eine in der jeweiligen Wirtschaftsformation wurzelnde
Interessengemeinschaft « . Folgerichtig rechnet er daher auch den kleinen Beamten
und Angestellten zum Proletariat . Nicht richtig erscheint es mir dagegen , wenn

er den qualifizierten Vorarbeiter in der Fabrik , » der einen hohen Lohn bezieht
und vielleicht ein schönes Häuschen mit Garten sein eigen nennt « , wohl zur Ar-
beiterklaſſe , nicht aber zum Proletariat rechnet . Wenn Genosse Cunow mit mir
annimmt , daß den Vorarbeiter mit seinen miserabel gestellten Untergebenen die
Gemeinsamkeit der Interessen verbindet , dann gehört der Mann zum Proletariat .

Wenn aber Genosse Cunow etwa in dem Glauben , der Vorarbeiter partizipiere
am Mehrwert und verdiene um so mehr , je intensiver die Arbeiter ausgebeutet
werden diese Interessengemeinschaft leugnet , dann kann er nach seiner eigenen

Definition von der »Klaſſe « den Mann vielleicht zur Berufsgruppe der Ar-
beiter , nicht aber zur Arbeiterklasse rechnen . Nicht jeder Proletarier gehört zur
Arbeiterklasse , aber die ganze Arbeiterklaſſe gehört zum Proletariat .

-
-

Engels hat in der Vorrede zum Kommunistischen Manifest in seiner Dar-
legung der materialistischen Geschichtsauffaffung ausgesprochen , daß die Entwick-
lung der menschlichen Gesellschaft jezt eine Stufe erreicht habe , in der die unter-
drückte und ausgebeutete Klaſſe (das Proletariat ) ſich von der sie ausbeutenden
und unterdrückenden Klaſſe (der Bourgeoisie ) nicht befreien kann , ohne die ganze
Menschheit auf immer von Klassenherrschaft und Klaſſenkämpfen zu befreien . Das
Merkmal , wonach Engels hiernach ermißt , welche Klasse das Proletariat se

i
, ift

die Unterdrückung und Ausbeutung , der sie unterworfen is
t
. Die Ausbeutung be-

steht im allgemeinen in der Schaffung von Mehrwert und is
t das Wesentliche , denn

alle sonstige , nicht oder nicht unmittelbare ökonomische Unterdrückung , etwa durch
ein Klaſſenwahlrecht oder Klaſſenjuſtiz , is

t

ein Ergebnis der ökonomischen Aus-
beutung . Nun is

t bei den Arbeitern , die keinen Wert , alſo auch keinen Mehrwerf
schaffen , die Ausbeutung dieselbe wie bei den anderen . Für den im Dienſte des
Handelskapitals frondenden Angestellten , der nichts produziert , also auch keinen
Wert schafft , hat Marx das im siebzehnten Kapitel des vierten Abſchnitts des
dritten Buches des »Kapital « eingehend dargelegt . Der Arbeiter erhält den Werk
seiner Arbeitskraft , die , wenn si

e Tauschwert schaffend verwertet wird , mehr an

Wert hervorbringt , als ſie ſelbſt wert is
t
. Für die wirtschaftliche Lage des »Ar-

beiters « oder besser Arbeitenden is
t

es gleichgültig , ob er Tauschwert ſchafft oder
andere Leistungen auf sich nimmt . Wenn die Arbeitskraft nach ihrem Werte be-
zahlt wird , sich aber so verwenden läßt , daß sie mehr Wert als ihren eigenen Wert
schafft , so bleibt die Ausbeutung des Arbeitenden die gleiche , wenn der zahlende
Beschäftiger aus ökonomischer Notwendigkeit oder aus persönlicher Bequemlich-

keit oder aus dem edelsten Kulturintereſſe den Tätigen anders als Tauschwert
schaffend benutzt . Die Ausbeutung bleibt also bestehen , ob die Arbeitskraft für
Fabrikarbeit oder häusliche Dienste verwendet wird , ob Reklamechef oder Bank-
beamter , ob Dienstmädchen oder Privatsekretär , ob Universitätspedell oder Uni-
versitätslehrer nicht höher als nach dem Werte seiner Arbeitskraft bezahlt wird .

Der Wert der Arbeitskraft steigt , wenn die Lebensbedürfnisse des Proletariats
eine längere Arbeitszeit zu ihrer Befriedigung erfordern als bisher , sei es , daß ,

wie infolge des Krieges und der schwereren Rohstoffbeschaffung , zur Deckung der
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alten Lebensbedürfniſſe eine längere Zeit gearbeitet werden muß , sei es , daß die
Lebensbedürfnisse des Proletariats steigen . Das gemeinsame 3nteresse
des Proletariats ist der Kampf gegen den Mehrwert , soweit
dieser nicht (etwa in der Form von Steuern ) dem Proletariat ſelbſt
wieder zugeführt wird . Da, wie wir gesehen haben, die in der Produktion
des Mehrwertes begründete Tatsache der Ausbeutung vor den nicht Tauſchwert
ſchaffenden Arbeitern nicht haltmacht, finden wir im Kampfe gegen den Mehr-
wert den Schlüſſel zum proletariſchen Klaſſenkampf . Wer ein Intereſſe daran hat,
den Mehrwert (soweit er als Ausbeutungsgewinn den Kapitalisten oder Grund-
befizern zufließt ) zu vermindern und womöglich zu beseitigen , gehört zum Prole-
tariat . Der Kampf wird durch das Streben nach möglichst hohen Löhnen , nach
möglichst kurzer Arbeitszeit , nach möglichst billigen Preisen für jede Ware (außer
der Ware Arbeitskraft) geführt . Auch die scheinbar auf bloßer philoſophiſcher
Weltanschauung beruhenden Klassenforderungen des Proletariats beruhen auf
dem Kampfe gegen den Mehrwerk . Zum Beispiel is

t das Verlangen , daß die
Religion vom Staate zur Privatsache erklärt werde , aus dem sehr realpolitiſchen
Streben der Bourgeoisie hervorgegangen , die Religion als Mittel zu dem Zwecke

zu benutzen , den Mehrwert durch Verweisung der Proletarier auf das Jenseits

zu steigern . Die qualifizierte Arbeitskraft des Universitätslehrers mag so hoch-
wertig sein , daß er eine Lebensweise führen kann , die vielleicht neun Zehntel
ſeiner Mitmenschen recht beneidenswert erscheint . Sobald derMann keine anderen
Einnahmen hat als ein Gehalt , das dem Werte seiner Arbeitskraft entſpricht , iſt

er » >Proletarier « , während der armselige Schuhmachermeister oder Bauer , der sich
mühsam über Waſſer hält , indem er nicht »Arbeitskraft « , sondern Stiefel oder Ge-
treide sehr zum Schaden des Proletariats zu einem möglichst hohen Preise
verkauft , nicht Proletarier is

t
.

-
Die >

>Arbeiterklaſſe « iſt diejenige Klaſſe , die infolge der Intensität der Aus-
beutung , der sie ausgesetzt is

t , des geringen Wertes ihrer Arbeitskraft , der seltenen
verwandtschaftlichen und gesellschaftlichen Beziehungen zur Bourgeoisie , der ihr
bewußten Mängel ihrer Schulbildung , der Gleichartigkeit der Tätigkeit ihrer Mit-
glieder im Produktionsprozeß und einer Reihe damit zusammenhängender Um-
stände am leichtesten zum Bewußtsein ihrer proletarischen Klasseninteressen ge-
langt . Das Proletariat umfaßt außer der Arbeiterklasse alle , deren Interessen mit
denen der Arbeiterklasse übereinstimmen . Das Proletariat is

t

also die Klasse der-
jenigen , die von ihrer Arbeit an Arbeitsmitteln , die ihnen nicht gehören , leben ,

ohne daß ihre Arbeitskraft so hoch bezahlt wird , daß sie bei normaler Lebensdauer
und einem ihrem Beruf entsprechenden normalen Verbrauch zu Kapitaliſten werden
müssen . Wenn der Proletarier nicht »>Gehalt « , sondern »Lohn « bezieht , gehört et

zur Unterabteilung »Arbeiterklaſſe « . Es kann Willkür sein , ob man einem Ent-
gelt den Namen »Lohn « oder »Gehalt « beilegt . Die Grenzen sind immer flüffig ,

wie uns die Hegelsche Philosophie von allen Begriffen gelehrt hat . Aber »Lohn «

wird für eine vom Auftraggeber konkret , »Gehalt « für eine von ihm abstrakt vor-
geschriebene Tätigkeit gezahlt . Man zahlt Schreiberlöhne und Redakteurgehälter .

Man gibt den Schreibern einen genauen Auftrag , welche Worte sie nieder-
zuschreiben haben , während man dem Redakteur nur den ganz allgemein ge-
haltenen Auftrag gibt , durch eigene Artikel und Aufnahme von Arbeiten anderer
für den Inhalt einer Zeitung oder Zeitschrift zu sorgen . Man schreibt dem Handels-
hilfsarbeiter , der Pakete zur Post bringt oder Lagerräume auskehrt , im einzelnen
vor , was er zu tun hat , während man dem Verkäufer überläßt , wie er es an-
stellen will , durch geschickte Behandlung der Kunden den Absatz der Firma zu

steigern . Wo einem Handlungsgehilfen , etwa einem Buchhalter , jede Selbständig-
keit der Entscheidung über die Einzelheiten seiner Tätigkeit genommen is

t , da wird

er , wir wollen nicht ſagen »ſinkt « er , zum Lohnarbeiter , obwohl man ſo höflich iſt ,

fein Monatsgeld »Gehalt « oder sogar »Salär « zu nennen .
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-

Da die Gemeinsamkeit der Interessen für den Umfang und die Grenzen einer
Klaſſe maßgebend is

t , so bedarf es noch einer Erörterung darüber , ob die Gemein-
schaft der proletarischen Interessen so weit reicht , wie es nach unserer Definition ,

wenn sie richtig sein soll , der Fall sein muß . Laſſalle sagte darüber in seiner im

>
>Arbeiterlesebuch « abgedruckten Rede , die er am 19. Mai 1863 in Frankfurt a .M.

hielt : »Indem der Lohn der gemeinen Handarbeit geändert wird ( es is
t dies der

wichtigste von allen Grundſäßen , den ich Ihnen einſchärfen kann , für die Beurtei-
lung der gesamten Frage ) — indem der Lohn , sage ic

h , der gemeinen Handarbeit
geändert wird , ändern sich auch durch organische Rückwirkung die Preise aller
anderen Arbeiten in der menschlichen Geſellſchaft , welchen Namen sie auch tragen
mögen . Alle menschliche Arbeit teilt sich nämlich im allgemeinen ein in die gewöhn--
liche physische Arbeit und in die sogenannte qualifizierte Arbeit , die selbst wieder
ihrerseits in eine große Anzahl von Abstufungen und Verschiedenheiten zerfällt .

Der Lohn der gemeinen Arbeit oder der gewöhnlichen phyſiſchen Handarbeit is
t

aber normierend , das heißt , er bildet die bestimmende Grundlage für die Ver-
gütung aller anderen qualifizierten Arbeiten in der menschlichen Gesellschaft . Ich
werde Ihnen dies an einem finnlichen Vergleich klar machen , welchen Sie fest-
halten wollen ; er trifft genau zu . Wonach bemißt sich eine Erhöhung ? Durch
einen Abstand vom Niveau . Steigern Sie , heben Sie das gesamte Niveau , ſo iſt

mit ihm auch jener Höhepunkt selbst gehoben . «

Ein Antreiber mag dafür bezahlt werden , aus der Ausbeutung der ihm unter-
stellten Arbeiter soviel wie möglich herauszuholen . Er mag von seinem Prinzipal
einmal eine Extravergütung bekommen , wenn es ihm gelingt . Wenn es aber nicht
nur ihm , ſondern seinen Kollegen gelingt , ganz allgemein den Ausbeutungsgrad
der Arbeiterschaft zu steigern , so sinkt auch die Lebenslage der angestellten
Antreiber .

Vereinzelte Angestellte (Bankdirektoren , erfinderische Elektrotechniker , Tenöre )

bekommen ein Entgelt , das den Wert ihrer Arbeitskraft übersteigt . Wedekinds

>
>Kammersänger « sagt : »Wir sind ein Luxusartikel der Bourgeoisie . « Für das

Glück der wenigen is
t entweder , wie bei vielen Aktiengesellschaften , Vetternwirt-

schaft maßgebend oder ein besonderer Nußen , den jemand Kapitalisten , viel seltener
der Gesamheit schafft , oder das wirkliche oder eingebildete Vergnügen , das er den
Besitzenden bereitet . Die meiſten dieser Angestellten profitieren von der Aus-
beutung des Proletariats . Alle stehen aber , wenn sie nicht Verschwender ſind , als
werdende Kapitalisten im Interessengegensatz zum Proletariat . Der Bediente ge-

hört beiläufig nicht zu den Interessenten der Ausbeutung . Wenn der Wert der
Arbeitskraft steigt und dadurch die Profite sinken , werden zwar weniger Dienst-
boten beiderlei Geschlechtes gebraucht ; da aber die Arbeitslöhne im allgemeinen
steigen , steigen auch die der Dienstboten . Dagegen werden bei einem allgemeinen
Rückgang der Profite die Tantiemen der Bankdirektoren so wenig steigen wie
die Millionen Carusos , während die Gagen der meisten Opernsänger und Schau-
spieler erhöht werden müssen .

Worauf es bei der Frage ankommt , ob ein Angestellter infolge seines besonders
hohen Gehaltes aus dem Rahmen des Proletariats herausfällt , iſt alſo , ob er den
Wert seiner Arbeitskraft oder mehr als diesen vergütet bekommt . Wenn der Werk
der gewöhnlichen Arbeitskraft steigt , steigt auch der der qualifizierten , aber es finkt
der Mehrwert , sowohl der , welcher einem Aktionär , wie der , welcher einem Non-
plusultra -Bauchredner zufließt . Bei einem Einkommen , bei dem ein Universitäts-
lehrer noch Proletarier is

t , würde ein Vorarbeiter aus seiner Klaſſe herausfallen ,

da verschiedene Tätigkeiten verschiedene Ausgaben (normalerweise , nicht bei Spar-
genies und ihrem konträren Gegenteil ) vorausseßen . Aber die Fälle , daß Vor-
arbeiter werdende Kapitalisten sind , kommen kaum vor . Ein » schönes Häuschen
mit Garten « gehört zu den Bedarfsgegenständen , die ja auch niemand expropriieren
will . Nur wenn Cunows Vorarbeiter eine Mietskaserne , von deren Ertrag er
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leben kann , besäße oder zu erwerben Aussicht hätte, wäre er ein kleiner Bourgeois
und würde zur Arbeiterklasse so wenig wie zum Proletariat zu rechnen sein .

Die Sozialdemokratie wahrt Klasseninteressen , nicht die besonderen Intereffen
einzelner Kategorien des Proletariats . Sie hat den Wert der Arbeitskraft zu
steigern, nicht bestimmten Arbeitern auf Kosten der Gesamtheit Mehrwert zu ver-
schaffen . Sie hat die Proletarier vor Ausbeutung zu schüßen , aber nicht in Aus-
beuter zu verwandeln . Solange das Proletariat politisch machtlos war , konnte nie
daran gedacht werden , daß es einer Arbeiterschicht möglich sein könnte , höhere
Löhne oder sonst bessere Arbeitsbedingungen zu erzielen, als den gemeinsamen
Interessen des Proletariats dienlich war . Wir kamen damit aus , uns für »mög-
lichst günstige Arbeitsbedingungen für jede proletarische Schicht in das Zeug zu
legen . Die Steigerung des Wertes der Ware Arbeitskraft hebt das ganze Prole-
tariat , aber die Begünstigung einzelner Arbeiterſchichten braucht durchaus nicht die
entsprechende Verbesserung der Lebenshaltung des gesamten Proletariats nach sich
zu ziehen . Der Wert der Arbeitskraft muß so weit gesteigert werden , wie es mög-
lich is

t , ohne zum Schaden des Proletariats die gemeinnüßigen Einrichtungen (zum
Beispiel Krankenhäuser , Altersversorgung , Bildungswesen ) zu vernachlässigen .

Die Aufgabe , die zu lösen is
t , bleibt also , festzustellen , in welchen Grenzen diese

Vernachlässigung das Proletariat schädigt . Man kann zum Beispiel durch enorme
Steuern vortreffliche Krankenhäuser bauen und durch den Hunger der Besteuerten
die Kranken vermehren . Man kann aber auch durch Schonung der Steuerkraff
die Lebenshaltung der Gesunden verbessern und aus Mangel an Krankenpflege die
Geschonten dahinſiechen laſſen , wenn sie krank werden . Die Kapitaliſten erweitern
die Produktion durch Akkumulation des Kapitals , aber fie vermindern ſie gleich-
zeitig , indem sie dieſe Akkumulation durch Schwächung der Arbeitskraft ermög-

lichen . Wir dürfen nicht in den umgekehrten Fehler verfallen , durch Verbesserung
der augenblicklichen Lebenshaltung die Betriebserweiterung derart zu erschweren ,

daß wir der Gegenwart die Zukunft des Proletariats opfern .

Obgleich der vorstehende Artikel des Genoffen Marckwald nach meiner Ansicht

zu ganz unrichtigen Folgerungen kommt , glaube ich doch , ihn in der Neuen Zeit
zum Abdruck bringen zu sollen ; da er aufs beste beweist , wie nötig eine Klärung
der Begriffe Klasse , Klaſſenkampf , Klassenteilung , Proletariat usw. is

t und weil ich
ferner hoffe , daß die Entgegnung Marckwalds anderen Genoffen Anlaß bieten
wird , auch ihre Ansicht über die berührte Streitfrage zu äußern .

Um der heutigen vieldeutigen Verwendung der Wörter »Klaffe « und »Klaffen-
kampf « in der ſozialiſtiſchen Preſſe entgegenzutreten , habe ich in Nr . 12 und 13 der
Neuen Zeit versucht , darzulegen , was Mary unter »Klaſſe « verſteht und wie er mit
Engels dieses Wort in verschiedenen Schriften gebraucht . Marckwald wendet sich
nicht gegen meine Ausführungen insgesamt wenn er ihnen auch , wie er erklärt ,

nicht überall zuzustimmen vermag , feine Entgegnung richtet sich dagegen , daß ich

6. 297/98 fordere , es solle zwischen den Begriffen Arbeiterklasse und Proletariat
unterschieden werden . Jeder , der zum Proletariat gehöre , ſei deshalb noch nichtMit-
glied der Arbeiterklaſſe und umgekehrt . Wörtlich heißt es in meinem Aufsatz S. 298 :

-

--

»Nicht minder unrichtig is
t

es , wenn in unserer Preſſe vielfach nicht zwiſchen

»Arbeiterklaſſe « und »Proletariat « unterschieden wird . Es kommt darin —meiſt
unbewußt die alte Anschauung zum Ausdruck , die in der Klassenschichtung

eine Gesellschaftsteilung nach dem Besitz oder Vermögen erblickt und daher meiſt
auch nur zwei große Klassen in der Gesellschaft unterscheidet : die besißende Klaſſe
und die besißlose Klasse , das Proletariat . Aber der Begriff des Proletariats deckt
fich keineswegs mit dem Begriff der Arbeiterklasse . Zum Proletariat gehört
auch der heruntergekommene Adlige und der ehemalige Fabrikant , der von der
Hand in den Mund lebt , gehört ferner der besißloſe , manchmal viel schlechter als
der Lohnarbeiter gestellte kleine Beamte und Angestellte sowie der erwerbslose
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Künstler und Schriftsteller , das sogenannte »Intelligenz « oder »Stehkragenprole-
tariat . Keineswegs sind aber diese Personen auf Grund ihrer Besihlosigkeit auch
zugleich Mitglieder der Arbeiterklasse . Andererseits wieder gehört zum Beispiel
der qualifizierte Vorarbeiter in einer Fabrik , der einen hohen Lohn bezieht und
vielleicht ein schönes Häuschen mit Garten ſein eigen nennt , wohl zur Arbeiter-
klaſſe , nicht aber zum Proletariat .«
Wie jeder sieht , faſſe ich das Wort »Proletarier « (Proletarii ) in dem Sinne

auf, wie es von den Römern ursprünglich gebraucht wurde , als Bezeichnung für
jene , die es zu nichts weiter zu bringen vermochten , als Nachkommen (Proles ) zu
hinterlassen . Die Servianische Verfassung rechnete bekanntlich dazu alle, die nicht
einmal den Saß der niedrigsten Vermögensklaſſe erreichten und daher als mittellos
von Steuer und Kriegsdienst frei waren . Übertragen auf die heutigen Lebensver-
hältniſſe würden demnach zum »Proletariat « jene gehören , die nicht mehr als das
zum Lebensunterhalt unbedingt Notwendige haben .

Das Wort , in diesem Sinne aufgefaßt , beweist klar, daß der Begriff des Prole-
tariats mit dem der Arbeiterklaſſe nicht identiſch is

t
. Der völlig verarmte Baron ,

Fabrikant , Künstler gehört wohl zum Proletariat - vielleicht , sofern er nicht
arbeitet , zum Lumpenproletariat (nach Marrscher Definition ) , aber nicht zur
Arbeiterklasse , während andererseits der Arbeiter , der ein Vermögen erworben
oder ererbt hat , falls er noch weiter als Lohnarbeiter tätig is

t , wohl zur Arbeiter-
klasse gehört , aber nicht zum Proletariat .

Genosse Marckwald is
t anderer Ansicht . Er gibt dem Begriff des Proletariats

eine ganz andere , viel weitere Bedeutung . Er identifiziert zunächst kurzweg den
Begriff »Lohnarbeiter mit dem des »Proletariats « und erklärt daraufhin , jeder ,

der Mehrwert für einen Kapitalisten erzeugt , gehört zum Proletariat . Die Frage :

Was is
t

dann der herabgekommene Nichtarbeiter , der nicht Mehrwert erzeugt ,

der vom Pump , Bettel , vom Spiel , von gelegentlichen häuslichen Dienstverrich-
tungen lebt oder vielleicht als Reklameagent usw. tätig is

t ? — diese Frage läßt er

unbeantwortet .

Doch diese Gleichsetzung der Begriffe Lohnarbeiterschaft und Proletariat ge-
nügt Marckwald noch nicht . Nach obiger Definition würde zum Beiſpiel der
Rómmis in einem Handelsgeschäft mag er auch kaum das Allernotdürftigste
zum Leben haben - nicht zum Proletariat gehören , auch nicht der in solchem
Geschäft beschäftigte Hausdiener ; denn der Handel erzeugt nach Marx (und auf
den stüßt sich angeblich Marckwald ) überhaupt keinen Wert , also auch keinen
Mehrwert . Der Kommis lebt wie ſein Prinzipal von einem Anteil an dem in der
Produktion erzeugten Mehrwert , der diesem in der Form des Handelsprofits zu-
fällt . Demnach würde also nach Marckwalds Definition auch der kaufmännische
Angestellte , der Rechtsanwaltschreiber , der Handelsagent kein Proletarier sein ,

selbst wenn er viel schlechter lebt als ein Arbeiter . Doch Marckwald weiß sich zu

helfen . Er erklärt einfach : Ausbeutung iſt Ausbeutung ; folglich is
t

auch der An-
gestellte ein Proletarier , denn auch er kann ausgebeutet werden .

Seltsamerweise merkt Marckwald gar nicht , daß er damit seine ganze vorher
aufgestellte Definition wieder fallen läßt . Sicherlich spricht man im gewöhnlichen
Leben auch von einer Ausbeutung von Handlungsgehilfen , Lehrern , Profeſſoren ,

Ärzten , Beamten usw .; aber diese Ausbeutung besteht nicht darin , daß man sie zu

Mehrwert liefernder Mehrarbeit zwingt , sondern darin , daß man dem betref-
fenden Angestellten für seine Arbeitsleistung ein Gehalt (Lohn , Hondrar ) zahlt , das
nicht den Produktions- und Reproduktionskosten seiner spezifischen Arbeitskraft
entspricht oder ihm zum mindesten nicht gestattet , die seinem Arbeitsberuf nach ge-

sellschaftlicher Auffassung entsprechende Lebenshaltung zu führen . Der Begriff der
Ausbeutung is

t hier ein ganz anderer , umfassenderer als im ersteren Falle .

Doch auch dabei bleibt Marckwald nicht stehen . Er deduziert weiter : Aus-
gebeutet wird jeder , der nicht andere für sich Mehrwert schaffen läßt , also auch
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der Universitätsprofeffor , der Beamte , Privatsekretär , Ingenieur , Miniſter usw.
Er stellt also einfach , wie klar ersichtlich , den Mehrwertsproduzenten dem Erwerbs-
tätigen gleich , der vom Ertrag eigener Arbeit lebt und gelangt auf diese Weise zu
dem Saße , alle, die nicht Kapitalisten seien , also sich nicht den Mehrwertsertrag
fremder Arbeit aneigneten, seien Proletarier , und daher bestehe das ge-
meinsame 3nteresse des Proletariats einfach im »Kampf gegen
den Mehrwert «. Kurzweg erklärt er : »>Wer ein Interesse daran
hat, den Mehrwert (soweit er als Ausbeutungsgewinn denKapitalisten oder Grundbesißern zufließt ), 3u vermindern
und womöglich zu beseitigen , gehört zum Proletariat .«

Demnach gibt es also eigentlich nur zwei Klassen in der heutigen Gesellschaft :
jene , die Ausbeutungsgewinne einstecken , und jene , die keine einstecken . Zur
ersteren Klasse gehören alle Kapitalisten (auch die Grundbesitzer ), zur anderen alle ,
die in einem Arbeitsverhältnis irgendwelcher Art stehen und von ihrer Arbeit
leben . Alle diese geistig oder körperlich Arbeitenden , auch die Univerſitätslehrer ,
Minister , Geheimräte , Fabrikdirektoren usw. sind , soweit si

e nicht mit ihrem Kapi-
tal an einem Unternehmen beteiligt sind und in der Form von Zinsen , Dividenden ,

Unternehmergewinnen usw. Anteile vom Mehrwert beziehen , nach Marckwalds
Ansicht Proletarier , wie er denn auch klipp und klar sagt : »Sobald der Mann
keine anderen Einnahmen hat als ein Gehalt , das dem Werte
seiner Arbeitskraft entspricht , ist er Proletarier . « Wie hoch
und welcher Art dieses Gehalt is

t , das is
t

nach Marckwalds Anſicht gleichgültig .

Andererseits jeder , der selbständig ein Geschäft betreibt , mag es auch noch so

winzig sein , is
t

nach Marckwalds Auffaſſung Kapitaliſt und deshalb Nicht-proletarier , also auch , wie er selbst sagt , » der armselige Schuhmachermeiſter
oder Bauer , der sich mühsam über Wasser hält « .

Demnach stehen sich nach Marckwalds Ansicht in der modernen Gesellschaft
nur zwei große Schichten gegenüber : die proletarische , zu der die Lohnarbeiter , An-
gestellten , die sogenannten freien Berufe und Beamten aller Art gehören , soweit
fie nicht Kapitalien in irgendwelchen Unternehmungen angelegt haben , und die
nichtproletarische , kapitalistische Gruppe , zu der außer den großen Fabrikbesitzern
auch die kleinen Schuhmacher- und Schneidermeister , Gemüsehändler usw. gehören .

Es is
t die alte primitive Einteilung der Bevölkerung in zwei Gruppen , in Aus-

beuter und Ausgebeutete , Unterdrücker und Unterdrückte , wie wir sie bei den radi-
kalen Gesellschaftsreformern im achtzehnten Jahrhundert (zum Beispiel in Simon
Nicolas Henri Linguets »Théorie des lois civiles ou principes fondamentaux

de la société « ) finden , die uns hier in marriſtiſch verbrämter Fassung wieder ent-
gegentritt . Daß diese Rückkehr zu alten , überholten Formeln einen Gewinn für
die Klaffenkampftheorie bedeutet , möchte ich bezweifeln . Das Verständnis der heu-
tigen Klaffendifferenzierung und der im politischen Leben hervortretenden Inter-
essenströmungen und Gegenströmungen vermag sie sicherlich nicht zu fördern . In
Wirklichkeit besteht die Gesellschaft keineswegs nur aus Mehrwertsproduzenten
und Mehrwertsaneignern . Breite Schichten , zum Beispiel ein großer Teil der ſo-
genannten freien Berufe , zählt weder zu der einen noch zu der anderen Kategorie ;

und ferner is
t

mancher Mehrwertsproduzent zugleich Mehrwertsaneigner . Schon
unter den industriellen Lohnarbeitern finden wir manchen , der Geld auf der Spar-
kasse hat , Hypotheken , Industrieobligationen , Aktien , Staatspapiere (auch Kriegs-
anleihe ) usw. besitzt oder an irgendwelchen Geschäftserträgen beteiligt is

t , und noch

mehr gilt das von den sogenannten »höheren « Arbeitern , den Angestellten , Be-
amten usw. Wollen wir den Klaſſenkampf innerhalb der heutigen Gesellschaft ver-
ftehen , dann gilt es nicht die gesellschaftliche Differenzierung auf alte Formeln zu-
rückzuführen , sondern die Unterschiede in der Klaſſenſtellung scharf zu erfaſſen .

Heinrich Cunow .



Karl Borländer : Philosophische Neuerscheinungen . 405

Philosophische Neuerscheinungen .
Besprochen von Karl Vorländer.

Die folgenden Zeilen beabsichtigen keine eingehende fachliche Besprechung ,
wozu die Neue Zeit nicht der geeignete Plaß wäre , ſondern nur eine kurz orien-
tierende Überschau über allerlei neue philoſophiſche Literatur .

»Problemgeschichtliche und systematische Untersuchungen
zur Philosophie des Altertums « nennt sich ein Buch , das der Bres-
lauer Philosophieprofessor Richard Hönigswald schon im Jahre 1917
(München , Verlag von Ernst Reinhardt , XII und 430 Seiten ) veröffentlicht hat .
Das Buch will ausdrücklich keine Geschichte der alten Philosophie vorstellen , son-
dern nur systematische Betrachtungen und Ergebnisse , zum Beispiel solche über
Grundlegung der Logik und Bedeutungstheorie , an die griechische Philoſophie an-
knüpfen , der ein kürzerer Abſchnitt über die Philoſophie des »primitiven « Menschen
und altindische , hebräische und ägyptische Weltentstehungsmythen vorausgeschickt

ist. Dabei wird die ganze Entwicklung der griechischen Philosophie von den ionischen ,
pythagoreischen, eleatischen und jüngeren Naturphilosophen an über die Sophistik
des Sokrates , die sokratischen Schulen , Plato und Aristoteles , die Stoa bis hin
zum Neuplatonismus berücksichtigt . Daß es in gediegenster , sachlichster und be-
lehrendster Weise geschieht , dafür bürgt der Name des Verfassers .

Wer sich in Plato einlesen will , der greift am besten zunächst zu den am leich-
testen verständlichen , noch an die Manier ſeines Meiſters Sokrates ſich anlehnen-
den Jugenddialogen , welche in anmutiger Gesprächsform eine Begriffsbestimmung
der wichtigsten »Tugenden « versuchen . Dazu gehören Laches und Euthyphron ,
Charmides und Lysis (so nach dem jedesmaligen Hauptunterredner des Sokrates
benannt ), die nacheinander von der wahren Tapferkeit , Frömmigkeit , Beſonnen-
heit, Freundschaft und Liebe handeln . Vortreffliche Neuausgaben dieser Dialoge ,
mit neuer Übersetzung , Einleitungen , Anmerkungen und Regiſtern , bietet jeßt die
bekannte , fast alle philosophischen Schriftsteller der Vergangenheit umfassende
»Philosophische Bibliothek « (Verlag Felix Meiner in Leipzig ). Band 177 enthält
Charmides , Lysis und den von manchen für unecht gehaltenen Mene-
renos, überseßt und erläutert von dem Herausgeber der meisten Plato -Schriften
in der Philosophischen Bibliothek «, Otto Apelt (168 Seiten , Preis geheftet

5 Mark , gebunden 6,50 Mark ). Band 178 : Laches und Euthyphron
(112 Seiten , geheftet 3,50 Mark , gebunden 5 Mark ), überseßt und eingeleitet von
Gustav Schneider , nach dessen Tod herausgegeben von Benno v. Hagen .

Aus dem griechischen Altertum verseßt uns in kühnem Schwunge in die Neu-
zeit das ebenfalls im Verlag von F. Meiner erschienene Spinoza - Brevier ,
zusammengestellt und mit einer Einleitung herausgegeben von Artur Liebert
(zweite Auflage 1918 , XXXIV und 169 Seiten ) . Gewißz haben alle solche »Bre-
viere den Mangel an sich, daß in ihnen der große systematische Zusammenhang ,
in den Lieberts zu diesem Zwecke in der zweiten Auflage erweiterte Einleitung

einzuführen sucht , zum großen Teil verlorengehen muß ; aber nicht jeder Laie hat
Muße und mancher vielleicht auch nicht Beharrlichkeit genug, sich in des großen

Einsamen System zu vertiefen . Solchen Lesern wird die gute und geschickte Ge-
dankenauswahl Lieberts willkommen sein, die , in sechs Abschnitte gegliedert, nach
einer Einleitung über »Erlebnis und Philoſophie « uns alle Hauptſeiten des Spinoza-

schen Denkens : seine Lehre von der Erkenntnis , von Gott oder ( !) der Natur , vom
Menschen (psychologisch wie ethisch betrachtet ), von Recht und Staat und schließlich

von der Religion in ihren charakteristischen Säßen , meist doch in zusammenhängen-

den längeren Ausführungen vor Augen führt . Die Leser der Neuen Zeit werden sich

besonders für die vielfach schon ganz modernen politischen Anschauungen des großen

Denkers (6.83 bis 135 , Nr . 1 bis 30) interessieren .
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Nur im Vorbeigehen sei , da wir von Kant zu reden haben, meine eigene vor
wenigen Wochen erschienene Schrift : Kant und der Gedanke des Võl-
kerbundes (F. Meiner , 85 Seiten ) zitiert , der ja vielleicht von anderer Seite
in diesen Blättern eine kritische Besprechung zuteil werden wird . Außerdem is

t

noch eine rein philologiſche , aber auf diesem Gebiet um so ausgezeichnetere Schrift :

Die Druckschriften Immanuel Kants bis zum Jahre 1838 , vonArtur Warda (Wiesbaden , Verlag von H
.

Staadt , 62 Seiten Großzoktav ) zu

erwähnen . Sie enthält eine abſolut genaue Bibliographie sämtlicher vor dem Er-
scheinen der beiden ersten Gesamtausgaben (von Hartenstein bezw . Rosenkranz &

Schubert ) 1838 im Druck veröffentlichten Kantischen Schriften , die dem Verfaſſer
vorgelegen haben . Es sind nicht weniger als 240 Nummern , die in chronologiſcher
Folge in bibliographisch genauem Abdruck des gesamten Titels usw. aufgeführt
werden ; auch die damals sehr häufigen Nachdrucke nicht ausgeschlossen .

In eine ganz entgegengeseßte , unserem heutigen Denken fast völlig fremd ge-
wordene Welt verseßt uns die Schrift des Straßburger Privatdozenten Karl
Schmitt -Dorotic : Politische Romantik (München , Duncker &

Humblot , VI und 162 Seiten , Preis geheftet 5 Mark ) . In die Gedanken nämlich
jener Zeit , die ſeit 1815 etwa ein Menschenalter lang eine nicht unbedeutende Rolle

in der europäischen Politik geſpielt hat und in Deutſchland in den Namen Friedrich
Schlegel , K. L. v . Haller und besonders Adam Müller ihren stärksten theoretischen
Ausdruck findet . Nur um dieſe theoretische Seite aber handelt es sich für den Ver-
faffer ; und er spürt in ziemlich verwickelten und verschlungenen Gedankengängen
erst der »Struktur « des romantiſchen Geistes überhaupt , dann im leßten Drittel der
politischen Romantik im beſonderen nach , die er in der Hauptsache in ihrem jede

Aktivität vernichtenden »Passivismus « findet , welche den politischen Ereigniſſen
und Denkarten der entgegengeseßtesten Art mit ihrer glossierenden Kritik folgt ,

ohne selbst den Entschluß zu eigener Verantwortung zu finden . Das Buch , das uns
zahlreiche geistige Typen jener längst entschwundenen Zeit vor Augen führt , regt
vielfach zum Denken an , ohne freilich irgendwelche Fäden zur politiſchen Praxis
oder gar zur Jeßtzeit hinüberzuſpinnen .

Mitten hinein ins moderne , wenigstens naturwiſſenſchaftliche Denken dagegen

führt Heinrich Michelis in seinem Büchlein : Richtlinien zur Ent-
wicklungsgeschichte der Naturphilosophie im neunzehnten
Jahrhundert , das als Bändchen einer »Bibliothek der Aufklärung « im Neuen
Frankfurter Verlag (Frankfurt a . M. , 72 Seiten , schon 1912 ! ) erschienen is

t
. In

allgemeinverständlicher , nur hier und da (zum Beispiel S. 6 oben ) für seinen Zweck
noch zu stark mit Fremdwörtern durchsetzten Sprache schildert der Verfaſſer die
Entwicklung der Naturphiloſophie , nach einem einleitenden Rückblick auf Koperni-
kus , Bruno und Spinoza , von Goethe und Kant über Schelling , Schopenhauer und
Fechner bis zu Spencer , Darwin und Haeckel einer- , Comte und Ostwald anderer-
seits . Kein Denker von Bedeutung dürfte vergessen sein . Wird auch öfters eine
Darstellung aus zweiter Hand gegeben (worauf schon das öftere » sagt Lange , Riehl ,

L. Stein « usw. hinweist ) , is
t

auch die Schilderung Kants nicht sehr gelungen und noch
weniger erschöpfend , so is

t

doch der Standpunkt modern und gesund . Daher läßt sich
das Büchlein als erste Einführung des Laien in die naturphilosophische Gedanken-
welt des neunzehnten Jahrhunderts ( und zu diesem Zwecke is

t

es offenbar ge-
schrieben ) wohl empfehlen .

Einer der charaktervollsten Naturforscher und Philosophen zugleich war der
1916 verstorbene österreichische Denker Ernst Mach . Zu dessen Studium an-
zuregen , die Erfassung seines Hauptproblems zu erleichtern , is

t der Zweck der im
Gefängnis niedergeschriebenen Studie des bekannten Wiener Parteigenossen
Friedrich Adler : Ernst Machs überwindung des mechanischen
Materialismus (Wiener Volksbuchhandlung 1918 , 186 Seiten ) . Nachdem
der Verfasser zunächst erzählt , wie er selbst zu Mach kam und in einem ersten
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Kapitel dessen sympathische Persönlichkeit geſchildert, zeigt er, wie Mach durch
den Kritizismus zur Abwendung von seinem anfänglichen mechanischen Materialis-
mus gelangte, dann von Kant wieder abkam und zur Aufstellung seiner eigenen
Lehre überging . Diese zu würdigen , is

t hier nicht der Ort ; wir können den Leser
nur auf die lichtvollen , nicht sowohl der Person als der Sache geltenden Ausfüh .

rungen Fr. Adlers (nicht zu verwechseln mit seinem Namensvetter , dem Kantianer
Mar Adler ) selbst hinweisen . Die Erweiterung eines dieser Artikel stellt das
Schlußkapitel »Ernst Mach und der historische Materialismus « dar . Adler hat uns
im Gegenstand wie in der klaren , gemeinverständlichen Art seiner Darstellung viel-
fach an F. A. Langes » Geſchichte des Materialismus « erinnert .

Mehr auf die philosophischen Fachkreise berechnet is
t das aus einem Vortrag

in der Berliner Kantgesellschaft hervorgewachsene Buch des Mitherausgebers der

>
>Kantstudien « , Artur Liebert : Wie ist kritische Philosophie

überhaupt möglich ? (Leipzig 1919 , Verlag Felix Meiner , XVII und
228 Seiten , geheftet 11,50 Mark , gebunden 15,50 Mark ) . Mit seinem an Kants

>
>Prolegomena « sich anlehnenden Titel will es Sinn und Begriff des Kantischen

Krifizismus und damit der Philosophie überhaupt untersuchen ; denn das System
des Kritizismus bedeutet : systematische Entwicklung der Vernunft ( S. XV ) . Die
kritische Methode is

t weder die der Psychologie noch die der Geschichte , sondern ,

wie der Verfasser sich etwas gelehrt ausdrückt , die »kritisch -phänomenologiſch-
systematische « ( S. 21 ff . ) , die es in leßter Linie auf die ſyſtematiſche Einheit der
Vernunft abgesehen hat ( S. 23 ) . Der Kritizismus is

t sowohl Natur- als Kultur-
philoſophie , im leßten Sinne auch Philoſophie der Geschichte oder der Freiheit .

Die Wichtigkeit der Frage der den Inhalt erzeugenden Form (wie neuerdings
besonders von den Neukantianern der sogenannten »Marburger Schule « , nament-
lich Cohen und Natorp , betont worden is

t
) , die 'vorwärts treibende Antithetik und

Dialektik der Vernunft , alle diese und manche andere Züge der kritiſchen Philo-
sophie hat Liebert gut beobachtet und klar wiedergegeben . Dagegen können wir
seinem jest freilich vielfach beinahe Mode gewordenen Hinübergleiten zur speku-
lativen Metaphysik nicht folgen , welche vielmehr unseres Erachtens mit Geist und
Methode des Kritizismus unverträglich is

t
. Mit großem Geschick weiß der Ver-

faffer bei seinen ſyſtematiſchen Ausführungen seine Belesenheit in der gesamten
modernen philoſophiſchen Literatur zu verwenden , so daß viele der von ihm be-
rücksichtigten Denker ſchon deshalb seiner Schrift Intereſſe entgegenbringen werden .

Daß er dem Zuge der Zeit zu folgen weiß , beweist Liebert auch durch das
Thema einer anderen , kleineren Schrift , die er Vom Geist der Revolutio-
nen betitelt hat (Berlin 1919 , Verlagsanstalt A. Collignon , 74 Seiten ) . Freilich
wer sich auf dieſen Titel hin einbilden wollte , etwas Politiſches oder gar Aktuelles
über die gegenwärtige Revolution vorgeſetzt zu bekommen , der würde sich sehr ent-
täuscht finden . Lieberk will ausdrücklich ke i n é » einzelne geſchichtliche Revolution « ,

sondern bloß den »allgemeinen Begriff der Revolution überhaupt « , ihren »um-
fassenden und übergreifenden metaphysischen Gehalt « , ihren Geist als solchen .

untersuchen (S.8 ) , eine Art »Metaphyſik « der Revolution schlechthin ( S. 9 ) schrei-
ben . Das is

t

nach der Ansicht mancher vielleicht ein Vorzug , nach der unſrigen ein
Mangel . Denn so bekommt die ganze Darstellung etwas Abstraktes , Blutleeres ;

man freut sich ordentlich , wenn man einmal ausnahmsweise auf ein hiſtoriſches Bei-
spiel aus dem Gebiet der Philosophie (S. 68 f . ) , Kunst ( S. 68 ) , Wissenschaft (S. 69 f . )

oder (verhältnismäßig häufiger ) der Religion stößt . Auf die Hauptsache , die wirt-
schaftlichen und sozialen Untergründe der politiſchen Revolutionen , kommt Ver-
faffer so gut wie gar nicht zu reden . Er betrachtet den ganzen Geschichtsverlauf fast
völlig ideologisch , vom Standpunkt der (Rankeſchen ) Ideen . Und das is

t

schade , denn

er weiß über die Dialektik , die Kriſis , die Tragik der Revolutionen , über den Kon-
flikt des Sinnlichen und Sittlichen in ihnen , das Wechſelſpiel zwiſchen »Abſolu-
fem « ( ? ) und »Endlichem « oder »Geſchichtlichem « manch kluges Wort zu sagen .
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Seine Betrachtungsweise hat uns vielfach an G. Simmel erinnert , den Liebert
denn auch S.57 als »einen unserer fruchtbarsten und aufgeſchloſſenſten Betrachter
der Metaphyſik des Lebens « preiſt .

Von Liebert stammt endlich auch ein kürzerer Auffaß : Unsere Zeit und
die Philosophie , der den Schluß (6.367 bis 418 ) des Sammelbuchs Der
Leuchter (Weltanschauung und Lebensanschauung , Darmstadt
1919 , D. Reichl ) bildet . Auch hier geistreiche Gedanken über einheitliche Welt-
erkenntnis , Weltdeutung und Weltbewertung , aber alles rein ideologiſch. Und wenn
Liebert nicht bloß sich, sondern »die Zeit « innerlich zerriffen , ja »zerpeitscht « fühlt,
so liegt das daran , daß er eben , unpolitisch wie er is

t , von der großen Bewegung der
Zeit , vor allem dem sozialen Ideal nicht im Innersten ergriffen is

t
.

Einen seiner tiefsten Denker hat Deutschland wohl zu Anfang April 1918 in

Hermann Cohen verloren . Ihm seht ein seiner würdiges Denkmal sein lang-
Jähriger Mitarbeiter und Gesinnungsgenosse Paul Natorp in seiner bei der
Gedächtnisfeier der Berliner Abteilung der Kantgesellschaft am 10. Mai 1918 ge-
haltenen Rede : Hermann Cohens philosophische Leistung unfer
dem Gesichtspunkt des Systems (Berlin , Reuther & Reichard , 38 Seiten ,

geheftet 1,40 Mark ) , auf die wir hier nachdrücklich aufmerksam machen wollen .

Zum Schlusse sei noch einer kleinen , aber vortrefflichen Schrift von Rudolf

v .Delius : Religion und Wissenschaft (erſchienen 1919 als Nr . 8 von
Reichls Deutschen Schriften « , 40 Seiten , geheftet 1,80 Mark ) gedacht , die in klarer
und konsequenter Weise den Standpunkt der Wissenschaft gegenüber allem reli-
giösen Versteckenspiel vertritt .

Literarische Rundſchau .

Geh . Oberregierungsrat Dr. Karl Reinhardt , Die Neugestaltung des deuſſchen
Schulwesens . Leipzig , Verlag von Quelle & Meyer . 76 Seiten . Preis geheftet
2,50 Mark .

Man wird von einem Manne wie Reinhardt keine » revolutionäre Tat « er-
warten , wenn er seine Gedanken zur Neugestaltung unseres Schulwesens enf-
wickelt . »So tief eingreifend auch die Neuerungen sind , die hier vorgeschlagen wer-
den , so wird dabei doch überall an Einrichtungen angeknüpft , die bereits bestehen
und erprobt worden sind . Ein Tasten in gänzlich Unbekanntes wird vermieden . «

( S. 16. ) Aber die Freunde einer radikalen Schulreform auf sozialistischer Grundlage
werden immerhin einigermaßen erstaunt sein , wie weitgehende Zugeständnisse hier
von einem Träger des alten Systems im preußischen Kultusministerium an den
Geist der neuen Zeit gemacht werden . Und bei aller Verschiedenheit des grundsäß-
lichen Standpunktes wird man in vielen Einzelheiten den praktischen Vorschlägen
zur Umbildung zustimmen , die gegebenen Anregungen verwerfen dürfen .

Reinhardt tritt für eine Einheitsschule mit ſechsjährigem gemeinsamem Unter-
bau ein , an die sich vom 12. Lebensjahr an Mittelschule und Studienanstalten an-
gliedern . Manch verständiges und manch geiſtvolles Wort wird über die Mängel
des bisherigen Schulsystems und über den Aufbau des neuen gesagt . So eifert er

gegen das Berechtigungswesen , die »Schein «-Bildung (6.8 f . ) , so bekämpft er die
törichte Ansicht , als sei die theoretische Ausbildung auf den höheren Schulen

» >wertvoller « als die praktische Fachbildung (S. 11 und 19 ) . Er tritt warm für »Be-
tätigung im Kindesalter , für Werkunterricht ein , verwirft das Einpfropfen einer
Unsumme von Einzelkenntnissen , die »Überreglementierung « und »Schablonisierung <

in unseren Schulen ( S. 43 f . ) , die Forderung »gleichmäßig genügender . Leistungen

in allen Fächern usw.
Dazwischen stehen freilich seltsam kontrastierend Kapitel , in denen der

Verfasser zerbröckelnde Mauern stüßen , aufgestoßene Fenster wieder abdichten
möchte . Hierzu gehört zum Beispiel seine Verteidigung des obligatorischen Re-
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-ligionsunterrichts (Abschnitt 10) und der Privatschulen (Abſchnitt 12) — das Pro-
blem der Standesschule . wird nicht einmal gestreift , hierzu gehört auch dieArt,
wie sich sofort wieder der Gedanke des »Lehrplans «, der Stundenverteilung im alt-
überlieferten Sinne mitten in die ſo fortschrittlich anmutenden Darlegungen ein-
schleicht .

So atmet der hier vorliegende Entwurf in sonderbarem Gemisch Enge bei aller
scheinbaren Weitherzigkeit , Zwang bei aller gewollten Freiheit , er kommt nicht
über das Kompromiß hinaus . Das Kompromiß aber darf nicht am Anfang der
neuen Schulreform stehen fürs erste tut die klare Zielseßung not, die Forderung
einer von allen Fesseln der Vergangenheit befreiten , einheitlichen und freigestalteten
weltlichen Schule , in deren geistigem Mittelpunkt der Begriff der Arbeit steht .

-
Lohmann .

Franz Staudinger , Profitwirtſchaft und Versorgungswirtſchaft . Heft 2 von
»Sozialismus und Kultur «. Berlin , Furche -Verlag . 32 Seiten . Preis 80 Pfennig .
Staudinger spricht von der alten persönlichen und der weit gefährlicheren neuen

Herrenmacht , der Profittributwirtschaft . Der drohenden Konsum- und Arbeits-
sklaverei kann nur durch eine Umbildung des Profitsystems durch planmäßige Or-
ganiſation eines auf gemeinschaftlicher Selbstbestimmung fußzenden Versorgungs-
systems begegnet werden . Die Mißzgeburt der rationierten Kriegsversorgungswirt-
ſchaft hat immerhin den Gedanken einer geregelten Gemeinversorgung und einer
Produktion für den Versorgungszweck in das Bewußtsein des Volkes getragen .
Nun is

t die Aufgabe dauernd und gut zu lösen . Rathenaus Vorschläge würden
praktiſch gerade die Profitwirtschaft vorbereiten . Sie wären diskutabel nur nach
Erwerbung der wirtschaftlichen Übermacht durch den Staat und nach Sozialisierung
des Handels . Staudinger sieht vielmehr die Wege zur Versorgungswirtschaft über
die Gartenftädte , die landwirtschaftlichen Produktiv- und die städtischen Konsum-
genossenschaften (und umgekehrt ! ) führen . »Soziale Produktion is

t nur auf der
Grundlage des organiſierten Konſums möglich . « Also Zuordnung der Induſtrie und
der Landwirtschaft an ein neues Tauschsystem , das rationell und reibungslos ar-
beitet . Die wahre Erziehung zu höherer Moral und Kultur kann nur von sozialen
Wirtschaftsbeziehungen ausgehen . Verwandeln wir auf haltbare Weise die Profit-
wirtschaft in eine Austauschwirtſchaft , ſo wird aus unserer Niederlage der größte
Sieg , dann werden die inneren Triebkräfte zu friedlicher menschlicher Gemeinschaft
drängen .

Die Schrift is
t

sehr geeignet , in die gegenwärtige wirtſchaftliche Problemſtellung
und in die Grundlagen der Genossenschaftskultur einzuführen . Paul Ostreich .

Notizen .

Argentiniens Außenhandel unter dem Einfluß des Weltkriegs . Während der
Weltkrieg Europas Wirtschaftslage schwer geschädigt und herabgedrückt hat , bot

er Amerika eine günstige Gelegenheit , sich von der Handelskonkurrenz der euro-
päischen Großstaaten zu befreien , seine Handels- und Industrieunternehmungen aus-
zudehnen und finanzielle Erfolge zu erzielen . Den größten wirtschaftlichen Auf-
schwung hat die nordamerikanische Union genommen , doch haben auch einige füd-
amerikanische Staaten höhere Stufen erklommen . Darunter vor allem Argentinien .

Besonders hat sich sein Außenhandel während des Krieges ausgedehnt , und zwar
hat die Ausfuhr weit mehr als die Einfuhr zugenommen , so daß sich Argentiniens
Handelsbilanz im Verlauf der Kriegsjahre immer günstiger gestaltet hat .

Stellt man die Ausfuhr und Einfuhr seit dem Jahre 1914 einander gegenüber ,

so ergeben sich , in Goldpesos (vor dem Kriege 1 Goldpeso gleich 4,05 Mark ) be-
rechnet , folgende Überschüsse :
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*
1914
1915
1916
1917
1918

Ausfuhr
403131517
582179279
572 999522
550170049
826496000

Einfuhr
322529964
305488006
366130571
380321178
480 896000

Überschuß
80601 553
276691 273
206868951
169 848871
345 600 000

Zum Teil is
t

dieses Resultat eine Folge der hohen Preissteigerung der haupt-
sächlich in Lebensmitteln und Rohstoffen bestehenden Ausfuhr Argentiniens ; doch
würde es verkehrt sein , in dieser Preissteigerung allein die Ursache der Wert-
zunahme des argentinischen Ausfuhrhandels zu suchen . Wie die Gewichtszahlen
zeigen , hat auch die Quantität mancher argentinischen Exportartikel nicht unbe-
trächtlich zugenommen , da in den leßten Jahren auf dem Weltmarkt eine immer
mehr ſteigende Nachfrage nach argentinischen Erzeugnissen hervortrat .

Interessant is
t , wie sich die Beteiligung der fremden Staaten an dem argentini-

schen Außenhandel während der Kriegsjahre verschoben hat . Früher war England .

der größte Warenlieferant und -abnehmer des La -Plata -Staates . 1913 war nach
der argentinischen Statistik Großbritannien mit 154 , Deutſchland als nächſter Kon-
kurrent mit 84 , die nordamerikaniſche Union mit 73 , Frankreich mit 45 Millionen
Goldpesos an der argentinischen Einfuhr beteiligt , und im Jahre 1914 , bekanntlich
für Argentinien ein Krisenjahr , folgte auf Großbritannien mit 110 Millionen Gold-
pesos Deutschland mit 47 , Uncle Sam mit 44 , Frankreich mit 27 Millionen . Im
Verlauf des Krieges sind die Vereinigten Staaten von Amerika für Argentinien
immer mehr zum Hauptlieferanten der benötigten Industriewaren geworden ; Groß-
britannien trat an die zweite Stelle , Deutschland ſchied aus , und an die Stelle
Frankreichs trat Brasilien .

An der Einfuhr Argentiniens waren beteiligt ( in Millionen Goldpesos ) :

Großbritannien
Deutschland

•

Vereinigte Staaten
Italien
Frankreich
Brasilien ·
Spanien

1914
mit 110

1915 1916 1917
91 103 83

47 8 0,6 0,3
44 76 107 138
29 28 36 26
27 18 25 23
11 14 20 38
10 15 23 27

Eine ähnliche Verschiebung läßt sich bezüglich der Ausfuhr Argentiniens
konstatieren . Daran waren beteiligt ( in Millionen Goldpesos ) :

Großbritannien .

Deutschland
Vereinigte Staaten
Frankreich
Italien
Brasilien
Spanien

1914 1915 1916 1917
mit 118 172 168 161

35
49 94 169 161
23 42 68 73
10 43 29 29
18 23 26 23

3 7 9 9

Das Ende des Weltkriegs wird voraussichtlich wieder eine Änderung der argen-
tinischen Handelsverhältnisse herbeiführen . Großbritannien und Deutſchland wer-
den voraussichtlich einen Teil ihres verlorengegangenen Abſatzgebiets wieder-
erlangen , Brasilien seine schnell errungene Stellung verlieren ; aber ob es gelingen
wird , die nordamerikaniſche Union wieder aus ihrer Stellung als Hauptlieferantin
fremder Industrieware vom argentinischen Markt zu verdrängen , is

t

recht zweifel-
haft ; denn sie hat auch auf dem argentinischen Geldmarkt während der Kriegsjahre
eine ganz andere Position erlangt und große Summen in argentinischen Unter-
nehmungen investiert .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Nachbruc der Artikel nur mit Quellenangabe geftattet

Privatbergregale .
Von Otto Hue.

37.Jahrgang

In der Staatshaushaltskommiſſion der verfaſſunggebenden preußischen
Landesversammlung haben die ſozialdemokratischen Vertreter beantragt, die
Staatsregierung zu ersuchen , alsbald einen Geſeßentwurf vorzulegen , durch
welchen :

1. die Privatbergregale restlos aufgehoben , 2. die durch das
Allgemeine Berggeſeß begründeten Ansprüche Privater auf Verleihung
bergbaulich gewinnbarer Mineralien vollständig beseitigt und 3. die be-
reits an Private verliehenen Bergwerksfelder wieder dem Verfügungs-
recht des Staates unterstellt werden , soweit sie am 1. Juni 1919 noch nicht
in Betrieb genommen waren .
Dieser durchaus zeitgemäße Antrag fand bei den bürgerlichen Partei-

vertretern lebhaften Widerspruch . Vom Zentrum wurde beantragt , die Auf-
hebung der staatlichen Verleihungspflicht und den Rückfall der nicht in Be-
trieb genommenen Bergwerksfelder unter die staatliche Verfügungsgewalt
nur nach Möglichkeit « zu fordern . Die Demokraten beantragten , die Auf-
hebung der Privatbergregale »gegen Entschädigung « das Zentrum ver-
langte »>Ablösung « — vorzunehmen . Diese Abänderungen des sozialistischen
Antrags wurden von der Kommiſſionsmehrheit beſchloſſen . Für die Sozia-
listen is

t

dieser Kommiſſionsbeſchlußz unannehmbar .

Wir haben es in dem Kommissionsbeschluß mit einem Vorstoß
gegen das Sozialisierungsgeseß zu tun , das in Ansehung
der notwendigen Vergesellschaftungen nur mit Vorbehalt allgemein von

»angemessener Entschädigung « ſpricht , während nach dem Be-
schluß der preußischen Staatshaushaltskommiſſion den Privatregalherren
ohne weiteres eine Entschädigung gezahlt werden müßte . Als Mitglied der
Nationalversammlungskommiffion , die das Sozialisierungsgesetz beraten
hat , weiß ich , daß der Regierungsentwurf überhaupt nicht von »Entschädi-
gung « sprach ; die Vorschrift der »angemessenen Entschädigung « is

t

gegen unseren Widerspruch von den Demokraten mit Hilfe der übrigen
bürgerlichen Vertreter in das Gesetz hineingebracht worden . Der Antrag
der Demokraten in der preußischen Landesversammlung geht aber darüber
noch weit hinaus . Er will ſogar mögliche Zukunftsgewinne » entſchä-
digen «< , eine Absicht , die , wie ich ausdrücklich feststellen möchte , in Weimar
auch von Demokraten und Zentrum abgelehnt worden is

t
!

Vergewissern wir uns , was es in rechtlicher und wirtschaftlicher Be-
ziehung mit den Privatbergregalen für eine Bewandtnis hat .

Das kraft des altgermanischen Markgenossenschaftsrechtes den Mark-
genoffen zustehende Recht auch an den mineralischen Bodenschäßen ging

1918-1919. 2. Bd . 85
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schließlich auf dem Wege der direkten und indirekten Usurpation an den
Träger der Reichskrone über . Dieser wieder sah sich gezwungen , in der
»Goldenen Bulle « (1356 ) den mächtig gewordenen Landesfürsten das Berg-
werksregal in ihren Territorien zu überantworten . Der Westfälische Friede
(1648 ) bestätigte dies . Auch das napoleonische Patronat des Rheinbundes
(Akte vom 12. Juli 1806 ) beließ den »Standesherren «, obgleich ihnen die
>>Reichsunmittelbarkeit « zum Teil genommen wurde , das Bergregal , was
um so merkwürdiger is

t
, weil inzwiſchen (1797 ) in Frankreich das Bergregal

durch das » Eigentum der Nation an den Bodenſchäßen « erseßt worden
war . Nach dem Sturze Napoleons bei der Neuorganisation des Deutschen
Reiches durch den Wiener Kongreßz wurde den vormals reichsunmittelbaren

>
>Standesherren « durch Artikel 14 der Deutschen Bundesakte 1815 das

Bergregal in dem Gebiet ihrer »Standesherrschaft « belaſſen . Indeſſen be-
schränkten sich die bergbaulichen Regale nicht auf den Kreis der vormaligen
Reichsunmittelbaren , sondern sie waren vielfach von diesen durch Beleh-
nung , Vertrag , Kauf usw. an » gewöhnlichere « Sterbliche übergegangen , so

daß Klöster , Stifte , kleinere Gutsbesizer , industriöse Kaufleute und privile-
gierte Unternehmergesellschaften als Bergregalinhaber auftraten . Solcher
Besitzwechsel ging auch noch in der neuen Zeit vor sich . Die Familie Tiele-
Winkler , die erst 1838 durch Kauf in den Beſiß der Herrschaft Myslowiß-
Kattowitz (ehemals Bestandteil des Fürstentums Pleß ) kam , erftritt sich auf
dem Prozeßzweg die Zuerkennung des Bergregals im genannten Gebiet und
erhob nun Abgaben von den dort in Betrieb befindlichen Zechen . Eine Ge-
sellschaft von Mülheimer (Ruhr ) Kapitaliſten erwarb 1854 das Kohlen-
zehntrecht aus dem Nachlaß des Landgrafen von Hessen -Darmstadt gegen
Zahlung von 350 000 Taler und ließ sich außer den bereits in natura
erhobenen Zehnten bis 1871 allein von fünf Zechen in dem Zehntgebiet
eine Abfindung von 596 500 Taler zahlen . Ein glänzendes Geschäft auf
Kosten der Allgemeinheit . Eine Reihe von weiteren Regalbeſißern find im
Laufe des neunzehnten Jahrhunderts entweder vom Staate geldlich abge-
funden oder haben ohne jede Abfindung auf ihre brüchigen Vorrechte ver-
zichtet ; so unter anderen die Fürsten von Solms -Braunfels und der Fürst
von Solms -Hohensolms -Lich (Weßlar ) unter dem Einfluß der Volksbewe-
gung von 1848 .

___

Im allgemeinen charakterisiert sich das Privatbergregal als das Recht
des Inhabers , die regalen Fossilien ſelbſt in Bau zu nehmen , das Bergwerks-
eigentum an Dritte zu verleihen , die Bergpolizei auszuüben , auch Abgaben

zu erheben . Durch die neuzeitlichen Landesgesetze , Verordnungen und » Re-
zesse sind die Regalbefizer verpflichtet worden , die Gewinnung der Fossi-
lien und die Verleihung von Bergwerkseigentum nach Maßgabe der allge-
meinen gesetzlichen Bestimmungen vorzunehmen (bezw . durch die staatlichen
Bergbehörden vornehmen zu laſſen ) , die Handhabung der Bergpolizei den
staatlichen Bergbehörden zu überlassen und bei der Erhebung von Abgaben
nicht über die Höhe der staatlichen Bergwerksabgaben hinauszugehen . Spe-
ziell der Fürst von Pleß hat sich die Befugniſſe erhalten , in ſeiner schlesischen

»Standesherrschaft « , einem kohlenführenden Gebiet von gewaltigem Reich-
tum , selbstherrlich Feldverleihungen vorzunehmen .

In Preußen wurde durch königliche Verordnung vom 21. Juni 1815 , er-
gänzt durch die » Instruktion « vom 30. Mai 1820 , den »vormals unmittel .
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·baren deutschen Reichsständen « die »Benutzung der Bergwerke , der
Hütten und Hammerwerke « zuerkannt . Das Hütten- und Hammer-
werkregal is

t

durch die moderne technisch -wirtschaftliche Entwicklung und
die dieser folgenden Gewerbegeseßgebung außer Kurs gesezt worden .

Die vorgenannte Verordnung und » Inſtruktion « kennzeichneten für
Preußen den Rechtszustand hinsichtlich der Privatbergregale , als 1848 die
bürgerliche Revolution gegen den Absolutismus und Feudalismus ausbrach .

Nicht zuletzt stürmte das industrielltätige Großbürgertum gegen
das die Unternehmungsluft stark hemmende absolutistische Bergwerksregal ,

genau ausgedrückt : gegen deſſen rigorose fiskaliſch -poliziſtiſche Ausnußung
an . Am 22. Mai 1848 trat der konstituierende preußische Landtag zu-
sammen . Alsbald kamen die Reformanträge der Bergwerksindustriellen
zur Erörterung , und schon am 11. August beschäftigte sich das Plenum mit
dem Bericht einer Landtagskommission , die auf Antrag des westfälischen
Industriellen Abgeordneten Harkort die Beseitigung der Bergwerksregal-
abgaben bis auf einen relativ kleinen Rest forderte . Die Unternehmer
wollten das Eisen schmieden , solange es glühte . Der Vorstoß war ein Teil
der volkstümlichen Aktion für die Beseitigung aller Standesvorrechte . Die-
sem Begehren mußte die Reaktion auch nach der Auflösung des Landtags
Rechnung tragen . Deshalb finden wir selbst im Artikel 4 der oktroyierten
preußischen Verfaſſung vom 31. Januar 1850 ausgesprochen : »Alle Preußen
find vor dem Gesetz gleich . Standesvorrechte finden nicht statt . « Daß dieser
Verfassungsartikel auch die Vorrechte der »Standesherren « beseitigte , kann
unter logisch Denkenden keinem Zweifel unterliegen . Reaktionäre Staats-
rechtslehrer haben das allerdings bestritten . Dagegen sagt einer unserer
ersten Staatsrechtslehrer , Dr. L. v . Rönne , in ſeinem grundlegenden Werke

»Das Staatsrecht der preußischen Monarchie « (fünfte Auflage , bearbeitet
von Dr. Ph . 3orn ) :

»Es is
t

indessen nicht zu bestreiten , daß die Verfaſſungsurkunde ihrem
Wortlaut nach in der Tat die den vormals Reichs unmittelbaren
bundesrechtlich und anderweitig zugestandenen Rechte aufgehoben
hat und daß man sich bei Abfaſſung der Verfaſſungsurkunde vollkommen
darüber klar gewesen is

t
, daß verschiedene Bestimmungen in diametralem

Widerspruch stehen mit den früheren Rechten der Mediatisierten . <
<

Die reaktionären Kronjuristen mußten eingestehen , daß die durch den Druck
der revolutionären Volksbewegung von 1848 inaugurierten Gesetzgebungs-
akte alle »ſtandesherrlichen « Vorrechte aufgehoben hatten . Denn es erging
unterm 10. Juni 1854 ein preußisches »Geſetz betreffend die Deklaration
der Verfassungsurkunde vom 31. Januar 1850 in bezug auf die Rechte der
mittelbar gewordenen deutschen Reichsfürsten und Grafen « . In diesem Ge-
setz heißt es : Die »>Bestimmungen der Verfassungsurkunde vom 31. Januar
1850 stehen einer Wiederherstellung derjenigen durch die Gesetz-
gebung seit dem 1. Januar 1848 v erleßten Rechte und Vorzüge nicht ent-
gegen « , welche den sogenannten Standesherren durch die Deutschen Bundes-
akte usw. zugestanden sind ! Also war doch eine »> Verletzung « erfolgt , und
darum sollte eine »Wiederherstellung « eintreten ! Auch die Bergregale der
Standesherren « waren mithin durch die Verfaſſungsurkunde aufgehoben .

In der Verfassungskommiſſion des Landtags (Drucksache Nr . 107 in den
Anlagen zu den Verhandlungen der Zweiten Kammer , 1854 , III . Band ,

»
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6. 368 ff.) wurde starker Widerspruch gegen die falsche Bezeichnung des
Gesetzes als »Deklaration der Verfassung « erhoben , da es sich »>nicht um
die Berichtigung eines Mißverständnisses bei Auslegung der Verfassung ,
sondern um eine wirkliche Abänderung der Verfassung und vieler positiver
Bestimmungen « handle:

»Sowohl bei Emanation der Verfaſſung vom 5. Dezember 1848 wie
bei deren Reviſion und bei Feſtſeßung der Verfaſſung vom 31. Januar
1850 habe niemand anders gedacht , als daß es fortan
gegenüber der Krone nur gleichberechtigte Staats-
bürger gebe und daß die Standesherren Untertanen
geworden seien wie alle anderen .<<
Der Kommissar der Regierung vertrat in ſehr gequälten Ausführungen

den entgegengesetzten Standpunkt , und schließlich nahm die Kommission mit
8 gegen 6 Stimmen den Geseßentwurf an . Kein Wunder in dem Drei-
klassenparlament , dessen Plenarversammlung dann selbstredend die reaktio-
näre »Deklaration « guthieß . Auch Rönne betont (a . a . D. , S. 31), die Be-
titelung dieses Gesetzes als »Deklaration « ſe

i
»mit Recht als unzutreffend

bezeichnet worden , denn nicht um die Berichtigung eines Mißverſtändniſſes
der Verfassung , sondern um eine wirkliche Abänderung derselben handelt

es sich , nämlich um die Wiederherstellung entzogener Rechte « .

Denselben Standpunkt vertritt Dr. E. Schwark (Verfaſſungsurkunde
für den preußischen Staat vom 31. Januar 1850 , zweite Ausgabe , S. 54 ) ,

und auch Dr. A. Arndt (Verfaſſungsurkunde des preußischen Staates )

rechnet die » >Deklaration « unter die Geseße , durch welche die Verfaſſung

>
> im reaktionären Sinne « abgeändert sei .

Unter Berufung auf die preußische Verfassungsgeschichte darf also ge-
sagt werden , daß ſowohl die Verfaſſung vom 5. Dezember 1848 wie auch die
oktropierte vom 1. Januar 1850 die » ſtandesherrlichen « Vorrechte , darunter
auch die Privatbergregale , aufgehoben hat . In der schlimmsten Reaktions-
periode gelang es den Interessenten mit Hilfe des Dreiklaffenparlamentes ,
aber auch dort nur gegen den Proteſt einer starken Minderheit , dem mittel-
alterlichen Überbleibsel der » ſtandesherrlichen « Vorrechte wieder zur Geltung

zu verhelfen . Dieser Vorgang is
t gewiß nicht geeignet , uns mit Ehrfurcht vor

solchen »>wohlerworbenen Rechten « zu erfüllen . Wenn wir jetzt die sofortige
und restlose Beseitigung aller Privatbergregale fordern , so wollen wir
wiederherstellen , was auf Grund der bis zur Revolution 1918 geltenden
preußischen Verfassung von 1850 bereits Rechtens war , aber durch eine
fälschliche , reaktionäre »Deklaration « des Artikels 4 dieser Verfassung
kraftlos gemacht worden is

t
. Daß ausgerechnet die Söhne , Enkel und Erben

jener revolutionären Großzbürger , die 1848 die restlose Abschaffung aller
ideellen und materiellen Vorrechte der »Standesherren « zunächst durch-
setzten , dann von der Reaktion niedergedrückt wurden , heute von uns die
Achtung vor jenen »wohlerworbenen Rechten « heischen , is

t kein übler Trep-
penwih der Weltgeschichte . Es se

i

noch mit allem Nachdruck betont , daß da-
mals kein Wortführer des revolutionären Bürgertums sich für eine »Ent-
schädigung der entrechteten Standesherren einſeßte .

Die Geschichte der skandalösen Schädigung der Allgemeinheit zugunsten
der »Standesherren « enthält noch mehr erbauliche Kapitel . Als durch das
Allgemeine Preußische Berggesetz von 1865 das Bergwerksregal des Staates

1
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praktisch aufgehoben wurde , geschah das unter dem Einflußz der siegreichen
Manchestertheorie . Nun mußte sich der »Staat « selbst, wenn er Bergbau
betrieb , den allgemeinen geſeßlichen Vorschriften über Mutung , Ver-
leihung usw. unterordnen ; ihm verblieb das bloße Hoheitsrecht der berg-
polizeilichen Aufsicht und Verwaltung . Die privaten Bergregale
wurden aber auch nun nicht angetastet , vielmehr is

t im § 250
des Allgemeinen Berggesetzes ausdrücklich bestimmt , daß » an den Rechten
der früher reichsunmittelbaren Standesherren sowie derjenigen , welchen auf
Grund besonderer Rechtstitel das Bergregal in gewiſſen Bezirken allge-
mein oder für einzelne Mineralien zusteht , ... durch dieses Geseß
nichts geändert « wird ! So war das Feudalrecht abermals gerettet ,

wieder gegen den Protest industrieller Kreise , die nicht einsehen konnten ,

warum man die Privatbergregale bestehen lassen müſſe , während man das
staatliche Bergregal im Intereſſe der völligen Bergbaufreiheit aufhob . Nun
existiert der erhabene Rechtszustand , daß der Staat , wenn er Bergbau in

gewissen Gebieten betreiben will , ſich das Recht dazu von privaten Regal-
herren verleihen lassen und dafür ihnen Abgaben zahlen muß ! Die » >Berg-
hoheit « verblieb den Privaten .

Infolge der Miquelschen Steuergesetzreform 1893 verzichtete der preu-
ßische Staat auf die weitere Erhebung der Bergwerksabgabe im Betrag von

2 Prozent des Bruttoertrags . Wie verhielt man sich da gegenüber den Ab-
gaben an die Privatregalinhaber ? Man beließ ihnen das Recht der Ab-
gabenerhebung , und um diese neue Privilegierung zu verdunkeln , wurde im

Steuergesetz vom 14. Juli 1893 die Faſſung gewählt : » E 3 werden außer
Hebung geſeßt « …… . die staatliche Aufsichtssteuer , dieBergwerks a bgaben .

Auf Grund dieses Gesetzes wurden also die Bergwerksbetreiber allge-
mein von staatlichen Bergwerksabgaben befreit , aber die Abgaben
andie Privatregalberechtigten mußten weitergezahlt
werden ! Der Staat , der selbst keine Bergwerksabgaben mehr erhebt

(seit 1. April 1895 ) , zahlt dafür als Bergwerksbetreiber in Privatregalge-
bieten (Schlesien , Westfalen ) getreulich Abgaben an die » Standesherren «< !

»Es erben sich Gefeß und Rechte ... «

Und es sind keineswegs geringe Beträge , die den Privatregalinhabern
alljährlich ohne die geringste Gegenleistung zufließen . Eine allgemeine , bis

in die jüngste Zeit reichende Übersicht der Bergwerksabgaben an die Privat-
regalberechtigten fehlt uns . Auf eine vollſtändige Aufzählung der noch be-
stehenden Privatbergregale kann hier verzichtet werden , sie findet sich , vor-
nehmlich für Preußen , unter anderem in den bergrechtlichen Lehrbüchern
von Braſſert -Gottschalk , Klostermann , Müller -Erzbach . Von größter volks-
wirtschaftlicher Bedeutung sind vor allen Dingen für unseren Kohlenberg-
bau die Regalberechtigungen der schlesischen Herrschaften Fürst Pleß , Grafen
von Tiele -Winkler , der Donnersmarckfamilie , der westdeutschen Herrschaf-
ten von Salm -Salm , Herzog von Croy (Dülmen ) , Fürst von Bentheim-
Tecklenburg , Fürst von Rheina -Wolbeck , Fürst von Bentheim -Bentheim ,

Herzog von Arenberg . Tiele -Winkler vereinnahmte schon 1891 an Regal-
abgaben 698 329 Mark , seitdem wurde der schlesische Bergbau enorm aus-
gedehnt , womit auch die Summe der privaten Regalabgaben gestiegen iſt .

Im Regalgebiet des Herzogs von Arenberg (Nordwestfalen und Kreis Mep-
1918-1919. 2. Bd . 38
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pen ) wurde 1866 erst ein Kohlenbergwerk betrieben, 1915 aber schon 26, und

neue Schächte entstehen . Von 1866 bis einschließlich 1917 hat der Herzog

von Arenberg allein von westfälischen Kohlengruben die Riesensumme von

28 897 988 Mark als Bergwerksabgaben vereinnahmt ! Der preußische

Bergwerksfiskus in Westfalen zahlte 1917 an Arenberg allein 624 592

Mark! Im Jahre 1894 , dem letzten vollen Erhebungsjahr
, floffen der Staats-

kasse von sämtlichen Gruben im Oberbergamtsbezirk Dortmund 4,39 Mil-

lionen Mark Aufsichtssteuern und Bergwerksabgaben zu. Der Arenberger

erhielt 1917 auf Grund einer »>Berechtigung «
, »die uns wie ein Rest aus

mittelalterlicher Zeit anmutet « (Unternehmerzeitschrift »Glückauf «, Eſſen ,

2. September 1916), die Summe
von 2 365 149 Mark . Danach kann man

ermessen, welche bedeutende Sonderbelastung dem Bergwerksbetrieb und

damit den Kohlenverbrauchern durch die Regalabgaben an Pri-

vate erwächst und in wie enormer Weise sich die »Standesherren « auf

Kosten der Allgemeinheit bereichern .

Und diesen Herrschaften
, die inzwischen auf Grund eines »Rechtes«, das

nicht einmal mehr die okfronierte preußische Verfassung von 1850 aner-

kannte, ungezählte Millionen ohne die geringste Gegenleistung einſackten ,

soll für den Entzug dieses für sie so lukrativ
gewordenen »Rechtes« auch

noch »>Entschädigung « gezahlt werden? Das hieße den Skandal auf die

Spize treiben und das bettelarm gewordene deutsche Volk zur maßloſen

Empörung zwingen . Durch die neuzeitliche Berggesetzgebung sind immer

mehr fossile Bodenschäße als »regal« erklärt , das heißt
dem Verfügungs-

recht des Oberflächeneigentümers entzogen , der Verleihungsgewalt der

Staatsverwaltungen unterstellt worden. Das war volkswirtschaftlich not-

wendig. Die wichtigsten Regalerklärungen
sind erfolgt ,

ohne daß den Oberflächeneigentümern
daraufhin eine

Entschädigung gewährt worden wäre ! Und nun sollen aus-

gerechnet die immens reich
gewordenen Privatregalinhaber für die viel zu

lange hinausgeschobene Zurücknahme der mineralischen
Bodenschätze in das

Gemeineigentum »entschädigt werden? Das könnte unser Volk nicht er-

tragen. Was den Kämpfern von 1848 durch die Reaktion wieder entriffen

worden is
t , das werden wir jetzt felfenfest verankern müssen in den Volks-

grundrechten : die Abschaffung jeglicher »Standesvorteile « ohne irgendeine

»Entschädigung «< !

"

DerGesehentwurf über die
Organiſation derBetriebsräte .

Von Dr. Georg Flatow .

I.

Die im deutschen Reichsverfassungsentwurf angekündigte
geſeßliche Re-

gelung des Aufbaus und der Aufgaben der Arbeiterräte soll nunmehr ihre

Verwirklichung finden . Als erste Gefeßesvorlage hat die Regierung nach

eingehenden Vorbesprechungen mit den beteiligten Arbeitgeber- und Ar-

beitnehmerverbänden den Entwurf eines Betriebsrätegesetzes
der National-

versammlung vorgelegt . Bevor wir auf
den Inhalt des Entwurfes

eingehen ,

ift zur Beurteilung der Vorlage ein historischer Rückblick nötig .

Der Rätegedanke als Ausdruck des proletarischen Strebens , neben die

formale politische Demokratie oder gar an deren Stelle die organisierten
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wirtschaftlichen Kräfte der Arbeiterklaſſe zu setzen , iſt ursprünglich von
unſeren Parteigenoſſen in der Regierung in seiner tiefen Bedeutung für
den staatlichen Wiederaufbau verkannt worden . Ein Teil der schweren
wirtschaftlichen Kämpfe dürfte , von anderen Ursachen abgesehen , auf dieses
mangelnde Empfinden für Zeitnotwendigkeiten zurückzuführen sein . Die
erfie offizielle Anerkennung dieſes Strebens der Arbeiterschaft fand ihren
Ausdruck in der Weimarer Erklärung vom 5. März , die die Regierung aus
Anlaß des Berliner Generalstreiks vor einer sozialdemokratischen Delega-
tion abgab . Diese Erklärung lautet in ihrem entscheidenden Teil :

1. Die Arbeiterräte .

a . Die Arbeiterräte werden als wirtschaftliche Interessenvertretung grundsäß-
lich anerkannt und in der Verfaſſung verankert . Ihre Abgrenzung , Wahl und Auf-
gaben werden durch ein sofort zu veranlassendes besonderes Gesetz geregelt .

b . Für die einzelnen Betriebe ſind Betriebsarbeiter- und Angestelltenräte zu

wählen , die bei der Regelung der allgemeinen Arbeitsverhältnisse gleichberechtigt
mitzuwirken haben .

c . Zur Kontrolle und Regelung der Produktion und Warenverteilung werden
für alle Industrie- und Gewerbszweige Arbeitsgemeinschaften gebildet , in denen die
Unternehmer und Betriebsleiter , Arbeiter und Angestellten und die Arbeitgeber-
und Arbeitnehmerorganiſationen mitwirken .

d . Für bestimmte territoriale Bezirke werden Bezirksarbeitsräte (Arbeits-
kammern ) und für das ganze Reich ein Zentralarbeitsrat gebildet . In den Bezirks-
und Zentralarbeitsräten sollen alle selbst Arbeit Leiftenden , auch die Arbeitgeber ,

freien Berufe usw. , vertreten sein . Diese Räte haben bei Sozialisierungsmaß-
nahmen mitzuwirken und sind zur Kontrolle sozialisierter Betriebe und Gewerbs-
zweige heranzuziehen . Sie haben weiter alle wirtschafts- und sozialpolitischen Ge-
feße zu begutachten und das Recht , selbst solche Gesetze zu beantragen . Die Reichs-
regierung wird den Zentralraf vor der Einbringung wirtschaftlicher und sozialer
Geseze hören .

Eine weitere Etappe auf dem Wege der jeßigen Geſetzesvorlage ſtellt die
unter dem Vorsiß des Arbeitsministers getroffene Abmachung vom 12. März
1919 dar , die zwischen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern des mitteldeut-
schen Streikgebiets vereinbart wurde (siehe »>Reichsanzeiger « vom 20. März
1919 ) . Sie zerfällt in zwei Teile : erstens die »Grundsäße für die Errichtung
von Betriebsräten « und zweitens die »vorläufige Dienstanweisung für den
Betriebsrat « .

Die »>Grundsäße « bestimmen , daß die Arbeiter- und Angestelltenaus-
schüsse aus ihrer Mitte den Betriebsrat zu wählen haben . Der Betriebsrat
besteht bei einer Belegschaft bis zu hundert Personen aus drei , von über
hundert Personen aus fünf Mitgliedern . Bei drei Mitgliedern muß eines
dieſer Mitglieder ein Angestellter sein , bei fünf Mitgliedern müſſen zwei
von diesen dem Kreise der Angestellten entnommen werden : ein kaufmän-
nischer und ein technischer Angestellter . Die Wahl findet auf ein Jahr statt ,

doch genügt ein Mißtrauensvotum der Mehrheit der im Betrieb Beschäf-
tigten , um eine Neuwahl zu bewirken .

Unter den in der Dienstanweisung enthaltenen »Rechten und Aufgaben «

des Betriebsrats , der eine gemeinsame Vertretung aller Angestellten und
Arbeiter darstellt , sei folgende Bestimmung erwähnt : » Er hat das Recht der
Einsichtnahme in alle Betriebsvorgänge , soweit dadurch keine Betriebsge-
heimnisse gefährdet werden . Er unterſtüßt durch seinen Rat die Betriebs-
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leitung und sorgt mit ihr für einen möglichst hohen Stand der Produktion .<
Dieser Einblick is

t

vorbehaltlich entgegenstehender gesetzlicher Bestimmungen
dreien vom Betriebsrat aus seiner Mitte beſtimmten Personen von min-
destens einjähriger Betriebszugehörigkeit zu gewähren . Die Ausführung
der gemeinsam mit der Betriebsleitung gefaßten Beſchlüſſe übernimmt die
Betriebsleitung , der nach wie vor die Leitung des Betriebs untersteht . » >Ein
Eingriff in die Betriebsleitung durch selbständige Anordnungen steht dem
Betriebsrat nicht zu . « Damit is

t

die Selbständigkeit der Betriebsleitung in

wirtschaftlicher und technischer Hinsicht festgelegt . Die übrigen Aufgaben des
Betriebsrats stellen eine Fortbildung der den früheren Arbeiter- und An-
gestelltenausschüssen durch die Verordnung vom 23. Dezember 1918 zuge-
wiesenen Funktionen als Vertretung der wirtschaftlichen und sozialen Inter-
essen der Arbeitnehmer dar .

Für die Entstehungsgeschichte des Gesetzes is
t ferner die Vereinbarung

vom 19. April 1919 »über das Mitbestimmungsrecht der Angestelltenaus-
schüsse bei Einstellungen , Kündigungen und Entlassungen von Angestellten

in der Berliner Metallindustrie « wichtig , die den ersten großen Angestellten-
streik beendete und dem seit der Revolution und unter dem Drucke der wirt-
schaftlichen Not immer stärker hervorgetretenen Streben der Angestellten ,

die Arbeitsverfaſſung von der Willkür des Arbeitgebers zu befreien , zum
Siege verhalf . Über den engen Rahmen der Verordnungen vom 4. und
24. Januar und 30. Mai hinaus (betreffend Einstellung , Entlassung und Ent-
lohnung der Arbeiter und Angestellten während der Zeit der wirtschaftlichen
Demobilmachung ) is

t

durch diesen Schiedsspruch die Geschäftsleitung ver-
pflichtet worden , dem Angestelltenausschuß von jeder Einstellung und Kün-
digung eines Angestellten Kenntnis zu geben , soweit es sich nicht um General-
oder Handlungsbevollmächtigte , um Angestellte in leitender Stellung und die
registerlich eingetragenen Vertreter der Firma handelt . Der Ausschuß hat
ein Einspruchsrecht wegen Verletzung berechtigter Interessen der Angestellten-
schaft oder des Betriebs . Politiſche Betätigung oder Organiſationszugehö-
rigkeit oder nichtzugehörigkeit ſind ausdrücklich als Gründe des Einspruchs
ausgeschlossen . Die Prüfung der Einstellung nimmt ein Vertrauensmann
vor , der mindestens fünfundzwanzig Jahre alt sein und der Firma drei Jahre
angehören muß . Einigen sich Betriebsleitung und Ausschuß nicht , so ent-
scheidet der Schlichtungsausschuß .

Schließlich seien noch die entscheidenden Punkte des Verfaſſungsartikels
wiedergegeben , der , wie zu Beginn dieſes Aufſaßes erwähnt , der Betriebs-
ratvorlage zugrunde liegt .

Artikel 34 a .

Die Arbeiter sind dazu berufen , gleichberechtigt in Gemeinschaft mit den Unter-
nehmern an der Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen sowie an der ge-
samtwirtschaftlichen Entwicklung der produktiven Kräfte mitzuwirken . Die beider-
seitigen Organisationen und ihre tariflichen Vereinbarungen werden anerkannt .

Sie erhalten zur Wahrnehmung ihrer sozialen und wirtſchaftlichen Intereſſen
nach Betrieben und Wirtschaftsgebieten gegliederte gesetzliche Vertretungen in

Betriebs- und Bezirksarbeiterräten und einem Reichsarbeiterrat .

Die Bezirksarbeiterräte und der Reichsarbeiterrat treten zur Erfüllung gesamt-
wirtschaftlicher Aufgaben und zur Mitwirkung bei der Ausführung der Sozialisie-
rungsgesetze mit den Vertretungen der Unternehmer zu Bezirkswirtſchaftsräten
und einem Reichswirtschaftsrat zusammen .
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Sozialpolitische und wirtschaftspolitische Gesehentwürfe von grundlegender Be-
deutung sollen von der Reichsregierung vor ihrer Einbringung beim Reichstag dem
Reichswirtschaftsrat zur Begutachtung vorgelegt werden . Der Reichswirtschaftsrat
hat das Recht , selbst solche Geseße beim Reichstag zu beantragen , die ebenso wie
Vorlagen der Reichsregierung oder des Reichsrats zu behandeln find .

Den Arbeiter- und Wirtschaftsräten können auf den ihnen überwiesenen Ge-
bieten Kontroll- und Verwaltungsbefugnisse übertragen werden .

Diesen Vorschlägen des Verfassungsentwurfes entsprechen die auf dem
Parteitag in Weimar angenommenen Sinsheimerschen Leitfäße zum Räte-
system, deren bezügliche Abſchnitte lauten :

2. Die Bestimmungen über den Entwurf einer Reichsverfassung , welche für die
Arbeiterinteressen , Arbeiterräte , für die Produktionsinteressen , Berufsgemein-
schaften mit Wirtſchaftsräten vorſehen und diese Räte in großen Zentralorganen
zusammenfassen , sind eine geeignete Grundlage für den Aufbau einer Wirtschafts-
verfassung . Sie wird aber nur dann in einer den Interessen der Arbeiterklaſſe
dienenden Weise ausgestaltet werden können , wenn die folgenden Gesichtspunkte
beachtet werden :

a. Die vertragliche Regelung der Lohn- und Arbeitsbedingungen muß grund-
fäßlich den freien Verbänden vorbehalten werden . Soweit diese Regelung zu Ar-
beitsgemeinschaften führt , die auch Produktionsfragen ergreifen , sind diese Arbeits-
gemeinschaften als freibewegliche Bestandteile im Aufbau der Wirtschaftsräte zu
berücksichtigen .

b. Bei dem Aufbau der Betriebsarbeiterräte iſt davon auszugehen , daß die Be-
triebe Gemeinschaften mit eigenen Intereſſen ſind , zugleich aber auch innerhalb der
Wirtschaftsverfassung den höheren Organisationsstellen der Berufsvereine und Be-
rufsgemeinschaften eingegliedert sein sollen . Die Ausübung der den Betriebs-
arbeiterräten zu überweisenden Mitwirkungs- , Informations- und Kontrollrechte
darf deswegen den übergeordneten Intereſſen jener Stellen nicht widerstreiten und
muß an deren Bestimmungen gebunden sein .

c . Die Wirtschaftsverfaſſung kann erst dann als vollendet angesehen werden ,
wenn durch Ausschalten des kapitalistischen Unternehmers das Interesse der Wirt-
schaftsgemeinschaft als leitendes Prinzip gesichert is

t
. Diese Ausschaltung kann

nicht durch die Räte , sondern nur durch Gesetzgebungsakte des Staates erfolgen ,

dem allein die Verfügung über das Wirtschaftsrecht zusteht . Von der Regierung

is
t

neben der Ausführung des Rätesystems die planvolle Vorbereitung und Durch-
führung solcher Gesetzgebungsakte auf allen Wirtschaftsgebieten zu fordern , auf
denen die wirtschaftlich - technischen Voraussetzungen für eine wirksame Sozialisie-
rung vorhanden sind .

Der nunmehr eingeleiteten reichsgesetzlichen Regelung sind infolge unseres

zu neuem Leben erwachten Partikularismus einzelstaatliche Gesetze und Ver-
ordnungen vorangegangen , so zum Beispiel in Bayern eine Bekanntmachung
des Ministeriums für soziale Fürsorge vom 22. April 1919 , die für alle Be-
triebe von über zehn Arbeitnehmern Betriebsräte aus den Arbeiter- und
Angestelltenausschüssen anordnet und sich im übrigen an die anfangs er-
wähnte Vereinbarung vom 12. März 1919 anlehnt . Ausgenommen von der
Pflicht zur Betriebsratserrichtung sind , wie besonders betont sei , reine Ver-
waltungsdienststellen des Staates oder der Gemeinde und der öffentlich-
rechtlichen Körperschaften . (Bekanntmachung vom 31. Mai 1919. )

Auch die Gewerkschaften haben sich mit der Stellung der Betriebsräte
beschäftigt und in den von der Vorständekonferenz vom 25. April und dann
vom Gewerkschaftskongreßz angenommenen Richtlinien über die künftige
Wirksamkeit der Gewerkschaften (vergl . »Korrespondenzblaft « Nr . 18 vom
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3. Mai ) die Einrichtung der Betriebsräte zum Inhalt der künftigen Tarif-
verträge zu machen beschlossen . Der von den Gewerkschaften den Betriebs-
räten zugewiesene Aufgabenkreis , der die Betriebsdemokratie
verwirklichen soll , enthält im wesentlichen die bedeutend erweiterte Fort-
bildung der den bisherigen Ausschüssen zugewiesenen Interessenvertretung .
Nicht recht klar is

t
, ob das Recht , » in allen Betriebsangelegenheiten mitzu-

wirken , an denen die Arbeiterschaft beteiligt is
t
, oder ein berechtigtes Inter-

eſſe hat « , eine paritätische Stellung des Betriebsrats in der technischen und
wirtschaftlichen Leitung des einzelnen Betriebs als Ziel bezeichnet oder sich
nur auf die sozialwirtschaftliche Vertretung der Arbeitnehmer beziehen soll .

Aus der oben wiedergegebenen Entstehungsgeschichte des Betriebsräte-
gesetzes ergeben sich wichtige Folgerungen für die Aufgaben und die Stel-
lung der Betriebsräte als der unterſten Stufe im Aufbau des Räteſyſtems .

Die Betriebsräte sind danach in erster Linie Organe der Betriebsdemokratie ,

die die formale politische staatsbürgerliche Gleichheit des einzelnen vor dem
Gesetz ergänzt durch die gleichberechtigte Mitwirkung der vom Betriebsrat
vertretenen Gesamtarbeiterschaft des Betriebs in allen Fragen des Arbeits-
vertrags und so die wirtschaftliche Schwäche des Proletariats gegenüber dem
Besizer der Produktionsmittel auszugleichen bestimmt is

t
. Unter diesem Ge-

sichtspunkt arbeitet das Betriebsratsystem dem Sozialismus als einer völlig
neuen Arbeitsverfaſſung vor , die an die Stelle der in mehr oder weniger
freier Konkurrenz sich vollziehenden Verteilung der für die Wirtſchaft er-
forderlichen Arbeitskräfte die bewußte und planvolle Regelung ſeßt . Dieser
ihrer Aufgabe können aber die Betriebsräte vollkommen und im Sinne des
Sozialismus nur genügen , wenn sie in stetem Einvernehmen mit den großen
Berufsverbänden , mit den Gewerkschaften handeln . Verlieren sie den An-
schlußz an dieſe , ſo beſteht die Gefahr , daß die einheitliche Arbeiterpolitik der
Gewerkschaften verdrängt wird durch einen unſozialiſtiſchen Betriebsegois-
mus , der sich ohne Rücksicht auf die gesamte Arbeiterklasse mit Erfolgen im
Betrieb begnügt . Die Verbindung zwischen Betriebsräten und Gewerk-
schaften zu erhalten , is

t

deshalb eine der wichtigsten Aufgaben des Gesetzes .

-

Damit hängt es zusammen , daß die Betriebsräte nicht selbst unmittelbar
Träger der Sozialiſierung sein können . Der Bericht der Sozialiſierungs-
kommission über die Frage der Sozialisierung des Kohlenbergbaus hat in

Übereinstimmung mit Otto Bauers Schrift »Der Weg zum Sozialismus «

gezeigt , daß Sozialismus nichts mit der wirtschaftlichen oder technischen Be-
herrschung der einzelnen Betriebe durch die zufällig in ihnen arbeitenden
Arbeiter zu tun hat , ſondern einzig und allein von dem gesamten jeweiligen
Wirtschaftszweig ausgehen kann . Die Sozialisierungskommiſſion wollte
wohl den nicht leitenden Arbeitern Arbeitnehmer und Arbeitgeber in

kapitalistischem Sinne gibt es in der ſozialiſierten Produktion nicht mehr --
eine Beteiligung zusammen mit der Betriebsleitung und den Verbrauchern
im Kohlenrat geben , der aus seiner Mitte das »mit größmöglicher Macht-
fülle und Bewegungsfreiheit « auszustattende Reichskohlendirektorium wäh-
len sollte , von einem Einflußz der Arbeiter des einzelnen Betriebs auf dieſen
außerhalb der »Betriebsdemokratie « wiſſen jene Vorschläge der überwie-
gend aus Mitgliedern der ſozialiſtiſchen Parteien zusammengesezten Kom-
mission nichts . Sie befonen vielmehr ausdrücklich , daß die technische Füh-
rung den Betriebsbeamten bleiben und deren Bestellung und Abberufung
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nicht etwa durch ein Votum der Arbeiter erfolgen könne . Dagegen seien
alle Fragen des unmittelbaren Arbeitnehmerverhältnisses zusammen mit den
Wünschen der Arbeiterschaft zu regeln , auch den Vertrauensleuten der Ar-
beiterschaft auf Verlangen Einsicht in alle betrieblichen wirtschaftlichen und
kaufmännischen Vorgänge des Werkes zu gewähren .
Diesen Standpunkt nimmt auch der neue Entwurf ein,

der den Betriebsräten die volle paritätische Mitwirkung in allen sozialen
reinen Arbeiterfragen verleiht und die Entscheidung von Streitigkeiten
einem mit einem unparteiiſchen Vorsitzenden beſeßten Schlichtungsausschuß
vorbehält . In den wirtschaftlichen und technischen Angelegenheiten des Be-
triebs aber hat er nur ein umfassendes Recht auf Einſichtnahme in die Be-
friebsvorgänge , das ihn befähigt , die Grenze der Leistungsfähigkeit des Be-
triebs und die wirtschaftlichen Notwendigkeiten zugunsten wie zuungunsten
der Arbeiterschaft zu beurteilen . Diesem Rechte entspricht die Pflicht der
Sorge für die Produktionsförderung .
In diesem Punkte hat, wie betont werden muß, die Kritik der von einer

anderen Auffassung der Betriebsratsaufgaben ausgehenden Teile der Ar-
beiterschaft , zum größten Teil aus dem unabhängigen Lager , eingeſeßt , die
in einer Konferenz im Reichsarbeitsministerium für den Betriebsrat jüngst
»das volle Kontroll- und Mitbestimmungsrecht in allen Angelegenheiten des
Betriebs und der Verwaltung des Unternehmens« gefordert hat. Ein Allein-
bestimmungsrecht haben sie freilich , wie hervorgehoben se

i
, nicht gefordert .

Von den angeführten prinzipiellen Erwägungen abgesehen , se
i

hier die Frage
aufgeworfen , wer nach dieser Auffassung Konflikte zwischen Betriebsrat und
Betriebsleitung entſcheiden soll , wie ſie in sozialen Fragen der Schlichtungs-
ausschuß entscheidet . Es is

t

doch undenkbar , daß eine außerhalb des Be-
friebs gelegene Stelle eine hinreichende Sachkunde besißt , um eine einzelne
betriebstechnische oder wirtschaftliche Angelegenheit zu entscheiden . Das
hieße leßten Endes den Vorsitzenden solcher Stelle zum Betriebsdiktator an
Stelle des Betriebsleiters machen . Ob das der Wirtschaftlichkeit des Be-
triebs dienlich is

t
, kann füglich bezweifelt werden . Jene Forderung radikaler

Gruppen is
t

verständlich als Ausdruck des Mißtrauens gegen den kapitali-
stischen Eigentümer ; aber si

e

richtet sich in der Wirkung gegen den Betriebs-
leiter , der den gleichen Kapitaliſten verkörpert , und erscheint deshalb un-
annehmbar . Der Kampf gegen den Kapitaliſten kann , wie oben ausgeführt ,

nur vom Gesamtgewerbe ausgeführt werden , nicht vom einzelnen Betrieb
aus . So begreiflich daher auch die Kritik an den Sozialisierungsmaßnahmen
der Regierung sein mag , so verständlich auch das Drängen nach der Beseiti-
gung der alten Wirtschaftsformen is

t
, so unberechtigt erscheint die Kritik des

Entwurfes unter diesem Gesichtspunkt . (Schluß folgt . )

Die Zukunft unserer Jugendbewegung .

Von Dr. Richard Lohmann .

Die Einseitigkeit der früheren staatlichen Jugendpflege is
t

durch die Re-
volution , durch die Übereinstimmung von Regierung und Volkswille im

neuen Deutschland unmöglich geworden . War bisher die staatliche Organi-
ſation der Jugendpflege ein nur notdürftig bemänteltes Kampfmittel gegen
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das Vordringen der sozialistischen Flut, insbesondere gegen die proletarische
Jugendbewegung , so wird nunmehr der Staat zum ersten Male Jugendpflege
um der Jugend willen treiben dürfen und müssen . Er wird sich dessen be-
wußt sein , daß die körperliche und geistige Förderung des heranwachsenden
Geschlechtes Pflicht und Aufgabe des Staates is

t , weil ſie ſchließlich dem
Staate , der Volksgemeinschaft selber zugute kommt — ein Gedanke , der ja

auch jener bisherigen staatlichen Jugendpflege letzten Endes zugrunde lag ,

eingeengt nur durch die gewollte Einseitigkeit des Klaſſenſtaats .

Wenn wir somit das weite Gebiet der Jugendpflege grundsätzlich als
eine Angelegenheit des Staates betrachten , so erhebt sich die Frage , ob eine
besondere sozialistische Jugendbewegung im neuen Volksstaat noch eine in-
nere Berechtigung hat . Die Beantwortung dieser Frage hängt von dem
Charakter dieses neuen Staatsgebildes ab . Solange wir keinen rein ſozia-
listischen Volksstaat haben , in dem die Erziehung der Jugend im Geiſte und
Sinne des Sozialismus eine Selbſtverſtändlichkeit iſt , ſo lange können wir
auf eine besondere proletarische Jugendbewegung nicht verzichten , wenn wir
uns nicht selbst aufgeben wollen . Wenn der sozialistische Gedanke noch auf
Jahrzehnte hinaus auf den Kampf gegen die Macht des Kapitalismus an-
gewiesen is

t
, um sich endlich durchzuringen und durchzuseßen , ſo gilt es ,

Kämpfer für diese Idee heranzubilden , in der proletarischen Jugend das
Klassenbewußtsein zu wecken und zu erhalten .

Noch wachsen uns die Kämpfer nicht von selbst zu , noch sind wir ge-
zwungen , um die Seelen unserer Jugend mit jenen Mächten zu ringen , die
das Kapital in seinen Dienst gestellt hat und weiterhin stellen wird . Es iſt

sogar wahrscheinlich , daß dieser neue Kampf noch schwerer werden wird als
der , den unsere Partei einst gegen den Staat selber zu führen hatte . Denn
die Gegner stehen heute rechts und links , und von beiden Seiten wird der
Kampf mit aller Rücksichtslosigkeit und mit allen Mitteln , die die lang-
jährige Erfahrung nun auch unseren Gegnern gibt , aufgenommen , man
schreckt auch vor einer planmäßigen Politiſierung der Jugend nicht zurück .

Wie weit eine Jugendbewegung , die sich auf die Weltanschauung einer
beſtimmten politischen Partei gründet , ſelber politiſch is

t

und politiſch ſein
darf , is

t ja eine vielumstrittene Frage . Für unsere Partei is
t eine über-

schreitung dieser Grenze , die uns durch die Achtung vor der jugendlichen
Psyche , vor der werdenden Persönlichkeit aufgezwungen wird , allerdings
am allerwenigsten zu befürchten . »Politisch « is

t natürlich auch unsere Be-
wegung in dem Sinne , daß wir die Jugendlichen veranlassen wollen , ſich mit
den Problemen der Gesellschafts- und Wirtschaftsordnung zu beschäftigen ,

sie ihre Klassenzugehörigkeit lehren und ihnen die in der Tiefe liegenden
Gründe ihres Proletariertums und Proletarierdaseins aufzeigen wollen .

Aber wir können darauf verzichten , ſie ſchon in der Zeit des Wachſens und
Reifens auf ein fest umriſſenes politisches Programm einzuſchwören . Nicht
darin lag ja die eigentliche Gefahr bei der Erziehung der Jugend im alten
Klassenstaat , daß den Heranwachsenden ein einseitiges Welt- und Geschichts-
bild autoritativ aufgedrängt werden sollte , sondern vielmehr darin , daß
ihnen die Mittel zur Bildung eines eigenen Urteils , das Material für eine
ſelbſtändige Welt- und Geschichtsauffaſſung überhaupt unterſchlagen und
vorenthalten wurden . Es bedarf also nur einer Ergänzung des Materials ,

einer Erweiterung des Blickfeldes , um dem Gedanken des Sozialismus
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Raum in den jugendlichen Herzen und Geiſtern zu verschaffen . Die Radi-
kalen rechts und links haben es troß aller Vorliebe der Jugend für den
Radikalismus in dieser Beziehung doch ungleich schwerer , weil sie eben auf
jenes Unterschlagen , auf die Bewahrung vor allzu großzer Selbſtändigkeit
des Urteils angewiesen sind . Sie müssen zur Erreichung ihrer Ziele die Ju-
gend wesentlich stärker parteipolitiſch beeinfluſſen als wir .
Es versteht sich von ſelbſt , daß in den Tagen des Schlagwort -Radikalis-

mus weite Kreise unserer Jugend , die bisher das aussichtsreichste Arbeits-
feld für unsere Bewegung bildeten , unserer Sache vorläufig verlorenge-
gangen sind . Wir können daran nichts ändern , solange die tiefsten Gründe
für das Umſichgreifen jener radikalen Bewegung nicht beseitigt sind . Aber
wir dürfen natürlich noch weniger gerade in dieser Zeit die Hände in den
Schoß legen , sondern müſſen zu erhalten suchen, was unter den ungünſtig-
ften Bedingungen zu erhalten is

t
. Deshalb war es eine Notwendigkeit , daß

mit dem Neuaufbau unserer Partei auch eine umfassende Reorganisation
unserer Jugendbewegung in die Wege geleitet wurde , daß man allenthalben
bereit war , für die hier unser harrende , ebenso mühevolle wie dankbare
Arbeit neue Kräfte und neue Mittel bereitzustellen .

Diese unsere wieder erwachte Jugendbewegung sieht ein breites Saatfeld
vor sich , Neuland , dessen Durchfurchung wohl lockt und lohnt . Das letzte
Halbjahrhundert hat den größeren Teil des sogenannten Mittelstandes prole-
tarisiert , hat aus den einst wirtschaftlich ſelbſtändigen »Bürgern « Unter-
gebene , Lohnarbeiter gemacht . Die Not der Kriegsjahre und der Weckruf
der Revolution haben zusammengewirkt , um diesen noch in den Traditionen
der einstigen Selbständigkeit befangenen Bevölkerungsschichten die tatsäch-
lichen Verhältnisse zum Bewußtsein zu führen . Und wo die Alten sich
noch nicht aus den Fesseln jenes nur geſchichtlich verständlichen Bürger-
stolzes befreien konnten , wo sie immer noch im Söldnerdienst des Kapitalis-
mus eine ſittliche Pflicht sehen , da können und müssen wir die Jugend
gewinnen .

Mit Rücksicht auf das hier vor uns liegende Brachland hat man an der
Firma unserer Jugendbewegung Anstoßz genommen . Und , wie es scheint ,

mit einem gewissen Rechte . Das Ziel , das wir erreichen wollen , is
t aller-

dings dies : daß sich alle jene wirtſchaftlich Abhängigen , Unſelbſtändigen und
Ausgebeuteten als Sklaven im Joche des Kapitalismus fühlen und darum
ihren selbstverständlichen Plaß an der Seite der übrigen Lohnarbeiter suchen .

Diesem Ziele soll unsere Aufklärungsarbeit auch unter den in Betracht kom-
menden Jugendlichen gelten , es is

t

daher taktiſch falsch , das Ziel gewiſſer-
maßen zur Voraussetzung zu machen und den einzelnen Vereinen und der
ganzen Bewegung den Namen » Arbeiterjugend « zu geben .

Und doch würde ich es für einen grundsätzlichen Fehler gehalten haben ,

wenn die Reichskonferenz der Jugendbezirksleitungen im Mai den An-
trägen auf eine Firmenänderung stattgegeben hätte . Denn wir dürfen unſere
Arbeit weder in der Partei als solcher noch in der Jugendbewegung lediglich
auf das Neuland einstellen , wir dürfen beileibe nicht unser altes Rekrutie-
rungsgebiet , die industrielle Arbeiterschaft der Großzstädte , für immer ver-
loren geben und uns mit der neugewonnenen und zu gewinnenden An-
hängerschaft über den Verlust zu trösten versuchen , sondern müssen im
Gegenteil alles daranseßen , um dieses alte Gebiet einstweilen in beschränk-
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tem Umfang uns zu erhalten und im gegebenen Augenblick wieder zu er-
obern. Darum , um auch nicht einmal den Anschein zu erwecken , als
wollten wir mit der Vergangenheit brechen , halte auch ich die Beibehaltung
der altgewohnten Firma für durchaus geboten , mag fie uns auch die Arbeit
auf dem Neuland unserer Bewegung noch so sehr erschweren .
Es gibt auch keinen Namen , der das Ziel unserer Bewegung irgendwie

treffender kennzeichnete als dieſen ; man müßte es sonst breit umschreiben ,

worunter die Knappheit und Schlagkräftigkeit der Firma leiden würde .
Die Einleitungsfäße der dem Parteitag unterbreiteten Richtlinien faſſen das
Ziel folgendermaßen zusammen :

Das Ziel der Jugendbewegung is
t

die Erziehung der Jugend zur ſozia-
listischen Weltanschauung und zur ſelbſtändigen politischen Entſcheidung
und Betätigung . Daneben hat sie den Zweck , einen wirksamen Jugend-
schuß zu fördern . Dagegen is

t
die Jugendbewegung keine Kampforgani-

sation mit parteipolitischen Zielen , ihre Aufgaben sind vorwiegend er-
zieherischer Natur .

Man kann nicht leugnen , daß der in eben diesen Richtlinien unterbrei-
fete Antrag , die Jugendarbeit der Partei bis an das wahlfähige Alter heran ,

bis zum zwanzigsten Lebenjahr auszudehnen , in einem gewissen inneren
Gegensah steht . Wenn der Deutſche mit dem zwanzigſten Lebensjahr bereits
seine Stimme für eine bestimmte politiſche Partei abgeben soll , so muß er

sich doch vorher bereits parteipolitisch entschieden haben , so kann man
sich nicht damit begnügen , die Vorbereitung für diese Entscheidung einer
Organisation zu überlaſſen , die auf Grund ihres Programms besondere
parteipolitische Ziele ablehnt . Gerade die Herabseßung des wahlfähigen
Alters zwingt uns , das achtzehnte Lebensjahr als Altersgrenze für unsere
Jugendarbeit beizubehalten . Ich glaube also , daß der Parteitag durchaus
das Richtige getroffen hat , als er diesen von der Jugend aus mehr gefühls-
mäßigen Gründen aufs wärmste vertretenen und befürworteten Antrag in
nüchterner Abwägung der Tatsachen ablehnte . Für ein unmerkliches Hin-
übergleiten von der »unpolitiſchen « Jugendorganiſation zur Partei , wie man

es sich bei diesem Vorschlag wohl gedacht hatte ( »bei den Mitgliedern der
Altersabteilung soll darauf gedrungen werden , daß sie sich den Arbeiter-
organiſationen anschließen « ) , is

t

es meines Erachtens hier in den Jahren
der ersten selbständigen Entſcheidung ſchon zu spät . Die Anbahnung dieſes
Überganges muß viel früher , in den Jahren der eben erwachenden Selb-
ständigkeit geschehen der Achtzehnjährige gehört in die Partei . Aller-
dings erwächst unseren Parteiorganisationen dann die verantwortungsvolle
Pflicht , sich gerade dieser Jugend vom achtzehnten bis zum zwanzigsten Jahre
ganz besonders anzunehmen , besondere Einrichtungen zu schaffen , um fie
am Leben der Partei zu intereſſieren , ihrem Drange nach wirklicher Betäti-
gung nicht mit der selbstsicheren Verständnislosigkeit und »Überlegenheit <

der »Alten « gegenüberzutreten , sondern sie als gleichberechtigte Mitberater ,

Mitarbeiter und Mitkämpfer anzuerkennen und doch erziehend und weiter-
bildend im besten Wortfinn auf sie einzuwirken .

Der Forderung möglichst weitgehender Selbstbetätigung will auch unsere
neue Jugendorganiſation mit vollem Rechte erheblich mehr als bisher ent-
gegenkommen . Der Erfolg jeder erzieherischen Arbeit im Dienste der Ju-
gend beruht überall leßten Endes auf zwei Faktoren , auf der zielklaren Lei-
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fung durch den erwachsenen Führer und Freund und auf der ſelbſtändigen ,
bei aller Rezeptivität doch auch produktiven Mitarbeit der Jugendlichen
selber . Die innere Durchdringung der beiden widerstrebenden Prinzipien is

t

das Geheimnis der Jugendbewegung schlechthin ; es gilt , an die Stelle der
alten Bevormundung den Gedanken der Selbstverantwortlichkeit zu sehen ,

Selbstverwaltung und selbständiges Arbeiten zuzubilligen und dabei doch die
geistige Führung unmerklich und ohne Zwang fest in der Hand zu behalten .

Wo das Gefühl einer erzwungenen Unterordnung in der Jugend , vornehm-
lich in der schon ſelbſtändigen Arbeiterjugend aufkommt , da regt sich sofort
auch der jugendliche Widerspruch ; der geschickte Führer aber seht seine
Wünsche scheinbar ohne jede Beeinflussung , lediglich auf Grund seiner Per-
sönlichkeit durch .

Die Wirksamkeit und der Erfolg unserer neuen Jugendbewegung is
t

also
ungleich mehr als früher eine Personen fra g e , und hier wird der Par-
tei der starke Zuwachs an Berufserziehern zweifellos gute Dienste leisten
können ; denn die hier gezeichnete Aufgabe is

t ja die Aufgabe des modernen
Lehrers überhaupt . Aber natürlich macht der Beruf nicht die Persönlich-
keit , und es wird viele Lehrer geben , die dieser Aufgabe nicht gewachsen
sind , und so manchen , der an der Drehbank zum berufenen Führer unserer
Jugendbewegung herangewachsen iſt .

Es sind ja keinerlei wirklich neue oder ungewohnte Aufgaben , die unſere
Bewegung unter den veränderten Verhältnissen zu leisten hat . Die Arbeit
wird in gewissem Sinne sogar erleichtert . Denn es versteht sich von selbst ,

daß unsere Jugendorganiſationen jetzt überall zur festen Vereinsform über-
gehen werden , daß es jeßt viel leichter is

t als früher , die Lauen und Angſt-
lichen zu uns herüberzuziehen , weil die Autorität des Staates , Polizei und
Staatsgewalt nicht mehr auf der anderen « Seite stehen , daß es auch leichter

ift , die Jugendlichen bei der Fahne zu halten , weil eine straffe Vereinsorga-
niſation ihnen einen festeren Rückhalt als bisher geben wird .

»

Für die Partei als Ganzes wird die zu lösende Aufgabe erleichtert , weil
fie große Gebiete der Jugendpflege nunmehr getrost dem Staate und den
Gemeinden überlassen kann , wenn sie sich über die strengste Neutralität
solcher Einrichtungen Gewißheit verschafft hat . Die Unterhaltung von Ju-
gendheimen beispielsweise , die Schaffung von Leſehallen würden in Zukunft
ebenso von den starken Schultern der Allgemeinheit getragen werden wie
die Errichtung von Spielpläßen , Schwimmhallen und Jugendherbergen . Aber
unsere Jugendbewegung darf nun natürlich beileibe nicht alle »neutralen «<

Gebiete der Jugendpflege dem Staate und der Gemeinde überlassen , solange
sie selbst lebenskräftig bleiben will und muß ; sie würde sonst schnell ihre
Anziehungs- und Werbekraft verlieren . Es gilt heute genau so wie früher ,

Spiel und Sport , Wandern und Unterhaltung zu pflegen , und es schadet
gar nichts , wenn für die Jugend selber dieser Zweck des Zuſammenſchluſſes
durchaus im Mittelpunkt steht . Man wird hier jedes Schematisieren ängst-
lich vermeiden müssen , weder die erwerbstätigen Jugendlichen noch die
Schuljugend sind in ihren Bestrebungen und Wünschen irgendwie einheit-
lich geartet : den einen locken Spiel und Sport , den anderen die Gelegenheit
zur Weiterbildung , zur Beschäftigung mit neuen Problemen und Fragen .

Auf solche Vielseitigkeit muß auch die Zeitung unserer Jugendbewegung
Rücksicht nehmen , und so is

t

der nun beschlossene und in die Tat umgeseßte
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Ausbau der »>Arbeiterjugend « aufs freudigste zu begrüßen . Nichts gibt
einer Organisation einen festeren , inneren Zusammenhalt als die eigene Zei-
tung, und wer es erfahren und erlebt hat, wie gerade die Jugend an »ihrer «
Zeitschrift hängt , in der über »ihre « beſonderen , kleinen und großen An-
gelegenheiten berichtet wird , an der sie selber mitarbeiten darf , der wird die
Bedeutung der Zeitschrift für die ganze Jugendbewegung zu schätzen wissen .
Solange unsere »Arbeiterjugend « die beſtgeleitete , intereſſanteſte und viel-
seitigste Zeitung in der Jugendbewegung is

t , so lange werden wir leichte Ar-
beit haben , so lange werden wir auch auf fremdem Neuland ſchnelle Erfolge
zeitigen .

Freilich müssen wir uns dann auch mit voller Kraft für unsere Jugend-
bewegung einseßen , wir müssen innerlich davon überzeugt sein , daß die Ar-
beit an der Jugend mindestens ebenso wichtig für die Zukunft unseres Ge-
dankens und unserer Partei is

t wie die Aufklärung und Gewinnung der
erwachsenen Volksgenossen . Wir dürfen nie und nirgends unsere Jugend-
sache »nebenbei « behandeln , sie gehört in den Mittelpunkt unserer Partei-
arbeit .

Zur Agrar- , Siedlungs- und Bevölkerungspolitik .

Von Artur Heichen .

Das durch die Volksbeauftragten am 29. Januar dieses Jahres erlaſſene
Siedlungsgesetz beziehungsweise die »Verordnung zur Beschaffung von land-
wirtschaftlichem Siedlungsland « wird von manchen Seiten als ein Bruch
mit sozialistischen Prinzipien betrachtet . In erster Linie selbstverständlich von
den Unabhängigen . Die Frage : Kleinbetrieb oder Großbetrieb ? is

t für sie
entschieden , obgleich die wiſſenſchaftlichen Unterlagen für die von ihnen an-
genommene absolute überlegenheit des Großbetriebs , für seine größere Pro-
duktivität und Rentabilität ebenso unzureichend sind wie die Unterlagen der-
jenigen , die das Gegenteil behaupten . Vor dem Kriege neigte man in den
sozialdemokratischen Kreisen überwiegend einer den Großbetrieb begünsti-
genden Auffassung zu man war dem individualiſtiſch - antikollektivistisch
gerichteten Bauern aus politiſchen Gründen abhold . David versuchte mit
seinem bekannten Agrarwerk als erster der offiziellen Parteipolitik eine
andere Richtung zu geben doch mit wenig Erfolg . Nicht viel mehr An-
klang fand unser allzu früh verstorbener Genosse Dr. Artur Schulz — neben-
bei bemerkt einer der wenigen praktischen Landwirte in unserer Partei .

-

Das war der Stand der Dinge Anno 1914. Die sozialdemokratische
Theorie ging zunächst noch ihren alten Weg weiter . Auch das sonst so über-
aus verdienstvolle und für die Fortbildung des Marxismus so bemerkens-
werte Buch Karl Renners : »Krieg , Marxismus und Internationale « suchte
die alte Akkumulations- und Konzentrationstheorie zu retten . Der Soziali-
fierungsprozeß , so meint Renner , schlägt in der Landwirtschaft nur andere
Bahnen ein , indem das Eigentumsstück zwar nicht körperlich konzentriert ,

sondern die Eigentumsfunktion gespalten und jede Teilfunktion gesondert
sozialisiert wird dadurch nämlich , daß Genossenschaften an der Betriebs-
leitung , Hypothekenanstalten an der Grundrente , Kreditorganisationen an

dem Kapitalzins , der Staat an dem Unternehmergewinn feilnimmt . Dagegen
spricht , so meinen wir , die Entwicklung , die die Landwirtschaft während und
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gerade infolge des Krieges genommen hat . Leider kann mit Zahlen der Ver-
schuldungsstatistik an dieser Stelle zurzeit nicht aufgewartet werden , wer sich
aber auf dem Lande einigermaßen auskennt, weiß , in welchem Umfang die
Landwirte Hypotheken und Schulden abgetragen haben . Der Sozialisie-
rungsprozeß is

t
also durch den Krieg in eine rückläufige Bahn geworfen

worden . Andere Wege als die Theorie ging die Praxis . Die Mehrheits-
partei stimmte während des Krieges dem Kapitalabfindungsgesetz zu , das
den Zweck verfolgte , Kriegsbeschädigte mit ihren Familien an die ländliche
Scholle zu binden . Von » unabhängiger « Seite , wo das Dogma von der Über-
legenheit des Großzbetriebs nun einmal zum alleinseligmachenden Glaubens-
satz erhoben worden is

t
, wurde die Haltung unserer Fraktion daraufhin

prompt als » unsozialistisch « angegriffen : »Klein- und Kleinstbetriebe sollen
errichtet werden , obgleich das Erfurter Programm sagt , daß die wirtschaft-
liche Entwicklung mit Naturnotwendigkeit zum Untergang des Kleinbetriebs
führt . Das Geseß richtet sich direkt gegen den Sozialismus , aber es wurde
vom ,Sozialisten ' angenommen . « (Karl Marchionini : Was trennt uns Un-
abhängige von den Sozialisten ? ) Doch auch in den Kreiſen unserer Partei is

t

man sich teilweise im Zweifel , ob der mit der Verordnung der mehrheits-
sozialistischen Volksbeauftragten vom 29. Januar dieses Jahres eingeschlagene
Weg der richtige is

t
. Da schreibt mir beispielsweise ein in der Landarbeiter-

organiſation an führender Stelle tätiger Genosse :

»Ich verstehe den neuzeitlichen Radikalismus nicht , der auf die Zer-
schlagung der Großbetriebe hinarbeitet . Wenn man sich einbildet , daß
kleine und mittlere Bauern eher für den Sozialismus zu haben sind , so is

t

man meiner Ansicht nach auf dem Holzweg . So sonderbar es klingen mag ,

muß ich es doch aussprechen , daß ich eher glaube , mit einem Großgrund-
besitzer sozialisieren zu können als mit dem egoistischen Kleinbauern . «
Welches is

t

denn der Hauptſinn jener Verordnung vom 29. Januar ? War
diese denn als bloßer politischer Hieb gegen die agrarische Junkerkaste , den
vornehmsten Träger des politischen Rückwärtsertums , gedacht , oder war sie
eine rein agrarpolitische Maßnahme , oder aber waren noch andere Ge-
sichtspunkte die ausschlaggebenden ? Man vergißt nur zu leicht , daß es eine
Wirtschaftspolitik , auch eine sozialistische Wirtschaftspolitik an sich , gleich-
sam im luftleeren Raum , nicht geben kann und geben wird , am allerwenig-
ften aber nach dieſem großen Kladderadatſch unter den uns heute aufge-
zwungenen Lebensbedingungen . Für das im Verordnungsweg ergangene
Siedlungsgesetz waren in erster Linie bevölkerungspolitische
Gesichtspunkte maßgebend . Da wir nun einmal auf den Trümmern
unſeres Exportinduſtrialismus stehen , da wir mit einem Zusammen-
schrumpfen unseres induſtriellen »Überbaues « unbedingt rechnen müſſen , da

also , wie man ungefähr schäßt , unser Arbeits- und Nahrungsſpielraum um
etwa 10 bis 15 Millionen Menschen verringert wird , so stünden wir zwischen
der Szylla plötzlicher Maſſenauswanderung größzten Stils und der Charybdis
der Massenarbeitslosigkeit und des Maſſenelends . Die Verordnung vom
29. Januar , die einer allmählichen Reagriariſierung Deutschlands die Bahn
ebnen soll , zeigt uns den Weg , auf dem wir uns vielleicht mit Mühe und
Not durch die geradezu entsetzlichen Schwierigkeiten dieser Tage werden .

hindurchwinden können . Die Frage : Klein- oder Großbetrieb ? darf , wie ge-
fagt , dabei nicht von bloßen agrarpolitiſchen Geſichtspunkten aus betrachtet
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werden, die Frage nach der kleineren oder größeren Produktivität der Ar-
beit oder der Fläche , nach der Rentabilität und Verzinsung des Kapitals kann
dabei unter den heutigen Verhältnissen in keiner Weise ausschlaggebend
sein . Genosse Flatow , der in Nr . 21 (37. Jahrg ., 1. Band ) dieser Zeitschrift
sich mit der neuen Agrargeſetzgebung befaßt und in durchaus zutreffender
Weise den sozialiſtiſchen Charakter der die agrarbourgeoise Eigentumsherr-
lichkeit allerorten kränkenden neuen Rechtsverhältnisse am Grund und
Boden betont , hat es leider unterlassen , den bevölkerungstechnischen Cha-
rakter dieser neuen Agrargesetzgebung mit genügender Schärfe hervorzu-
heben . Professor Ballod ignoriert in seinem Beitrag in Nr . 25 (37. Jahrg .,
1. Band ) diesen Gesichtspunkt überhaupt . Von ſeinem Standpunkt aus mag
er recht haben , daß die Verordnung vom 29. Januar » individualiſtiſch , ver-
ständlich allenfalls vom Standpunkt einer demokratischen Partei aus, die
auf dem Lande Sozialpolitik treiben will«, is

t
. Leider kommt es in der Po-

litik auf solche rein wissenschaftlichen Kategorien nicht an , sondern in der
Hauptsache auf augenblickliche politische Zweckmäßigkeiten , und ich bin
Opportunist genug , um zu behaupten , daß jede andere Regierung , eine kon-
servative oder bürgerlich -mittelparteiliche oder sogar eine von der unbe-
dingten Überlegenheit des Großzbetriebs überzeugte linkssozialistische , die
gleiche oder eine ähnliche Maßnahme durchführen müßte , einfach weil die
objektiven Verhältniſſe dazu zwingen . So darf auch die Verordnung vom
29. Januar nicht mit dem Idealmaßſtab rein ſozialiſtiſcher Ideologie , ſondern
nur unter dem Gesichtswinkel sachlich -nüchterner Notwendigkeit gemeſſen
werden . Wie sehr gerade Professor Ballod die Lage verkennt , dafür ein
Beispiel . Er schreibt in seinem vor wenigen Wochen neuerschienenen Buche

»Der Zukunftsstaat « , S. 56 : » In einem dichtbevölkerten Lande wie Deutsch-
land is

t

aber das gerade mit der Kern der Agrarfrage : Welcher Be-
trieb erzeugt die höheren Flächenerträge ? ¹ Es is

t
nicht

ausschlaggebend , daß der Kleinbetrieb eine größere Anzahl Vieh auf der
gleichen Fläche ernährt , dies tat er , indem er eben einen großen Teil seines
Futterbedarfes zum Teil aus dem Ausland hinzukaufte . «

Nein ! sagen wir , die Kernfrage der heute in erster Instanz unter ſozial-
und bevölkerungspolitischen Gesichtspunkten zu betrachtenden Agrarfrage

is
t

die : Welche Betriebsform hat die größere Arbeits-kapazität , gewährt relativ den meisten Menschen Ar-
beits- und Ernährungsmöglichkeit ? Wie ist der Mas-fenarbeitslosigkeit zu steuern , wie das Mißverhält .

nis zwischen Arbeitermangel auf dem Lande und Ar-
beiter überfluß in der Stadt zu beseitigen ? Diese Frage

zu entscheiden , is
t

nicht schwer ; sicherlich nicht im Sinne derer , die das Heil
der Zukunft im Übergang zum landwirtschaftlichen Großbetrieb erblicken .

Dieser wirkt entvölkernd und würde nur neue Arbeitermassen als Arbeits-
lose in die Städte drängen und das Unheil vermehren . Nun könnte man
entgegnen , auch diese Schwierigkeiten seien zu überwinden , wenn etwa an
die Stelle von 5 Millionen Kleinbauern 100 000 wissenschaftlich gebildete
Landwirte treten würden - Landwirte , die die Großbetriebe leiten und alle
vorkommenden technischen Verbesserungen anwenden würden . Die Folge
wäre dann eine solche Steigerung landwirtschaftlicher Produktivität , daß

1 Von uns gesperrt gedruckt . Der Verfasser .
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alle Übel mit Leichtigkeit behoben werden könnten . Nun vorausgesetzt , daß

eine solche plötzliche Umstellung größten Stils wirklich ganz oder teilweise

durchführbar wäre , so wird doch allgemein zugegeben werden müſſen , daß

dazu immerhin viele Jahre erforderlich wären . Und hier is
t der Haken der

Geschichte ! Denn was ſollen wir in der Übergangszeit mit der Überbevölke-

rung , unseren überschüssigen Volksgenossen , tun ? Ihnen muß sofort ge-

holfen werden , sonst kommen wir zu spät und können nur zusehen , wie sich

die Verhältnisse durch das Ventil der Auslandsauswande-
rung selbsttätig regulieren . Dann aber bedarf es einer vorausschauenden

Siedlungs- oder Bevölkerungspolitik
überhaupt nicht mehr .

Die Verordnung vom 29. Januar mag alſo »unſozialiſtiſch « geweſen ſein ,

jedenfalls war sie in Anbetracht der gegebenen Verhältnisse richtig . Sie

is
t

nicht nur eine agrarpolitische

, sondern vor allem auch eine be-

völkerungs- und sozialpolitische Maßnahme , die nun ihrer-

seits durch geeignete Maßnahmen der Auswanderungspolitik noch unter-

stützt werden muß .

Aus unserer Bücherei .
Von Edgar Steiger .

Hanns Heinz Evers , Moganni Nameh . Gesammelte Gedichte . Georg

Müller , 1918. Preis geheftet 12 Mark , gebunden 15 Mark .

--

Erlebtes und Geträumtes in wiegenden Rhythmen und blißenden Farben . Die

orientalische Gewandung

, deren schwere Purpurfalten sich bei jedem Schritte des

Dichters feierlich bauſchen und glätten , is
t mehr als flüchtige Laune . Man denkt

unwillkürlich an den Westöstlichen Diwan des alternden Goethe . Nur daß hier

heißblütige Jugend ihre Liebesabenteuer beichtet . Unter tropischen Blumen , deren

üppige Farbenpracht und betäubender Duft unsere Sinne
gefangen nimmt , unter

Orchideen , Hyazinthen , Chrysanthemen usw. verſtecken sich lauernde Frauengesichter

,
lachende , weinende und stumme , die uns nur mit einem wehen Blicke streifen

fast alle mit einem krankhaften Zuge um den zuckenden Mund , manchmal zur

Fraße verzerrt , wie die vierunddreißigjährige hysterische Engländerin , die einen

schwarzen Portier im Gesellschaftshaus zu Neapel liebt , oder die Passiflora mit

-dem Nazarenergift , oder die Syringen , »die Protestantenblumen
aller blauen Ein-

falt . Während diese bunten Blumengeister in leichtem Wiegeschritt ungereimter

Trochäen an unserem Auge vorübergleiten , sucht in den »Stunden der Seele « ,

freie Rhythmen lallend , das zuckende Menschenhirn nach dem erlösenden Worte

für seine Leiden so in »Tatvamaſi « ( »Das biſt du « ) der Mann , den Sieg auf

der Stirn , doch im Rücken unerträgliche Qualen , ſo die Sphinx , deren Rätsel Ver-

nichtung heißt , so Galeotto , der bei der Lektüre
mit der Geliebten (vergleiche

Tristan und Echegaray ) ſein Schicksal erlebt . Hier klaffen Lebenstiefen , in die der

schwindelnde Gedanke jählings hinabſtürzt , um sich , wenn die Seele erwacht , eines

schönen Morgens zur braunen Vroni in der »>Goldenen Krone « hinüberzureften !

Ein nachdenkliches Buch und zugleich in dieser Zeit lyrischer Verschwommenheit

und ohnmächtigen Wortgelalls ein kräftiger Vorstoß , die flackernden
Stimmungen

der modernen Seele in fefte Formen zu zwingen .

Richard Knies , Die Herrlishöfer und ihr Pfarrer . Ein Dorfroman . Berlin ,

Verlag von Egon Fleischel & Co. Preis geheftet 4,50 Mark

.

Wie einst Jeremias Gotthelf den Schweizer
Bauern , so hat jetzt Richard Knies

den rheinhessischen Bauern entdeckt . Und wir , die wir diese köstliche Geschichte lasen ,
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-
einen neuen Humoriſten ! Mit der Einweihung des neuen Schulhauſes — welch ein
Ereignis in einer Dorfgemeinde ! — beginnt die ans Herz greifende Tragikomödie
des geborenen Bauernpfarrers , den der Anblick des verpfuschten Glockentürmchens
so ärgert , daß er sich noch in derselben Nacht hinſeßt , um ſeine eigene Gemeinde
in einem Winkelblättchen lächerlich zu machen . Darob gerät Herrlishofen in Auf-
ruhr . Der Erbauer der unförmlichen Turmzwiebel und der liberale Schullehrer
stellen sich an die Spitze der Gekränkten . Man errät den anonymen Artikel-
schreiber. Man ſchwänzt seine Predigten . Man beschwert sich beim Bischof . Der
Pfarrer , der längst bereut , aber auch seinen Bauernkopf hat, muß weg . Aber der
andere, der für ihn kommt , ein sehr gelehrtes Haus , paßt den Bauern erst recht
nicht. Und so geht denn , nachdem sich der junge Schullehrer und ſein Anhang bei
der Gemeindeadjunktenwahl gründlich blamiert haben , der durchgefallene Dorf-
schreiner selber zum verbannten Pfarrer in die Einöd , um ihn zurückzuholen .
Freilich hat das seine Schwierigkeit . Aber nachdem die ehemaligen Todfeinde zu-
sammen ein neues Glockentürmchen ausgetüftelt haben , gibt auch der Bischof nach .
Das alles is

t mit so tiefem Verſtändnis für alle Regungen der Volksſeele , mit so

urwüchsiger Frische und so innigem Behagen erzählt , daß man darüber mit den
beiden Helden alle politischen Erwägungen für und wider vergißt und mit dem
Dorfschreiner den wackeren Pfarrherrn lieb gewinnt . Dazu eine Sprache , die auch
da , wo der Dichter bloß berichtet , aus der Mundart des Rheinhessen mit seinem
Takt gerade so viel in das Schriftdeutſch übernimmt , daß der Leser Land und
Leute mit Händen zu greifen wähnt .

Christian Wagner , Gesammelte Dichtungen . Herausgegeben von Otto
Güntter . Zweite Auflage 1918. Stuttgart , verlegt bei Strecker & Schröder . Preis
gebunden 5 Mark .

In Warmbronn bei Stuttgart stand die Wiege dieses eigenartigen Volksdichters .

Sein Vater war Schreiner . Er selber , zum Lehrer beſtimmt , wurde , da kein Geld
da war , Bauer . Aber der Lehrer begleitet den Bauern unsichtbar durchs ganze

Leben . Nicht nur , daß er seine Sprache nach dem Lesebuch für Realschulen bildet
und von Schiller , Uhland , Freiligrath und anderen das Dichten lernt . Nein , auch
der lehrhafte Zug , der all seinem Dichten anhaftet , stammt offenbar daher . Von
den vier M , die der Schwabe zu einem glücklichen Leben für nötig erachtet — Mehl ,
Milch , Most , Mark — , ſind die drei ersten immer da , aber die vierte fehlt öfter .

Doch das hindert den Wackeren nicht , zweimal zu heiraten . Sonst verfließt sein
Leben ruhig , ohne großze äußere Erlebniſſe , zwiſchen der Arbeit auf dem Felde und
dem Niederschreiben dessen , was er sich tagsüber beim Pflug im Kopfe zurecht-
gemacht hat . Lange hat er es bescheiden für sich behalten , bis ihn Weitbrecht , der
im »Daheim « darüber berichtet , entdeckt . Erst mit fünfzig Jahren veröffentlicht er

seine Gedichte . Heute liegen sie in zweiter Auflage gesammelt vor . Es is
t

nichts
Aufregendes , aber gesunde Hausmannskost , das schlichte Fühlen und Denken eines
Mannes aus dem Volke widerspiegelnd , nicht ohne Anlehnung an allerlei gute

Vorbilder und nicht ohne lehrhaften Einſchlag , aber doch von oft überraschender
Ursprünglichkeit .

Eduard Stucken , Die weißen Götter . Roman . Zweite Auflage . Berlin ,

Verlag von Erich Reiß . Ohne Preis .

Das sagenumwobene Märchenland der Azteken , die mit dampfendem Menschen-
blut geschriebene Geschichte des Drei -Städtebundes an den zwischen himmelhohen
Bergketten eingebetteten Seen Mexikos , wo das blizende Gold und das köstliche
Gestein der Königspaläste mit der tropischen Farbenpracht einer verschwenderischen
Natur wetteiferte , wo uralte Weisheit die verschlungenen Bahnen der Gestirne
berechnete und den Tierkreis des Himmels auf köftliche Seidenbänder ſtickte , wo
den grausamen Göttern auf den aus Menschenschädeln aufgeschichteten Tempel-
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bergen alljährlich Tausende von kriegsgefangenen Feinden geschlachtet wurden -
dies merkwürdige , verschwundene Kulturvolk, deffen widerspruchsvolle Tugenden :
löwengleicher Mut und feige Hinterlift, todbereite Treue und schamlose Treulosig-
kelt , königliche Großmut und abgefeimte Grausamkeit , rührende Offenheit und
steinernes Schweigen , sich wie von selbst zum Bilde des Nießscheschen Übermenschen
zusammenballen- welch ein Vorwurf für einen Dichter , deſſen ſehnsüchtige Augen ,
immer rückwärts schauend , mit Vorliebe untergegangene Welten vom Tode herauf-
beschwören ! Eduard Stucken , der ritterliche Romantiker , der bisher mit dem be-
zaubernden Klingklang ſeiner gedankenſchaukelnden Reime und Binnenreime die
Gralswunder des Mittelalters bannte und in den Dramen »Merlins Geburt «,
»Lanval « und »Gawan « ihr dämmerndes Geheimnis vor das grelle Rampenlicht
der Bühne zerrfe , will in einer großangelegten Romantriologie den Untergang
des alten Amerika durch die Goldgier und Hinterliſt der Spanier ſchildern . Der
erste Band , über 500 Seiten ſtark , liegt jetzt vollendet vor uns ein Kunstwerk ,
das in seinen wirren Verschlingungen von Sage und Geschichte fast so geheimnis-
voll anmutet wie die düstere Weltkatastrophe , deren ahnungsvolle erste Zuckungen
wir hier miterleben . Anfangs betäubt uns die Fülle der fremdartigen Namen ,
deren Träger durch vielverschlungene verwandtschaftliche Bande verknüpft sind ,
und nur langsam taſten wir uns durch das dunkle Labyrinth der Götter- und
Menschenmärchen immer dem geheimnisvollen Lichtſchein nach , der von der
rührenden Gestalt des weißen Gottes Queralcoatl ins Dunkel zurückfällt -- eines
amerikaniſchen Balders , der den graufen Menschenopfern seiner Heimat ein Ende
machen wollte und daher vor der Rache der Blutgötter aus dem Lande fliehen
mußte gen Weften , ans Meer hinunter , von wo er (ſo glauben seine stillen Ver-
ehrer, Prinzessinnen aus königlichem Hause und in Erdhöhlen wohnende Zauberer )
einft wiederkommen wird , um sein Volk zu erlösen . Und nun kommt die Kunde
von den weißen Göttern , die auf hohen Wasserhäusern übers Meer hergefahren
find ; und der Herr der Erde , der im Blute watende Montezuma , in deſſen Familie
und Reich bereits als Anfang vom Ende der Bruderkampf tobt, erzittert auf
seinem Throne . Denn das Ende ift da : Cortez , der weiße Gott und Verkünder des
weißen Gottes , der spanische Abenteurer , den der Name Eldorado (das Goldland )
herbeigelockt hat . Goldsucher und Kreuzfahrer zugleich , fritt er , seinem unerhörten
Glücke vertrauend , mit ſeiner bunten Heerſchaar von Entgleiſten und Verlumpten ,

fahrenden Rittern und fanatischen Heidenbekehrern unter unsäglichen Gefahren
den waghalsigen Feldzug über die schneebedeckten Kordilleren an bald als kom-
mender Erlöser die gläubigen Eingeborenen bezaubernd , bald als kühner Kriegs-
held die kampferprobten Feinde niederwerfend , bald als verschlagener Staatsmann
die liftigen Unferkönige Montezumas überliftend .

--

Es is
t

erstaunlich , welche Fülle von anschaulichem Geschichtsstoff hier aus alten
Chroniken und Geschlechtsregistern angehäuft is

t manchmal faft zuviel des
Wundersamen und Entseßlichen , so daß das Kunstwerk aus den Fugen zu gehen
droht . Aber immer wieder bändigt der Dichter die wlderstrebenden Maſſen durch
den ruhigen , faft nüchternen Ton seiner Erzählung und durch den strahlenden Licht-
schimmer , der von der Stirne Queralcoatls , des weißen Gottes , auf das entfehliche
Gemälde dieses Weltunterganges fällt .

Max v . Boeh n , Bekleidungskunft und Mode . Mit 135 Abbildungen . München
1918 , Delphinverlag . Preis Pappband 12 Mark , Halbleder 16 Mark .

» >Kleider machen Leute .. Das Sprichwork hat recht . Beim Neger und Fidscht-
infulaner wie beim Römer und Griechen , in der mittelalterlichen Welt der Ritter
wie in den aufblühenden italienischen Städten der Renaiſſance , am französischen
Hofe Ludwigs XIV . wie in den stürmischen Tagen der Revolution , da der Civis
Romanus als Citoyen wieder auferſtand , am Teetiſch des ängstlichen Biedermaiers
wie am Wartburgfest der » teutschen « Studenten , ja vom Heckerhuf bis zur heu-
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tigen Ballonmüße is
t Kleidung mehr als flüchtige Laune und persönliche Willkür .

Als Ausdruck der wechselnden Kulturstufen der Menschheit , als Scheidungsmerk-
mal der beiden Geschlechter und ihres gegenseitigen Verhältnisses , als Bezeichnung
von Amt , Würde und Geltung innerhalb der menschlichen Geſellſchaft , als Ab-
zeichen politischer Gesinnung und Parteiung haben diese scheinbaren Außerlich .

keiten ihre große kulturhiſtoriſche Bedeutung . Und darum is
t ein Buch , das ihre

Entstehung und Entwicklung als Kleidung , Tracht und Mode in großen Zügen
schildert , zu begrüßzen . An einschlägigen Werken für Fachleute fehlt es ja nicht .

Aber wie könnte sich der Laie , der sich nur in Mußzestunden neben der anstrengen-
den Berufsarbeit zu seiner Weiterbildung mit diesen Dingen beſchäftigen kann ,

durch diesen ungeheuren Stoff hindurcharbeiten ? Es war daher ein glücklicher
Gedanke des Delphinverlags , daß er sich dieser Sache annahm , um in einem hand-
lichen Bande , der niemanden abschreckt , das wichtigste Anschauungsmaterial — es

find 135 Abbildungen , darunter mehrere Dußend ganzseitiger Tafeln — zu sam-
meln und durch einen Sachkenner erläutern zu lassen . In Max Boehn , dem geiſt-

reichen Verfaſſer der »Miniaturen und Silhouetten « , hat er den richtigen Mann
für diese Aufgabe gefunden . Knapp und klar wird im ersten Kapitel das Wichtigste
über die Entstehung der Kleidung gesagt : die verschiedenen Ansichten der Forscher
werden kritisch beleuchtet , wobei schließlich in der Eitelkeit und dem Spielfricb
des Menschen der stärkste Antrieb zu Schmuck und Zierat gefunden wird . Natür-
lich kommt Körperbemalung und Tätowierung ebenso zur Sprache wie die ver-
schiedenen Stoffe (Felle , Leder , Flechtwerk , Pflanzenfaser , Wolle , Leinen usw. )

der ersten Kleidung und deren Bearbeitung . Es folgt die Entwicklung der Tracht ,

wobei unter anderem Klima und Geschlecht den Ausschlag gibt , die Entstehung der
Schneiderei , Tuch , Mantel und Hemd , Rock , Jacke und Hoſe usw. Noch feiner iſt

die Erörterung der ästhetischen und psychologischen Probleme , die hier in Frage
kommen , von den ersten Regungen des Schönheitsgefühls bis zur eigentlichen Stil-
frage . Zum Schlusse endlich tummeln wir uns im hastigen Wechsel der Mode
mit herum , dieſem launiſchen Ausdruck des nie mit sich zufriedenen Ich . Und end-
lich überschauen wir noch kurz die verschiedenen Reformbestrebungen , die sich wäh .

ren der letzten Jahrzehnte ablösten , um der Naturwidrigkeit und Geschmacklosigkeit
der letzten Moden ein Ende zu machen : von der Gesellschaft für Reform der
Männerkleidung und dem Kampfe gegen das Korsett bis zum »Reformsack « und
dem Künstlerkostüm . Ein lehrreiches Buch , das auch da , wo man dem Verfaſſer
nicht beistimmt , immer zum Denken anregt .

.

Literarische Rundſchau .

- -

Köpfe und Tröpfe . »Köpfe « nannte Marichamäleon Harden seine Sammlung
politischer Porträte . »Köpfe und Tröpfe « hätte Johannes Fiſchart die Galerie der
politischen Köpfe Deutschlands überschreiben können , die er in Siegfried Jacobſohns
Weltbühne « aneinanderreiht , und in der Harden als Repräsentant einer üblen
Epoche nicht fehlen dürfte und wohl auch , wenn ich mich recht entsinne , nicht fehlt .

Seit Januar 1918 zeichnet Fischart der Name steht als Pseudonym für einen ,

der »bei allem dabei war << in jedem Heft der »Weltbühne « ein Porträt . Er
zeichnet sie noch . In bunter Reihe kommen alle dran , Politiker und Publizisten ,

die Repräsentanten zwanzigjähriger deutscher Politik . Wer einmal eine dieser
Charakteristiken gelesen hat , lieft auch die nächsten . Wer sie noch nicht kennt , dem
sel das köstliche Porträt Johannes Traubs im 18. , das der politischen Amazoné
Käthe Schirmacher im 21. diesjährigen Heft der Zeitschrift empfohlen . Da hat er

Beispiele für die Eigenart , die frappante äußere und innere Prägung dieser Por-
träte , die überraschende Einfachheit der angewandten Mittel , die doch für jeden ein-
zelnen der Dargestellten andere find . Und wer diese Bilder schon kennt , dem is

t
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damit zur Genüge ein Buch empfohlen, in dem Fischart diese Porträte zu einer
Galerie vereinigt , wie wir si

e

noch für kein Gebiet deutscher Tätigkeit besißen.¹ Sie
enthält 43 Porträte führender politischer Persönlichkeiten von Oktavio Freiherr

v . Zedlig und Neukirch bis Karl Liebknecht , von Erich Ludendorff bis Rosa Luxem
burg , von Wilhelm II . bis Kurt Eisner . Politiker , Parteiführer , Diplomaten ,

Redner , Publizisten , Minister , Generäle , Monarchen Köpfe und Tröpfe ziehen
vorüber und solche , die Köpfe zu ſein ſchienen und sich als Tröpfe erwiesen , und
andere , bei denen es umgekehrt war . Die Gegenwart erhält Lichter , und die Ver-
gangenheit Preußzen -Deutschlands rollt auf bis tief in die Bismärckische Zeit zurück .

Halbvergessene politische Daten werden zwischendrein aufgefriſcht und erscheinen

in der Rückschau in besonderer Bedeutung , Fäden werden aufgespürt , deren Woher
und Wohin im weiteren Gespinst kaum noch zu erkennen war . Große Belesenheit
und noch größere Erfahrung half dabei .

»Porträtſkizzen « nennt Fiſchart bescheiden seine Arbeit . Sie is
t viel mehr , sie

sollte auch viel mehr sein : »Ein Stück lebendiger Geschichte soll sich vor den Augen
des Lesers abſpielen . « Es ſpielt ſich ab . In immer wechselnden Bildern zieht es vor-
über ; in Bildern , die nicht mit photographischer Übertreue jede Haut- und Seelen-
falte des Porträtierten abmessen , die das auch gar nicht sollen - Photographien
lügen oft in all ihrer sprechenden Ähnlichkeit . Photographien sind diese Porträte
nicht , aber Bilder sind es mit den Mängeln und den starken Vorzügen einer tem-
peramentvollen künstlerischen Leistung . Sie sind wirklich auch dann noch , wenn
der Porträtist » irrt « , von »ſtarker und auch von künstlerischer Suggestion- .

Fischart gibt das Wesentliche und das knapp und scharf herausgearbeitet . Schon
die Art , wie er ſein Modell hinſetzt , is

t von künstlerischem Griff , is
t oft in ihrem

Wit allein schon Charakteristik . So erzählt Oktavio Freiherr v . Zedliß als ein ab-
getaner Mann vom Krankenbett aus von seinem Leben , ſeinem Glück und seinem
Ende . Und daß und wie er Erzberger für sich selbst sprechen läßt , kennzeichnet den
Mann und erspart Worte . Ludendorff erſcheint als Held eines Films : » >Die Tra-
gödie des Generals « oder »In Ungnade gefallen « , ein Filmspiel in acht Bildern .

Paul Wegener als Ludendorff . Muſik ausgeführt von der Kapelle des Niederrhet-
nischen Infanterieregiments 39. Und dann wird die Kinderei der großen Geste .
knapp , schlagend , faſt nur durch Tatsachen abgetan . Ludendorffs Oſtpolitik und noch
etwas mehr als nur diese , ein ganzes System , das sich auch in Elsaß -Lothringen

>
>bewährte « , wird in einigen Säßen gerichtet : »Die beseßten östlichen Gebiete wur-

den militärisch regiert . Man schritt zu Reformen , und man begann die Seelen der
Einwohner im Kasernenhofstil zu drillen . Merkwürdig aber : die Litauer , die Letten ,

die Polen zeigten kein Verständnis für die deutsche Kultur , die ihnen von Amts
wegen aufgezwungen werden sollte . Also mußte man noch barſcher auftreten , noch
mehr kommandieren . Ja , das war die Ostpolitik Ludendorffs : einfach und grad .

linig . Nur hatte er diese Menschen mit seinen Rekruten verwechselt ..

Tröpfe von gigantiſchem Ausmaß stehen vor politiſchen Hintergründen : Tirpitz
etwa , in deſſen Geschichte , die sich liest wie ein Kapitel aus Heinrich Manns »Unter-
tan , Fischart einen Abriß deutscher Flottenpolitik gibt . Und die kleineren Tröpfe
um die großen herum : Reventlow , den Fischart so charakterisiert : » Nietzsche ,

Treitschke , Bernhardi ... mischt diese drei zusammen und laßt alles Kluge und ,

Geistig -Feine durch ein Sieb rinnen : Was dann auf den Maſchen übrigbleibt , der
Grund , das Grobkörnige , das Ungeschlachte , das Unethische , seht , das is

t leßten
Endes der Stoff , aus dem die geistige und seelische Struktur Ernst zu Reventlows
geformt is

t
. Wilhelm II . wird in einigen knappen fachlichen Bildern erschöpfend

gezeichnet . Hat man das gelesen , so hat man Lust , den fortgejagten Cäsaren ein
zweites Mal fortzujagen .

Johannes Fischart , Das alte und das neue Syftem . Die politischen Köpfe
Deutschlands . Berlin , Verlag Oesterheld & Co. 400 Seifen . Preis broschiert
10 Mark , gebunden 13 Mark , in Halbpergament 15 Mark .
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Die Darstellung des Nationalliberalen Paasche wird durch die nüchterne An-
einanderreihung der Tatsachen zu einem Kapitel fixer Geschäftspolitik . Um die Ge-
stalt Friedrich Naumanns herum schreibt Fischart eine knappe Geschichte des deuf-
schen Nationalsozialismus . Helfferich steht als der »geistige Kriegsgewinnler «, der
er is

t , prägnant gezeichnet vor dem Leser . Daneben hängen weniger geglückte Por .

träte . So hat Fischart das geistige Wesen der in ihrer Art tapferen Rosa Luxem-
burg nicht erfaßt . Aber die Vorzüge des Buches überwiegen bei weitem seine
Mängel . Es hat nichts von der Peinlichkeit , die gesammelter schriftstellerischer
Tagesarbeit so leicht anhaftet . Das Buch is

t mehr als nur eine unterhaltsame
Porträtgalerie . Es leistet in der Fülle seiner Zusammenhänge , Erinnerungen , Daten
und Tatsachen auch dem politischen Tagesschriftsteller wertvolle Dienste . Und hat
man es ausgelesen , so war es ein Gang durch die politische Geschichte Deutschlands
der letzten zwanzig Jahre , reich an Einblicken und Ausblicken .

Edgar Hahnewald .

Der Völkerbundsgedanke . Materialiensammlung , zusammengestellt im Auftrag des
Vereins »>Auslandskunde « von Professor Dr. Rühlmann . Berlin 1919 ,

Engelmann . 230 Seiten .

Recht zeitgemäß kommt diese Materialiensammlung , die mit einem kurzen
Aufsatz Franz v . Liszts ( »Utopie oder Programm ? « ) eingeleitet wird . Daran
schließen sich Auszüge aus älteren Schriften über den dauernden Frieden , ein Ab-
schnitt über die Haager Konferenzen , Äußerungen zur Beurteilung des gegenwär-
tigen Standes der Völkerbundsfrage ( 6. 39 bis 223 ) usw. Alle wichtigen Kund-
gebungen , die während des Weltkriegs über einen Völkerbund gemacht wurden ,

find vollständig oder auszugsweise in das Buch aufgenommen worden , das ein
brauchbarer Behelf zum Studium der gegenwärtig für die ganze Menschheit wich-
tigsten politischen Angelegenheit is

t
. Manche aus Tageszeitungen übernommene

Übersetzungen scheinen allerdings etwas mangelhaft zu sein . H. Fehlinger .

Belgiens Volkswirtschaft . In Verbindung mit anderen herausgegeben von Hans
Gehrig und Heinrich Waenfig . Leipzig und Berlin 1918 , Verlag B. G

.

Leubner .

Dies Sammelwerk verdankt , wie so manches andere , sein Entstehen der life-
rarischen Kriegskonjunktur . Seine fieben Verfasser mögen sich von der Ansicht
haben leiten laſſen , Belgien werde in irgendeiner Form dauernd unter deutscher
Aufsicht bleiben . Davon ausgehend haben sie sich bemüht , den deutschen Kauf-
leuten , Industriellen und Beamten vorzuführen , wie Belgiens Volkswirtschaft ,

unter dem Gesichtswinkel des kapitalistischen Standpunktes betrachtet , sich in den
letzten zwei Jahrhunderten entwickelt hat und vor Kriegsausbruch beschaffen war .

Diese Tendenz des Werkes dient nicht seiner wissenschaftlichen Stärkung , und der
eigentliche Träger der belgischen Volkswirtschaft , das Proletariat , ift den Ver-
fassern ziemlich fremd geblieben , so daß ihre Darstellungen sich im ganzen auf der
Oberfläche halten . Tieferes Verständnis für den menschlichen Teil der Volkswirt-
schaft is

t aus der Statiſtik allein nicht zu erlangen : nur hingebende Liebe öffnet
die Pforten der Erkenntnis . Mit dieser Einschränkung kann anerkannt werden ,

daß hier ein relativ nüßliches Buch geschaffen worden is
t , das eine Lücke unserer

volkswirtschaftlichen Literatur wenigstens teilweise ausfüllt und auch noch nach der
Beseitigung seiner politischen Voraussetzungen , bei Anwendung einiger kritischen
Vorsicht , zu Informationszwecken mit erheblichem Vorteil verwendet werden kann .

Es enthält eine Fülle von Material , das man gleichen Umfanges und gleicher Viel-
seitigkeit anderwärts nicht beieinander findek . Zwar sind die einzelnen Teile des
Sammelwerkes nach Form und Inhalt nicht alle gleichwertig zu nennen , jedoch
bieten sie in ihrer Gesamtheit einen guten Überblick . O.L.

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeſtraße 15 .
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Nationalgefühl und Klaſſenbewußztſein .
Von Heinrich Cunow .

37.Jahrgang

Vergleicht man die kühle Resignation , die heute in einem großen Teile
des deutschen Volkes und seiner politischen Preſſe bezüglich der uns durch
den Friedensvertrag aufgezwungenen Abtrennung fast reindeutscher Landes-
teile vom Deutschen Reiche hervortritt , mit der oft in den exaltiertesten Ge-
fühlsäußerungen durchbrechenden nationalen Begeisterung, die zu Anfang
des Weltkriegs die großen Massen des deutschen Volkes gepackt hatte , so
kann man sich nicht des Eindrucks entziehen , daß unter dem Einfluß der
veränderten Lebensumstände die Volksstimmung gründlich gewechselt hat .
Damals große Umzüge , flammende nationale Reden und Aufrufe, Volks-
demonstrationen vor öffentlichen Gebäuden und Denkmälern , nationale
Maſſengeſänge und sich fast überſtürzende Maſſenmeldungen zum freiwilli-
gen Waffendienst - heute eine gedankenlose nationale Gleichgültigkeit , eine
fast spöttische Beurteilung nationaler Schicksalsfragen, teilweise sogar die
offen hervortretende Sucht , aus rein materiellen Gründen den geſchwächten
Reichskörper zu verlaſſen und sich als Anhängsel fremden Nationen anzu-
gliedern . Und doch sind es zum Teil dieselben Volkselemente , die damals
fich in lärmenden Kundgebungen eines überspannten Nationalgefühls ge-
fielen und die heute der Abtrennung deutscher Volksteile gleichgültig zu-
sehen . Auch die Arbeiterschaft hatte das Nationalgefühl mit festem Griffe
gepackt , und wer damals Gelegenheit hatte , sich die öffentlichen Umzüge an-
zusehen , die Gespräche in Wirtſchaften und Werkstätten anzuhören , konnte
die Erfahrung machen , daß die oft in Arbeiterversammlungen vorgetragene
Behauptung , der Arbeiter hätte kein Vaterland , kein Nationalgefühl , in
dem Gemüt dieſer ſelben Arbeiterschaft wenig Wurzel geschlagen hatte .

Wie es immer Leute gegeben hat, die für jede Zeitſtrömung , für jede in-
folge abnormer Lebensverhältnisse sich geltend machende Massenstimmung
eine Art theoretischer Begründung zu finden wußten und in jedem Wechsel
einen Geistesfortschritt entdeckten , so fehlt es auch heute nicht an Stimmen ,
die in dieser Resignation eine natürliche Entwicklungstendenz zum Kosmo-
politismus oder Internationalismus , wenn nicht gar eine Wiederkehr welt-
bürgerlicher Anschauungen , des sogenannten »>Geistes von Weimar « uſw.
sehen . Darunter sind gar manche Stimmungsmenschen , die in den ersten
Kriegsmonaten stramm in den Reihen der Alldeutschen marschierten und
alberne Haßgefänge mitsangen . Dagegen dürften Völkerpsychologen , Ethno-
logen und Soziologen , die sich jemals mit der Entwicklungsgeschichte der
Nationen und des Nationalgefühls beschäftigt haben , kaum unter diesen
Philosophen des Allerweltsnivellismus zu finden sein . Wer da weiß , wie in
anderen Völkern nach ähnlichen traurigen Lebensschicksalen immer wieder
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t — ic
h erinnere nur an Irland und

Italien , wie sich dort oft erst infolge des fremden Druckes der nationale
Sammlungsgedanke herausgebildet und zum alle Volksschichten aufrütteln-
den reißenden Some entwickelt hat und wie diese Aufrüttelung gewöhnlich
von den fremden Staaten angegliederten nationalen Absplitterungsgebieten
ausging , der muß annehmen , daß auch in Deutschland wieder der nationale
Sammlungs- und Einigungsgedanke zur Macht erstarken wird . Hält man
das für unmöglich oder unwahrscheinlich , so erklärt man damit die deutsche
Nation für ein fieches Gebilde ohne innere Lebenskraft , das nicht aus sich
jenes Maß nationaler Widerstandskraft und Erhebung aufzubringen ver-
mag , das wir bei Irländern und Italienern , Polen und Tschechen finden .

Solche Geringschäßzung des deutschen Volkes findet aber weder in seiner
bisherigen Geschichte noch in seiner Wirtſchafts- und Abſorptionskraft eine
Bestätigung . Freilich zu jenem ausgeprägten Nationalbewußtsein , das wir
beim Engländer und Franzosen finden , is

t

das deutsche Volk bisher nicht
gelangt ; aber dieses Zurückbleiben is

t
nicht die Folge eines Mangels an

innerer Lebenskraft , ſondern einer vielhundertjährigen staatlichen Zerriſſen-
heit und der durch diesen Zuſtand hervorgerufenen ſtaatspolitiſchen Gegenſäße .

Wie die nationale Exaltation zu Beginn des Krieges is
t

auch die jetzige
nationale Resignation eine vorübergehende Erscheinung . Ihr wird und
muß die nationale Wiedergeburt folgen und wer die
Proteste und Aufſchreie in den preußischen Oſtprovinzen , teilweise auch im
Rheinland , zu deuten weiß , der sieht , daßz bereits in den Gemütern eine
starke Gegenströmung gegen die kraft- und saftlose Ergebungsphilosophie
eingesetzt hat . Diese Strömung wird sich verstärken , wenn erst die im
Friedensvertrag festgesetzten Angliederungen deutschen Gebiets an fremde
Staaten erfolgen . Sie wird auch die Arbeiter , die heute schon vielfach mit
an der Spiße dieser Bewegung marschieren , in ihren Bann ziehen .

Diese Bewegung aus Gründen eines verkehrt aufgefaßten Internatio-
nalismus oder aus parteitaktischen Motiven hindern zu wollen , wäre ein
großer Fehler , der schließlich nur zur Abwendung national denkender Ar-
beiterschichten von unserer Partei führen würde . Die Sozialdemokratische
Partei muß vielmehr dieſer Bewegung Rechnung tragen und , wenn ſie auf
weitere Arbeiterschichten übergreift , sich an die Spiße stellen , damit der
Strom nicht in fremde Bette geleitet und zum Treiben nationalistisch -reaktio-
närer Mühlen benußt wird . Man mag den jüngst vom Genossen August
Winnig in der »Glocke « veröffentlichten Artikel »Gloſſen zur Ratifizierung «

in einzelnen Teilen vielleicht für nicht ganz zeitgemäßz halten , darin hat er

meines Erachtens vollkommen recht , daß er in bezug auf die einseßende
nationale Bewegung sagt : »Soll dieser Neuaufstieg des Volkes nicht zu-
gleich eine Rückkehr zu heute überwundenen Formen des politischen Denkens
bringen , so müſſen die Volksparteien , muß vor allem unsere eigene Partei
Führer bei dieser nationalen Wiedergeburt sein . « Und
zwar darf die Partei meiner Ansicht nach sich nicht nur deshalb nicht ab .

wehrend verhalten , weil sie sonst den nötigen Einfluß auf die nationale
Strömung , ihre Richtung und die von ihr mitgerissenen Maſſen verlieren
würde , sondern weil auch die Wiedererſtarkung des nationalen Gedankens- worunter hier natürlich nicht der Chauvinismus
oder Jingoismus zu verstehen ist- ein Faktor werden kann ,
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der uns in zielbewußtem Vertrauen auf eine beſſere nationale Zukunft über
die jetzige Zeit der Depression hinweghilft und das Streben nach Ausgestal-
tung des Reiches zu einem Einheitsstaat fördert .
Aber verträgt sich denn solche Stellungnahme mit der Idee des Sozia-

lismus ? Hat nicht Marş erklärt , der Arbeiter hätte kein Vaterland ? Wie
so häufig , muß auch in dieser Beziehung Marr dazu herhalten, Anschau-
ungen und Auffaſſungen ſtüßen zu helfen, die gar nicht die ſeinigen , sondern
vielmehr einem ſeichten liberalen Kosmopolitismus entlehnt sind . Sicher hat
Marx im Kommuniſtiſchen Manifeſt gesagt : »Die Arbeiter haben kein
Vaterland . Man kann ihnen nicht nehmen , was sie nicht haben . « Nur be-
sagt dieser Ausspruch in Verbindung mit dem folgenden Saße das Gegen-
teil von dem , was vielfach aus ihm herausgelesen wird ; denn es heißt weiter :
» Indem das Proletariat zunächst sich die politische Herrschaft erobern , sich
zur nationalen Klasse erheben, sich selbst als Nation
konstituieren muß , is

t
es selbst noch national , wenn auch keineswegs

im Sinne der Bourgeoisie . <<

Was heißt das , die Arbeiterklaſſe müsse sich zur nationalen
Klasse erheben , sich als Nation konstituieren usw. ? Für
jeden , der Marx ' Auffaſſung der Nation versteht , is

t

ohne weiteres klar ,

was dieſer meint . Marx will sagen : Heute (1848 ) hat der Arbeiter kein
Vaterland , denn er hat keinen eigentlichen Anteil am Leben der Nation ,

is
t

noch von ihren materiellen und geistigen Gütern ausgeschlossen . Aber
die Arbeiterschaft wird einst die politische Macht erringen und eine domi-
nierende Stellung in der Nation einnehmen , und dann , wenn sie sich
gewissermaßen selbst als Nation konstituiert haben
wird , wird sie auch national ſein und national fühlen , wenn auch ihr Na-
fionalismus anderer Ark ſein wird als jener der Bourgeoisie .

Ist das aber richtig , dann läßt sich aus dieser Äußerung sicherlich nicht
ableiten , Marx sei der Meinung geweſen , die Nationalität ginge den Ar-
beiter nichts an . Dann besagt sie vielmehr kurzweg : Jezt hat der Arbeiter
kein Vaterland , denn er hat noch keinen nennenswerten Anteil am natio-
nalen Leben ; erlangt er später aber solchen Anteil , wird er gar selbst Träger
der nationalen Entwicklung , dann hat er auch ein Vaterland , denn seine
Stellung zur Nation richtet sich danach , welche Stellung er selbst in der
Nation einnimmt . -Und darin hat Marx durchaus recht . Heimatsgefühl — das so oft in

sozialphilosophischen Erörterungen mit dem Nationalgefühl verwechselt
wird kann auch der geknechtete , von allen Kulturgütern seiner Nation
ausgeschlossene Arbeiter haben , ja er hat es meist um ſo ſtärker , je weniger

er über seinen engen heimatlichen Lebensraum hinwegzublicken vermag und
mit seinen ganzen Gedanken und Erinnerungen in diesem wurzelt ; National-
gefühl und Nationalbewußtsein hingegen kann nur haben , wer mit dem Kul-
turleben seiner Nation bekannt is

t
, mit ihrem Denken und Fühlen , ihrer

Geschichte und ihrem kulturellen Lebensinhalt .

Die Inbeschlagnahme von Marx für allerlei antinational -kosmopolitische
Deduktionen erklärt sich nur daraus , daß man den Marrschen Begriff der
Nation meist gar nicht verstanden hat . In seinen ältesten Abhandlungen
faßt Marr die Nation noch ganz in der Weise auf , wie es zu jener Zeit in

Deutschland üblich war und noch heute meiſt in England und Frankreich ge-
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schieht . Eine Nation besteht danach aus der Bevölkerung eines Staats-
gebiets ; das Wort Nation is

t

also nur eine andere Bezeichnung für ein
Staatsvolk , wie denn auch in England und Frankreich der Ausdruck , je-
mand sei englischer beziehungsweise franzöſiſcher Nationalität , nichts anderes
besagt , als er ſei Angehöriger des englischen beziehungsweise franzöſiſchen
Staates . Unter Nationalität versteht daher auch Marx zunächst nur die
allgemeine Wesenheit eines Staatsvolkes , unter Nationalcharakter den Ge-
samtcharakter der Staatsbevölkerung . So wendet er sich zum Beispiel in

der »Heiligen Familie « gegen Bruno Bauers Kritik des » reinen Egoismus «

der französischen Nationalität während der großen Franzöſiſchen Revolution

(Mehring , Literarischer Nachlaß , 3. Band , S. 226 ) mit den Worten :

Der Egoismus der Nationalität is
t der naturwüchsige Egoismus des allge-

meinen Staatswesens , im Gegensatz zum Egoismus der feudalistischen Abgren-
zungen . Das höchste Wesen is

t

die höhere Bestätigung des allgemeinen Staats-
wesens , also auch der Nationalität . Das höchste Wesen soll nichtsdestoweniger den
Egoismus der Nationalität , das is

t

des allgemeinen Staatsweſens , zügeln !

Doch derartige Außerungen finden wir nur in den ersten Jugendschriften
von Marx ; schon in der »Neuen Rheinischen Zeitung « 1848/49 wird der
Begriff der Nation anders gefaßt . Die Nation wird nun als ein auf einer
beſtimmten »Naturbaſis « (Gebiet respektive Bodengeſtaltung , Klima , Raſſen-
verwandtschaft ) aus dem historischen Entwicklungsprozeß herauswachsendes
Massengebilde mit gleichen geschichtlichen Traditionen , gleicher Sprache

(wenn auch vielleicht mit Dialektverschiedenheiten ) und gleichartigen allge-
meinen Charakterzügen aufgefaßt . 3war eine bestimmte wissenschaftliche
Untersuchung und eine auf dieſer beruhende allgemeine Begriffsbestim-
mung der Nation geben in den Artikeln der »Neuen Rheiniſchen Zeitung «

weder Marx noch Engels . Aber aus ihter Krttik der panslawistischen Be-
strebungen und ihren Hinweisen auf neuere Nationalitätsbildungen geht
mit aller Deutlichkeit hervor , daß sie nun in der Nation ein aus einem be-
ftimmten Werdegang hervorgegangenes , sich von anderen nationalen Ge-
bilden durch bestimmte Charaktereigenheiten abhebendes hiſtoriſches Völ-kerassimilierungsprodukt , eine Schicksals gemein-
fchaft sehen .

Indem aber das historische Schicksal allmählich derartige Charakterge-
meinschaften zusammenschmiedet , bildet es zugleich das Gefühl der natio-
nalen Zusammengehörigkeit , das Nationalgefühl aus , deſſen Haupt-
träger im Laufe der Entwicklung nacheinander verschiedene Klassen sein
können . Zunächst is

t

dieses Nationalgefühl nichts als bloße Erkenntnis
einer gewissen Zugehörigkeit zu einer bestimmten Gruppe und der Abwei-
chung von einer anderen Gruppe eine Erkenntnis , über die sich der ein-
zelne meist noch gar nicht selbst Rechenschaft gibt , weshalb man auch auf
dieser Stufe von einem erst entstehenden » instinktiven Nationalgefühl
sprechen kann . Mit der Ausdehnung der Nationen und ihrer inneren Festi-
gung , das heißt der Herausbildung besonderer abweichender Nationaltypen
und gegensätzlicher Charaktereigenheiten , erweitert sich aber dieses instink-
five Gefühl zum Bewußtsein des Ähnlichſeins und der Verbundenheit .

Daraus ergibt sich wenn auch Marx selbst diesen Gedanken nicht
weiter ausgeführt hat — , daß nicht nur meist auf den einander folgenden
Entwicklungsstufen verschiedene Volksschichten Träger des nationalen Ge-
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dankens und der Nationaleigenschaften sein können , sondern daß auch die
sogenannten Nationalcharaktere wechseln . Hier is

t

es die Bauernschaft be-
ziehungsweise der ländliche Grundbesiß , dort die Großbourgeoisie , das Klein-
bürgertum , die Militär- und Beamtenschicht oder auch die Schicht der In-
tellektuellen , in welcher der nationale Gedanke vornehmlich wurzelt und die
dem nationalen Leben mehr oder weniger ihr Gepräge gibt . Es is

t ganz
selbstverständlich , daß — abgeſehen von der Raſſenzugehörigkeit und den
Rassenanlagen — eine Nation , die hauptsächlich aus Gebirgsbauern besteht ,

im Laufe längerer Entwicklung andere Charaktermerkmale ausprägt als eine
vorzugsweise handeltreibende und ſeefahrende Nation , und ebenso selbstver-
ſtändlich is

t

es , daß außer der Vermischung mit fremden Elementen auch
dadurch der Nationalcharakter Veränderungen erfahren kann , daß im Laufe
der Entwicklung verschiedenartige Schichten einen ausschlaggebenden Ein-
fluß auf das nationale Leben erlangen .

-

Zudem aber is
t

es völlig verkehrt , die Nation als einen abgesonderten
Komplex für sich zu betrachten . Neben der Nationalitätsgemeinschaft existiert
eine Reihe anderer Gemeinschaften mit besonderen Tendenzen und Inter-
effen , und diese laufen nicht neben der Nation einher , sondern ergänzen ,

verstärken oder durchkreuzen die Lebenstendenzen der Nation . Der Mensch

ift nicht nur Mitglied einer Nation , er iſt zugleich auch Mitglied einer Raſſe ,

Religionsgemeinſchaft , einer Klaſſe , eines Staates uſw. , und ſein Zuſammen-
hang mit dieſen beeinflußzt in der mannigfachsten Weiſe ſein Zuſammenleben
mit den anderen Mitgliedern seiner Nation . Betrachten wir nur zum Bei-
spiel den Einflußz der Religionsgemeinschaft auf die Nationalität . Wo die
Nation zugleich eine Religions- beziehungsweise Kultgemeinschaft bildet ,

die Nation also ihre besondere Nationalkirche hat , tritt unzweifelhaft zu den
anderen die Mitglieder der Nation verbindenden und ihr nationales Be-
wußtsein verstärkenden Faktoren ein neuer Faktor hinzu : das Bewußtsein
des gleichen Glaubens . Deshalb is

t

auch , wenn das Nationalgefühl erwacht
und eine junge Nation ſich anſchickt , ſich zu verſelbſtändigen und aus der
Umschlingung einer anderen zu lösen , ihr Bestreben fast immer darauf ge-
richtet , eine besondere Religions- oder Kirchengemeinschaft , wenigstens aber
einen eigenen ſelbſtändigen kirchlichen Verwaltungsbezirk zu bilden . Oft

is
t

die Gemeinsamkeit der Religion sogar ein Mittel , verschiedene Natio-
nalitäten zuſammenzuketten und schließlich einen Aſſimilationsprozeß her-
beizuführen , während andererseits eine Nation durch innere religiöse Gegen-
fäße zerrissen und gespalten werden kann . So haben wir in Irland das Bei-
spiel , daß nicht die Sprachverschiedenheit , wohl aber die Verschiedenheit der
Religion das nationale Zusammengehörigkeitsgefühl durchbricht und ein
großer Bevölkerungsteil der Provinz Ulster sich den nationalen Bestre-
bungen des übrigen Irlands feindlich gegenüberstellt , nicht weil er anderer
Rasse is

t wenn auch im Nordosten der schottische Einschlag stärker sein
mag oder weil er ganz andere Sitten und Gebräuche hat , sondern weil er

Anhänger der englischen Hochkirche , die Bewohner der südlicheren Teile
hingegen meist strenge »Papisten « sind .

- -
Dasselbe gilt vom Klaſſengefühl beziehungsweise Klaſſenbewußtsein . Auch

dieses steht keineswegs immer in einem Gegenſaß zum Nationalbewußtsein .

Beide können sich auch gegenseitig ergänzen und stärken . In gewissem Sinne
kann man sogar sagen , das Klassenbewußtsein kann in Nationalbewußtsein
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-

übergehen . Wo in einer Nation die Klaſſenſchichtung ſehr tief geht und die
Klaſſengegensäße scharf ausgeprägt ſind , da kann natürlich bei Konflikten
zwischen verschiedenen Nationen die eine oder andere Klasse der einen Na-
tion besonders wird das der Fall sein , wenn eine solche Klasse sich unter-
drückt fühlt sich mit der gleichgearteten Klasse der anderen Nation so
weit solidarisch fühlen , daß sie gegen die eigene Nation Stellung nimmt .
Wohlverstanden , das kann ſein ; es muß aber durchaus nicht ſein . Solche
Stellungnahme is

t keine einfache Folge des Klaſſenbewußtseins , ſondern sie

is
t abhängig von der Festigkeit der nationalen Bande und von der Heftig-

keit des Klassenkampfes , der Gleichartigkeit der eigenen und der fremden
Klaffenlage und der Stärke der sich aus dieser ergebenden beſonderen Klas-
seninteressen . Andererseits kann aber auch das Klaſſenbewußtsein zu einer
Verstärkung des Nationalbewußtseins führen . Das tritt gewöhnlich dann
ein , wenn eine Nation von der anderen niedergehalten , in ihrer Entwicklung
gehemmt und als Paria behandelt wird , also eine unterdrückte Nation zu
einer anderen herrschenden Nation gewissermaßen in die Stellung
einer unterdrückten zu einer herrschenden Klasse ge-
langt . Der Klaffenkampf wird dann zum Nationalkampf oder richtiger ,

der Klaſſenkampf nimmt die Form eines nationalen Kampfes gegen die
Ausbeuternation an . In einer solchen Klassenlage befanden sich zum Bei-
spiel bisher die Kroaten gegenüber Ungarn und Österreich , die Irländer
gegenüber England — und infolge des Sieges Englands über Deutschland
und des dieſem aufgezwungenen Friedensvertrags steht heute auch
die deutsche Nation zu England in einem ähnlichen
Klassenverhältnis .

-

-
Niemals hat Marx behauptet , Klaſſenbewußtsein und Nationalbewußt-

sein schlössen einander aus , oder der Arbeiter dürfe kein Nationalgefühl
haben , nur Klaſſengefühl . Marx war weder Nationalist noch — wozu man
ihn neuerdings in Frankreich gern stempeln möchte — deutscher Patriot ;
aber er war ein zu guter Kenner der Sozialgeschichte , um nicht die historische
Rolle des Nationalgefühls zu begreifen . Für ihn is

t

die Nation eine Ge-
meinschaft wie der Staat , die Klasse , die Kirchengemeinde usw. - wenn auch
selbstverständlich aus anderen Sozialverhältnissen hervorgegangen — , und
wie diese Gemeinschaften aus sich ein Zusammengehörigkeitsgefühl erzeugen ,

so auch die Nation . Die Aufforderung »Proletarier aller Länder , vereinigt
euch ! << besagt keineswegs , der Arbeiter stehe außerhalb der nationalen Ge-
meinschaft — genau so wenig wie der Aufruf : » Journaliſten , Ärzte , Lehrer
uſw. schließt euch zur Durchsehung eurer Aufgaben zu internationalen Ver-
bänden zusammen ! « besagt , daß Angehörige dieser Berufe sich nicht mif
ihrer Nationalität verbunden fühlen dürfen . Tatsache is

t

denn auch , daß ,

als nach der Gründung der Internationalen Arbeiterassoziation französische
Mitglieder die Forderung einer »Ent nationalisierung « der Ar-
beiter stellten , Marx diese Bestrebungen spöttisch behan-
delte und ihnen in den Sizungen entgegenkrat .

-

Mary wußte auch sehr wohl , daß es nicht nur innerhalb eines Staates
Klaffengegensätze gibt , sondern auch die Gegensätze zwischen verschiedenen
Staaten und Nationen sich zu Klassengegensäßen zuzuspißen vermögen .

Schon in einem Marrschen Artikel über »Französische und englische Klassen-
kämpfe « der »Neuen Rheinischen Zeitung « (vom 31. Juli 1848 ) heißt es :
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Je freier die Konkurrenz durch die Beseitigung aller »>Monopole«, desto rascher
konzentriert sich das Kapital in den Händen einer industriellen Feudalität , desto
rascher wird die kleine Bourgeoisie ruiniert , desto schneller unterjocht das Land
des Kapitalmonopols , England , die umliegenden Länder seiner Induſtrie . Hebt die
»Monopole« der französischen , deutschen , italienischen Bourgeoisie auf , und Deutsch-
land , Frankreich , Italien sinken herab zu Proletariern gegenüber
der alles absorbierenden englischen Bourgeoisie . Den Druck ,
den der einzelne englische Bourgeois ausübt auf den einzelnen englischen Prole-
tarier , denselben Druck wird dann die gesamte englische Bour-
geoisie ausüben über Deutschland , Frankreich und Italien , und wer nament-
lich darunter leidet , wird die kleine Bourgeoisie dieser Länder sein.

Und Friedrich Engels schreibt im Neujahrsartikel 1849 (Aus dem litera-
rischen Nachlaß von Karl Marx und Friedrich Engels , 3. Band , S. 231) :

Das Land aber , das ganze Nationen in seine Proletarier ver-
wandelt , das mit seinen Riesenarmen die ganze Welt umſpannt hält , das mit
seinem Gelde schon einmal die Kosten der europäischen Restauration bestritten hat ,
in deſſen eigenem Schoße die Klaſſengegensätze sich zur ausgeprägtesten , scham-
losesten Form fortgetrieben haben England scheint der Fels , an dem die Revo-
lutionswogen scheitern , das die neue Gesellschaft schon im Mutterschoß aushungerf .

-

Davon , daß die Arbeiterschaft nicht national empfinden darf , wenn sie
nicht gegen den Klassenkampfgedanken verstoßen will, is

t in diesen und
anderen Marrschen Außzerungen sicherlich selbst mit der Lupe nichts zu ent-
decken .

Der kommunaliſierte Landrat .

Von Eduard Gräf .

Der Staatsminister a . D. Dr. Drews hat im Auftrag des Miniſteriums
des Innern die Entwürfe für die neue Städte- und Provinzialordnung aus-
zuarbeiten — zur Umgestaltung Preußens . Den Provinzen ſoll eine größere
Autonomie gewährt werden , um den Zerfall des Zentralstaates Preußen zu

verhüten . Nach diesen Vorschlägen ſollen die Regierungspräsidenten weiter-
hin politische Beamte sein , während die Landräte von den Kreistagen nach
einem demokratischen System gewählt werden . Der Landrat , der »>König des
Kreises « im alten Preußen , wird also künftig nicht mehr Staatsbeamter ,

sondern Kreisbeamter ſein . Eine vollständige Umwälzung der inneren Ver-
waltung Preußens wird damit eintreten . Als Demokraten können wir das
nur begrüßen . Es is

t nur die Frage , ob die Zeit jetzt schon gekommen is
t ,

alle diese Pläne durchzuführen . »Zu früh « kann man diesen Plänen ent-
gegenhalten . Eine Übergangszeit is

t unbedingt notwendig , da alles noch im
Fluffe is

t , Ruhe und Ordnung noch lange nicht eingekehrt sind , und mit
fester Hand erst Ordnung geschaffen werden muß .

Neue Männer find meistens durch das neue Wahlsystem in die Ge-
meindevertretungen und Kreistage hineingekommen , die sich erst einarbeiten
und mit der schwierigen Materie vertraut werden müſſen . Gilt es doch
Besseres an Stelle des Alten zu sehen und mit dem alten Schlendrian
gründlich aufzuräumen ! Wie man leider zurzeit noch das ganze Polizei-
system nicht entbehren kann , sogar auf Militär , Flinten und Kanonen
zurückgreifen muß , da immer neue Unruhen , Putsche , Erschütterungen
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unferen kranken Volkskörper heimsuchen , so muß auch eine starke Staats-
gewalt vorläufig noch ihres Amtes walten . Deshalb kann der Staat in dieſer
schwierigen Übergangszeit nicht auf den politischen Landrat als Staats-
beamten verzichten . Wie auch die Volksbeauftragten in ihren ersten Er-
lassen nach der Revolution ausdrücklich erklärt haben , daß alle Staats-
beamten bis auf weiteres im Dienste zu bleiben haben .

Daß diese Demokratisierung noch nicht durchgeführt werden kann , liegt
also nicht an unserer Partei , sondern in den Umständen unserer Zeit. Man
denke nur an Kreise , die mit Mühe und Not künftig eine Mehrheit des
Volkes für ihr Verbleiben im Reiche oder Staat erhalten haben . Es sind
dies die Grenzbezirke , die jetzt das Volk zur Abstimmung (laut Friedens-
vertrag unter Aufsicht unserer Feinde ) zu rufen haben . Was kann da ein
Sonderling als Kreislandrat großes Unheil schaffen , wenn er jetzt schon
von seinem Kreise gewählt wird . Er kann seine Wählerschaft - je nach
ihrem Bildungsgrad — so sehr gegen Staat und Provinz beeinflussen , daß
das Abstimmungsverhältnis in Frage gestellt werden kann . Der kommu-
naliſierte Landrat iſt ja nicht mehr von der Regierung abhängig , sondern
der Vertrauensmann seiner Wähler und » Vorgeseßter « der aus dem gleichen

Wahlrecht hervorgegangenen Bürgermeister des Kreises . Scheinbar is
t

er

deren Vorgesezter , doch wer die Zähigkeit vieler Bauernbürgermeister kennt ,

wird wissen , daß der Erkorene ſehr bald in ein gewiſſes Abhängigkeits-
verhältnis zu seinen Wählern kommen kann . Wären nun bereits normale
Verhältnisse in Stadt und Land eingetreten , hätte unſer Volk wirklich die
Freiheit begriffen , die Schwierigkeiten erledigt , die zum Beispiel noch in

der Ernährungsfrage liegen , dann wäre die Frage leichter zu lösen . Jeßt
aber muß unsere Regierung manchen Landrat ſeines Postens entheben ,

manche Stelle kommiſſariſch neu beſeßen , weil der seitherige »König des
Kreiſes « der neuen Regierung nicht dienen will , fest am alten hängt oder

in die neuen Verhältnisse sich nicht eingewöhnen kann . Welche tüchtigen
Beamten werden sich jedoch als kommissarische Vertreter für diese Kreise
gewinnen lassen , wenn in ganz kurzer Zeit schon die Neuwahlen der Kreis-
landräte vorgenommen werden sollen ? Viele müßten dann wieder abziehen- mit Weib und Kind die Kreisstadt verlassen , weil der neue Mann den
Posten nach der Wahl beseßt .

Auch is
t die Besoldung des Landratspostens so gering , daß sich nur

schwer tüchtige Kräfte in heutiger Zeit finden werden , da dieſes mühevolle
Amt als Proviſorium übernommen würde . Gilt es doch in vielen Kreiſen
erst Ordnung zu schaffen , den Kampf gegen Eigennuß und politiſchen Troß
aufzunehmen , um dann nach monatelangem Kampfe wieder abtreten zu

müssen . Der Egoismus unseres Volkes is
t

durch die lange Kriegszeit so

groß geworden , daß heute sehr viele Ideale zurückgedrängt werden . Die
Not zwingt uns auch dazu , die Rationierung vieler wichtiger Nahrungs-
mittel noch lange aufrechtzuerhalten . Die Ernährung des Volkes erfordert
also weiterhin eine straffe Erfassung vorhandener Lebensmittel , Bekämp-
fung des Schleichhandels , Senkung der Preise usw. , damit wir nicht noch
mehr von dem Ausland abhängig werden . Man denke nur an das Ver-
fagen vieler Landräte von heute , die nicht den Mut haben , Vieh , Getreide ,

Kartoffeln usw. den Bauern abzunehmen , um das dem Kreise auferlegte
Quantum zu liefern . Hilfe an dem einst so »starken « Landgendarm haben
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gar manche Landräte heute nicht mehr, da viele der Gendarmen im Laufe
der Kriegsjahre von den Bauern abhängig geworden sind und daher nicht
mehr mit der alten Schneidigkeit im Amte auftreten können . Die Not ,
ihre hungernde Familie brachte auch hier den Abfall . Deshalb is

t

heute
mehr denn je eine starke Autorität im Kreiſe ſelbſt erforderlich , da oft
erst durch Drohung und Anwendung von Gewalt die Landwirte zur Ab-
lieferung gezwungen werden müssen , um die Ernährung unseres Volkes
sicherzustellen .

Unsere politischen Verhältnisse lassen es also noch nicht zu , die Zügel
schleifen zu laſſen und den Kreiſen jetzt schon größere Selbſtändigkeit zu

geben . Ein festes Zusammenhalten aller Kreise is
t deshalb geboten . Würde

der Landrat heute , in kritischer Zeit , schon vom Kreistag gewählt werden ,

so würden ihm naturgemäß die Interessen seiner Wähler näher liegen als
die des Staates . Die Durchführung der Verordnungen des Staates würde

in Frage gestellt werden . Unsere Partei käme politiſch durch eine über-
stürzte Neuordnung zu Schaden . Man denke nur daran , daß seither in

vielen Landkreiſen unsere Agitation durch den »König Landrat « unmöglich
gemacht wurde . Es wurden uns Säle abgetrieben , Versammlungen unmög-
lich gemacht , Flugblätter vernichtet , die Heße gegen uns in allen Kreis-
und Kriegervereinen systematisch betrieben . Das neue Wahlrecht hat nun
zwar auch hier eine Änderung gebracht ; sie is

t

aber noch lange nicht aus-
gereift . Unsere Genossen in dieſen Kreiſen ſind noch unerfahren und zaghaft .

Sie sehnen sich aber nach einer gründlichen Anderung des alten Systems
und schreiben täglich die bittersten Briefe an ihre Kreisorganisation , daß
der agrarische Landrat , Verfechter des alten Syſtems und wütender Gegner
unſerer Partei , immer noch im Amte ſitzt . Die Bürgermeister der einzelnen
Orte würden nur aus den Kreisen unserer größten Gegner genommen . Es

is
t festgestellt , daß viele dieser Landräte und Bürgermeister auch heute noch

direkt Sabotage treiben , damit die Revolution nicht zum Ziele gelangt .

Diesen Kampf haben unsere Genossen auf dem Lande in erster Linie

zu führen . Will daher unsere Regierung sich auf dem Lande Einflußz ver-
schaffen und sich halten , so kann ſie unmöglich den Teufel durch Beelzebub
austreiben und an Stelle des alten Königlich Preußischen Landrates den
Kreislandrat von der Bauern Gnaden seßen . Unsere Genoffen kämen viel-
fach vom Regen in die Traufe . Man beachte nur , welche gewaltige Macht
der Landrat heute und wohl auch in Zukunft in Händen hat . Der Regie-
rungspräſident is

t ja auf den Landrat angewiesen , um die Geseze durch-
zuführen , Ruhe und Ordnung im Kreise aufrechtzuerhalten . Wohl können

in Zukunft manche Geschäfte dem heutigen Landratsamt abgenommen wer-
den ; zum Beiſpiel die Steuerveranlagung , Führung der Geschäfte der land-
wirtschaftlichen Unfallversicherung usw. , doch bleibt im großen und ganzen
die Tätigkeit des Landrats der Zukunft die gleiche wie seither . Es is

t

des-
halb zu früh , den Landrat als Spiße des Kreises wählen zu lassen , statt
ihn als Beamten der Zentralgewalt vorläufig mit der Durchführung der
Neuordnung zu betrauen . Erst wenn das Volk in Stadt und Land wieder
zur Ruhe gekommen is

t und sich die Verhältnisse einigermaßen geklärt
haben , kann der kommunalisierte Landrat seines Amtes walten .
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Der Roman vom wilhelminiſchen Unterkan .
Von Dr. Franz Diederich .

Die wilhelminiſche Epoche , zum Bilde gefaßt mit den Kunſtmitteln des
dichterisch schauenden Romans , der in diesem Falle auf ein politisches Ziel
ausging und um der geſchichtlichen Wahrheit willen ſatiriſch werden mußte :
Heinrich Manns Roman »Der Untertan « .¹

Epochen sind die Tummelpläße des Individuums in der Geſchichte . Sie
formen die Bausteine für das wachsende Mauerwerk. Hier war es ein
Stein, den die meßenden Bauleute mit aufgeblasenen Backen als Eckstein
ausgaben und der ſchließlich doch als hohl und schlecht verworfen wurde . Er
hielt den Anprall nicht aus und wurde zu Sand zerquetscht , weil blindfalſches
Rechnen die Kräfte nicht begriff , in deren Druck eingelagert er sich zu be-
währen hatte . Schon vor dieser furchtbaren Beſtätigung maßzloſer Selbst-
täuschung gab es an seinen Kanten ein Bröckeln . Durch die ganze Epoche
hin hatten Zeichen der Erkenntnis gesprochen . Gradmesser war das Wachsen
der Sozialdemokratie , die Ziffern ihrer Organiſation , die Wahlziffern , die
Steigerung der inneren Spannung . Daß die Gegenbewegung auch in bür-
gerlichen Lagern anseßte , nur daß ihr offener Ausdruck gehemmt wurde ,

is
t jest nachträglich auch durch Heinrich Manns Roman erwiesen .

Schon vor dem Kriege abgeschlossen , hat diese satirische Synthese des
nachbismärckiſchen Vierteljahrhunderts deutscher Geschichte in den Monden
der Revolution Triumphe zeitgemäßer Aufklärung eingeſchaufelt . Zu ſpät
für einen Anteil am Abbremsen nahenden Unheils , aber nüßlich gleichwohl
als grabrednerische Abrechnung . Nach Politisierung drängender bürger-
licher Individualismus reißt mit spottender Respektlosigkeit an den schon
lose hängenden Masken derer , die gestern noch den Saal mit ihrem Treiben
füllten . Der Geiſt ſezt ſich diaboliſch ein gegen die brutal errichtete und ge-
stüßte Macht . Als neuer Geist der Zeit will er ihr an Fraße und Leib . Aber
ehe sein Gelächter , das töten sollte , ausbrach , lag die Macht schon in Trüm-
mern . Sie zerbrach nicht am Geiste ihrer bürgerlichen Gegner . Ehe dieser
noch zum Stiche kam , verlor sie wie eine Seifenblase durch Überspannung
ihrer Kraft den inneren Halt . Das versinnlicht Heinrich Manns Roman .

Er bezeugt das Werden einer Richtung , die sich reif fühlt , das Fazit einer
Epoche zu ziehen . Kritische Pamphlete sind immer der Ausdruck des nahen-
den Abschlusses einer Epoche gewesen , und Manns Roman is

t

alles in allem
solch ein Pamphlet .

Der Roman sieht , wie alle Dichtung , das Leben durch das Medium des
Individuums . Aber im geschichtlichen Werden stellt das Individuum eine
atomkleine Größe dar . Es is

t

nicht Quelle der bewegenden Kraft , sondern
immer nur Mittler zu Teilzwecken . Als Teil von gesellschaftlichen Kom-
pleren kann es mehr nicht sein , und das Maß der Mittlerschaft is

t wesent-
lich abhängig von seiner gesellschaftlichen Stellung und den politischen Ver-
wicklungen und Wandlungen des geschichtlichen Augenblicks . Der Wert der
persönlichen Art , der auf körperlicher und geistiger Begabung beruht , wirkt

in der Bildform des Vorganges mit , entscheidet aber nicht endgültig . Die
geschichtlichen Kräfte , die aus den Produktionsverhältniſſen ihre Bewegung
und allherrschende Wirkungskraft empfangen , formen die Zwecke , die dem

¹ Heinrich Mann , Der Untertan . Leipzig , Verlag von Kurt Wolff .
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Individuum innere Kämpfe und richtendes Ziel aufzwingen . Sie individua-
lifieren sich also , und wenn solche Individualisierung eigenartig zusammen-
paſſende Maſſenerſcheinung wird , ſo tritt das in Aktion, was Epoche heißt.
Will ein Dichter also eine Epoche darstellen , so muß er das Individuum als
Teil einer geschichtlich bewegten Maſſe handgreiflich machen : es muß unter
dem Gebot bestimmter äußerer Umstände eigenwillig und abhängig in eins
handeln . Hat Heinrich Mann diese Rolle des Individuums in der Geschichte
begriffen ? Wäre das nicht der Fall, so hätte sein Roman nicht zur epochalen
Bildweite vordringen können . Dies Ziel hat er erreicht , wenigstens soweit
es den Aufstieg des kapitalſüchtigen deutſchen Bürgers zur Großbürgerlich-
keit betrifft . Auf dieſen Kulturtyp , deſſen Wesenszug es is

t
, nach oben zu

buckeln und nach unten zu treten , stellte Mann sich ein .

Machtdurft is
t die innerste Natur dieser Schicht bürgerlichen Empor-

kömmlingtums . Das moralische Geſetz in ihrer Bruſt , das ihr zugleich den
gestirnten Himmel über den Scheiteln sichtbar macht , is

t ganz abhängig von
der Jagd nach dem persönlichen Vorteil . Alles , was das Leben herantreibt ,

wird nach diesem Ziele gebogen . Instinktiv stellt alles Erwägen und Handeln
sich danach ein , so daß jedes Hemmnis immer in Förderung sich umpuppt .

Alle Widersprüche , äußere wie innere , werden auf diesem Wege über-
wunden . Aber dieſe Jagd iſt kein großzwagender Kampf ; ſie iſt ein Kriechen ,

Erschleichen , Begaunern , ein tückisches Beinstellen , um den Nebenmann ,

den mehr Skrupel und mehr Illuſionen belasten , niederzulegen . Unter der
Gunst patriarchalischer Gesellschaftszustände , die verwachsen sind mit der
Heiligung vorgeseßter Gewalten , hat der freie Wettstreit im Wirtschafts-
leben sich schrankenlos entfaltet . Deſſen Begierden haben das kapitaliſtiſche
Sinnenleben unterjocht . Es gibt für ihn nur ein Ziel , das allen Lebens-
drang beherrscht und bewegt : Ausbeutung . Das tränkt den Machtdurst , is

t
sein Atem und sein Geist und zapft Menschen wie Dinge und Einrichtungen
vampirisch an . Unter ihrer Herrschaft dorrt der Gemeinschaftsſinn ab . Was
dieſem heilig gehaltenes Ideal iſt , gilt dem Kapitalsbürger als hohl und faul
und lächerlich . Er kennt nicht das Intereſſe , Staat und Gesellschaft ſozial
weiterzuentwickeln .

Auch seine Betätigung als Politiker steht unter dem Schicksalswillen
dieser beschränkten Auffassung . Er paktiert mit der herrschenden Gewalt ,

um von ihr Vorteile als Entgelt für seine dienstbereite Unterwürfigkeit zu

ergattern . Er is
t

der begeiſterte Unteran dieſer Macht , die ihm zum Inbegriff
seiner Emporkömmlingswünsche wird . Da Träger und Verkörperung der
herrschenden Macht der Kaiser is

t
, so wird dieser der Abgott seines Denkens

und Fühlens . Er wird zur Kreatur ſeiner Ideologie einer bourgeoisen Kaiser-
freue . Sie wächſt ſich in ihm aus zu der narrenden Einbildung , er ſei ſchon
ein Wesensteil der herrschenden Macht . Wort , Blick , Gewohnheiten des
Kaisers werden ihm Vorbilder zu eigenem Gebaren . Er ahmt sie nach , er-
gänzt sie instinktiv wesensecht und fühlt sich in ekstatischen Augenblicken
dem Idol gleich , als sein Stellvertreter auf der sozialen Stufenleiter nach
unten . Der Affe des Kaisers ! Reinzucht von diesem Schlage is

t Manns
Dr. Diederich Heßling , aufstrebender Papierfabrikant in der bis dahin von
bürgerlich -freisinnigen Anschauungen beherrschten Mittelstadt Neßig , und
dessen Aufstieg benußt nun der Dichter als Mittel , um die wilhelminiſche
Epoche drastisch in der Fülle ihrer kulturellen Ungeheuerlichkeit zu ſichten .
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Der Naturalismus , der die Wirklichkeit durch ein Temperament geſehen
versinnlichen wollte, is

t

die Voraussetzung der epischen Kunst Manns . 3hr
Ausgangsfeld . Aber dieses Dichters Temperament is

t in höchstem Maße
geistig bewegte Natur und will in diesem Werke nichts anderes als die
Widerspiegelung der geistigen Wirklichkeit einer Kulturschicht . Er sieht sie
also durch die Linse der Aktionen ihrer Geiſtigkeit . Die äußere Wirklichkeit
wird ganz diesem Ziele untergeordnet . Sie wird bloßes Hilfsmittel , um aus-
zudrücken , was geistig is

t
. Zolas breitmalende Entdeckerfreude im Beobach-

ten der äußeren und inneren Welt is
t

bei Mann überwunden . Wo Zola sich
an Flächen berauſchte , hält Mann in künstlerisch weiser Auslese sich an die
Wunderkraft wesentlichster Punkte und fügt si

e schöpferisch freischaltend
zum Bau des Weltausschnitts , den sein Werk erfassen soll . So arbeitet er

auch als Zeichner von Gestalten in diesem Kulturroman . Er wollte ab-
rechnen , demaskieren , vernichten . Machtgewordene Anmaßzung geiſtiger Un-
zulänglichkeit sollte auf den Bock unter die Geißel geworfen werden . Der
Philistertruß der alten Romantiker ſprengt mit geſchärften Waffen auf be-
knochtem Gaul in die Kampfbahn , einen Entscheidungsritt witternd . Gesell-
schaftskräfte aber , die überholt werden , fordern die Groteske gegen sich
heraus .

Groteske is
t überlegen schauendes Urteil . Sie packt die Wirklichkeit an

der Entwicklungsgrenze , wo ihr Ernst schon die Kehrſeite des Lächerlichen
durchscheinen läßt , so daß beides zugleich sichtbar wird . Größte Leiſtungen
grotesker Dichtung sind in Geschichtszeiten gewachsen , wo der Aufstieg
neuer Gesellschaftsschichten die Überlegenheit neuer Werturteile endgültig
bestätigte . In menschlichen Gestalten waren dieſe Urteile durch die ſynkhe-
tische Greifkraft der Groteske zu beseeltem Fleisch und Bein zuſammen-
geprägt , und dieſe Münze wanderte von Geschlecht zu Geschlecht durch Jahr-
hunderte , immer wieder verwendungsfähig , weil der Prägungsstoff echt war .
Solch eine Gestalt vereinfacht ausgedrückter menschlicher Wahrheit hat
Heinrich Mann auch in dem Dr. Heßling aus seiner erlebten Zeitlichkeit mit
dem Hebeldruck innersten Widerspruchs herauszumünzen verſucht . Sie is

t

ohne Zweifel wertvoll als geschichtliches groteskes Abbild , aber nicht zu-
gleich ebenso als satirische Spiegelung einer menschlichen Wesensart , also in

diesem Falle jenes Typs , der sein unzureichendes Sein durch erborgten
Schein vorteilhaft auszugleichen sucht . Solche dichterische Werte erzeugt
nicht Satire allein . Hier muß am Gewebe neben ihm der Humor tätig sein ,

der das Allzumenschliche lächelnd begreift , und Mann is
t kein Humorist .

Wenigstens nicht einer von der Art , die von Jean Paul bis Gottfried Keller
und Wilhelm Raabe wuchs und an der die Sonne des Humanitätsidealis-
mus mit gezüchtet hat . Wäre Mann überhaupt Humorist in diesem Sinne ,

so könnte er es doch in dieser Heßling -Sache nicht sein . Seine Kraft is
t die

grelle Schärfe bitterer Bosheit , die nicht schonen will . In diesem Roman
treibt ihn durchaus die Absicht , feindselig Partei zu nehmen , und ſein Pro-
gramm ift , Geist gegen Macht zu sehen , um zu überwinden .

Aus dieser Wurzel ergibt sich auch seine durchaus bürgerlich individua-
listische Haltung zur Sozialdemokratie , deren Sachwalter er in einem Zerr-
bild verlästert als schacherbereit streberische und vorteilsuchende Mitläufer
des Kapitalismus . Die Neßiger sozialistische Partei läßt sich von Heßling .

schen Bestechungsgeldern wiederholt bestimmen , Korruptionen zu verschwei-
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gen, und ihre städtischen Vertreter votieren dafür , daß eine große Erbsumme
nicht für ein Säuglingsheim , sondern für ein Kaiserdenkmal verwendet wird !
Die Haltung , die sich in solchen biſſigen Phantasien verrät , fiel schon auf in
dem Roman »>Die Armen «, dieser vorweg veröffentlichten Fortsetzung der
Untertan -Groteske . Nun wird Manns Verfahren verständlicher . Im Spiel

is
t der alte Gegenſaß von Individualität und Maſſe : die Individualität , die

fich geistig überlegen fühlt , fürchtet die Maſſe immer noch als niederwal-
zende rohe übermacht . Es is

t

also die alte Geschichte . Um ein Eindringen in

das sehr differenzierte Wesen der Maſſe müht Manns Werk ſich nicht . Es
bespiegelt ausbündig nur die Hurranatur der Mobseele , die nichts will , als
Geschäfte und Karriere machen . Es verzichtet auch darauf , irgendwie einen
Ausweg aus der Sackgasse der Epoche anzudeuten . Als Ende vom Liede
wittert es eine fürchterliche Katastrophe . Die Besseren der alten Generation
und ihre skeptiſch -kritischen Nachfahren , die von den Ellbogen der kapita-
listischen Machtläufer beiseite gestoßen und abgefan werden , können als mit
ihrer Epoche erledigt gelten . Die Neuen sieht man noch nicht . Nur ein-
mal läßt Mann flüchtig und nebelhaft ein Licht aufscheinen : als vor dem
Haupte der alten Generation , dem Manne der achtundvierziger Überliefe-
rungen , der ſich als ein Vertreter des uneigennüßigen Idealismus fühlt und
der nun , von Heßling um Einfluß und Macht gebracht , vereinſamt dahin-
schleicht , die jüngste Generation´ehrerbietig grüßend an die Müße greift .

Doch das huscht vorüber und bleibt ohne Gewicht . Mann wollte den Cha-
rakter der wilhelminischen Epoche in nichts als dem beherrschenden Zuge

malen , und zum Pinsel nahm er eine neunschwänzige Geißzel , die ihre Farben .

mit Hohnschlägen auf die Leinwand peitschte .

Eine Ara der Faſſadenkultur ſind die Jahrzehnte des geeinten Deutſchen
Reiches gewesen , und vollends schoßz diese Ara in Blüte in der wilhelmini-
schen Epoche . In obrigkeitlich geregelter Treibhauszucht . Die Machtgeste
wird ihr Ausdruck , und Mann sagt , durch sie sei ein neuer Typus ge-
schaffen worden . Er macht in der Tat ſie zum individuellen Symbol dieſer
Epoche . Als Heßling im Beginn seines Kampfes gegen die freisinnige
Neßiger Honoratiorenschaft einem dieſer einen Majeſtätsbeleidigungsprozeß
an den Hals provoziert hat , entwirft der Verteidiger vor Gericht das Bild
des Kaiseraffen und Kaiseruntertanen und fügt hinzu : »Sie haben ihn ge-
sehen ! Ein Durchschnittsmenſch mit gewöhnlichem Verſtand , abhängig von
Umgebung und Gelegenheit , mutlos , solange hier die Dinge schlecht für ihn
standen , und von großem Selbstbewußtsein , sobald sie sich gewendet hatten .

Wie er waren zu jener Zeit viele Tausende , die ihr Geschäft versahen und
eine politische Meinung hatten . Was hinzukommt und ihn zu einem neuen
Typus macht , is

t einzig die Geste : das Prahlerische des Auftretens , die
Kampfftimmung einer angeblichen Persönlichkeit , das Wirkenwollen um
jeden Preis , wäre er auch von anderen zu bezahlen . Die Andersdenkenden
sollen Feinde der Nation heißen , und wären sie zwei Drittel der Nation .

Klasseninteressen , mag sein , aber umgelogen durch Romantik . Eine roman-
tische Prostration vor einem Herrn , der seinem Untertan von seiner Macht
das Nötige leihen soll , um die noch Kleineren niederzuhalten . Und da es in

Wirklichkeit und im Gesetz weder den Herrn noch den Unterfan gibt , erhälf
das öffentliche Leben einen Versuch schlechten Komödiantentums . Die Ge-
finnung trägt Kostüm .... «
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Die Gesinnung, von der derselbe Verteidiger sagt , ſie ſei nie so gut ge-
regelt gewesen wie jetzt, is

t nur ein Teil der Kultur dieſer Zeit , in der sich
der Schein sensationell ſpreizt und von der Mann feststellt , daß der Schau-
spieler ihr repräsentativer Typ sei . Das Komödiantentum , das auf dem
Throne siht , wird durch Komödie von unten herauf ergänzt und bekräftigt .

Die große herriſche Geste berauſcht oben und unten bis zur Selbstverblen-
dung . Was sie deckt , is

t

innerste Hohlheit und Unwahrheit . Unter allen
großartigen Außerungen lagern nichtigste , schmählichſte , anrüchigſte Wirk-
lichkeiten . Bluff is

t Trumpf .

Die Bürgerlichkeit Heßlings is
t in einer Prügelzucht aufgewachsen , in

der keine Selbſtachtung gedeihen kann , auch keine Achtung vor anderen ,

nur Obacht für den eigenen Vorteil . Schulbakel , studentischer Komment ,

Kasernendrill reihen sich organisch aneinander und besorgen die Erziehung
des bürgerlichen Charakters zur Anerkennung eines obersten Idols der
Macht , das den Geist feiger , knechtseliger Unterwürfigkeit bedingt , die dann
sich selbst zur höchsten nationalen Tugend erhebt . Heßling höhnt die Volks-
rechte und sieht nur kaiserliche Machtrechte . Er fühlt sich als Träger eines
neuen Idealismus , der in kapitaliſtiſchen Hoffnungen auf den Kaiſer gipfelt :

» >Unter seiner erhabenen Führung sind wir fest entſchloſſen , Geschäfte zu

machen ! « Sein Geschäftsdrang wächst auf dem Grunde besitzgierigster Ge-
wissenlosigkeit . Von einem , der ihm in der Lehrzeit der Universitätsjahre
begegnet , sagt er sich : »Ein ganz gemeiner Hund , aber so muß man ſein . «

Die altbackenen , kleinbürgerlichen Ehrpußligkeiten tut er ab . »So darf man
nicht sein . << Sein Leitſeil find die Formen des im Verbindungsleben er-
lernten Komments , der ihm die akademische Bildung verkörpert . Was er

an Formen bürgerlicher Sittlichkeit gelten läßt , is
t nur ein dünner äußerer

Stuck , den Häßlichkeit und Roheit dreift durchbrechen . Er is
t der , von dem

es heißt , er fasse in seiner Person zusammen , was an allen , die in Neßig
stänkern , wühlen und zerseßen , häßlich und schlecht sei , er ſei das Gesamt-
bild alles Unmenschlichen , alles Untermenschlichen . Die Jagd nach Erfolg
heiligt den gemeinsten Schritt , wenn er gelingt , und gelingt er nicht , wird er

durch einen beſſer gelingenden von gleichem Schlage eingeholt . In dieser
Jagd is

t alles in der Gesellschaft einig , und zu höchsten Ehren kommt das
Wort , daß Geld nicht stinke . » Zuerst das eigene Wohl- und gerecht war
die Sache , die Erfolg hatte ! « Phrase find die alten Worte von der Gerech-
figkeit und dem Wohle aller . »Wo der Erfolg is

t
, da is
t Gott . «

Mit grellen Farben stempelt Mann den Organismus dieſer anrüchigen ,

proßigen Bürgerlichkeit ab : Brillantſteine , die man als blißenden Schmuck
anlegt , sind aus Lumpen aufgelesen ; doch wenn Arbeiterinnen aus den
Lumpen der Papierfabrik Kinderkleider nähen , so sind die für sie zu gut .

Eine Straße in Netzig , einst Wucherergaffe genannt , heißt jezt Kaiser-
Wilhelm -Straße und führt geradeswegs zum Bürgermeister . In nächster
Nähe des Pfarrhauſes liegt das Bordell , und die Halbwelt is

t

die Sphäre
des Menschlichen , wo die Männer , die der Erfolgkampf irgendwie ausein-
ander brachte , sich verstehend wieder zusammenfinden . Emporkömmlings-
kultur , angepaßt dem schamlosesten Tanz ums goldene Kalb , der sich die
Melodie des Wahlspruchs erkoren hat : »Andere wollen auch dran « . Die
Kaiſertreue wird das Mittel , die Generation von gestern auszustechen und
niederzuframpeln , die an demokratischen Überlieferungen hängt , und alles
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wird in Kauf genommen , um Anschluß nach oben zu gewinnen . »Wer

treten wollte, mußte sich trefen lassen, das war das eherne Gesetz der

Macht. Kriechend und maulredend buhlen die Heßling und Konsorten um

Anschluß bei den feudalen Regierungsmännern , in deren Haus der Hund

zu den Zimmern freien Zutritt hat, indes der Bürger artig aufs Herein

warten muß, und wo die Macht ihre absolute Selbstherrlichkeit durch re-

spektloses Anstinken und großzügiges Übersohrhauen der bürgerlichen
Kra-

püle erweist . Die spekulierende Bürgerlichkeit ballt gegen solche Junker-

frechheit allenfalls die Faust in der Tasche , aber
zugleich imponiert ihr das

An-die-Kehle -springen, durch das dieſe ſich offenbart als ein Weſensteil
der

großen Macht, von der man profitieren will. Geschäft is
t alles , was dieſe

Kulturschicht treibt . Sie kann nichts anderes . In den verzwicktesten Über-

tragungen von Rad zu Rad setzt dieser Motor seine bestimmende Gewalt

nie versagend durch . Ein System , von oben nach unten und von unten nach

oben durch gleiche Antriebe fest vergliedert , in dem grenzenloſe Reklame-

sucht schließlich jede Betätigung tönt . Aber Geste alles , nichts als Geste !

Täuschender Fassadenprunk ! Fleisch und Blut gewordene Heuchelei !

Heinrich Manns Roman sollte ein politisches Signal sein , mit satani-

schem Hohne aufgepflanzt in zwölfter Stunde , als an allen
Toren schon das

Unheilsdynamit furchtbar gehäuft unter brennenden
Lunten lag . Gewalt-

gläubig hat Heßling einst gefaucht und gedonnert : »>Mit Geist is
t

heute nichts

zu machen . Die nationale Tat hat
die Zukunft ! « Der ihn einſt vor Gericht

gezeichnet , lächelt zu diesen Bramarbasworten skeptisch : »Die Zukunft ?

Das is
t

eben die Verwechslung . Die nationale Tat hat abgehauſt im Laufe

von hundert Jahren . Was wir erleben und noch erleben sollen , sind ihre

Zuckungen und ihr Leichengeruch . Es wird keine gute Luft sein . « Er hat

recht prophezeit . Aber die
Heßlinge haben verstanden , sich wie auf den Er-

folg auch auf den Zusammenbruch ihres Ideals einzustellen , und um so übler

wurde die Luft . Doch das liegt über den Roman Manns hinaus und wäre

der Stoff für ein drittes Heßling -Buch . Man darf wohl rechnen , daß es

kommen werde . Aber wird Heinrich Mann eine Utopie dichten mögen ?

Würde er es können ? Des Dichters Ziel geht auf überwindung
von »Dünkel

und Haß der Nationen « , und die Weltgeschichte hat dies Kapitel in Krieg

und Revolution mit Springfluten von Menschenblut zu tragieren begonnen .

In Revolutionen aber hat der Geist der Utopie seine großen Lebensstunden .

Die Zentraliſation des Steuerweſens im Reich .

Von Wilhelm Guske .

Nach den bis jetzt veröffentlichten
Steuerentwürfen werden allein für Reichs-

zwecke mehr als zwei Drittel des Gesamtsteuersolls des deutschen Volkes in An-

spruch genommen . Wenn die Rieſenſummen , die durch Steuern und Vermögens-

abgabe usw. nicht nur auf dem
Papier stehen bleiben , sondern wirklich aufgebracht

werden sollen , so wird die Verbesserung unserer gesamten Steuertechnik eine un-

abwendbare Notwendigkeit . Da die Mittel der Steuerveranlagung schon früher

nicht ausreichten , um die Erfüllung der Steuerpflicht in vollem Umfang zu erwirken ,

so werden sie jeßt , nachdem für alle Steuerarten die Säße bedeutend erhöht find ,

gegenüber der Findigkeit der Steuerhinterzieher
wohl völlig versagen . In Steuer-

sachen wurden schon immer nicht strenge moralische Begriffe angewandt . Die
gegen-
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wärtige Zeit hat überdies genügend Gelegenheit zur Beobachtung einer allgemeinen
Sittenverwilderung gegeben . Man kann daher annehmen, daß sie auch im Steuer-
wesen recht üble Erscheinungen hervorbringen wird . Seit der Revolution konnte
bereits eine allgemeine Vermögensflucht in das Ausland feſtgeſtellt werden . Wenn
dieses Treiben durch das Verhalten unserer Gegner im beseßten Gebiet auch sehr
begünstigt wurde , so erscheint doch die Frage berechtigt , ob nicht rechtzeitige durch-
greifende Maßnahmen vieles hätten verhindern können . Wenn unseren Reichs-
finanzen und damit auch der gesamten Volkswirtſchaft nicht unabsehbarer Schaden
zugefügt werden soll, muß hier fest zugefaßt werden .

Eine einwandfreie steuertechnische Veranlagung wird sich nur bei einer Ver -
einheitlichung des gesamten Steuerwesens herbeiführen laſſen . Hierbei is

t

unter Vereinheitlichung nicht etwa das Anstreben einer Einheitssteuer zu verstehen ,

ſondern die Anordnung , daß die Steuerveranlagung und Steuerhebung nach ein-
heitlichen , für das ganze Reich geltenden Grundsätzen zu erfolgen hat . Im Steuer-
wesen muß also eine zentrale Organisation geschaffen werden . Der technisch ein-
fachste Weg hierfür is

t die Übernahme des Gesamtsteuerwesens auf das Reich .

Schon die Überlegung , daß auf zwei Drittel des Gesamtsteuerertrags das Reich
Anspruch erhebt , führt zu der Auffassung , daß eine einheitliche Steuerverwaltung
durch den Hauptſteuergläubiger aus steuertechniſchen Gründen vorteilhafter wäre .

Auf den Einwand , daß diese Anordnung mit dem bundesstaatlichen Charakter
des Reiches unverträglich is

t , muß erwidert werden , daß die Maßnahme nicht in

erster Linie aus ſtaatspolitischen , sondern aus verwaltungstechniſchen Gründen not-
wendig erscheint . Die Vertreter der Ansicht , daß eine schärfere Entwicklung zum
Einheitsstaat unserem ganzen Volksleben sehr förderlich wäre , würden diese Neben-
wirkung der Zentralisierung des Steuerwesens nur begrüßen können . Durch eine
Zentralisation des Steuerwesens würde nicht nur am Aufwand bei der Veranlagung
und Hebung der Steuern gespart werden , sondern auch den Forderungen der ge-
rechten Gleichbelastung aller Steuerträger in einer viel besseren Weise entsprochen
werden können .

Voraussetzung einer gerechten Steuerbelastung bildet eine einwandfreie Fest-
stellbarkeit der Leistungsfähigkeit der einzelnen Steuerträger und ein Ausgleich der
steuerlich sehr ungleich belasteten Gebiete . Erinnert sei nur daran , daß schon vor
dem Kriege es in Preußen Gemeinden gegeben hat , die zu der Staatseinkommen-
steuer 350 Prozent Zuschlag als Gemeindeeinkommensteuer erhoben , während
andere Gemeinden weit unter 100 Prozent Gemeindeeinkommensteuerzuschlag zu-
rückbleiben konnten . Berücksichtigt werden muß ferner , daß die steuerlich schon sehr
hoch belasteten Gemeinden oft 70 bis 80 Prozent ihres Gesamtsteuersolls allein zur
Erhaltung ihres Schulwesens gebrauchten . Andere notwendige Kulturaufgaben
mußten daher ganz vernachlässigt werden . In den übrigen Bundesstaaten waren
die Steuerverhältnisse meist durchaus nicht besser . Einige waren gezwungen , die
Staatseinkommensteuer schon bei 300 Mark Einkommen beginnen zu lassen . Bei
der jetzigen riesenhaften neuen Steuerlaſt wird aber dieſe ungleiche Steuerbelastung

zu völliger Unerträglichkeit gesteigert . Eine Ausgleichung kann nur bei zentraler
Organisation des Steuerwesens geschaffen werden .

In dem jeßigen Steuerwesen is
t die einwandfreie Feststellbarkeit der Steuer-

leistungsfähigkeit nur bei kleinen Steuerzahlern möglich . Infolge der Angabepflicht
des Arbeitgebers müssen die Arbeitnehmer ihr Einkommen voll versteuern . Die
Selbsteinschätzungspflicht (diese besteht nur für Einkommen ) der Inhaber der großzen
Einkommen hat durchaus nicht immer die Höhe des wirklichen Einkommens oder
Vermögens zur Feststellung gebracht . Wie sehr die Veranlagungstechnik verbesse-
rungsbedürftig is

t , zeigen die Veröffentlichungen des preußischen Finanzministe-
riums über die Ergebnisse des Beanstandungsverfahrens , wonach zum Beispiel
1908 23,7 Prozent aller Steuererklärungen berichtigt werden mußten . Hierdurch
wurde ein Mehr an Einkommen von 330 Millionen und ein Mehr an Steuern von
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11 Millionen Mark erreicht. Beſonders auf dem Lande haben sich bisher ſehr viel

leistungsfähige Steuerzahler einer auffallenden Nachsicht der Veranlagungsorgane

zu erfreuen gehabt. Profeſſor Delbrück schäßte 1909 das zu wenig auf dem Lande

veranlagte Einkommen allein in Preußen rechts der Elbe auf 1 Milliarden

Mark. Um den ehrlichen Steuerzahler gegen den unehrlichen zu schützen , is
t also

die Verbesserung der Veranlagungstechnik
dringend erforderlich . Neben der Ver-

schärfung des Steuerstrafrechtes scheint mir die genaue Überwachung der Kapital-

bewegung das geeignetste Mittel hierfür zu sein .

Zur einwandfreien Feststellung der Steuerleistungsfähigkeit

is
t es notwendig .

daß die Steuerquellen
jeder Verschleierung entkleidet werden . Die

Ergänzung des

Gesetzes gegen die Steuerflucht hebt das Bankgeheimnis für Steuerzwecke auf .

Die Unruhe , die darüber in den Kreisen der Interessenten entstanden is
t , erscheint

wenig erklärlich . Wenigstens jeder ehrliche Unternehmer sollte dieser Anordnung

zustimmen . Damit wird doch der unlautere Wettbewerb hinsichtlich der Kreditaus-

wertung verhindert . Ermittelte
Steuerhinterziehungen wird jeder Staatsbürger be-

grüßen können . Notwendig is
t aber , daß nicht nur das Bankgeheimnis

aufgehoben ,

sondern daß jeder Geschäftsvorgang , soweit er in irgendeiner Beziehung Einflußz

auf eine Steuerquelle hat , den Steuerveranlagungsbehörden
angezeigt werden muß .

Der Absatz 2 des § 4 des obenerwähnten Geſeßes muß meines Erachtens
dahin er-

weitert werden , daß die gewerblichen Unternehmungen verpflichtet werden , alle

Zahlungen , die im Sinne irgendeines Steuergesetzes gemacht werden oder als

Änderung des Vermögens oder Einkommens anzusehen sind , der Steuerbehörde

der Wohnsitz- beziehungsweise
der Betriebsgemeinde des Steuerpflichtigen mitzu-

teilen . Bei laufenden Zahlungen sind diese , für Kalenderjahre oder Teile derselben

gesammelt , mitzuteilen . Durch solche Angaben würden die Unterlagen zur einwand-

freien Feststellung der Steuerquellen für Vermögens- , Einkommen- , Ertrags-

steuern usw. gegeben .

Wir stehen im Wirtschaftsleben vor ganz neuen Entwicklungsformen

. Die ge-

meinwirtschaftlichen
Bestrebungen müſſen zu einer Beeinflussung aller im Wirt-

schaftsleben wirkenden Kräfte des Kapitals führen . Dieses hat aber zur Voraus-

setzung , daß eine alle Formen des Wirtschaftslebens erfassende Statistik einge-

richtet wird . Zur Vereinfachung
der Verwaltung der Steuern könnten die Ergeb-

nisse dieser Statistik für Zwecke des Steuerwesens besonders bearbeitet werden

.
Das bisher zur Veranlagung der Grund- und Gebäudesteuern geführte Kataster

läßt sich durch die jetzige Aufstellung zum Zwecke der Vermögensabgabe

zu einer

sehr brauchbaren Steuerstatistik gestalten . Es wird ferner notwendig sein , daß für

Veranlagungszwecke eine gut übersichtliche
Buchführung gefeßlich angeordnet wird .

Die Besteuerungsmerkmale der direkten und indirekten Steuern stehen zum

Leil in engem Zusammenhang oder haben sehr oft dieselben
Quellen . Daher wird

es auch zweckmäßig sein

, aus steuertechnischen Gründen für beide Steuerarten ein-

heifliche Verwaltungsbehörden zu schaffen . Die Veranlagung und Hebung muß

möglichst dezentralisiert werden

. Die Abrechnungen usw. können durch die für be-

stimmte Gebiete zu bildenden Steuerämter vorgenommen werden .

Die finanzwirtschaftliche
Ertragsteilung zwischen Reich , Einzelstaaten und Ge-

meinden muß zukünftig
ebenfalls wesentliche Änderungen erfahren . Es scheint mir

hier der zweckmäßzigste
Weg der zu sein , daß den Gliedstaaten

und Gemeinden für

die eigenen Bedürfnisse Zuschläge oder Ertragsteile überwiesen werden . Hierbei is
t

besonders zu beachten , daß die Entstehung von Steueroasen verhindert wird . Der

Steuerverteilungsschlüssel müßte der Erfüllung allgemeiner Kulturaufgaben ange-

paßt werden . Gebiete

, die infolge ihrer schlechten
wirtschaftlichen Verhältnisse troß

der schon vorhandenen steuerlichen Belaſtung ihren Aufgaben (zum Beiſpiel in Er-

ziehung , Gesundheitspflege usw. ) nicht gerecht werden können , müssen größere Zu-

wendungen erhalten als die steuerlich günstiger stehenden Gebiete . Die Höhe der

Zuwendungen an die Einzelstaaten und Gemeinden müßte also abhängig gemacht
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werden von dem Grade der sozialen Ausgestaltung der den Einzelstaaten und Ge-
meinden zur eigenen Regelung verbleibenden Steuern und Einnahmequellen und
dem Grade der notwendigen Zuwendung zur Pflege der allgemeinen Kulturbedürf-
nisse . Ein Steuergläubiger , der zum Beiſpiel eine unſozial wirkende Steuer (die
persönliche Arbeitsleistung belastende oder die Gesundheitspflege hindernde Steuer)
hochsteigert , hat nur dann Anſpruch auf Zuwendungen aus den Reichssteuermitteln ,
wenn alle Möglichkeiten zur Einnahmevermehrung aus den nicht das ſoziale Emp-
finden verleßenden Steuern erschöpft ſind (Belastung der Quellen zur Bildung von
Renteneinkommen und der Befriedigung von persönlichen Lurusbedürfnissen ) . Da-
mit wären auch troß der Zentraliſierung des Steuerweſens die Bedingungen zur
notwendigen Betätigung aller Einzelkräfte im Sinne einer Selbſtverwaltung zur
Förderung des Gemeinwohls gegeben .

Elternbeiräte .
Von Paul Oestreich .

Die Umwandlung der Schulen in lebensvolle Erziehungsgemeinschaften verlangt
den Zusammenschluß und das Zusammenwirken von Eltern, Lehrern und Schülern .
Jeder Teil schafft sich sein besonderes Arbeitsorgan : die Schulgemeinde dient der
Selbsterziehung der Schüler , die kollegiale Schulverfassung der Selbstregierung der
Lehrer , der Elternbeirat der Mitarbeit und Einflußnahme der Eltern . Schul-
gemeinde , Lehrerkollegium und Elternbeirat führen jedes ein eigenes Leben , keines
aber wäre existenzfähig ohne den Organismus »Schule «. Die einzelnen Organe ver-
kümmern , sterben ab , werden brandig , wenn der zentrale Blutdruck verſagt , und
das Nervenzentrum erlahmt . Der Körper kann freilich , verstümmelt oder unvoll-
endet , auch unter Verzicht auf einzelne Organe weiterbestehen , aber ihm geht die
Lebensfülle ab . Die Elternbeiräte als Ergänzungsorgan des Schulkörpers sollen
Schule und Haus zuſammenbrücken , verbinden . In diesem Sinne sei hier einiges
über sie gesagt .

Ein Ministerialerlaß aus vorrevolutionärer Zeit , datiert vom 1. Oktober 1918 ,
glaubte dem Zeitgeist durch Scheinzugeständnisse Rechnung tragen zu sollen. Er
stellte den Gemeinden anheim , Elternbeiräte zu schaffen , aber nur für die
»höheren « Schulen . Ihre Mitglieder sollten auf Zeit berufen werden , auf Vor-
schlag von Schulleitung und Kommune durch das Provinzialſchulkollegium . Sie
waren , falls sie Ungelegenheiten bereiten sollten , abrufbar ! Die Aufgaben waren
teils eng , teils unklar umſchrieben , die Lehrer hatten kein Recht der Teilnahme ,
die ganze Macht lag diskretionär in den Händen des vorsitzenden Schulleiters . Es
war eine Schöpfung des alten mißtrauischen Schulgeistes .

Dieser Ministerialerlaß is
t

aufzuheben ! Verwunderlich , daß man ihn so lange
nach der Revolution in Kraft ließ ! Die Regelung muß so bald erfolgen , daß die
Wahl der Elternbeiräte an allen Schulen Preußens mit Beginn des Winterhalb-
jahres geschehen könnte .

Wir verlangen die Schaffung von Elternbeiräten auf dem Wege völlig demo-
kratischer Wahlen . Die Schule beſißt ein Verzeichnis der Väter , fie fügt die Mütter
hinzu : die Wählerliste is

t

also fertig ! Gewählt wird nach dem Verhältniswahlver-
fahren mit gebundenen Listen . Die »Liften « werden von Elterngruppen , je nach
ihren Auffassungen über Schul- und Erziehungsfragen , zuſammengestellt und , zweck-
mäßigerweise wohl mit charakterisierenden Stichworten versehen , eingereicht . Jede
Kandidatenliste , welche die Unterschriften von 20 Vätern und Müttern trägt , iſt

anzuerkennen . Die Liste trägt so viel Namen , in bestimmter Reihenfolge , als Mit-
glieder zu wählen sind . Vorschriften über die Verteilung der Mandate auf Männer
und Frauen sind überflüffig . Die Mütter find zahlreicher , der vielen Witwen wegen ,

als die Väter ; si
e haben also , schließlich durch Aufstellung einer Nur -Frauenliste ,
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die Macht, sich ausreichende
Berücksichtigung zu erzwingen . Auf je 50 Schüler ent-

fällt ein Beiratsmitglied
, doch sind mindestens 5 Mitglieder zu wählen , damit jede

wesentliche Richtung zu einer Vertretung gelangt . Bei solcher Abmeſſung bleibt

der Elternbeirat fähig zu schneller Einigung und Geschäftsführung . Sämtliche an-

erkannte Listen stellt die Schule den Eltern zu. Die Wahl findet
an einem Sonntag

in der Schule statt. Sie is
t natürlich geheim . Legt ein Mitglied ſein Amt nieder

oder muß es ausſcheiden , weil ſein Kind die Schule verläßt , so wird es durch den

nächsten Kandidaten seiner Liste ersetzt . Ist eine Liste erschöpft , so bleibt der er-

ledigte Sitz unbesetzt . Sollte derart der Elternbeirat nur noch die Hälfte der vor-

gesehenen Mitglieder zählen , so is
t eine Gesamtneuwahl

unverzüglich vorzunehmen .

Die Wahlagitation is
t Sache der Eltern . Auch der einzelne Lehrer kann an ihr

teilnehmen , aber keinesfalls die »Schule « .

Eine Woche nach erfolgter Wahl beruft der Schulleiter
die Gewählten zusam-

men . Unter seiner Leitung , aber ohne seine Beteiligung wählen die Beiratsmit-

glieder den Vorsitzenden , der die weitere
Geschäftsführung sofort übernimmt , worauf

zunächst die Wahl eines Schriftführers sowie der Vertreter erfolgt . Der Eltern-

beirat tagt , mit Ausnahme der Ferienmonate , regelmäßig einmal monatlich . Außer-

ordentliche Sitzungen müſſen auf Antrag der Lehrerkonferenz
der Schule oder eines

Drittels der Beiratsmitglieder einberufen werden . Die Sitzungen sind in der Regel

öffentlich , insofern die Mitglieder der gemeindlichen Körperschaften , alle zur

Schule gehörigen Eltern , die Lehrer der Anstalt und die Mitglieder des Schüler-

ausschusses Zutritt haben . Doch
kann in besonderen Fällen der Beirat die »Öffent-

lichkeit ausschließen , zum Beispiel bei der Behandlung aller Einzelfälle . Dann

zieht er nur die ihm zur Information erforderlich erscheinenden Personen hinzu .

Ort , Zeit und Tagesordnung der öffentlichen « Sihungen werden vorher den Ge-

meindebehörden , dem Kollegium und den Eltern bekanntgegeben .
Die Elternbeiräte befassen sich in öffentlicher Sißung mit den Einrichtungen

der Schule : Beschaffenheit und Verbesserung der baulichen , hygienischen
usw. Zu-

stände , mit der Ausgestaltung des Schulbetriebs : Werkunterricht
, Arbeitsschule ,

Lehr- und Lernmittel , Schülerbücherei

, Spielplatzfrage , Spielnachmittage

, Aus-

flüge , Unterhaltungsabende , Schulgärten , Sport , besondere Kurse , auch solche für

atypische (hoch- und minderbegabte ) Schüler
usw. , mit der Schulordnung

, den Unter-

richtsmethoden , der Erziehungsweise

, mit der Berufsberatung

, Jugendpflege und

-fürsorge und der Durchführung solcher sozialpflegerischen Maßnahmen ( sie stellen

freiwillige Mitarbeiter ) : Ernährung im ſchulpflichtigen Alter , Beaufsichtigung und

Unterstützung der Kinder bei der
Erledigung ihrer Hausaufgaben , Mitentscheidung

über die Bewilligung von Freistellen (solange noch Schulgeld erhoben wird ) , Ein-

richtung von Ferienkolonien und Landheimen , schulärztliche
Versorgung usw. , mif

der Aufbringung von Geldmitteln und Stiftungen für besondere Einrichtungen , be-

sonders solche sportlicher
und pflegerischer Art wie Vereinshäuser

, Landheime , päd-

agogischer Versuchsstationen usw.

In geschlossener Sißung müssen sie Angelegenheiten diskreter Art behandeln .

Beschwerden gegen Lehrpersonen können nur besprochen werden , soweit die un-

mittelbare Aussprache der Eltern mit den Lehrern nicht zum Ziele geführt hat .

Dazu find die Klage führenden Eltern und die Lehrer einzuladen . Erscheinen sie

nicht , so kann die Angelegenheit troßdem erörtert werden . Das
Ergebnis der Er-

örterung übergibt der Elternbeirat

, wenn eine Schlichtung nicht erreicht wird

, der

vorgesetzten Schulbehörde . Wird die Berechtigung der Verweisung eines Schülers

von der Schule in Frage gestellt , so sind gleichfalls die Eltern dieses Schülers und

die Lehrer einzuladen . Ob eine Freistellenbewilligung in einem bestimmten ein-

zelnen Falle zu empfehlen is
t , muß ebenfalls in geschlossener Sißung untersucht

werden . Auch eine Sittennote für das Abgangszeugnis eines Schülers bedarf , falls

fie geeignet is
t , dem Schüler das Fortkommen zu erschweren , beziehungsweise ihn

in den Augen der Allgemeinheit herabzusetzen , der Zustimmung des Beirats . Zur
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Verhandlung sind wieder Eltern und Lehrer hinzuziehen . Endlich nimmt der Eltern-
beirat Stellung zur Wahl des Schulleiters . Ihm steht in Sachen der Schülerverwei-
fung , der Sittennote , der Schulleiterwahl ein einmaliges Vetorecht zu , deſſen Aus-
übung in den beiden ersten Fällen zur Entscheidung der nächsten Instanz , im leßten
zur Neuwahl führt .

Jeder Lehrer is
t verpflichtet , dem Elternbeirat alle erforderlichen sachlichen Aus-

künfte zu erteilen . Alle Beſchlüſſe des Elternbeirats sind dem Lehrerkollegium zu

übermitteln und baldigst zu berückſichtigen . Fühlt sich einer der beiden Teile durch
den anderen beschwert (die Lehrer durch die Beſchlußfaſſung des Elternbeirats , der
Elternbeirat durch die Stellungnahme des Lehrerkollegiums ) , so is

t

die Entscheidung
der nächsthöheren Instanzen anzurufen .

Der Elternbeirat kann Gesamtelternversammlungen einberufen , denen durch
Lehrer der Anstalt oder andere geeignete Personen Vorträge über alle Fragen ,

welche die Schule und den Unterricht betreffen , zum Beiſpiel Schulgesetzgebung ,

Erziehungsziele und -wege , Unterrichtsmethoden , Psychologie des Kindesalters usw. ,

gehalten werden . Er kann in ihnen über die Zweckmäßigkeit von Maßnahmen Ab-
stimmungen herbeiführen . Er kann auch allgemeine Volksversammlungen anbe-
raumen , um in ihnen Reformen zu erörtern und zu empfehlen . Seinen Mitgliedern
steht das Recht zu , dem Unterricht zuhörend beizuwohnen . Der Elternbeirat ar-
beitet mit einem festen Etat , gemäß den Bewilligungen der Gemeindekörperschaften .

Kosten über dieſen Etat hinaus muß er selber unter den Eltern aufbringen .

Die Elternbeiräte eines Ortes oder Bezirks ( eines »Diſtrikts « in Groß -Berlin )

treten zum Ortselternbeirat zuſammen , um zu allgemeinen örtlichen Schulfragen
Etellung zu nehmen . Das Urteil des Ortselternbeirats muß von den Behörden zur
Kenntnis genommen werden . Diese örtlichen Elternbeiräte sind nicht denen der
einzelnen Schulen übergeordnet , sie befassen sich alſo nicht mit inneren Angelegen-
heiten einer Schule , sondern erstreben Gemeinſamkeit im Mechanismus der Schul-
organisation . Die nächste Instanz der Elternbeiräte sind vielmehr die Provinzial-
elternbeiräte , die von und aus sämtlichen Elternbeiratsmitgliedern der Provinz
alle zwei Jahre durch geheime Verhältnislistenwahl , nämlich auf je angefangene
fünfzig Elternbeiratsmitglieder ein Provinzialbeiratsmitglied , zu wählen sind . Dieſe
Provinzialräte behandeln allgemeine Schulfragen der Provinz und beurteilen lokale
Beschwerden , bei deren Verhandlung beide Teile mündlich zu vernehmen sind . Die
Provinzialelternbeiräte delegieren entsprechend ihrer Mitgliederzahl ein Mitglied

in den Staatselternbeirat , der die Schulfragen des gesamten Volksstaats erörtert
und die höchste Appellationsinstanz für die Elternbeiräte is

t
. Er hat auch das Ini-

tiativrecht für Geseze in Schul- und Erziehungsfragen .

Keine Schulverordnung von allgemeinem Intereſſe kann in Kraft treten , bevor
die zuständige Instanz der Elternbeiräte nicht darüber gehört und ihr Urteil durch
die verordnende oder beſchließende Stelle berücksichtigt worden is

t
. Im Ministerium

is
t ein fachmännisches Dezernat für die Angelegenheiten der Elternbeiräte zu

ſchaffen .

Solch Aufbau gäbe allen nicht ganz oberflächlichen Strebungen und Wallungen

in Elternkreisen die Möglichkeit des Auslebens , machte sie aus Objekten zu

Subjekten des Schullebens . Da , wo bisher das subalterne Gefühl des Geborgen-
seins , des verantwortungslosen »Vertrauens « zu den Lehrern , die Übermenschliches
an Eintrichterung leisten sollten und die man schalt , wenn sie ihre Aufgabe ge-

wissenhafter auffaßten , obwaltete , soll Verständnis für die Schwierigkeiten und
der Wille zur Mitarbeit an ihrer Überwindung eintreten . Es wird sich dann nicht
selten ereignen , daß »Eltern « schroffer urteilen , als es ehemals die Lehrer taten .

Im Tempel weht andere Luft als vor seinen Pforten .

Wenn der oben geforderte Ministerialerlaß nicht alsbald erscheint , so sollten
die sozialdemokratischen Gemeindeverordneten allenthalben in den Gemeindever-
tretungen die Einſeßung »freier « Elternbeiräte an allen Schulen des Ortes be-
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anfragen . Ihre Wahl könnte , auf Aufforderung durch die Gemeindebehörden , so
vorgenommen werden , wie wir es oben darlegten . Ihre Tätigkeit wäre zwar zu-
nächst eine amtlich nicht anerkannte ; sie würde sich aber die faktische Anerkennung
der Schulbehörde durch ihre Erfolge bald erobern , und ihr Tätigkeitsbereich würde
wohl durch die Praxis allmählich erweitert werden .

Dieser Entwurf wurde von der Kommission für »Schul- und Erziehungswesen <<
der Groß-Berliner Gemeindevertreterkonferenz nach meinen Vorschlägen , in
welche Thesen des Wilmersdorfer Stadtverordneten Simson hineingearbeitet
waren , angenommen .

Literarische Rundschau .
Karl Vorländer , Kant und der Gedanke des Völkerbundes . Mit einem An-
hang : Kant und Wilson . Drittes Heft der »Philosophischen Zeitfragen «. Leipzig ,
Felix Meiner . Preis 3,60 Mark .
Es is

t klar , daß in dieſem neuen Kantbuch Vorländers die Schrift » Zum ewigen
Frieden die Hauptrolle spielt . Wie diese 1795 am Vorabend der Napoleonischen
Kriege erschienen war , so hatte Vorländer seltsame Ironie der Geschichte ! -

gerade vor dem Weltkrieg eine neue vortreffliche Ausgabe derselben geliefert mit
einer Einleitung , die umfangreicher als die Schrift selbst war .

-
Dieser neuen Ausgabe widmete der »Vorwärts « damals eine ( F. N. gezeich-

nefe ) Besprechung , in der als die ungeheuerlichste Leistung , die der Menschheit bis .

her geglückt sei , die Verwandlung des Chriftenfums in eine Militärreligion hin-
gestellt wurde . Es hieß dann weiter : »In einem verbreiteten Volksbuch über die
deutsche Kriegsflotte wird so ein modernes Schlachtschiff , das seine 40 Millionen
Mark koftet , hingestellt als ein verkörperter Triumph höchster menschlicher Intelli-
genz , Technik und Kultur . Spotten ihrer selbst und wiſſen nicht wie . Denn is

t nicht
gerade die Existenz eines solchen Wunderwerkes ein Beweis tiefer Barbarei ? Legt
fie nicht laufes unzweideutiges Zeugnis davon ab , daß die politischen und sozialen
Fortschritte der Menschheit mit den technischen nicht entfernt Schritt gehalten
haben ? Werden künftige Jahrhunderte es begreifen , daß hundert Jahre nach Kant
ein Deutscher , der zu den klügſten und feinsten Köpfen gerechnet wurde , den Krieg
als ein Element der von Gott gewollten Weltordnung preiſen konnte ? «

So der »Vorwärts « zehn Tage vor dem Mord von Serajewo . Es is
t wohl ge-

rechtfertigt , heute an diese Worte zu erinnern . Welch ungeheure Zeit liegt zwischen
jenem Buch von 1914 und dieſem von 1919 ! Der Militarismus iſt in ſeiner Heimat ,

in Deutschland , zerbrochen , und schon vorher war das Verblüffendste Ereignis ge-
worden : der leitende deutsche Staatsmann , v . Bethmann Hollweg , hatte am 9. No-
vember 1916 erklärt : »Deutschland is

t jederzeit bereit , einem Völkerbund beizu-
treten . <

<

Daß der Gedanke eines Völkerbundes erheblich älter als Kant is
t , dürfte be-

kannt sein ; weniger , daß Kant ſelbſt ſich ſchon lange vor 1795 mit dieſem Gedanken
beschäftigt hat . Vorländer weist nach , daß Kant schon in den fünfziger Jahren
St -Pierres (1658 bis 1743 ) »Projet de la paix perpétuelle gekannt hat und daß
ihn diese Ideen auch in seinen Vorlesungen über Anthropologie aus den siebziger

Jahren beschäftigt haben . Besonders merkwürdig is
t eine Stelle aus den von Starke

erft 1831 veröffentlichten Vorlesungen , wo es heißt , man habe St -Pierre einen
Träumer genannt . »Ein solcher Träumer war auch zum Beiſpiel Rouſſeau , allein

er denkt richtig und sieht weiter als andere Leute . So werden weiſe Männer , weil
sie die Sache nicht mit dem großen Haufen beurteilen , für Träumer ausgegeben . <

<

Das steht ganz in Einklang mit F. A. Langes schönem Ausspruch : »Der Real-
politiker behält für den Augenblick recht , aber den großen Ideen folgen die Zeit-
räume . «< In der Kritik der reinen Vernunft wird ſogar die Berufung auf angeblich
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widerstreitende Erfahrung - welchem Pazifisten wäre sie nicht hundertfach be-
gegnef? geradezu »pöbelhaft « genannt .-

In den drei Jahre später geschriebenen »Ideen zu einer allgemeinen Geschichte
in weltbürgerlicher Absicht« wird der Völkerbund ausdrücklich als eine geſchicht-
liche Notwendigkeit behandelt . Mit Recht sagt Vorländer, daß die betreffenden
Säße Wort für Wort wie auf die Wirklichkeit der Gegenwart gemünzt scheinen .
Die Erfindung der Staatsschulden nennt Kant in einer 1793 erschienenen Abhand-
lung (»Über den Gemeinspruch uſw. «) »ein zwar ſinnreiches , aber zuleßt sich selbst
vernichtendes Hilfsmittel «. Scheint nicht dieser Moment jetzt gekommen ? Wie der
Militarismus an seiner Überspannung zugrunde geht , so scheint es auch unserem
Kredit zu ergehen . Unsere Valuta is

t zusammengebrochen , und unsere Kriegsanleihen
finken bedenklich im Kurſe .

Das für das Thema wichtigste Buch is
t und bleibt natürlich » Zum ewigen Frie-

den « , von dem dementsprechend eine genaue Analyſe geboten wird . Aber auch in
der 1797 erschienenen Rechtslehre kommt Kant auf die Idee des Völkerbundes und
des ewigen Friedens zurück . Neu is

t hier , »daß der Philosoph zur Erfüllung dieser
Aufgabe , das heißt Erhaltung des Friedens einen permanenten Staatenkongreß
vorschlägt , wie er in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in der Ver-
sammlung der Generalstaaten (niederländischen Stände ) im Haag stattfand , wo die
Minister der meiſten europäischen Höfe und ſelbſt der kleinen Republiken ihre Be-
schwerden über die Befehdungen , die einem von dem anderen widerfahren waren ,

anbrachten und so sich ganz Europa als einen einzigen föderierten Staat dachten ,

den sie in jeder ihrer öffentlichen Streitigkeiten gleichsam als Schiedsrichter an-
nahmen . Also eine sonst nirgends erwähnte interessante geschichtliche Vorausnahme
der Haager Schiedsgerichtskongresse im zwanzigsten Jahrhundert . « Die Pflicht , un-
ablässig auf den Frieden hinzuwirken , besteht nach Kant so gewiß , als es eine
menschliche Vernunft , als es ein Sittengesetz gibt . Auch in den beiden leßten
Schriften , der »Anthropologie und dem »Streit der Fakultäten « , wird dieser
Standpunkt nicht verleugnet . Wie völlig vom guten Geist und vom Geist Kants
verlassen danach die deutsche , das heißt die preußische Regierung war , als es sich
darum handelte , im Haag die Verwirklichung dieser Ideen anzubahnen , liegt auf
der Hand .

Zur Berücksichtigung in einer etwaigen Neuauflage möchten wir noch auf eine
gute französische Festrede hinweisen , die Professor E. Chaunet am 17. November
1881 in Caen gehalten hat (gedruckt bei Le Blanc Hardet ) . Auch hier werden be-
sonders ausführlich St -Pierre und Kant behandelt , daneben aber der bekannte eng-
lische Begründer des Utilitarismus ( S. 18 f . ) . Leider gibt Chaunet nicht an , ob die
betreffenden Ausführungen Benthams sich in einer besonderen Schrift oder neben-
bei in einem seiner vielen Werke über Politik , Recht , Volkswirtschaft finden . Wenn
man sich vergegenwärtigt , daß im Jahre 1880 Moltke den Ausspruch getan hatte ,

daß der ewige Friede ein Traum ſei und nicht einmal ein schöner , so kann man sich
schon denken , daß der Franzose nicht verfehlt , diese Entgleisung des großen Feld-
herrn mit feiner Ironie zu kennzeichnen .

In einem Anhang behandelt Vorländer noch das denkbar zeitgemäßeſte Thema :

Kant und Wilson , und er findet die Völkerbundsgedanken des deutschen Weisen
und die durch mehr als ein Jahrhundert davon getrennten Ideen des amerikani-
schen Staatsmanns froß aller Verschiedenheiten der Persönlichkeiten , der Zelten
und der Volkszugehörigkeit einander nahe verwandt . Das bedeutsamste Neue in

dem Wilsonschen Programm beruht nach Vorländer darauf , daß sich im neun-
zehnten Jahrhundert die Ideen der nationalen Selbständigkeit in einem Grade enk
wickelt haben , wie Kant es nicht ahnen konnte . An die Wiedergabe der wichtigsten
Stellen aus Wilsons Reden und Staatsſchriften knüpft Vorländer den Sah : »Es is

t

jezt an Wilson , seine oft und feierlich erklärten Worte , denen vertrauend wir die
Waffen niedergelegt haben , wahr zu machen . «
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Leider müssen wir heute sagen : es wäre an Wilson gewesen , und können
nur die leise Hoffnung hegen , er möge noch jetzt dahin wirken , daß die inzwischen
ans Licht gekommenen Friedensbedingungen , die von jedem guten Geist verlassen
erſcheinen , nicht so bleiben , wie ſie find ! O. A.Elliſſen .

Ernst Bloch , Geist der Utopie . München und Leipzig , Verlag von Duncker &
Humblot . 445 Seiten . Preis geheftet 10 Mark, gebunden 13 Mark.
Ein nicht leicht zu lesendes und noch schwieriger zu besprechendes Buch ! Was

bedeutet dem Verfaſſer »Utopie «? Keineswegs , wie man bei dem Lesen des
Titels zu denken versucht is

t , einen sozialistischen oder auch nur politischen Begriff ,

ſondern eher das , was der Philoſoph mit dem Worte Idee auszudrücken gewohnt

is
t
. Was uns nach Bloch heute fehlt , is
t

der » utopiſch prinzipielle Begriff « . »Dieſen

zu finden , das Rechte zu finden , um dessentwillen es sich ziemt , zu leben , organisiert

zu sein , Zeit zu haben , dazu gehen wir , hauen wir die phantastisch konstitutiven
Wege , rufen , was nicht iſt , bauen ins Blaue hinein , bauen uns ins Blaue hinein
und suchen dort das Wahre , Wirkliche , wo das bloß Tatsächliche verschwindet
incipit vita nova . « (6.9 . )

In der Tat sind die Wege , die das Buch geht , oft phantaſtiſch genug und doch
auch wieder konstitutiv « , das heißt von grundlegend tiefem , geistvollem Denken
gebahnt . Und der Gegenstand ? Alles Denkbare . Bloch könnte das bekannte
Lassallesche Wort : »bewaffnet mit der ganzen Bildung des Jahrhunderts « auf sich
anwenden . Sein reger Geist is

t sozusagen auf allen Gebieten geistigen Lebens zu

Hause . Da plaudern die merkwürdige Efnleitung »Ein alter Krug « und der folgende
Abschnitt »Die Erzeugung des Ornaments « in geistreicher Art von moderner Stilkunſt
im Kunstgewerbe , um daran einen kunſtgeſchichtlichen Exkurs zu knüpfen , der mit
den alten Griechen und Ägyptern beginnt und bis zum modernen Expreſſionismus
und Kubismus führt . Von der bildenden Kunst leitet uns »Der komische Held « zur
Poeſie , denn der » komiſche Held « iſt Don Quichotte , der freilich sehr ernst genommen

werden muß , unter anderem mit der Fauſt -Geſtalt verglichen wird ( S. 63 f . ) . Ein
Abschnitt zur Theorie des Tragischen , eine Art Philosophie des Todes , reiht sich
an . An Schiller erinnert der Gedanke , daß »was gedichtet is

t , wirklich iſt « ( S. 77 ) .
Darauf folgt eine ausführliche ( S. 79 bis 234 ) und in solcher Eigenart noch nie

gegebene Philosophie der Muſik . Die Einleitung is
t wieder recht phantaſtiſch : »Wir

hören uns nur ſelber ... , wir könnten ſein , was der Wald träumt . « Dann aber be-
ginnen höchft fesselnde Erörterungen zunächst zur Geschichte der Muſik , ſpäter zu

ihrer Theorie . Der Verfasser zeigt sich überall gleich bewandert : ob es die Anfänge
der Musik im Altertum und Mittelalter , ob es die alten Italiener oder unsere
Klassiker , ob es Bach , Beethoven oder Wagner , ob es die Romantiker oder die
Allerneuesten gilt , ob es ihre geschichtlichen und soziologischen Zusammenhänge
oder ihre innersten Gesetze und das Wesen ihrer Technik (Anschlag , Rhythmus ,

Tempo , Tonart , Harmonielehre , Kontrapunkt usw. ) betrifft . Es is
t ganz un-

möglich , auch nur anzudeuten , welche Fülle von Gedanken diese Musikphiloſophie- der Musik , offenbar seiner Lieblingskunst , weist Bloch den »Primat eines sonst
Unsagbaren zu in sich birgt . Auch der , welcher den oft sehr ſubjektiven Ur-
teilen des Verfassers nicht zustimmt , wird sich dadurch angezogen fühlen .

-

-
Was uns hier und nicht bloß hier , sondern auch an manchen anderen Stellen

abstößt , is
t die sich eindrängende Mystik . Wie das »Grundproblem des ge-

samten Systems der Philosophie die Apokalypse sein soll , so bedeutet ihm die
Musik nicht bloß die sprunghaft indirekte Bejahung auf den unsichtbaren Men-
schen » (das ließe sich noch hören ) , sondern auch »auf die im Klangbild vernommene ,

fich annähernde Gestalt des Hauptes , des Ingesindes , des eschatologischen Seelen-
grundes , der Wiederherstellung des großen Menschen aus dem Labyrinth der
Welt « (S. 227 ) .
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Eine Art Philosophie der Philosophie schließt sich an unter dem Titel
Über die Gedankenatmosphäre dieser Zeit «. Wenn übrigens Bloch über den
Snobismus und die Leere der »geistigeren « Menschen klagt , über die Schwätzer
und Industrieritter , die Waschzettelgrößen , Agenten und Literaturmacher dieser
Zeit (S. 237 f.), so mag das für einen Teil der Berliner und anderer Großstadt-
literaten stimmen , für den größten Teil der »geistigeren « Deutschen glücklicherweise
nicht. Auch mit der neueren (bis zur neuesten ) Philosophie zeigt sich der viel-
gewandte Verfaſſer wohl vertraut : um nur die am meiſten behandelten zu nennen,
mit Kant und Hegel , mit Hartmann und Nießſche , mit Hüſſerl und Bergſon . Die
Charakteristiken sind scharf ausgeprägt , treffen aber oft , zum Beiſpiel in der Schil-
derung Simmels (S. 246 f.), den Nagel auf den Kopf. Auch über Kant sagt er
manches gute Wort . Daß er kein Neukantianer is

t , is
t

bei seiner Grundtendenz zu
einer »Metaphysik der Innerlichkeit , die die Rettung und letzte Heimlichkeit der
Welt sein wird « ( S. 233 , vergl . 271 ff . , 363 ff . ) , begreiflich .

-
-

Dasselbe Kapitel enthält auch eine Art aphoristischer Philosophie der Politik

( S. 295 ff . ) , der Geschichte ( S. 203 ff . ) und des Judentums ( S. 319 ff . ) . Auch das
Politische is

t

stets in geistreiche Form gekleidet , aber doch oft aus einer gewiſſen
Oppositionslust heraus , beinahe an M.Harden erinnernd recht schief . Gewiß
verkennen auch wir nicht die starken Seiten des »altpreußischen Herrentypus « ,

aber die konservative als die »organische Staatsauffassung der »liberalen Fahrig-
keit der Weststaaten « , der »Schlamperei ihrer Demokratie « , der von der deutschen
spekulativen Philoſophie des neunzehnten Jahrhunderts angeblich » längst über-
holten contrat -social -Theorie der Aufklärung einfach als das Beſſere gegenüber-
zustellen , in Wilhelm II . als »leztem Herrscher « den »Spätesten « und »Stärksten <

zu sehen , einen »Ragenden in den Zauberreichen von Adel , Hofglanz , herrlicher
Ferne , Unbeweglichkeit , ... versinkend noch gegrüßt von allen seinen Brüdern und
Ahnen seit den ältesten Tagen afsyrischer Zarenherrlichkeit . ( S. 297 ) — das is

t

denn doch der Romantik etwas zuviel ! Und ebenso , wenn er in den russischen Ar-
beiter- und Soldatenräten einen »Umbruch der Macht zur Liebe « erblickt , jenseits
der angelsächsischen Banalität und des » gottlosen Kleinbürgertums deutscher
Sozialdemokratie « ! ( S. 298 ) . Merkwürdig is

t

auch die Glorifizierung Asiens gegen
Europa (ex oriente lux ! ) , von denen jenes uns verbunden sein soll durch das
gleiche , geheimnisvolle Lebensgefühl , das die ganze Erde zu einem kategorialen
Beziehungssystem zwischen hier und dort verwandelt « ( S. 315 ) : wie denn auch aus
Deutschtum , Judentum und Ruſſentum , dieſem »dritten Rezipienten des Wartens ,
des Gottesgebärertums und Meſſianismus « , die — » absolute « Zeit bereitet werden
wird ! ( S. 332. )

Und so geht es schließlich weiter zu einer Philosophie des Geschlechtslebens

( S. 349 ff . ) , der Liebe und der Innerlichkeit ( S. 363 ff . ) , der Person Jesu als Meffias

( S. 373 ff . ) , des Krieges ( S. 393 ff . ) und des Sozialismus ( S. 401 ff . ) . Auch das is
t

zum Teil lesenswert , aber es führt , wie schon die auffallende überschrift des leßten
Kapitels : »Karl Marx , der Tod und die Apokalypse « zeigt , immer mehr ins Phan-
tastische . Wie schon S. 341 die Apokalypse , die »Gemeinschaft mit den Heiligen < ,

die »>Wendung aller Dinge zum Paradies « als das »Apriori aller Politik und
Kultur , die sich lohnt , so zu heißen « , gepriesen hatte , so endet das merkwürdige
Buch , anknüpfend an ein kabbaliſtiſch -jüdiſches Zitat , mit der Aussicht auf eine
Zukunft , wo sich in uns allen spiegelt des Herrn Klarheit , mit aufgedecktem An-
gesicht , und wir werden verklärt in dasselbe Bild , von einer Klarheit zur anderen ,

als vom Geist des Herrn ! « K. V.
Der Schluß des Artikels »Der Geseßentwurf über die Organisation der Be-

friebsräte « von Dr. Georg Flatow konnte leider in Nr . 19 keine Aufnahme mehr
finden , sondern mußte für Nr . 20 zurückgestellt werden .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Hugo Heinemann † .

37. Jahrgang

Der Tod hält in den Reihen der älteren Parteigenossen reichliche
Ernte . Wieder hat er einen hinweggerafft , deſſen Wirken mit dem
Wachsen und Werden unserer Partei eng verknüpft gewesen is

t und
der , wenn er auch der großen Maſſe außerhalb Berlins vielleicht wenig
bekannt geworden sein mag , doch in der Parteigeschichte eine ehrenvolle
Rolle gespielt hat . Am 2. Auguſt is

t in einem Sanatorium im Grunewald
bei Berlin Genosse Hugo Heinemann einem Herzleiden erlegen , das ihn
schon seit einigen Jahren mehrfach in der Betätigung seiner außergewöhn-
lichen Arbeitskraft hinderte , dem er aber leider , sobald er sich nach kurzen
Erholungspausen wieder einigermaßzen arbeitsfähig fühlte , troß der Mah-
nung seiner Gattin und seiner Freunde viel zu wenig Beachtung schenkte .

Zu geringe Selbstschonung is
t denn auch zweifellos die Hauptursache des

allzu frühen Todes Heinemanns , der , am 18. Februar 1863 zu Berlin ge-
boren , nur ein Alter von 56 Jahren erreicht hat .

Agitatoriſch iſt Hugo Heinemann wenig hervorgetreten , und auch
schriftstellerisch hat er sich nur verhältnismäßig wenig betätigt — früher
hauptsächlich in juriſtiſchen Fachzeitschriften und in den »Sozialiſtiſchen
Monatsheften « , in leßter Zeit auch in der Neuen Zeit . Um ſo mehr ſtellte

er der Partei wie den Gewerkschaften seine bedeutende Rechtskenntnis
zur Verfügung . Seit dem Falle des Sozialistengeseßes is

t
er bis in die

neueste Zeit juristischer Berater des Parteivorstandes gewesen , der bei
allen wichtigen , die Partei berührenden Rechtsfragen um seine Meinung
gefragt wurde und deſſen Urteil gewöhnlich bei den Entscheidungen den
Ausschlag gab . Als Anfang der neunziger Jahre des leßten Jahrhunderts
die vom Sozialiſtengeſeß befreite Partei wieder ein erweitertes Arbeits-
feld vor sich sah und nun daran ging , sich eine den veränderten Lebens-
bedingungen entsprechende Verfassung zu schaffen , waren Heinemann
und Heine die hauptsächlichſten juristischen Mitarbeiter . Besonders war
Singer der Vertraute Heinemanns — eine Freundschaft , die später , als
Ebert Parteivorſißender wurde , auf dieſen überging .

In der Partei is
t Heinemann vornehmlich durch seine Führung poli-

fischer und gewerkschaftlicher Prozesse bekannt geworden . Es hat in den
letzten Jahrzehnten keinen bedeutenden politischen Parteiprozeß , keine
wichtige Anklage gegen gewerkschaftliche Verbände gegeben , in der nicht
Heinemann als einer der Hauptverteidiger fungierte , und zwar wurde
ihm gewöhnlich die Aufgabe zugewiesen , durch seine umfassenden juri-
stischen Spezialkenntnisse den logischen Aufbau der staatsanwaltschaft-
lichen Beweisführung zu erschüttern . Eine Aufgabe , wozu ihn seine her-
vorragenden Fachkenntnisse , vornehmlich auf dem Gebiet des Strafrechts ,

1918-1919. 2. Bd . 39
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vor allem befähigten ; denn nicht in einer überströmenden Beredsamkeit ,
nicht in der großen rhetorischen Geste und dem verwegenen Spiel mit Rechts-
begriffen bestand ſeine Stärke, ſondern in der ſich auf eine genaue Kenntnis
der Rechtsmaterie und ihrer geschichtlichen Entwicklung ftüßenden logischen
Analyse . Juristische Rabulistik lag ihm fern . Selbst im härtesten Rechtskampf
blieb er fachlich . Diese Sachlichkeit, verbunden mit einem starken Pflicht-
gefühl , is

t

auch von politischen Gegnern meist willig anerkannt worden .

Heinemann hatte daher troß seiner abweichenden politiſchen Gesinnung bis
an sein Lebensende unter Richtern und Staatsanwälten die besten Freunde .

Wiederholt wurden Heinemann parlamentarische Kandidaturen ange-
boten ; er lehnte stets ab . » Ich habe « , erklärte er mir einst , » dafür keine Zeit ;

ich qualifiziere mich nicht zum Parlamentarier , habe zum Darumherumreden
keine Neigung und ebensowenig zur taktiſchen Rechnungsträgerei . « Erft als
man ihn nach der Revolution aufforderte , sich als Kandidaten zur Preußi-
schen Landesversammlung aufstellen zu lassen , willigte er ein und kandidierte

in Berlin . Dagegen nahm er froß seiner großen Praxis das ihm angebotene
Lehramt an der Parteiſchule an und hat dort jahrelang mit Erfolg gewirkt ;

denn so sehr er Rechtslogiker war , so sehr war er andererseits mit der
Rechtsgeschichte bekannt und verstand es meisterhaft , seinen Schülern die
Entstehung des Rechts in seinem Zusammenhang mit der gesellschaftlichen
Entwicklung zu veranschaulichen . Oft is

t mir von Parteischülern gesagt wor
den : »Bei anderen kann man sich meist durch das Gewirr von Rechts-
begriffen gar nicht durchfinden ; bei ihm ſieht man , wie das Recht wird und
was es bezweckt . <<

Ebenso stellte er sich willig der Partei zur Verfügung , als ihm nach der
Novemberrevolution der Eintritt in die Regierung angeboten wurde . Ob-
gleich erst vor kurzer Zeit von einer Kur in Kiſſingen zurückgekehrt und noch
immer leidend , nahm er doch aus starkem Pflichtgefühl , bestrebt , der Partei

zu dienen , die provisorische Leitung des Reichsjuftizamtes und darauf das
Amt eines Unterstaatssekretärs im preußischen Justizministerium an .

Für die Sozialdemokratie bedeutet gerade in der jeßigen schweren Zeit ,
der Zeit des neuen Werdens , sein Tod einen schweren , kaum zu ersetzenden
Verlust ; denn wenige waren , wie er , zum Reformator unseres Strafrechts
berufen . Schon seit Jahren unermüdlich , mit nie rastendem Eifer für eine
gründliche Strafrechtsreform tätig , hat ihn , wie er mir selbst wiederholt
sagte , nichts so sehr zur Annahme der erwähnten Regierungsposten bestimmt
als die Aussicht , diese Reform fördern und an ihr in freiem Geiste mitwirken
zu können .

Politisches Leben in der Türkei .

Von Friedrich Schrader .

H. C.

Die im Orient eingetretene große Katastrophe hat in der Türkei die
Macht der Partei »Einheit und Fortschritt « vorläufig gebrochen . Die jung-
türkischen Nationalliberalen haben die Zügel der Regierung ihren Gegnern
überlassen müssen , die im Februar 1913 durch den kecken Enversschen Staats-
streich überrascht und zersprengt worden waren . Die bestegte sogenannte

»liberale . Partei , die in der Person Kiamil -Paschas ihren großen Führer ,

den türkischen »Gladstone « , verloren hatte , war seit jener Zeit unsichtbar
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geworden. Zu einer gewiſſen Periode des Krieges hätten die türkischen
Machthaber , wie man aus den Artikeln der Stambuler Presse entnehmen
konnte, gern gewünscht , daß die Besiegten aus ihren Schlupfwinkeln auf-
fauchen würden , um die nationale Einheit mit darstellen zu helfen; die Libe-
ralen konnten sich jedoch nicht für den Krieg begeistern und hielten sich wohl-
weislich abseits von einem Unternehmen , das , wie sie hofften , mit einem
Siege der sie beſchüßenden Entente enden würde .

Das politische Leben in der Türkei gipfelte während der ganzen zehn-
jährigen Verfassungsära in dem Schaukelsystem zwischen der Union oder
der Partei »Einheit und Fortschritt « strenger Observanz und der liberalen
Gruppe . Beherrscht war dieser Gegensatz wesentlich durch die Gesichts-
punkte der äußeren Politik , die Stellung der beiden Parteien zum Natio-
nalitätenproblem und last not least durch den Standpunkt , den sie gegen-
über den religiösen und nationalen Überlieferungen einnahmen . Während
in dieser Hinsicht die Unionisten alle Überlieferungen ablehnten , die ihnen
keinen nationalen Wert zu haben ſchienen , nahmen die sogenannten Libe-
ralen in dieser Frage eine durchaus konservative Haltung ein . Sie zeigten
das besonders in bezug auf die Prärogative der Krone , die sie verteidigten,
so oft sie von den Unionisten angegriffen wurden .

Diese Partei besaß auch eine kleine ausgesprochen konservative Gruppe ,
die unter der Führung des jeßigen Großzwefirs , Damad Ferid -Paſcha , ſtand
und im Jahre 1910 ihr Programm bekanntgegeben hat. Der Kernpunkt ihrer
politischen Überzeugungen war aber der , daß bei allem Eintreten für den
Fortschritt dieser sich allmählich und unter Festhalten an den Grundlinien
des alten mohammedanischen Staates , der kein Einheits- und Po-
lizeistaat war , zu vollziehen habe . Auf dem Gebiet der äußeren Politik
erſchien es dieser Gruppe als eine arge Keßerei , wenn man die Richtungs-
linie der politischen Beziehungen verschieben wollte . Sie hielten fest an dem
durch das Alter geheiligten und durch die Erwägungen des politiſchen und
wirtschaftlichen Vorteils gebilligten Verhältnis zu den beiden großen West-
mächten , England und Frankreich .

Das politische Leben in der Türkei nahm in den ersten Jahren der Ver-
fassungsära infolge der ungehinderten Auseinandersetzung zwischen den
beiden Parteien einen sehr bewegten Charakter an. Es läßt sich nicht leugnen ,
daß es in einem Punkte dem alten Intrigenspiel , das im Diwan der alten
Sultane herrschte , und der Palastkabale der Reformſultane auf ein Haar
glich , nämlich durch den oft schreiend persönlichen Charakter des politiſchen
Kampfes . Das kam in erster Linie daher und wurde dadurch begünstigt , daß
das junge türkische Verfaſſungsleben eine so überaus primitive Form besaßz .
Die Wählerschaften waren ungebildet und bestanden zum großen Teil aus
Analphabeten . Die Kandidaten waren oft selbst im unklaren über das Pro-
gramm ihrer »Partei «, wenn man überhaupt von einer solchen sprechen konnte .
Da ferner bis zum Jahre 1918 das türkische Wahlgefeß die Bestimmung

enthielt, daß der Kandidat nur in dem Wahlkreis kandidieren konnte, in
dem er geboren war , so waren bei einer Wählerschaft von so primitiver poli-
fischer Bildung landsmannſchaftliche Erwägungen von großer Bedeutung .
Trotz aller dieser Mängel des Wahlrechtes und trotz aller Bemühungen der
Regierung , die Wahlen zu beeinfluſſen, gelang es jedoch einigen fähigen
und politiſch gebildeten Gegnern des Komitees , in die Kammer zu kommen .
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Solche Kandidaten brachten auch bei einer geistig wenig entwickelten Wähler-
schaft das Element der Abwechslung und der Erregung in den Wahlkampf
hinein . Das gelang unter anderen dem Opportunitätsmitglied Lutfi Fikri-
Bei im Sandschak Derssim , wo eine Menge analphabetischer Kurden wohnen .
Aber im großen und ganzen unterdrückte das jungtürkische Komitee jeden

Versuch einer Oppoſition . Die Wahlreden wurden daher zu unioniſtiſchen
Monologen und der Wahlakt ſelbſt zu einer Komödie . Endlich wurde durch
das ausschließlich jungtürkische Parlament von 1913 , das unter dem Druck
der Regierung zustande gekommen war , die politische Erörterung ganz aus-
geschaltet .

Aber auch die Verfaſſung selbst war dadurch angetastet worden , da die

Freiheit der Wahlen nur noch auf dem Papier stand . Den Vernünftigen
unter den Jungtürken wurde es selbst bange bei diesen Zuständen . Sie
hätten zu gern eine Oppoſition in der Kammer gehabt , aber eine zahme und
ungefährliche . Die Furcht vor dem sicheren Verluft ihrer Herrschaft trieb
aber den » Ittihad « dazu , die Bildung auch einer schwachen Gegenpartei
durch terroristische Mittel unmöglich zu machen .

-
-

Die auswärtigen Verwicklungen halfen den Jungtürken dabei , sich der
gefährlichsten Gegner in den Reihen der Griechen und Armenier zu en

t

ledigen . Nach dem Balkankrieg , der infolge der Abtretung der Europäischen
Türkei das türkische Parlament solcher geschickten und oft gefürchteten
Oppositionsmänner beraubte , wie es der Grieche Busios und viele der bul-
garischen Vertreter waren , fiel über die osmanische Kammer ein Schleier
der äußersten Langweiligkeit . Die alte liberale türkische Partei war un-

sichtbar geworden . Ihre Mitglieder waren geflohen und standen auf der
Proskriptionsliste . Ismail von Gümüldſchina hielt sich irgendwo in Grie-
chenland auf , Oberst Sadik -Bei , der intereſſante , obwohl etwas konfuſe
Mystiker , lebte in dem nur griechischen Salonik . Derwisch Hima , der be-
häbige , vollbärtige Albaner , war nach Wien gegangen . An die Stelle der
griechischen und armenischen Rufer im Streite von den letteren hatten
sich viele den revolutionären Freischaren angeschlossen waren verhältnis .

mäßig harmlose Angehörige der Bourgeoisie beider Völker getreten , die

erst gegen Ende 1918 , als der nahende Zuſammenbruch ihnen die nötige
Sicherheit zu bieten schien , es wagten , mit ihren nationalen Forderungen
hervorzutreten . Die durch diese Erledigung von Mandaten entstandenen
Lücken wurden ausgefüllt durch die Ernennung von Geschöpfen des jung-
türkischen Zentralkomitees , die der Mühe , sich ihren Wählerschaften vor .

zustellen , durchaus überhoben waren . Sie brauchten nur ruhig im Café
Tokatlian in Pera zu ſizen und auf das Telegramm zu warten , das ihnen
die vollzogene » >Wahl « anzeigte . Man gebrauchte auch gar nicht mehr den
Ausdruck »wählen « für dieſe Abgeordnetenfabrik , ſondern wandte ungeniert
das Wort »tain etmek « (ernennen ) an . Durch diese Degradierung der
Volksvertretung erfuhr natürlich auch die parlamentarische Arbeit eine
sichtliche Verschlechterung . Es wurden eine Unzahl von Geseßen wie im

Sturme durchgepeitscht , aber es war weder an ein vernünftiges Eingehen
auf die Einzelheiten noch an eine von höheren Gesichtspunkten aus erfol
gende Gesamtbetrachtung eines Gesetzes zu denken .

Infolge der Suspendierung der parlamentarischen Tätigkeit in den ersten
Kriegsjahren hatte sich die Zahl der von der Regierung erlaffenen » proviso-
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rischen Geseze so vermehrt, daß im Jahre 1918 , als das Parlament wieder
zusammentrat , ein großer Teil seiner Tätigkeit sich auf die Sanktionierung
dieser in vielen Fällen schon längst gegenstandslos gewordenen Augenblicks-
geseze beschränkte . Die Kammer kam daher mit ihrer gesetzgeberischen
Tätigkeit nicht vorwärts , ſondern »trat « in beängstigender Weiſe »auf der
Stelle « .
Aber selbst in dieser gewissermaßen zu Stummen des Serails herabge-

drückten Partei gelang es dem Zentralkomitee für Einheit und Fortschritt
nicht, allen Selbſtändigkeitssinn und alles Unabhängigkeitsgefühl zu ersticken .
Je deutlicher das »Menetekel « gegen Herbst 1918 an der Wand erſchien ,
desto selbständiger wurde auch das Auftreten gewiſſer Gruppen innerhalb
der Partei . Der letzte Kongreß der jungtürkischen Partei verlief ziemlich
erregt. Das Gerücht einer Kabinettskrise war verbreitet . Sie wurde noch
einmal beschworen . Talaat-Pascha, der nach seiner Rückkehr von Berlin
durch seinen gefährlichen Optimismus die Geister irregeführt hatte , ver-
mochte nicht mehr wie bisher die Diſziplin in der Partei zu erhalten . Nach
dem Abschlußz des Waffenstillstandes trat dann unter der Führung des schon
ſeit einiger Zeit mit der Regierung zerfallenen früheren Gesandten in Sofia ,
Fethi -Bei , die Gruppe der »Hürrietperveran « (Freiheitsfreunde ) ins Dasein .
Der Stern der diktatoriſch herrschenden jungtürkischen Oligarchie war im
Sinken . Die alte liberale Oppoſition zog gleichzeitig mit den Ententetruppen
in das Land ein.
Das politische Leben in der Türkei hatte sich während des Krieges un-

fichtbar abgespielt , hinter den Türen der jungtürkischen Klubs und
im geheimen Rat des Komitees , der im Klubgebäude bei der Moschee »Nuri
Osmani « fagte . Das Komitee hatte versucht , die öffentliche Mei-
nung durch das Mittel der Preſſe in seinem Banne zu halten . Schon seit
1913 war kein Oppoſitionsblatt mehr erschienen , das den großen schreienden
Notständen im Lande hätte Ausdruck verleihen können . Die griechischen
und armenischen Blätter, nur spärlich mit Papier versorgt , erschienen mit
zwei Seiten . Sie brachten nur die deutschen und verbündeten Kriegsberichte ,
die Telegramme des Wolffbureaus und der türkiſchen amtlichen Telegraphen-
agentur . Auf eigene Meinungsäußerung in Leitartikeln hatten sie schon
längst verzichten müſſen . Bei der allgemeinen Empörung , die über diese un-
erhörte Knebelung der Preſſe herrschte , hatte aber selbst Talaat-Paſcha nach-
geben müffen . Dieser türkische Staatsmann , der mit Enver- und Dschemal-
Pascha zusammen zum Tode verurteilt worden sein soll , hatte wenig von
einem Diktator an sich . Aber er stand unter dem Drucke seiner rücksichts-
loseren Kollegen und ihrer Hintermänner , und bekanntlich verderben schlechte
Beispiele die guten Sitten . Im Beginn des Krieges hatte übrigens der
armenisch -türkische Publizist Diran Kelekian in der Zeitung »Sabah « gegen
die Enge der politiſchen Auffaſſung anzukämpfen versucht . Aber im Jahre
1916 wurde er wegen angeblichen Verrats hingerichtet . Der »Sabah « ging
dann in die Hände des Komitees über. Die gesinnungsfeste türkische Ko-
mitee -Presse organisierte sich im Jahre 1917 in einem Preſſeverein , den die
Regierung sanktionierte . In ihm waren auch einige ſehr fähige junge Jour-
naliſten vertreten, die nicht durchaus der von oben gegebenen Parole folgten .
Als ein solcher Hecht im Karpfenteich zeichnete sich besonders Ahmed Enmi-
Bei aus, der seine Bildung auf der Columbia University erhalten hatte .

1918-1919. 2. Bd . 40
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Seiner Hinneigung zu Amerika und seiner Begeisterung für Mr. Wilson
konnte er allerdings erst nach dem Zusammenbruch Ausdruck geben .

Die öffentliche Meinung in der Türkei , deren Ansichten dieſe
Presse sich wohlweislich gehütet hat wiederzugeben , beruht auf den wenigen
Tausenden von Gebildeten . Die Stätten , wo sie sich äußert, sind das Kaffee-
haus und der Salon , das erstere eine altorientalische Einrichtung , das zweite
eine Erfindung der türkischen Verfassungsperiode . Zwar hatte das Kaffee-
haus während des Krieges infolge des mangelnden Stoffes eine ebenſolche
Verwüstung erfahren wie das deutsche Bierhaus . Aber es diente bei dem
stark auftretenden Geſellſchaftsdrang der Türken immer noch als Verſamm-
lungsort , wo die Leute in Gruppen ſaßen und die Zeitung mit den neueſten
Kriegsnachrichten entweder selbst lasen oder sich vorlesen ließen. Man geht
durchaus irre , wenn man annimmt, daß der Orientale und der Türke leicht
durch die Presse und namentlich durch Nachrichten , die aus fremder und
selbst verbündeter Quelle fließen , zu beeinfluſſen is

t
. Gerade das Gegenteil

is
t der Fall , und es war dahin gekommen durch zu straffe Inanspruch-

nahme des moralischen Kredits , daß der türkische Efendi überhaupt nichts
mehr glaubte , was in den Zeitungen über die Kriegsvorgänge erschien . Da-
gegen lieh er bereitwilligst sein Ohr den zahlreich auftretenden Agenten der
Entente , die nach jedem deutschen Erfolg ihm die Lehre predigten , daß
sich Deutschland zu Tode ſiegen werde und daß den unerschöpflichen Hilfs-
quellen des neuen amerikanischen Bundesgenossen gegenüber kein Wider-
stand möglich sei . Es lag außerdem eine andere Tatsache vor , die er an
ſeinem eigenen Körper zu spüren hatte , die große Lebensmittelnot und die
Mißbräuche bei der Lebensmittelverteilung . Aus diesem Grunde geschah es ,

daß die öffentliche Meinung der Regierung so feindlich gegenüberſtand wie
möglich und daß ihre Beeinflussung den Machthabern vollständig aus der
Hand glitt .

-

Auch an der anderen Stätte , wo die öffentliche Meinung in der neuen
Türkei zum Ausdruck kommt , in den Salons von Stam bu l , hatte die
Regierung ungnädige Richter gefunden . Der Stambuler Salon is

t

nach dem
Sturze Abdul Hamids entstanden . Er ließ den gewaltigen sozialen Fork-
schritt erkennen , der , schon in der letzten Zeit des roten Sultans angebahnt ,

mit dem Jahre 1908 in die Erscheinung getreten war . Die alte Mauer
zwischen der Männer- und der Frauengesellschaft war gefallen , und die tür-
kische Frau trat mit der ganzen Anmut ihres Wesens , die sie auszeichnet ,

als vollberechtigte Genoffin an die Seite des Mannes . Diese Emanzipierung
beschränkte sich allerdings nur auf die aristokratische Gesellschaft , die in dem
Saint -Germain von Konstantinopel , der Vorstadt Nischan Tasch bei Pera ,

ihre Wohnsize hat , sowie auf die leitenden jungtürkischen Kreise , die von
jener als Emporkömmlinge angesehen wurden . Nach dem Balkankrieg
nahm diese Entwicklung einen neuen Aufschwung . Es gab in Stambul eine
ganze Reihe von Salons , in denen die angeregtefte Geselligkeit herrschte
und wo unter anderen Gegenständen auch die Politik besprochen wurde .

Das , was man in Konstantinopel öffentliche Meinung nannte , bildete sich
zum guten Teil bei dieſen geſellſchaftlichen Veranstaltungen . Daneben be-
standen auch die ausschließlich aus Männern bestehenden Zusammenkünfte
weiter . Fast jeder angesehene , in der Gesellschaft stehende Politiker hat
seinen »>Jour «< , seinen Empfangstag . So waren sehr beliebt die Empfänge ,
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die bei dem radikalen Politiker und Literaten , dem Augenarzt Dr. Abdullah
Dschevdet -Bei , ſtattzufinden pflegten . Der Hausherr is

t allerdings nie ein
Freund der jungtürkischen Oligarchie gewesen . Er war von Abdul Hamid

in die Verbannung gesandt worden . Dort war er zu einem überzeugten
Revolutionär geworden , der bis in die jüngste Zeit in seiner Zeitschrift

»3dschtihad « in weltbürgerlichem , radikalem Geiſte dem engherzigen Natio-
nalismus der Jungtürken Opposition gemacht hat .

Die Komiteepartei suchte in der Bevölkerung der Hauptstadt auch durch
Vereine und Vorträge zu wirken . In den Dienst der nationalen Sache
hatten sich die Gesellschaft für Nationalverteidigung und der Flottenverein
gestellt . Beide Vereine arbeiteten in den weitesten Kreisen . Sie befrie-
digten durch ihre Vorträge das politiſche Intereſſe der Bevölkerung und
hielten in dieser den Opfergeist wach . Der Einfluß des »> Ittihad « in der
Hauptstadt beruhte zum größten Teil auf ihrer Tätigkeit , bei der auch die
Schaulust der türkischen Byzantiner¹ ihre reichliche Befriedigung durch
Theateraufführungen und Sportfeste fand . Auf diese Weiſe ſuchte sich die
Partei volkstümlich zu machen .

Im allgemeinen war der Boden von Stambul den jungtürkischen Ideen
nicht günstig . Da mußte man schon nach Konia Angora und Bruffa gehen ,

um den Nationalismus in reiner und unverfälschter Form zu finden . Stam-
bul wurde von dem Komitee »Einheit und Fortschritt « stets als ein »Herd
des Aufruhrs « und als ein Mittelpunkt für anarchistische und vaterlands-
feindliche Umtriebe angesehen . Die unter dem Namen » Ittilaf « bekannte
liberale Partei hatte in vielen Derwischklöftern ihre natürliche Hochburg .

Denn das Derwischwesen is
t

stets ein Feind des modernen Einheitsstaats
gewesen , gegen dessen enge Schranken es sich entschieden auflehnte . Dieser
Geist , der auch über Anatolien weit verbreitet war , is

t vor einigen Jahren
von dem unionistischen Theologen Schemseddin -Bei in seinem Buche »Huru-
fat <

< (Aberglauben ) scharf angegriffen und als staatsfeindlich bezeichnet wor-
den . Es is

t der Geist eines schrankenlosen Individualismus und ungestümen
Freiheitsbedürfniffes , der ſich aber in erster Linie gegen unbequeme Neue-
rungen auflehnt und daher oft reaktionäre Tendenzen annimmt . Wegen
seiner vorzugsweise negativen Form eignet er sich schlecht zu positivem Neu-
schaffen , und hieraus erklären sich die Mißerfolge , die liberale Regierungen

in der Türkei troß ihres besten Willens gehabt haben . Neben den liberalen
Derwischen gab es allerdings auch solche , die für die Sache der Union ein-
traten . Sie waren aber entschieden in der Minderzahl gegenüber ihren libe-
ralen Brüdern .

Die jungtürkische Partei , obgleich sie nie in ein rechtes Verhältnis zur
Religion getreten is

t
, hat die Geistlichkeit der mohammedani-

schen Staatskirche stets zur Förderung ihrer Absichten benußt . Sie
hat dafür auch diesen Stand zu heben gesucht , obgleich ihre materiellen und
intellektuellen Mittel wohl kaum für diesen Zweck ausreichten . Aber soweit
fich beobachten ließ , stand die Mehrzahl der Geistlichen im Banne des Ko-
mitees . Daß ihre Beschützer schließlich die oberste geistliche Behörde , das
Scheich ul Islamat , seiner Befugnisse zur Rechtsprechung in Familiensachen
beraubte , mochte vielen unter den Geistlichen nicht gefallen . Diese Unzufrie-

1 In den strengtürkischen Kreisen gilt für das liberale , kosmopolitische Konstan-
finopel mit seiner wankelmütigen Bevölkerung der Ausdruck »>Byzanz « .
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denen werden jetzt die Zahl der Liberalen vermehren , in welcher Partei ihr
natürlicher Platz is

t
.

Das politische Leben bei den Nichtmohammedanern fand ſeinen Mittel-
punkt in den Patriarchaten und ihren beiden Ratskörpern , einem Laienrat
und einer Synode . Bei dieser Kategorie von Staatsbürgern beschränkte ſich
das politische Interesse ausschließlich auf ihr Verhältnis zum mohammeda-
nischen Staate und die Verteidigung ihrer Rechte gegen denselben . Ihre
anfängliche Begeisterung für die osmanische Verfassung verwandelte sich
angesichts der Lähmungserscheinungen , die bei der mohammedaniſchen staat-
lichen Gesellschaft auftraten , zunächst in Gleichgültigkeit , die dann in offene
Feindseligkeit überging . Das Komitee des » > Ittihad « hat des öfteren ver-
ſucht , eine Brücke zu den Nichtmohammedanern hinüberzuſchlagen . Die ein-
sichtsvollen Elemente der Jungtürken erkannten die Notwendigkeit einer
Versöhnung mit ihnen , die schon mit Rücksicht auf die europäische Stellung
der Türkei zu erfolgen hatte . Aber im Komitee machte sich stets das »Tsche-
tedschilik breit das Bandentum , ein beliebtes Mittel , um in den
Provinzen den gewünschten türkischen Einheitsstaat durch terroriſtiſche
Maßnahmen herzustellen . Und diese halb an den Balkan , halb an die Re-
naiſſance erinnernde Einrichtung war es , die das Verhältnis zwischen den
türkischen Bevölkerungselementen völlig verdarb und die Nichtmohamme-
daner in der Annahme beſtärkte , daß die Regierung in Stambul ihr unver-
söhnlichster Feind ſei . Und dieſer letzte üble Zug des politiſchen Lebens war

es auch , der den Fortschrittswillen der ehrlichen Patrioten im Komitee — und
solche gab es eine ganze Anzahl — ſchließlich durchkreuzte und gänzlich lähmte .

Nur wenn das politische Leben in der neuesten Türkei , wie sie aus dem
Friedensschluß jetzt hervorgehen wird , ohne diesen entstellenden und ver-
derblichen Zug erscheint , läßt sich ein Zusammenschluß der wertvollen Kräfte
der türkischen Nation hoffen . Nur dieſem allein wird es gelingen , aus der
Asche des Alten neues Leben zu erwecken .

-

Der Geschichtsunterricht
an den höheren Lehranstalten Preußens .

Von Dr. Fendt (Königsberg i . Pr . ) .

Zu den Forderungen , welche der Sozialismus bei der bevorstehenden
Neugestaltung unseres Schulwesens erheben muß , gehört auch eine zeit-
gemäße Reform des Geschichtsunterrichts an allen , besonders aber an den
höheren Lehranstalten Preußens ; denn die hohe Bedeutung , die gerade
dieser Unterricht für die Erziehung des heranwachsenden Geschlechts zu

Staatsbürgern hat , macht es dem modernen Staat zur unabweisbaren
Pflicht , einer solchen Reform so bald und ſo gründlich als möglich Rech-
nung zu tragen .

Drei Aufgaben sind vor allem zu lösen : 1. Eine Revision der Lehrauf-
gaben und Lehrpläne . 2. Eine dadurch bedingte gründliche Umgestaltung
der Lehrmittel . 3. Eine entsprechend moderne Ausbildung der Lehrpersonen .

Wenden wir uns zuerst zu einer Betrachtung der Lehraufgaben und
Methoden des Geschichtsunterrichts , wie er bisher an den preußischen
höheren Lehranstalten war und wie er fortan im deutschen demokratischen
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Staatswesen sein muß. Da is
t

zunächst die Tatsache festzustellen , daß die
Lehrpläne der Geschichte in der wilhelminiſchen Ara wiederholte Ände-
rungen erfahren haben . Es is

t bekannt , daß Wilhelm II . bald nach der
Entlassung Bismarcks in den neunziger Jahren eine sogenannte antihuma-
nistische Schulreform in die Wege leitete . Es war die Zeit , in der der
jugendliche Monarch unter dem Eindruck der traurigen Erfahrungen , die

er in der eigenen Schulzeit am Kasseler Gymnasium gemacht hatte , eine
Modernisierung des immer mehr verknöcherten Schulwesens mit aller Ge-
walt durchsetzen wollte . Für den Geſchichtsunterricht kam hierbei manches
Erfreuliche , aber noch mehr Unerfreuliches heraus . Erfreulich war es , wenn
jetzt endlich der ungebührliche Raum , den bis dahin die Beſchäftigung mit
der alten Geschichte eingenommen hatte , eingeschränkt und dem Zustand
ein Ende gemacht wurde , daß der preußische Abiturient wohl in den neben-
sächlichsten Einzelheiten der griechiſch - römiſchen Geſchichte Bescheid wußte ,

aber der eigenen Zeit hilflos gegenüberstand , da der Geschichtsunterricht
zwar in der Theorie bis auf » die neueste Zeit « reichen sollte , de facto
aber oft genug vor oder bei dem Zeitalter der Freiheitskriege stehen blieb .

Wenn Wilhelm II . demgegenüber betonte , daß es bei aller Hochachtung
vor dem klassischen Altertum die Hauptaufgabe eines zeitgemäßen Geschichts-
unterrichts sein müßzte , den Schülern das Verständnis ihrer eigenen Zeit ,

vor allem also des neunzehnten Jahrhunderts , zu erschließen , so mußten
damit auch die Sozialisten einverstanden sein . War es doch ein offenes
Geheimnis , daß die bisherige Scheu vor dem neunzehnten Jahrhundert
damit zuſammenhing , daß es als revolutionär verseucht galt und man in

gut staatserhaltenden Kreisen es für der Weisheit leßten Schluß hielt ,

diese gefährlichen Dinge überhaupt nicht in der Schule zu behandeln .
Alles kam jetzt darauf an , wie die an sich so erfreuliche Modernisierung

des Geschichtsunterrichts in die Praxis umgesetzt werden würde ; und da
begannen nun allerdings für jeden sozialistisch Orientierten und darüber
hinaus für die linksstehenden Kreise des Bürgertums die Unerfreulichkeiten .

Wilhelm II . forderte mehr »vaterländische Geschichte « , aber der Zweck
der Übung war die Jugenderziehung im Sinne einer hohenzollerischen
Tendenzgeschichtschreibung und ihre Durchtränkung mit dem Geifte des
Alldeutschtums oder richtiger noch des Allpreußentums , der dann in den
folgenden Jahrzehnten so furchtbare Blüten getrieben hat . Zwei Bestim-
mungen der Lehrpläne von 1892 waren in dieser Hinsicht vor allem grund-
legend :

1. Auf den höheren Schulen Preußens wird fortan nicht in erster Linie
gemeindeutsche Geschichte gelehrt , ſondern vor allem brandenburgisch-
preußische Geschichte , zu der die deutsche Geschichte nur den äußeren
Rahmen bietet . Hauptzweck des gesamten Geschichtsunterrichts is

t

es , den
Schülern einzuimpfen , daß es eine dem brandenburgisch -preußischen Hohen-
zollernstaat von Hause aus immanente höhere Bestimmung gewesen sei ,

die Vormacht Deutschlands zu werden , und sie mit dem Glauben an den
darin beruhenden Vorzug Preußzens und ſeines kraft göttlicher Berufung
regierenden Herrschergeschlechts zu erfüllen .

2. Entgegen dem Wesen der Geschichte und den erſten Prinzipien aller
geschichtlichen Erkenntnis soll der geschichtliche Unterricht auf den höheren
Lehranstalten fortan mit der Gegenwart beginnen . Heißt es doch in den
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methodischen Bemerkungen zu den Lehrplänen von 1892 : »Der propädeu-
tische Unterricht in VI und V hat die Aufgabe , ausgehend von der
Gegenwart und der Heimat , die großen Heldengestalten der nächsten
und der ferneren Vergangenheit dem Herzen und der Phantasie des
Knaben näherzubringen , seinen Gedankenkreis damit zu erfüllen und den
ersten konkreten Grund für eine geschichtliche Betrachtung zu legen .«
Es war klar, daßz mit diesen beiden Grundbestimmungen dem einseitigften

Geschichtsbetrieb und dem schlimmsten Hohenzollernkult Tür und Tor ge-
öffnet sein mußte . An warnenden Stimmen auch außerhalb der »vaterlands-
losen « Sozialdemokratie hat es damals nicht gefehlt . Noch im Jahre 1900
wies der Ordinarius an der Königsberger Universität , Profeſſor Hans Pruß ,
in der Einleitung zum ersten Bande seiner allen rechtsstehenden Kreiſen
so unbequemen »Preußischen Geſchichte « auf die Gefahren hin , die ein der-
artig tendenziöser Geschichtsunterricht mit Naturnotwendigkeit für die An-
schauungen des heranwachsenden Geschlechts haben müßte. Manche seiner
trefflichen Ausführungen muten uns heute geradezu prophetiſch an : »Bei
einem solchen Verfahren leistet man Verzicht auf das höchste wiſſenſchaft-
liche Prinzip , die Erkenntnis der Wahrheit. Ja , ein derartiger historischer
Eklektizismus , aus teleologischer Voreingenommenheit entsprungen , streift
hart an bewußte Schönfärberei und enthält eine Gefahr , die den so stark
betonten Vorteil einer planmäßigen Stärkung des Nationalgefühls und
der Vaterlandsliebe bei der Jugend schließlich mehr als aufwiegen dürfte .
Denn wenn erst etliche Generationen diese Art von Geschichtsunterricht
empfangen haben , wird die Mehrheit der gebildeten Preußen von der
Vergangenheit ihres Vaterlandes eine Vorstellung haben , die sich nur wenig
von der unterscheidet , welcher die so viel getadelte Eitelkeit der Franzosen
ſich ehemals von der ihrigen zurecht gemacht hatte . Auch verzichtet eine
solche Behandlung der vaterländischen Geſchichte auf die Benußung gerade
der Momente aus der Vergangenheit , die für die ſittliche Ausbildung der
Jugend und der ganzen Nation besonders wertvoll sind . Wenn ein Volk
zu dem Glauben gewöhnt wird , es ſei vor anderen berufen und vom Ge-
schick begünstigt , so entwöhnt es sich bald jener tatkräftigen und pflicht-
treuen Auffassung des Lebens und der von ihm gestellten Ansprüche , die
der zu haben pflegt , der sich bewußt is

t
, sein Leben jeden Tag erst von

neuem gewinnen zu müssen . <<

Doch solche Verwahrungen und Ermahnungen verhallten ungehört . Auch
als im Jahre 1901 die neuen , bis auf den heutigen Tag geltenden Lehr-
pläne und Lehraufgaben eingeführt wurden , is

t

an den grundlegenden Ge-
sichtspunkten nichts geändert worden . Ganz starr konnte man freilich nicht
auf dem Boden des »bewährten Alten « stehen bleiben . Der gewaltige Auf-
schwung , den die sozialistische Bewegung gerade um die Wende des Jahr-
hunderts genommen hatte , und die neue Richtung der historischen Wiſſen-
schaft , die sich an Namen wie Karl Lamprecht knüpfte , konnten nicht länger
unberücksichtigt bleiben . Mußte es doch selbst dem blödesten Auge allmäh
lich klar werden , welch gewaltige Rolle im Leben der Völker die wirt-
ſchaftlichen Verhältniſſe ſpielen . So entschloß man ſich denn , den Geſchichts-
unterricht , der bis dahin in der Hauptsache eine Verherrlichung der macht-
politischen und kriegerischen Taten der Herrscher , ihrer Minister und Gene-
räle gewesen war , abermals zu reformieren . Aber die Reform blieb , wie
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alles , was Wilhelm II . und mehr noch seine Berater , widerwillig dem
drängenden Zeitgeist nachgebend , taten , teils Stückwerk , teils wurde sie
in einem Sinne praktisch durchgeführt , der das gute Neue , das ihr für
den ersten Blick anhaftete, oft geradezu in sein Gegenteil verkehrte .
Die Schüler sollten fortan nicht mehr , wie man mit Recht dem Geschichts-

unterricht vorgeworfen hatte, nur Namen und Zahlen pauken , sie sollten
auch in die »>Kulturgeschichte « eingeführt werden . Wie aber sollte diese
»Einführung « erfolgen ? Hören wir die Lehrpläne von 1901 ! Für die
Mittelstufe schreiben sie vor : » Im Zusammenhang der vaterländischen Ge-
schichte und im Anschluß an die Lebensbilder der betreffenden Herrscher
vergleichende Berückſichtigung unserer geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen
Entwicklung bis zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts unter Hervor-
hebung der Verdienste der Hohenzollern , insbesondere um die
Hebung des Bauern- , Bürger- und Arbeiterstandes . « (!) Und für
die Oberstufe heißt es nicht anders : »3m Anschluß an die Lebens-
bilder des großen Kurfürsten , Friedrich Wilhelms I., Friedrichs
des Großen , Friedrich Wilhelms III . und Kaiser Wilhelms I.
zusammenfassende Belehrungen dem Verständnis der höheren Stufe ent-
sprechend vertieft .« Man beachte hier die Auswahl der Herrscher ! Von
zusammenhängender objektiver Kulturgeschichte keine Rede ! Vielmehr war
mit diesen Bestimmungen , wenn auch in etwas verschleierten Worten, doch
nichts anderes ausgesprochen , als daß eben auch die kulturgeschichtliche
Betrachtung in den Dienſt des Heroenkultus gestellt werden sollte. Nicht
als Menschen , Kinder ihrer Zeit mit allen Vorzügen , aber auch allen
Schwächen menschlicher Natur , abhängig von den realen Verhältnissen
ihrer Umwelt , sondern als gottbegnadete Heroen sollten auch fortan die
Herrscher , in erster Linie die aus dem Zollernhauſe , dargestellt werden,
und die ganze kulturgeschichtliche Vertiefung des Unterrichts hatte nur die
eine Aufgabe , nachzuweisen , daß nicht nur ihre politischen und kriegerischen
Erfolge, sondern alles, was unter ihnen geleistet war, nichts anderes war
als ihr persönliches Werk .

Entschloß man sich aber, in den Lehrplänen von 1901 den Unterricht
bis zur Gegenwart in dieſer Weise fortführen zu lassen , so war eine Stel-
lungnahme zur sozialen Frage unvermeidlich . Damit gab man bewußt
den Standpunkt der Zeit vor 1892 auf , der diese Dinge für die Schule
ein Nolimetangere gewesen waren . Man hatte richtig erkannt , daß an-
gesichts des immer deutlicher sprechenden realen Lebens der Gegenwart
die Methode des einfachen Totschweigens nicht mehr aufrechtzuerhalten
war. Sollte sich aber die Schule mit diesem hochgefährlichen Gebiet be-
schäftigen , so mußten feste Richtlinien gegeben werden , die kein Lehrer
ungestraft zu überschreiten wagen durfte . Von einer »Freiheit der wiſſen-
schaftlichen Überzeugung « und ihrer Betätigung im Unterricht durfte hier
noch viel weniger die Rede sein als in der Behandlung und Beurteilung'weiter zurückliegender Epochen und Persönlichkeiten . Darum heißt es in
den methodischen Bemerkungen : »>Besonders sicheren Takt und große Um-
sicht in der Auswahl und Behandlung des einschlägigen Stoffes erheischt
die Belehrung über wirtschaftliche und gesellschaftliche Fragen in ihrem
Verhältnis zur Gegenwart . Der von ethischem und geschichtlichem Geiste- beide werden der Sozialdemokratie abgesprochen ! — getragene Unterricht
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hat hierbei einerseits auf die Berechtigung mancher sozialen Forderungen
der Jehtzeit einzugehen , andererseits aber die Verderblichkeit aller gewalt-
samen Versuche der Änderung sozialer Ordnungen darzulegen . « Und weiter :
>>Bei dem gefunden Sinn unserer Jugend wird es gelingen, sie zu klarem
und ruhigem Urteil über das Verhängnisvolle unberechtigter so-
zialer Bestrebungen der Gegenwart zu befähigen .<<

Daß bei dieſem hiſtoriſchen Entwicklungsgang der preußischen Lehrpläne
für Geschichte im wilhelminiſchen Zeitalter eine grundlegende Änderung
im neuen demokratisch - ſozialistischen Staat eine unbedingte Notwendigkeit

ift , liegt ohne weiteres auf der Hand . Nach welchen Richtlinien aber hat
sie sich zu vollziehen ?

1. Die teleologische Betrachtungsweise is
t aufzugeben . Daraus folgert

nicht , daß man nun in das entgegengeseßte Extrem einer übertrieben ein-
ſeitigen materialiſtiſchen Geſchichtsauffassung zu verfallen braucht . Der ge-
fährlichen , weil den Laien nur zu leicht blendenden Halbwahrheit : »Männer
machen die Geschichte ! « is

t entgegenzutreten , ohne daß deshalb eine Unter-
schäßung des persönlichen Moments in der Geschichte einzutreten braucht .

Nimmt doch auch Mehring in seiner » Geschichte der deutschen Sozial-
demokratie <

< und in seinem Abrißz der »Deutschen Geschichte « keinen An-
stand , die Rolle , die Männer wie Lassalle und andere in der Geschichte
gespielt haben , gebührend hervorzuheben . Gewiß »machen Männer die
Geschichte « , aber nicht ausschließlich , und vor allem , diese Männer sind
nicht gottbegnadete und besonders erleuchtete Persönlichkeiten , die Völker
und Länder wie willenlose Objekte nach ihrer Willkür leiten und ihr
Schicksal zu bestimmen haben , sondern sie sind die Verkörperungen der
Tendenzen , die sich in ihrer Zeit auswirken , und diese wiederum werden

in erster und grundlegendſter Weiſe beſtimmt durch die ökonomischen Ver-
hältnisse .

2. Demnach muß im Mittelpunkt der ganzen Geschichtsbetrachtung das
ganze Volk und die Entwicklung seiner materiellen und geistigen Kultur
stehen . Nicht Herrscher- und Kriegsgeschichte , verbrämt mit kulturellen Ab-
schnitten , sondern umgekehrt Kultur- und Wirtſchaftsgeschichte als Haupt-
sache , der sich alles andere unterzuordnen hat . Die führenden Persönlich-
keiten unter Fortlassung alles Anekdoten- und Legendenhaften , nur als
Verkörperungen der herrschenden Ideen , die Darstellung der Kriege , be-
schränkt auf die Ursache ihrer Entstehung und das Ergebnis ihres Ver-
laufs , keine Spielerei mit Feldzugs- und Schlachtenplänen , Namen und
Zahlen auf das äußerste , das Epochemachende , beschränkt . Man wende
nicht ein , daß die Schüler der Unter- und Mittelstufe für solche Geschichts-
betrachtung keinen Sinn hätten ! Es kommt nur darauf an , den Stoff
richtig auszuwählen und vorzutragen , daß er dem Alter des Kindes an-
gemessen is

t
. Aus allen Zeiten der neueren deutschen Geschichte gibt es

auch dem kleineren Schüler faßliche , kulturgeschichtliche Erzählungen in der
Art persönlicher Erlebnisse , es brauchen also durchaus nicht immer nur
Kriege und Schlachten , Könige und Generäle zu sein . Auf eine Fundgrube
für den Geschichtsunterricht gerade auf der Mittelstufe möchte ich beson-
ders hinweiſen , die keiner ſozialiſtiſchen Herkunft verdächtigt werden kann ,

es sind Freytags »Bilder aus der deutschen Vergangenheit « . Und wenn

es richtig is
t , daß der Jugend der Ansporn zu mutiger Tat am leichtesten
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an dem Beispiel der vorbildlichen Persönlichkeit erwächst , dann nehme
man diese Persönlichkeiten , an denen die Geschichte des deutschen Volkes
wahrlich nicht arm is

t
, aus allen Lagern und allen Kreisen , und man wird

ein echteres Nationalgefühl erzielen als durch den Kult einer bestimmten
Herrscherfamilie und ihrer Helfershelfer !

3. Der moderne Geschichtsunterricht muß viel mehr Weltgeschichte
enthalten als bisher . Es war ein Hauptfehler unserer bisherigen Lehrpläne ,

daß sie die Geschichte anderer Völker und Länder nur als ein nebenſäch-
liches Anhängsel und unter dem Gesichtspunkt betrachteten , »soweit es für
das Verständnis der deutſchen und brandenburgisch -preußischen (beachte die
Scheidung ! ) Geschichte von Bedeutung is

t
« . Gewiß sollen auch fortan die

Schüler unserer höheren Lehranstalten vor allem ein umfassendes Bild von
dem kulturgeschichtlichen Entwicklungsgang des deutschen Volkes von
seinen Anfängen bis zur Gegenwart erhalten . Aber die Kultur is

t

nicht die
Vorzugsgabe eines einzigen Volkes , is

t eine Sache der ganzen Menschheit .

Darum müssen die Schüler auch eingeführt werden in die Geschichte der
Menschheit . Viel mehr als bisher müſſen ſie andere Völker in ihrer Eigen-
art verstehen und würdigen lernen als gleichberechtigte Glieder einer großen
Familie . Erst dann wird die verderbliche Neigung des Deutschen ebenso zur
Selbstüberhebung wie zur unwürdigen Unterschätzung des eigenen Volkes ,

zwischen denen sich unsere ganze bisherige Geschichte hin und her bewegt ,

schwinden . Erst dann wird auch die so tief bedauerliche Abneigung der
anderen Völker uns gegenüber anderen Gefühlen Plaß machen , wenn wir
nicht mehr mit dem Anspruch des einen zur Weltherrschaft bestimmten , vor
allen anderen begnadeten und auserwählten Volkes auftreten , der sich oft
genug in unserem bisherigen Geſchichtsunterricht breit machte . Vorkämpfer

zu sein auf dem Wege zu einem wahren Völkerbund — nicht dem Wilson-
schen Wechselbalg von Versailles ! — , der die ganze Menschheit umfaßt ,
dazu soll der künftige Geschichtsunterricht unsere Jugend erziehen .

-

Gewiß wird es heute , wo Deutschland unter einem brutalen Gewalt-
frieden , der ihm von den kapitaliſtiſchen Regierungen , nicht von den Völ-
kern unserer Feinde aufgezwungen is

t
, aus tausend Wunden blutet und

unter unerträglichen Lasten und Demütigungen seufzt , vielen , sehr vielen
schwer fallen , nicht Völkerhaß , sondern Völkerversöhnung zu predigen . Und
doch müssen wir — und müßzten gerade auch die nicht sozialistischen Volks-
kreise , die sich so viel auf den christlichen Charakter des deutschen Volkes
eingebildet haben ! unentwegt an dem Ideal des Völkerfrühlings feſt-
halten , der aus dem Bunde freier , gleichberechtigter Nationen entspringt .

---

4. Den Abschlußz des Geschichtsunterrichtes , etwa das letzte Halbjahr der
Schulzeit , muß eine eingehende Einführung in die Bürgerkunde bieten . Auch
diese Forderung is

t ja nicht neu und durchaus nicht nur von ſozialiſtiſcher
Seite gestellt . Aber alles , was bisher in dieser Hinsicht geschah , is

t voll-
kommen ungenügend . Es is

t

ein Jammer , heutzutage anzusehen , wie hilflos
unsere Jugend , die die höhere Schule durchlaufen hat , den praktiſchen An-
forderungen des täglichen Lebens in dieser Hinsicht gegenübersteht . Im
großen ganzen beschränkte man sich im bisherigen Unterricht auf die Be-
sprechung der preußischen und deutschen Verfassungsurkunde , und zu mehr
war in der Tat bisher auch gar keine Zeit vorhanden . Die Erkenntnis , daß
dem Geschichtsunterricht , besonders auf der Oberstufe , erheblich mehr Spiel-
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raum im Lehrplan eingeräumt werden muß , is
t

denn auch heute ziemlich all-
gemein durchgedrungen .

Nach dieser Erörterung der neuen Lehrziele und -aufgaben des histo-
rischen Unterrichtes können wir uns in den Forderungen betreffend die
Lehrmittel und die Ausbildung des Lehrpersonals kürzer faſſen . Nicht als

ob diese Dinge unwichtiger wären , sondern weil sich die Folgerungen aus
den oben aufgestellten Forderungen von selbst ergeben .

So schnell als irgend möglich muß mit den bisherigen Lehrbüchern auf-
geräumt werden , die , natürlich ganz nach den Weiſungen der Lehrpläne ge-
arbeitet , den Ansprüchen des neuen staatlichen Zustandes in keiner Weise
gerecht werden können . Wäre es doch ein leichtes , eine Fülle von Geschichts-
entstellungen und Einſeitigkeiten bis zu direkten Unrichtigkeiten festzustellen .

Um nur ein paar Beiſpiele herauszugreifen : In welchem Geschichtsbuch wird
eine wahre Darstellung vom Beginn der Freiheitskriege gegeben ? Wohl
singt der Dichter von jener Zeit : »Das Volk steht auf , der Sturm bricht
los ! « und » Es is

t kein Krieg , von dem die Kronen wissen ! « Aber in

unseren Geschichtsbüchern fungiert , hier krasser , dort geschmeidiger stiliſiert ,

immer noch der schwache Friedrich Wilhelm III . , der erst mit dem Volke
ging , als es bereits drauf und dran war , über ihn hinwegzugehen , als der
Held des Freiheitskampfes , als der Rufer zum Streite , »und alle , alle
kamen ! « Wo finden wir ferner eine objektive Darstellung von den finsteren
Jahren der Reaktion 1849 bis 1858 unter Friedrich Wilhelm IV . ? Aber
nicht der erst fälscht die Geschichte , der aus Schwarz Weiß macht , sondern
auch der , der nur die Lichtſeiten einer Perſon und Epoche hervorhebt und
die Schattenseiten fortläßt . Auch in dieser Hinſicht haben unsere bisherigen
Geschichtsbücher , wie es nach den amtlichen Lehrplänen ja auch gar nicht
anders sein konnte , Beträchtliches auf dem Kerbholz . Kein Wunder , daß
sich in den Köpfen unserer Jugend ein Bild von der Geschichte , der Macht
und den Ansprüchen unseres Volkes bilden mußte , das die unſelige Ver-
blendung zur Folge hatte , mit der wir im August 1914 in den furcht-
barsten aller Kriege zogen ! Aber schlimmer noch , viel schlimmer als die lehr-
planmäßigen Geschichtsbücher , von denen immerhin manche in der letzten
Zeit doch schon anerkennenswerte Zeichen einer erwachenden Selbstbesin-
nung und Wahrheitsliebe gaben , sind die Schülerbibliotheken .

Hier hat sich der gesinnungstüchtige Hurrapatriotismus bis zum widerlichsten
Byzantinismus oft genug ohne jeden bösen Willen ihrer Leiter , einfach aus
Unachtsamkeit und Unkenntnis breit gemacht .

Soll in unserer Jugend fortan ein gesunder geschichtlicher Sinn gepflegt
werden , so muß die Regierung unverzüglich und mit allem erforderlichen
Nachdruck dafür sorgen , daß hier alles entfernt wird , was den alten Geist
nährt . Wohl haben wir in den ersten Wochen der Revolution einen bezüg-
lichen Ministerialerlaß gehabt . Aber wie steht es mit seiner Ausfüh-
rung ? Eine Revision der Schülerbibliotheken würde , glaube ich , merkwür-
dige Resultate erzielen . Darum is

t hier eine scharfe Kontrolle durch absolut
zuverlässige Organe eine dringende Notwendigkeit . Hierher gehört drittens
die Entfernung der Kaiſerbilder und -ſtatuen aus den Schulen . Wir sind gewiß
keine Bilderſtürmer , obwohl wir glauben , daß Winfried Bonifazius recht gut
wußte , warum er die Donarseiche fällte . Wir fordern darum auch nicht die
Niederreißung von öffentlichen Denkmälern , so sehr bei — ach nur zu vielen
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das darin steckende Metall augenblicklich nußbringender verwendet werden
könnte . Aber einmal handelt es sich hier nicht um Kirchen und in den we-
nigsten Fällen um künstlerischen Schmuck , sondern um ganz beſtimmte poli-
tische Propaganda , und sodann sind wir der Anſicht , daß in diesen Tagen ,
wo die Herren von der Deutschnationalen »Volks «partei offen in ihrem
Aufruf der Regierung des republikaniſchen Deutschlands den Kampf an-
fagen und die Herstellung der Hohenzollernmonarchie als Ziel dieſes Kampfes
hinstellen , nichts bestehen bleiben darf , was der Befestigung der jungen
Republik in den Herzen des heranwachsenden Geschlechtes schädlich sein
kann . Darum fort mit jenen aufdringlichen Emblemen einer erledigten Ver-
gangenheit !
Was zum Schlusse die künftige Ausbildung des Lehrpersonals anlangt ,

so muß gefordert werden , daß niemand die Lehrbefähigung für die Geschichte
an höheren Lehranstalten erhält , der nicht die nötigen volkswirtschaftlichen
und bürgerkundlichen Kenntniſſe beſißt . In diesem Sinne is

t die Prüfungs-
ordnung für die künftigen Lehrer der Geschichte zu ändern . Der neue Staat ,

tolerant im Gegensatz zu ſeinem Vorgänger , in dem ein Geſchichtslehrer , der
sich offen zur Sozialdemokratie bekannt hätte , unmöglich war , wird nicht
verlangen , daß nur parteipolitisch abgestempelte Sozialisten fortan den Ge-
schichtsunterricht erteilen sollen und dürfen , aber ebensowenig wird er es

dulden können , daß dieser Unterricht zu alldeutſcher Agitation mißbraucht
wird . Vielmehr muß er verlangen , daß er im Geiste der neuen Zeit erteilt
wird , getragen von einer ruhigen , unparteiischen Sachlichkeit .

Der Gesehentwurf über die Organiſation der Betriebsräte .

Von Dr. Georg Flatow .II . (Schluß . )
In Deutsch -Österreich is

t

die Einführung von Betriebsräten bereits durch
Gesetz vom 15. Mai dieses Jahres (Staatsgeseßblatt Nr . 101 ) verfügt . Dies
Gesetz soll nach dem Entwurf alle auf Privatdienſtvertrag beſchäftigten Ar-
beitnehmer , Arbeiter wie Angestellte umfassen , ganz gleich , ob sie bei pri-
vaten oder öffentlich - rechtlichen Arbeitgebern , bei Behörden oder bei wirt-
schaftlichen Unternehmungen des öffentlichen Rechtes , in Handel , Induſtrie
oder in der Landwirtschaft beschäftigt sind . Eine sondergesetzliche Regelung

is
t

nur für die Binnen- und Seeschiffahrt wegen ihrer Eigenart vorbehalten .

Dagegen sieht der deutsche Entwurf in Übereinstimmung mit dem österreichi-
schen Entwurf , aber im Gegensatz zum österreichischen Ge-
se , die Erfassung auch der Landwirtschaft vor . Frei bleiben nur die Be-
amten , die angesichts der partikularen Besonderheiten des Beamtenrechtes
und des Zusammenhanges mit dem Etatsrecht der Parlamente in besonderen
Beamtenausschüssen auf Grund von Landesgesehen ihre Vertretung erhal-
ten sollen .

Alle Betriebe von über zwanzig Arbeitnehmern bilden Betriebsräte ; in

der Landwirtschaft zählen hierbei jedoch nur die ständigen Arbeitnehmer
mit , die Saisonarbeiter eines Betriebs entfenden nur insgesamt einen Ver-
treter in den von den übrigen Arbeitern gewählten Betriebsrat .

In dem Betriebsrat sind Arbeiter und Angestellte entsprechend ihrer
Zahl im Betrieb vertreten . Die selbständigen Arbeiter- und Angestellten-
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ausschüſſe der bisherigen Gesetzgebung hören zu exiftieren auf . Einen Erſaß
bildet die Einrichtung von beſonderen Arbeiter- und Angeſtelltengruppen im
Betriebsrat , die in ihren besonderen Angelegenheiten ausschließlich zuständig
sind . Dieser Vorschlag hat bei den nicht auf freigewerkschaftlichem Boden
stehenden , vorwiegend im kaufmännischen Gewerkschaftsbund vereinigten
Angestelltenverbänden lebhaften Widerspruch hervorgerufen . Sie befürchten
von einer Verwirklichung eine Majorisierung der Angestellten , eine Unter-
drückung ihrer Sonderinteressen . Sie verlangen deshalb das Fortbestehen
der bisherigen Ausschüsse und die Bildung eines paritätischen Betriebsrats
aus den Vorständen der beiden Ausschüsse . Die Regierung hat in Überein-
stimmung mit den freigewerkschaftlichen Arbeiter- und Angestelltenverbän-
den diesem Wunsche nicht entsprochen , um die mit dem Bestehen dreier Ver-
tretungsorgane verbundene Schwerfälligkeit und die damit erwachsende Rei-
bungsfläche zu vermeiden .

Ebenso is
t wegen der praktischen Undurchführbarkeit die von den so-

genannten leitenden Angestellten in der Öffentlichkeit aufs lebhafteste pro-
pagierte Sondervertretung dieser Kreise unterblieben . Wo ließe sich auch
die Grenze ziehen ? Und bestehen nicht zwischen den einzelnen Arbeiter-
gruppen ebenfalls recht wesentliche Unterschiede ? Gewiß erfordert es ein
gutes Stück Erziehungsarbeit , um zwischen den Redakteuren und dem kauf-
männischen Personal einer Zeitung , zwischen den Schauspielern und dem
technischen Personal , den Etagenchefs eines Warenhauſes und den Ange-
stellten ein reibungsloses Zuſammenarbeiten im Betriebsrat zu erzielen ; aber
nachdem einmal die kapitalistischen Fesseln gefallen sind oder doch im Be-
griff sind , zu fallen , muß der Gedanke der sozialen Verbundenheit aller Ar-
beitenden allmählich vorherrschend werden und sich durchsetzen , wenn anders
nicht unsere Wirtschaft zugrunde gehen soll . Um die Majorisierung der
Minderheitsgruppen dies können auch die Arbeiter ſein , man denke nur
an die vielen Handelsbetriebe - zu verhüten , sind besondere Bestimmungen
getroffen .

-
Dem kunstvoll verästelten Aufbau der Großbetriebe , aber auch schon der

mittleren Betriebe suchen Bestimmungen über die Bildung von Abteilungs-
betriebsräten , die aus ihrer Mitte wiederum einen Gesamtbetriebsrat wählen ,

gerecht zu werden . Besondere Vorschriften gestatten für die großen Unter-
nehmungen , besonders die Verkehrsanstalten , wie Post und Eisenbahn , die
Schaffung eines organisch von unten nach oben sich erhebenden Rätesystems .

In den Vorberatungen des Entwurfes haben die Vorausseßungen des
aktiven und passiven Wahlrechtes eine erhebliche Rolle gespielt . Das aktive
Wahlalter is

t jetzt auf achtzehn , das paſſive auf zwanzig Jahre beſtimmt und
seht außerdem eine sechsmonatige Betriebszugehörigkeit und eine dreijährige
Gewerbs- oder Berufszugehörigkeit voraus . Das österreichische Gesez sekt
für das aktive Wahlrecht eine einmonatige , für das paſſive eine sechs-
monatige Betriebszugehörigkeit , dagegen keine Gewerbszugehörigkeit vor-
aus . Einem Grundgedanken des Räteſyſtems entſpricht die jederzeitige Ab-
sezbarkeit des Betriebsrats . Bei der steten persönlichen Berührung zwischen
Wählern und Gewählten is

t — anders wie im Parlament froß aller Be-
denken gegen die daraus leicht hervorgehende Unbeständigkeit und Fluk-
tuation des Betriebsrats ein gesundes Zusammenarbeiten nicht zu erwarten ,

sobald die Gewählten nicht mehr das Vertrauen ihrer Wähler genießen . Er-
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folgt keine vorzeitige Abberufung , so beträgt die Wahlperiode ein Jahr. In
der Geschäftsführung is

t

der Betriebsrat völlig autonom . Gegen Kündi-
gungen sind die Betriebsratsmitglieder dadurch geſchüßt , daß sie nicht ohne
Zustimmung des Betriebsrats entlassen werden dürfen .

Den Kern des Gesezes bilden die Bestimmungen über die Aufgaben der
Betriebsräte , darunter besonders über das Mitbestimmungsrecht bei Ein-
stellungen und Entlaſſungen . Von dem doppelten allgemeinen Charakter
des Aufgabenkreises der Räte als soziale Interessenvertretung einerseits
und an der Produktion teilhabende Organe andererseits is

t

oben schon ge-
sprochen worden . Hier seien nur einzelne Punkte erwähnt .

Die Räte sollen die Durchführung der Tarifverträge , der anerkannten
Schiedssprüche und der zugunsten der Arbeitnehmer gegebenen gesetzlichen
Schutzvorschriften überwachen , ferner mangels tariflicher Regelung bei der
Festsetzung der Löhne und ſonſtigen Arbeitsverhältniſſe , zum Beiſpiel bei
der Festsetzung der Akkordsätze , neuer Löhnungsmethoden , der Arbeits-
zeit , der Ferien und des Lehrlingswesens mitwirken . Auch die Arbeits-
ordnung , die bisher einseitig vom Arbeitgeber erlassen wurde , wird künf-
tig gemeinsam von dieſem mit dem Betriebsrat festgesetzt , ebenso die in

ihr vorgesehenen Strafen . Alle vorkommenden Streitigkeiten entſcheidet der
Schlichtungsausschußz . Der Betriebsrat soll ferner auf dem Gebiet der Un-
fallverhütung mitwirken , die Wohlfahrtseinrichtungen mit verwalten (wenn
dadurch wirklich , wie die Arbeitgeberkreise meinen , wohltätige Stiftungen
künftig unterbleiben , so wird die Arbeiterschaft solchen Stiftern , die so

wenig Verständnis für die Zeit haben , kaum eine Träne nachweinen ) . Das
Mitbestimmungsrecht is

t

im Anschlußz an die zu Beginn des Auffahes er-
wähnte Regelung im Metallangestelltenstreik geordnet . Von dort her is

t

auch das Institut der Vertrauensperson übernommen . Erwähnenswert is
t
,

daß , abgesehen von politiſcher , militärischer , konfessioneller , gewerkschaft-
licher Betätigung , auch die ausländische Staatsangehörigkeit zum Einspruch
nicht berechtigt , es sei denn , daß nach Feststellung des Arbeitsnachweiſes »bei
Einstellung des Ausländers an Stelle eines Deutschen dieser dadurch der
Gefahr der Arbeitslosigkeit ausgefeßt sein würde , oder daß von der Ein-
ftellung des Ausländers gesundheitliche oder kulturelle Gefahren für die Ar-
beitnehmerschaft drohen würden « .

Diese Formulierung is
t

dem internationalen sozialpolitischen Programm
der Reichsregierung entnommen . Sie wird besonders auf dem Lande bedeu-
tungsvoll werden , wo die einheimischen Arbeiter schon heute beginnen , durch
tarifliche Bestimmungen sich gegen den Lohndruck der billigen ausländiſchen
Arbeitskräfte zu wehren . Man sieht , wie das Rätegeſetz nach allen Rich-
tungen hin seine Wirkungen äußert . Alle Streitigkeiten entſcheiden auch
hier , und zwar endgültig und mit bindender Kraft , die Schlichtungsausschüsse .

Eine bedauerliche Ausnahme von der allgemeinen Geltung des Mit-
bestimmungsrechts bedeutet die in den § 40 der Vorlage aufgenommene Be-
stimmung , wonach das Recht des Einspruchs nicht besteht bei Entlaſſungen ,

die durch Stillegung des Betriebs erforderlich werden . Dadurch bekommt der
Unternehmer gerade in den wichtigsten Fällen , bei Maſſenentlaſſungen , eine
selbstherrliche Macht , die den Grundgedanken des Geseßes , die Schaffung
einer Betriebsdemokratie , geradezu erschlägt . Diese Klauſel muß fallen . Ein
unkontrollierbares Recht der Betriebsstillegung is

t

heute eine unabsehbare
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Gefahr für unser Wirtschaftsleben und kann leicht zu einem Anlaß der
schärfsten Konflikte zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer werden .

Von den auf dem Gebiet der Produktion liegenden Rechten des Rates
sei noch besonders erwähnt die Entſendung von ein bis zwei Mitgliedern in
den Aufsichtsrat jener Unternehmungen, die solche Institutionen besigen .
Dies soll noch besonders reichsgesetzlich geregelt werden. Es handelt sich
dabei zum Beispiel bei den Genossenschaften , die nach dem Gesez und ihrem
ganzen Charakter nur von Genossen verwaltet werden dürfen , um recht be-
deutsame Eingriffe in das geltende Recht . Die Arbeitervertreter im Auf-
sichtsrat selbst werden oft die Rolle des Hechtes im Karpfenteich spielen .
Diese Bestimmung is

t

der gleichartigen im öfterreichischen Betriebsrätegesek
nachgebildet . Das schon erwähnte Recht auf Einsichtnahme findet sich bereits

in der Dienſtanweiſung des mitteldeutschen Streikgebiets . Es wird den Keim
manch böser Konflikte zwiſchen Arbeitgeber und Betriebsrat abgeben . Leider

is
t
es bisher nicht strafrechtlich gesichert . Keinerlei Strafe bedroht den Unter-

nehmer , der seine Angaben unrichtig oder unvollständig macht , ein bedauer-
licher Mangel , den hoffentlich die Nationalversammlung noch beseitigen wird .

Gerade diese wirtschaftlichen Funktionen der Räte weisen darauf hin ,

wie sehr es für den Erfolg des ganzen Räteſyſtems darauf ankommt , daß
nicht der erste beste agitatorisch begabte Kollege , sondern nur Män-
ner , die wirtschaftliche Kenntnisse und wirtschaft .

liches Verständnis besißen , in den Betriebsrat entsandt werden ;

anderenfalls wird der Betriebsrat , was die Unternehmer gern aus ihm
machen möchten und was er vielerorts gewiß is

t
: weiße Salbe . Mit den er-

weiterten Rechten übernimmt die Arbeiterschaft zumindest moralisch auch
eine erweiterte Verantwortung für den ungestörten Gang der Produktion .

Um dieser Verantwortung zu genügen , bedarf es der engsten Verbindung
der Gewerkschaften mit ihrem geschulten Beamtenstab und der aus dem Be-
trieb erwachsenden Räte . Im österreichischen Gesetz is

t

dieser Gedanke be-
sonders klar darin zum Ausdruck gebracht , daß die Gewerkschaftsbeamten
bis zu einem Viertel der Betriebsratsmitglieder in diesen wählbar find ;

aber auch unser Entwurf enthält an einer ganzen Reihe von Stellen Bestim-
mungen , die dazu dienen sollen , zu verhindern , daß etwa zwischen Gewerk-
schaften und Betriebsräten die Brücke abgebrochen werde und der ſchon an-
gedeutete Betriebsegoismus an die Stelle der Klaſſenſolidarität , der einheit-
lichen gewerkschaftlichen Arbeiterpolitik trete . Die Gefahr des Syndikalis-
mus , der Verallgemeinerung des Schlagwortes : »Die Bergwerke den Berg-
arbeitern droht . Sie kann nur vermieden werden durch eine weitaus-
schauende Gewerkschaftspolitik , die die Betriebsräte zu ihren Organen zu

machen weißz . Unter diesem Gesichtspunkt gewinnt der auf dem Gewerk-
schaftskongreß angenommene Antrag Saſſenbachs betreffs gewerkschaftliche
Bildungskurse für Betriebsvertrauensleute eine große Bedeutung . Als
Zweck der Kurse is

t

bezeichnet : die Heranbildung einer breiten Schicht ge-
werkschaftlich geschulter Kräfte , die befähigt is

t
, die Aufgaben der Gewerk-

schaften durchzuführen . Angesichts des ungeheuren Wachstums der Gewerk-
ſchaften , die annähernd sechs Millionen Mitglieder zählen , und der bevor-
ftehenden Rätegesetzgebung wird in Zukunft ein gut Teil der Aufgaben , die
bisher Sache der Gewerkschaftsbeamten waren , den Räten zufallen . Sie
gilt es mit der gesunden Mischung revolutionären und wirtschaftlichen Tat-
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<<
sachengeistes zu erfüllen , damit si

e

einerseits nicht von den Unternehmern

>
>eingewickelt und zu bloßzen Marionetten werden , die als Blizarbeiter für

die Unzufriedenheit der Wählerschaft dienen , damit sie aber auch anderer-
seits nicht Forderungen ſtellen , die , anstatt aufzubauen , die Wirtſchaft zer-
stören .

Hoffentlich wird der Gefeßentwurf bald von der Nationalversammlung
verabschiedet werden . Das Geseß wird in der Praxis zunächst wohl erheb-
liche Schwierigkeiten machen . Sowohl der organiſatoriſche Teil wie die von
den Aufgaben handelnden Abſchnitte werden täglich aufs neue die Schwierig-
keit zeigen , das Wirtschaftsleben in die nun einmal unvermeidlichen Feffeln
des Gesetzes zu zwängen . Ein Stück Klaſſenkampfes wird sich in jedem Be-
trieb an die Auslegung der so vieldeutigen Worte »berechtigtes Interesse « ,

»mitwirken « , »Betriebszweck « , »die Arbeitnehmer berührende Betriebsvor-
gänge « knüpfen . Wir wollen aber die Hoffnung nicht aufgeben , daß der in

gesetzlichen Formen ſich abſpielende Kampf allmählich die ſchlimmsten Härten
verliert , die jetzt das Wirtſchaftsleben nicht mehr zur Ruhe kommen laſſen ,

daß der gesteigerte Anteil der Arbeitnehmer an der Produktion die Arbeits-
freudigkeit wieder hebt .

Freilich bedarf es dazu der energischen Fortführung der mit diesem Ge-
setz begonnenen Gesetzesfolge . Der Bezirkswirtschaftsrat , von dem der Ent-
wurf schon so optimiſtiſch an mehreren Stellen spricht , mußz baldigst als Vor-
gänger des Reichswirtschaftsrats Wahrheit werden . Sicherlich werden mit
der in Angriff genommenen Gesetzgebung viele Anhänger eines anderen
Räteſyſtems nicht zufrieden sein , aber dies braucht kein Grund zum Ver-
zagen zu sein . Benutzen werden alle das Instrument , das sich ihnen bietet .

Und das is
t gut so ; denn nicht in unfruchtbarer Negation , sondern nur in

lebendigem Kampfe der Geister , der einzelnen wie der sozialen Verbände ,
kann aus Altem das Neue , aus dem Guten das Beſſere erſtehen .

Eine neue Weltgeſchichte.¹
Von Br . Sommer .

Die Zeit der großen und ſelbſt mittelgroßzen Weltgeſchichten , wie die Schloſſers ,

Webers , Beckers , Rottecks und anderer , die von einem Autor nach einem be-
stimmten Gesichtspunkt verfaßt waren , scheint endgültig vorüber zu sein . Der spe-
zialisierte Wissenschaftsfrieb , den die Menge des heute zur Verfügung stehenden
Materials erheiſcht , macht es dem einzelnen nicht möglich , wenn er nicht aus
zweiter und dritter Hand arbeiten will , das ganze Geschichtsgebiet zu übersehen .

So hat auch Genosse Hartmann in Wien , zurzeit Gesandter des deutsch -österreichi-
schen Volksstaats in Berlin , obwohl sein neues Weltgeschichtswerk Mittelgröße ,

die auch dem einzelnen die Anschaffung erleichtert , nicht überschreiten soll , sich
außzer Einzelarbeiten nur das allgemeine Arrangement und Zusammenstimmen vor-
behalten , in der Hauptsache aber die Bearbeitung der Einzelgeschichten Spezialiſten
überlassen . Das Ganze is

t auf zwölf Bände berechnet , wovon acht die Geschichte
des vorderaſiatiſch -europäiſchen , drei weitere die des ostaſiatiſchen Kulturkreises
behandeln sollen ; der letzte is

t Amerika vorbehalten . Hiervon liegen zurzeit der
erfte und dritte Band fertig vor : »>Einleitung und Geschichte des alten Orients <

<

(121 Seiten Großoktav mit einer Karte ; Preis , haltbar geheftet , so daß der Band

1 Weltgeschichte in gemeinverständlicher Darstellung . Herausgegeben von Dr.
Bodo M. Hartmann . Gotha , Verlag von Friedrich Andreas Perthes A.-G.
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auch ungebunden zu benußen iſt , 5 Mark ) und »Römiſche Geſchichte « (384 Seiten
mit drei Karten ; Preis 15 Mark ) .

In der Einleitung betont der Herausgeber , daß mit dem Werke einem Bedürf-
nis weiter Volkskreise entgegengekommen werden soll , denen man nach Anſicht
des Referenten bisher keine der vorhandenen Weltgeschichten so recht empfehlen
konnte , weil sie entweder sehr einseitig parteipolitisch gefärbt oder wissenschaftlich
sehr unzulänglich waren ; denn mit der fortschreitenden Demokratisierung des
öffentlichen Lebens Schritt haltend , entwickelte sich im letzten Jahrhundert die
Bildung und die Politisierung der großen Massen ; si

e wollen nicht mehr Werk-
zeuge der Gesellschaft sein , sondern mit Bewußtsein ihre gesellschaftlichen Hand-
lungen seßen ; sie wollen begreifen , was um si

e , was in ihnen vorgeht . Angeregt
und herangebildet durch die Schule des tätigen Lebens , sind sie sich bewußt , das
gesellschaftliche Sein nicht zu verstehen , solange ihnen das gesellschaftliche Werden
noch fremd is

t
. «

Dieses Werden soll das Werk in ſpezialiſierter , aber abgerundeter Darstellung
schildern . Dem allgemein menschlichen , aber laienhaften Triebe nach ursprüng-
licher Verknüpfung des Wiſſens soll nicht hemmungslos nachgegeben , zwar nach
der ganzen Wahrheit gesucht , das Sichere vom Hypothetiſchen , dieſes vom Myfti-
schen getrennt , aber , wenn es vorhanden , auch das Nichtwiffen offen bekannt
werden . Kritikloſen Glauben nehmen die Autoren nicht in Anspruch , wohl aber
unbedingte Ehrlichkeit der Forschung und das Bestreben , nichts in die Geschichte
hineinzutragen , was ihr fremd is

t
. In dem Streite um die gegenseitigen Be-

ziehungen der Ideologien und der materiellen Verhältnisse is
t nicht Partei er-

griffen , wohl aber das Gewicht auf die Maſſenerscheinungen gelegt , auf das wirt-
schaftlich -soziale Moment , und als dessen Ausdruck werden die rechtlichen Institu-
tionen betont . Nicht Fürst , Feldherr und Diplomat ſtehen im Mittelpunkt dieſer
Geschichte , sondern das werktätige Volk ; deshalb wurde das individuelle , das
chronologische , kriegsgeschichtliche und diplomatische Detail nur so weit herange-
zogen , als zum Verständnis unbedingt notwendig erschien (auch Kunst , Wissenschaft
und Philosophie finden nicht besondere Berücksichtigung ) . Die Verfasser wollen die
Geschichte nicht mit Gewalt zur Lehrmeisterin gegenwärtiger Politik machen . Man
verfündigt sich nach ihrer Meinung am Geifte der Geschichte , wenn man aus der
Anschauung der Gegenwart einseitig gewonnene politische Urteile in die Ver-
gangenheit hineinträgt .

Diesen Grundsäßen entsprechen die bis jetzt vorliegenden zwei Bände . Der
erste Band beginnt mit einer »Geographischen Einleitung « von E. Hanslik , in der
die natürlichen Vorbedingungen für die Entwicklung der vorderaſiatiſch -europäiſchen
Kultur dargelegt werden . Es folgt eine » Urgeſchichtliche Einleitung « von E. Kohn ,

die , von den ersten Spuren menschlichen Daseins auf der Erde an , uns über ältere
und jüngere Steinzeit , wovon uns die lehtere die Lebens- und Wirtſchaftsweiſe
des Menschen bereits in einer Totalität erfaſſen läßt , zur Metallzeit führt , mit
welcher der Historiker der einzelnen Völker bereits seine Spezialarbeit beginnen
kann . Den Hauptteil des Bandes bildet E. Klaubers Geſchichte der alten Kultur-
völker , die , von der Persis über Mesopotamien und Kleinaſien bis Ägypten sich
ausbreifend , bis zu ihrer Eingliederung ins römische Weltreich eine mindestens
dreitausendjährige Sonderentwicklung durchmachten : Sumerer , Semiten , Heftiter
und Arier kamen nacheinander zur Herrschaft . Da wir hier für die ältesten Zeiten
ausreichender politiſcher Daten entbehren , so is

t

die Darstellung eine wesentlich auf
die archäologischen Funde aufgebaute Kulturgeschichte . -Der dritte Band behandelt die fernere orientalische und von der griechischen
abgesehen die gesamte europäische Geschichte von den Uranfängen bis zum Be-
ginn des Mittelalters einschließlich der der Germanen . Er is

t

vom Herausgeber und

3.Kromayer bearbeitet . Leßterer übernahm den überwiegend politiſchen Teil : die
Geschichte der späteren römischen Republik von den Puniſchen Kriegen an und die
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des Kaiserfums (Principats) bis auf Diokletian . Die Darstellung is
t knapp , doch

gut verständlich und selbst für die wirtschaftlichen Tatsachen und Vorgänge , die
Kämpfe des Volkes um Ackerland usw. , genügend . Den ersten und leßten Abschnitt
bearbeitete Hartmann selbst . Der erste befaßt sich mit der älteren römischen Ge-
schichte : Vorgeschichte Italiens , Gründung Roms , Königszeit , älteste Republik und
ihren Ständekampf ſowie der äußeren Geschichte Roms bis zur Einigung Italiens ;

der zweite mit dem »Untergang der antiken Welt « , deren wirtſchaftliche und poli-
tische Grundlagen sowie religiöse Entwicklung (bis zur Verbindung von Heidenstaat
und Kirche unter Konstantin I. ) genau dargestellt werden . Diese Kapitel (auch die
folgenden über die Germanen ) ſind Muſter kurz und klar zuſammenfassender Dar-
stellung . Der Abschnitt is

t in seiner ersten Hälfte ein ergänzender Wiederabdruck
der von uns immer sehr geſchäßten Schrift gleichen Titels (zweite Auflage , Wien
1910 ) , dem sich dann die Geschichte des oft- und des weströmischen Reiches sowie
die des Islams anſchließt .

Da wir das Werk in den Händen aller literarisch interessierten Genossen wün-
schen , so müssen wir an dasselbe auch die höchsten Anforderungen stellen und an-
merken , was bei einer Neuauflage , die wir baldigst wünschen , zu berücksichtigen

wäre . Hansliks Einleitung mag systematisch sehr modern und sehr richtig sein ,

aber jedenfalls is
t

sie zu theoretisierend und keinesfalls volksverständlich . Die Sach-
darstellung müßte vereinfacht und auch die Sprache volkstümlicher gestaltet werden .

Kohns sehr hübsche urgeschichtliche Einleitung bedarf einer Erweiterung bezüglich
Lebens- und Wohnweise , Waffen und Werkzeuge der Urmenschen ; auch über Her-
kunft , vermutliche Ursiße und Wanderungen der später behandelten Völkergruppen :

Alarodier , Semiten und Indogermanen (Arier ) müßte einiges angeschlossen werden .

Recht fühlbar macht sich ferner das Fehlen eines kleinen Exkurſes über das Wesen
der jedermann interessierenden Religion , ihr Entstehen aus dem Kult der Geister
der Verstorbenen und der Ahnen . Dann brauchte nicht jeder Mitarbeiter bei jedem
Volke seine besondere Theorie aufzustellen , vermöchte vielmehr die einzelnen Götter-
gestalten der verschiedenen Perioden leichtverständlich in die Stufenreihe einzuordnen .

Auch der Raum , der der Geſchichte des alten Orients gewidmet wurde (noch
nicht hundert Seiten ) , is

t

entschieden zu gering und steht zu der Wichtigkeit in
einem Mißzverhältnis . Die Darstellung des mehr einheitlichen Agyptens mag ge-
nügen obwohl sie einen Ausbau , insbesondere in Hinsicht der literarischen Denk-
male , sehr wohl vertragen könnte , jedoch das im Laufe der Jahrtausende so viel-
geftaltige Babylonien einschließlich Assyriens ift in allen Beziehungen zu kurz ge-
kommen , politisch , sozial , religiös und literariſch . Das is

t , da doch unsere moderne
Kultur noch so manches Erbe aus jener Zeit in Ehren hält Zählweise , Maße ,-
Gradeinteilung des Kreiſes , Uhr , Monate , vielleicht auch Woche und noch anderes
ein Fehler . Hier könnte auf Grund der vielen vorhandenen Spezialwerke viel mehr
ins einzelne eingegangen werden ; denn eine Weltgeschichte , die mehr als ein bloßer
Abriß sein will , soll zusammenfassen und dem großen Publikum in erster Linie
Spezialwerke überflüssig machen .

Im einzelnen hätten wir zum ersten Bande zu bemerken : Daß Echenatons reli-
giöse Reform (6.76 ) eine politische Reaktion gegen die übermächtig gewordene
Thebener Tempelpriesterschaft war , is

t

nicht genug hervorgehoben . Von der Ver-
ehrung der Gottheiten durch wilden Sinnengenuß in geschlechtlichen Ausschwei-
fungen (6.81 ) sollte heute nicht mehr geredet werden . Von Wildheit kann bei den
Tempelmädchen kaum die Rede sein , und von Gottesdienst nur insoweit , als der
Ertrag der Prostitution der Kaffe des Gottes zugute kam . Im übrigen ergab sich
jene bei Tänzerinnen und Muſikantinnen an Tempeln geradezu von selbst , sowohl

in Asien wie in Griechenland . Der Auszug Ifraels aus Ägypten is
t

eine heute nicht
mehr zulässige Konzeffion eines fortschrittlichen Buches an die Bibelmärchen . Daß

er nicht stattgefunden hat , is
t eines der sichersten Ergebnisse der modernen For-

schung . Wer soll denn ausgezogen sein ? Daß ein Hirtenstämmchen sich der ägyp
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tischen Herrschaft durch Abwanderung entzog , wird auch in historischer Zeit noch
oft vorgekommen sein aber das war kein »Moseszug «. Eine religiöse Bewegung
»zur Zeit des Moses « is

t keineswegs nachgewiesen . Diese angebliche Periode liegt
auch viel zu weit zurück (dreizehntes Jahrhundert ) , als daß das noch lange schrift-
lose Israel eine Erinnerung daran hätte haben können die mündliche Überliefe-
rung aber is

t völlig unsicher (siehe dritter Band , S. 2 ) . Daß ferner die mythischen ,

jedenfalls noch nicht in die historische Zeit fallenden Gestalten von Saul , David und
Salomo als geschichtlich behandelt werden , is

t

nach obigem nur konſequent , jedoch
weist nichts Tatsächliches darauf hin , daß es je ein Davidiſches Gesamtreich ge-
geben habe , das Ideal einer späteren , nur an Hoffnungen sich fäftigenden Zeit . Der
allgemeine nationale Kult des Jahu ( so , nicht Jahve , muß nach den Elefantine-
fanden , in denen das Judentum sich noch nicht vom kanaanäiſch -phönikischen Hei-
dentum unterscheidek , geſchrieben werden ) is

t

sicher erst ein Ergebnis der deutero-
nomischen Reform in dem kleinen Juda . Der durch Nehemja bewirkte Neubau der
Feftung Jerusalem und der durch Esras Gesetz neugeschaffene jüdische theokratische
Staat (und damit auch indirekt das Christentum ) war ferner eine politische Mache
der Perser , um die Grenze gegen das gefährliche Ägypten zu schüßen . Der Ver-
faffer hat das leider nicht durchschaut . Der Saß , die Lehre Zoroasters zeige mit
Juden- und Christentum mancherlei Berührungspunkte , is

t

demnach zu schwächlich-
unbestimmt ; unter den Nichtorthodoxen is

t wenig Streif mehr darüber , daß das
alte Judentum von der perſiſchen Lehre , die dann im Deutero -Jesaja und in Esras
Priesterkoder niedergelegt is

t , geradezu umgewandelt wurde . Der Verfasser sucht
anscheinend es allen recht machen zu wollen . Auf dieſem Gebiet is

t das jedoch heute
nicht mehr möglich .

Wie im ersten Band dem Alten , wird im dritten Band dem Neuen Teftament
als Geschichtsquelle zuviel Vertrauen geschenkt . »Es is

t ein Aberglauben , sagt
Keyserling , Reisetagebuch eines Philosophen , S. 133 , »daß die Heilande als solche ,

als bestimmte Menschen die Erlöser wären : persönlich kommen sie nur als Aus-
löser in Betracht . Und von den meisten , vielleicht von allen , gilt nicht einmal ſo

viel , da ihre eigentliche Wirksamkeit erst spät nach ihrem Tode begonnen hat ; fie
wirkten als reine Verkörperungen des Ideals . « Zu diesen Geſtalten der dichtenden
Mythe gehören nach moderner Auffassung sowohl Jesus wie Paulus , die von Hart-
mann als ganz sichere Gestalten der Geschichte behandelt werden , obwohl die Evan-
gelien wie wahrscheinlichst auch die Episteln der schon erwähnten unsicheren münd-
lichen Tradition ihr Entstehen verdanken . Mindestens hätten den Bedenken , denen
die geschichtliche Wirklichkeit der Genannten unterliegt , einige Zeilen gewidmet
werden müssen . Unter den Vorläufern der Chriftusgeſtalt hätte neben Mithra auch
der uralte sterbende und wiederauferstehende Natur- und Erlösergott (Tamuz ,

Attis , Adonis usw. , ersterer auch Hesekiel 8 , 14 erwähnt ) wenigftens kurz angeführt
werden müssen . Cäsar scheint uns zu günstig beurteilt ; auch Konstantin I. , »der
große Kaiser « , hätte wohl eine etwas schärfere Charakteristik verdient . Unter den
Quellen vermiffen wir Friedländer und Ferrero .

Die einseitige Orthographie Kato , Krassus usw. , die nicht einmal konsequent
durchgeführt is

t , gefällt uns recht wenig ; dann müßte man auch Kaesar (statt Casar ) ,

Kikero und Kimbern schreiben , was freilich in sprachlicher Hinsicht das Richtigere
wäre . Die unpraktische und auslegbare Zeittafel im ersten Band sollte in eine ein-
fach seitenmäßige , wie si

e der dritte Band hat , umgewandelt und beide (auf ein
paar Seiten mehr kann es hier nicht ankommen ) stark vermehrt werden , um das
Nachschlagen anderer Werke überflüssig zu machen . So müßten zum Beiſpiel sämf-
liche nennenswerten römischen Kaiser mit ihren Regierungszeiten aufgenommen
werden jezt vermißt man sogar Vespasians Namen und die Regierungszeiten
von Titus und Domitian . Vielleicht könnte man in den Tafeln hinter die Dafen
in Klammer oder besonderer Spalte auch die Seitenzahl ftellen ; dies würde ein aus-
führliches Regifter einigermaßen ersehen .

--
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Literarische Rundſchau .
C. H. Becker, Gedanken zur Hochschulreform . Leipzig 1919 , Verlag von Quelle &
Meyer . XI und 70 Seiten . Preis geheftet 2,50 Mark .
Die sich als Folge unseres militärischen , politischen und wirtschaftlichen Zu-

sammenbruchs ergebende Notwendigkeit , unser nationales Leben auf neuen Grund-
lagen wieder aufzubauen , hat weit über die Kreise der Pädagogen hinaus zur Er-
örterung der Frage geführt , ob nicht an diesem Zusammenbruch gewisse Mängel
unferes Erziehungssystems , besonders das Steckenbleiben unserer Hochschulen in
veralteten Lehr- und Organiſationsformen , einen wesentlichen Anteil haben . Selbst .
verständlich wird diese Frage verschieden beantwortet . Neben manchen Reformern ,
die unsere heutigen Universitäten als durch die soziale Entwicklung überholte , in
alten Zunftsatzungen erstarrte Anstalten betrachten und eine Neuordnung des
höheren Bildungswesens von Grund auf fordern , finden wir , namentlich unter den
älteren , mit dem Universitätsleben eng verwachsenen Professoren manchen Ver-
ehrer der alten überlieferten Hochschuleinrichtungen, der in allen Reformbestre-
bungen nur einen finnlosen Angriff auf altbewährte Inftitutionen erblickt . Indes
find diese Befürworter des Festhaltens am Altüberlieferten im ganzen entschieden.
in der Minderheit — selbst in den Kreiſen der Hochschulpädagogen . Fast allgemein
wird anerkannt , daß die Universitäten auf die Charakterbildung der Studierenden
zu wenig Gewicht legen, die ethiſch -kulturellen Bildungszwecke vernachlässigen und
einer einseitigen Überschätzung des rein Intellektuellen verfallen find . An die Stelle
allgemeiner Geistesbildung sei vielfach das Spezialistentum , die enge Fachausbil-
dung und das Brotstudium getreten . Durch solche Beschränkung auf das Spezial-
ſtudium aber hätte sich die ohnehin durch die politiſche Entwicklung der leßten Jahr-
zehnte geförderte Abgeschlossenheit der Universitäten vom kulturellen Volksleben
noch vermehrt . Die einstige große Bedeutung der Universitäten als Zentralstätten des
öffentlichen Geisteslebens der deutschen Nation hätte sich immer mehr vermindert .

-

Erfreulich is
t , daß die aus dieser Auffassung sich ergebenden Reformbestre .

bungen auch im preußischen Kultusministerium eine Stätte gefunden haben , wie der
Erlaß des Miniſters Haeniſch vom 17. Mai dieſes Jahres und die oben angezeigte
Schrift des Unterſtaatssekretärs Profeſſor C. H. Becker beweist . Es weht durch
dieſe Schrift , die in der Hauptsache aus einer Reihe zuerst in der » Deutschen All-
gemeinen Zeitung erschienener Auffäße besteht , ein frischer optimistischer Wind .

Becker is
t keineswegs Revolutionär ; mehrfach betont er , daß er nicht umstürzen ,

sondern bewährte Institutionen erhalten und auf ihnen organisch fortbauen will ;

aber er blickt doch andererseits zu tief in den heutigen Hochſchulbetrieb hinein , um
nicht die Notwendigkeit gründlicher Anderungen anzuerkennen und sich für sie ohne
ängstliche Rücksichtnahme auf gewiffe Gegenströmungen einzuseßen . »Wir brauchen « ,

erklärt er , »keine Neueinstellung der Wiſſenſchaft ; sie hat in ihrem Wesen seit über
hundert Jahren ihren mittelalterlichen Charakter abgestreift , aber sie is

t leider in

mittelalterlichen Organiſationsformen wie in einem noch heute die mittelalterliche
Herkunft verratenden Lehrbetrieb stecken geblieben . Ein Umbau muß erfolgen in

der soziologischen Struktur der Hochſchule und in der Form der Wiſſenſchaftsüber-
mittlung . Als Mahner treten hier überall die Jungen auf , und der Jugend gehört
die Zukunft . Der aristokratische Charakter der Wiſſenſchaft darf nicht gefährdet
werden ; er is

t aber bedroht , wenn man ihn mit oligarchiſchen Organiſationsformen
und mit dem formalen Autoritätsprinzip im Lehrverhältnis zu ſchüßen wähnt . «

―

In vier Aufsätzen betitelt » Volkscharakter und Wissenschaft « , »Die Hoch-
schulen im Volksbewußtsein « , »Pädagogische und organisatorische Reform « , »Hoch-
schulpädagogik « kritisiert Becker die Mängel der heutigen Universitäten als
Forschungsstätten und Lehranstalten . Er findet diese Mängel vornehmlich in der
überwucherung der Spezialstudien , der Überlastung der Studenten mit fachlichem
Gedächtniskram und des Fehlens der Synthese sowie in der Übertreibung des Be-
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griffs der studentischen Lernfreiheit . Es müsse zwar , meint er, gleichgültig sein , wie
einer seine Kenntnisse und sein wissenschaftliches Denken erwirbt ; nicht auf Examen-
scheine und festgeregelten Studiengang komme es im freien Staate an, sondern aus-
ſchließlich auf das Können ; aber die jetzige wilde Lernfreiheit ſei im Hinblick auf
den geistigen Zustand , in dem heute meist die Studenten auf die Hochschule kommen ,
ein Raubbau mit der Kraft und der Zeit unserer Jugend .
In drei weiteren Auffäßen behandelt der Verfaſſer das Problem, wie die olig-

archiſche Organiſation der Univerſitäten demokratisiert , die Einteilung der akade-
mischen Lehrer in verschiedene Klassen beseitigt und den Studierenden ein Einfluß
auf den Lehrbetrieb durch eine entsprechende Vertretung in der akademiſchen Ge-
nossenschaft gesichert werden könne . Die Selbstverwaltung der Univerſitäten liegt
bekanntlich noch heute faſt ausschließlich in den Händen nur eines Teiles der akade-
mischen Lehrer , der in Fakultäten zusammengefaßten ordentlichen Professoren . Erst
in letzter Zeit hat man den außerordentlichen Profefforen unter gewiſſen Bedin-
gungen gestattet , an der Wahl des Rektors und des Senats teilzunehmen . Pro-
fessor Becker schlägt nun vor , die Trennung zwischen ordentlichen und etatsmäßigen
außerordentlichen Professoren (mit Einschluß der Abteilungsvorsteher , die meist zu-
gleich Extraordinarien sind ) aufzuheben , das heißt die außerordentlichen Professoren
zu ordentlichen Professoren zu erheben , also eine einheitliche Professorenklasse mit
einem gewissen Spielraum zwischen der untersten und obersten Gehaltsstufe zu
schaffen . Damit würde die Arbeitsfreude in der heute troß ihrer Arbeitsleistung
zurückgesetzten Klasse der Extraordinarien erhöht, die Kollegialität und das Soli-
daritätsgefühl gestärkt , der mittelalterliche Charakter des Zunftmeiſtertums der
Fakultäten beseitigt und das Cliquenwesen , wenn nicht völlig beseitigt, ſo doch
wesentlich eingeschränkt .

―-Der Gegensatz zum »ordentlichen « Professor würde demnach künftig nicht mehr
der außerordentliche «, sondern der Honorarprofeſſor ſein eine Gruppe , der sich
nach Beckers Ansicht am besten als freier Beruf die Privatdozenten angliedern,
die amtlich am Unterricht beteiligt und dadurch bezüglich ihrer Einnahmen beſſer
gestellt werden könnten , daß ihnen vom Staat ein Lehrauftrag auf 5 oder 10 Jahre
erteilt und ihnen für ihre Vorlesungen ein bestimmtes Kolleggeld garantiert wird .
Zugleich sollen sie den Rektor und die Dekane mitwählen können , ohne selbst
wählbar zu sein , und ferner in besonderen Privatdozentenkammern eine Vertre-
tung ihrer Interessen erhalten . Ebenso könnte den Studenten eine gesetzmäßige
Vertretung innerhalb der Universitätsorganisationen eingeräumt werden .

Zweifellos würde die Durchführung dieser Vorschläge einen großen Schritt vor-
wärts auf der Bahn der Univerſitätsreform bedeuten . Sie haben um so mehr Ge-
wicht, als sie von einem Manne kommen , der, selbst aus dem Kreise der Profeſſoren
hervorgegangen , heute im preußischen Kultusministerium der eigentliche Leiter des
gesamten Hochschulwesens is

t
. Über einzelne Forderungen Beckers möchte ich frei-

lich noch ein Stück Weges hinausgehen . Nach meiner Ansicht is
t

heute vielfach die
Forschungstätigkeit an den Universitäten zu eng mit dem Lehrbetrieb verquickt ,

besser wäre es sicherlich , wenn die Forschungstätigkeit zwar nicht ganz von der Uni-
versität getrennt , aber doch besonderen unabhängigen Forschungsinstituten über-
wiesen würde Einrichtungen , wie sie sich zum Beiſpiel die neue Universität Köln

in ihrem Soziologischen Forschungsinstitut geschaffen hat . Zweitens is
t eine Ab-

schaffung des heutigen Systems der Kolleggelder wünschenswert . Die Forderung
eines völlig freien Unterrichts an den Hochschulen hat heute in Anbetracht der frau-
rigen Finanzlage und des von der Entente erzwungenen enormen Kriegstributs
freilich keine Aussicht auf Verwirklichung ; wohl aber ließe sich durchführen , daß
nicht der Besuch der privaten Vorlesungen bezahlt wird , sondern der Studierende
für das ganze Semester eine Pauschalſumme zu entrichten hat , für die er dann nach
Belieben alle Vorlesungen hören kann . Indes das Beſſere is

t manchmal der Feind
des Guten ; vorläufig wäre es schon ein gewaltiger Fortschritt , wenn wenigstens die
Beckerschen Vorschläge zur Ausführung gelangten . Heinrich Cunow .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Die Luzerner Konferenz
und die Aufgaben der Internationale .

Von Heinrich Cunow .

37. Jahrgang

Die internationale Sozialistenkonferenz in Luzern hat am 10. Auguſt ihre
Sitzungen nach achttägigen Beratungen beendet - Beratungen , deren ſtark
rhetorischen Charakter nach einem Zeitungsbericht der Sekretär des Inter-
nationalen Bureaus , Camille Huysmans , ſelbſt trefflich mit den Worten ge-
kennzeichnet hat : »Es wird zu viel geredet ; die Delegierten vergessen , daß
ſie nicht auf einem Kongreß , ſondern nur auf einer vorbereitenden Konferenz
find .« Nach altgewohntem Brauche wird nun auch diese Konferenz ihre jour-
nalistischen Lobredner finden , doch dürften die Artikel , in denen von einem
»Markſtein « oder einem »>Wendepunkt « in der Geschichte des Sozialismus
gesprochen wird , wohl ziemlich vereinzelt bleiben — wenigstens tritt in einigen
der lezthin erschienenen Betrachtungen unserer Parteipreſſe über die
Luzerner Tagung bereits eine starke Enttäuschung hervor . Wie zugegeben
werden muß , insofern mit einer gewissen Berechtigung , als das politische Er-
gebnis der Konferenz als ziemlich problematisch erscheint .
Als im Februar dieses Jahres die Berner ſozialiſtiſche Konferenz wieder

die ersten Leitungsfäden der durch den Krieg gesprengten zweiten Inter-
nationale zusammenknüpfte , is

t

dieser Vorgang vielfach überschäßt worden ,

vornehmlich gerade in der deutschen Arbeiterschaft , in der die realpolitische
Betrachtungsweise noch immer am wenigsten Boden gewonnen hat . Nicht
wenige saben bereits auf festem Baugrund das alte Gebäude der Internatio-
nale in stärkerer Konstruktion wiedererstehen und erhofften von dieser
wiederhergestellten Internationale eine weitreichende Beeinflussung der kom-
menden Friedensverträge und Völkerbundspläne . Diese schönen Hoffnungen
sind seitdem verblichen , wie deutlich verschiedene Artikel beweisen , mit denen
unsere Tagespresse die Luzerner Tagung begrüßte voran Friedrich
Stampfers Artikel »Luzern « und Friß Kummers »Klage über die Inter-
nationale « . Ist doch die erhoffte Mitwirkung der Internationale am Frie-
densaufbau in den allerbescheidensten Ansäßen steckengeblieben teils aus
Schwäche des inBern rekonstruierten Gebildes , teils weil sich die vielerwähnte
Weltsolidarität der internationalen Arbeiterschaft als wenig leistungsfähig
herausstellte . Die Pariser Allianz der imperialistisch -kapitalistischen Inter-
effen hätte ein energisches Eingreifen der Internationale erfordert , bedeutet
doch diese Allianz des Ententekapitalismus nicht nur eine Verhöhnung der
immer wieder in sozialistischen Programmen und Resolutionen erhobenen
Forderung der Staatsdemokratisierung , der Bekämpfung der Cliquenaut » -

kratie und des sogenannten Selbstbestimmungsrechts der Völker , sondern
geradezu eine Förderung des Imperialismus und Verschärfung der natio-
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nalen Gegenfäße in Mittel- und Südosteuropa - eine Massenaufhäufung

neuer explosiver Konfliktstoffe und damit die sichere Vorbereitung neuer
blutiger Kämpfe auf Europas Fluren . Sollte die Internationale überhaupt

einen Zweck haben und aus einer bloßen Resolutionsmaschinerie zu einem
internationalen Machtfaktor werden, so mußte sie mit rücksichtslosester Ent-

schlossenheit in die Pariser und Versailler Verhandlungen eingreifen , im
Parlament und auf der Straße , durch schärffte parlamentarische Oppoſition ,
Straßendemonstrationen , Arbeitseinstellungen und die Durchführung eines
energischen Pressekampfes .

-

Das war nicht ein Kräfteeinsatz zugunsten Deutschlands und der mit ihm
im Weltkrieg unterlegenen Staaten , das war einfach ein Gebot der eigenen

Selbstbehauptung und Entwicklungsfähigkeit , die erste geschichtliche Aufgabe

des wiederhergestellten Bundes . Nur durch solche Betätigung am Wieder-
aufbau des Völkerlebens vermag sich die Internationale eine sichere Grund-
lage für ihre Existenz und ihre Erstarkung zu einem mitbestimmenden Macht-
faktor in der heraufsteigenden neuen Entwicklungsära zu schaffen . Hat aber
die Internationale beim Ausbruch des Krieges versagt , so noch mehr — dar-
über hilft alle Schönrednerei nicht hinweg in den Tagen der Pariser und

Versailler Friedensvertragskonferenzen . Was hat si
e getan , welche Kräfte

hat sie eingesetzt ? Über einige flügellahme Protesſte — Proteste in noch m
a

terer und schalerer Form , als sie in den gemächlichen Tagen der Vorkriegs-
zeit üblich waren is

t

si
e nicht hinausgekommen . Zwar wurde der zu Bern

eingesetzte ständige Ausschußz nach Amsterdam einberufen , und hinter ve
r

schlossenen Türen haben verschiedene Beratungen stattgefunden ; aber was
beraten und welche Beschlüsse gefaßzt wurden , davon hat die Öffentlichkeit
nichts erfahren . Zu irgendwelchen Gegenaktionen gegen die Neufundamen
tierung eines aggressiven Imperialkapitalismus und die Beuteverteilungs .

pläne der im Dienste dieses Kapitalismus fungierenden Staatsmänner iſt e
nirgends gekommen , nicht einmal zu einer halbwegs.energischen Vertretung
der auf den letzten Sozialisten- und Gewerkschaftskonferenzen erhobenen
sozialpolitischen Forderungen . Die Schicksalsstunde , die darüber zu entschei
den hatte , ob in der neuen imperialiſtiſchen Entwicklungsperiode , in die wir
eintreten , die Arbeiterinternationale mehr sein wird als eine bloße Propa-
ganda- , Diskussions- und Demonstrations ankündigungsvereinigung , wurde
zwecklos verpasßt . Fast schien es manchmal , als wollte das Internationale
Bureau Beweismaterial für die Behauptung liefern , mit der die norwegische

Sozialdemokratie sich von der zweiten Internationale losgesagt hat , für di
e

Behauptung , daß es »>Umbildungsmöglichkeiten « für die alte Internationale
nicht mehr gibt .

Nichts zeigt deutlicher , wie wenig die Führer der rekonstruierten Inter-
nationale die Forderungen und Notwendigkeiten der Stunde begriffen

haben , als der Verlauf der geplanten Demonstration für die »>Einheit de
s

klaſſenbewußten Proletariats « am 21. Juli . Der Niederbrechung der »hoch-
getürmten Feste des sieggekrönten Ententeimperialismus « oder , wie Mar
Adler sich in der » >Wiener Arbeiterzeitung « ausdrückt , der Herstellung einer

>
>Einheitsfront der sozialen Revolution « sollte diese Bekundung der prole-

tarischen Weltsolidarität dienen . Und wozu is
t

sie geworden ? Zu einem
Tage , der dem Ententekapitalismus gezeigt hat , daß es tatsächlich eine solche

»Einheitsfront « gar nicht gibt und die Internationale in ihrer heutigen Ver-
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fassung noch ein ungleich schwächeres Kampfinſtrument iſt als in den Jahren
vor dem Ausbruch des Weltkriegs . Die englischen Arbeiter lehnten kurz-
weg die Beteiligung an einem Demonstrationsstreik am 20. oder 21. Juli ab ,

und nachdem die Führer des französischen Allgemeinen Gewerkschaftsver-
bandes Rücksprache mit Clemenceau gehalten und deſſen Meinung eingeholt
hatten , machten auch si

e ihren früher gefaßten Streikbeschlußz rückgängig .

Aber selbst wenn die französische sozialistische Arbeiterschaft am 21. Juli
geftreikt hätte , wäre dieser Streik in der ihm von den französischen Führern
gegebenen Faſſung und Zielrichtung keine Bekundung der proletarischen
Weltsolidarität gegen den Imperialismus der Entente , »dem nunmehr ein-
zigen und letzten Feinde des Sozialismus « , gewesen ; denn es war nichts als
eine bewußte Verdrehung , wenn die Blätter der Unabhängigen ihrer gläu-
bigen Leserschaft erzählten , der Weltgeneralstreik richte sich gegen den En-
tentekapitalismus und die ſeiner Entfaltung dienenden Bestimmungen des
Friedensvertrags . In dem Streikaufruf des Nationalrats der französischen
Sozialdemokratie vom 15. Juli ſteht nichts von solchen Tendenzen . Im Gegen-
feil , man hat sorgfältig jede Wendung gegen den Ententeimperialismus und
den Friedensvertrag vermieden und als Zweck des Demonstrationsstreiks
lediglich die Verhütung einer Intervention in Rußland sowie die Beschleu-
nigung der Demobilisierung und die Erleichterung der Lebensmittelteuerung
genannt . Es heißt nämlich in diesem Beſchlußz :

Zum ersten Male in der Geschichte der Arbeiterschaft organisiert die Arbeiter-
klaſſe der drei größten Länder Westeuropas am 20. und 21. Juli eine Kundgebung ,

die sich in Frankreich und Italien , wie bereits jetzt feststeht , durch Arbeitsruhe
ausdrücken wird . Die sozialiſtiſche Partei ruft alle ihre Anhänger auf , sich mit
aller Energie an dieser Kundgebung zu beteiligen , die aus den Entschließungen her-
vorgegangen is

t , welche die Delegierten der Organisationen des Proletariats in

Paris , Rom , Mailand und Southport getroffen haben .

Die sozialistische Partei erinnert an die wesentlichen Zwecke dieser Bewegung .
Gegen die militärische und diplomatische Intervention in Rußland und Ungarn ,

gegen die Langfamkeit der Demobilisierung , für die Amnestie , gegen die immer un-
erträglicher werdende Laft der Teuerung werden die Arbeiter Frankreichs auf-
gerufen , ihren einstimmigen Proteft zu erheben .

Durch dieses Versagen der engliſchen und franzöſiſchen ſozialiſtiſchen
Parteigruppen wurde der Teilstreik deutscher und österreichischer Arbeiter-
verbände am 21. Juli zu einer Farce erniedrigt ; denn daß deutsche Arbeiter
gegen die Absichten der Ententeimperialisten demonstrieren , während die
Arbeiterschaft Englands und Frankreichs die Beteiligung an der Kund-
gebung kurzweg ablehnt , dürfte den englischen und französischen Kapita-
listen weder sonderlich imponieren noch sie zu dem Entschlußz bestimmen , ihre
Pläne aufzugeben . Im Gegenteil , die Wirkung kann nur sein , daß sie die
Internationale noch tiefer als Machtfaktor einſchäßen — eine Einschätzung ,

die durch nachträgliche lahme Protefte in der Tagespresse sicherlich nicht
aufgehoben wird .

---

Daß die Internationale ſeit der Berner Tagung recht wenig geleistet hat ,

wird denn auch vielfach offen zugestanden ; aber , so heißt es gewöhnlich in

der Zeitungsapologetik , die Internationale ſei leider noch zu schwach , um
mit Erfolg einen Kampf gegen die stärkeren Kräfte des Kapitalismus führen
zu können eine Begründung , die dieselben Verteidiger nicht abhält ,-
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hinterher zu erklären , der Kapitalismus habe abgewirtschaftet und sei bereits
in einem Verweſungsprozeß begriffen .

--

Diese Entschuldigung der Untätigkeit der Internationale is
t nur halb-

wegs richtig . Freilich , die Internationale is
t in ihrer heutigen Verfassung

ziemlich aktionsunfähig ; aber das is
t weniger eine Folge der schwachen

Kräfte der internationalen sozialistischen Arbeiterbewegung als des Mangels
einer zureichenden Organiſation der Internationale und der fehlenden Ein-
ficht ihrer Leiter in das heutige kapitaliſtiſche Entwicklungsſtadium . In Zei-
tungsartikeln und Kongreßresolutionen wird auf den Imperialismus als
eigentliche Ursache des Weltkriegs hingewiesen . Wo finden wir aber in der
sozialistischen Presse der Ententestaaten die klare Erkenntnis , daß der
Kriegsausgang nicht das Ende des Imperialismus , ſondern eine neue im-
perialistische Entwicklungsperiode bedeutet , hauptsächlich getragen von Eng-
land und vor allem von den Vereinigten Staaten von Amerika ? Wo die
Erkenntnis , daß die neue wirtschaftliche Machtstellung mit innerer Not-
wendigkeit Uncle Sam zu einer Ausdehnung seiner kapitalistischen Herr-
schaft über Mittel- und Südamerika ſowie die Nordhälfte des Stillen Ozeans
treibt ? Diese neue imperialiſtiſche Ära birgt aber neue Konflikte und neue
Kriegsmöglichkeiten in ſich und zugleich eine weitere Zuſpißung des Kampfes
zwischen dem Großkapitalismus und der Arbeiterschaft eine Folge , die
auch eine viel schärfere Gliederung und Organisation der Internationale ,

ihren Ausbau zu einem aktionsfähigen Kampfinstrument erfordert . Noch
weit mehr aber fehlt den Führern des Ententeſozialismus die Einsicht , daß
der Friedensvertrag Deutschland zugunsten des französischen , englischen ,

amerikanischen Kapitalismus ausbeutet , die deutsche Produktionstätigkeit

in den Zustand einer Minuserzeugung und ſtarken Abhängigkeit vom Aus-
landskapital hineintreibt , der froß der freien politischen Verfaſſung den
Übergang zu einer sozialistischen oder auch nur halbsozialiſtiſchen Wirtschafts-
ordnung hindert und , ſoweit Sozialiſierungen und Monopolisierungen ftatt-
finden , diesen mit Gewalt den Stempel des Staatsfiskalismus aufdrückt .
Der Fall des Sozialismus in Deutschland und überhaupt in Mitteleuropa
aber hätte nicht nur für die gesamten sozialistischen Parteien Europas , son-
dern für den Aufstieg der ganzen europäischen Arbeiterschaft zu höheren
Lebensformen eine ungleich größere Bedeutung , als der Sturz des bolſche-
wistischen Regiments in Rußland oder wie , um ein anderes Beiſpiel zu

nehmen , der Zuſammenbruch der großen Französischen Revolution auf die
Lebensverhältnisse des damaligen Europas . Das Einseßen einer kapitali-
stisch -reaktionären Reſtaurationsperiode wäre die sichere Folge .

Nicht um Deutschlands willen , nicht um der deutschen Arbeiterschaft
willen müßte also die Arbeiterinternationale den Ententeimperialismus be-
kämpfen , sondern um ihrer selbst willen . Wo aber finden wir diese Erkennt-
nis ? Wo fehlt es nicht an allerlei Deklamationen gegen den Imperialismus ?

Doch von einem Einblick in den vor uns liegenden gesellschaftlichen Entwick-
lungsgang is

t

recht wenig zu sehen . Statt dessen spielen allerlei Anſchuldi-
gungen gegen die deutsche Sozialdemokratie , Wählereien in vergangenen
Vorgängen , naive Selbstbelobigungen und Zukunftsillusionen in der sozia-
listischen Auslandspresse eine wichtige Rolle .

Auch in den in Luzern gehaltenen Reden tauchte nur vereinzelt eine ge-
wisse Einsicht in die durch den Krieg neugeschaffenen Entwicklungsverhält-
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niſſe und die Bedingungen auf , die sie dem Fortschritt zum Sozialismus
ſtellen . Die Betrachtung der ganzen Lage erfolgte überhaupt zumeist von po-
litischen Gesichtspunkten , nicht von wirtschaftlichen . Henderson sprach in
seiner Eröffnungsrede zwar von militärischen und annexionistischen Ten-
denzen , vom ruſſiſchen Bolschewismus , Kriegsgewinnen und Kriegsschulden ,
der Nützlichkeit des Kollektivbesizes und dem Weltbund der Arbeiter , doch
von der durch den Krieg geschaffenen wirtschaftlichen Weltlage findet man
in seiner Rede kein Wort . Und als Wels in derselben Sißung hervorhob,
daß Englands und Nordamerikas Kapitalismus heute die Welt beherrsche
und daher auch in diesen Ländern von dem dortigen Proletariat der Ent-
ſcheidungskampf zwiſchen Arbeit und Kapital ausgefochten werden müſſe ,
blieb dieſe Äußerung ohne Widerhall , während die späteren demagogischen
Mäßchen und Anschuldigungen der Criſpien und Hilferding , die in der Rolle
von Albert Thomas diesen zu übertreffen suchten , großen Beifall fanden ,
vornehmlich auf franzöſiſcher Seite .
Eine weitere Notwendigkeit is

t
, falls die Internationale den ihr durch

die historische Entwicklung gestellten Aufgaben gerecht werden will , daß sie
ihre Organisation ausbaut ; denn die 1889 auf dem Pariser Internationalen
Sozialistenkongreß begründete zweite Internationale hat sich eben so über-
lebt , wie sich bereits zu Anfang der siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts
die am 28. September 1864 in der St. Martins Hall in London gegründete
erste Internationale überlebt hatte . Ihre Organisationsform is

t

durch die
wirtschaftliche und politische Entwicklung bereits überholt . Neue Kampfbedin-
gungen erfordern jedoch neue Kampfformationen . Der neue expansive Im-
perialismus mit seinen weltwirtschaftlichen Verflechtungen nötigt auch zu

neuen Organiſationsformen .

Als ich das im ersten Kriegsjahr in einem »Die neue Internationale « <

überschriebenen Artikel ausführte , stieß ich bei Kautsky und verschiedenen
Blättern seiner Richtung auf entschiedenen Widerspruch . Inzwischen hat sich
dieser Gedanke durchgesezt und findet ſelbſt in der Preſſe der Unabhängigen
Unterstützung . Auch die Luzerner Konferenz hielt eine festere Zuſammen-
fassung und eine engere Verbindung zwiſchen den ſozialiſtiſchen Gruppen für
nötig . Das in Luzern beschlossene neue Statut der Internationale , das einem

im Februar nächsten Jahres in Gent zusammentretenden internationalen ſo
-

zialistischen Kongreß vorgelegt werden soll , trägt freilich dieſer Forderung
nur erst in recht bescheidenem Maße Rechnung . Ich hatte damals gefordert :

Die Errichtung von internationalen Gewerkschaftsverbänden beziehungsweise
Kartellen mit gemeinsamen internationalen Sekretariaten , Verſtändigungs- und
Aktionsausschüssen , die Errichtung von sozialistischen Vermittlungs- und Arbeits-
ausschüssen zum Zwecke des Zusammenwirkens der verschiedenen sozialiſtiſchen
Landesparteien bei wichtigen Gelegenheiten , Einsetzung interparlamentarischer
Kommissionen , gegenseitige Förderung und Unterstützung des sozialistischen Bil-
dungs- und Unterrichtswesens in den einzelnen Ländern , Schaffung internationaler
Preßausschüsse und Nachrichtenbureaus usw. , kurz , die Herstellung einer gewissen

internationalen Arbeitsgemeinschaft , auf deren Baſis ſich dann noch als Zentral-
leitung eine Art von internationalem Hauptbureau erheben könnte .

Von diesen Maßnahmen , die übrigens kein vollständiges Organisations-
programm sein , sondern nur die Reformrichtung andeuten sollten , sind in

das neue Statut nur zwei aufgenommen : die Einberufung interparlamen-
1918-1919. 2. Bd . 42
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tarischer Konferenzen und die Errichtung eines Preſſebureaus , die leßte
Maßnahme überdies in einer Form, die wenig Erfolg verspricht . Das neue
Statut schlägt nämlich vor :

Dem Sekretariat wird ein Preffebureau angegliedert , das sich speziell mit der
Organisation und Verbreitung der Arbeiter- und sozialistischen Preffe befassen wird .
Das Pressebureau wird außerdem ein in drei Sprachen erscheinendes Bulletin her-
ausgeben , das mindeſtens einmal vierteljährlich erscheinen und alle die nationalen
Sektionen interessierenden wichtigen Dokumente der angeschlossenen Organisationen
wie auch der parlamentarischen Gruppen veröffentlichen wird .

Jede nationale Sektion verpflichtet sich ihrerseits , mindeſtens zweimal im Mo-
nat ein Bulletin zu veröffentlichen , das die Organisationen der anderen Länder
über die Ereignisse ihres eigenen Landes dokumentieren wird .

Das is
t

eine völlig unzulängliche Einrichtung . Hinzutreten muß ein Nach-
richtenbureau , das ständig die sozialistischen Blätter und Vereine über die
sozialistischen Aktionen unterrichtet .

Als einen wesentlichen Fortschritt der Internationale kann man daher
die Luzerner Konferenz nicht bezeichnen . Sie zeigt vielmehr , daß die Wir-
kungen des Krieges noch nicht überwunden sind und die Auffassungen über
ihren Zweck , ihre Kampfrichtung und ihre Organiſation ſich noch in brodeln-
der Gärung befinden . Die kommende Zeit mit ihren Kämpfen zwischen Im-
perialkapitalismus und Sozialismus muß auch hier die Klärung und Diſzi-
plinierung bringen . Es is

t nun einmal ſo , daß die Erfahrung die beste Lehr-
meisterin ist .

Haeckel -Darwin -Bebel .

Von August Quift .

Der am 8. August dieses Jahres verstorbene Naturforscher Ernst Haeckel
und August Bebel waren einst zwei der lautesten Rufer im Streit um Dar-
winismus und Sozialismus . Beide haben gegeneinander die Klingen ge-
kreuzt . Bebel ging aus von dem Streit zwischen Virchow und Haeckel .

Virchow hatte 1877 auf der Naturforscherversammlung in München den
Darwinismus durch die Behauptung zu denunzieren versucht , daß er zum
Sozialismus führe . Haeckel hatte dem entgegengehalten , das Gegenteil sei
richtig , der Darwinismus ſei aristokratiſch , denn er lehre , daß überall in der
Natur das höherorganisierte und stärkere Lebewesen das niedere unter-
drücke , und da die beſißenden und gebildeten Klaſſen dieſe höherorganiſierten
und stärkeren Lebewesen darstellten , so sei ihre Herrschaft berechtigt , weil
naturgesetzlich notwendig . Bebel versucht das zu widerlegen , führt jedoch keine
einzige Außerung von Haeckel oder deſſen Anhängern im Wortlaut an .

1

Das Schärfste , was Haeckel gegen den Sozialismus gesagt hat , is
t in

seiner Schrift » >Freie Wissenschaft und freie Lehre « enthalten , die Haeckel
1878 als Widerlegung von Virchows Münchener Rede veröffentlichte .

Haeckel hatte das Vorwort zu dieser Schrift abgeschlossen am 24. Juni 1878 ,

drei Wochen nach dem Attentat Nobilings , also zu einer Zeit , wo , um mif
Guido Weiß zu reden , der Kaiſer die Wunden und das deutsche Volk das

1 Freie Wissenschaft und freie Lehre . Neu herausgegeben und
mit einer Einleitung versehen von Dr. Heinrich Schmidt . Haeckel , Virchow und
Reinke . Leipzig 1908 , Alfred Kröner .
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Wundfieber hatte . Damals haben auch Leute in den Chor der Rache gegen
die Sozialdemokratie eingeftimmt , die sie besser kannten als Haeckel . Im
Jahre vorher , auf der Münchener Naturforscherversammlung , hatte Virchow
Haeckel als Bundesgenossen der Sozialdemokratie bezeichnet . Als nach den
Attentaten die allgemeine Raserei sich nicht nur gegen ausgesprochene So-
zialdemokraten richtete , sondern gegen jedermann , der auch nur unter dem
leisesten Verdacht stand , mit oder ohne Willen der Sozialdemokratie selbst
den geringsten Vorschub geleistet zu haben , da mochte auch der in religiöser
Beziehung schon anrüchige Haeckel es für nötig gehalten haben , möglichst
weit von der Sozialdemokratie abzurücken . Haeckel schreibt von den »beiden
wahnsinnigen Attentaten , welche vor einigen Wochen die Sozialdemokratie
gegen das allverehrte Greisenhaupt des Deutschen Kaisers gerichtet hat<<
(S. 15). Ferner spricht er von den »verrückten Lehren der Sozialdemokratie
und den »>beiden Sozialdemokraten Hödel und Nobiling «. Im sechsten Ab-
schnitt der Schrift sucht Haeckel dann den Nachweis zu führen , daß gerade
auf Grund der Deszendenztheorie die »vom Sozialismus erstrebte Gleichheit
der Individuen eine Unmöglichkeit« ſei und »mit der tatsächlich überall be-
stehenden und notwendigen Ungleichheit der Individuen in unlöslichem
Widerspruch stehe (S. 67 ) . Auf S. 29 steht Haeckels vielerwähnter Ausruf :
>>Alle sind berufen , aber wenige sind auserwählt !« Diesen Ausruf hat Haeckel
im fiebenten Vortrag seiner natürlichen Schöpfungsgeschichte wiederholt . Die
Selektion , die »>Auslese « dieser Erwählten sei notwendig mit dem Verküm-
mern der übrigbleibenden Mehrzahl verknüpft . Im Anschluß daran erwähnt
Haeckel einen englischen Forscher , der das »Überleben des Paſſendsten« mit
dem »>Sieg des Besten « verwechselt , sagt aber kein Wort darüber , ob er
ſelber einen Unterschied zwischen diesen beiden Ausdrücken macht . Im Gegen-
teil darf man annehmen , daß er auf demselben Standpunkt steht wie der
nicht mit Namen genannte englische Forscher , denn in dem schon erwähnten
Vortrag über die natürliche Schöpfungsgeschichte sagt Haeckel , der Kampf
ums Dasein bringe es mit sich , daß » im großen und ganzen der Bessere , weil
der Vollkommenere , über den Schwächeren und Unvollkommeneren ſiegt«.
Haeckel hatte damals eben , wie so viele andere , sich einen sozialistischen
Popanz zurechtgemacht und bemühte sich mit Eifer, diesen Popanz umzu-
bringen .

3

Hervorzuheben is
t ferner noch eine Stelle in der berühmten Altenburger

Rede , wo Haeckel den Vorwurf für »völlig ungerechtfertigt erklärt , daß die
monistische Ethik » die beſtehende Kultur untergraben und insbesondere die
kulturfeindlichen Bestrebungen der Sozialdemokratie fördern werde « . Im
Laufe von vierzehn Jahren hatte Haeckel also so gut wie gar nichts über die
Sozialdemokratie hinzugelernt , obgleich sich die öffentliche Aufmerksamkeit
nach Ablauf des Ausnahmegeſetzes der Sozialdemokratie in einem Maße
zugewandt hatte wie nie zuvor .

2 Zehnte Auflage . Erster Teil , 6. 145. Berlin 1902 , Georg Reimer .

3 Ebenda , S. 155 .

Der Monismus als Band zwischen Religion und Wissen -

schaft . Glaubensbekenntnis eines Naturforschers , vorgetragen am 9. Oktober 1892

in Altenburg beim fünfundsiebzigjährigen Jubiläum der Naturforschenden Gesell-
schaft des Osterlandes von Ernst Haeckel . Fünfzehnte Auflage . Leipzig 1911 , Alfred
Kröner . S. 30 .
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Eine solche Stellungnahme gehört sicher nicht zu den Glanzpunkten in
Haeckels Leben. Daß sie bei Bebel keine freundliche Gesinnung erweckte ,

erscheint verständlich . Wenn Haeckel nun auch bei verschiedenen Gelegen-
heiten betonte , daß er kein Politiker sei und ihm zu einem solchen »das
Talent und die Vorbildung wie die Neigung und der Beruf « 5 fehle , so ge-

reicht ihm dies natürlich nicht zur Entschuldigung. Es wäre also begreiflich
gewesen , wenn Bebel mit der größten Schärfe geantwortet hätte . Seltsamer-
weise erwiderte Bebel auf al

l

dies im Gegensatz zu ſeiner ſonſtigen Schneidig-
keit nur ziemlich matt und in allgemeinen Redewendungen , deren Haupt-
inhalt is

t
, daß die Menschheit im Gegensaß zu den Tieren zur Erkenntnis

der Geseze komme , die ihre Entwicklung beherrschen , und daß die Mensch-
heit deshalb nur nötig habe , dieſe Erkenntnis auf ihre politiſchen , ſozialen
und religiösen Einrichtungen anzuwenden und diese umzuformen . Zu diesen
Ausführungen braucht Bebel nur 16 Zeilen , findet aber unmittelbar darauf

( S. 110 ) noch Raum zu folgenden Ausführungen :

6

Natürlich bestreiten Herr Professor Haeckel und seine Leute auch , daß der Dar-
winismus zum Atheismus führe , und so machen sie , nachdem sie den » Schöpfer «

durch all ihre wissenschaftlichen Ausführungen und Beweise beseitigt haben ,

die krampfhaftesten Versuche , ihn durch die Hintertüre hereinzuschmuggeln . D
a

bildet man sich denn seine eigene Art von » >Religion « , die man »höhere Sittlich-
keit « , »ſittliche Prinzipien « usw. nennt . Herr Professor Haeckel machte sogar 1882

in Eisenach auf der Naturforscherversammlung im Beisein der großherzoglich wei-
marschen Familie den Versuch , nicht bloßz die Religion zu retten , sondern auch
seinen Meister Darwin als religiösen Mann hinzustellen . Der Versuch scheiterte
kläglich , wie jeder , der jenen Vortrag und den zitierten Brief Darwins gelesen hat
und denken kann , beſtätigen wird . Der Brief Darwins besagte genau das Gegen-
teil dessen , was er nach Professor Haeckel besagen sollte , freilich sehr vorsichtig .

weil Darwin , auch Rückſichten nehmend auf die »Frömmigkeit « seiner Landsleute ,

der Engländer , nie wagte , öffentlich seine wahre Meinung über die Religion zu
sagen . Privatim hatte er es , wie kurz nach der Weimarer Versammlung bekannt
wurde , Dr. Büchner gegenüber getan und diesem zugestanden , daß er seit
seinem vierzigsten Lebensjahr also seit 1849 nichts mehr
glaube , weil er keine Beweise für den Glauben habe erlangen
können . Auch unterſtüßte Darwin heimlich in den leßten Jahren eine in New
York erscheinende atheistische Zeitung .

- -
Der Umfang dieser Ausführungen steht im Mißzverhältnis dazu , daß

Bebel die Politik näher lag als die Religion . Ferner macht Bebel Haeckel
Vorwürfe , weil dieser sich für die Todesstrafe aussprach . "

In den folgenden Auflagen des Buches über die Frau , soweit ich sie habe
durchsehen können , sind die Ausführungen Bebels im Wortlauf nur wenig ,

im Sinne aber gar nicht geändert worden . Die einzige Änderung von Belang

is
t die , daß im leßten Saße der angeführten Stelle das Wort »heimlich « ge-

strichen worden is
t

. Bebel is
t

danach also nachträglich der Meinung gewor-

Freie Wissenschaft und freie Lehre , S. 69 .

Die Frau in der Vergangenheit , Gegenwart und Zu-
kunft . Dritte Auflage . Hottingen -Zürich 1884 , Schweizerische Volksbuchhand-
lung . 6.109 .

7 Natürliche Schöpfungsgeschichte . Vierte , verbesserte Auflage .

Erster Teil , siebenter Vortrag , S. 155. Berlin 1872. Befindet sich in der mir zu-
gänglichen zehnten Auflage an derselben Stelle .

1
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den , daß Darwin die Unterstützung der amerikanischen atheistischen Zeitung
nicht heimlich betrieben habe . Darauf werde ich noch zurückkommen .

-

Jeder Sozialist wird Haeckel die Zurückweiſungen gönnen , die seine
Außerungen gegen den Sozialismus von verschiedenen Sozialisten erfahren
haben. Wie aber schon gesagt , befaßt Bebel sich nur wenig mit Haeckels po-
lilischen Außerungen und hält es für notwendiger, ihm auf das Gebiet der
Religion , also einer »Privatsache «, zu folgen und ihn auf diesem als einen
Finsterling hinzuſtellen . Dabei hätte Bebel ſich ſchon zwanzig Jahre vorher
überzeugen können , ob dieser Vorwurf berechtigt war . Auf der Natur-
forscherversammlung im Jahre 1863 zu Steffin also vier Jahre nach dem
Erscheinen von Darwins Buche über die Entstehung der Arten — war
Haeckel erster Redner . Er rief in die Versammlung die für die damalige Zeit
noch unerhörten Worte hinein : »Darwin bedeutet eine Welt-
anschauung !« Weiter sprach er von einem »Gesez des Fortschritts « und
meinte : »Rückschritte im staatlichen und sozialen , im ſittlichen und wiſſen-
ſchaftlichen Leben, wie sie die vereinten ſelbſtſüchtigen Anstrengungen von
Prieſtern und Despoten in allen Perioden der Weltgeſchichte herbeizuführen
bemüht gewesen sind , können diesen Fortschritt nicht dauernd hemmen . « Der
»Fortschritt « sei ein »Naturgefeß «, das »weder Tyrannenwaffen noch
Priesterflüche unterdrücken können « . Nun mag man diesen Bemerkungen
des neunundzwanzigjährigen Haeckel meinetwegen nicht viel Gewicht bei-
iegen . Immerhin war es zu damaliger Zeit noch nicht ungefährlich für einen
Gelehrten , öffentlich für den Darwinismus einzutreten , um so mehr , da
dieſer damals noch auf wesentlich schwächeren Füßen ſtand und noch zu neu
erschien .

Daß Haeckel weit davon entfernt war , die kapitaliſtiſche Geſellſchaftsord-
nung in allen Teilen für gut zu halten , läßt sich aus seinen Schriften un-
schwer nachweisen . Beispiele würden hier zu viel Raum einnehmen . Besse-
rung verspricht Haeckel sich von einer sogenannten monistischen Politik ,"
vermeidet aber , ausführlicher darauf einzugehen , vermutlich aus dem schon
früher angegebenen Grunde .

Wenden wir uns zu Haeckels Tätigkeit als Forscher und Streiter auf
dem Gebiet der Naturwiſſenſchaft . Als Darwin ſtarb, beeilten Vertreter der
englischen Kirche fich , zu erklären , seine Lehre widerstreite dem Kirchen-
glauben nicht . Darwin erhielt ein prunkvolles Begräbnis in der Weſtminſter-
abtei . In Deutschland könnte es zehn Weſtminſterabteien geben Haecke !
käme in keine hinein . Hätte Haeckel es gemacht wie Darwin , sich auf seine
Forscherarbeit beschränkt und sich damit begnügt , ihre Ergebnisse nur seinen
Fachgenossen bekannt werden zu lassen, so hätten die Vertreter der Kirche
seine Tätigkeit wohl ebenfalls nicht für gefährlich gehalten ; daß Haeckel sich
damit aber nicht begnügte und sich mit seiner »Natürlichen Schöpfungs-
geschichte an weitere Kreise zunächst an die Gebildeten wandte , rech-
nete man ihm schon schlimmer an. Es mögen ihm genug Warnungen und
Drohungen zuteil geworden sein , die ihn abhalten sollten , in solcher Weise
weiterzuwirken . Immerhin war dieses Buch zu umfangreich und zu koft-
spielig, als daß es maſſenweiſe verbreitet werden konnte . Haeckel ging jedoch
noch weiter . 1899 ließ er seine »Welträtsel « erscheinen , ein Buch , das be-

Die Lebens wunder . Volksausgabe . Zwanzigstes Kapitel , S. 197. Leip-
zig 1906 , Alfred Kröner .

- --
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kanntlich gewaltiges Aufsehen erregte , schnell ins Volk drang und auch in
Arbeiterkreisen viel gelesen wurde , besonders nachdem Haeckel auf Vor-
schlag des Verlegers eine billige Volksausgabe veranstaltete , die es (vor
dem Kriege ) jedem ermöglichte , für 1 Mark das Buch zu erwerben und
Haeckels Ansichten über die Stellung des Menschen in der Welt , das Wesen
der »Seele « und über die verschiedenen Offenbarungsreligionen kennenzu-
lernen .
Wie mit den »>Welträtseln « hat Haeckel es auch mit ihrer Fortsetzung,

den »Lebens wundern «, gemacht . Dieſen Büchern is
t gleichzuachten

»Gott - Natur « . Es is
t

zwar nicht so auf die Massenverbreitung angelegt
wie die beiden anderen Bücher ; wer aber die »Welträtsel « und die »Lebens-
wunder « mit Verständnis gelesen hat , wird mit »Gott -Natur « ebenfalls
fertig . In diesem Buche schreibt Haeckel auf S. 52 :

Diesseits und Jenseits . Von größter Bedeutung für die naturgemäßze
Lebensführung is

t natürlich der Verzicht auf den Unsterblichkeitsgedanken . In den
Monistischen Studien über Thanatismus und Athanatismus ( im elften Kapitel der
Welträtsel ) habe ich gezeigt , daß der herrschende Glaube an die Unsterblichkeit der
persönlichen Menschenseele jeden Anhalt in der Wissenschaft verloren hat . Die
Priester der meisten dualistischen Religionen (und namentlich der christlichen ) fahren
freilich trotzdem fort , den Glauben an die persönliche Unsterblichkeit und an ein
ewiges Leben im »Paradies « (oder auch in der »Hölle « ) als eine der wichtigſten
Offenbarungswahrheiten zu preiſen . Das unbekannte » Jenseits « im Himmel mit
den ewigen Freuden des Paradieses soll den armen Menschen für all die Mängel
und Leiden entschädigen , welche er in dem mangelhaften »Diesseits « auf unserer
Erde zeitlebens zu ertragen hat . Unzweifelhaft is

t für die naiven Gläubigen jener
verheißungsvolle »Wechsel auf die Zukunft « ein großer Troft und für die leidenden
Armen und Elenden ein Palliativmittel zur Beruhigung . Aber leider is

t jenes
schöne Versprechen nur ein reines Phantasiegebilde der Dichtung , und die be-
glückende Hoffnung darauf entbehrt jeder realen Grundlage . -Unsere monistische , auf die klarste Erfahrung gegründete Anthropologie
hat uns feft überzeugt , daß die persönliche Existenz jedes Menschen mit Leib und
Seele - ebenso sicher mit seinem Tode aufhört , wie sie mit der Entstehung der
Stammzelle (mit der Befruchtung der mütterlichen Eizelle durch die väterliche
Spermazelle ) begonnen hat . Demzufolge hat unsere monistische Ethik allein die
Aufgabe , dieses unser irdisches Leben so gut und schön , so glücklich und zu-
friedenstellend als möglich zu gestalten ; unsere Erziehung kann keine weitere Auf-
gabe haben , als unsere Jugend von frühester Kindheit an allein für dieſes »Dies-
seits gut zu erziehen . Der einfachste , beste und wirksamste Leitfaden dazu bleibt
immer das » >Goldene Sittengeſeß « .

Eine solche Lehre is
t vom christlichen Standpunkt natürlich von Grund

aus zu verwerfen , vom sozialdemokratischen Standpunkt meiner Meinung
nach nicht , wenn auch zwischen Haeckel und einem Sozialdemokraten Mei-
nungsverschiedenheiten über die Ausführung herrschen mußten .

Ferner muß man in Betracht ziehen , daß Haeckel in der klaren , volks-
fümlichen Darstellung seiner Lehre ein Meister war und diese Meisterschaft
auch eifrig betätigt hat . Er forderte ferner , daß auch in der Schule über die
Entwicklungslehre unterrichtet werde . Nach Lage der Dinge mußte er es

schon für einen Fortschritt halten , wenn dieser Unterricht nur erst in die
höheren Schulen eingeführt würde , was ja bekanntlich auch heute noch nicht

Gott -Natur (Theophyſis ) . Studien zur monistischen Religion . Zweite
Auflage . Leipzig 1914 , Alfred Kröner . 71 Seiten .
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der Fall is
t

. Unter ſolchen Umständen erſchien der Unterricht in den Volks-
schulen als in so weitem Felde liegend , daß man sich nicht zu wundern
braucht , daß Haeckel ihn gar nicht erst forderte . Daß er ihn nicht wollte , hat
meines Wissens Haeckel niemals gesagt , auch hat er , soweit ich weiß , keinen
Widerspruch erhoben , als Dodel und andere ihn forderten . Wäre Haeckel
dagegen gewesen , so hätte er es wohl gesagt . Man denke ferner bei dieser
Gelegenheit an seine Freundschaft mit dem Bauernphilosophen Konrad
Deubler , an dessen wissenschaftlicher Durchbildung Haeckel doch wohl noch
viel auszusehen hatte .

Steht also die verblümte Behauptung Bebels , daß Haeckel dem Volke
die Religion erhalten wiſſen wollte , auf sehr schwachen Füßen , so is

t
es noch

schlimmer mit der anderen Behauptung , daß Haeckel den Versuch gemacht
habe , »seinen Meister Darwin als religiösen Mann hinzustellen « . Bebel sagt
dabei ausdrücklich , jeder , der den in Frage kommenden Vortrag Haeckels 10

gelesen habe und denken könne , müſſe beſtätigen , daß der Verſuch kläglich
gescheitert sei . Danach muß man annehmen , daß Bebel doch den Vor-
trag gelesen habe . Feststellen läßt sich jedoch , daß der gedruckte Vortrag gar
nichts enthält , was geeignet is

t , Bebels Behauptung zu rechtfertigen . Zwar
stehen auf den Seiten 46 bis 48 einige Bemerkungen , die , aus dem Zu-
sammenhang gerissen , mit nicht zu knappem »gutem Willen « sich zur Ver-
anlassung für solche Angriffe gebrauchen lassen könnten ; wer aber Haeckels
sonstige Schriften kennt , weiß , daß diese unzählige Stellen enthalten , wo
Haeckel seine Stellung zum Kirchenglauben mit aller wünschenswerten Deut-
lichkeit ausgesprochen hat .

Was ferner Darwins vielerwähnte Antwort auf den Brief von einem
jungen Schüler Haeckels anlangt , so hat Bebel recht , wenn er sagt , daß der
Brief sehr vorsichtig abgefaßt is

t
. Das is
t
er in der Tat , ſehr vorsichtig . Wir

werden noch sehen , daß Darwin auch noch bei anderen Gelegenheiten sehr
vorsichtig über religiöse Dinge urteilte . Über den erwähnten Brief könnte
man nach meiner Meinung genauer urteilen , wenn auch der Wortlauf der
Anfrage an Darwin bekannt geworden wäre . Von dieser Sache hätte Bebel
besser ganz geschwiegen .

Bebel hat es ferner für notwendig gehalten , Haeckel insofern in Gegen-
saß zu Darwin zu bringen , als Haeckel ein Gegner der Aufklärung der
Massen gewesen sei , Darwin jedoch sich als Freund der Volksaufklärung
erwiesen habe , indem er eine in New York erscheinende » atheistische Zei-
tung « unterstützt habe . Wie schon erwähnt , hat Bebel anfänglich gesagt ,

diese Unterstützung se
i

heimlich geschehen . In späteren Auflagen hat Bebel
das Wort »heimlich « gestrichen . Bebel führt aber ferner noch an , was Dar-
win zu Büchner über seine Stellung zum Kirchenglauben gesagt hat . Diese
Außerung hat Bebel wohl nur bruchstückweise gekannt . Edward Aveling
aber , der ebenfalls an der erwähnten Unterredung zwischen Darwin und
Büchner teilgenommen hat , weiß darüber mehr zu berichten . " 1 Aveling und
Büchner haben am 28. September 1881 Darwin in Down besucht . Die erste

10 Die Naturanschauung von Darwin , Goethe und Lamarck .

Vortrag in der ersten öffentlichen Sißung der 55. Versammlung deutscher Natur-
forscher und Ärzte zu Eisenach am 18. September 1882. Jena 1882 , Gustav Fischer .

11 Mitgeteilt in : Darwin als Mensch . Von Professor Dr. P. G. Unna .

In Flugschrift Nr . 19 des Deutschen Monistenbundes , S. 45 .
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Frage Darwins war : »Warum nennt ihr euch selbst Atheisten ?« Aveling
bemerkt dazu , daß , soweit ihm bekannt, Darwin »dem großen hin und her
wogenden Kampfe zwischen Religion und Wiſſenſchaft wenig Aufmerkſam-
keit geschenkt habe . Selbst Darwin habe an der weitverbreiteten Meinung
festgehalten , daß »ein Atheiſt ein Gottesleugner ſei«. Aveling bemerkt dann
weiter : »Sehr bescheiden wagte ich zu entgegnen , daß wir Atheiſten ſeien,
weil kein Beweis für die Gottheit vorliege.... Ich betonte , daß das grie-
chische A nur eine ausschließende , keine verneinende Bedeutung habe , und
daß wir , während wir auf der einen Seite nicht so weit gingen , Gott zu ver-
neinen, auf der anderen Seite ebenso sorgfältig vermieden , Gott zu bejahen;
und daß wir, da Gott nicht bewieſen ſe

i
, insofern ohne Gott seien und dem-

gemäß unsere ganze Hoffnung auf diese Welt richteten .... Er gab einen
Punkt nach dem anderen zu und sagte schließlich : Ich stimme Ihrem Ge-
dankengang zu , aber ich würde alsdann vorziehen , wenn das Wort Atheist
durch das Wort Agnostiker ersetzt würde . Ich machte den Einwand , daß
dieses nur eine Wortverstellung mit mehr respektablem Anschein ſei , und
daß man damit nur dem Zerberus der Gesellschaft ein Opfer bringen würde .

Darauf lächelte er und sagte : ,Warum seid ihr so angriffsluftig (aggressive ) ?

Wird etwas dabei gewonnen , wenn ihr die Massen für diese
neuen Ideen gewinnt ? Das ist alles sehr gut für guterzogene ,

gebildete Menschen . Aber sind die Massen reif dafür ? «

Der Versuch Bebels , Darwin auf Kosten Haeckels zu erhöhen , fällt also
platt zu Boden . Ich will aber annehmen , daß Bebel den vollständigen Sach-
verhalt nicht gekannt hat . Bebel hat ſich wahrscheinlich nur nach einer Mit-
teilung in der Neuen Zeit gerichtet , ¹² die die Unterredung nur sehr unvoll-
ständig wiedergibt und die von mir im Druck hervorgehobene Stelle nicht
enthielt .

Haeckel hat zwar ebenfalls eine Abneigung gegen das Wort Atheismus
und gebraucht lieber das Wort Pantheismus . Er sagt aber doch einmal , 13
der Vorwurf des Atheismus finde in den wirklich gebildeten Kreiſen der
Gegenwart keinen Widerhall mehr ; er nennt die gläubigen Katholiken
Fetischdiener , denen gegenüber er und seine Gesinnungsgenossen gerne als
Atheisten gelten wollten . Auch hebt er Schopenhauers Ausspruch hervor :

»Der Pantheismus is
t nur ein höflicher Atheismus . « 14 Immerhin zieht

Haeckel die Bezeichnung Pantheismus vor . Dabei is
t aber sein Pantheis-

mus radikaler als der »Atheismus « manches anderen .

Man darf ferner annehmen , daß Bebel Darwins Buch über die Abstam-
mung des Menschen ebenfalls nicht gekannt hat . Hätte er es gekannt , so

würde er in seinem Buche über die Frau auf jeden Fall manches aus diesem
Buche Darwins erwähnt haben , was er sehr gut hätte gebrauchen können ,

besonders aus dem 20. und dem 21. Kapitel über die Ehe bei den Natur-
völkern . Bebel hätte aber auch sehen können , daß Darwin in der Erörterung
religiöser Fragen nicht nur » ſehr vorsichtig « war , ſondern er hätte im dritten
Kapitel 15 auch folgende Stelle finden können :

12 1883 , 1. Heft , 6.56 .

13 Der Monismus als Band zwischen Religion und Wissen -

schaft , S. 34 .

14Welträtsel . Fünfzehntes Kapitel . Abſah Atheismus .

15 Hendelsche Ausgabe , S. 120 .
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Es gibt keinen Beweis dafür , daß der Mensch von seinem Ursprung an mit dem
veredelnden Glauben an die Existenz eines allmächtigen Gottes begabt war . Es find
im Gegenteil reichlich Beweise , welche nicht von eiligen Reisenden , sondern von
Männern beigebracht worden sind , die lange unter Wilden gelebt haben , dafür vor-
handen , daß zahlreiche Raffen existiert haben und noch existieren , welche weder
eine Vorstellung von einem oder mehreren Göttern noch Worte in ihren Sprachen
haben , um einer solchen Vorstellung Ausdruck zu geben . Natürlich iſt dieſe Frage
gänzlich von jener höheren verschieden , ob ein Schöpfer und Regierer des Weltalls
existiert ; diese ist von verschiedenen der größten Geister , welche

je gelebt haben , bejaht worden .

Man mag an Haeckels verschiedene Kundgebungen einen noch so strengen
Maßstab legen , ſo »vorsichtig « wie Darwin is

t
er nie gewesen . Ferner spricht

Darwin im vierten Kapitel von dem Glauben des Menschen an einen Goff
oder an Götter , macht dabei aber die Unterscheidung , daß jener auf Kennt-
nissen , dieser jedoch auf Aberglauben beruhe .

Diese Beispiele mögen genügen . Es mag für Darwin zweckmäßzig gewesen
ſein , in der ersten Zeit der Verkündigung ſeiner Lehre den Gottgläubigen
nicht vor den Kopf zu stoßen . Ob es aber nötig war , die »Vorsicht « so weit

zu treiben , erscheint mir doch zweifelhaft . Auf keinen Fall geht es aber an ,

Haeckel zu tadeln und Darwin zu preiſen .

Sodann wurde Haeckel von Bebel noch getadelt , weil er die Todesstrafe
als Mittel zur Ausmerzung unſozialer Menschen bezeichnet hat . Daß Darwin
sich im fünften Kapitel der »Abstammung des Menschen « ( S. 176 ) in dem-
ſelben Sinne ausspricht , scheint Bebel , wie gesagt , nicht gewußt zu haben .

Gewußt hat Bebel aber ohne Zweifel , welche Scheußlichkeiten die Engländer
bei der Ausrottung der Eingeborenen auf Tas manien begangen haben .

Darwin berichtet ebenfalls darüber , 1 ° aber in einem so trockenen und ge-
schäftsmäßigen Tone , daß dieser Bebel doch wohl unangenehm aufgefallen
wäre .

Auch is
t
es geschehen , daß Darwin froß der von ihm vorgeſchüßten Un-

kenntnis auf politischem Gebiet im 21. Kapitel desselben Buches ( S. 793 ) die
fiefsinnige Bemerkung machte :

Es sollten alle auf eine Heirat verzichten , die nicht vermögen , von ihren Kindern
die Schrecken der Armut fernzuhalten , denn Armut is

t

nicht nur ein großes Übel
an sich , ſie arbeitet auch an ihrer eigenen Verbreitung , indem sie ohne jegliche
Prüfung zur Heirat schreitet .

Bebel war 1883 , als die erste Auflage seines Buches über die Frau er-
schien , bereits recht belesen ; nichtsdestoweniger könnte man ihm verzeihen ,

daß er Haeckels Ansichten nicht näher kannte . Bebel hat denn ja auch sein
Buch über die Frau und den Sozialismus wiederholt umgearbeitet und ver-
beſſert . Um so unliebſamer muß es auffallen , daß er , wie schon geſagt , ſein
schiefes Urteil über Haeckel in allen Auflagen Wort für Wort aufrecht-
erhalten hat . Es stimmt zwar , daß Haeckel in einer Weise über den Sozia-
lismus geurteilt hat , die ihm nicht zur Ehre gereicht ; Bebel hat es mit Haeckel
aber nicht besser gemacht . Es is

t

bedauerlich , daß anscheinend kein einziger
von Bebels Freunden ihn auf diesen peinlichen Mangel seines Buches auf-
merksam gemacht hat , so daß dieser in einer der späteren Auflagen hätte

16 Abſt ammung des Menschen . Siebtes Kapitel , S. 238 .
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ausgemerzt werden können . Haeckel fühlte sich von Bebel »verleumdet « "7,
und Bebel gab diesen Vorwurf nicht minder kloßig zurück.18
Aus dieser Darstellung des Sachverhalts geht also hervor , daß in dieſem

Streitfall Recht und Unrecht sich auf beide Seiten verteilen . Beide haben
menschlich geirrt .

Die Suggestion in der Politik .
Von Dr. Alfred Beyer.

Das Seelenleben unseres Volkes ſeit Beginn des Krieges wird in all
seinen Eigentümlichkeiten und Unregelmäßigkeiten um so underſtändlicher
erscheinen , je mehr das Leben des einzelnen in die normalen Bahnen zu-
rückkehrt und wir aus dem hypnotischen Zustand erwachen , in den uns die
Ereignisse der letzten Jahre verseßten . Was unsere Generation erlebte an
welterschütternden Geschehnissen , war eine Häufung , ein Zuſammentreffen
so zahlreicher Höhepunkte im periodischen Rhythmus des Weltgeschehens ,
wie sie eine einzige Generation kaum jemals erlebt hat . Der Geschichts-
forscher wird die Fülle krankhaft erscheinender Lebensäußerungen erst ver-
stehen , wenn er den Seelenzustand unseres Volkes während der Epoche seit
Beginn des Krieges psychologisch zu zergliedern sucht . Erst dann zeigt sich,
wie ungewöhnlich das Volk auf alle Eindrücke reagierte , wie absonderlich
es empfand und fühlte . Erst dann wird man auch die Zeit ſeit Ausbruch der
Revolution begreifen .

Seelische Epidemien sind so alt wie die Völker selbst. Die Suggestibilität
sehe ich als einen Widerstreit , als einen Kampf zweier ganz verschiedener
Individualitäten an , die troßdem im einzelnen Menschen vereinigt find . Ein
Individuum , das eine ausgesprochene Eigenpersönlichkeit beſißt, is

t der Sug-
geſtivwirkung nicht zugänglich ; erſt der Zuſammenſchluß mehrerer oder zahl-
reicher Individuen zu einer Gemeinschaft erzeugt Eigenschaften , die mit den
Individualinstinkten , -gefühlen und -trieben in Widerspruch stehen . Wie die
Gemeinschaft ihre Kraft erhält durch und von der Zahl der in ihr zuſammen-
geschlossenen und vereinigten Individuen , so wächst auch mit dieſer die Be-
deutung und Gefühlsbetonung der von der Gemeinschaft vertretenen Ideen .

Jeder weiß aus Erfahrung , wieviel stärker man sich seinen Gegnern gegen-
über fühlt , wenn man jemanden findet , der mit einem fühlt und von dem
man deshalb eine überzeugungsmäßige Hilfe erwarten kann . Je größer nun
die Zahl derjenigen is

t
, die durch dieselbe Idee zusammengeschlossen werden ,

desto mächtiger wird der Einfluß der Idee auch auf andere . Was viele
fun , wirkt ansteckend , da man meiſt ohne weiteres unterſtellt , daß diejenigen ,

welche so handeln , zu ihrem Verhalten durch einen wohlmotivierten und
überlegten Schlußz gekommen seien . Das aber pflegt leider um so weniger
der Fall zu sein , je mehr Menschen man gleichmäßig handeln sieht . Für
das Aufkommen und die Ausbreitung einer Mode iſt zunächſt nicht die all-

17 Die Wissenschaft und der Umsturz . »Zukunft « 1895 , Nr . 18 , an-
geführt von Dr. Heinrich Schmidt in deſſen Vorwort zu Haeckels Schrift über freie
Wissenschaft und freie Lehre , 6.9 .

18 Die Frau und der Sozialismus . Fünfzigste Auflage , verbessert ,

vermehrt und neu bearbeitet . Jubiläumsausgabe . Stuttgart 1910 , Verlag von

3.H. W. Diet Nachf . S. 262 .
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gemeine Geschmacksrichtung , sondern ausschließlich der Nachahmungstrieb
verantwortlich . Die in unser Denkvermögen naturgefeßlich gegebene Nei-
gung, Schlüsse zu ziehen , zwingt dem einzelnen die Schlußfolgerung auf, daß,
weil viele so handeln, vermutlich alle so handeln müßten . So entsteht ein
Solidaritätsgefühl , das aus Einzelindividuen eine Gemeinschaft , ein Kollek-
tivwesen, »die Maſſe « ſchafft, die naturgemäß als überindividueller Organis-
mus auch durch überindividuelle , das heißt mächtigere Triebe , Regungen und
Gefühle ausgezeichnet is

t als die ihm angehörigen Einzelindividuen .

Für die die Maſſe charakterisierenden Gefühle und Handlungen hat
man Kollektivbegriffe geſchaffen , die dem Einzelindividuum underſtänd-
lich sind , sofern es ſeine Individualeigenschaften nicht geopfert hat . Man
denke zum Beiſpiel an den Kollektivbegriff Baum . Dieser Begriff iſt ent-
standen , indem man die allen Bäumen gemeinsamen Eigenschaften zusam-
menfaßte . Die Bildung des Begriffs »Baum « ſezt voraus , daß Spezial-
eigenschaften jeder in den Kollektivbegriff »Baum « aufgenommenen Pflan-
zenart und Pflanze vernachlässigt werden ; lediglich die allen Bäumen ge-
meinsamen Eigenschaften enthält also der Begriff »Baum « . Zahlreiche
Individualeigenschaften jedes Baumes bleiben unberücksichtigt . Der Kollek-
tivbegriff erzeugt nun bei allen mit Bewußtsein ausgestatteten Wesen Re-
gungen und Triebe , die dem Einzelindividuum fremd sind und die man des-
halb als Äußerungen der Kollektivseele bezeichnet . Die Formulierung ge-
meinsamer Empfindungen und Gefühle zu einer Kollektividee hat nun die
Eigentümlichkeit , stärker bei dem einzelnen zu wirken als der von einem
einzelnen produzierte Gedanke . Dieſe überindividuelle Wirkung und Energie
einer Kollektivempfindung oder eines Kollektivgefühls bezeichne ich als Sug-
gestivkraft .

Das seit Hunderttausenden von Jahren durch eine natürliche Entwick-
lung bedingte Zusammenleben der Menschen in großen Gemeinschaften hat
zahlreiche Kollektivbegriffe zu dem , wenn auch oft unbewußten Eigentum
aller in diesen Gemeinschaften lebenden Individuen gemacht , so daß mit
diesen Begriffen ständig gearbeitet wird , ohne daß der einzelne sich klar
darüber würde , was an Empfindungen und Vorstellungen der einzelne Kol-
lektivbegriff tatsächlich enthält . Und ferner hat die Erfahrung gelehrt , daß
die Größe der Suggestivkraft eines Kollektivbegriffs mit der Stärke der
Gefühlsbetonung ſteigt , das heißt , je größer , zahlreicher und mannigfaltiger
die Gefühle und Affekte ſind , die ein Begriff umſchließt , um ſo widerstands-
loser und unbesonnener bringt der einzelne seine Individualität zum Opfer .

Die Worte Freiheit , Recht , Humanität , Vaterland , Heimat , Ideal , Familie ,

Ehre usw. sind solche Kollektivbegriffe , die man als »Schlagwörter « zu

bezeichnen pflegt , weil sie außerordentlich stark gefühlsbetont sind und daher
eine ungewöhnliche ſuggeſtive Kraft befizen . Die Gefühlsbetonung aber is

t

diesen Worten nicht an sich eigen , sie wird vielmehr dadurch geschaffen , daß
mehr durch ſyſtematiſche Erziehung als durch persönliche Erfahrung und
eigene Erlebnisse , das heißt an Beispielen der Wert und die Bedeutung
dieses Begriffs erläutert wird . So war die alte Regierung imftande , den
Begriffen , deren Gefühlswert ihrer eigenen Erhaltung diente , so starke

» ſtaatserhaltende « Tendenzen zu verleihen , daß zum Beiſpiel der Begriff

>
>Majestät bei einem großen Teile unseres Volkes aus einem Komplex

übermenschlicher Eigenschaften bestand , während andererseits durch die
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ganze Methode des Unterrichtes den Schülern höherer Lehranstalten die
Idee suggeriert wurde , als sei jeder Sozialdemokrat ein geborener Ver-
brecher . Das ging so weit , daß selbst die Lese- und Lehrbücher konſervative
Gedanken in Reinkultur züchteten ; übersetzt doch (das se

i

hier nur kurz als
Unikum erwähnt ) beispielsweise Duden das Wort konservativ mit »ſtaats-
erhaltend «< , während es sinngemäß durch »bewahrend , erhaltend « oder »hem-
mend wiedergegeben werden müßte .

Die Kollektivbegriffe sind also gewissermaßen Sammelbehälter für die
Gefühlsrichtungen , die man im Laufe einer ſyſtematiſchen Erziehung ſchafft .

Da nun im Lebensverlauf wohl die Beispiele und Erlebnisse , nicht aber die

in ihnen enthaltenen Gefühle vergessen zu werden pflegen , besteht der Inhalt
der Kollektivbegriffe durchweg ausschließlich aus Gefühlen , so daß sich nie-
mand eine klare Vorstellung davon machen kann , welche Empfindungen und
Erlebnisse der Begriff ſelbſt enthält . Damit aber is

t
es platterdings unmög-

lich , sich rein verstandesmäßig gegen Suggeſtivwirkungen zu fträuben . So
kommt es , daß die Suggestion das Charakteristische an sich hat , daß fie
Handlungen zu erzeugen pflegt , deren der einzelne unfähig wäre und die
daher den Eindruck der Unbesonnenheit und Torheit erwecken .

Die entseßlichsten und grauenerregendsten Folgen der Suggeſtion haben
wir naturgemäß in den Glaubenskämpfen erleben müſſen , weil der Verſtand
und das Urteil dem Glauben gegenüber machtlos sind . Die Kritik wird
ausdrücklich und immer wieder als unzuständig in Glaubensangelegenheiten
gekennzeichnet . Die starke Gefühlsbetonung , die dem Glaubensdogma eigen-
tümlich is

t
, verlieh zum Beiſpiel der Aufforderung zur »Befreiung des Hei-

ligen Grabes « eine Suggeſtivwirkung , welche die ganze damals lebende
Kulturmenschheit infizierte , ſo daß in den Kreuzzügen , wie genaue Berech-
nungen ergaben , etwa sieben Millionen Menschen zugrunde gingen . Diese
Epidemie ergriff sogar die Kinder , von denen , allen Einwendungen , Ver-
sprechungen und Drohungen der Eltern und Lehrer zum Troß , ganze Heere
auszogen . 30 000 bis 40 000 Kinder fanden so einen schrecklichen Tod oder
gerieten in die Sklaverei orientalischer Völker . Die Epidemien , die zur
Gründung von Sekten führten , in denen jeder Einsicht zum Troß die un-
finnigsten Gebräuche herrschen , sind oft die Ausgeburt des haarsträubendsten
Unsinns . Katharer , Albigenser , Waldenser , Flagellanten Klikuſchken ,

Janseniten und andere Sekten haben Hunderttausende arbeitsamer und
vernünftiger Menschen zu überspannten Phantasten gemacht , die nicht nur
sich selbst verstümmelten , sondern teilweise sogar ihrem Glauben zuliebe ent-
sezliche Todesarten freiwillig und bewußzt herbeiführten . Noch in neuerer
und neuester Zeit war in Rußland das Sektenwesen eine ungemein schwere
und gemeingefährliche Bewegung . Im Jahre 1908 wütete in Kaſſel und
Umgebung eine Tanzepidemie , über die in den Zeitungen nicht berichtet
wurde , weil schon ein Bericht ein Umfichgreifen der Epidemie gezeitigt
hätte , dessen Folgen für unser ganzes Volk die allerbedenklichsten hätten
werden können . Der deutsche Schuhmacher Schlater , der deutsche Arzf
Mesmer in Paris erzeugten Epidemien , die genau so staatsbedrohend waren
wie die berüchtigte Tulpenmanie in Holland , die dazu führte , daß die Zwie-
beln verschiedener Tulpen mit Perlen und Edelsteinen aufgewogen wurden .

Eine Zwiebel der »>Semper Augustus « kostete beispielsweise 13 000 Gulden ,

während für die Knolle der »> Admiral Liefkin « 4700 holländische Gulden ge-
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zahlt wurden . Bekannt sind auch die in den letzten Jahren vor dem Kriege
so beliebten »>Erbschaften in Spanien «, ein Schwindel , dem Tausende deut-
scher Bürger zum Opfer fielen . Der Betrüger John Lo brachte im acht-
zehnten Jahrhundert ganz Frankreich an den Rand des Abgrundes , indem
er für die Schwindelaktien der Ostindischen Kompanie nach Milliarden
zählende Summen einheimste , so daß die Regierung nur mit größter Mühe
einen Bankrott des ganzen Landes verhüten konnte . Die Epidemien , welche
der nahe bevorstehende Weltuntergang , vor allen Dingen in Amerika , aus-
löste , sind bekannt . Daß selbst der »gebildete « moderne Kulturmensch
der Suggestivkraft von Begriffen erliegt, die einen eigentlichen Inhalt von
Vorstellungen überhaupt nicht besißen , da si

e niemals durch wirkliche Er-
lebnisse entstanden sein können , beweist die gerade unter den besseren Kreisen
der Bevölkerung graſſierende Epidemie des Spiritismus .

Während dem Staate daran liegen muß , ein geistig urteilsfähiges Staats-
bürgertum zu erziehen , hat die Regierung unseres Volkes während des
Krieges in einem Sinne gearbeitet , der jetzt in verhängnisvollsten Epide-
mien die Existenz unseres ganzen Volkes bedroht . Die Preſſe hat sich nicht
genug tun können , schon vor Ausbruch des Krieges eine Suggestion zu er-
zeugen , die das ganze deutsche Volk der Kritik beraubte und zum willen-
losen Werkzeug der Kriegsheße machte . So entstand in unserem Volke ein
Nährboden für alles , was überhaupt suggestiv wirken konnte . Der Deutsche
unternahm einem Nachtwandler gleich die gewagtesten Experimente und
Handlungen , ohne daß er sich der Größe der Gefahr bewußt wurde . Der
Fanatismus beim Ausbruch des Krieges , der den einzelnen alles vergessen
ließ , was bis dahin einen Wert und eine individuelle Bedeutung beſeſſen
hatte , macht es verständlich , daß schon während der Mobilmachung das
Gerücht , es seien zwei französische Automobile mit Gold beladen auf dem
Wege durch Deutschland nach Rußland , eine allgemeine Epidemie des
Wahnsinns auslöfte . Mußte nicht ein urteilsfähiger Mensch erkennen , daß
dieses Gerücht unsinnig war ? Zwei Automobile wären nicht einmal im-
stande gewesen , voll beladen auch nur das Geld zu befördern , das ein ein-
ziger Tag des »Weltkriegs « kostete ! Troßdem aber glaubte jeder , daß von
dem Abfangen der Automobile die Zukunft unseres ganzen Volkes , der
Ausgang des Krieges abhänge ; troßdem handelte jeder , als ob die Ruſſen
durch die Zuführung dieses Geldes erst befähigt würden , überhaupt gegen
uns erfolgreich aufzutreten . Die Folgen dieses Gerüchtes waren geeignet ,

den ganzen vorzüglich arbeitenden Apparat unſerer Mobilmachung in Un-
ordnung zu bringen .

Wenn ich ferner an die Brunnenvergiftungsgerüchte , an die Spionen-
furcht und ihre Folgen , an die authentischen Zeugenaussagen erinnere , in

denen festgestellt wurde , daß schon vor Ausbruch des Krieges nächtlich Zep-
peline in England gesehen und gehört wurden , ſo wird man erkennen , daß
selbst Sinnestäuschungen durch Suggeſtion zu erzielen find . Man vergegen-
wärtige sich noch einmal , was in der Welt vorging , als der Krieg erklärt
war . Das ganze Sinnen und Trachten , das ganze Gefühlsleben war ver-
wandelt . Die Vernunft schien ausgeschaltet zu sein . Während bei uns im
Verlauf des Krieges die törichtesten Berechnungen und Erörterungen über
unsere Leistungsfähigkeit im U -Boot -Krieg geglaubt wurden , während das
Volk sich täuschen ließ , indem es glaubte , daß ein Volk , das ganz auf sich



500 Die Neue Zeit.

angewiesen war , der ganzen übrigen Welt widerstehen könne, troßdem es
jedem geistig halbwegs Erwachsenen vor dem Kriege klar gewesen war, daß
wir nach Abschneidung aller Zufuhr verloren seien , übten unsere Feinde
eine großzügige und psychologiſch weit überlegene , weil systematische Sug-
gestion auf die ganze Welt aus . Sie erkannten , welch ungeheure Suggeſtiv-
wirkung Worten und Begriffen innewohnt . Sie wußten, daß nur gefühls .
betonte Worte suggestiv wirken . Die Franzosen hatten ihr Volk in der
Hand , indem sie es bei der Gloire- und Revanche - Idee faßten ; die
Engländer ſtellten sich als die Beschüßer der kleinen Nationen
hin , die Amerikaner bereicherten die Suggestivmittel durch die dauernde
Propagierung der Völkerbunds - Idee. Deutschland wurde als der
Sündenbock der ganzen Welt hingestellt , in Sensationsartikeln wurden ihm
schaudererregende Bestialitäten »nachgewiesen «, Begriffe wie »Militaris-
mus , Imperialismus , Barbarei und Hunnentum « wurden täglich , stündlich
über die ganze Welt gefunkt . Die Agitation gegen uns wurde in der Tages-
preſſe , in illuſtrierten Zeitschriften , in belletriſtiſchen Blättern und Büchern ,
ja in wissenschaftlichen Abhandlungen konsequent und großzügig durch-
geführt und organisiert. Die ungeheure Wirkung der Begriffe »Panflawis-
mus« und »Monroe -Doktrin « , die uns ſchon vor dem Kriege oft genug deut-
lich zu Gemüte geführt wurden , dürfte uns in Zukunft noch mehr beschäf-
figen, als uns lieb sein wird .
Wer die Geschichte der Revolutionen kennt , wird sich zahlreicher Beiſpiele

erinnern , aus denen hervorgeht, daß die Masse meist instinktiv und un-
widerstehlich handelt, ſo daß jeder Widerſtand gegen fie aussichtslos iſt . Wie

in dem Wirken der Lawine Gewalten und Energien zutage freten , die man
bei den einzelnen sie zuſammenſeßenden Schneeflocken vergeblich ſucht , so

wirkt auch die Masse als geschlossenes Ganzes . In dem politischen Agitator ,

der von einer Idee begeistert is
t
, offenbart sich gar nicht die Kraft seiner

Persönlichkeit , sondern die überindividuelle Energie der Idee . In dem
Märtyrer darf man nicht eine Individualität ſehen ; er bietet vielmehr das
Beispiel eines völligen Verlustes der Individualität an das Dogma . Helden
vermag nur eine kraftvolle Idee zu schaffen . Mit dem Schwinden der Sug-
geftivkraft schwinden auch ihre Heroen .

Sobald eine Idee ihren Helden erzeugt hat , das heißt sobald sie sich in

dieſem in bewundernswerten , staunenerregenden Taten äußert , wird sie zu

einem Machtfaktor . Auch die stärkste Individualität is
t

der Maſſe gegen-
über ohnmächtig . Lediglich Taten , denen naturgemäß eine wesentlich größere
Suggestivkraft eigen is

t als Worten , vermögen die Masse in ihre Bestand-
teile aufzulösen . Diese Auflösung pflegt plötzlich zu erfolgen und auf die der
Masse angehörigen Einzelindividuen so verwirrend zu wirken , daß sie sich ,

halt- und ziellos geworden , in der Panik zur Selbstzerstörung , zum Wider-
finn jeder Vernunft abermals vereinigen . Dies kommt daher , daß der ein-
zelne unter dem Banne der Massenwirkung steht und seine Individualität
nicht zurückgewinnt . Wie außerordentlich eine derartige Sprengung der
Maſſe wirkt , wenn diese jahrelang ununterbrochen im suggestiven Banne
derselben Idee lebte , erfuhren wir bei der Revolution . Irre geworden an
allem , was ihm von autoritativer Seite , von Parteiführern , von der Preſſe ,

von Freunden wieder und immer wieder gesagt wurde , stand ein großer
Teil unseres Volkes bei dem Zusammenbruch da , unfähig , sich selbst zu be-



Edgar Steiger : Aus unserer Bücherei . 501

greifen . So konnte sich dieser Teil nur der Partei anschließen , die nach
Lage der Dinge die einzige gewesen war , die den Ausgang der Dinge, die
Erfolglosigkeit des Krieges einigermaßen richtig vorausgesehen hatte . So
erklärt sich der rapide Zuſtrom zu den Parteien der Sozialdemokratie . Und
diese neuen Mitglieder erwarteten nun von der Sozialdemokratie die Taten ,
die sie bei der alten Regierung so schmerzlich vermißten . Das war eine aber-
malige Täuschung. Als das alte System zusammenbrach , rächte es sich, daßz
die Sozialdemokratie bisher bestrebt gewesen war , ausschließlich Arbeiter-
partei zu sein . Sie entwickelte sich dadurch zu einem isolierten Organ , das
nun nicht fähig war , alle Funktionen des ganzen Staatsorganismus zu
übernehmen . Sie sah sich demnach in Anbetracht der Lage notwendig auf
eine Politik der Kompromisse angewiesen . Ein Kompromiß aber is

t niemals
ein suggestiv wirkender politischer Erfolg , weil er die Entscheidung ver-
meidet . Die ſuggeſtiv wirkenden Taten vollbringt auch jeßt die Opposition .

Die Regierung wählt ihre Waffen der augenblicklichen Situation entſpre-
chend und befindet sich daher in einem dauernden Abwehrkampf . Während
sie zum Beispiel unschlüssig is

t
, wie si
e sich der Ausführung des Räte-

gedankens gegenüber verhalten soll , weil dieser Gedanke von der Opposition
als erfolgreichstes Suggestivmittel propagiert wird , kann sie gleichzeitig nicht
wagen , das Streikfieber konsequent zu bekämpfen , da der Streik von ihr
als einer Klaſſenpartei bisher dauernd propagiert wurde . Ihr fehlt deshalb
die Selbstsicherheit , der Rückhalt in der Gefühlsstimmung der Masse .

Das is
t

nicht die Schuld der Regierung , wenn auch vielleicht in einzelnen
Fällen ein energiſcheres Eingreifen und ein festeres Auftreten gegenüber
der Oppoſition von links und rechts nötig und möglich gewesen wäre . Die
eigentliche Schuld liegt daran , daß unsere Partei die Regierung in einem
Augenblick des militärischen , wirtſchaftlichen und seelischen Zuſammenbruchs
übernehmen mußte einem Augenblick des Zusammenpralls und Wechsels
früherer und neuerer Suggestivwirkungen . Und ferner , daß die Vertreter
der Sozialdemokratie in der Regierung wie in den Parlamenten nicht mehr
ein festgefügtes diſzipliniertes Parteigebilde hinter sich fanden , sondern eine
durch innere Gegensätze zerklüftete , in verschiedene politische Parteigruppen
gespaltene , die verschiedenartigsten Unterströmungen aufweisende Masse , die
um so weniger die Möglichkeiten und Unmöglichkeiten der weiteren Ent-
wicklung abzuwägen vermochte , als ein beträchtlicher Teil , erft jüngst zu

politischem Denken erwacht oder aus anderen Parteien herübergekommen ,

den sozialistischen Entwicklungsgedanken mit seinen Konsequenzen noch gar
nicht erfaßt hatte .

Aus unserer Bücherei .

Von Edgar Steiger .

Adolf Dond er 3 , P. Bonaventura O
. Pr . 1862 bis 1914. Ein Lebensbild . Zweite

Auflage . Freiburg 1919 , Herdersche Verlagsbuchhandlung . Preis 6 Mark , kar-
toniert 7,50 Mark .

Die Lebensgeschichte eines berühmten katholischen Kanzelredners um die Jahr-
hundertwende . Ich griff zu dem Buche , um mich einmal ganz vorurteilšlos darüber

zu unterrichten , was uns ein Gläubiger über den Gläubigen zu sagen habe . Aber
welche Enttäuschung ! Nicht daß ich etwa eine kritische Analyse des Menschen im
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-

Priester erwartet hätte ; denn ich wußte ja, daß niemand aus seiner Haut heraus
kann . Aber ich erhoffte doch einige tiefere Einblicke in christliches Seelenleben und
menschliche Seelenkämpfe . Statt dessen wird uns nur Talar , Soutane , Stola ,
Kanzel , Beichtstuhl usw. vorgeführt . Kein einziger Blick hinter die Kulissen , wo
erst der Mensch beginnt . Alles , was unsere menschliche Anteilnahme wecken
könnte , priesterlich zugedeckt . Der Weihrauch dampft , die Orgel dröhnt . Es iſt

eben schon lange her , seit Christus Petrus zum Menschenfischer machte !

Hanns Ludwig Rosegger , Polykarpe , der Erbarmungslose . Roman . Berlin ,

verlegt bei Schuster & Löffler . Preis geheftet 7 Mark , gebunden 9 Mark .

Man kann Napoleon auch im Schlafrock malen - und die große Revolution
als eine Fraße von Geschmacklosigkeiten oder als ein Familienidyll , in dem alle
Beteiligten die Köpfe unter dem Arme tragen . Vielleicht muß einer aus dem
Lande Metternichs stammen , um die Geſchichte aus diesem Gesichtswinkel zu be-
trachten . Jedenfalls is

t

es Hanns Ludwig Rosegger mit seinem Polykarpe so

ziemlich gelungen . Wie dieser harmlose königstreue Provinzler wider Willen dazu
kommt , in Paris als Konventsmitglied den blutigen Revolutionär zu spielen , das
wird uns so anschaulich , lustig und überzeugend geschildert , daß wir weder dem
Dichter noch seinem mißratenen Geſchöpf gram ſein können . Der ehemalige Steuer-
pächter von Chiron an der Chaiſe , der nichts als gut eſſen , gut trinken und ſeine
Ruhe haben möchte , wird , durch eine seltsame Verkettung von Umständen von
seinen Mitbürgern zum Deputierten gewählt , gleich bei seiner Ankunft in Paris
von einer schönen und geistreichen Kokotte des Hotels Egalité , die ihn zum Rächer
ihrer Ehre erziehen will , in alle Geheimnisse der Revolution eingeweiht und muß
nun , bleich vor Todesangst , alle seine Kollegen im Konvent an Erbarmungslosigkeit
übertrumpfen , so daß er nicht nur Danton , sondern Robespierre und das Geklapper
der Guillotine überlebt ein erbärmlicher kleiner Egoist , der um des lieben Lebens
willen sogar seine Geliebte verleugnet und aus lauter Trägheit , während alle
Hampelmänner der Revolution nacheinander purzeln , immer obenauf schwimmt .

So erleben wir mit ihm die ganze Französische Revolution aber so , wie er fie
sieht : aus der Froschperspektive des gezwungenen Mitläufers .

-

Eugen Fischer , Das Reich des Lebens . Martini Luthers Taten und Abenteuer

in seinen jungen Jahren . Aus alten Papieren neu erzählt . Berlin 1918 , Ge-
brüder Paetel (Dr. Georg Paetel ) .

Treuherzig wie eine alfe Chronik lieft sich dieses Buch . Und auf Treu und
Glauben will auch alles , was es erzählt , hingenommen sein . Ob unsere Zeit noch
die seelische Resonanz hat , um des jungen Reformators Seelenkämpfe neu er-
klingen zu lassen , bezweifle ich allerdings . Wir leben eben nicht mehr im sech-

zehnten Jahrhundert und können uns nur noch mit viel Phantasieaufwand in die
Menschen von damals hineinleben . Denn die religiöse Welle , auf der unsere Zeit
schaukelt , hat andere Schwingungen . Aber immerhin . Als ein Versuch , das reli-
giöse Erlebnis jener Zeit uns nahe zu rücken , verdient das Büchlein die Beachtung
auch derer , die nicht etwa und auf solche Leser hat der Verfasser offenbar in

erster Linie gerechnetum der Erbauung willen danach greifen .

-

Woodrow Wilson , Betrachtungen eines Amerikaners . Autorisierte Über-
tragung von Hans Winand . München 1919 , Georg Müller .

-
Man weiß längst , daß Wilson ein Idealist is

t , der alles , die Menschen um ihn
her und sich selber , durch die rosige Brille seiner Wünsche sieht . Eine Fülle all-
gemeinen Wissens blendet ihm die Augen für das Nächstliegende und rückt ihm die
Luftspiegelungen endloser Fernen zum Greifen nahe . Die Biegſamkeit und Schmieg-
samkeit des Denkers , dem nichts Menschliches fremd is

t , macht ihn allen fremden
Einflüsterungen gegenüber wehrlos . So wird seine Größe zur Kleinheit und die
Tugend des Gelehrten zum Laster des Politikers . Die Gläubigen des Völkerbundes
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haben die Wankelmütigkeit ihres Abgoffs bitter genug zu koften bekommen . Und
wie hatten sie auf ihn gebaut ! Jedes Work von ihm war ihnen heilig . So sollten
auch die Betrachtungen des obengenannten Buches über Literatur und Kunst , die
lange vor dem jämmerlichen Schauspiel der Friedensverhandlungen im Buchhandel
erschienen , Stimmung für den vermeintlichen Friedensfürften machen . Es sind
kluge Worte und hochfliegende Gedanken über Literatur und Kunst , für uns be-
deutsam als Kundgebungen einer anderen Welt , die viele Dinge , die für uns bereits
feste Gestalt angenommen haben , aus einem ganz anderen Gesichtswinkel betrachtet .
Daher noch heute, da die Friedenskomödie vorbei is

t , oder gerade heute , da uns
das Amerikanertum erst recht auf den Leib rückt , doppelt lesenswert .

Leo Peruk , Zwiſchen neun und neun . Roman . München , Albert Langen . Preis
geheftet 4,50 Mark , gebunden 7 Mark .

Man darf das Geheimnis dieser Erzählung nicht verraten , sonst würde man
dem Leser die ganze Freude verderben . Denn wie bei einem Taschenspielerkunst-
ftück hängt hier alles , was spannt , fesselt und immer wieder aufs neue überrascht ,

an dem einen unbekannten X. Man kennt Leo Peruß und seine Virtuoſität , alles
auf eine Karte zu sehen , vom »Mangobaumwunder her , jenem verblüffenden
orientalischen Zauberhokuspokus , den er mit Paul Frank zusammen uns vorgeführt
hat . Auch diesmal is

t die Kette der wundersamen Abenteuer , die ein von einem
unbekannten Dämon Geheßter von morgens neun bis abends neun abhaſpeln muß ,

an einen einzigen Trick geknüpft , der dem novelliſtiſchen Tauſendſaſſa , wenn er

ihn vorzeigen muß — und das geschieht ungefähr in der Mitte der Erzählung
alle weiteren Trümpfe gleichsam aus der Hand nimmt . Und doch bringt es Peruß
fertig , den Leser auch noch bis zum Schluſſe zu fesseln . Gewiß ein neuer Beweis ,

daß Geschwindigkeit zwar keine Hererei is
t , aber doch dem Uneingeweihten etwas

Ahnliches vorfäuscht . Es muß auch solche Seifenblasenfabrikanten geben . Sicherlich
werden sie mehr Zulauf haben als die wahren Helden aus Genieland .

- -

Katharina Botsky , Der Traum . Roman . München , Albert Langen . Preis
geheftet 5 Mark , gebunden 8 Mark .

-

Aus ihrem Erstlingswerk »Der Trinker « kennen wir Katharina Botsky als
unbarmherzige Seelenkünderin , die mit der mitleidlosen Kühle eines Vivisektors
die geheimsten Zuckungen unseres Innenlebens bloßlegt . Diesmal bescheidet sich
Ihr künstlerischer Ehrgeiz . Sie schreibt für Leser , die vom Roman vor allem Span-
nung um jeden Preis verlangen . Ihre Kriminalgeschichte soll uns offenbar zeigen ,

daß sie so etwas auch kann , ohne das andere ganz preiszugeben . Eliſe , eine Kranken-
pflegerin im gefährlichen Alter , die einen halbwüchsigen Idioten aus feiner Familie

zu überwachen hat , kommt in den Verdacht , ihren Schützling in der Nacht ermordet

zu haben . Der Prozeß , in dem ein unheimlicher , an Krücken einherhinkender
Schufter und dessen Schwester , Elisens Vorgängerin man weiß nicht recht , ob

bloß als Zeugen oder am Ende selbst als Angeklagte ? auftreten , endet mit einer
Freisprechung aus Mangel an genügenden Beweisen . Elise erzählt immer von
einem alpähnlichen Traum , in dem die Gestalt des Schufters und das Meſſer in

der Schublade des Nachttischchens gespenstern . Erst nach Jahren gelingt es ihrem
Verteidiger , der nicht an ihre Unschuld glaubt , durch ein hypnotisches Experiment
Klarheit in die Sache zu bringen : sie is

t

die Mörderin , aber freilich eine unschuldige

Mörderin . Die Dichterin weiß nun die psychischen Zusammenhänge , bei denen die
Nervenüberreizung der ältlichen Jungfrau und der dumpfe Geschlechtstrieb des
Idioten eine verhängnisvolle Rolle spielen , so zu lockern und ineinanderzuſchieben ,

daß wirklich alles , was vorangeht und was nachfolgt , in dasselbe Traumdunkel
gehüllt erscheint wie die Halluzinationen der Mörderin . So hält die Spannung bis
zum Schluſſe an . Erst da trift , wie bei allen Kriminalromanen , die große Enttäu-
schung ein . Aber is

t damit nicht das Urteil über solche psychologische Spielereien
gesprochen ?
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Lous Couperus , Die Komödianten . Einzig berechtigte Überseßung von Else
Orten . München , Georg Müller . Preis kartoniert 10 Mark .
Kehrt die Zeit von Ebers und Eckstein wieder , da der deutsche Leser Romane

las, um sich ohne die Anstrengung eines ernſten Studiums über das Leben im alten
Agypten und Rom zu unterrichten ? Anders könnte ich es mir nicht erklären ,

warum man gerade jezt dazu käme , dieſe kulturgeschichtlichen Bilder aus der Zeit
Domitians aus dem Holländischen ins Deutsche zu übersetzen . Couperus , im Jahre
1861 im Haag geboren , is

t

auch ein jüngerer Zeitgenosse von Ebers und Eckstein .

Seine Palette hat zwar etwas kräftigere Farben , aber sonst is
t das Verfahren ganz

dasselbe wie bei den deutschen Vertretern des antiquarischen Romans . Die ganze
Erzählung hat nur den einen Zweck , dem Leser auf angenehme Weise Anschauungs-
unterricht in der Geschichte zu geben . Also , was ein Menschenalter zuvor schon ,

nur etwas mehr schulmeisternd , der Leipziger Professor Wilhelm Auguft Bekker
mit seinem »Gallus « erstrebt hat . Diesmal is

t

es das römische Theaterleben am
Ende des ersten nachchriftlichen Jahrhunderts , was uns vorgeführt werden soll .

Auch hier is
t die an und für sich ziemlich dürftige Erzählung von den zwei schönen

Zwillingen , die in der Theatertruppe des Herrn Direktors die Liebhaberrollen
spielen , nur die rote Schnur , an der Couperus die Perlen seines antiquarischen
Wissens über Bühne und Bühnenkünstler im alten Rom selbstgefällig aufreiht .

Alles übrige , von den perversen Damen des kaiserlichen Hauses bis zur bunt-
scheckigen Literatenwelt um Tacitus , Plinius , Sueton und Martial , ja ſogar die
unheimliche Gestalt des Kaisers Domitian , is

t nur leere Statisterie . Aber haben
wir wenigstens ein echtes Sittenbild aus dem Rom Domitians ? Wer Petronius
gelesen hat , wird für die beiden Musterknaben des Holländers nur ein mitleidiges
Lächeln haben . In der Hölle des kaiserlichen Rom , wo Eros und Priapus den Ton
angaben , ging es nicht so gesittet zu wie in dieser lateinisch angestrichenen hollän-
dischen Teestube .

Literarische Rundschau .

Walt Whitman , Ich singe das Leben . Neue Übertragungen von Max
Hayek . Mit einem Vorwort von Hermann Bahr . Wien und Leipzig ,
Verlag von E. P. Tal & Co. 93 Seiten . Preis 4,50 Mark .

Am 31. Mai jährte sich der Geburtstag Walt Whitmans zum hundertsten Male .
Papiernöfe zwingen , der Ansturm hundertfältiger Sorgen drängt zur Kürze in allen
Dingen , die das Leben ſchmücken , ſo not uns auch dieser Schmuck gerade in diesen
Tagen täte . Aber der hundertste Geburtstag des Dichters der »Grashalme , ſoll
doch nicht verstrichen sein , ohne daß auf dieses Buch hingewiesen wurde , das der
junge , ftrebsame Verlag eben zu jenem Gedenktag herausgab und das über dieſen
Tag hinaus für den Dichter werben ſoll und wird . Hermann Bahr , einer der Vor-
kämpfer für den Dichter , zeichnet in der Einleitung das menschliche und literariſche
Porträt Walt Whitmans , den er an einer anderen Stelle mit Recht den »Dichter
der Demokratie « nennt , einer Demokratie freilich in einem über die landläufige
politische Bedeutung des Wortes hinaus erweiterten , kosmiſchen Sinne , einer Demo-
kratie , die Whitman geradezu »ma femme «< mein Weib anspricht . Aber
gerade darum umfaßte seine Liebe alle Länder , alle Völker , und so , seiner Zeit
weit vorausdenkend , schuf er den mächtigen Sang : »Jahre der neuen Zeif « , der
mit den machtvollen Rhythmen schließt und in die Gegenwart als eine lebendige

Stimme unter uns spricht :

-

Welch Geflüster is
t dies , o Länder , das euch voranläuft , unter den Meeren

hinftreicht ?

Verbinden sich alle Nationen miteinander ? Wird dem Erdball nun ein ein .

ziges Herz geschaffen ?



Literarische Rundschau . 505

Bildet sich die Menschheit en masse ? Denn fiehe, Tyrannen zittern , Kronen
verdunkeln sich.

Die Erde , froßig , fordert ein neues Zeitalter heraus , vielleicht einen gött-
lichen Krieg !

Niemand weiß , was nächstens geschehen wird , solche Zeichen füllen die Tage
und Nächte .

Prophetische Jahre ! Der Raum vor mir , wie ich gehe , wie ich ihn vergeblich
zu durchdringen versuche , is

t voll Gesichten !

Ungeborne Taten , Dinge , die bald sein werden , werfen ihre Schatten um
mich !

Dieser unglaubliche Sturm , diese Glut ! Diese seltsam verzückten Fieber-
träume , o Jahre !

Eure Träume , o Jahre , wie sie durch mich hindurchdringen ( ich weiß nicht ,

ob ich schlafe oder wache ) .

Das vollendete Amerika und Europa verdämmern in Schatten hinter mir .

.Das Unvollendete , ungeheurer als je , schreitet heran , schreitet auf mich zu !

Max Hayek dichtete di
e

homerischen 'Hymnen Walt Whitmans nach und tat

es mit feinem Sprachgefühl , in begeisterter Hingabe an den Dichter darauf bedacht ,

den majestätischen Strom der Rede , die männliche Gewalt dieses stämmigſten aller
Dichter zu erhalten . Dreiunddreißig der bedeutendsten Gesänge enthält dieses Buch ,

dem Whitmans eigenes Wort als Motto voransteht : Kamerad , dies is
t kein Buch !

Wer dies anrührt , rührt einen Menschen an ! Edgar Hahnewald .

Anton Fendrich , Die Kluft . Ergebniſſe , Briefe , Dokumente aus den Kriegs-
jahren 1914 bis 1919. Stuttgart , Franckhsche Verlagsbuchhandlung . Preis bro-
schiert 3,50 Mark , gebunden 5 Mark .

Die Schrift zeigt die Aufrichtigkeit und Ehrlichkeit , die Fendrichs Wesen aus-
machen und ihm auch in den Reihen der Gegner Freunde erworben haben . Sie
ſtellt nicht nur ein Zeugnis zur Zeitgeschichte , nicht nur einen Akt der Rechtferti-
gung von Fendrichs eigenem Verhalten während des Krieges dar ; sie is

t vielmehr
gleichzeitig eine Anklage - eine Anklage gegen das System der Kriegszeit , eine
Anklage gegen die Männer , die die hauptsächlichsten Stüßen dieses Systems waren ,

eine Anklage gegen die sozialdemokratische Partei . Und es muß gesagt werden ,

daß seine Vorwürfe mindestens zu einem gewiſſen Teil berechtigt sind , is
t

doch in-
zwischen ein großer Teil der Parteigenossen selbst zu einer Auffassung der Partei-
verhältnisse gelangt , die noch vor nicht allzu langer Zeit als parteiverräteriſch ge-
golten hätte .

Anders steht es mit Fendrich und seinem neuesten Buche , wenn man es vom
historischen Standpunkt aus betrachtet . Fendrich nennt es »Die Kluft « die Kluft
zwischen der sozialistischen Arbeiterschaft und dem Kaisertum . Bekanntlich is

t er

der Auffassung gewesen , daß sich diese Kluft überbrücken ließe . Folgende Stelle
charakterisiert ſeine Meinung :

>... Es darf nicht wundernehmen und nicht verstimmen , wenn in manchen
Schichten der sozialdemokratischen Partei gerade der Glaube an ein soziales
Kaiſertum nur langsam Eingang in die Herzen fände . Die Keime zu einem solchen
Glauben waren vor fünfundzwanzig Jahren als Folge der Kaiserlichen Bot-
schaften von damals vorhanden . Sie waren erstorben , und es hat keinen Sinn ,

im Warum ? zu wühlen . Es iſt genug des frohen Wunders , daß in weiten Kreiſen
der sozialdemokratischen Arbeiterschaft , besonders in gewerkschaftlichen und ge-

nossenschaftlichen Kreiſen , ſich jener Glaube wieder leise zu regen beginnt.... «

Es kann einem Manne wie Anton Fendrich ſchwerlich zum Vorwurf gemacht
werden , daß er so sehr Gefühlsmensch is

t und auf Empfindungen , auf momentane
Aufwallungen stark reagierte . Der Glaube der »sozialdemokratischen Arbeiterschaft
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weiter Kreise war , soweit er vorhanden gewesen is
t , ebenfalls lediglich auf Ge-

fühl gegründet . Es war ein Hoffen ohne Aussicht auf Erfüllung . Fendrich wurde
dank seiner Eigenart zum wärmsten Fürsprecher dieser vagen Hoffnung . Er setzte
seine Kraft für etwas ein , was sich nicht erfüllen konnte . Klaſſengegenſäße sind un-
überbrückbar , solange sich ihre Hüter darauf verſteifen , von dem anderen Teil Unter-
ordnung zu verlangen . Unterordnung aber fordert troß allen »wohlwollenden Ent-
gegenkommens « die herrschende Kaste , die in Deutschland regierte . Fendrich be-
stätigt das in verschiedenen Teilen seines Buches mit mehr oder weniger Absicht-
lichkeit . Unterordnung verlangte vor allem der Kaiſer , den Fendrich weit überſchäßt .

Seine Würdigung Wilhelms II . iſt allzu vornehm , allzu beſcheiden , zum Beiſpiel ,

wenn der Verfasser nur von »zeitweiligen Taktlosigkeiten des Kaisers spricht . Wir
wissen heute , was es mit diesen zeitweiligen »Taktlosigkeiten « auf sich hat .

Fendrichs Fehler , der auch in der »Kluft « zutage tritt , is
t

es , den Menschen zu

leicht zu vertrauen . Seine Schrift is
t

ein neues Glaubensbekenntnis ſeiner Welt-
anschauung . Ihren eigentlichen Wert besißt sie als geschichtliches Dokument einer
beſtimmten Zeitstimmung . C. D.

Notizen .

Arbeitsverhältnisse in England . Die große Arbeitslosigkeit , die nach der Be-
endigung des Krieges und dem Aufhören der kriegsindustriellen Produktion auch in

England hervortraf , hat in letzter Zeit merklich abgenommen . Nach engliſchen
Schäßungen betrug die Zahl der Arbeitslosen gegen Ende Juni nur noch 850 000
bis 900 000. Teils is

t

das dem allmählichen Wiederübergang zur Friedensproduk-
tion , teils den beſonderen Maßnahmen zu danken , welche die Regierung zur Lin-
derung der Arbeitslosigkeit getroffen hat . Sie hat ein umfangreiches Programın
für Notstandsarbeiten aufgestellt , zum Beispiel sollen ausgedehnte Aufforstungen
und Bodenmelioration vorgenommen und 6½ Millionen Pfund Sterling für Wege-
bauten verwendet werden . Außerdem is

t bereits von einer Reihe Gemeinden mit
der Herstellung von Kleinwohnungen begonnen , und andere Gemeinden werden in

Kürze folgen . Zunächst sollen ungefähr 18 Millionen Pfund Sterling für den Bau
von Kleinwohnungen aufgewendet werden .

Troß dieser Besserung der Arbeitslage hält die Gärung in den Arbeiterkreiſen
an und äußert sich immer wieder in größeren und kleineren Arbeitseinstellungen .

Wesentlich tragen dazu bei die hohen Lebensmittelpreise . Nach einer kürzlich von
der »Labour Gazette veröffentlichten Berechnung beträgt in den größeren
Städten die Steigerung der Lebensmittelpreise im Vergleich zu den Jahren vor
dem großen Krieg ungefähr 111 Prozent . Allerdings sollen die Löhne nach der

»Labour Gazette « in gleichem Maße gestiegen sein um 100 bis 120 Prozent ;

doch is
t die Lohnsteigerung eine sehr ungleichartige . Während einzelne Arbeiter-

schichten ihre Löhne um 150 Prozent zu erhöhen vermochten , is
t anderen nur ge-

lungen , eine Lohnerhöhung von 60 bis 70 Prozent durchzuseßen . Am höchsten is
t

die Lohnsteigerung im Maſchinenbau , Schiffsbau , Kohlenbergbau und in der Textil-
industrie .

―

Allgemein geklagt wird in den Kreisen der englischen Industriellen über eine
Abnahme der Arbeitsintenſität . Wieweit dieſe Klage berechtigt iſt , läßzt ſich ſchwer
nachprüfen . Nach den im »Board of Trade Journal « veröffentlichten Ergebnissen
der von der Sankey -Kommiſſion vorgenommenen Untersuchungen über den Rück-
gang der Arbeitsleistung im englischen Bergbau scheint sie nicht unberechtigt zu

sein . Danach hat seit 1916 die Arbeitsintensität beträchtlich abgenommen . Während
1916 die Durchschnittsförderung pro Bergarbeiter in vier Wochen 20,4 Tonnen
Kohlen betrug , wurden in den erſten fünf Monaten des Jahres 1919 nur pro Mann

in vier Wochen 16,8 Tonnen gefördert .

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeſtraße15 .
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Sozialistische Entwicklung in Südſlawien .
Von Hermann Wendel .

Noch immer is
t in Deutschland nicht nur die breitere Öffentlichkeit in

südslawischen Dingen schlechthin ahnungslos , sondern selbst der »Vorwärts «

brachte die Budapester Lügenmär vom Ausbruch der kroatischen Revolution

in Fettdruck und betrachtete dieſes Ereignis als Folge der willkürlichen
Schaffung von Staatsgebilden , »die ihrem Aufbau gemäß nicht zuſammen-
gehören « , und auch die Wiener » Arbeiterzeitung « sprach faft zu gleicher Zeit
von dem SHS -Staat als einem Versuch , »drei verschiedene Nationen unter
eine Decke zu bringen « . Während die führenden Blätter der deutschen und
österreichischen Sozialdemokratie derart die innere historische Berechtigung
des neuen Staates im Südosten Europas in Frage stellen , haben die füd-
slawischen Sozialiſten ſelbſt jederzeit leidenschaftlich die nationale Einheit
des serbo -kroatisch -flowenischen Volkes betont und seine staatliche Einigung
bereits verlangt , als die bürgerlichen Parteien Volk und Land noch zum
Versuchskaninchen für allerhand k . u . k . Staatskünfteleien zu machen
suchten . Auf dem Laibacher Sozialistenkongreßz wurde im November 1909
zum ersten Male in einem politischen Programm das Banner nationaler
Einigung aller Südslawen entrollt , die erste sozialistische Balkankonferenz

in Belgrad folgte acht Wochen später auf diesem Wege , und seit Jahr und
Tag schon is

t jedem südſlawiſchen Sozialisten die Wahrheit in Fleisch und
Blut übergegangen , die die Belgrader »Radnitschke novine « (Arbeiter-
zeitung ) in ihrer ersten Nummer nach jahrelanger Unterdrückung am 2. De-
zember 1918 scharf und klar ausdrückte : » Serben , Kroaten und Slowenen
find ein Volk , weil si

e

eine Sprache haben und die gleichen anderen ethni-
schen Besonderheiten aufweisen . Sie fühlen sich auch als ein Volk und
wünſchen die Einheit . « Die Befreiung der Kroaten und Slowenen vom öfter-
reichisch -ungarischen Joch und ihre Vereinigung mit den Serben in einem
selbständigen Staatswesen begrüßten denn die südslawischen Sozialisten mit
freudiger Genugtuung und waren sofort auf den eigenen Zusammenschlußz
um so eifriger bedacht schon im November sahen alle größeren Städte
Kundgebungen für die Einigung der südslawischen Arbeiterklasse , als be-
reits sehr bald die einflußreichste bürgerliche Partei , die neugegründete

»Südslawische demokratische Partei « , über alte Grenzen hinweg in allen
Teilen des neuen Staatsgebiets festen Fuß faßte .

Dieses Gebiet umschließzt zwei selbständige Staaten , Serbien und Monte-
negro und acht Verwaltungseinheiten der weiland habsburgischen Mon-
archie , nämlich Kroatien , Bosnien -Herzegowina , Teile Ungarns und fünf
österreichische Kronländer . Von all diesen Gauen war nur das Land der
Schwarzen Berge sozialistenfrei ; seine gesellschaftliche Entwicklung blieb
allzu weit hinter der Geburtsstunde der modernen Arbeiterbewegung zurück ,

1918-1919. 2. Bd . 48
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und als doch einmal ein paar Intellektuelle in Cetinje einen sozialistischen
Klub auftaten , befahl der geriffene Fürst Nikola ſeine Leibwächter als Mit-
glieder in den Verein hinein , und diese berüchtigten Perjaniks (Federbüsche )
majorisierten durch ihre Überzahl auf »demokratischem « Wege den Sozialis-
mus aus Klub und Ländchen hinaus . In den übrigen Gebieten dagegen fan-
den sich troß ihrer ausschließlich agrarischen Wesenheit sozialdemokratische
Organisationen vor . Serbien hatte seit 1903 seine ſozialiſtiſche Partei ; viel
älter waren zum Teil die Verbände , die zum sozialiſtiſchen Heerbann der
österreichisch -ungarischen Südslawen zählten , nämlich die sozialdemokratische
Partei 1. Kroatiens und Slawoniens , 2. der Vojvodina , 3. Dalmatiens ,
4. Bosniens und der Herzegowina , 5. Sloweniens , mit der serbischen Sozial-
demokratie also sechs voneinander nicht nur räumlichgetrennte Organiſationen .

Kriegsrecht und Belagerungszustand verhinderten allerdings ſeit Auguſt
1914 , daß die prinzipiellen und taktischen Gegensäße der einzelnen Parteien
allzu sichtbar wurden . Denn ob Serbien oder Österreich -Ungarn , ob Linke
oder Rechte, was sich zur marristischen Lehre bekannte , war , solange die
Kanonen redeten , mundtof gemacht , sah seine Versammlungen verboten,
seine Presse unterdrückt, seine Vorkämpfer bedroht . Gleichwohl ging die
serbische Partei einen anderen Weg als die Mehrzahl der südslawischen So-
zialisten in Österreich -Ungarn . Ende Juli 1914 lehnte die serbische Sozial-
demokratie in der Skupſchtina die Kredite ab , nicht so sehr , weil sie den Ver-
teidigungscharakter des von den Wiener und Budapester Gewalthabern
frevelhaft heraufbeschworenen Krieges bezweifelt oder die sozialistische
Pflicht der Landesverteidigung geleugnet hätte , als vielmehr , um angesichts
der Weltkatastrophe der Internationale ein Beispiel zu geben .' Dieser Hal-
tung blieb sie während all der Jahre europäischen Unheils treu , schlug ſich
folgerichtig zur Zimmerwalder Internationale , und wenn es sich ihre Ab-
geordneten zur Stockholmer Friedenskonferenz auch nicht nehmen ließen ,
in einem erschütternden Aufruf gegen die österreichiſch -ungariſchen und bul-
garischen Gewalttaten in dem besetzten Serbien an das Gewissen der Mensch-
heit zu appellieren , so stellte sie doch jederzeit die internationalen über die
nationalen Gesichtspunkte . Mochte diese serbische Sozialdemokratie auch
ganz nach deutschem Muſter im Klaſſenkampf eineɣerziert ſein und längst die
russische Überlieferung ihres an Tschernischewsky geschulten großen Vor-
läufers Svetozar Markowitsch eingebüßzt haben , so wirkte auf die Partei ,
deren führende Mitglieder nach Überflutung ihres Landes durch die feind-
lichen Heere zumeist im Ausland umherirrten und dort in die typische Emi-
grantenstimmung hineingerieten , die russische Revolution doch ungleich
stärker und aufrüttelnder als auf die Sozialisten Mittel- und Westeuropas .
Endlich hauste mit seinen mittelbaren und unmittelbaren Wirkungen der
Krieg furchtbar in ihren ohnehin lichten Reihen ; zwei der besten Genoſſen ,
die berufen schienen , für die Zukunft Richtung zu geben und Ziel zu weisen ,

starben , Dimitrije Tußowitsch 1914 auf dem Lazarewaßer Schlachtfeld,
Duschan Popowitsch 1918 im Londoner Exil, und wehmütig bekannte
der älteste Führer der Partei , Dragischa Laptschewitsch, unlängst, daß
nicht ein Viertel aller Genossen aus dem Kriege zurückgekehrt sei . Auch das
half eine Geistesverfassung schaffen , die radikalster Lehre zugänglich war.

1 Vergl . Wendel : Die serbische Sozialdemokratie als Vorbild . »Die Glocke «,
3. Jahrgang, Nr . 15 vom 14. Juli 1917 .
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So blieb die Freude der serbischen Sozialdemokratie an der Gründung des
SHS-Staates etwas gedämpft , denn für si

e war es eben ein Klaſſenſtaat wie
andere auch , der bis aufs Meffer bekriegt werden mußte und an deſſen Gerüft
mitzuzimmern keineswegs Sache des klassenbewußten Proletariats sein durfte .

Wenn die bosnischen Sozialiſten durch die enge räumliche und geistige
Verbindung zwischen Belgrad und Sarajewo in das gleiche Fahrwasser hin-
einkamen , so war die kroatisch -slawonische Partei von vornherein mehr
national als international gerichtet . Zwar blieb ihr der bittere Gewissens-
konflikt anderer sozialistischer Parteien insofern erspart , als der Krieg sie
ganz und gar nicht vor die Frage der Verteidigung der Heimatscholle stellte ,

sondern im Gegenteil wider ihr eigen Fleisch und Blut geführt wurde ; die
Sozialisten standen deshalb dem Waffenglück der Habsburger innerlich so

ablehnend gegenüber wie die Südslawen der Donaumonarchie überhaupt .

Auch brachten sie ihrer ganzen Lage nach mehr Verſtändnis für die Haltung
der Ententesozialisten als für die Politik der deutschen Sozialdemokratie
auf . Aber Führern wie Vitomir Koratsch und Vilim Bukscheg
steckte ein allzu guter Schuß Wirklichkeitssinn im Blute , als daß sie
die günstige Stunde ungenutzt vorübergehen ließen , die die dünne und
morsche Decke des österreichisch -ungarischen Staates bersten und junge
Völker ans Licht drängen sah . Da jezt das ſtaatliche Haus für alle Süd-
slawen aufzurichten war , galt es , rüftig mit Hand anzulegen , damit es auch
für die Arbeiterklasse wohnlich werde . So beteiligte sich die Sozialdemokratie
an den Nationalräten , die nach dem Zusammenbruch Österreich -Ungarns in

Kroatien und Slowenien die vorläufige Verwaltung übernahmen , und ent-
sandte in das zwanzigköpfige Koalitionsministerium Protitsch als Mi-
nister für Sozialpolitik den Genossen Koratsch . Obwohl die Teilnahme
der Sozialdemokratie an der Regierung auf die Einleitung der Agrarreform
und die Durchführung des Achtstundentags nicht ohne Einfluß war , erwies
sie sich im ganzen als Fehlschlag ; die Widerstände der Großgrundbesitzer
gegen die Agrarreform wie der allgemein reaktionäre Kurs , den , einge-
schüchtert durch die bolschewistische Gefahr , die SHS -Regierung mit Dik-
tatur , Zensur und Schußhaft einschlug , ließen Koratsch nach dreieinhalb
Monaten sein Amt wieder niederlegen , freilich zu spät , um seiner Partei die
Vorwürfe des Ministerialismus zu ersparen , die ihr aus den Händen der
serbischen und bosnischen Sozialisten gegen den Kopf flogen .

Inzwischen hatten sich nämlich die Gegensäße bis zur Unerträglichkeit
verschärft . Auch die südslawische Arbeiterbewegung trennte sich nach den-
felben Losungen wie die sozialistischen Parteien westlicherer Länder in zwei
Lager : Hie Demokratie ! Hie Diktatur ! Die eine Gruppe , in der Kroaten und
Slowenen führen , sieht in dem Sozialismus eine Entwicklungsstufe , die einen
reifen Kapitalismus unbedingt zur Vorausseßung hat ; da dieser Kapitalis-
mus in Südslawien noch in den Kinderschuhen steckt und das Volk zu mehr
als vier Fünfteln aus Bauern besteht , bestreitet si

e die Möglichkeit , durch
die Diktatur einer winzigen Minderheit das Wirtſchaftsleben in sozialiſtiſche
Bahnen zu zwängen ; dagegen tritt si

e für Ausbau des jungen Staates und
Hebung seiner Produktivkräfte ein , um die Grundlage für den proletarischen
Klassenkampf erst zu schaffen . Die andere Gruppe , in der Serbien und Bos-
nien den Ton angeben , sieht die Gößendämmerung der kapitalistischen Ge-
sellschaft unmittelbar vor Augen und schwört Stein und Bein auf die nahende
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Weltrevolution ; unbekümmert um seine gesellschaftliche Bedingtheit , glaubt fie

an die Möglichkeit der sofortigen Einführung des Sozialismus in Südslawien ;

foziale Reformen zugunsten der Arbeiterklasse lehnt si
e als gegenrevolutio-

nären Hokuspokus ebenso entschieden ab wie Mitarbeit an der Aufrichtung
eines Klaſſenſtaats . Das russische , noch mehr das ungariſche Beiſpiel hat ſie
ganz und gar in das Lager der Rätediktatur und des Bolschewismus ge-
trieben . Da nun letzten Endes beide Gruppen möglichst viel Macht hinter sich

zu sammeln streben , sprechen sich beide im Prinzip für die Einigung der füd-
slawischen Arbeiterklaſſe aus .

Aber zu dem ersten füdslawischen Sozialistenkongreß , der für Oſtern in

Brod angesetzt war und wirklich vom 20. bis 23. April in Belgrad ſtattfand ,

hatten die Einberufer die »Ministerialiſten « nicht eingeladen , uneingedenk
der bösen Erfahrung , daß seinerzeit die zweite sozialistische Balkankonferenz
durch die Unduldsamkeit der bulgarischen Linksradikalen der gemäßigten
Partei gegenüber vereitelt wurde und so der Balkansozialismus ohne all-
gemein anerkannte Richtpunkte in den mit 1912 beginnenden Abſchnitt
großer Kriege eintrat . Unter den 450 Mitgliedern der Belgrader Ofter-
konferenz war denn Serbien , die Vojvodina , Bosnien -Herzegowina , Monte-
negro und Dalmatien vertreten , aber die Sozialdemokratie Kroatiens und
Slawoniens nur durch Angehörige des linken Flügels , und die flowenische
Partei fehlte ganz . Auf dem Kongreß tummelte sich am munterſten die
äußerste Linke , die in den Brüdern Jova und Sreten Jakschiffch aus
Sarajewo ihre Hauptwortführer hat , und zum Beschluß erhoben wurde die
Einigung aller südslawischen Sozialisten unter dem Namen » Jugoslovenska
socijalistitschka radnitschka partija « (Komuniste ) [Südslawische Sozia-
listische Arbeiterpartei (Kommuniſten ) ] , der Beitritt dieſer Partei zur driffen

(Moskauer ) Internationale und der Boykott der Nationalversammlung , da
fie nicht aus Wahlen hervorgegangen , ſondern von den Parteien nach Über-
einkunft zusammengesetzt sei . Das schien ein entschiedener Sieg der Kom-
munisten , aber in ihren Freudenbecher fiel sofort der erste Wermutstropfen ,
als so alte , erprobte und angesehene Führer wie Dragischa Laptsche-
witsch und Nedeljko Kosch anin die Wahl in den Zentralparteiaus-
schuß ablehnten . Bald ging auch der sozialiſtiſchen Partei der Vojvodina ,

die den Belgrader Beschlußz mitgefaßt hatte , die putschistische Propaganda
wider den Strich , die durch eingeschmuggelte Schriften und Flugblätter aus
Budapest die Arbeiter zur direkten Aktion und die Soldaten zum Ungehor-
sam aufrief ; ihrer Beschwerde darüber fügte si

e

die Weigerung bei , ihre
Mitglieder in der Nationalversammlung nach dem Beispiel Laptsche-
witschs das Mandat niederlegen zu laſſen . Statt dessen suchte sie zwischen
den Gegensätzen zu vermitteln ; in der Tat erklärten sich in Besprechungen
mit dem Hauptausschuß der neuen Partei die Vertreter der kroatischen und
flowenischen Sozialiſten zu gemeinsamer Arbeit bereit , sofern die Ausfüh-
rung der Belgrader Beſchlüſſe verschoben und ein konstituierender Kongreß
der Südslawischen Sozialdemokratischen Partei berufen würde . Aber da der
Abmarsch ins bolschewiftische Lager den serbischen Sozialisten harte Ver-
folgung durch die Regierung eingetragen hatte , die ihre Führer Topalo-
witsch und Filipowitsch nach Albanien verbannte , und da diese
reaktionäre Heße den Kommunisten wieder Wasser auf die Mühle leitete ,

kam eine versöhnliche Stimmung nicht zum Durchbruch ; der Hauptausschuß
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brach die Verhandlungen nicht nur schroff ab, sondern bedrohte auch die
Vojvodina -Abgeordneten mit Ausschluß aus der Partei , falls sie sich in drei
Tagen nicht ihrer Mandate entäußert hätten . Um so weniger war nunmehr
zwiſchen hüben und drüben eine Verſtändigung möglich , als auch in Kroa-
tien die Anhänger der Diktatur einen eigenen Aktionsausſchußz bildeten und
auf die Spaltung der Partei hinarbeiteten . Darum betrieben auch die An-
hänger der Demokratie im Sozialismus ihren Zusammenschluß mit allem
Eifer : am 21. und 22. Juni einigten sich in Neuſaß Vertreter der drei ſozia-
listischen Parteien von Kroatien -Slawonien , Vojvodina und Slowenien auf
Gründung der »Ujedinjenja socijalno -demokratska stranka Jugo-
slavije (Geeinigte Sozialdemokratische Partei Südslawiens ) in einem
Beschluß , der jede Herausforderung zum Bürgerkrieg scharf verwirft , da
in ihm das Proletariat als »ökonomiſch und ſozial ſchwächſte Klaſſe Süd-
flawiens « am meiſten leiden müſſe , und der ſich entschieden für parlamenta-
rische Mitarbeit ausspricht , da ihr Boykott einer Verneinung der füſlawi-
schen Reichseinheit gleichkomme .

Damit kann die Sozialdemokratische Partei Südslawiens als gegründet
gelten , denn die Kongreſſe der drei Einzelparteien stimmen , soweit sie es
nicht bereits heute getan haben , dem Neuſaßer Beschlußz ohne Zweifel zu ,
und dem gemeinſamen Parteitag bleibt nur übrig , freudig das Siegel unter
vollzogene Tatsachen zu sehen . Dann aber wird sich zeigen , daß die prin-
zipielle Scheidung der Geister : Hie Demokratie ! Hie Diktatur ! nicht ganz der
geographischen Trennung entspricht , obwohl heute die Parteien Serbiens ,
Bosniens und Dalmatiens auf kommunistischem , die Kroatiens , Sloweniens
und der Vojvodina im allgemeinen auf ſozialdemokratischem Boden zu stehen
scheinen . Aber wie in Kroatien die Linksradikalen der Partei den Rücken
gekehrt haben , der Südslawischen Sozialistischen Arbeiterpartei beigetreten
find und in einem neuen Blatt »Jstina « (Wahrheit ) die Anhänger Koratschs
und Bukschegs aus grobem Geſchüß beschießen , ſo werden sich sicher auch in
Serbien , Bosnien und Dalmatien Sozialisten , die ihren demokratischen Über-
lieferungen treu geblieben ſind , über kurz oder lang sammeln , um zur »Ge-
einigten Sozialdemokratischen Partei Südslawiens « zu stoßen , und Opti-
misten sehen bereits auf dem sozialdemokratischen Parteitag , der in zwei
bis drei Monaten stattfindet , alle Länder Südslawiens vertreten, zumal auch
der Zusammenbruch der ungarischen Räterepublik den südslawischen Kom-
muniſten ein paar Müßen Wind aus den Segeln nimmt .
Aber Optimisten hin , Optimisten her, historische Schuld oder historisches

Schicksal: zum Pessimismus is
t wahrhaftig mehr Grund , da die äußere Spal-

fung , innere Befehdung und gegenseitige Lähmung der an sich nicht starken
Arbeiterbewegung im jungen SHS -Staat dem Bürgertum gestattet , un-
behelligt im Rohr zu ſizen und sich Pfeifen zu schneiden .

Was können wir sozialisieren ?

Zur Sozialisierung des Braunkohlenbergbaues .

Von Nikolaus Offerroth , M. d . N.
Die Revolution , deren Erschütterungen wir durchleben , is

t

keine rein po-
htische . Hätten wir nur die Fürſten zu entthronen , die Junker aus ihrer po-
fifischen Machtstellung zu verjagen , könnten wir uns begnügen , die politi-
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schen Privilegien zu beseitigen , so wäre das für die Kräfte, die hinter der
Revolution stehen , ein Kinderspiel gewesen . Der alte halbabsolute Herren-
staat war aber nur das Herrschaftsmittel der Privilegierten zur Verwirk-
lichung und Aufrechterhaltung ihres wirtschaftlichen Despotismus , der die
Arbeiterklasse und die ihr ökonomisch verwandten Volksschichten knechtete .

Mit dem politischen Herzog fiel der Mantel der wirtschaftlichen Knechtung .
Und so folgt dem politischen Verfall des Klassenstaats die wirtschaft-
liche Revolution . Die alten Formen der privatkapitalistischen Pro-
duktion krachen in allen Fugen . Mit sicherem Instinkt fühlen die politisch
freigewordenen Volksmaffen , daß die Quelle ihrer Leiden weit mehr in der
wirtschaftlichen Lohnsklaverei als in der politischen Knechtung lag. Sie ver-
langen daher neben der politischen Freiheit die Erlösung aus dem drücken-
den Joch kapitalistischer Ausbeutung .

Die Sozialdemokratie hat dem arbeitenden Volk in jahrzehntelanger
Oppositionsstellung beides versprochen . Die Arbeiter verlangen jetzt die Ein-
lösung der gegebenen Wechsel . Sie wollen von einer Prolongierung nichts
wissen . Als gewissenhafte Liquidatoren des alten Geschäfts müssen wir dem
großen Volksgläubiger aus der Masse das geben , was wir ohne Gefährdung
unserer Volkswirtschaft irgend geben können . Um es vorweg zu sagen : Die
ganze Forderung der Arbeiterklasse können wir zur Stunde nicht
begleichen. Auch eine rein sozialistische Regierung , selbst eine proleta-
rische Diktatur im Sinne der sogenannten Kommunisten könnte nicht
mehr geben , als sie hat, denn der vierjährige Krieg hat die Lebenskraft un-
serer Volkswirtschaft in der unheilvollsten Weise erschüttert , die besten Ver-
mögensstücke zerschlagen . Was geblieben is

t
, muß vorsichtig gesichtet werden .

Was sich für die ſozialiſtiſche Umgeſtaltung eignet , mußz behutsam ausgesondert
werden .Wir haben die Lebensnotwendigkeiten der nahen und fernen Zukunft

zu beachten und müssen sie aus den Mitteln der Konkursmasse sicherstellen .

Das alles übertönende , zündende Schlagwort unserer ſturmerfüllten Tage
heißt : Sozialisieren . Wie die alten Märtyrer auf den glühenden Roft
stiegen und sich den wilden Tieren vorwarfen für das ersehnte Reich Gottes ,

so stürzen sich heute Hunderttausende in den selbstmörderischen Generalstreik ,

in Putsche und Barrikadenkämpfe für die »Sozialisierung « , die ihnen nach
ihrer naiven Meinung das Heil bringen soll . Man vergißt nur , daß der
Brunnen durch vierjährigen unfreiwilligen Generalſtreik , durch eine alles
übersteigende Vernichtung und Vergeudung an produktiven Werten ver-
schüttet is

t
. Untaugliche Objekte sozialisieren oder taugliche vorzeitig ſoziali-

fieren , hieße den Sozialismus diskreditieren . Die Massen würden erst recht
am Sozialismus irre werden . Will man also dem Sozialismus dienen und
ihn zur Wohltat für das Volk werden laſſen , dann darf man an ihm keine
Pferdekuren vornehmen ; dann mußz man mit kühler Überlegung untersuchen ,

ob und was heute schon sozialisiert werden kann .

Was können wir sozialisieren ? Das nächstliegende große
Objekt , nach dessen Sozialisierung man ruft , iſt der Bergbau . Gestehen wir

zu , daß wir im letzten Wahlkampf auf das lebhaftefte die Sozialisierung des
Bergbaues verlangt haben . Unser Verlangen wurde begründet durch die
Prosperität des Bergbaues in der Vorkriegszeit und in den ersten Kriegs-
jahren , für welche Zeit wir brauchbares ſtatiſtiſches Material zu haben glaub-
ten , um die Rentabilität des Bergbaues zu erweisen . Daß sich im Bergbau
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privatkapitalistische Monopolformen herausbildeten , wie sie in einer die
Volkswirtschaft drückenden Härte in keinem anderen Industriezweig anzu-
treffen sind , bildete einen weiteren Grund für unser Verlangen nach Soziali .
fierung , ganz zu schweigen von der Sklavenpeitsche , die die Werksbefizer in
der furchtbarsten Weise über ihren Arbeitern und Angestellten schwangen .
Die Dividenden im Steinkohlen- und Braunkohlenbergbau verdoppelten sich
im Kriege . Das rheiniſch-westfälische Kohlensyndikat zeichnete allein aus
laufenden Überschüssen eine Viertelmilliarde Kriegsanleihe ,
ohne die Zeichnungen der angeschlossenen Werke . Wer hätte da nicht glau-
ben sollen , daß sich die Sozialisierung lohnt, die man sich zunächst in der
Form der Verstaatlichung vorstellte . Selbst die Demokraten und das Zen-
frum nahmen die Sozialisierung des Bergbaues in ihr Wahlprogramm auf .

Das erste Wasser in den Wein der verlangten Sozialisierung tat — dieSozialisierungskommission , die sich teilweise aus sozialistischen
Theoretikern von Weltruf zuſammenſeßte . Namen wie Kautsky , Hilferding ,
Cunow , Hue schützen wohl die Sozialisierungskommiſſion vor dem Verdacht ,
daß es ihr mit den Sozialiſierungsabsichten nicht Ernſt ſei . Was stellte sie
fest? Daß die Verstaatlichung heute die ungeeignetſte Form der Sozialiſie-
rung se

i
. Es verlohnt sich , die stichhaltige Begründung in ihrem Protokoll

nachzulesen , auf das hier verwiesen sei .

Die Revolution in Wechselwirkung mit dem in den leßten Kriegsjahren

im Bergbau betriebenen Raubbau veränderte die Produktions- und Renta-
bilitätsergebnisse des Steinkohlenbergbaues im Laufe von einigen Monaten
von Grund auf . Zurzeit wären an einer Verstaatlichung des Bergbaues nie-
mand mehr interessiert als die Werksbefizer selbst . Die Förderung pro Kopf
der Belegschaft ſank rapid . Während sie vor dem Kriege im Ruhrrevier
auf etwa einer Tonne pro Kopf der Belegschaft ſtand , ſank ſie während des
Krieges auf 0,80 Tonnen , obwohl faft keinerlei Geſteinsaufſchließungs- und
-vorrichtungsarbeiten mehr verrichtet wurden und die Gesamtbelegschaft bei
der Kohlengewinnung beschäftigt war . Nach der Revolution sank die För-
derleistung rapid auf etwa 0,50 Tonnen .

Warum ? Lag die Schuld etwa allein am Willen oder am körperlichen
und moralischen Zusammenbruch der Arbeiter ? Das anzunehmen , wäre sehr
leichtfertig . Vielmehr wirkten vielerlei Umstände zusammen : das Zuströmen
vieler berufsfremder ungelernter Arbeiter , das allmähliche Versiegen der er-
giebigften Betriebspunkte , während neue von gleicher Mächtigkeit noch nicht
erschlossen waren , große Arbeitermengen mußten daher zunächst für Jahre
hinaus mit Aufschließungsarbeiten beschäftigt werden , in die Teilung der
Förderquote aber werden sie mit eingerechnet . Schließlich wirkte auch die
Zertrümmerung des Eisenbahnverkehrs und der Wagenmangel , ferner die
Verlotterung der Förder- und sonstigen maschinellen Anlagen mit , um die
Kopfleistung so weit herabzudrücken . Die fortgeseßte ſpartakiſtiſche Wühlerei ,

die sich mit dem schlimmsten Terror paarte , war auch kein Mittel , um die
Förderleistung und die Proſperität zu heben .

Erft allmählich hob sich die Förderleistung pro Kopf auf etwas über 0,60
Tonnen . Troß des Zurückgehens der Förderleistung ging der Hauerlohn von
13,50 Mark im Oktober 1918 auf etwa 20 Mark im Juni 1919 hinauf ; die
Löhne der übrigen Arbeiterkategorien find in gleichem prozentualem Ver-
hältnis gestiegen . Der Lohnanteil pro Tonne stand im Oktober auf
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etwa 17 Mark, im Juni auf etwa
34 Mark, stieg also um 100 Prozent, wäh-

rend die der ministeriellen
Genehmigung unterliegenden Richtpreise (Ab-

nahmepreise des Syndikats ) im gleichen Zeitraum durchschnittlich nur um

20 Prozent gestiegen ſind, wobei nicht zu
vergessen is

t , daß die sonstigen Ge-

stehungskosten sich in ungefähr dem gleichen Maßze wie die Löhne erhöhten

.

Die Wirkung zeigt sich deutlich

in den Börsennotierungen : Die Gewerkschaft

Königsbronn A.-G. , einer der rentabelsten Zechen des Ruhrreviers , die

1917/18 noch 18 Prozent Dividende verteilte , und deren Kuxe vor der Re-

volution mit 460 im Kurswert standen , notiert heute
nur noch 210. So ziem-

lich alle Ruhrzechen leben heute lediglich von dem Fett , das si
e im Kriege

aufgespeichert haben . Der größte Teil hat Zubußen

zu leisten , die höher find

als ihre früheren Gewinne . Die Sozialisierung des Steinkohlenbergbaues

würde bei Aufrechterhaltung der gegenwärtigen Löhne und Kohlenpreise

demnach das übernehmende Reich nach vorsichtiger Schäßung zwei Mil-

liarden Mark Zubußze pro Jahr kosten . Geld verdient augenblicklich
nur der

Kohlenhandel , dem aber ab 1. Oktober durch die Sozialisierung des Kohlen-

handels das Handwerk
gelegt werden wird . An die Sozialisierung des Stein-

kohlenbergbaues wird man erst ernstlich denken können , wenn er wieder er-

tragsfähig geworden is
t

.

Ganz ähnlich liegen die Verhältnisse beim Kalibergbau , in dem die

Förderleistung pro Kopf von 122 Tonnen im ersten Quartal 1918 auf

34 Tonnen im ersten Quartal 1919 zurückgegangen is
t , eine Erscheinung , die

im wesentlichen in den gleichen Ursachen begründet liegt , wie sie vorstehend

für den Steinkohlenbergbau
dargelegt wurden . Nach einer dem Reichskali-

rat vorgelegten Denkschrift befrug die Zubuße
im ersten Vierteljahr 1919

45 Millionen Mark bei einer
Belegschaftsziffer von 42 000 Köpfen ; pro Ar-

beiter und Vierteljahr ergibt sich also eine Zubuße von über 1000

Mark . Das zweite Quartal schneidet
noch ungünstiger ab , so daß die Bank-

kredite für zahlreiche Unternehmungen erschöpft sind . Die Sozialisierung

des Kalibergbaues dürfte sonach das Reich etwa eine Viertelmil-

liarde kosten ; sie würde viel weniger
im Interesse der Arbeiter als der

Werksbesitzer liegen . Welcher
ernsthafte Sozialist kann der finanziell leer-

gebluteten Republik im Augenblick zu solchen Eisenbartkuren raten ?

Dagegen gewährt uns die Untersuchung
des Braunkohlenbergbaues

einen

Lichtblick . Er is
t gerade durch die Entwicklung im Kriege für die Sozialisie-

rung reif geworden . Das jetzige Kabinett hat denn auch seine baldige So-

zialisierung in Aussicht gestellt , und wir Sozialdemokraten haben dafür zu

sorgen , daß sie nicht von Interessenten und Spekulanten im bürgerlichen

Lager hintertrieben oder verwäſſert wird .

Solange Deutschland überflußz an Steinkohle hatte und diese den Markt

beherrschte , regulierte si
e den Preis der Braunkohle und hielt ihn niedrig .

Der Wert einer Tonne Rohbraunkohle betrug 1908 nach der Statistik des

Deutschen Reiches durchschnittlich 2,68 Mark . Der vorherrschende Tagbau

und die durch die Indienststellung der
Baggermaschinen verbilligten Gewin-

nungskosten ermöglichten bis 1915 noch eine Verbilligung auf 2,28 Mark

pro Tonne , so daß die Braunkohle infolge ihres niedrigen Preises froß des

Steinkohlenreichtums ihr
Absatzgebiet wesentlich ausdehnen konnte .

Dem Steinkohlenüberfluß der Vorkriegszeit folgte aber die erschreckendste

Steinkohlennot . Die Steinkohlenförderung , die 1913 rund 195 Millionen
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Tonnen betrug, wird im laufenden Jahre nach den Ergebnissen der ersten
vier Monate (mit 24 Millionen Tonnen ) kaum mehr als 75 Millionen
Tonnen betragen , wovon wir froß der Abtretung des Saarbeckens noch
43 Millionen Tonnen als Zwangslieferung an die Ententestaaten abgeben
sollen . Der Fehlbetrag an Steinkohle für unsere eigene
Wirtschaft wird von sachverständiger Seite auf 64,7
Millionen Tonnen berechnet , so daß die ernste Gefahr vorliegt , daß
unserer Volkswirtschaft im kommenden Winter, in dem die Hausbrandver-
sorgung noch hinzukommt , der Atem ausgeht .

Angesichts dieser Steinkohlennot gewinnt die Braunkohle eine ungeheure
Bedeutung . Sie gewinnt mit einem Schlage eine ganz überragende Mono-
polſtellung, die ihr jeden verlangten Preis ſichert . Und die Werksbeſitzer in
Gemeinschaft mit dem ſyndizierten Handel nüßen die Not des Volkes und
der Industrie so rücksichtslos aus , daß selbst die abnehmende Großzinduſtrie
um Abhilfe schreit . Das Kalisyndikat teilt in einem dem Reichskalirat
und der parlamentarischen Kalikommission vorgelegten Nachweis mit, daßz
ihm eine Preissteigerung von 1,10 Mark pro Doppelzentner im vierten
Quartal 1918 auf 2,23 Mark ab 1. April diktiert wurde . In zirka fünf
Monaten also eine Preissteigerung von 104 Prozent , wobei Handelsgewinne
gar nicht in Frage kommen . Die Steigerung beträgt einschließlich einer
Qualitätsverschlechterung von 10 Prozent rund 58 Millionen Mark für die
von ihm bezogene Menge und pro Jahr . Dabei is

t

die weitere ab 1. Juli
eingetretene Preissteigerung noch nicht berücksichtigt .

Die Braunkohlenförderung betrug in den ersten vier Monaten des lau-
fenden Jahres 28 Millionen Tonnen . Man darf also mit einer Jahresförde-
rung von mindestens 85 Millionen Tonnen rechnen , wenn nicht wieder ein
Aderlaß durch einen Generalstreik eintritt . Damit is

t

die Friedensförder-
menge annähernd wieder erreicht . Rechnet man nun die der Kaliindustrie
auferlegte Preissteigerung auf die ganze Fördermenge um (den kleinen Ab-
nehmern wird man gewiß keine niedrigeren Preise gewähren ) , so ergibt sich )
ohne die nach dem ersten Halbjahr eingetretenen Aufschläge eine allein
den Werken zugute kommende Preissteigerung von
949 Millionen Mark . Man könnte nun annehmen , und die Inter-
essenten werden das sicher vorschüßen , daß diese Verteuerung der Braun-
kohle durch die Lohnsteigerungen verursacht se

i
. Das trifft aber nicht zu . Im

vierten Quartal 1918 betrugen die Durchschnittslöhne im Braunkohlenberg-
bau pro Schicht und Kopf 9,60 Mark ; ab 1. Mai 1919 betrugen ſie 13,60
Mark . Das sind 4 Mark Lohnsteigerung oder 1200 Mark pro Kopf und
Jahr (Statistik des Bergarbeiterverbandes ) . Die Belegschaft , die im Nc-
vember etwas über 40 000 Köpfe betrug , wurde auf 90 000 Mann gesteigert .

Sehen wir lezlere restlos ein , so ergibt sich für das ganze Jahr eine Lohn-
steigerung von 90 000 X 1200 Mark 108 Millionen Mark , für dieübrigen 841 Millionen Mark fehlt die Begründung .

-
Nun haben die Herrschaften aber vor dem 1. Dezember 1918 auch schon

verstanden , ihr Schäfchen zu scheren , wie die Kurszettel ausweisen . Berück-
sichtigt man , daß die Tonne Brikette zurzeit 50 Mark ab Werk kostet ( in

der Tonne Brikette sind etwa 2 Tonnen Rohkohle enthalten , die bei dem
jezigen Stande der Löhne etwa 19 Mark Lohnanteil einschließlich der Ab-
raumkoſten repräsentieren ) , so darf man mit Sicherheit annehmen , daß
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gegenwärtig 1¼ Milliarden Mark Reingewinn allein von den Braunkohlen-
werken erzielt werden . Während also der Steinkohlenbergbau augenblicklich
die schwerste Krise durchmacht , schwimmt der Braunkohlenbergbau » im
Gold «!

Ebenso profitabel geht es im Braunkohlenhandel zu , der zum erheblichen
Teil in den Händen »der Familie« liegt . Wie erwähnt , kostet die Tonne
Brikette ab Werk 50 Mark . Im Kleinhandel Mitteldeutschlands aber koſte !
der Zentner ab Lager 4,20 Mark gleich pro Tonne 84 Mark . In dem Han-
delsaufschlag von 34 Mark is

t

die Kohlensteuer nicht enthalten , da diese vom
Produzenten zu entrichten is

t

und in den Werkspreis einkalkuliert is
t

. Der
Friedensaufschlag des Handels einschließlich Fracht bewegte sich zwischen S

und 10 Mark pro Tonne , je nach der Entfernung vom Werk . Der Handel
hat also seine »Risikoprämie « um das Drei- bis Vierfache erhöht . Der
Löwenanteil der Braunkohlenförderung wird durch den Handel umgesetzt .

Der absolute Reingewinn des Händlers pro Tonne läßt sich mangels ſchlüſ-
figer Unterlagen nicht genau feststellen . Der Bruttoaufschlag von 68 Pro-
zent auf die Tonne Brikette , der für Rohkohle wohl im gleichen Verhältnis
steht , läßt aber die Annahme zu , daß der Handelsgewinn kaum wesentlich
hinter den Werksgewinnen zurückbleibt . Stellen wir ihn in gleicher Höhe
ein , so ergibt sich für die gesamte Braunkohlenförderung ein Tribut von
22 Milliarden Mark , den das deutsche Volk an die Werksbesitzer und den
Braunkohlenhandel zu entrichten hat . Der schätzungsweise ermittelte Ver-
kaufspreis abzüglich Kohlensteuer und Frachten beziffert sich auf 3331 Mil-
lionen Mark , denen nur 713 Millionen Mark Lohn und sonstige Gewin-
nungskosten gegenüberstehen . Die Löhne selbst betragen bei einer Beleg-
schaft von 90 000 Köpfen , von welchen zurzeit ein sehr großer Bruchteil bei
den während des Krieges vernachlässigten Abraumarbeiten beschäftigt is

t
,

367,2 Millionen Mark , also etwas mehr als den zehnten Teil des Verkaufs-
preises . Auf die Tonne entfällt bei einer Tagesleistung von 3,1 Tonnen pro
Kopf an Lohnanteil 4,40 Mark , wobei aber beachtet werden muß , daß min-
destens 30 Prozent der Belegschaft bei den forcierten Abraumarbeiten , alſo
nicht bei der Kohlengewinnung beschäftigt werden .

Wenn bei irgendeinem industriellen Zweig , so is
t beim Braunkohlen-

bergbau die Voll sozialisierung ein Gebot der Notwendig .

keit . Nicht allein aus finanziellem Intereſſe , das gewißz zwingend is
t
, weil

die verschuldete Republik hier eine ergiebige Quelle findet , aus der fie mit
tausendmal größerem Rechte schöpft als die privatkapitaliſtiſchen Mono-
polisten . Ausschlaggebend muß die Aussicht sein , daß die Braunkohlenförde-
rung durch die Initiative des Reiches in kürzester Frist so erheblich gesteigert
werden kann , daß wir der beängstigenden Kohlennot Herr werden . Die Er-
fahrung lehrt , daß der privatkapitalistische Unternehmer nicht immer das
Interesse hat , die Produktion größerer Ergiebigkeit entgegenzuführen . Ge-
rade im Bergbau is

t in den Monaten der Revolution nach Mitteilung zahl-
reicher Beamten und Arbeiter von einzelnen Unternehmern viel mehr Sabo-
tage getrieben worden als von Arbeitern , und zwar in der Hoffnung , daß
man den Sozialismus und die Republik in nicht zu überwältigenden wirt-
schaftlichen Schwierigkeiten erdrosseln könne . Im Braunkohlenbergbau is

t

durch die Sozialisierung weder finanziell noch technisch etwas zu riskieren ;

aber man kann ungeheuer viel dabei gewinnen .
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Im Jahre 1915 betrug die Kopfleistung 7,4 Tonnen pro Tag. Sie hielt
sich annähernd auf dieser Höhe bis Ende 1918. Werden die Abraumarbeiten
beschleunigt , so daß die heute bei den Abraumarbeiten beschäftigten Maſſen
bei der Kohlengewinnung beschäftigt werden können , so läßt sich die Förder-
menge ganz erheblich steigern , absolut und pro Kopf . Denn die Bagger-
maschine gibt das Arbeitstempo an . Neue große Felder müssen rasch er-
schlossen werden . Der beliebigen Vergrößerung der Belegschaft ſteht als we-
fentlichstes Hindernis nur die Wohnungsnot entgegen , an deren Beseitigung
das Reich schleunigst gehen muß ; auch im Steinkohlenbergbau , der sofort
100 000 Arbeiter mehr aufnehmen könnte , wenn Wohnungen für sie vor-
handen wären . Dies Hindernis muß überwunden werden ; denn davon hängt
unser wirtschaftliches Leben ab . Im Braunkohlenbergbau aber kann die
Förderung viel rascher und intensiver gesteigert werden als im Steinkohlen-
bergbau. Darum muß das Reich hier zuerst zugreifen . Jede Verzögerung is

t

unentschuldbar und kann zum Verhängnis werden . Wenn irgendwo , kann
die Republik durch die Sozialiſierung der Braunkohle zeigen , d a ßz die so
zialistische Produktionsform kein lebenvernichtendesExperiment dog mengläubiger Fanatiker ist , sondern daß
sie eine höhere , ergiebigere , lebenspendende Kraft is

t , die werbend wirkt .

Das kommunistische Agrarprogramm .
Von Arno Franke .

·

Der Weltkrieg hat den Völkern gezeigt , was es mit der Lebensmittel-
versorgung auf sich hat . Solange sich Weltverkehr und Austausch ohne
wesentliche Reibungen und Hemmnisse vollzogen , betrachtete man die Ver-
sorgung der den Kulturkreis der Erde bewohnenden Völker als etwas
Selbstverständliches . Wie so manchem anderen Glauben , so hat der Krieg
auch dieser Auffaſſung den Garaus gemacht . Heute weiß man , daß die
Schaffung einer gewissen Unabhängigkeit von der ausländischen Zufuhr das
Ziel einer deutschen Agrarpolitik sein muß .

»

So kommt es , daß die politiſchen Parteien der Agrarfrage nicht mehr
aus dem Wege gehen können . Die schönen Zeiten , in denen man dieses
schwierige »Problem « ignorieren zu können glaubte , ſind dahin . Ein neuer
kategorischer Imperativ macht sich in den politischen Kreisen geltend , die auf
die Gestaltung des neuen Deutschlands Einfluß gewinnen wollen . Er lautet :

Rein in die Kartoffeln ! Damit is
t

noch nicht gesagt , daß sich die neuen

›Agrarſpezialiſten « , die sich in den einzelnen Parteien bis jetzt haben hören
laſſen , in den neuangemeſſenen Bauernstiefeln mit beſonderem Geſchick be-
wegen . Wenigstens hat mich ein landwirtschaftlicher Freund , den ich mit
der einschlägigen politischen Literatur versorge und der bei der Bewirtschaf
tung seines bäuerlichen Gutes noch Zeit findet , mir hier und da mit einem
Gutachten über agrarische Fragen an die Hand zu gehen , kürzlich wiſſen
laffen , daß das Studium der neueren politisch -agrarischen Literatur den
Praktiker der Notwendigkeit überhebe , Wizblätter zu lesen . Die Zeit sei
zwar troftlos , schrieb er mir , aber solange ich ihm diese Sachen zusenden
würde , sei für die Heiterkeit seines inneren Menschen vollauf gesorgt .

Dem Zuge der Zeit folgend , is
t nun auch die Kommunistische Partei

Deutschlands (Spartakusbund ) mit einem Sammelſurium herausgekommen ,
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das man als Agrarprogramm bezeichnet . Dieses »Agrarprogramm-
hat bereits eine Art Gegenstück in der unterhaltenden Literatur . Unter den
Kabinettstücken des vor einigen Jahren verstorbenen amerikaniſchen Humo-
risten Mark Twain gab es eines : »Wie ich eine landwirtschaftliche Zeitung
herausgab« . An diese köstliche Satire , die sich gegen Leute richtet , die un-
bekümmert über Dinge schreiben , von denen si

e

nicht das mindeste verftehen .

erinnern in auffallender Weise Ton und Inhalt des neuen kommunistischen
Landwirtschaftsprogramms .

Um zunächst einige allgemeine Eindrücke wiederzugeben , die wir beim
Studium des neuen Agrarprogramms hatten , vermittelt es dem Leser das
fröstliche Bewußtsein , daß es bis heute in der ganzen Kommunistischen Partei
Deutschlands (Spartakusbund ) noch keinen einzigen ackerbautreibenden , zur
Beurteilung landwirtschaftlicher Fragen fähigen Menschen gibt . Wer etwa
befürchtet haben sollte , daß der Geist des Spartakus auf dem platten Lande
sein Unwesen freiben und dort dieselben Verhältnisse hervorrufen könne ,

wie er es in den Industrierevieren versucht hat , der möge sich beruhigen :

dieses Agrarprogramm verrät eine völlige Unbekanntschaft des Spartakus-
bundes mit irgendeinem durch Sachverständigkeit belasteten Individuum . Die
Zeit zwischen dem Entstehen der Kommunistischen Partei und dem Erscheinen
dieses Programms hat anſcheinend nicht lange genug gedauert , daß man sich

in ihren Reihen einen notdürftigen Überblick über die vorliegende einſchlä-
gige Literatur verschaffen konnte . So steht der Spartakusbund intellektuel

»>ohne Ar und Halm « da .

Neben der völligen Unberührtheit mit der Kenntnis der Dinge , auf
die es bei der Lösung des Problems ankommt , is

t

es das Bestreben , dem
agitatorischen Demagogentum seinen Weg möglichst bequem zu machen , das
dieses neue Programm charakterisiert . Schon rein stilistisch betrachtet trägt
das Opus alle Kennzeichen ödeſten Dilettantentums an sich . Es wimmelt
von Zweideutigkeiten und Unbeſtimmtheiten , von vagen Redensarten und
Plattheiten .

Den Kern des ganzen Programms bildet die Forderung der entschädi-
gungslosen Enteignung des großzen Grundbesizes . Nur auf dieſem ohne Ent-
schädigung »sozialisierten « , also von allen Lasten und unmittelbaren Ver-
pflichtungen befreiten Grund will Spartakus ſeine agrarischen Kunſtſtücke
ausführen . Als solcher künftiger Beherrscher des gesamten Großgrund-
besizes kann es sich daher Spartakus geſtatten , über den kleinen Mann in

der Landwirtschaft vornehm hinwegzusehen . Das tut er denn auch als echter
Grandseigneur ! Für den Kleinbesitz hat er in dem ganzen achtzehn Punkte
umfassenden Programm nur ein paar Worte übrig . Und was man über ihn
hört , is

t

auch danach . Da die Angelegenheit dokumentarischen Wert hat und
anzunehmen is

t
, daß Spartakus auch in den Versammlungen mit seinen

agrarpolitischen Weisheiten auftrumpft , müſſen wir schon ein paar Perlen
aus dem spartakistischen Kronschaß herausbrechen . Es heißt in diesem
Agrarprogramm :

Es is
t klar , daß die Auseinandersetzung zwischen Kapital und Arbeit nicht

auf die Städte beschränkt bleiben kann . Die Kapitalsherrschaft lastet noch
schwerer als auf dem städtischen auf dem ländlichen Proletariat . Ihr Zusammen-
bruch droht auch dem Kleinbürgertum den Untergang an . Das ländliche Prole-
tariat und das Kleinbauerntum ſind in ihrem Kampfe gegen das Kapital gehemmi
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durch die örtliche Zersplitterung und die ländliche Abgeſchloſſenheit . Sie können
nur überwunden werden durch das engste Zuſammenwirken mit dem städtiſchen
Proletariat . Im landwirtschaftlichen Großbetrieb is

t

die sozialistische Produktion
vorgebildet durch das Kapital selbst . Es bedarf hier nur des Zerbrechens der
Schranke des Privateigentums , der Aneignung des Landes und der Arbeitsmittel
durch die Gesellschaft und des innigen Zusammenwirkens mit der sozialisierten
Industrie und dem Handel , damit auch hier die sozialistische Arbeitsweise sich ent-
falten kann . Das Kleinbauerntum und der im kleinbäuerlichen Betrieb bewirt-
schaftete Großgrundbesitz leidet nicht minder schwer wie das Landproletariat
unter dem Druck der kapitaliſtiſchen Wirtschaftsweise . Aber in seiner Betriebs-
form is

t die sozialistische Wirtschaftsweise noch nicht vorgebildet . Sie kann nicht
mit Gewalt durchgesetzt werden . Die bürgerliche Wirtschaft hat das bäuerliche
Kleineigentam durch einen jahrhundertelangen gewaltsamen Prozeß der wirtschaft-
lichen Entwurzelung und des Betrugs unterhöhlt , der den Kleinbauern völlig in

das Proletariat hinabschleudert oder ihn ein Zwitterdasein zwischen Industrie-
proletarier und Landproletarier führen läßt , der ihn vom Grund und Boden
und seinen Arbeitsmitteln trennt und unter die Fuchtel des Großzgrundbesitzers
oder des industriellen Unternehmers stellt . Er wurde massenhaft in einen Land-
taglöhner oder induſtriellen Lohnarbeiter verwandelt . Oder sein Landbesitz wurde .

derart verzwergt oder verſchuldet , daß er , als Fußkugel an seinem Bein , ihn in

die drückendste Hörigkeit gegenüber dem Großgrundbesitz und dem Industrie-
kapital verseßte . Die Methode der zur Herrschaft gelangten Arbeiterklaſſe dem
Kleinbauern gegenüber kann dagegen nur die der Hilfe und der Erziehung sein ,

damit er den Weg zum Sozialismus finde . Es gilt ,, die Lage des Kleinbauern
als Kleinbauern wirtschaftlich zu erleichtern durch allseitige Hilfe der sozialisierten
Industrie und des Handels ; es gilt den Kleinbauern von der bureaukratischen
Schreiberzunft , die ihn bevormundete , zu befreien und ihm den Weg zur Ver-
waltung seiner eigenen Angelegenheiten durch ihn selbst zu eröffnen ; es gilt
schließlich , die Anfäße des kleinbäuerlichen Genossenschaftswesens durch die hilf-
reiche Hand des proletarischen Staates anzubauen , damit der Kleinbauer stufen-
weise zur genossenschaftlichen Produktion auf großer Stufenleiter gelangt .

Die stärkste unter allen starken Behauptungen , die Spartakus jemals
aufgestellt hat , is

t jedenfalls die , daß das Vorstehende » k la r « se
i

! Die ein-
fache Abwehr des platten Landes gegen Spartakus könnte darin bestehen ,

daß man diesen Gallimathias an alle Scheunentore anschlüge . Charakte-
riftisch is

t die absolute Hilflosigkeit der Kommunistischen Partei dem Klein-
bauerntum gegenüber . Was in den leßten Säßen dem Kleinbauern ver-
sprochen wird , sind Dinge , die ihm , soweit sie überhaupt einigen praktischen
Wert für ihn haben , schon durch die Revolution ohne weiteres zugefallen
find (Befreiung von der bureaukratischen Bevormundung usw. ) . Wie wenig
die Urheber dieses Programms die bäuerlichen Verhältnisse kennen , erhellt
schon aus den Offenbarungen über die »Anfäße zu einem kleinbäuerlichen
Genossenschaftswesen « . Ein solches gibt es nämlich gar nicht . Es gibt nur ein
landwirtschaftliches Genossenschaftswesen , von dem wir nicht zu viel be-
haupten wollen , von dem wir uns aber immerhin sagen können , daß Spar-
takus sich lange Zeit der genossenschaftlichen Tätigkeit befleißigen müßte ,

wenn er ihm etwas Gleichwertiges an die Seite stellen wollte .

Doch dies nur nebenbei . In der Hauptsache haben wir die Säße so aus-
führlich wiedergegeben , weil sie die grauenhafte Unkenntnis der Urheber
dieses sogenannten Agrarprogramms über die bäuerlich -wirtschaftlichen Ver-
hältnisse enthüllen . Es gibt in dieſem Punkte keine schlimmere Ignoranz ,

als sie aus der Darstellung ſpricht , daß der Kleinbauer heute schlechterdings ein
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Proletarier ſei . Das is
t nie richtig gewesen ; hat aber nie so wenig zugetroffen

wie gerade heute , wo der Bauer während der Kriegsjahre seine Erzeugnisse

meist zu recht erträglichen Preisen an den Mann bringen konnte . Ein
Telephongespräch mit der Leitung einer landwirtschaftlichen Sparbank oder
Darlehenskasse würde den Traum von der proletarischen bäuerlichen Exiſtenz
sofort zerstört haben .

Peinlicher noch berührt die erstaunliche Unkenntnis mit den landwirt-
schaftlichen Besitzverhältnissen . Es wird schlankweg operiert mit den Be-
griffen »>Kleinbesitz « und » Großzbesitz « . Daß ein ganz bedeutender Teil des
landwirtschaftlich bearbeiteten Bodens in den Händen von Leuten is

t
, die

man unter keinen dieser Begriffe rubrizieren kann , scheinen die Herren gar
nicht zu wissen . Ebensowenig ſind ſie imſtande , zu erkennen , worauf es heute
bei dem Problem des kleinen Grundbesißes ankommt . Wir haben hier das
Schauspiel der Tätigkeit eines Stümpers , der immer dort Hand anlegen will ,

wo entweder gar nichts oder wenigstens gerade in dem Moment noch nichts

zu tun is
t

. Die Frage , die im neuen Deutschland bei dem landwirtschaftlichen
Klein- und vielleicht auch beim Mittelbesiß zu lösen is

t
, is
t die : Wie gestalten

wir die Wirtschaft des Kleinbefißes rationeller ? Viel is
t hier schon geschehen ,

und mit Ausnahme von ganz abgelegenen Gegenden arbeitet heute auch der
Kleinbauer bereits mit vielen Errungenschaften der vorgeschrittenen Technik
und der Fachwissenschaft . Aber immer bleibt noch die Frage offen , wie man
die unendliche Verschwendung von Arbeit und Arbeitsmitteln beseitigen
kann , welche die Zersplitterung des Grund und Bodens in kleinen und
kleinsten Betrieben im Gefolge hat . Wir haben kleine Besizer , die Eigen-
besitz und Pachtland bewirtschaften und die das von ihnen bewirtſchaftete
Gesamtareal an drei und vier verschiedenen Stellen liegen haben . Solche
Befizer verlaufen und verfahren oft mehr Zeit , als si

e auf ihren Feldern
arbeiten . Die Frage , wie man diese Verschwendung von Zeit , Kraft und
Mitteln durch eine entsprechende Regelung beseitigt , is

t

eines der wichtigsten
Probleme des Kleingrundbesitzes , die der zukünftigen agrarischen Geseß-
gebung im neuen Deutschland vorbehalten sind . Ein Agrarprogramm , das
über die Stellungnahme zu dieser Frage mit Sympathieerklärungen für den
Kleinbauern hinwegzukommen sucht , is

t kein Agrarprogramm , kann über-
haupt nicht als eine Außerung in Betracht kommen , die auf sachliche Be-
achtung irgendwelchen Anspruch erheben kann .

Es is
t außerordentlich bezeichnend , daß die Kommuniſten glauben , um den

bedauernswerten Kleinbauern jammern zu müssen , während der Angelpunkt
der Sache allein in der Wirkung der kleinbäuerlichen Wirtschaftsform
auf die Versorgung des einzelnen und die Wirtſchaft des Staatsganzen liegt .

*
So viel vom Kleinbeſitz . Etwas mehr Courage flößen Herrn Spartakus

die stattlichen Gutshöfe unserer Latifundien ein . Hier bin ich Mensch , hier
darf ich's sein ! meint Spartakus . Aber koſten darf die Sache nichts , und es

darf auch kein Risiko dabei sein . Sehen wir zu , was Spartakus hier im
Schilde führt :

Aller Großgrundbesitz , der im Großbetrieb bewirtschaftet wird , wird ſamf
lebendem und totem Inventar und den dazugehörigen gewerblichen Betrieben und
dem Betriebskapital ohne Entschädigung vom sozialistischen Staat enteignet . Er
wird Gemeineigentum der sozialistischen Gesellschaft .
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Beim Kleingrundbesitz beschränkte sich Spartakus auf larmoyante Mit-
leidsfloskeln . Er will ihm seine Lage »wirtschaftlich erleichtern « . Diese Er-
leichterung is

t

nicht so zu verstehen , daß er dem Kleinbauern sein Gütchen
abnehmen will . Ach nein , danach gelüftet es ihn nicht . Der Kleinbauer soll in

seinem Besitz bleiben . Enteignet soll nur der Großzgrundbesitz werden . Also
auf der einen Seite Fortbestehen des Privatbesißes an Grund und Boden
und wohl auch des Privatbesizes an den kleinen Industrie- und Handwerks-
betrieben , auf der anderen Seite entschädigungslose Enteignung des ganzen
Großbesizes . Das heißt : Fortbeſtehen des Privateigentums und Abſchaffung
des Privateigentums als einer wirtschaftlichen Maßnahme zu der gleichen
Zeit . Auf der einen Seite privatkapitaliſtiſche Produktionsweise , auf der
anderen Seite kommunistische Produktionsweise .

Man darf dem Kommunismus dankbar sein für diese Offenbarungen .

Bisher bestand unter halbwegs vernünftigen Menschen kaum ein Streit dar-
über , daß sich unter privatkapitalistisch arbeitenden Staaten kein kommu-
nistischer Staat wirtſchaftlich dauernd halten könne . Heute ſpannen die Kom-
munisten zwei sich in ihrer ganzen Tendenz entgegengesetzte Wirtſchafts-
systeme innerhalb des gleichen Wirtschaftsgebiets zusammen .

Unbekümmert um die entschädigungslose Beschlagnahme eines großen
Teiles des deutschen Grundbesizes wird auch weiter mit Geld gearbeitet ,

denn in dem Programm is
t wiederholt von »Finanzierungen « die Rede . So

wird im Punkt 8 das große Wort gelaſſen ausgesprochen : »Die Finanzie-
rung des Großguts wird Zentralbanken übertragen . « Dieser Unsinn is

t

nicht
mehr zu überbieten .

Wie wird es nun im kommunistischen Staate auf den verstaatlichten

»Großgütern « aussehen ? Ganz einfach , wo die Begriffe fehlen , da ſtellt
heute das Räteſyſtem zur rechten Zeit sich ein . So auch hier . In dieser un-
wirklich -wirtschaftlichen Welt , wo kommunistischer Großgrundbesitz und
privatkapitaliſtiſcher Kleingrundbesitz , wo entschädigungslose Enteignung
eines großen Teiles des Bodens und mit Geld agrarisch wirtschaftende Groß-
banken einträchtig nebeneinander her laufen , da begegnen wir auch einem

»Gutsrat « (der »Ökonomierat « iſt ſtreng verpönt ! ) . Und wenn irgendwelche
Leser den Gutsrat für einen schlechten Scherz halten sollten , dann werden
wir ihnen Gelegenheit geben , sich hier in das Statut eines solchen Gutsrats

zu vertiefen , das wir im 7. Punkte des vorliegenden Agrarprogramms fein
säuberlich ausgearbeitet finden . Hier is

t
es :

VII .

Der Gutsrat übernimmt im Rahmen der zentralen Anordnungen :

1. Die Anstellung und Entlassung von Arbeitskräften .

2. Die Festsetzung der Arbeitszeit und der Arbeitslöhne .

3. Die Anbau- und Verwendungsart der landwirtſchaftlich benußten Flächen
und die Oberleitung der mit dem Großzgrundbesitz verbundenen gewerblichen Be-
triebe .

4. Die Ablieferung der über den Eigenbedarf des Großguts hinaus überſchüf-
figen landwirtschaftlichen Erzeugnisse .

5. Die Feststellung der Bedürfnisse des Großguts an landwirtſchaftlichen Ár-
beitsmitteln , die es nicht selbst erzeugt (Saatgut , Nußvieh , Milchvieh , Zuchtvieh ,

Zuchtgut , landwirtschaftliche Maſchinen und Geräte , Düngemittel , Futterstoffe ,

chemische Hilfsstoffe , Baumaterial usw. ) .
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6. Die Feststellung und Verteilung des Bedarfs an industriellen Erzeugnissen

und Handelsartikeln für den Einzelbedarf (Nahrungsmittel , Kleidung , Hausgerät
und Mobiliar , an Erzeugniſſen der Literatur und Kunſt) .

7. Die Feststellung des Bedarfs an Betriebskapital .
Die Höhe der für den Eigenbedarf der Genossenschafter des Großguts not-

wendigen landwirtschaftlichen und industriellen Erzeugnisse des Großzguts wird
zentral festgeseßt . Die Überschüſſe darüber werden an örtliche Sammelstellen ab-
geliefert , ebenso wie die Bedürfnisse der Güter an landwirtſchaftlichen , indu-
striellen und Handelsartikeln an die örtlichen Sammelſtellen überwiesen werden .
Man erinnert sich, daßz oben die Rede davon war , daß man den Klein-

bauer von der »bureaukratischen Schreiberzunft « befreien wolle . An seiner
Stelle will man den Rätebureaukratismus auf den Großzgütern einführen .
Auch dieser Plan der Gutsräte beweist , wie himmelweit die Urheber dieses
>>Agrarprogramms « von einem auch nur oberflächlichen Verständnis für die
Eigenheiten des landwirtschaftlichen Betriebs entfernt find . In Wirklich-
keit is

t auf einem Gute , wie man es hier im Auge hat , viel mehr zu taken
als zu raten . Ein tüchtiger Fachmann und Organisator , dem ein paar be-
wegliche Gehilfen zur Seite stehen , wird die Wirtschaft auf einem solchen
Gute besser im Zuge halten als ein ſchwerfälliger , zeitraubender , Arbeits-
kräfte brachlegender »Gutsrat « . Eine Ahnung davon , daß es mit dieſem
Outsrat seine argen Schwierigkeiten haben könnte , dämmert denn auch ſelbſt
den Laufpaten dieser Gutsräte auf . Der Frage , wie sich diese Räte zusammen-
lezen sollen , geht man nämlich aus dem Wege . Wahrscheinlich , daß man ſich
sogar unter den Urhebern dieses Programms nicht ganz der Einſicht ver-
schloffen hat , daß zur Leitung eines großen landwirtschaftlichen Betriebs
auch Fachkenntnis und Organisationstalent sowie Einblick in die Boden-
beschaffenheit , Witterungsverhältnisse des speziellen Landstrichs und vieles
andere gehören . Vielleicht mag es hier und da ein Gut geben , wo ein alter
eingearbeiteter Arbeiterstamm den Betrieb aufrechterhalten könnte , aber bei
dem gewaltigen Aufgabenkomplex , der der Kompetenz des Gutsrats unter-
liegen soll , würde es auf den meisten Gütern bald zu wirtschaftlichen Kata-
strophen kommen , und die Wirtschaft des Axel Rambow in der »Stromtied-
würde sich gegen die mancher Gutsräte wohl bald als wahre Musterwirt-
schaft ausnehmen .

Dabei sind die Zeiten ganz und gar nicht danach angetan , auf dieſem
Gebiet allerlei Experimente zu machen . Die deutsche Agrarfrage is

t

heute
einzig und allein die : »Wie wirtschaften wir aus dem Boden das Menschen-
mögliche heraus ? « Alle Agrarprogramme , Wünsche , Forderungen , die sich
dieser Lebensforderung des deutschen Volkes negierend gegenüberſtellen ,

find ohne weiteres zu bekämpfen und abzulehnen . Und im Hinblick auf diese
Hauptfrage des größtmöglichen Ertrags muß immer wieder die Tatsache in

den Vordergrund gerückt werden , daß nach den Statistiken der vielver-
lästerte Großzgrundbesitz den Hauptertrag an Brotgetreide liefert .

Man sieht , wie vorsichtig man ſein muß mit Angriffen auf die Organi-
sation der Wirtschaftsverhältnisse des Getreideüberschußlandes . Selbstver-
ständlich is

t der Privatbesitz an Grund und Boden nicht der landwirtschaft-
lichen Weisheit letzter Schlußz ; jedenfalls aber is

t

die Verbindung zwischen
Individuum und Betriebsmittel nirgends so wesentlich wie in der Landwirt-
schaft . Deshalb sind auch Experimente nirgends so gefahrdrohend für die
Allgemeinheit , wie auf diesem Gebiet . Geradezu gemeingefährlich is

t
es aber ,
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wenn offensichtliche Ignoranz und blühender Unverstand den Maſſen der-
artige Agitationsmachwerke ausbrütet, wie es im kommunistischen Lager
geschehen.
Nur nebenher erwähnt ſe

i

noch , daß die Siedlungsfrage mit keinem
Wort erwähnt is

t
. Als Beweis dafür , wie dieses Programm alle Dinge ,

zu deren Behandlung Sachverständnis gehört , ignoriert , kann ferner die
Tatsache gelten , daß man überall mit dem Begriff »Genossenschaft « operiert ,

ohne daß man darüber auch nur ein Wort verlauten läßt , wie man sich dieses
neue landwirtschaftliche Genossenschaftswesen , seine Organiſation , seine Auf-
gaben usw. eigentlich vorstellt . Denn daß der kommunistische Landwirt-
schaftsbetrieb an die Stelle der jetzigen kapitalistisch organisierten Landwirt-
schaftsgenossenschaften etwas anderes ſeßen müßte , liegt doch auf der Hand .

Das Geheimnis dieser anscheinenden Unbegreiflichkeiten is
t

bald gelöſt :

die Urheber dieses Machwerks wissen selbst , daß sich auf dem Grunde ihres

>
>Agrarprogramms « keine neue Agrarwirtschaft aufbauen läßt . Man braucht

aber ein »>Agrarprogramm « in der Agitation . Man muß etwas haben , das
man der verruchten Agrarwirtſchaft der »Regierungsſozialiſten « entgegen-
halten kann . Man benötigt ferner eines »Agrarprogramms « auf der Redner-
tribüne , um den ununterrichteten großstädtischen Maſſen erzählen zu kön-
nen , die sozialdemokratische Regierung schüße den Großgrundbesig , obgleich
sich auf dem Gebiet des Agrarweſens alles mit einem Schlage besser und
gerechter einrichten ließe .

Es bedarf angesichts dieser mißglückten Stilübung , die sich als »Agrar-
programm « bezeichnet , keines weiteren Beweises dafür , daß das deutsche
Volk in dem Augenblick den Hungerriemen bis auf das leßte Loch anziehen
müßte , in dem dieſe Leute in die Lage kämen , auf dem Lande ihre agrari-
schen Künste zu vollführen .

Die Kernfrage in der preußziſchen Verwaltung .

Von L. Radlof (Bremerhaven ) .

Wer sich in den Aufbau der preußischen Verwaltung mit seiner kunstvollen
Gliederung vertieft , wird ſagen müſſen , daß er auf einem falschen organiſatoriſchen
Prinzip beruht . Der Hauptfehler ſteckt darin , daß man statt von unten nach oben ,

von oben nach unten gebaut hat . Die scharfe Kritik , die jahrzehntelang an der
preußischen Verwaltung geübt wurde , muß zu einer gründlichen Umformung des
preußischen Verwaltungssystems führen . Hätte man , ähnlich wie bei der Steinſchen
Städteordnung vor über hundert Jahren , die Rechte der Kreiſe und Provinzen er-
weitert und vertieft , das heißt der Mitarbeit breiter Volksschichten den nötigen
Betätigungsraum verschafft , so hätten zahlreiche Übelstände vermieden werden
können . Die Grundmauern und Säulen des preußischen Staates gerieten durch
die Revolution ins Wanken , weil man die Prinzipien des Schöpfers der preußi-
schen Städteordnung in den Wind geschlagen hat . Stein sah in der Mitarbeit der
mündigen Bevölkerung das Mittel einer Gesundung der Verhältnisse . Es lag im

Plane Steins , nicht nur die Städte und Gemeindeordnung Preußens weiterzu-
entwickeln , sondern lettere auch auf die Kreise und Provinzen auszudehnen , um

wie er sich ausdrückt Liebe zur Heimat , Pflicht- und Staatsgefühl zu wecken
und zu fördern .

----

Es existieren nur wenige gehaltvolle Schriften , die es sich zur Aufgabe gemacht

haben , Hefer in die preußischen Verwaltungsverhältniſſe hineinzuleuchten . Weil
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die Arbeiterschaft von jeder Mitwirkung ausgeschlossen war , überließ man das
Feld den besißenden Klassen . Auf einem Parteitag wurde zwar die Frage der
Verwaltungsreform in Preußen angeschnitten und eine lange Resolution ange-
nommen . Meines Wiffens wurde auch Karl Liebknecht mit der Abfaſſung einer
aufklärenden Schrift über das preußische Verwaltungssystem betraut . Aber zur
Erfüllung des Auftrags is

t er nicht gekommen . Von den Schriften aus dem bürger-
lichen Lager is

t nur die des ehemaligen Bürgermeisters von Husum , Schücking ,

weiteren Kreiſen bekannt geworden . Sie is
t in ihrer Aufmachung auf einen ſtark

agitatorischen Ton gestimmt , verrät jedoch unzweifelhaft gute Sachkenntnis . Das

is
t erklärlich , denn Schücking war selbst einer der vom Landrat Gepeinigten . Bei

dieſem bescheidenen Anfang iſt es leider geblieben . Es fehlt uns alſo immer noch
die Schrift , die vom sozialistischen Standpunkt aus in das preußische Verwaltungs-
getriebe unter dem alten Regierungssystem hineinleuchtet .

Nun hat sich durch die revolutionäre Umwälzung im Reiche auch in Preußen
die Sachlage mit einem Schlage verändert . Die Form des preußischen Staates is

t

eine andere eine republikanische geworden , und durch die Gewährung des
demokratischen Wahlrechtes können wir der neuen Umhüllung einen anderen In-
halt geben . Durch die schöpferische und gestaltende Mitwirkung der arbeitenden
Klassen in den Gemeinden , Kreisen und Provinzen schaffen wir eine Basis , auf der
ein wirtschaftlich und kulturell aufblühendes neues Preußen entstehen kann .

Wenn wir aber von unten nach oben bauen wollen , müſſen wir im Auge be-
halten , daß es sich bei diesem Streben nach einer Umformung des preußziſchen

Staates nicht darum handeln kann , nun plößlich mit allen früheren Verhältniſſen
aufzuräumen . Wir müssen nach wie vor an den Gedanken der Entwicklung von
innen und von unten heraus festhalten . Jede überſtürzte Arbeit könnte sich sonst
bitter rächen und nur den Reaktionären Waſſer auf ihre Mühlen liefern . Man
kommt nicht zur Geſundung , wenn man einem kranken Menschen , dem das Herz
auf der linken Seite schlägt , nun dieſes ausreißt und dekretiert : So , von morgen
ab soll es auf der rechten Seite schlagen . Die organische Fortentwicklung des
preußischen Staates wobei wir sehr wohl an die Traditionen Steins anknüpfen
können muß auch in Zukunft der Leitstern unseres Handelns sein . Wenn es

wahr is
t , was der »Unabhängige « Heinrich Ströbel in einem Aufsatz der » Zukunft <

( »Die Aufgaben des Sozialismus « , Nr . 19 , 27. Jahrgang ) vor einigen Monaten
sagte , daß der Arbeiterschaft durch die Revolution über Nacht ein Maß von For-
derungen erfüllt ſe

i
, um das jahrzehntelang umſonſt gekämpft worden iſt , ſo können

wir getrost sagen : das demokratische Wahlrecht muß uns in konsequenter Fort-
entwicklung die Mehrheit im Volke bringen . Dann wird die Arbeit zu ihrem
vollen Rechte kommen .

In der preußischen Verwaltungsreform ſpielt meines Erachtens die Stellung
des Landrats die Hauptrolle . Nach einem Worte Bismarcks bedeutet deſſen Stel-
lung die unterſte Stufe in der höheren Verwaltungskarriere . Sie war bisher — um
wiederum mit Bismarck zu reden das Sprungbrett , von dem aus sich der Land-
rat zum Ministersessel emporschwingen konnte . Der Unterschied von dem , was er

war , und dem , was er sein soll , beſteht nun darin , daß das abgewirtschaftete alte
System den Landrat fast regelmäßig aus den besißenden und adligen Klaffen nahm
und daß er die Befähigung zum Richteramt oder zum höheren Verwaltungsdienst
haben mußte . Wie diese »Befähigung . oft aussah , wissen wir . Auch hier waren
nicht gründliche Wirtschafts- und Menschenkenntnisse , sondern Besitz und Her-
kommen entscheidend .

-Und der Landrat wählte seine Frau ebenfalls wieder aus den Kreiſen der ein .

geseffenen und begüterten Schichten zu dem Zwecke , Karriere zu machen . Daß

er das tat , kann ihm nicht verargt werden ; das Schlimme is
t nur , daß es ihm in

vielen Fällen an den volkswirtschaftlichen Kenntnissen fehlte , um sich in den schwie-
rigen Komplex von Fragen , der seiner harrte , hineinzufinden . Die Stellung des
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Landrats war zumeist eine repräsentative und beruhte auf dem gesellschaftlichen
Koder seiner Klasse, dem er sich unterordnen mußte . Auf diese Weise wurden aber
in Preußen kostbare Güter verwirtschaftet , denn nur in Fühlung mit der besißen-
den Klaſſe , verstand er es felten , sich das Vertrauen der anderen Klaſſen zu er-
werben . Der Landarbeiter , der Bauer und der Kleinstädter ſahen in ihm nur das
große Tier , grüßten ihn auf der Straße respektvoll und freuten sich innerlich ,
wenn seine Kalesche vorübergefahren war . Der Geschäftsverkehr im Landratsamt
wickelte sich denn auch oft recht seltsam ab . Wer sich über die Formen näher
orientieren will , der kann in dem großen Handbuch der Verfassung und Verwal-
tung von dem ehemaligen Regierungspräsidenten Graf de Hue de Grais Erbau-
liches darüber lesen . Ich habe hier zum Beiſpiel im Arbeitersekretariat Leute vom
Lande kennengelernt , die sich gar nicht auf das Landratsamt zu gehen getrauten,
weil sie dort angeschnauzt würden . Lieber verzichteten sie auf ihre berechtigten
Beschwerden und Wünsche ! Der Landrat soll nicht nur die landwirtschaftlichen ,
auch die gewerblichen Verhältnisse seines Kreises genau kennen . Ganz abgesehen
davon , daß er nach seiner ganzen Vorbildung oft wenig Eignung zeigte denn
die Paragraphenwissenschaft genügt nicht , betrachtete er auch seine Stellung
meist nur als Sprungbrett und verwuchs infolgedeſſen nicht mit seinem Kreise . Er
konnte deshalb auch nicht mit den Leuten in Fühlung kommen .

Dieses Vertrautsein mit den Verhältnissen des Kreiſes aber is
t

es gerade , was

in Zukunft von dem Landrat gefordert werden muß . Jede Regierung in Gegen-
wart und Zukunft muß hohes Gewicht darauf legen , daß der Landrat ſich einlebt .

Der Poſtenjägerei muß jede Regierung ein unerbittliches Nein entgegenseßen . Nur
offenbare Unfähigkeit verlieh bisher der Regierung das Recht , den Landrat von
seinem Posten zu entfernen . Wenn in Zukunft der Landrat vom Kreise beziehungs-
weise der Kreisversammlung gewählt wird , dann werden diese Selbstverwaltungs-
körperschaften , sobald sie ihre Aufgabe erfaßt haben , schon dafür sorgen , daß nur
fähige Männer an die Spiße des Kreiſes kommen .

Die Stellung des Landrats war bisher eine doppelte . Er war nicht nur Leiter
der Verwaltung der Kreise , sondern gleichzeitig Organ der Staatsregierung , und
meift fühlte er sich mehr heimisch in der lehteren Eigenſchaft . Seine Gesinnung
gab den Ausschlag . Das darf in Zukunft nicht mehr der Fall sein .

Der Landrat soll in dem neuen Staatsgebilde möglichst der ruhende Pol in der
Erscheinungen Flucht bleiben . Infolge ihrer Wahl durch die Kreisversammlung
fällt zwar die lebenslängliche Anstellung dieser Beamten von selbst weg ; doch diese
beeinträchtigt nur das lebhafte Pulsieren des Blutes im Kreise . Die Sicherstellung
der Existenz der Landräte kann in anderer Weise geschehen , vielleicht dadurch , daß
diese in bestimmten Fällen vom Staate übernommen und ihre Pensionsverhältnisse
besser geregelt werden .

Eigenbrötelei oder Organiſation ?

Von Professor Paul Deffreich .

Die Ausbreitung unserer Zivilisation hat kulturell ausgleichend gewirkt . Eisen-
bahn , Telegraph und Telephon mit und ohne Draht — , die Art der Erziehung
und des Unterrichts , die Vervielfältigungstechnik , die Massenproduktion , der
Waren- und Gedankenaustausch , diese und andere Inbeziehungsetzungen demokra-
tisierten die Menschheit und beschränkten die » Individualität « immer stärker auf
ihr lettes , uneinnehmbares Fort : das persönliche geistige Leben . Die Nachrichten-
fülle , die uns täglich überflutet , stört jeden begonnenen Keimprozeß . Das Talent
kann sich nicht mehr in der Stille bilden . Goethe und Schiller in Weimar und Jena
find heute undenkbar . Ihre Geistesembryonen würden täglich aus dem Mutterschoße
herausgezogen und begutachtet . Großtaten der Naturwissenschaften , der Medizin ,
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der Technik sind mit einfachen Mitteln kaum mehr zu erzielen . Die Forscher be-
dürfen des Apparats der Univerſitäten , Hochschulen , Induſtrielaboratorien , der
großen Kapitalien der Weltfirmen .

-Troß allem wird die Entwicklung dahin führen , daß man die wissenschaftliche
Arbeit , um der ungeheuren Energieverschwendung der anarchischen Arbeitsweise
ein Ende zu machen , zusammenfaßt und die Aufgaben verteilt — womit dann die
Möglichkeit des isolierten »großen Mannes « erst recht schwinden muß . Der »Ruhm

ift ein vergänglich Ding geworden . Täglich fluten dem modernen Menschen neue
Namen ins Ohr . Heute erhebt die Zeitung einen Feldherrn , morgen einen Künſtler ,

eine Halbweltlerin , einen politiſchen Märtyrer , einen Dichter , einen Aviatiker uſw.
Die Nachwelt flicht keine Kränze mehr wie ehemals , wo sich alles Licht und alle
Möglichkeiten in einem kleinen Perſonenkreis vereinigten .

Darin liegt die Begründung dafür , daß auch die stärkste Individualität nur noch
einen beschränkten Wirkungskreis haben kann . Wohl können noch Erscheinungen
kometenhaft emporsteigen , aber wie im Sternschnuppenregen is

t das einzelne Licht
nur eine Augenblickserscheinung . Unsere Ziviliſation hebt und verbraucht schnell .

Sie gibt wohl kurze Zeit dem einzelnen den Strahlenkranz ungeheurer Wichtigkeit
and Unentbehrlichkeit — dann aber begräbt ſie ihn um so tiefer .-

So entwertet unsere Zeit das Individuum in seiner Einzel wichtigkeit , ſie
bringt ihm aber eine reiche Entschädigung , indem sie ihm soziales Gewicht ver-
leiht , es hebt mit seiner Schicht und seinem Volke . Es is

t

eine überindividuelle
schichtenweise Tüchtigkeit entstanden , die zum guten Teil Folge der Ausbildungs-
art is

t

und im Beruf eine tadelloſe Zuverlässigkeit verbürgt , kurz eine soziale
Tüchtigkeit gegenüber der individuellen . Diese Entwicklung is

t

ebenso unvermeid-
lich wie wünschenswert , wenn ein Volk in der Zeit des organisierten Kapitalismus ,

erst recht in der des emporsteigenden Sozialismus gut bestehen will . Der gefunde
tüchtige Durchschnitt macht ein Volk ſtark , nicht einige »Genies « . Eine Riesenzahl
von Mitarbeitern von unbedingter Verläßlichkeit , viele Persönlichkeiten mit aus-
geprägtem Pflicht- und Rechtsbewußtsein sie sind eines Volkes höchster Stolz
und seine stärkste Waffe . Deshalb braucht es Demokratie im politiſchen und im
Wirtschaftsleben , deshalb Zusammenballung in Produktion und Konsumtion , des-
halb wirkliche wirtschaftliche Befreiung möglichst jedes einzelnen statt der schein-
baren Freiheit einzelner Unverantwortlicher .

Diese Einsicht besißen die intelligenteren Arbeiterschichten . Sie is
t erwacht in

den Kreisen der Privatbeamten ; si
e fehlt noch vielfach unter den eigentlichen Be-

amten und erst recht bei den » Intellektuellen « .

Diese Intellektuellen , zuallererst die Akademiker und auch ein großer Teil der
Lehrer , Schriftsteller , Künstler usw. , nennen sich stolz » Individualisten « , und sie
glauben , » Individualitäten « zu sein . Sie sind zwar nicht durchweg politisch liberal ;

fic find aber in ihrer Individualsphäre , die sie mehr wirtschaftlich als geistig und
politisch umgrenzen , ultraliberal eingestellt , das heißt zu anarchiſch -ſelbſtändiger
Handlungsweise geneigt . Es is

t

im letzten Jahrzehnt zwar gelungen , diese » libe-
ralen « Schichten zu »organiſieren « ; doch entweder handelt es sich dabei um Organi-
sationen mit engbegrenzten Zielen oder um solche mit einer Klassenbegrenzung der
Mitgliedschaft . Von Verbänden mit wiſſenſchaftlichen oder fachlich -technischen Auf-
gaben kann hier nicht die Rede sein . Wir meinen den wirtschaftlichen und damit
immer irgendwie politiſchen Zuſammenſchlußz . Die Ärzte- , Richter- , Rechtsanwalts- ,

Oberlehrer- , sogar die Geistlichenverbände haben sich gewisse wirtschaftliche Ziele
gesteckt und , je nach der »Freiheit « des Berufs und dem Erade der Beamten-
qualität , mehr oder minder gewerkschaftlichen Charakter erlangt . Man erstrebte
bessere Gehälter (petitionierend ) oder Löhne (streikend ) , geringere Arbeitsquanten
beziehungsweise weniger Dienststunden und beſſer klingende Titel . In der Verwen-
dung der erlangten Mittel aber is

t man aller Gemeinsamkeit abgeneigt .

Die Frauenwelt dieser Schichten hat zumeist die übliche sentimentale Haus-
töchterbildung erfahren . Die Küche und die Verproviantierung werden jahrelang
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zwar gründlich, aber traditionell -unpraktiſch , mit Mißtrauen und Abneigung gegen

Chemie und Volkswirtſchaft ſtudiert . Die »tüchtige Hausfrau « alten Schlages , die
einige Ahnlichkeit mit dem überwundenen Landwirtstyp besißt , der auf studierte ,
»latinsche Berufsgenossen fluchte, sie beeinflußt mit ihrem Mißtrauen , ihren Vor-
urteilen , ihrer Eigenbrötelei den Eheherrn , der sowieso für die Prozesse der Güter-
produktion , des Austausches und des Verbrauchs nur ein äußerliches Intereſſe zu
haben pflegt . So begierig diese »idealistischen « »Intellektuellen auf kleine klin-
gende Vorteile erpicht zu sein pflegen , die großen Vorteile konsumgenossenschaft-
lichen Bezugs haben sie sich ganz entwischen lassen oder suchen sie höchstens heim-
lich, unterderhand oder in Standesſonderorganiſationen zu erlangen , statt durch An-
schluß an die Gesamtkonsumvereine . Am liebsten bezog solche Intellektuellenfrau im
Frieden ihre Butter , Schinken , Eier , Wurst usw. von Verwandten auf dem Lande
oder von »echten « Firmen in der Kleinstadt .

Vielleicht wird man auch Mitglied einer Wirtschaftsgenossenschaft, um bei be-
stimmten Firmen einen Prozentnachlaß auf den Preis bestimmter Waren zu er-
halten , und trägt dann stolz am Jahresende einen gewissen Betrag sekundärer
Größe nach Hauſe , während man an Schuhwerk , Fahrgeld , Zeit weit mehr ein-
gebüßt hat . Der Gipfel vernünftigen Handelns is

t

es schon , wenn sich der Intel-
lektuelle einem Beamtenkonsumverein angegliedert hat .

Eine falsche Scham beherrscht diese gehobenen « (manchmal in verschämtester
Armut lebenden ) Schichten . Es will den Frauen nicht in den Kopf , im selben
Geschäft wie etwa ihre Aufwartefrau zu kaufen (außer in Riesenbetrieben wie
Wertheim , wo » es keiner merkt « ) . Gewiß find ihre Bedürfniſſe oft höhere in bezug
auf Qualität der Waren , aber gerade ihre Mitgliedschaft würde den Konsum-
vereinen erlauben , ohne Verlust auch Marken und Güter zu führen , die heute
manche Mitglieder schmerzlich vermissen . Man frauf den Waren der Konsumvercine
nicht . Die Läden , die Verkäufer , die ganze Aufmachung , si

e

sind zu einfach , zu

schlicht ; außerdem geht es gar zu unpersönlich zu . Man hat »nicht einmal als
Stammkunde einen Vorzug « . Der Kaufmann soll ihnen persönlich verbunden sein ,

obgleich sie wohl merken , daß seine Devotion allen gleich zutell wird und während
der warenhungrigen Kriegszeit oft in bildungslose Dreiftigkeit umschlug .

Oft sind diese Intellektuellen in ihren eigenen Augen eine Art entbehrlicher
Luxusartikel (der Krieg hat bewiesen : bisweilen Talm i luṛus ) . Daß Hausbesitzer
und Händler ihnen jedes Mehreinkommen nach kurzer Zeit durch Preissteige-
rungen konfiszieren , erscheint ihnen unabwendlich . Sie fluchen und schimpfen , fügen
sich aber um so ergebener der Macht der Hausbesitzer , Bäcker , Fleischer usw .; denn
einerseits sind sie zu bequem zur Organisation (wer je einen Mieferverein schuf ,

kennt ihren Mangel an Ausdauer ) , sodann haben sie »Besseres « zu tun , und drit-
tens behalten sie lieber sofort einen kleinen Vereinsbeitrag , statt später mehr zu

ersparen .

Diese Hilflosigkeit , die den gehobenen Konsumenten alle Verfeuerungen und
Verschlechterungen hinnehmen läßt , is

t für Zwischenhändler , Fleiſcher und Bäcker

zu einer Art Rechtsanspruch geworden . Daß sich Beamtenkreise endlich ermannen
und Einfluß auf die Konsumbefriedigung haben wollen , erscheint ihnen als Em-
pörung . Auf die Nachricht , daß sich Beamtenorganisationen an den Arbeiten des

»Kriegsausschusses für Konsumentenintereſſen « beteiligten , schrieb die » Deutsche
Rundschau für Handel und Gewerbe « :

»Der Beamte handelt nur aus reinem Egoismus , ohne Rücksichtnahme auf
seine Mitmenschen , aus deren Steuerbetrag seine Gehälter bezahlt werden . Wir
müssen in gerechter Wiedervergeltung an den Gehältern der Beamten sparen .

Der Beamte wächst mit dem Alter in die höhere Gehaltsstufe hinein , froßdem er

oft nur schematische Arbeiten zu vollbringen hat , die ein Zwanzigjähriger gegen
ein halbes Gehalt ebenso gut leisten könnte . Wir haben aber keine Ursache , die
höheren Gehälter für ältere Beamte in Form von Steuern zu zahlen , wo eine
billigere Kraft ausreicht . Wenn ein Beamter älter wird und mit dem seinen Lei-
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stungen entsprechenden Gehalt nicht auskommt , so soll er anderweitig sein Brot
verdienen .<

Diese Einschätzung hat freilich die Verbände mittlerer und unterer Beamter
auf ihrem Wege der Vernunft nicht aufgehalten . Bei den höheren Beamten und
den Intellektuellen steht dagegen die Sache noch recht aussichtslos. Von den Kon-
sumvereinen des deutschen Zentralverbandes konnte bisher sowieso keine Rede
sein, denn die Mitgliedschaft in diesen war obrigkeitlich verboten ;
man nannte sie »sozialdemokratisch «. Den Versicherungen des Reichsvereinsgefeßes
und der Amtsverschwiegenheit der Amtsgerichte traute man gerade in Beamten-
kreisen nicht unbedingt . Nun hat der Krieg hier Bresche gelegt , das Verbot ift auf-
gehoben , aber Mitglieder aus diesen Kreiſen ſind ſchwerlich erworben worden , denn

»wer kann wissen , was nachher kommt « .

Zu dem Mangel an volkswirtschaftlichen Kenntnissen und wirtschaftspolitischer
Tatkraft fritt hindernd das geringe politische Orientierungsvermögen . Die liberale
Presse , die so weite Kreise der Intellektuellen als Mitarbeiter und Leser hat , be-
nuht diese Kreise und ihre Geistesprodukte als Dekoration und kann dahinter um

se ungenierter Händler- und Spekulanteninteressen vertreten .

So erwiesen sich die Intellektuellen , die während des Krieges vieles hätten
verhüten können , wenn sie unterrichtet und intelligent genug gewesen wären , um
ihre Mittel zur Beeinflussung der Behörden im Sinne der Konsumorganisation zu

verwenden , nur als Räſoneure und Nachzügler statt als Vortrupp . Sie himmelten
die »großen Männer « oben an , verzichteten aber auf die aktive organiſatoriſche
und organisierbare Individualität im Wirtschaftsleben . Die »Individualität « , die
stolz beanspruchte , dieser Schichten is

t im Grunde nur eine ökonomiſche und zu-
gleich eine eigenbrötlerische , während ihr geistiges Leben »normal « uniformiert is

t
.

Der wahre Sozialdemokrat dagegen is
t

ökonomisch sozial , zu jeder Einstellung auf
Gemeinsamkeit bereit . Er sucht seine Individualität im Geiftigen , in der Unab .

hängigkeit und Eigenheit in Gedanke , Wort und Schrift .

Literarische Rundschau .

Materialien betreffend die Friedensverhandlungen . Neun Teile . Charloffenburg
1919 , Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte .

An den Friedensbedingungen find wir alle interessiert ; ihre Schwere trifft jeden
von uns . Deshalb sollte sich auch jedermann mit ihnen möglichst vertraut machen .

Dazu geeignet is
t die vorliegende Materialiensammlung . Die ursprünglichen Frie-

densvorschläge der verbündeten gegnerischen Staaten enthält Teil 2. Die zwiſchen
dem Empfang des Friedensentwurfes und der Überreichung der deutschen Gegen .

vorschläge gewechselten Noten sind in Teil 1 abgedruckt , die deutschen Gegenvor-
schläge selbst in Teil 3 , die Antwort der Verbündeten hierauf in Teil 4. Teil 5

enthält eine Zusammenstellung der von den verbündeten Regierungen infolge der
deutschen Gegenvorschläge vorgenommenen Änderungen des ursprünglichen Wort-
lauts der Friedensbedingungen ; Teil 6 enthält lehte Noten und Nachträge , Teil 7

den Friedensvertrag im endgültigen Wortlaut im englischen und französischen Terf
und in deutscher Übersetzung , Teil 8 bringt nur diese Überseßung , und Teil 9 fügt
ein vollständiges Sachregiſter hinzu .

Wer den Friedensvertrag näher kennenlernen will , sollte es nicht unterlaſſen ,

auch die deutschen Einwendungen gegen den ursprünglichen Entwurf und die Ant-
work der Verbündeten darauf zu studieren . Es sind darin wichtige Tatsachen an-
geführt , und überdies is

t

es wertvoll , die gegensätzlichen Auffassungen über dieſelben
Gegenstände verstehen zu lernen .

Die in Teil 2 abgedruckte Übersetzung des Friedensvertragsentwurfes is
t

nicht

so gut , wie zu wünschen wäre , dagegen is
t

die Verdeutschung des endgültigen Ver-
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trags als gelungen zu bezeichnen ; hier sind alle Bestimmungen klar und unmißver-
ständlich gehalten , die Sprache is

t nicht » amtsdeutsch « . Abweichungen des eng-
lischen vom französischen Originaltert werden in Anmerkungen angegeben .

Besonders die Bibliotheken sollten es nicht unterlassen , diese Sammlung von
Dokumenten anzuschaffen . H. Fehlinger .

Notizen .

Zur bolschewiftiſchen Wirtschaftspolitik . Vor einiger Zeit brachten norwegische

und ihnen folgend auch mehrere deutsche Zeitungen die Nachricht , daß die Mos-
kauer Sowjetregierung , obgleich fie eine kommunistische Produktion und Güterver-
teilung erstrebt , mit einer großen norwegisch -amerikaniſchen Kapitaliſtengruppe ,

dem Hannevig -Konzern , einen Vertrag abgeschlossen habe , der dieser nicht nur den
Bau und Betrieb einer großen Eisenbahnlinie vom Ob über Kotlas nach Peters-
burg und Archangelsk gestattet , sondern ihr auch ausgedehnte Waldkomplexe zur
Ausbeutung überläßt .

Über diese Riesenkonzeſſion machte kürzlich der norwegische Advokat Michael
Puntervold in » >Tiedens Tegn « (Christiania ) nähere Mitteilungen , die wir , da sie
für die Wirtschaft der russischen bolschewistischen Regierung charakteristisch find ,

in einem kurzen Auszug hier wiedergeben :

»Die Eisenbahnkonzeſſion betrifft Linien von zuſammen ungefähr 3000 Werſt

( 1 Werft gleich 1067 Meter ) . Außer der Anlage und den Betrieb von Eisenbahnen
umfaßt die Konzession die Ausbeutung von 8 Millionen Deßjatinen Wald , un-
gefähr 80 Millionen Maal ( 1 Maal gleich 10 Ar ) . Alle Wälder Norwegens zu-
sammen machen nur 69 Millionen Maal aus . Das gesamte Waldeigentum der
Borregaards -Gesellschaft in Norwegen und Schweden beträgt nur ungefähr

1 Millionen Maal . In dieser Fläche is
t nur der bewirtschaftsfähige Wald ent-

halten , der sich innerhalb des Areals befindet , das die Gesellschaft wählt , wie in

einer beſonderen Anmerkung der Konzessionsbedingungen hervorgehoben wird .

Diese 8 Millionen Deßzjatinen Wald werden der Gesellschaft von der Regierung
auf Anweisung des Konzeſſionärs überlaſſen . Davon sollen 2 Millionen Deßjatinen ,
die sich die Direktion der Geſellſchaft auswählt , ihrem eigenen Bedarf dienen . Es
ſoll rationelle Waldwirtschaft eingeführt werden . Der Reingewinn aus den 2 Mil-
lionen Deßjatinen sowie den Sägmühlen und Fabriken , die die Gesellschaft für
eigenen Bedarf anlegt , wird mit zum Überschuß der Eisenbahn gerechnet . Bezüglich
der übrigen 6 Millionen Deßjatinen is

t die Gesellschaft berechtigt , diese unter Zu-
grundelegung einer 150 jährigen Erneuerung des Waldbestandes niederzuhauen .

Außerdem hat die Gesellschaft das Recht , im ganzen Gebiet alle Bäume zu fällen ,

die in Brusthöhe 5 Werschok (ungefähr 83 Zoll ) meffen . Die Konzession auf die
erstgenannten 2 Millionen Deßzjakinen wird von dem Tage an erteilt , wo der Be-
trieb auf der ganzen Eisenbahnstrecke beginnt , und zwar für einen Zeitraum von
80 Jahren . Nach dieser Zeit wird auch die ganze Eisenbahn Staatseigentum . Die Kon-
zession auf die übrigbleibenden 6 Millionen Deßjatinen wird auf 48 Jahre erteilt ....

Bezüglich der 6 Millionen Deßjatinen kann die Gesellschaft verlangen , daß ihr
die Waldkomplexe in zuſammenhängenden Waldflächen bis zu 500 000 Deßjatinen
zur Bildung von getrennten Unternehmen nach Anweisungen der Gesellschaft über-
laffen werden .

Außer diesen Waldflächen erhält die Gesellschaft das Recht , ohne Entschädigung
den ganzen Grund und Boden zu benußen , der für die Eisenbahnanlage vorgesehen

und nicht in bestelltem Felde oder in Gemeindeland besteht oder nicht von anderen
Eisenbahnlinien benutzt is

t — und zwar in der Ausdehnung , wie si
e der Bahnkörper

felbst und die Bauten nötig machen .

-

Falls die Gesellschaft bei ihren Arbeiten das Vorhandensein von Erz entdeckt ,

ift fie berechtigt , Gruben anzulegen , das Erz zu veredeln und Metallwaren her-
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zustellen , wozu der Staat ihr nach ihren Angaben den nötigen Grund und Boden
überläßt . Die Gesellschaft bezahlt an den Staat eine halbe Kopeke pro Pud
(16,38 Kilogramm ) gewonnenes Erz ohne Rücksicht auf die Erzart . Die Gesellschaft
erhält auch andere Rechte, so das Recht , Schiffswerften und Häfen anzulegen und
in Gebrauch zu nehmen , Dampfschiffslinien zu eröffnen , ohne Abgaben Grund und
Boden zu erhalten zwecks Anlage von Städten und Dörfern , indem alle derartigen
Unternehmen als Teile des Eisenbahnneßes betrachtet werden . Die Gesellschaft is

t

weiter berechtigt , sich der Waſſerkraft zu bedienen , die sich in der Nähe der Eisen-
bahnlinie befindet . Der nötige Grund und Boden hierfür wird von der Regierung
zur Verfügung gestellt .

Um ihre finanziellen und ökonomischen Interessen wahrnehmen zu können und
zur Erleichterung der ökonomischen Tätigkeit der verschiedenen Unternehmen er-
hält die Eisenbahn die Erlaubnis , bei allen Eiſenbahnſtationen und in den nahe-
liegenden Städten (Archangelsk , Wologda , Wjatka , Jekaterinenburg , Moskau ,

Perm , Petersburg , Tymen , Jaroslaw und Weliki Uftjug ) eigene Bankgeschäfte zu

eröffnen , wobei jedoch bemerkt wird , daß diese Bankgeschäfte Geldanleihen gegen
Renten nicht aufnehmen dürfen.... «

Die Verpflichtungen , welche die Gesellschaft als Entgelt übernimmt , sind folgende :

» 1. Die Gesellschaft hat alle Städte , die über 3000 Einwohner haben und nicht
über 20 Werft von der Eisenbahnlinie entfernt liegen , mit dieser entweder durch
Automobile oder durch Nebenlinien zu verbinden .

2. Im Laufe eines gewissen Zeitraums soll die Gesellschaft die Waldflächen an-
gegeben haben , zu deren Überlassung die Regierung verpflichtet is

t
. Gleichzeitig

sollen Pläne für rationelle Waldwirtschaft vorgelegt werden , damit eine forstmäßige ,

ökonomische Bewirtschaftung gesichert werden kann . Die Gesellschaft is
t jedoch nicht

verpflichtet , verlustbringende Geschäfte auf sich zu nehmen . Das Recht der Gesell-
schaft zur Auswahl von Wäldern is

t von vornherein nicht beſchränkt .

3. Die Abgabe an die Regierung für gefälltes Holz für Bauzwecke und Säge-
mühlen beträgt 5 Prozent des Londoner Notierungspreises , während die Abgabe
von Holz zum lokalen Gebrauch im Verhältnis zum Ortspreis ermäßigt wird . Im
Astatischen Rußland wird die Abgabe für Holzbalken auf die Hälfte des vor-
erwähnten Preises festgesetzt . Diese Abgabe wird am Schluſſe eines jeden Be-
triebsjahrs erlegt . Außerdem bezahlt die Gesellschaft statt Einnahme- und 3n-
duftriesteuern 25 Prozent ihres Reingewinns . Irgendein Minimumsbetrag is

t

nicht
festgesetzt .

4. Falls nötig , hat die Gesellschaft 10000 bis 20000 Tonnen Schiffsraum zu

ftellen .
5. Die Gesellschaft hat die Eisenbahnlinie zu bauen und si
e mit rollendem Ma-

terial und allen sonst nötigen Einrichtungen auf eigene Kosten unter den Bedin-
gungen und im Laufe der Zeit zu versehen , die in den Statuten näher bestimmt
werden .

6. Die Zeit für den Beginn der Arbeit auf der Eisenbahnlinie wird für die
Strecke Ob -Kotlas-Soroki auf 5 Monate und für die Linie Kotlas —Petersburg

(oder Swanka ) auf 7 Monate von dem Tage an berechnet , an dem das Anlage .

projekt von der Regierung gutgeheißen wird , während das Projekt ſelbſt (der An-
lagevorschlag ) spätestens 16 Monate von dem Tage an eingeliefert werden soll , wo
die Gesellschaft mit einem Aktienkapital von 10 Millionen Rubel gegründet wird .

Dieser Aktienbetrag muß bei der Gesellschaft spätestens ein Jahr nach ihrer Grün-
dung voll einbezahlt sein , so daß die Arbeit spätestens 2½ Jahre nach Unterzeich-
nung des Kontraktes beginnen kann . Bis zu dem in den Statuten näher be-

stimmten Termin soll die Gesellschaft die Linie so weit gebaut haben , daß ein Per-
sonenzug und vier Güterzüge täglich nach beiden Richtungen hin abgelaſſen werden
können .....

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Neugestaltung der landwirtschaftlichen Produktion .
Von Georg Schmidt (Vorsitzender des Deutschen Landarbeiterverbandes ) .

Die Landwirtschaft bildet das Rückgrat der Volkswirtschaft . Durch die
Lebensmittelnot wurden weite Volkskreise veranlaßt , sich mehr als früher
mit der landwirtschaftlichen Produktion zu beſchäftigen . Wir haben uns vor
dem Kriege zu viel von einseitigen Konsumentenrücksichten leiten laſſen,
wenn auch zugegeben werden muß, daß die Landwirte oder vielmehr deren.
Interessenvertretungen noch einseitiger ihren Produzentenstandpunkt hervor-
gekehrt haben . Die Tatsache , daß die agrarischen Kreise die stärksten Stützen
der Reaktion waren und auch heute noch sind , darf uns nicht abhalten , die
Frage, ob eine ausreichende Ernährung des deutschen Volkes aus den Er-
zeugnissen des deutschen Ackers möglich is

t
, nur von rein sachlichen Gesichts-

punkten aus zu erwägen .

Aus den Erfahrungen der Vergangenheit sind Schlüſſe zu ziehen , wie zu-
künftig die landwirtschaftliche Produktion in Rücksicht auf die allgemeine
Volkswirtschaft zu gestalten iſt . Ist es zurzeit zweckmäßzig , die landwirtſchaft-
liche Betriebsweise in weitestgehendem Maße zu sozialisieren , gemäß der so-
zialistischen Forderung , die Produktionsmittel , mithin auch Grund und
Boden als vornehmstes Produktionsmittel , in den Gemeinbesitz zu über-
führen ? Ich kann mich nicht für eine schnelle umfassende Sozialiſierung der
Landwirtschaft erklären . Wenn schon bei der Sozialisierung in der Industrie
vor Überstürzung zu warnen is

t , so trifft dieſes für die Landwirtschaft in noch
stärkerem Maße zu . Innerhalb der sozialistischen Kreise is

t

eine eigenartige
Stellung bezüglich der Sozialisierung der Landwirtſchaft zu beobachten .

Man will den Großgrundbesitz enfeignen und Bauerngrundstücke schaffen .

Die Bauern aber verstehen die Sozialisierung natürlich so , daß sie das Land
in Privatbesiß erhalten . Im »Vorwärts « vom 31. Mai 1918 schreibt
zum Beispiel ein bekannter Genosse unter anderem : »Die Zukunft auf dem
Lande gehört dem Manne , der seine Scholle selber bebaut , darum Plaß für
den deutschen Bauernsozialismus der Zukunft . Soll die Arbeit von Land
und Stadt zusammenwachsen , so muß eines verschwinden , was sie trennt ,

der Großgrundbesiß . « Wollte man in diesem Sinne verfahren und jedem .

der etwa 10 Millionen Erwerbstätigen in der Landwirtschaft den gleichen

Anteil an Grund und Boden geben , dann würde jeder über 3,2 Hektar ver-
fügen . Ich halte derartige Vorschläge nicht für ſozialiſtiſch und ihre Propa-
gierung für schädlich .

Damit aber die Spekulation mit dem vornehmsten Produktionsmittel ,

dem Boden , unterdrückt wird , is
t

meiner Ansicht nach das Vorkaufsrecht
des Staates das beste Mittel , dem Bodenwucher ein Ende zu bereiten .

Allerdings gehören dazu große Mittel , aber wir können uns fernerhin den
1918-1919. 2. Bd . 45
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Lurus nicht gestatten , daß mit dem landwirtschaftlichen Besitz ein lebhafter
Handel betrieben wird . Es trifft nämlich gar nicht zu , daß der land- und
forstwirtschaftlich genußte Boden sehr befestigt is

t
. Es wechseln im Durch-

schnitt jährlich 6,5 Prozent aller Grundstücke von 2 Hektar und mehr ihren
Besizer , mit anderen Worten geſagt , sämtliche Grundstücke unterliegen alle

15 Jahre dem Besitzwechsel . Andererseits haben wir in der Landwirtſchaft
einen erheblichen Teil Besizer , die die Grundstücke auf Pacht bewirtschaften .

So bewirtschaftet der Großgrundbesitz 7873 000 Hektar eigenes Land und

2 028 000 Hektar Pachtland . Ein Fünftel des in Großbetrieben bewirtſchaf-
teten Landes is

t

also Pachtland . Die Frage der Verstaatlichung des Grund
und Bodens wird daher in der Zukunft eine große Rolle spielen .

Die Landwirtschaft is
t

ein Gewerbe , das ganz besonders individuell zu

betreiben is
t

. Das Gedeihen des einzelnen Betriebs hängt mehr als in irgend-
einem anderen Berufszweig von der persönlichen Entschlußfähigkeit , dem
Erfindungsgeist und dem Verantwortlichkeitsgefühl des Unternehmers ab .

Man sagt zwar , daß der Pächter nicht das Interesse an dem Gedeihen des
Betriebs habe . Dem steht aber gegenüber , daß man unter den Domänen-
pächtern sehr tüchtige Landwirte findet , die Vorbildliches geleistet haben .

Wenn man nun die Sozialisierung der Landwirtschaft noch nicht in

vollem Maße als durchführbar erachtet , welche Maßnahmen sind dann an-
gebracht , um die landwirtschaftliche Produktion mehr von allgemein volks-
wirtschaftlichen Gesichtspunkten zu betreiben ? Es muß der deutschen Land-
wirtschaft zugebilligt werden , daß si

e , troßdem sie hauptsächlich mit minder-
wertigem Boden zu rechnen hat , gegenüber klimatisch und in bezug auf die
Bodenart günstigeren Ländern in Europa große Leistungen vollbracht hat .

Die Erntestatistik beweist das . So belaufen sich die Hektarerfräge an

Doppelzentnern nach dem »Statiſtiſchen Jahrbuch « 1914 zum Beiſpiel bei
Roggen : Deutschland 19,1 , Frankreich 10,3 , Österreich 14,6 , Ungarn
11,9 , Rumänien 10,5 , Belgien 20,6 ; bei Weizen : Deutschland 23,6 ,

Frankreich 13,8 , Österreich 15,0 , Ungarn 12,8 , Rumänien 14,1 , Belgien 26,0 ;
bei Kartoffeln : Deutschland 158,6 , Frankreich 96,1 , Österreich 100,2 ,
Ungarn 75,4 , Rumänien 67,7 , Belgien 211,0 . Die ſtatiſtiſchen Zahlen geben
natürlich nur den Durchschnitt an ; in vorbildlich betriebenen Wirtſchaften
werden noch höhere Ernteerträge erzielt .

Trotz alledem is
t

es aber möglich , die Produktion noch weit mehr zu

steigern . Es is
t

eine falsche Auffassung , daß man der agrarischen Zollpolitik
allein den Fortschritt in der landwirtschaftlichen Produktion zuschreibt . Die
Fortschritte sind hauptsächlich auf die Anwendung wissenschaftlicher und
technischer Errungenschaften zurückzuführen . Und das is

t

auch das Mittel ,

durch das es möglich is
t , die landwirtschaftliche Produktion noch mehr zu

steigern . Nicht Zerschlagung des Großzgrundbesißes is
t die Forderung des

Tages , sondern : Wie kann die Produktion gesteigert wer-
den , und welche Betriebsgröße ermöglicht die weitest-
gehende Ausnußung aller neuzeitlichen Errungen-
fchaften ? Es is

t kein Zufall , daß bei dem mageren Boden des Ostens
der Großbetrieb vorherrschend is

t
. 1 Hektar in der Rhein- oder Mainebene

is
t oft mehr wert als 10 bis 20 Hektar Land in einer Gebirgsgegend oder

sandiger Boden im Osten . Was man im Osten als Kleinbetrieb anſieht , is
t

im Süden und Westen ein lohnender Mittelbetrieb . Klima , Bodengestal-
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tung , Verkehrsverhältnisse und Bevölkerungsdichtigkeit haben immer einen
großen Einfluß auf die landwirtschaftliche Produktion .

Zu ganz falschen Schlüſſen kommt man , wenn man ohne weiteres zum
Vergleich das Ausland heranzieht und auf Dänemark , Holland , Belgien
und die Schweiz hinweist. Sicherlich, diese Länder haben Bauernwirtschaft
und hohe landwirtschaftliche Erträge ; aber gerade in diesen Ländern sind
Klima, Bodenverhältnisse , Bevölkerungsdichtigkeit usw. für die kleinen Be-
triebe besonders günſtig .
Bei der Beurteilung der Erträge im Großbetrieb und Kleinbetrieb muß

man auch beachten , daß heute die landwirtschaftliche Produktion faff nur
auf der privatkapitaliſtiſchen Wirtschaftsweise beruht. Dem Großgrund-
besizer, besser gesagt dem Inhaber der Großzbetriebe denn das letztere is

t

zur Beurteilung richtiger fehlt es in vielen Fällen an Betriebskapital .

Ferner war und is
t Mangel an Arbeitskräften vorhanden wegen der schlech .

ten sozialen Lage der Landarbeiter . Dazu kommen die mangelhaften und
schlechten Verkehrsverhältnisse , zum nicht unerheblichen Teil verschuldet
durch Verkehrsfeindlichkeit der Landwirte . Ich sprach von mangelndem Be-
triebskapital . Dabei denke ich an vermögende Landwirte , die großen Grund-
besih bewirtschaften , aber einen erheblichen Teil ihres Vermögens aus tra-
ditionellen Gründen zu anderen Zwecken verwenden als zur Förderung der
landwirtschaftlichen Produktion . Gibt es doch Betriebe , die einfach zur ex-
tensiven Wirtschaft übergegangen sind , weil dies ein bequemeres Wirt-
schaften bedeutet . Heute hört man bereits viele ſtarrköpfige Landwirte ſagen .

wenn das bisherige System so weitergeht , dann würden sie einfach nur so

viel anbauen , als zur Erhaltung ihrer Existenz absolut notwendig sei . Wenn
große Betriebe , die bisher nach Meinung von Volkswirtschaftlern schlechter
gewirtschaftet haben als Kleinbetriebe , rationeller bewirtschaftet würden ,

würden sie auch im Vergleich mit den Kleinbetrieben günstiger abschneiden .
Bei der Beurteilung der strittigen Frage , ob Groß- oder Kleinbetriebe ,

müssen wir uns als Sozialisten von der Erwägung leiten lassen : Wie is
t
es

am besten möglich , alle technischen Fortschritte auszunußen , das heißt durch
möglichst weitgehende Ausnußung der technischen Hilfsmittel und der wiſſen-
schaftlichen Erfahrungen unter Schonung der menschlichen Arbeitskraft
große Leistungen zu erzielen ? In dieser Beziehung komme ich zu dem Urteil ,

daß in den größeren Betrieben die technische Ausnutzung bedeutend größer
ist als im kleinen Betrieb .

Von den Befürwortern der landwirtschaftlichen Kleinbetriebe wird ge-
sagt , daß man die restlose Beseitigung der Großzbetriebe auch nicht wolle ; es

müßten vielmehr Großzbetriebe als Musterbetriebe bestehen bleiben . Darin
liegt ein Widerspruch . Wenn man den Kleinbetrieb will , dann is

t es not-
wendig , auch kleine Betriebe als Musterbeispiel einzurichten ; denn jeder
Fachmann weiß , daß betriebstechnische Einrichtungen , die in den Groß-
betrieben von Vorteil ſind , absolut nicht in Kleinbetrieben angewendet wer-
den können .

Pro Kopf der in großen Betrieben Beschäftigten werden mehr Nah-
rungsmittel produziert als in kleinen Betrieben . Das trifft sogar auch in -

bezug auf die Viehzucht zu , wenn auch im allgemeinen die Viehzucht im ·

kleinen Betrieb rentabler ſein mag oder richtiger die Kleinbetriebe im Ver-
hältnis zur Fläche mehr Vieh produzieren . Die Rindviehhaltung beträgt
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zum Beispiel auf einem Quadratkilometer Anbaufläche in der Größenklaffe
2 bis 5 Hektar 95 , 5 bis 20 Hektar 75 , 20 bis 100 Hektar 56, über 100 Hektar
33 ; auf eine ständig tätige Person entfallen aber in den vorgenannten
Größenklassen 1,24 , 2,09 , 2,94 , 2,18 . Bei der Schweinehaltung sind die
Zahlen in den vier Größenklassen wie folgt : 94 , 61 , 38 , 19 nach Flächen ;
auf eine ständig tätige Person entfallen aber 1,19 , 1,62 , 2,2 , 1,29 Schweine .
Es ergibt sich aus diesen Zahlen der Statiſtik von 1907 , daß pro aufge-
wendete Arbeitskraft die Großbetriebe auch in der Viehhaltung nicht so
schlecht abschneiden .
Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch ganz kurz darauf hinweisen , daß

zur Ernährung der städtischen und industriellen Bevölkerung die landwirt-
schaftlichen Großbetriebe in den letzten Jahren nicht bloßz der Menge nach,
sondern auch prozentual bedeutend mehr abgeliefert haben als Kleinbetriebe .

Wenn man auf der einen Seite sagt , daß der Großbetrieb in gewiſſem
Umfang nicht mehr rentabel se

i
, so is
t

andererseits zu beachten , daß bei den
kleinen Betrieben eine große Belastung mit Gebäudekapital ſtattfindet ,

ferner in den Fluren viel Boden durch Wege , Ackerraine usw. verloren
geht . Ich komme daher zu der Forderung , daß wir dem Rufe nach Zer-
schlagung des Großzgrundbesitzes zu Bauernwirtschaften nicht vollinhaltlich
zustimmen können ; es muß vielmehr volkswirtschaftlich nach allen Seiten
erwogen werden , welche Betriebsweise je nach Bodengestaltung , Klima ,

Verkehrsanlage usw. den größten Nußen für die Allgemeinheit abwirft .

Wird von diesem Standpunkt aus die Frage behandelt , dann kommen wir

in Deutschland zu einer gesunden Mischung zwischen Großz- , Mittel- und
Kleinbetrieb . Für uns darf keineswegs der bevölkerungspolitische Stand-
punkt allein ausschlaggebend sein , mehr gilt der volkswirtſchaftliche .

Die Landwirte laufen planmäßig Sturm , wenn von Produktionszwang
geredet oder geschrieben wird . Wir müssen den Grundsaß aufstellen , daß
auch der Landwirt in der neuen Wirtschaft nicht das Recht hat , in seinem
Betrieb , mag er großz oder klein sein , vollständig frei wirtschaften zu kön-
nen . Wenn man auch dem Landwirt nicht vorschreiben soll , daß er eine be-
stimmte Menge von Getreide , Kartoffeln , Zuckerrüben oder anderen Pro-
dukten zu ziehen hat , so muß sich doch der Landwirt in seine Betriebsweise
hineinreden lassen . Auch Landwirte und landwirtschaftliche Interessenten-
kreise sehen nach und nach ein , daß der volkswirtschaftliche Gesichtspunkt
zukünftig in erster Linie zu beachten is

t
. In dem Werke »Arbeitsziele

derdeutschen Landwirtschaft « stellt Unterstaatssekretär v . Braun
die Forderung , daß die Landwirte bei den Fragen der Düngung , der Saat-
gutwahl und der Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten nicht frei wirt-
schaften können , sondern daß der zur Hebung der Volkswirtſchaft unbedingt
notwendige Fortschritt möglichst gefördert werden muß . Ich stimme dieser
Forderung zu . Zu erwägen is

t nur , ob nicht auch auf anderen Gebieten ein
Einspruchsrecht des Staates , das ja auch in der Form einer wirtschaftlichen
Beratung ausgeübt werden kann , stattfinden muß . Nehmen wir den künft-
lichen Dünger . Die richtige Anwendung von Kunstdünger seßt chemische
Kenntnisse voraus , die nur unvollkommen durch mündliche oder schriftliche
Belehrung ersetzt werden können . Es muß deshalb nach genauer Boden-
untersuchung ein bis ins einzelne ausgearbeiteter Düngungsplan festgelegt
werden . Ebenso steht es mit der Verwendung des entsprechenden Saatguts .
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Es gibt noch einen großen Teil Wirtschaften , bei denen die Saatgutfrage
ganz nebensächlich behandelt wird und sogar ganz minderwertiges und nicht
sorgfältig gereinigtes Getreide als Saatgut benußt wird , und doch is

t jedem
Fachmann bekannt , daß gute Saat auch gute Ernten ergibt , natürlich ent-
sprechende Witterungsverhältnisse vorausgeseßt . Gewiß hat in dieser Hin-
ſicht die deutsche Landwirtschaftsgesellschaft durch Züchtung erstklassiger
Sorten schon Großes geleistet , aber diese Fortschritte sind noch durchaus
nicht Gemeingut der ganzen Landwirtschaft geworden . Ohne einen gewissen
Zwang lassen sich oft Fortschritte nicht durchseßen , weil ganz besonders der
Bauer gar zu gern weiterwirtschaftet , wie es schon der Vater und Groß-
vater getan haben .

Dasselbe gilt auch bei der Bekämpfung der Pflanzenkrankheiten .

Übrigens haben wir in der Landwirtschaft schon Zwangseingriffe . Denken
wir nur an die Viehſeuchenbekämpfung , an die Bekämpfung der Krank-
beiten im Weinbau usw.
In einem Artikel der »Deutschen Landwirtschaftlichen

Presse « Nr . 30 (1919 ) wird vom Präsidenten der Ostpreußischen Land-
wirtschaftskammer Dr. Brandes über wichtige Betriebsergebnisse aus Bei-
spielswirtschaften in Ostpreußen berichtet . Es heißt dort unter anderem :

Die Einrichtung von Beispielswirtschaften wurde in der Weise vorgenommen ,

daß man mit tüchtigen Landwirten Verträge abschloßz , durch welche die Landwirte
sich verpflichteten , ihre Betriebe der Oberleitung einer landwirtschaftlichen Körper-
schaft zu unterstellen . Die landwirtschaftliche Körperschaft verpflichtete sich , durch
ihre Organe den Wirtſchaftsplan aufstellen zu laſſen , den Landwirt bei Durchfüh-
rung desselben mit Rat zu unterstüßen und ihm außerdem jährlich einen festen Zu-
schuß zu den Wirtschaftsunkoſten zu gewähren . Der Zuschußz wurde nicht in bar ,

sondern in Naturalien oder Leistungen gegeben . Die in diesen Wirtschaften er-
zielten Erfolge waren ganz außerordentlich günstige . So find in einer im Kreise
Johannisburg auf leichtestem Sandboden durchgeführten Beispielswirtschaft infolge
besserer Fruchtfolge , Verwendung bessern Saatguts , rationeller Anwendung
künstlicher Düngemittel , befferer Bodenbearbeitung usw. im Durchschnitt einer
sechsjährigen Wirtschaftsperiode , gegenüber dem gleichen Zeitraum vorher , die Er-
träge gestiegen :

Bei Roggen
Kartoffeln
Sommerung
Heu .·

•

um 158 Prozent
· 52
473
537

Das in dieser Wirtschaft gegen früher mehr aufgewendete Betriebskapital hat
ſich mit 162 Prozent verzinst . Ähnlich gute Reſultate ſind auch in den anderen Bei-
spielswirtschaften erreicht worden .

Interessant is
t , daß Direktor Eisinger von der Landwirtſchaftskammer in

Wiesbaden , also einer klimatisch besseren Gegend , dieselben Vorschläge
macht . Auch dessen Darlegungen will ich auszugsweise wiedergeben . Er sagt :

In der Landwirtschaft herrscht die Wissenschaft und der Geist erst in den aller-
ersten Anfängen . Deshalb war die gewaltige körperliche Arbeit von morgens

5 bis abends 9 und 10 Uhr in der Sommerzeit notwendig , um unser Volk zu er-
nähren und um über die vier Kriegsjahre hinwegzukommen . Was an wiſſenſchaft-
licher Durchdringung fehlte , sollte durch rohe Körperkraft ausgeglichen werden .

Was nüßt es dem Landwirt , wenn er sich von morgens früh bis in die Nacht hinein
abrackert und baut Getreidesorten , die ihm nur 8 oder 9 , vielfach nur 5 bis

7 Zentner auf dem Morgen bringen , während wir in gufgeleiteten Betrieben mit
1918-1919. 2. Bd . 46
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geprüften hochgezüchteten Sorten 18 , 20 und mehr Zentner auf dem Morgen
ernten . Was soll man dazu sagen , daß im Reichsdurchschnitt nur 9 Zentner Ge-
treide und nur etwa 60 Zentner Kartoffeln vom Morgen geerntet werden , während
wir in Feldsortenversuchen , wie erwähnt , bis 20 Zentner und darüber Getreide
und bis zu 120 Zentner und darüber Kartoffeln ernten . Es würde durchaus nicht
unmöglich sein, anstatt 8 oder 9 Zentner Getreide mit den augenblicklich zur Ver-
fügung stehenden Hilfsmitteln 14 bis 15 3entner Getreide und anstatt 60 Zentner
Kartoffeln 100 bis 120 Zentner vom Morgen zu ernten . Es gibt Kühe innerhalb der .
selben Herde , derselben Raffe , innerhalb desselben Stalles, die bei gleichem Futter
5000 , 4000 , 3000 , 2000 Liter Milch geben . Die Natur bringt solche Verschieden-
heiten in der Leiſtung hervor . Aufgabe des Züchters und Landwirtes iſt es , ſolche
Tiere herauszufinden und zur Nachzucht zu verwenden , die über einen beſtimmten
Durchschnitt , sagen wir , um bei unſerem Beiſpiel zu bleiben , über 3500 Lifer Milch
im Jahre geben . Das is

t

derselbe Nußen , den unsere Induſtrie erreicht , wenn sie
Dampfmaschinen baut , die bei gleicher Leistung anstatt 15 Zentner Kohlen nur

5 Zentner brauchen . Welche Aufgaben da noch zu bewältigen sind , mag daraus
hervorgehen , daß die Landwirtschaft eines Bezirkes , der beispielsweise jährlich

1 200 000 Zentner Pflanzkartoffeln benötigt , nur 50 000 bis 60 000 Zentner neu-
zeitliches Pflanzgut verlangt , während sie doch wenigstens ein Drittel des Gesamt-
bedarfes , also 400 000 Zentner , benötigt , um Durchschnittsernten von 100 Zentner

zu erzielen .

Meines Erachtens sollten wir uns mehr mit dem Problem der Steige-
rung der landwirtschaftlichen Produktion beschäftigen , anstatt dem Rufe libe-
raler Ideologen zu folgen , die landwirtschaftlichen Großzbetriebe müßten zer-
schlagen werden . Wollen wir uns unseren Anhang auf dem Lande sichern ,

dann müssen wir uns weit mehr mit den Fragen der landwirtschaftlichen
Produktion vertraut machen . Mit der rein politischen Stellung gegenüber
den Landwirten , besonders gegen das Junkertum , kommen wir auf die
Dauer nicht aus .

Bekämpfung der Tuberkuloſe .

Von Medizinalrat Dr. Heinrich Berger .

In Hebbels Tagebüchern aus dem Jahre 1860 is
t die unsere Tage ahnende

Stelle zu lesen : »Es is
t

nicht unmöglich , daß der Deutsche noch einmal von
der Weltbühne verschwindet , denn er hat alle Eigenschaften , sich den Himmel

zu erwerben , aber keine einzige , sich auf der Erde zu behaupten , und alle
Nationen hassen ihn wie die Bösen den Guten . Wenn es ihnen aber wirklich
gelingt , ihn zu verdrängen , wird ein Zustand entstehen , in dem sie ihn wieder
mit den Nägeln aus dem Grabe kraßen möchten . «<

Der Zeitpunkt scheint gekommen zu sein . Verlöschend liegt das Reich am
Boden . Aber soll sich ein Völkerschicksal nach den Worten Palestrinas

in Pfigners Oper vollziehen ? »Nun ſchmiede mich , den leßten Stein , an
einen deiner tauſend Ringe , du Gott ! Und ich will guter Dinge und friedvoll
sein . « Mitnichten ! Materiell verarmt , moralisch niedergedrückt , geistig ge-
fesselt , wie Löbe in der denkwürdigen Nationalversammlung am 22. Juni
sagte , sind wir zwar gebeugt , aber nicht verzweifelt .

Das Weltrad rollt , die Weltgeschichte vollzieht sich in Gegensäßen . Aus
Thesen und Antithefen ergeben sich Synthesen , neue Antithefen folgen , und
jedem Volke kommt sein Tag , wie Hegel sagt , und er kommt nicht nur ein-
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mal . Aber der Tag kommt nur dann , wenn wir neu aufbauen . Nicht im Ge-
wittersturm des Krieges , nicht in einer heißen schwülen Nacht wird die
Blüte eines ganzen Volkes plötzlich erschlossen, sondern in der Schaffung
von Kulturwerten für alle Stände , in sozialer Ethik . Einem Volke, das
krank an Körper und Seele is

t , is
t das nicht möglich . Und Deutschland is
t

krank , schwer krank .
Dem Praktiker is

t die Hauptsache -zu helfen . Gewiß kann er das
manchmal beſſer , wenn er weiß , wodurch und wie die Krankheit zustande
gekommen is

t
, aber bei Schwerverleßten , wo man den roten Lebensſaft dem

Körper entströmen ſieht , da hält man sich damit nicht auf , da heißt es zu-
greifen .

Daß die körperliche Gesundheit an erster Stelle steht , wird wohl niemand
bezweifeln , kam doch die seelische Erkrankung erft , als die körperliche Ge-
sundheit durch die Hungerblockade untergraben war . Wird das Volk erst
körperlich gesunden , so wird ein freies Volk in demokratischer Selbstbestim
mung und sozialer Gerechtigkeit mit solchen Anlagen und solcher unzerstör-
baren Kraft wie das deutſche auch seelisch gefunden und die ihm in derWelt
gebührende Stelle wieder einnehmen .

Wo anfangen an dem durch und durch kranken Körper ? Dieſer hält das
für das Allernötigste zur Lebensrettung , jener das ; dieser hält die Säuglings-
fürsorge für das Wichtigste , der die Schulkinderfürsorge , der die Bekämp-
fung der Geschlechtskrankheiten usw. Alle haben recht . Und doch scheint mir
eine Kriegsschädigung der Volksgeſundheit die schwerste zu sein und alle an-
deren zu übertreffen , das ist die Zunahme der Tuberkulose .

Wird auf diesem Gebiet nicht mit allen Kräften gearbeitet , so bietet die Zu-
kunft für unser schwergeprüftes Volk ein frübes Bild .

Die Zunahme der Tuberkulose is
t geradezu ungeheuer . Statistisch sind

wir auf die Todesfälle an Lungen- und Kehlkopftuberkulose angewiesen . Es

is
t bekannt , daß die Maßnahmen gegen die Tuberkulose , die gerade vor dem

Kriege mit immer stärkerem Nachdruck durchgeführt wurden , zu ver-
heißungsvollen Ergebnissen bereits geführt hatten , so daß manche Optimisten
fich schon in der Hoffnung wiegten , dieses Würgengels ganz Herr zu werden ,

war doch die Tuberkuloſeſterblichkeit von 22,40 auf 10 000 Lebende im Jahre
1900 auf 14,45 im Jahre 1915 zurückgegangen . Seitdem is

t

sie aber wieder
beständig gestiegen . Was in mühsamer , jahrzehntelanger Arbeit errungen
war , is

t

vernichtet . Jetzt haben wir wieder eine Tuberkulosesterblichkeit wie
etwa zur Zeit der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts , ja eine noch
größere . Hamel berichtet eine Zunahme von 40 Prozent der Tuberkulose-
sterblichkeit auf dem Lande , 60 Prozent in der Stadt . Ich habe die Zu-
nahme der Tuberkulose gesehen im Westen des Reiches , im Induſtriebezirk
Düsseldorf , ich habe sie gesehen an der Oftgrenze , in dem ländlichen Bezirk
Gumbinnen . Die Zunahme im Düſſeldorfer Bezirk beträgt 100 bis 150 Pro-
zent , die einzelnen Gegenden zeigen natürlich Verschiedenheiten . Im Be-
zirk Gumbinnen is

t

die Sterblichkeit um etwa ebensoviel gestiegen . 1917
brachte allein gegen 1916 eine Steigerung um 51 Prozent , 1918 eine wei-
tere um 45 Prozent , und zwar is

t

das Land , das Steigerungen von 77 und
59 Prozent aufweist - das Land , die Quelle der Kraft , meist nicht
weniger beteiligt als die Stadt . In Köln stieg die Tuberkuloſeſterblich-
keif um 100 Prozent ; in Krefeld 1917 gegen 1913 um 120 Prozent , 1918
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um weit über 150 Prozent nach vorläufigen Berechnungen . Auch Mittel-
deutschland weist gleiche Steigerungen auf . So stieg zum Beispiel die Tu-
berkulosesterblichkeit in den Städten mit über 15 000 Einwohnern in Sachsen-
Weimar von 160 im Jahre 1915 auf 359 im Jahre 1918 , das is

t

um 124 Pro-
zent . Sehen wir auch einen kleinen Teil dieser Fälle auf das Konto einer
verbesserten Meldung , so bleibt doch genug übrig . Wer hätte nicht in den
lezten Jahren in ſeiner Umgebung blühende Leben dieser furchtbaren Krank-
heit verfallen sehen ? Die Zunahme der Tuberkulose in den verschiedenen
Formen bei allen Lebensaltern is

t offenkundig . Namentlich fällt die Zu-
nahme bei Kindern schon seit Anfang 1918 auf , so wird aus Berlin , ſo wird
auch von andersher berichtet . Fälle von Lungen- , Knochen- und Hauttuberku-
lose treten auf von einer Schwere wie nie vor dem Kriege , und auch in den
wohlhabenden Kreisen greift die Familienkrankheit der »Maffe « er

-

schreckend um sich . Daß die Zahl der weiblichen Tuberkulösen , die bis
1916 erheblich geringer war als die der männlichen , besonders auffällig ge-
stiegen is

t , deutet wohl darauf hin , daß vermehrte Arbeit und schlechte Er-
nährung , bei der zu der allgemeinen relativen noch die absolute kam , die aus
der Fürsorge der Mutter für die sichtlich leidenden Kinder sich ergab , den
Frauen noch in höherem Grade als den Männern verhängnisvoll geworden
find . Die Thüringische Landesversicherungsanstalt konnte den zahlreichen
Anträgen von Frauen auf Heilverfahren nicht annähernd entsprechen , und
die Heilstätte für weibliche Versicherte war andauernd überfüllt . So auch
anderwärts . Um nur noch eins zu erwähnen , wurde in Königsberg (Oft-
preußen ) geklagt , daß es oft 6 bis 7 Monate dauert , che ein Antrag auf
Heilverfahren erledigt wird .

Diejenigen , die darauf hinweisen , daß auch der Krieg von 1870/71 eine
Zunahme der Tuberkulose sowohl in Berlin als in Paris brachte , und daß
diese Zunahme ebenso wieder abebben werde wie damals , verkennen , daß
die Verhältnisse , die zu der jeßigen ungeheuren Zunahme geführt haben ,
ganz andere sind .

Bei dieser Verbreitung der Tuberkulose , von der die Todesfälle an

Lungen- und Kehlkopftuberkulose nur ein schwaches Bild geben ( da nur si
e

in Preußen nach dem Gesetz vom 25. August 1905 anzeigepflichtig sind , nicht
auch Erkrankungsfälle andere Länder sind weitergegangen , zum Beispiel
hat Ungarn neuerdings die Anzeigepflicht für Erkrankungen und Todesfälle
an Lungen- , Kehlkopf- , Knochen- und Drüsentuberkulose vorgeschrieben ,

wenn der Kranke mit anderen zusammenwohnt oder in öffentlichen Lokalen
oder im Nahrungsmittelgewerbe angestellt is

t
, auch bei Lehrern und

Schülern ) , sind zahlreiche Ansteckungen erfolgt , die infolge des chronischen
Verlaufs der Krankheit erst im Laufe der Zeit hervortreten werden , und
andere zahlreiche Infektionen erfolgen noch . Wir haben alſo das Schlimmste
nicht überstanden , sondern es steht uns erst bevor , wenn nichts geschieht .

Das wesentliche Moment bei der Zunahme der Tuberkulose liegt auf
konstitutionellem Gebiet , denn der Tuberkelbazillus war immer massenhaft
vorhanden , es trat aber nie eine so nachhaltige Verschlechterung der Ernäh
rung ein , die bei der Tuberkulose , deren Infektiosität eine sozusagen dauernde

is
t
, für Generationen verhängnisvoll is
t

. Es is
t

nicht richtig , lediglich die In-
fektionsgefahr zu bekämpfen . Das iſt , wie H is auf der 23. Generalversamm-
lung des Deutschen Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuberkulose mit
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Recht betonte , nur ein Teil der Tuberkuloſebekämpfung , die Fürsorgeſtellen ,
das heißt die Wohlfahrtsämter müssen deshalb nicht nur die schnelle Erken-
nung der Krankheit und die daraus sich unmittelbar ergebenden ärztlichen
Forderungen ins Auge fassen, sondern auch wirtschaftlich beraten .
Die Verringerung der Tuberkulose folgte der Besserung der wirtſchaft-

lichen Lage bis 1913 , wo sie den niedrigsten Stand erreichte , seitdem steigt sie
mit Zunahme der schlechten Ernährung und der Verschlechterung der Wirt-
schaftslage . Aus dem gleichen Grunde hat England nur halb soviel Tuberku-
löse als Irland .

Neben der Ernährung ſpielt eine große Rolle bei der Tuberkulose die
Wohnung , is

t

doch die Tuberkuloſe geradezu als Wohnungskrankheit be-
zeichnet worden . Und wie sieht es mit den Wohnungen aus ? Nach dem
neuen Wohnungsgesetz vom 28. März 1918 werden Keller- und Dachwoh-
nungen verwendet , nicht zur Förderung der Gesundheit . Das Reich hat
500 Millionen für Wohnungsbauten zur Verfügung gestellt , die aber nicht
ausreichen ; wir werden jährlich , wie der Regierungskommiſſar für das
Wohnungswesen Scheidt in der Nationalversammlung sagte , ungefähr

5 Milliarden gebrauchen . Wäre es nicht viel besser , zunächst die über-
flüssigen Wohnräume nußbar zu machen ? Was nüßen die unbenußten

»guten Zimmer « ? Und wieviel gute Zimmer gibt es ? Das iſt ein ganz über-
flüssiger Luxus , der beſonders in der Stadt blüht . Wie manche Wohnung
könnte geteilt werden ! Man denke , nach Kayserling kamen in Groß-
Berlin 50 Prozent aller Todesfälle auf Einzimmerwohnungen und 40 Pro-
zent auf Zweizimmerwohnungen . Und auf dem Lande wird nicht weniger
gesündigt durch schlechte Unterkunftsräume , durch unzweckmäßige Be-
nutzung und schlechte Behandlung der Wohnräume . Wo kommen die Leute
hin , wenn eine Desinfektion der Wohnung ausgeführt werden soll ? Ist
denn überhaupt unter solchen Umständen eine sachgemäße Desinfektion
möglich ? Erinnert ſei auch an die Krankenpflege auf dem Lande . Es würde

zu weit führen , auf die Forderung einer planvollen inneren Koloniſation
einzugehen .

Wenn wir des unheimlich glimmenden Feuers , das bei der Zahl , der
Verstecktheit der Verbreitungswege und der verderblichen Sorglosigkeit der
Menschen gegenüber beständigen Gefahren unheimlich dem ganzen Hause
mit Vernichtung droht , Herr werden wollen , müſſen die Bekämpfungsmaß-
nahmen gegen die Tuberkuloſe kraftvoll zentralisiert werden . Das is

t keine
parteipolitische Sache , hier handelt es sich um Vaterland und Volksſchicksal .

Diese planmäßige Bekämpfung der Tuberkulose hat zu geschehen durch in

allen Stadt- und Landkreisen geseßlich zu schaffende Wohlfahrtsämter ,

deren Aufgabe nicht nur die Bekämpfung der Tuberkulose , sondern die
Volkswohlfahrt is

t
. Mit Recht sagte Miniſter Stegerwald bei der Be-

ratung über die Errichtung eines Ministeriums für Volkswohlfahrt in der
Preußischen Landesversammlung : »Die Volkswohlfahrtspflege bildet ein in

fich abgeschlossenes , nicht wohl teilbares Ganzes , ein Gebiet , aus dem nicht
ein Teil , etwa die Wohnungsfürsorge allein , herausgenommen werden kann .

Die einzelnen Zweige der Sorge für das Wohl der Bevölkerung laffen sich
nicht voneinander trennen . « Einen wesentlichen Teil , vielleicht den wich-
tigften , aber wird die Bekämpfung der Tuberkulose bilden müssen . Für das
Zusammenarbeiten der Tuberkulosefürsorge mit den anderen Zweigen der
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Gesundheitspflege habe ich in einem Vortrag in der Generalversammlung des
Deutschen Zentralkomitees zur Bekämpfung der Tuberkulose 1918 folgende
Leitfäße aufgestellt :

1. Die Tuberkulose is
t

die verbreitetſte und wegen der Art ihres Um-
fichgreifens gefährlichste am Mark des Volkes fressende Seuche , deren
Anzeigepflicht dringend zu fordern is

t
.

2. Der Krieg , der eine erhebliche Zunahme der Tuberkulose im Ge-
folge hatte , zwingt uns , alle Maßnahmen zu ergreifen zur Förderung der
Gesundheit des einzelnen und damit des Staates , und diese Sorge für die
Gesundheit hat sich bei der Tuberkulose nach der Art der Krankheit zur
Fürsorge zu erweitern .

3. Ausgehend von dem Grundſaß , daß die Tuberkuloſe übertragbar ,

mithin vermeidbar und heilbar is
t
, müssen die zu ergreifenden Maß-

nahmen zum Ziele haben Heilung der Kranken , Kräftigung der Schwachen ,

Schuß der Gesunden .

4. Die Maßnahmen greifen in alle Lebenslagen der verschiedenen
Lebensalter hinein , versprechen den meisten Erfolg da , wo die Lebens-
alter noch in ihrer Gesamtheit einigermaßen übersehbar sind , and er-
strecken sich deshalb in erster Linie auf das heranwachsende Geschlecht ,

auf die Säuglinge , die kleinen Kinder , die Schulkinder und die heran-
wachsende Jugend .

5. Für alle dieſe Lebensalter find bereits Einrichtungen geschaffen
oder müſſen geschaffen werden , die die Förderung der Gesundheit zum
Ziele haben . Mit dieſen Einrichtungen muß die Tuberkuloſefürsorge zu-

[ammenarbeiten .

6. Die Tuberkulosefürsorge beschränkt sich nicht auf das heranwach-
sende Geschlecht ; bei einer so ausgesprochenen Familienkrankheit is

t

die
Wohnungspflege für sie ein Haupterfordernis . Der Wohnungspflege
folgt die Körperpflege von selbst .

7. Die Tuberkulosefürsorge hat auch die Verhältnisse im Verkehr mit
Nahrungsmitteln , die Verhältnisse der Trinker und die Lebensbedin-
gungen der Fabrik- und Heimarbeiter in ihr Arbeitsfeld hineinzunehmen
und hier ebenso wie auf dem Gebiet der Wohnungspflege mit den be-
stehenden oder einzurichtenden Fürsorgezweigen zusammenzuarbeiten .

8. Die Tuberkulosefürsorge umfaßt alle Arten der Tuberkulose , nicht
nur die verbreitetste Lungentuberkulose , sondern auch die Hauttuberku-
lose (Lupus ) und die chirurgische Tuberkulose ; si

e wird hier zu einem Teil
der Krüppelfürsorge .

9. Den bestehenden Fürsorgeeinrichtungen für die , die ihr Leben für
das Vaterland eingeſeßt haben und ihre Familien stellt sich die Tuber-
kulosefürsorge zur Verfügung .

10. Die Tuberkulosefürsorge bedarf der anderen Zweige der Fürsorge ,

wie auch für diese wieder die Tuberkulosefürsorge einen wesentlichen Be-
standteil ausmacht .

11. Ein Nebeneinanderarbeiten der verschiedenen Fürsorgezweige is
t

nicht haushälteriſch , für die in Fürsorge Stehenden unzweckmäßzig und in

den Gesamterfolgen , da die Gesundheit der Familie angestrebt wird , min-
destens zweifelhaft ; eine Zusammenarbeit is

t allein erfolgversprechend und
deshalb notwendig .
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12. Diese Zusammenarbeit is
t gewährleistet durch eine gemeinsame

Spike in der Fürsorge , das Wohlfahrtsamt , und durch die einheitlich in

allen Fürsorgezweigen arbeitende Fürsorgerin , zwischen beiden fällt die
Arbeit in den einzelnen Fürsorgezweigen besonderen Ausschüssen (für
Säuglinge , kleine Kinder , Schulkinder , Tuberkulose , Alkoholiker usw. )

zu , die sich aus ſachkundigen und sonst geeigneten Personen zusammen-
ſeßen und die erforderliche Breite der Berührungsfläche mit allen in Be-
tracht kommenden Kreiſen herstellen .

13. Das Wohlfahrtsamt , das in einen gesundheitlichen und einen wirt-
schaftlichen Teil zerfällt , is

t

eine kommunale Einrichtung , die den vom
Staate vorgeschriebenen Grundzügen entspricht . Staat , Gemeinde und
freie Liebestätigkeit arbeiten zusammen .

14. Ein Wohlfahrtsamt is
t für jeden Kreis notwendig , für Städte von

gewiffer Größe an sind besondere Wohlfahrtsämter vorzusehen ; in großen
Städten is

t

den größeren Verhältnissen Rechnung zu tragen bei der Glie-
derung des Wohlfahrtsamtes .

15. Der ärztliche Sachverständige is
t

der Kreiskommunalarzt , in ge-
eigneten Fällen (kleine Kreiſe ) wird man von der Anstellung eines be-
sonderen Kreiskommunalarztes absehen können , wenn seine Aufgaben
anderweitig erfüllt werden .

16. Auch wo beſondere Kreiskommunalärzte angestellt werden , wird
die Mitarbeit der Ärzte notwendig sein .

17. Die ärztliche Arbeit in der Fürsorgestelle is
t

nicht ausreichend und
bedarf unbedingt der Ergänzung durch die Fürsorgerin , der die Arbeit im
einzelnen und in der Familie obliegt .

18. Der der Fürsorgerin zu übertragende Fürsorgebezirk muß mög-
lichst klein sein , um ihre Arbeit so zu vertiefen , daß die Ziele der Für-
forge auf allen Gebieten erreicht werden . An der ausreichenden Zahl
guter Fürsorgerinnen wird es auch nicht mangeln ; wir ſchaffen da nicht
nur ein Arbeitsfeld für die vielen jetzt in den Dienst der Nächstenliebe
getretenen Mädchen , sondern auch die beste Fürsorge für unser schwer
geprüftes Vaterland .

Bei der Bekämpfung der Tuberkulose im beſonderen kommt in Betracht
die Heilung des Kranken und die Verhütung von Ansteckungen . Sie kann
auf zwei Arten erfolgen : durch kranke Menschen und durch kranke Tiere ,

durch Einatmung und weniger häufig durch die Nahrung , hauptsächlich
durch den Genuß tuberkelbazillenhaltiger Milch kranker Tiere , die nachBehring sogar die Hauptinfektionsquelle ſein soll . Die Gefährlichkeit des
Rindertuberkelbazillus für den Menschen hat der Entdecker des Tuberkel-
bazillus , Robert Koch , mit Unrecht bestritten , wie neuere Forschungen er-
gaben . Der Kampf gegen die Tuberkulose hat daher neben der Vernichtung
des Auswurfes Schwindsüchtiger , die an erster Stelle steht , die Tuberkuloſe
des Rindviehs zu berücksichtigen . Der kranke Menſch muß für ſeine Um-
gebung ungefährlich gemacht werden , das heißt , es muß alles geschehen zu

seiner Heilung , und es muß alles geschehen , um ihn ein solches Leben führen

zu lassen , daß auf seine Umgebung Tuberkelbazillen nicht übertragen werden
können . Daß das erreicht werden kann , ift erwiesen . Dafür einen Beweis .

In Wien wieſen nach einer Statiſtik von Pollak von 285 Kindern aus Fa-
milien , in denen sich Bazillenausscheider fanden , 275 eine positive Tuber-
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kulinreaktion auf, si
e waren alſo infiziert , und es iſt von Belang , zu ſehen ,

wie sich das Schicksal der Kinder gestaltete nach dem Alter , in dem sie mit
den Bazillenträgern zusammenkamen . Von 57 Kindern , die mit den Lungen-
schwindsüchtigen erst nach dem driften Lebensjahr in Berührung kamen ,

ließ sich eine kliniſche Erkrankung nur in 7 Fällen nachweiſen ; von 61 Kin-
dern , die möglicherweise sich im zweiten oder dritten Lebensjahr infiziert
hatten , erkrankten 45 an deutlichen Erscheinungen , die in 7 Fällen zum
Tode führten ; von 207 Kindern , die von Geburt an in dem tuberkulösen
Milieu gelebt hatten , blieben nur 7 ohne Symptome , 21 erkrankten tödlich .

Effler zeigte nun , daß , wenn man für die sachgemäße Absonderung der
Tuberkulösen im Hauſe ſorgt , das Schicksal der Kinder keineswegs ſo

schlecht is
t , wie Pollak angibt , er sah die Tuberkulose bei Säuglingen von

95 auf 50 Prozent abnehmen in dem Grade , als die Familien zur Zeit der
Geburt in die Tuberkulosefürsorge kamen oder sich schon vorher darin be-
funden hatten .

Was hier von Kindern gesagt is
t
, gilt , wenn auch die besondere Gefähr-

dung des Säuglings nicht unberücksichtigt bleiben darf - die Tuberkulose

is
t

ihm acht- bis neunmal so gefährlich wie dem Erwachsenen , von 100 000
Lebenden starben 1913 im ersten Lebensjahr 185 , im zweiten 129 , im dritten
73 — , entsprechend für jedes Zusammenleben mit Tuberkulösen , die nicht
darüber unterrichtet sind , wie sie leben müssen , um andere nicht zu ge-
fährden .

Es zeigt auch , wo die Tuberkuloſefürsorge ansetzen muß . Die Tuberkulose-
fürsorge muß mit der Säuglingsfürsorge Hand in Hand gehen , sie muß sich
weiterhin auch auf die kleinen Kinder und die Schulkinder erstrecken ;

Mutterberatungsstellen , Schulärzte sind eine wichtige Forderung . Nicht zu

vergessen is
t

die Berufsberatung , tuberkuloſeverdächtige Jugendliche dürfen
nicht in schwerarbeitende Berufe , in der Richtung geschieht viel zu wenig , ja
hier gibt es nur unwesentliche Anfänge . Den oben angeführten Leitſäßen is

t
das Weitere zu entnehmen . Die Bekämpfung muß aber nicht den einzelnen
Kreisen und Städten überlassen werden , es muß allenthalben nach gleichen
Grundsäßen geschehen .

Frankreich eröffnete 1917 unter dem Drucke der Tuberkulosezahlen

in der Armee ( 1. Oktober 1917 88 179 Soldaten ) zahlreiche Fürsorgestellen
und will diese zum Ausgangspunkt einer planmäßigen Tuberkuloſebekämp-
fung machen .

England , das die Tuberkulosebekämpfung durch die Vorschriften des
Lokalverwaltungsamts vom 19. Dezember 1912 neu geregelt hatte , hat die
Hälfte der Kosten mit etwa 5,5 Millionen Franken im Rechnungsjahr 1915
bis 1916 aus Staatsmitteln gedeckt .Italien machte durch Gesetz vom 25. Juli 1917 die Bekämpfung der
Tuberkulose zur Aufgabe der Allgemeinheit , die Durchführung is

t

den Pro-
vinzen und Gemeinden übertragen . Das Beispiel des Staates hat Gemeinden
und Private zur Gewährung von Mitteln angespannt .

Die Schweiz plant ſeit 1913 ein eidgenössisches Tuberkuloſegeſeß , ein
neuer Entwurf wurde ausgearbeitet .

Weniger denn je sind heute die Mittel vorhanden , die eine solche plan-
mäßige Arbeit erfordert , deshalb müssen die breitesten Schultern hier helfen .

Die Träger der Wohlfahrtsämter müssen die Kommunen sein , und es mußz
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der Weg gefunden werden , der staatliche und kommunale Fürsorge vereinigt .
Der Weg is

t

leicht zu finden . Es darf nicht mehr heißen : Hie Kreisarzt , hie
Kommunalarzt ; wir ziehen doch alle an einem Strang . Wird nicht geholfen ,

und nicht schnell geholfen , ſo werden die Kosten viel , viel größer , als ſie jeħt
durch eine planmäßige Arbeit entstehen . Freilich , diese Kosten sind ohne wei
feres sichtbar , deshalb werden sie gescheut ; jene , die entstehen , wenn nicht
gearbeitet wird , zeigen sich mit Wucherzinsen in Siechtum , Krankheit , ver-
minderter Arbeitskraft , vermindertem Volkswohlstand , Sinken der Volks-
kraft . Sorge für die Gesundheit is

t

stets billiger als Sorge für die Wieder-
herstellung der Gesundheit . Die Not is

t

großz , die Arbeit wird schwer , aber sie
muß und wird in deutschem Geiste geleistet werden . Im deutschen Rhein
tränken die Feinde ihre Rosse , im Innern frißt der Wurm , daher zunächst an
die innere Arbeit !

Staatsallmacht — Staatsohnmacht .

Von Franz Laufkötter .

I.
Das Verhältnis zwiſchen Staat und Einzelmenſch iſt ſeit Jahrtausenden

theoretisch erörtert und praktisch zu regeln versucht worden , ohne daß es

bislang möglich gewesen is
t
, eine allgemein befriedigende Lösung zu finden .

Der Staatsgedanke hat im Lauf der Menschheitsentwicklung mancherlei
Wandlungen durchgemacht . Es hat Zeiten gegeben , in denen der Staat als
die Verkörperung der höheren Sozialgerechtigkeit und das Symbol der
Volkseinheit betrachtet wurde , weshalb man ihm eine schier unbeschränkte
Gewalt über seine Bürger einräumte und ihm die weitestgehenden Aufgaben
zuwies , und hinwiederum kennen wir Zeiten , in denen man die Freiheit und
das Selbstbestimmungsrecht des Individuums für das höchste Gut erklärte ,
weshalb man die Staatsgewalt nach Möglichkeit zu beschränken suchte und
ihr lediglich die Aufgabe zuſchrieb , die Sicherheit des einzelnen Bürgers zu
gewährleisten . Noch heute is

t

dies Problem nicht gelöst , noch heute schwankt
die Auffassung zwischen Staatsallmacht und Staatsohnmacht hin und her ,

noch heute sucht die Menschheit die Mittellinie zwischen beiden Extremen .

Die altgriechische Theorie vom Staate , wie wir sie am
ſchärfften ausgeprägt bei Plato finden , ſah in dem Staate den Inbegriff aller
Sittlichkeit , die höchste und umfassendste sittliche Einrichtung , der sich alle
anderen öffentlichen Veranstaltungen sowie der Einzelmensch mit seinem
Tun und Laſſen unbedingt unterzuordnen hatte . Sie erwartete alles Heil
vom Staate , dem jeder Zwang erlaubt war , sie wußte nichts von einem
Gegensatz zwischen Staat und Mensch , die eine unauflösliche Einheit bil-
defen . Die Bürger waren in ihrem Denken und Fühlen und Handeln aufs
innigste mit dem Staate verknüpft , die Unterwerfung unter die Anord-
nungen des Staates galt als eine ſittliche Pflicht und eine Selbstverständ-
lichkeit . Der moderne Begriff der bürgerlichen Freiheit , das heißt des
Schußes vor staatlichen Eingriffen in den Kreis des privaten Lebens und
der persönlichen Angelegenheiten des einzelnen sowie überhaupt das Gefühl
eines Interessengegensatzes zwischen Staat und Bürger is

t

den Griechen
völlig fremd . Die praktische Folgerung dieser Auffassung
war , daß man dem Staate das Recht zusprach , alle Ver-
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hältnisse geistiger , sittlicher und wirtschaftlicher Art
rückhaltlos zuordnen und zu bestimmen .

Diesem Standpunkt gerade entgegengesetzt is
t

die moderne liberal -kapi-
talistische Theorie von der Staatsohnmacht . Sie betonte die Gegensätzlich-
keit der Interessen zwischen Staat und Individuum . Der Zwang , den der
Staat auf seine Bürger ausübt , wurde als ein Unrecht und eine Anmaßung
empfunden und als ein Hindernis für die freie Entfaltung der Persönlich-
keit , weshalb es für dringend notwendig erklärt wurde , den einzelnen Bür-
gern möglichst großze Bewegungsfreiheit einzuräumen und si

e gegen die staat-
liche Reglementiererei zu schüßen . Diese Auffassung des Verhältnisses
zwischen Staat und Mensch entſprang im Grunde genommen der Überzeu-
gung , daß der Staat nicht Selbstzweck sei , sondern nur Mittel zum Zweck ,

daß aber der Mensch allein den Zweck seines Daseins in sich frage und von
niemandem als ein Mittel zum Zweck mißzbraucht werden dürfe . Ein Grund-
saß , der von Kant als das Fundament aller Sittlichkeit bezeichnet wird und

in der Praxis die Forderung ergibt , daß der Staat der Bürger wegen da

is
t

und nicht umgekehrt .

Die Wandlung des Staatsgedankens vom altgriechischen zum neuzeit-
lichen erklärt sich aus der Veränderung der wirtschaftlichen Verhältniſſe .

Als der moderne Kapitalismus auf der Bildfläche erschien und seine jungen
Glieder reckte , stieß er auf den Polizeistaat des aufgeklärten Despotismus ,

der durch ein Netz von Verordnungen und eine scharfe Kontrolle jede freie
Bewegung hemmte und in Fesseln legte . Die Vielregiererei und die Re-
glementierwut der Obrigkeiten lastete wie ein Alp auf dem Wirtſchafts-
leben , und die Gewohnheit , alle wirtschaftliche Tätigkeit von rein fiskalischen
Gesichtspunkten aus zu betrachten und zu behandeln , erschien als ein Hemm-
nis für die Entwicklung von der handwerksmäßigen Betriebsweise zur
Manufaktur und zur Großzinduſtrie . Der im Kapitalismus wohnende Aus-
dehnungstrieb forderte immer ungeſtümer Ellenbogenfreiheit und drängte
nach einer Lockerung und völliger Beseitigung der bureaukratiſchen Fesseln ,
wobei der Freiheitsdrang auf wirtschaftlichem Gebiet mit dem auf politischem
Gebiet Hand in Hand ging . Der Hauptvertreter dieser Auffassung , Wilhelm

v . Humboldt , erblickte das Ziel menschlichen Tuns und Lebens in der Aus-
bildung und Ausdehnung aller dem Menschen innewohnenden Kräfte , wozu
die Befreiung von der staatlichen Bevormundung die erste und wichtigste
Vorbedingung sei .

»Deshalb enthalte sich der Staat « , so schreibt er in seiner Schrift »Die
Grenzen des Staates « vom Jahre 1832 , »aller Sorgfalt für den positiven
Wohlstand seiner Bürger und gehe keinen Schritt weiter , als zu ihrer
Sicherstellung gegen sich selbst und gegen die auswärtigen Feinde notwendig

ift . Zu keinem anderen Zwecke beschränke er ihre Freiheit . « <

In einem ähnlichen Sinne äußerten sich zahlreiche andere bedeutende
Männer jener Zeit . Die maßgebende Ansicht ging dahin , daß die Grenzen
der staatlichen Wirksamkeit möglichst eng zu ziehen seien . Am liebsten hätte
man den Staat zu einer Einrichtung gemacht , die gegen eine angemessene
Bezahlung den Schuß der Bürger gegen Angriffe von außen und gegen
Übergriffe im Innern besorgt und sich im übrigen um nichts kümmert . Die
Antwort des Franzosen Quesna y auf die Frage Ludwigs XIV . , was

er fun würde , wenn er Staatslenker wäre : » Ich würde nichts fun ! « erschien
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als der Staatsweisheit höchster Schluß , und die Behauptung , daß jener
Staat der beste se

i
, von dessen Existenz man am wenigsten merke , wurde für

die vernünftige Richtschnur aller Politik erklärt .

Man versteht denn auch den Hohn des Staatssozialisten Lassalle , wenn

er von dem »Nachtwächter sta a t « der Liberalen spricht . Die Staats-
feindschaft des Liberalismus entwickelte ſich ſchließlich zu einer wirklichen
Staatsverneinung . Die Individualiſten hoben das souveräne Individuum
auf den Thron und machten die Bürger mobil gegen den Zwangsstaat , der
von Nießſche als »der neue Göße « , als »das kältefte aller kalten Ungeheuer «

und als »der Tod der Völker « bezeichnet wurde . »Wo der Staat aufhört ,

da beginnt erst der Mensch ! « ſagt Nießsche , weshalb er die Menschen auf-
fordert , die Fenster des Staatenbaus zu zerschlagen und ins Freie zu

springen , um frische Luft zu atmen .
Offenbar is

t die Theorie der Staatsohnmacht und der Staatsverneinung
ein unvermeidlicher Rückſchlag gegen den spätmittelalterlichen Polizei- und
Bureaukratenstaat . Mit Recht betonten die führenden Geifter jener Tage
die Notwendigkeit eines Selbstbestimmungsrechtes der Bürger im Staate
und einer Selbstverwaltung der städtischen und ländlichen Gemeinwesen .

Und mit Recht forderten sie auch eine Selbständigmachung des Wirtschafts-
menschen gegenüber der Vormundschaft des »Vaters Staat « , weil sie hier-
von ein starkes persönliches Verantwortlichkeitsgefühl und eine tatkräftige
Initiative und damit erhöhte wirtschaftliche Leistungen erhofften . Es ging
damals eine starke individualiſtiſche Strömung durch die Kulturmenschheit ,

die nicht nur in der Theorie stecken blieb , sondern auch praktische Folge-
rungen zog . Das Individuum sollte auf eigene Füße gestellt werden , es sollte

im freien Spiel der Kräfte seine Glieder regen und dabei zeigen , was es zu

leiften vermöge . Aus dieser grundsäßlichen Anschauung erklärt sich die For-
derung , daß der Staat nicht das Recht habe , ins wirtschaftliche Leben im all-
gemeinen und in das Verhältnis zwischen Kapitalist und Arbeiter insbe-
sondere einzugreifen , daß er vielmehr alles gehen und freiben lassen müſſe ,
da es sich am besten von selbst regele . Daraus erklärt sich auch im weiteren
die Organiſationsfeindlichkeit jener Tage , die um der Freiheit willen den
organiſatoriſchen Zuſammenſchluß der einzelnen verbot , weil si

e in der Or-
ganisation das Grab der persönlichen Freiheit erblickte .

II .

Die gegensätzliche Spannung zwischen Staat und Individuum ließ im
Laufe der folgenden Jahrzehnte allmählich nach , der Staatsgedanke gewann
immer mehr an Kraft , und auch die entschiedensten Liberalen räumten ſchließ-
lich dem Staate das Recht ein , nicht nur in das wirtschaftliche Leben regelnd
und ordnend einzugreifen , ſondern auch selbst alle möglichen wirtschaftlichen
Aufgaben zu übernehmen . Strittig blieb nur die Festsetzung der Grenz-
scheide , bis zu der der Arm des Staates reichen durfte .

--Beim Ausbruch und in den ersten Monaten des Weltkriegs trat diese
Wandlung deutlich zutage . Bei uns in Deutschland — und auch in den
anderen Ländern — zeigte sich , daß der staatliche Organismus als die Ein-
heit der Bürger sich allgemeiner Anerkennung erfreute und allgemeines
Vertrauen genoß . Die öffentliche Meinung rief laut und lauter nach der
starken Hand des Staates , von der man insbesondere eine Wiederaufrich-
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tung des zusammengebrochenen Wirtschaftslebens und eine Geſundung der
Lebensmittelverhältnisse erwartete . Tatsächlich bemächtigte sich denn auch
der Staat des wirtschaftlichen Lebens , indem er gleichsam über Nacht Or-
ganisationen aus dem Boden ſtampfte , die er mit weitgehenden Befugniſſen
ausstattete , und indem er Geſeße und Verordnungen erließ , die die Güter-
erzeugung und Güterverteilung regeln sollten .

Ganz überraschenderweise beugten sich damals alle Bevölkerungsschichten
der Autorität des Staates , und wenn auch an der Kriegswirtschaft , die man
fälschlich Kriegssozialismus nannte, hier und da Kritik geübt wurde , so be-
ſtritt doch eigentlich niemand dem Staate an und für sich die Befugnis zu
jeinem Vorgehen . Der Glaube an die Allmacht des Staates war so stark, daß
man den Behörden die weitestgehenden Befugnisse einräumte, und daß man
den Einspruch der bestehenden wirtschaftlichen Organisationen , zum Beispiel
der Genossenschaften , gegen ihre Ausschaltung geflissentlich überhörte . Er
gewann immer neue Náhrung aus der Beobachtung, daß unser staatliches
und wirtschaftliches Leben troß des Krieges ruhig seinen gewohnten Gang
ging und daß die Meinung derer zuschanden wurde , die da behauptet hatten,
ein Weltkrieg bedeute den Zusammenbruch unserer Staats- und Wirtschafts-
ordnung . Es war eine Tatsache , daß der Staatsorganismus den Stürmen des
Weltkriegs standhielt und daß er sich in den ersten Monaten des Krieges als
ein Machtfaktor ersten Ranges erwies . Die Folge hiervon war , daß der
moderne Staatsgedanke selbst in den Köpfen jener Leute an Boden gewann,
die ihn früher bekämpft hatten , und daß sich eine staatssozialiſtiſche Strö-
mung bemerkbar machte , die selbst die einschneidendsten Eingriffe in das
private Eigentumsrecht und in die freie Bedarfsbestimmung des einzelnen
billigte . Man kann wohl ſagen , daß man damals dem Staate höchſtens den
Vorwurf machte , er tue in dieser Beziehung eher zu wenig als zu viel . Ein
immer schärferes Zufaffen wurde gefordert.

Diese Stimmung fand auch bald ihren theoretischen Ausdruck in den
Schriften neuerer Philoſophen , die wahre Hymnen sangen auf den Staats-
gedanken und die Staatsautorität . So schreibt Chatterton Hill in einer
Schrift über Staat und Individuum : »Heute is

t

nicht mehr die Religion ,
sondern der Staat das Symbol der Einheit eines Kulturvolkes , im Staafe
konzentriert sich die Organisation des sozialen Lebens , der Staat is

t der
Brennpunkt aller der mannigfaltigen , vielverzweigten Tätigkeiten , die die
Existenz eines Kulturvolkes ausmachen . Die Aufgabe des Staates besteht
darin , diese sämtlichen Tätigkeiten zu fördern , indem er sie zusammenfaßt
und auf ein gemeinsames Ziel richtet , er soll in sich nicht nur die Einheit des
Ganzen verkörpern , sondern er soll si

e

auch erhalten , und zwar ſoll er dies
dadurch fertigbringen , daß er stets einen Ausgleich schafft zwischen den Inter-
effen und Forderungen der einzelnen Menschen und der einzelnen Gruppen
einerseits und dem Gemeinwohl andererseits . Der Staat ist die zen-tripetale Kraft , die imftande ist , alle zentrifugalen
Kräfte , die auseinandergehenden Interessen , zu einem
für das Gedeihen des Ganzen erforderlichen Gleich-
gewicht zu bringen . Daraus ergibt sich die Berechtigung eines ſtaat-
lichen Zwanges ganz von selbst . Der Staat muß jenen Individuen eine
Zwangsjacke anlegen , die nicht die nötige Einsicht und den nötigen Willen
haben , ihr persönliches Interesse hinter das Allgemeinintereffe zurückzustellen . <

<
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Noch schärfer drückt sich ein anderer Schriftsteller , Karl Schmidt (Der
Wert des Staates und die Bedeutung des einzelnen ) , aus , wenn er sagt :
»Der Staat is

t

eine überindividuelle Persönlichkeit , die alle Individuen er-
greift und in seinen Rhythmus einfügt , er is

t

der großze Gedanke einer wirt-
schaftlichen , rechtlichen und moralischen Einheit , die er zu verwirklichen strebt .

Für ihn is
t jeder Mensch , und sei es der größte Fürst oder Staatsmann ,

lediglich ein Werkzeug zur Erreichung dieses Zweckes . Alle sind ersehbar
und verschwinden , er allein beſteht als die Verkörperung der Allgemeinheit .

Der Staat is
t die Hauptsache , die einzelnen sind belanglos , der Staatist

Selbst zweck , die Individuen sind nur Mittel zum Zweck .

Der Wert eines Menschen wird gemessen an der Opferfreudigkeit fürs
Ganze , an der Hingabe der gesamten Persönlichkeit an den Staat . << Ein
Standpunkt , den der bekannte deutſch -amerikaniſche Profeſſor Dr. Münſter-
berg zum Ausdruck bringt in dem Saße : »Nach deutscher Auffas-fung ist der Staat nicht für die Individuen da , sondern
die Individuen sind für den Staat da ! « Welcher Umschwung

in der Auffaſſung ſeit jener Zeit , als Kant den Sah prägte , daß der Mensch
immer nur Selbstzweck , aber niemals Mittel zum Zweck ſein dürfe !

Die wissenschaftliche Begründung dieser Theorie wird meist nicht wie bei
den alten Griechen aus den Geboten der Sittlichkeit entnommen , sondern
aus der Biologie , die uns genauere und gründlichere Einblicke gewährt

in die Lebensbedingungen der Menschen und Tiere . Sie lehrt uns , daß bei
allen Lebewesen die Erhaltung der Art höher gewertet wird als die Erhal-
tung der Existenz des einzelnen Lebewesens . Die Natur opfert rückſichtslos
zahllose Einzelwesen , damit die Art erhalten bleibt . Die Gattung lebt auf
Kosten der einzelnen . In ganz gleicher Weise lehrt uns auch die Soziologie ,

daß der soziale Organismus höher steht als das Wohlergehen der Indivi-
duen , und daß leßtere ſich opfern müſſen , wenn dies das Wohl des Ganzen
erfordert . Die Menschheitsgeschichte is

t nur ein einziger Beweis für die
Tatsache , daß ein jeder sozialer Organismus zugrunde geht , in dem die ein-
zelnen Glieder ihre persönlichen Interessen über das Gesamtwohl stellen ,

und daß die Entwicklung getragen wird von dem Gedanken des Solidaris-
mus , der Aufopferung des einzelnen für die Allgemeinheit . Wo dieſes Be-
wußtsein nicht lebendig is

t in einem Volke , wo das Gefühl der Zuſammen-
gehörigkeit nicht entsprechende Taten zeitigt , da is

t

der Zuſammenbruch und
der schließliche Untergang unvermeidlich . Deshalb is

t

der Individualismus in

der Theorie sehr schön , in der Praxis aber führt er ein Volk ins Verderben .

In den ersten Monaten des Krieges hatte der Solidarismus das deutsche
Volk in seinen Bann geschlagen , doch flaute diese Stimmung bald ab . In
weiten Schichten der Bevölkerung gewann man den Eindruck , daß wenig-
stens der gegenwärtige Staat weder die Fähigkeit noch auch den Willen be-
fäße , das Allgemeinwohl zur einzigen Richtschnur seines Tuns und Laſſens

zu machen . Die Intereſſengegensäße traten in die Erſcheinung , und je ſchwie-
riger die Verhältnisse wurden , desto mehr merkte man , daß der Staat der
alte Klassenstaat geblieben war . Innerhalb des Volkes verblaßte das Ge-
fühl der Zusammengehörigkeit , der persönliche Eigennuß und der Klaſſen-
egoismus wurde immer stärker und feierte zuleßt die wildesten Orgien . Ver-
gebens versuchte der Staat diesen Feind zu bändigen , er griff entweder zu

zögernd ein oder er nahm bewußterweise allzuviel Rücksicht auf die Inter-
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effen der bevorzugten Volksgruppen . Besonders die Erzeuger , die Bauern
and Industriellen , wurden überall bevorzugt , und auch das Händlerkum , die
Schieber und Spekulanten hielten reiche Ernte . Die Folge davon war, daß
in den Schichten der Verbraucher eine wachsende Unzufriedenheit entstand
und daß die Mißstimmung gegen die Behörden immer größer wurde . Man
sprach nun allgemein von der Ungeſchicklichkeit , Unfähigkeit und Ungerech-
tigkeit der staatlichen Organe , und es entwickelten sich immer stärkere innere
Widerstände gegen ihre Anordnungen .
An diesen inneren Widerständen mußte die staatliche Kriegswirtſchaft

scheitern . Heute ist der Glaube an die Wirksamkeit des
Staates in den bürgerlichen Schichten fast völlig ge-
schwunden , und der Gedanke der freien Wirtschaft gewinnt wieder
ftetig an Boden . (Schluß folgt .)

Der Kapitalismus in der Steuerpolitik .
Von Hermann Struck (Köln am Rh.) .

I.
Als Erzberger sich der Nationalversammlung als Reichsfinanzminifter

vorstellte und in seiner Programmrede verkündete , daß er gerechte Steuern
wolle, die jeden nach seiner Leiſtungsfähigkeit anfaffen, daßz alſo das Kapital-
einkommen eine erhebliche Vorbelastung vor dem Arbeitseinkommen ec-
fahren müsse und ein guter Finanzminister der beste Sozialisierungsminister
sei , fragte man sich in sozialistisch gesinnten Kreisen mit Verwunderung , ob
dieser vielgewandte Zentrumsmann nun wirklich die von der Sozialdemo-
kratie in Jahrzehnten mühselig beſorgte Aussaat abernten und mit der Ernte
einen unbezahlbaren Agitationsstoff in die Scheuern seiner Partei heim-
fahren werde . Und als er die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs von
seinem Amtsvorgänger übernahm und dazu noch als Produkt eigener finanz-
miniſterieller Tätigkeit den Entwurf eines Reichsnotopfers vorlegte, da
konnte man vollends glauben , daß er dem Kapitalismus ans Leder wolle
und die sozialistischen Parteien in ihrer antikapitalistischen Frontstellung in
das zweite Treffen drücken werde . Doch weit gefehlt . Wenn man näher zu-
sieht, so bemerkt man , daß er sich ohne ihm die bona fides absprechen zu
wollen aus der kapitalistischen Denkweise nicht zu befreien vermag und
die gegen den Kapitalismus gerittene Attacke nur ein Scheinmanöver iſt .

- ·

Mit der Bestimmung im § 29 des Notopferentwurfes nämlich , daß der
Abgabepflichtige den Abgabebetrag dem Reiche gegen fünfprozentige Ver-
zinsung schuldig bleiben dürfe , wird der Charakter der Steuer als direkte
Abgabe in sein Gegenteil verkehrt . Der Grundgedanke des Entwurfes ift

doch , die Kreiſe heranzuziehen , die im Kapitalbeſiß entbehrliche Einkommens-
quellen haben , um diejenigen schonen zu können , welche auf ihr bloßzes Ar-
beitseinkommen angewiesen sind . Der Vorgang spielt sich aber so ab , daß der
fällig gewordene und in das Eigentum des Reiches übergegangene Abgabe-
betrag dem Steuerpflichtigen als Darlehen überlassen wird , das dem Reiche

zu verzinsen und in mäßigen Raten ( in dreißig Jahren ) zu amortisieren iſt .

Zins und Amortisationsquote wirtschaftet der Darlehensſchuldner , der kapi-
talistische Unternehmer aus seinem Betrieb heraus , das heißt er wälzt die
Abgabe auf die Käufer seiner Erzeugnisse , allgemein gesprochen , auf den
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Verbraucher ab . Mit anderen Worten : nicht der Unternehmer , sondern der
Konsument zahlt die Abgabe ; sie is

t zur indirekten Steuer geworden .

Man wende nicht ein , daß die Konkurrenz unter den Unternehmern die
Einkalkulierung von Zinsen und Amortisationsquote nicht gestatten werde .

Bei dem Riefenbedarf an Wirtschaftsgütern nach diesem Kriege wird um-
gekehrt der ohne Reichsdarlehen arbeitende Unternehmer die Möglichkeit
haben , der höheren Preisstellung des mit dem Darlehen belasteten Konkur-
renten zu folgen . Überdies unterscheidet sich das Reichsdarlehen in keiner
Weise von einem aus privater Hand gewährten Darlehen , deſſen Verzin-
ſung und Amortiſation jeweils aus dem Betrieb herausgewirtſchaftet , alſo
auf den Konsumenten abgewälzt wird .

Es gibt nur einen Weg , zu verhüten , daß das Notopfer in den Fällen ,

in denen der Abgabebetrag nicht flüssig gemacht werden kann , in eine in-
direkte Steuer umgewandelt werde : die gemischt wirtschaftliche
Beteiligung des Reiches an den wirtschaftlichen Unternehmungen

in demjenigen Verhältnis , in dem der verschuldete Abgabebetrag zum Be-
triebskapital steht . Diese Bestimmung hätte zweifellos auf seiten der Abgabe-
pflichtigen zur Folge , daß sie sich ernstlich bemühten , die Abgabe in bar zu

leisten , während ſonſt von der Option , ſie dem Reiche gegen Zins schuldig zu

bleiben , weitestgehender Gebrauch gemacht werden wird . Denn für den
Unternehmer gäbe es gar keinen angenehmeren Darlehensgläubiger als das
Reich mit seinen mäßigen Säßen für Zinsen und Amortisation , die beide zu-
ſammen vielfach hinter den Koſten der Kapitalbeschaffung aus privater Hand
mit wechselndem Diskont und steigenden Proviſionen zurückbleiben werden .

Auch würde der Unternehmer das Reich dem privaten Darlehensgläubiger
schon deshalb vorziehen , weil dieser viel mehr Zeit und Sachkenntnis zu

lästiger Fürsorge für seinen Schuldner in Gestalt regelmäßiger Geschäfts-
kontrollen hätte .

Die gemischtwirtschaftliche Beteiligung des Reiches dagegen schreckt den
Unternehmer ganz anders , wenn ihm auch , soweit er persönlich haftender
Betriebsinhaber is

t , vom Gewinn ein angemessener Teil vorab als »>Unter-
nehmerlohn « zuzubilligen wäre , so müßte er nun doch den anteilmäßigen

»Unternehmerprofit « an das Reich abführen . Es flöße auf diese Weise an
das Reich als die Verkörperung der Gesamtheit wieder zurück , was der
Unternehmer mit Hilfe der ihm von der Gesamtheit überlaſſenen Mittel aus
ihr selbst herauszieht . Doch auch diese Regelung bliebe nur eine Behelfs-
maßnahme . II .

Es is
t an der Zeit , erneut darauf hinzuweisen , daß die indirekten Steuern

des der Nationalversammlung vorliegenden Steuerbündels die Kaufkraft
unferes Geldes und den erschreckenden Tiefstand unserer Valuta noch mehr
und zwar in gewaltigem Ausmaßz herunterdrücken werden . Durch indirekte
Steuern wird eben niemals die Abgabe wirklichen Geldwertes erzielt . Die
Umsatzsteuer bietet ein eklatantes Beispiel dafür . Wenn zur Erwerbung
eines Gebrauchsgegenstandes im Werte von 20 Mark künftig 25 Mark er-
forderlich find , weil er , vom Rohstoff an , bis er in die Hand des Ver-
brauchers gelangt , wohl sechsmal der Umsatzsteuer unterliegt , so is

t

eben bloßz
sein Preis , nicht aber sein Nußwert gestiegen . Es hat ſich also nur eine Ver-
dünnung des Geldwertes vollzogen , so daß das Reich schließlich zahlenmäßig
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zwar hohe , aber stark entwertete Gelder aus den Steuern zieht . Die Folge
is
t , daß der Staat zur Bestreitung selbst gleichbleibender sachlicher Bedürf-

nisse immer wieder nach größeren Mitteln suchen muß und auf diese Weise
neben anderen Faktoren selbst zu seinem eigenen Schaden zur Verfeuerung
der gesamten Lebenshaltung beiträgt . Nicht minder aber verschärft der
Staat den unaufhaltsam sich vollziehenden Verteuerungsprozeß durch Auf-
lage direkter Steuern bei alleiniger Anwendung der bisherigen
Steuerquellen . Denn der Steuerzahler kommt materiell erst in die Lage , die
direkten Steuern zu leisten , wenn er sich den hierfür erforderlichen Betrag
durch Einrechnung in seine Preis- oder Lohnforderung hereingeholt hat .

Diese Überlegung führt dazu , einen anders gearteten Steuerschlüssel zu

suchen , einen Steuerschlüssel , der dem Staate wirkliche Einnahmequellen er-
schließt , ihm neues Geld und nicht nur verdünnten Geldwerk zuführt .

Diese neue steuerliche Grundlage kann nur in der geseßlichen Be-
grenzung des Unternehmerprofits im Verhältnis zur
Leistung gefunden werden . Der Sinn dieses Saßes sei an einem einfach
gewählten Beispiel erläutert .

Bauf ein Unternehmer Maschinen im Herstellungswert , einschließlich Un-
kosten und Löhne von 100 000 Mark , so solle er 3 Prozent , das heißt 3000
Mark , daran verdienen dürfen , den Mehrerlös aber als Abgabe an das
Reich abführen . (Steuertechnische Einzelheiten und Selbstverständlichkeiten
können hier übergangen werden . ) Was wäre die Folge eines derartigen
Steuergeseßes , das nach demselben Grundgedanken auf alle gewerbsmäßig
betriebenen Unternehmungen , einschließlich der Landwirtschaft , zu erstrecken
wäre ?

1. Wünscht der Unternehmer 6000 Mark zu verdienen , ſo muß er die
Leiſtung verdoppeln und für 200 000 Mark Maſchinen bauen , das heißt , er

muß die Produktion ſteigern und der doppelten Anzahl Arbeiter Brot geben .

2. Wächst der Gewinn über 3000 bezw . 6000 Mark hinaus , durch gün-
stige Konjunktur « , also durch vom Willen des einzelnen unabhängigen Ver-
hältnisse , in welche die Allgemeinheit geraten is

t
, so fließt der Konjunktur-

gewinn , an dem der Unternehmer kein persönliches Verdienst hat , nicht in

seine Taschen , sondern kommt der Allgemeinheit in Form der Abgabe
zugute .

3. Wächst der Gewinn durch Findigkeit der Ingenieure , durch Geschick-
lichkeit oder Materialeinsparung seitens der Arbeiter , so wird der Unter-
nehmer bei der dem Menschen angeborenen Steuerscheu es vorziehen , den
Mehrerlös zur beſſeren Entlohnung der das Unternehmen fördernden Mik-
arbeiter zu verwenden .

4. Alle Preisvereinbarungen unter Konkurrenten zum Nachteil der Ver-
braucher werden , da die höheren Gewinne doch an die Steuerbehörde ab-
geliefert werden müſſen , zwecklos .

Es mag nun eingewendet werden , daß eine Steuer , deren Anlage ſchon
wie unter Punkt 3 ausgeführt , ihre Umgehung begünstigt , dem Reich nie-
mals große Mittel zuführen könne . Sie is

t

auch gar nicht als Finanz-
steuer , sondern in erster Linie als Prohibitiv- , als Schutzsteuer
gedacht , und ihr Zweck is

t erfüllt , wenn sie unser Geld vor der nun in ein
galoppierendes Stadium getretenen Entwertung schützt . Sie erreicht dies
vornehmlich durch Abschnürung des Konjunkturgewinns (siehe oben unter
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Punkt 2 ), der die Wurzel des sozialen und wirtschaftlichen Elends is
t

. Es sei
hier gestattet , etwas ausführlicher auf den Konjunkturgewinn einzugehen .

Im Kriege gab es für zwei Dinge eine Konjunktur , das heißt ein Miß-
verhältnis zwischen Angebot und Nachfrage : für Heeresbedarf und für
Lebensmittel . Es war leicht , zwei Arten , in denen diese Konjunkturen aus-
genutzt werden konnten , zu unterscheiden . Die eine Art suchte durch ge-
steigerte Produktion der gesteigerten Nachfrage zu entsprechen . Wenngleich

es gewiß nicht pure Vaterlandsliebe gewesen is
t , welche die Unternehmer

bewog , ihre Betriebe zu vergrößern und gewaltige Anstrengungen zur Be-
friedigung des gestiegenen Heeresbedarfs zu machen , wenngleich diesen An-
ftrengungen in den weitaus meisten Fällen recht eigennützige Motive zu-
grunde lagen , so wird man doch anerkennen müssen , daß hier der Eigennutz
die gesunde Wirkung übte , dem Vaterland zu dem Verteidigungskrieg , in

dem wir alle zu stehen glaubten , das Rüstzeug zu liefern . Die andere Art
der Konjunkturausnußung schlug den umgekehrten Weg ein . Sie hielt mit
den notwendigsten Erzeugnissen so lange zurück , bis die Not und damit ihr
Preis am höchsten gestiegen waren . Es erübrigen sich weitere Worte , um
klarzumachen , daß die erstere Art Förderung verdiente , die zweite aber mit
allen verfügbaren Mitteln unterbunden werden mußte , was bei Anlage
und Durchführung des Hindenburgprogramms kurzsichtigerweise unterlaſſen
wurde . Auf die zweite Art entstehende Konjunkturgewinne wachsen dem
Unternehmer immer ohne persönliches Zutun , ja aus der Notlage , in die
die Allgemeinheit geraten is

t , zu . Was der Unternehmer als »günstige Kon-
junktur « bezeichnet , is

t

vom Standpunkt der Allgemeinheit aus immer un-
günstige Konjunktur , und deshalb sollte es selbstverständlich sein , daß der-
artige Gewinne nicht in die Tasche des Unternehmers gehören , sondern im
Wege der vorgeschlagenen Abgabe an die Allgemeinheit zurückfließen be-
ziehungsweise an ihrer Entstehung schon gehindert werden müssen ; denn sie
sind die wahre Ursache der Verteuerung aller Bedarfsgüter , die ihrerseits
wieder die Erhöhung der Arbeitslöhne als zwangsläufige Folge nach sich
zieht . Werden sie aber abgeschnürt , so daß die Bedürfnisse des Lebensunter-
halts mit kleineren Zahlungsmitteln bestritten werden können , so würden
die unter den gegenwärtigen Verhältnissen zu ewiger Unzulänglichkeit ver-
dammten Lohnerhöhungen und damit die unaufhaltsame Wechselwirkung
zwischen wachsenden Produktionskosten und steigendem Kapitalgewinn ein
Ende finden . Und der Staat brauchte nicht mehr fortgesetzt für höhere Ein-
künfte seiner Beamten zu sorgen , nicht fortgeseßt nach größeren Mitteln
zur Bestreitung seiner Sachbedürfnisse zu suchen . Erst wenn er das vorge-
schlagene Prohibitivmittel gegen das Einkalkulieren der direkten Steuern
anwendet , zieht er aus ihnen neues , wirkliches , aus der Leiſtung gewon-
nenes Geld , nur so einen Anteil des Ertrags der neue Werte schaffenden
Arbeit . Erst dann entsprechen die direkten Steuern aus dem Einkommen usw.
dem von Erzberger verkündeten Erfordernis der Gerechtigkeit , jeden nach
seiner Leistungsfähigkeit anzufaſſen , während ohne dieses Prohibitiv jeder
Gradmesser der Leiſtungsfähigkeit verſagt und bei genügender Entwicklung
der Fähigkeit , größere Lasten mit entsprechend größerer Geschicklichkeit auf
andere Schultern abzuwälzen , scheitert . Auf diese Weise erst wird der Vor-
sprung des Geldmonopolisten vor dem Unbemittelten , der im Einfachen des
Konjunkturgewinns besteht , herabgemindert . Denn das Geheimnis des so-
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zialen Ausgleichs besteht nicht in der zeitweiligen Wegsteuerung der aus
arbeitslosem Einkommen erzielten Kapitalanhäufung , deren Möglichkeit
schon die Quelle der sozialen Ungleichheit is

t

und welcher während der Dauer
ihres eigenen Akkumulationsprozeſſes zu viel Zeit zur ſchlimmsten Auswir-
kung bleibt ; das Geheimnis besteht vielmehr darin , diesen Prozeß schon in

seiner Entwicklung zu hindern , kurz , an die Stelle kapitaliſtiſchen , bloß
zahlenmäßigen Mehrwerts den aus gesteigerter Arbeit erzielten , das heißt
wirklichen Mehrwert zu sehen . Wird demnach die im § 29 des Notopfer-
entwurfs offen gelassene Lücke nicht verstopft und nicht gleichzeitig die Be-
grenzung des Gewinns nach dem Maße der Leistung zum Geseß erhoben ,

dann is
t

auch das Notopfer ein in ſeiner Wirkung zeitlich sehr begrenzter
Behelf . Es bleibt das Unterscheidungsmerkmal zwischen sozialem Zentrums-
geist und aufrichtig ſozialistischem Geifte in der Steuerpolitik bestehen . Möge
fich Erzberger nun nicht allein bona fide als guter Finanzminister , sondern
de facto als Sozialiſierungsminister erweisen . Die sozialistischen Parteien
würden ihm neidlos der guten Sache wegen seinen Erfolg als den eines ge-
lehrigen Schülers gönnen .

Unsere Bildungsarbeit .
Von L. Radlof (Bremerhaven ) .

Je tiefer wir uns in die eigentlichen Bildungsaufgaben verſenken , um so mehr
müssen wir zu der Überzeugung kommen , daß wir uns in den Städten mit einer
kräftig pulsierenden Arbeiterbewegung von dem Einfluß der Zentrale in Berlin
lossagen müssen . Das soll nicht in dem Sinne gemeint sein , als ob wir in der »Pro-
vinz « nun überhaupt nichts mehr von Berlin wissen wollten , sondern daß wir uns

so viel wie möglich auf eigene Füße zu stellen haben . Der Zentralbildungsausschußz
hat der Arbeiterbewegung im ganzen Reiche ganz zweifellos zahlreiche und be-
fruchtende Anregungen auf wissenschaftlichem und künstlerischem Gebiet gegeben ,

und er wird in dieser Hinsicht auch weiter eine umfassende Initiative entfalten
müſſen , indem er wie ein Gärtner neuen gefunden Samen über die Lande streut .
Doch glaube ich , daß er sich künftig weniger damit zu beschäftigen haben wird , uns
Redner mit Vorträgen über die verschiedensten Fragen zu senden , als vielmehr sich

in weiser Mäßigung darauf zu beschränken hat , Winke und Anregungen bei der
Aufstellung von Programmen für den Herbst und Winter zu geben . Nur dann soll

er uns mit rednerischen Kräften unterstüßen , wenn es sich um ein Tieferschürfen ,

um wissenschaftliche und künstlerische Fragen handelt , die von hervorragenden
Pädagogen behandelt werden müſſen .

Was Genosse Richard Woldt in Nr.9 der Neuen Zeit über unsere Bildungs-
aufgaben gesagt hat , verdient sicher die weiteste Beachtung . Auch ich schätze die
Genossen Duncker , Rühle und andere Wanderredner als tüchtige Pädagogen ; aber
wir müssen unser Bildungswesen jetzt anders fundamentieren . Ich glaube fogar ,

wenn heute in der Arbeiterbewegung eine entseßliche Verwirrung über die Wege
und Ziele zum Sozialismus besteht , nicht zum wenigsten daran die Lehrmethoden
unſerer Redner , die früher von der Zentrale in das Land geschickt wurden , einen
beträchtlichen Anteil haben . Sonst wäre es zum Beiſpiel unverständlich , wie man
nun nach der Revolution die Organisationen , denen die Arbeiterbewegung ihren
Aufstieg verdankt , einfach beiseite schieben möchte . Wenn es richtig is

t , daß die
Theorie die Praxis befruchten soll , so is

t

es nicht weniger richtig , daß die Praxis
die Theorie korrigieren muß .

Wenn ich also in gewiſſem Sinne für ein » Los vom Zentralbildungsausſchuß ! «

plädiere , so tue ich es mit der vorerwähnten Einschränkung , daß über alle Fragen
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der sozialistischen Lehre auch in Zukunft die Zentralstelle uns Redner stellen möge .
Das bezieht sich ferner auf gewisse Fragen der Wirtschaft , der neutralen Wiſſen-
schaften und auf das rein künstlerische Gebiet .

Wir an der nordischen Waſſerkante ſind nun nicht so reichlich gesegnet mit
Rednern wie der Westen , von dem Genosse Woldt erzählt . Wir in den vier Unter-
weserstädten (Bremerhaven , Lehe , Geeftemünde und Wulsdorf) haben ein zuſam-
menhängendes Wirtschaftsgebiet mit rund 100 000 Einwohnern , das hoffentlich
bald auch politisch zuſammengeſchloſſen ſein wird . Immerhin zählen wir in unseren
Reihen eine Anzahl Redner , die über Sozialismus und Wirtschaftsgeschichte Vor-
träge halten könnten . Für Betriebskunde , Redeübungen , Rechtschreiben , Stil-
kunde , Industrie- , Handels- und Gewerbelehre müßten natürlich geschulte Kräfte
aus dem Lehrerſtand (Volksschul- und Handelslehrer ) gewonnen werden . Wo das
nicht möglich wäre , müßten aus Bremen , Hamburg , Hannover die nötigen Kräfte
herangezogen werden . Aber bei all dieſen Plänen muß uns als Ziel stets vor Augen
schweben , daß sich die Städte möglichst unabhängig machen müſſen . Ganz wird das
niz möglich sein , weil das leicht zur Verſimpelung führen könnte ; man muß aber
festhalten , daß auch die anderen Städte in Zukunft eine umfassende Bildungsarbeit
zu leisten haben werden und deshalb schon größere Selbständigkeit der einzelnen
Orte und Städte nötig is

t
. Die zentrale Bildungsarbeit muß das is
t der Sinn

meiner Worte - mehr und mehr durch die dezentrale Bildungsarbeit
abgelöst werden .

Gründliche Bildungsarbeit is
t nur zu leisten , wenn wir möglichst bei der Jugend

anfangen . Damit sage ic
h

nicht , daß nun die Alten , die Funktionäre uſw. , ausge-
schaltet werden sollen . Im Gegenteil . Für dieſe wird Arbeit in Hülle und Fülle
vorhanden sein . Die Jugend aber soll organisatorisch , rednerisch und mit einem
guten Stil ausgerüstet werden . Wilhelm Boelsche brauchte einmal den Sah , daß
man mit einem guten Aufsatz durch die ganze Welt käme . Wenn dazu dann eine
gesunde Grundauffassung der Zusammenhänge des Wirtschaftslebens kommt ,

schaffen wir ein tüchtiges Stück Bildungsarbeit . Unsere Jugend muß ferner auch
durch die Vorträge und Kurſe eine beſſere Kenntnis der engeren Heimat erhalten .

Nicht nur bezieht sich das auf Land und Leute der näheren und weiteren Um-
gebung , auch die Wirtschaftsentwicklung der Heimat muß ihr vermittelt werden .
Bisher bestand unsere Arbeit vielfach darin , für die großen Städte zu arbeiten .
Hatten die Neugeborenen Einsicht in die politischen Verhältnisse erlangt , zogen sie

in die Großstädte . Indem wir in unſeren neuen Mitarbeitern die Liebe zur Heimat
großziehen , erhalten wir uns einen größeren Stamm von Kräften in der Agitation
und Organisation .

Wenn nun aber für die erwähnten Themata und Kurse Redner geworben wer-
den sollen , so wird die Finanzfrage nicht die letzte Rolle spielen . Selbst einfache
Vorträge werden nicht mehr so wie früher honoriert werden dürfen . Die Organiſa-
tionen sollten sich mit der Finanzierung der Vorträge gründlich beschäftigen und
Mindestsäße feststellen . Die geistige Arbeit muß höher eingeschätzt werden . Bisher
hat es daran gefehlt .

Literarische Rundschau .

Wie war's ? Ein Nachschlagebuch über die Streitfragen des Weltkriegs . Berlin-
Zehlendorf , Reichsverlag von Hermann Kalkoff . 466 Seiten . Preis geheftet

5 Mark .

Der Weltkrieg is
t

nicht nur mit militärischen und wirtschaftlichen Machtmitteln ,

mit Kanonen , Flugzeugen , Unterseebooten und Blockademaßnahmen geführt wor-
den , sondern nicht minder mit » geistigen « Waffen wenn man dieses Wort auf
diese Fälle anwenden darf , mit den Mitteln der Fälschung amtlicher Akten , mit
gemeinen Anschuldigungen , Verleumdungen , Verdrehungen , verlogenen Aussagen uſw.

-
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Besonders hat die Entente durch ihren überlegenen Preß- und Nachrichten-
dienst es meisterhaft verstanden , gegen Deutschland und das deutsche Volk einen
Cerleumdungsfeldzug zu organisieren , dessen Kampffeld fast die ganze Welt um-
spannte und in dem mit noch widerlicheren Mitteln gearbeitet wurde als auf dem
Schlachtfeld . Wenn im verzweifelten Ringen von den feindlichen Heeren giftige
Oase angewendet wurden , läßt sich das , wenn auch nicht rechtfertigen , so doch bis
zu gewissem Grade aus der gegenseitigen Kampferbitterung und Kampfnot erklären ,
handelte es sich doch meist um das physische Sein oder Nichtſein , um das eigene

Leben . Dagegen läßt sich für den Kampf aus dem gesicherten , nicht bedrohten Hinter-
halt, mit bewußten Fälschungen und Lügen dieses Entschuldigungsmoment kaum
geltend machen .

Die vorliegende Schrift hat sich die Aufgabe gestellt , eine Reihe der in gegne .
rischen amtlichen Berichten und in Zeitungen erhobenen Anschuldigungen und Ver-
leumdungen nachzuprüfen und ihre Unrichtigkeit oder Unsinnigkeit nachzuweisen.
Einer Anzahl von Berichten über deutsche Greuel im Felde und daheim, über an-
geblich von deutschen Soldaten begangenen Kinderschändungen , mutwilligen Zer-
störungen, Gefangenenmißhandlungen , Neutralitätsbrüchen , Plünderungen , Vergif-
fungen usw. werden die amtlichen Feststellungen oder die Aussagen deutscher und
feindlicher Zeugen gegenübergestellt , oder es wird aus den Widerſprüchen und Un-
gereimtheiten der verschiedenen feindlichen Angaben dargetan , daß sie unmöglich
wahr sein können .

Bei vielen Anschuldigungen is
t

das zweifellos gelungen ; andere erscheinen noch
immer nicht genügend aufgeklärt , so daß neue Nachforschungen nötig sein werden .

In nicht wenigen Fällen wird freilich heute , wo noch gegenseitige Gereiztheit und
Niedergeschlagenheit , Erschöpfung und Siegesübermut die Gemüter in ihrem Bann
hält , jede Untersuchung versagen . Erst in einer späteren , objektiver urteilenden
Periode wird sich aus dem Studium der Aktenstücke , des Auftauchens und der
Verbreitung mancher Gerüchte ihre Entstehung und Entstellung mit einiger Sicher-
heit nachweiſen laſſen . Nicht wenige Verleumdungen aber werden wohl nie völlig
aufgeklärt werden . Immerhin hat die angezeigte Schrift einen gewiſſen Wert . Gar
mancher , der von dieser oder jener Sache gehört hat , möchte heute gerne wissen , was
sich in bezug auf sie als richtig oder falsch herausgestellt hat . Und noch häufiger wird
sicherlich später , wenn die heutige Abspannung und Verwirrung der Vergangenheit
angehört , oft die Frage auftauchen : »Was is

t

denn von all den widerspruchsvollen
Anschuldigungen eigentlich richtig gewesen ? « In dem vorliegenden Buche findet
man , wenn auch lange nicht über alle , so doch über manche Verleumdungen Auf-
schlußz . Heinrich Cu now .

Professor Karl Broßzmer , Gesunde Jugend . Göttingen 1919 , Vandenhoeck

& Ruprecht . 25 Seiten . Preis 80 Pfennig .

Professor Dr. A. Ritschl , Was sollte man von Bau und Tätigkeit des mensch-
lichen Bewegungsapparats wiffen ? Ebenda . 67 Seiten . Preis 1,40 Mark .

Professor Dr. L. Af ch off , Was sollte man vom inneren Aufbau des menſchlichen
Körpers und deſſen Erkrankungen wiſſen ? Ebenda . 54 Seiten . Preis 1,40 Mark .

Der Beginn einer Sammlung von Flugschriften für Deutschlands Söhne , be-
fifelt »Gesundheit und Kraft « . Das erste Heft bringt Jugendpflege und
Jugendfürsorge ; das zweite will jedem , der eine körperlich verfeinerte Tätigkeit
ausübt , die Grundzüge jener Einrichtungen des Körpers dartun , die sie ermöglichen ,

und dadurch zur Selbstbeobachtung anregen . Das dritte Heftchen beschreibt den
Aufbau des Körpers und bringt zum Schluß die äußere und innere Reinlichkeit ,

das Altern und den Krebs im Anschlußz daran .

Die Schriftchen sind gut geschrieben . Sie können als Grundlage für Beleh-
rungen dienen . Dr. B.

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße 15 .
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Zur nordschleswigſchen Frage .
Von Dr. Thomas Otto Achelis (Hadersleben ).

2

37. Jahrgang

Als 1864 die Herzogtümer Schleswig und Holstein von Preußen und
Österreich erobert worden waren , hielt der Oberbürgermeister Seidel in
Berlin beim Einzug der Truppen eine Rede , in der er das » ſpröde Erz «
der schleswig -holſteiniſchen Bevölkerung »Preußens strenger Zucht und
Ordnung und staatsbildender Kraft « empfahl . ' Die Früchte der preußi-
schen »falschen Nationalitätenpolitik « bekommen wir jezt zu schmecken .
Am 14. November 1918 feilte der Staatssekretär des Auswärtigen
Amtes Dr. Solf dem damaligen deutschen Reichstagsabgeordneten , jeßigen
dänischen Minister Hans Peter Hanssen brieflich mit, daß die deutsche
Regierung bereit ſei , entsprechend dem von ihr angenommenen Friedens-
programm des Präsidenten Wilson die nordschleswigsche Frage auf der
Grundlage des Selbstbestimmungsrechts der Völker zu lösen . Inzwiſchen

is
t

im Versailler Friedensvertrag festgesetzt , daß entsprechend den Be-
schlüssen des dänischen Wählervereins in Nordschleswig die Bevölkerung

in Nordschleswig bis zur sogenannten Clauſenſchen Linie — südlich Hoyer ,

Tondern , Fröslev , nördlich Flensburg - en bloc , in Mittelschleswig da-
gegen gemeindeweiſe abstimmen soll , ob sie bei Preußen verbleiben oder
wieder an Dänemark zurückfallen will . Nach dem Ausfall dieſer Abstim-
mungen in Nordschleswig (Zone I ) und Mittelschleswig (Zone II ) soll die
Grenze festgesetzt werden .

Auf Grund des Selbstbestimmungsrechts der Völker soll die nord-
schleswigsche Frage gelöst werden , dieſes ſoll zu einer Verſtändigung führen .

Nicht von geschichtlichen Rechten is
t ausgegangen , weder von dem Frei-

heitsbrief Chriſtians I. vom 6. März 1460 , daß Schleswig und Holstein

>
>ewig fofamede ungedeelt « bleiben sollen , noch von dem § 5 des Prager

Friedens vom 23. August 1866 , daß die Bevölkerungen der nördlichen
Distrikte von Schleswig , wenn sie durch freie Abstimmung den Wunſch zu

erkennen geben , mit Dänemark vereinigt zu werden , an Dänemark ab-
getreten werden sollen . Deshalb sind alle Gründe , die von deutscher Seite
für ein ungeteiltes Schleswig -Holstein , von dänischer für die Schlei -Danne-
werk- oder die Eidergrenze geltend gemacht werden , indiskutabel . Ebenso
sind aus gleichem Grunde die Hinweise auf die Wahlergebnisse von 1867 ,

die noch für Flensburg eine dänische Majorität ergaben , zurückzuweiſen .

Es handelt sich um das Selbstbestimmungsrecht der jeßigen Bevölkerung .

1¹Otto Ribbeck , ein Bild ſeines Lebens aus seinen Briefen 1848 bis 1898 (1901 ) ,

6. 197 , 198. Jansen -Samwer , Schleswig -Holsteins Befreiung (1897 ) , S. 421 , 422 .

2 Hans Delbrück , Preußische Jahrbücher , 149. Band ( 1912 ) , S. 520 .

3 Vilhelm Marstrand , Gränsespörgsmalet , Köbenhavn 1919 .
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Es verdient alle Anerkennung , daß zur Durchführung einer einiger-
maßen gerechten Selbstbestimmung viel geschehen is

t

und geschieht . Stimm-
berechtigt sind alle Personen , die über zwanzig Jahre alt und in Nord-
schleswig geboren sind , und alle , die zwanzig Jahre dort anſäſſig waren .

Ebenso is
t

es gerecht , daß man allen Personen , die während der preußi-
schen Zeit ausgewiesen wurden , das Stimmrecht erteilt hat . Eine über-
triebene Forderung , die natürlich nicht anerkannt worden is

t
, war es , auch

den Toten Stimmrecht zu erteilen , man wollte sie zwar nicht aus ihren
Gräbern erstehen lassen , sondern ihren Nachkommen Zusatzstimmen ver-
leihen . Ferner werden alle im Heeresdienst stehenden Personen zur Ab-
gabe ihrer Stimme nach Nord- bezw . Mittelschleswig beurlaubt und die
Kriegsgefangenen aus den Ländern der Entente zurückgesandt .

Die Gerechtigkeit , welche in der Erteilung des Stimmrechts geübt iſt ,

um allen Nordschleswigern die Äußerung ihres Willens zu ermöglichen ,

vermag ich nicht zu erblicken in der Methode der Abstimmung . Warum
läßzt man in Nordschleswig en bloc , in Mittelschleswig gemeindeweise ab-
stimmen ? Seit über einem halben Jahre lege ich mir diese Frage vor und
finde keine befriedigende Antwort darauf . Und wen ich auch gefragt und
um eine Antwort gebeten habe , niemand konnte sie mir geben . Um wirk-
lich den Willen der Bevölkerung zunächst einmal festzustellen - die Frage
der Grenzregulierung is

t

doch nicht dem Grade , wohl aber der Zeit nach
sekundär , scheint mir nur eine gemeindeweise Abstimmung geeignet .

Soll aber doch en bloc abgestimmt werden , warum dann nicht in Mittel-
schleswig so gut wie in Nordschleswig ?

Um die Bedeutung dieser Frage zu ermessen , muß man Nordschleswig
kennen . Ein alter Vers spricht von dem Lande , wo » der dänische Pflüger
den Deutschen , dieſer den Dänen versteht « . * Es is

t ein gemischtes Land , im
wesentlichen von Bauern bewohnt . Der Wunsch , daß Nordschleswig an

»das Königreich « , wie man hier oben ſagt , kommt , iſt jezt nicht von der
dänischen Regierung ausgesprochen worden , sondern von der dänisch ge-
sinnten Bevölkerung Nordschleswigs , welche der Wählerverein vertritt .

Für diese Bevölkerung is
t

der Wunſch nicht in erster Linie ein politiſches
Programm gewesen — strategisch und militärisch bedeutet die Erwerbung
Nordschleswigs für Dänemarck keinen großen Gewinn , sondern eine
Gefühlssache , die Wiedervereinigung is

t

eine Herzensangelegenheit der
Dänen nördlich und südlich der Königsau seit 1864. Bismarck hat nach
dem Abschlußz des Prager Friedens in einer Rede im Preußischen Land-
tag am 20. Dezember 1866 bemerkt : » Ich bin stets der Meinung geweſen ,

daß eine Bevölkerung , die wirklich in zweifellos und dauernd manife-
stiertem Willen einem unmittelbar angrenzenden Nachbarstaat ihrer Natio-
nalität angehören will , keine Stärkung der Macht bildet , von welcher sie
sich zu trennen bestrebt iſt . « ³ Und ebenso erklärte Hans Delbrück , ° offenbar
ohne sich jenes Bismarckworts zu erinnern , für Deutschland sei es an und
für sich gleichgültig , ob die Grenze einige Meilen weiter füdlich oder nörd-
lich laufe .

Welcker , Zoegas Leben , I ( 1819 ) , 6.3 (Klassiker der Archäologie , II [ 1913 ] , S. 3 ) .

5 Die politischen Reden des Fürsten Bismarck . Hiſtoriſch -kritiſche Gesamtaus-
gabe , beſorgt von Horst Kohl , 3. Band (1893 ) , 6. 110 .6

Preußische Jahrbücher , 78. Band (1894 ) , S. 472 Anmerkung .
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-

Die »Nordmark« is
t

ein gemischtes Gebiet , Dänen und Deutsche wohnen
beieinander ; es gibt zum Beispiel in unmittelbarer Nähe der jetzigen Grenze
Höfe , die seit Jahrhunderten im Beſiß einer deutsch gesinnten Familie ſind ,

der eine Sohn einer Familie is
t

fanatischer Deutscher , sein Bruder fana-
tiſcher Däne , aus dänischer Familie geht ein eifriger Deutscher , aus deutscher
ein Däne hervor . Nicht die Sprache entscheidet , das Plattdänische is

t

die
Landessprache , aber es is

t hier wie anderswo es sei nur an die Israe-
liten seit der Rezeption der griechischen Sprache ' oder an die deutschen
Dichter des lateinischen Mittelalters erinnert nicht für die nationale
Gesinnung entscheidend . Weshalb die eine Familie dänisch , die andere
deutsch is

t , vermag niemand zu sagen . Religiöse , historische , vielleicht auch
wirtschaftliche Gründe ſpielen eine Rolle , aber keine ausschlaggebende , bei
der Wahl der Nationalität . Dänen und Deutsche wohnen in Nordschleswig
zuſammen ; vielleicht braucht das kein Unglück zu ſein , jedenfalls iſt es bis-
her ein solches gewesen . Die Dänen überwiegen in den nördlichen Kreisen
durchaus . Die Zahlen der folgenden Tabelle , den preußischen Statistiken
entnommen , sind auf Tausende abgerundet .

--

Jahr
Bevöl-
kerung Dänen Deutsche

Dänen

in Proz . Jahr
Bevől-
kerung Dänen Deutsche

Dänen

in Proz .

1. Kreis Hadersleben . 4. Kreis Tondern .

1890 56 49 6 87,65 1890 • • 55 27 15 48,84
1900 57 47 9 82,92 1900 57 26 17• • 45,37
1905 60 49 11 80,70 1905 57 25 20• • 44,14

1910 63 51 12 79,59 1910 59 24 22• • 40,38

2. Kreis Apenrade . 5. Stadtkreis Flensburg .

1890 • • 27 22 5 81,01 1890 37 3 33 7,60

1900
1905

29 23 6 76,84 1900 49 3 45 6,77. •
30 23 7 74,68 1905 54 4 49· 6,65· •

1910 32 24 8• · 73,77 1910 61 4 56• • 6,08

3. Kreis Sonderburg . 6. Landkreis Flensburg .

1890 32 27 4• • 85,08 1890 40 3 36· 8,50
1900 33 27· 5 81,72 1900 42 3 39• 6,32
1905 35 28 7• • 78,01 1905 46 3 43. 5,54
1910 40 29 11 71,57 1910 44 2 42• • • · 4,86

Der absolute Zuwachs der Dänen in den nördlichen Kreisen is
t evident ,

er beginnt zwischen 1900 und 1905 , dagegen bemerkt man in den südlichen
Kreisen bis 1910 die allmähliche Verschiebung der Sprachgrenze nach Norden .

Daß die Dänen im Verhältnis zu den Deutschen bis zum Kriege abge-
nommen , is

t

schon als Folge der dauernden Zuwanderung vom Süden
selbstverständlich . Die leßten Zahlen ergeben eine dänische Majorität in

den Kreisen Hadersleben , Apenrade und Sonderburg , am stärksten im
nördlichsten Kreise Hadersleben mit 79,59 Prozent , aber auch in den bei-
den anderen Kreisen war sie schon damals groß : 73,77 beziehungsweise
71,57 Prozent . Und wie sieht es heute aus ? Daßz die Ereignisse der letzten
Jahre nicht geeignet waren , daß aber namentlich die Ereignisse dieses
Jahres nicht geeignet sind , das Deutſchtum in dem Grenzland zu stärken ,

liegt auf der Hand . Die Wahlergebnisse am 2. März dieses Jahres die

7 Th . Mommsen , Römische Geſchichte , 5. Band , S. 491 .
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-Wahlen zur deutschen Nationalversammlung kommen nicht in Betracht , weil
die Dänen sich der Wahl enthielten haben es deutlich gezeigt . In der Stadt
Hadersleben wurden bei der vorleßten Stadtverordnetenwahl 727 deutsche

Stimmen abgegeben (bürgerliche und sozialdemokratische ) gegenüber 304
dänischen , 1919 dagegen 2529 deutsche gegenüber 2699 dänischen , ſo daß
also die Dänen die absolute Majorität haben ; in der Stadt Apenrade ift

seit der Reichstagswahl 1912 der Prozentſaß der Dänen von 23 auf 50 Pro-
zent , in Sonderburg von 18 auf 42 Prozent und in Tondern von 8 auf
16 Prozent gestiegen . Hierbei is

t

zu bedenken , daß die Städte immer einen
ganz erheblich höheren Prozentsaß Deutsche aufweisen als das Land .

Vielleicht mögen die Ernährungsschwierigkeiten , die Angst vor dem
Bolschewismus und die Furcht vor der deutschen Steuerlast noch viele zu

einer Stimmenabgabe zugunsten Dänemarks veranlassen , vielleicht mag
gar in jeder Gemeinde Nordschleswigs eine dänische Majorität sich er-
geben , gerechter wäre eine gemeindeweiſe Abstimmung geweſen , Tondern
hat 1919 nur 16 Prozent Dänen gehabt , es iſt nicht wahrscheinlich , daß
sich dort eine däniſche Majorität ergibt , zumal in leßter Zeit die Valuta-
frage viele Bedenken hervorgerufen hat .

Nordschleswig umspannt Dänen und Deutsche . Jede Grenzregulierung
wird also Minoritäten in einem fremden Staat zurücklaſſen . Bliebe die
Grenze , wie sie 1864 im Wiener Frieden festgesetzt und wie es in vielen
Protestversammlungen in Schleswig -Holstein gefordert wurde , so blieben dä-
nische Majoritäten unter preußischem Zwang , wird aber in Nordschleswig

en bloc abgestimmt , so besteht die Gefahr , daß eine deutsche Majorität im

Süden der ersten Zone an die Krone Dänemark fällt .

Die zweite Zone war bisher ganz überwiegend deutſch . Hier wird ge-
meindeweise abgestimmt , und diese Bevölkerung hat also die Möglichkeit ,

ihren Willen kundzutun . Daß dieser Wille vielfach nicht von den edelsten
Motiven diktiert wird , is

t

eine fraurige Tatsache ; mancher Kaufmann , der
im Kriege reich geworden is

t
, entdeckt sein dänisches Herz oder bringt gar

das Gold , an dem der Schweiß deutscher Arbeiter klebt , schon jetzt über
die Grenze . Es is

t mir leider nicht gegeben , die richtigen Ausdrücke für
diese Zeitgenossen zu finden .

Die erste Zone wird wohl sicher , die zweite vielleicht an Dänemark
kommen . So wenigstens schien es noch vor sechs Wochen . Inzwischen is

t

vielfach ein großer Stimmungsumschwung eingetreten wegen der Valuta-
frage . Dänemark wird das Land zum Tageskurs übernehmen , das heißt bei
dem heutigen Kurs von 20 bekomme ich für 100 Mark 20 Kronen ; was das

zu bedeuten hat , is
t klar : eine ganz gewaltige Verarmung des Landes . Es

is
t , was anerkannt werden muß , das Bestreben der dänischen Regierung , da-

bei Härten zu mildern , für die kleinen Sparer , die Rentenempfänger usw.
wird gesorgt werden . Aber für den überwiegenden Teil is

t

durch diese Rege-
lung der Valutafrage sehr schlecht gesorgt . Tatsächlich is

t

die Kaufkraft der
deutschen Mark auf dem deutschen Markt größer , als es im Tageskurs der
Kopenhagener Börse zum Ausdruck kommt ; die Bevölkerung Nord-
schleswigs - Dänen wie Deutsche empfindet es daher als eine Unge-
rechtigkeit , diesen Tageskurs zum Maßstab zu nehmen bei dem Übergang
von der deutschen Mark zur dänischen Krone . Alle , deren Vermögen nicht

in reellen Werfen wie Grundbesiß , Häusern und Waren besteht , sondern in

―
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«

Geld, erhalten alſo ein Fünftel . Das bedeutet den wirtſchaftlichen Ruin eines
großen Teiles der Bevölkerung , nicht nur der Kleinkapitaliſten , ſondern
auch des Handelsſtandes , der , bei dem Übergang an Dänemark wirtſchaftlich
geschwächt , nicht die Konkurrenz aus dem »Königreich « aushalten kann . Die
Wirkung der Valuta merkt man überall , die Mißstimmung darüber is

t all-
gemein . Schon hört man davon , daß auf dem Lande neue Fahnenstangen ,

die von den Hofbesißern für den Tag der Vereinigung mit Dänemark er-
richtet wurden , von ihnen wieder entfernt werden , schon liest man , daß in

Flensburg Käufe von Häusern und Geschäften , die von Dänen aus dem

»Königreich gemacht wurden , mit großem Verlust rückgängig gemacht wur-
den . Die Lösung der nordschleswigschen Frage sollte auf Grund des Selbst-
bestimmungsrechts der Bevölkerung geschehen . Geschieht diese Selbstbestim-
mung aber aus finanziellen , nicht aus nationalen Motiven , so kann man
darin keine gesunde und dauernde Grundlage erblicken . Wie weit die finan-
ziellen Erwägungen ausschlaggebend sein werden , bleibt abzuwarten ; immer-
hin bedeuten sie eine wesentliche Stärkung der Deutschen . Der deutsche Aus-
schuß für das Herzogtum Schleswig hat anfangs die Parole der Wahlenthal-
tung für die erste Zone ausgegeben und dadurch bei den Deutſchen der ersten
Zone eine große Mutlosigkeit erzeugt . Jetzt is

t nun beschlossen , daß auch in

der ersten Zone der Entscheidungskampf geführt werden soll . Doch is
t

schon
damals mancher , der bisher deutſch gesinnt war , in das dänische Lager über-
gegangen . Ich halte diesen Wechsel der Parole für sehr gefährlich ; wenn
man retten wollte , so hätte von vornherein — wie es die deutschen Sozial-
demokraten wollten für die Abstimmung Propaganda gemacht werden
müssen . Ich fürchte , daß das , was die erste Parole dem Deutſchtum geſchadet
hat , nicht wieder gutgemacht werden kann . Andererseits is

t natürlich auch
eine ehrenvolle Niederlage des Deutschtums wertvoll zur Feststellung der
Minorität , deren Vorhandensein ohne eine solche Kundgebung vielleicht nicht
die gebührende Berücksichtigung von dänischer Seite aus finden würde .

- -

Wenn Nordschleswig an Dänemark fallen sollte , so kommt damit ein
langer Streit zu Ende . Der Artikel 5 des Prager Friedens gab den dänisch
gesinnten Nordschleswigern die Handhabe , die Wiedervereinigung mit
Dänemark zu wünschen , und man kann wohl verstehen , daß sie ihn
als ein Versprechen auffaßten . Liegt auch staatsrechtlich die Sache so ,

daß Dänemark aus ihm keinen Anspruch auf Nordschleswig ableiten
konnte , so hat doch der Krieg zur Genüge gelehrt , daß die Gefühle der Be-
völkerung Imponderabilien sind , die man nicht übersehen darf . Wenn
die schwarzweißen Grenzpfähle an der Königsau entfernt und weiter süd-
lich wieder eingerammt sind , wird es Dänemarks Aufgabe sein , das Land ,

welches unter dem nationalen Hader schwer gelitten hat , zu besseren Zei-
fen zu führen . Als der beherrschende Volksstamm hat Dänemark dann
selbst das größte Intereſſe , den nationalen Hader beizulegen . Und wenn

es sich herausstellt , daß man von Kopenhagen besser als von Berlin das
Land zu regieren versteht , so wird eine Irredenta kaum entstehen . Der
frühere deutsche Reichstagsabgeordnete Hans Peter Hanssen is

t zum Mi-
nifter ohne Portefeuille ernannt , ein Mann , der seine Heimat Nord-
schleswig kennt und weiß , wie schwierig die Ordnung der dortigen Ver-
hältnisse is

t
. Aber Vertrauen zu einer einigermaßen weitherzigen Lösung

der Frage geben die Äußerungen , welche er neulich zu einem Mitarbeiter
1918-1919. 2. Bd . 48
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des Kopenhagener »Sozialdemokraten « über das Schicksal der deutschen
Beamten in Nordschleswig getan hat . » Je höher die Beamten sind , « sagte

er, » desto geringer sind ihre Chancen, ihr Amt zu behalten . Es versteht
fich von selbst, daß man einen deutschen Richter nicht brauchen kann , wo
es sich um dänische Gesetzgebung handelt , ebenso wie deutsche Schullehrer
nicht verwendet werden können , um dänischen Unterricht zu geben . Na-
fürlich können wir gar nicht die Beamten behalten, an deren Verwaltung
wir unangenehme Erinnerungen haben . Gegenüber den deutschen Be-
amten , die innerhalb des deutschen Territoriums geboren sind, werden wir
uns natürlich mehr entgegenkommend stellen , und es besteht kaum ein
Zweifel , daß eine ganze Anzahl der unteren Beamten ihre Stellen be-
halten kann .<<
Wer diese Leitsäße überdenkt , wird die Vernunft , die sie beherrscht ,

anerkennen und die Sorge für die Kinder des Landes besonders begrüßen,
doch wird man immerhin vielleicht gut fun , außzer diesen Gesichtspunkten
noch auf die Wünsche der Bevölkerung Rücksicht zu nehmen , sie hat so lange
mit diesen Beamten zu tun gehabt und mußz wiſſen , mit welchen Beamten si

e

zufrieden war . Ich kann mir nicht denken , daß ein politischer Beamter hier
bleibt , wohl aber kann meines Erachtens ein technischer Beamter , der seine
Pflicht tut und sich mit Loyalität unter die neue Regierung beugt , auch
wenn er deutsch gesinnt is

t
, auf seinem Posten bleiben ; mehr als eine An-

erkennung der neuen Regierung wird man billigerweise nicht verlangen
können , aber ob- um ein Beispiel zu sagen — ein Weichenſteller ſeinen
Dienst mit dänischem oder mit deutschem Herzen tut , wenn er ihn nur ordent-
lich tut , sollte gleichgültig sein ; Preußen sogar hat 1864 viele dänische Amts-
vorsteher also politische Beamte - in ihren Stellungen bis an ihr Lebens-
ende belaſſen .

-
1864 is

t Schleswig an Preußen , 1871 an das Deutſche Reich gekom-
men . Seit fünfundfünfzig Jahren stehen die schwarzweißzen Pfähle an der
Königsau . Das Dänentum hat zwar abgenommen . 1864 waren 146650 ,

1900 nur 136793 Dänen in Preußen ; ® das is
t kein Wunder , das Wunder

is
t vielmehr , daß es sich so gut erhalten hat . Die Beamten , die vom Süden

kamen , die deutsche Kirche und Schule , die wirtschaftlichen Beziehungen zu

Deutschland , alles hat zur Stärkung des Deutschtums beigetragen . Nicht
dasselbe kann man von der vielfach wechselnden Politik der alten preu-
ßischen Regierung sagen . Durch die verschiedenen Perioden der festen Hand
sind zwar allerlei Schwache erschreckt , Ungeduldige ermüdet , Charakterlose
gewonnen und auch diese natürlich nicht für die Dauer , worüber jetzt
mancher zu Unrecht erstaunt — , dafür alle wirklich dänisch Gesinnten zu-
sammengeschweißt , ſo daß ſie für jeden Schlag einen Gegenſchlag erfannen :

für die Sprachvergewaltigung den Sprachverein und später den Schul-
verein , für die Wahlkreisgeometrie den Wählerverein , für die Lokalabtrei-
berei die Versammlungshäuser , für die Ansiedlungstätigkeit den Kredit-
verein , für die Verdeutſchung der Kirche die Freigemeinden . Die Regie-
rung hat es verſäumt , Kulturpolitik zu treiben . Auch die Domänenpächter ,

⁹ H. P.Hanſſen Nörremölle , Sönderjydske Aarböger 1913 , S. 2 .

K. Vogel , Stimmen aus Nordschleswig , II ( 1911/12 ) , S. 157 .
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welche aus dem Süden kamen , haben nicht dem heimischen Bauern , dessen
Bildungsstand hoch is

t
, imponiert . Immer wieder betonen die Dänen , daß

sie sich als Menschen zweiter Klasse behandelt fühlten . Und daß dieses Ge-
fühl begründet war - so leicht naturgemäß solche Gefühle , wenn sie einmal
geweckt sind , auch da aufkommen , wo sie keine innere Berechtigung haben ,

so daß man auch bei wirklich ganz harmlosen Verfügungen der Regierung
oder Handlungen der Beamten sofort mit dem Verdacht bei der Hand war ,

sie geſäjähen als Ausfluß dänenfeindlicher Gesinnung — , ſcheint mir auch )

aus der Entschließzung hervorzugehen , welche der Ausschuß für ein un-
geteiltes Schleswig -Holstein am 24. März 1919 in Kiel einstimmig annahm :

>
>In der Verwaltung , in Kirche und Staat sowie in der Pflege von Sprache

und Sitte sollen dänisch gesinnte Einwohner das gleiche Recht wie Deutſche
haben . « Sind auch die Leiden der Deutschen in Mittel- und Südschles-
wig in den Jahren 1850 bis 1864 größer gewesen als die der Dänen
seit 1864 , so is

t

doch eine gleichmäßige Behandlung der Bevölkerung nicht
erfolgt . Noch jezt sind die dänischen Zeitungen Nordschleswigs von Klagen
erfüllt , daß die Regierung » nichts gelernt und nichts vergessen « habe . Der
Mensch hat die Fähigkeit , zu hoffen , und wenn das richtig is

t , was Theodor
Mommsen einmal behauptet hat , daß man nämlich die Tüchtigkeit des
Menschen messen kann an der Dauerhaftigkeit seiner Hoffnung , " so stellt
dies den Dänen Nordschleswigs das beste Zeugnis aus .

10

Aufgabe der dänischen Regierung wird es sein , durch gleichmäßige Be-
handlung der Bevölkerung und durch billige Konzeſſionen an die deutsche
Minorität in bezug auf Kirche , Schule usw. das Land zu gewinnen . Durch
unbillige Maßregeln würde begründeter Stoff zur Agitation geschaffen .

Nur das Selbstbestimmungsrecht der Bevölkerung kann zu einer gerechten
Lösung der nordschleswigschen Frage führen , und dafür is

t zweierlei er-
forderlich : 1. Festlegung der Grenze auf Grund des Abstimmungsergebniſſes ,

2. Konzeffionen an die deutſche Minorität und deren Bestrebung , ihre deutſche
Kultur zu erhalten .

Eine Besetzung ohne entsprechendes Abstimmungsergebnis und eine Ver-
gewaltigung der deutschen Minorität schafft eine Irredenta . Diese aber liegt .

weder im Interesse der dänischen noch der deutschen Regierung . Ich kenne
die Befürchtungen von dänischer Seite , daß die Konzessionen an die Deut-
schen einen »Staat im Staate « bedeuten würden ; aber ich weiß , daß nur
solche Konzessionen die Irredenta aufheben können ; nicht der Fortbestand
der deutschen Kultur in Nordschleswig kann später Dänemark gefährlich
werden , sondern ihre Unterdrückung . Es is

t

seit achtzig Jahren der Fluch
Nordschleswigs , daß keine Partei davon lassen wollte , Konvertiten zu

machen . Ein günstiges Feld war dadurch gegeben , daß es tatsächlich genug
Menschen in Nordschleswig gibt , deren Liebe zur Heimat unbezweifelt is

t
,

die aber keinen klaren Anschluß an ein Volksganzes gewannen . Der Nord-
schleswiger is

t in erster Linie in ruhigen Zeiten wie lange liegen si
e

zurück ! Nordschleswiger . Die Deutschen erinnern sich des vermessenen
Wortes eines preußischen Beamten : » Ich kenne keine Schleswig -Holsteiner ,

ich kenne nur Preußen « ; und die Dänen Nordschleswigs beginnen zu mer-
ken , daß nun Kopenhagen an die Stelle Berlins tritt . Was vor achtzig

10 H. E.Hoft , Schleswig -Holstein up ewig ungedeelt , (Kiel 1919 ) , S. 12 .

11 Reden und Auffäße , S. 225 .

-
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Jahren die damalige Dänische Partei in Nordschleswig dem dänischen König
erklärte : »Wir wollen am liebsten bleiben , was wir find ; wir wünschen nicht
Dänemark einverleibt zu werden , aber noch weniger Deutschland «, diese
Worte der »>Volksadresse « kommen uns heute wieder in den Sinn . Es wird
die Aufgabe der dänischen Regierung sein , durch Berücksichtigung der
vernünftigen Wünsche der Minorität es sind dieselben Wünsche , welche
die Dänen der preußischen Regierung gegenüber hatten eine Irredento
unmöglich zu machen . Dann is

t

die nordschleswigsche Frage gelöst und
damit auch die Möglichkeit eines besseren Verständnisses der verwandten
Nationen gegeben .

Staatsallmacht - Staatsohnmacht .

Von Franz Laufkötter .

III .

(Schluß- )

Sehr interessant zu verfolgen is
t

die wechselnde Stellung , die die deutsche
Sozialdemokratie gegenüber dem Staate eingenommen hat . An und für sich

und ihrem innersten Wesen nach is
t

die sozialdemokratische Arbeiterbewe-
gung ein flammender Protest gegen die Staatsfeindschaft des Individualis-
mus und die Organiſationsfeindschaft des Kapitalismus , weshalb sich ihr
Kampf ursprünglich auf politischem Gebiet gegen den Liberalismus und
dessen Raubtierfreiheiten richtete , die unter Freiheitsphrasen versteckt waren .

Das Proletariat hatte die Folgen der liberal -kapitaliſtiſchen Freiheit zu ſeht
am eigenen Leibe verspürt , als daß es , troß seines eigenen Freiheitsdranges ,

ein Ohr gehabt hätte für die freiheitlichen Sirenengeſänge . Darum brach es

entschlossen mit dem liberalen Bürgertum , deſſen Freiheitsschwärmerei ihm .

wie Hohn klang .

Ebensowenig konnten die deutschen Arbeiter dem Gedanken von dem
Nichteingreifen des Staates in das Wirtſchaftsleben Geschmack abgewinnen .
Die Auffassung , daß der Arbeiter dem Kapitaliſten als freier , gleichberech-
tigter Kontrahent gegenüberstehe und mit ihm einen freien Vertrag ab-
schließe , in den sich weder Staat noch Organisation einzumischen habe , wurde
durch die Wirklichkeit als verhängnisvoller Irrtum erwiesen . Die steigende
Ausbeutung und Verelendung der Maſſen erzeugte nicht nur den Drang
zur Organisation , sondern auch den Willen zur Eroberung der Macht im
Staate . Mit Erbitterung gewahrten die Maſſen , daß der Staat ruhig zu-
ſah , wie das Kapital immer mehr anschwoll und das Proletariat immer tiefer
ins Elend verſank . Diese Beobachtung mußte natürlich den Ruf nach einem
Eingreifen des Staates ins Wirtschaftsleben immer lauter erschallen laffen .

Der Staatsgedanke fand daher in der deutschen Sozialdemokratie , beſonders
soweit sie unter dem Einflußz Laſſalles ſtand , begeisterte Anhänger und Ver-
fechter . Die Staatshilfe wurde , im Gegensatz zur Selbsthilfe , als Schlag-
wort in die Massen geworfen .

Wie es zu gehen pflegt , wurde dieser Gedanke vielfach ins Extrem ge-
trieben , indem man dem Staate unter Ausschluß aller andersgearteten Or-
ganisationen sämtliche Funktionen rechtlicher und wirtſchaftlicher Natur
restlos übertrug und ihm auch die Ordnung der geistigen , sozialen und ſift-
lichen Angelegenheiten zuwies . Der Staat sollte alles machen .

Mit einem gewissen Starrblick richtete man das Auge auf das einzige Ziel .
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den sozialdemokratischen Staat, den Zukunftsstaat , in dem alle Dinge von
Staats wegen geregelt waren . Dabei wurde rühmend hervorgehoben , daß
die Angehörigen dieses Staates eine einzige große Familie seien , deren
Glieder durch gemeinsam erarbeitete Bedarfsgüter ihre gemeinsamen Be-
dürfnisse decken . Daß man bei einer solchen Überspannung des Staats-
gedankens die freiwillige Mitarbeit freier Organisationen geringschäßte ,

leuchtet ohne weiteres ein . In der Tat gab es damals Sozialdemokraten ,
die man mit dem Namen Staatsfanatiker bezeichnen muß , weil sie dem von
ihnen gewollten Staate eine Machtbefugnis über seine Angehörigen zuwiesen ,
wie wir sie höchstens noch bei Plato finden . Es darf uns deshalb kaum
wundernehmen, daß die kapitalistische Welt vor Entrüstung überschäumte ,
wenn si

e von dem » ſozialdemokratischen Zwangsstaat « sprach .

Selbstverständlich war die Sozialdemokratie keineswegs geneigt , dem
Gegenwartsstaat derartig weitgehende Befugnisse einzuräumen , weil er als
Klassenstaat die Interessen der befizenden Klaſſe wahrnahm . Dieser Klassen-
faat wurde vielmehr bis aufs Messer bekämpft ; er sollte von den Massen

zu Boden gerungen , erobert und in einen sozialistischen Staat umgewandelt
werden . Weil man in dem kapitaliſtiſchen Klassenstaat das Hauptbollwerk
der Ausbeutung und der Knechtschaft sah , betrachtete man den Befreiungs-
kampf ausschließlich als einen politischen Kampf , der die Erringung der
Macht im Staate zum Ziele hatte , und die politische Organiſation als die
einzig wahre , neben der alle anderen proletarischen Organisationen , vor
allen Dingen die Gewerkschaften , höchstens als Vorschulen und Hilfstruppen
Wert hatten . Von einer selbständigen Wirksamkeit anderer Organiſationen
auf anderen Gebieten wollte man nichts wissen , weder im Gegenwarts- noch
auch im Zukunftsstaat , der Glaube an die Allmacht des Staates beherrschte
die Köpfe . Nur widerwillig bequemte man sich dazu , auch anderen außer-
politischen Strömungen Raum zu geben .

Erklärlicherweise tauchten im Laufe der Zeit Zweifel auf an der Staats-
allmacht — ob der Staat auch die Fähigkeit beſiße , die ihm zugedachten Auf-
gaben zu erfüllen . Besonders wurde die Frage erörtert , ob es wünſchens-
wert sei , dem Staate und selbst dem Zukunftsstaat — eine derartige
Macht zuzubilligen . Diese Zweifel hatten ihre Ursache darin , daß man einer-
seits die Beobachtung machte , wie die Tätigkeit des Staates notwendig ge-
wiffe Grenzen habe und einer Ergänzung durch private und organiſatoriſche
Hilfe bedürfe , und daß andererseits die Auffassung an Boden gewann , ein
jeder Staat sei seinem inneren Wesen nach ein Klassenstaaf , weil er

die Herrschaft der einen Klaſſe über die andere zur Vorausseßung habe . Der
Staat sei ursprünglich entstanden als die Organiſation des Unrechtes , näm-
lich der Macht der herrschenden Klaſſen über die Unterdrückten , er sei des-
halb der Inbegriff aller jener Einrichtungen , die den Zweck verfolgen , die
Herrschaft einer Minderheit über eine Mehrheit zu errichten und zu er-
halten . Das vom Staate geübte angebliche Recht ſei im Grunde genommen
ein Unrecht , die gesetzlich festgelegte Macht gegenüber den Machtloſen , eine
Auffassung , die wir auch bei Plato finden , der dem Trasymachos den Satz

in den Mund legt : »Das Gerechte is
t

nichts anderes als das , was dem
Stärkeren zuträglich is

t
. « Da der Staat nicht aus seiner Haut heraus könne ,

so folgerte man , habe es keinen Zweck , den einen Staat durch den anderen .

zu ersetzen .
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Diese theoretische Begründung fiel auf fruchtbaren Boden , und der
Staatsbegriff Lassalles verblaßte allmählich . Man vermied es sogar ge-
fliſſentlich), von einem sozialdemokratischen Staate zu sprechen ,
man gebrauchte statt dessen lieber den verschwommenen , unklaren Ausdruck :
die sozialistische Gesellschaft . Bezeichnend hierfür is

t

die Tat-
sache , daß das Wort Staat im sozialdemokratischen Programm von Erfurt

(1891 ) überhaupt nicht vorkommt , sondern daß die Verwandlung des kapi-
talistischen Privateigentums an Produktionsmitteln in gesellschaft -

liches Eigentum und die Umwandlung der Warenproduktion in soziali-
stische , für uns durch die Gesellschaft betriebene Produktion gefordert wird .

Der Referent zum Programm , Wilhelm Liebknecht , begründete dies fol-
gendermaßen :

»>Über die Frage des Staates , das heißzt über die Frage , ob die soziali-
stische Gesellschaft ein Staat sei oder nicht , will ich mich hier nicht aus-
lassen .... Daß der Staat nur die Form der Gesellschaft sein kann , daß die
bürgerliche Gesellschaft jede Form von Staat zur Ausbeutung benußt , daß
der bürgerliche Staat unter allen Umständen ein Klassenstaat sein muß und
daß , solange die bürgerliche Gesellschaft besteht , der Staat ein Klassenstaat
ſein muß , das heißt die staatlich organiſierte Ausbeutung , das iſt eine Wahr-
heit , die für jeden denkenden Sozialdemokraten selbstverständlich is

t . Für
mich is

t die Frage bloß die , ob die Form und Organiſation , die die mensch-
liche Gesellschaft sich gibt , nachdem der Klassenstaat mitsamt der bürgerlichen
Gesellschaft und der kapitaliſtiſchen Produktion gefallen is

t
, ein Staat ge-

nannt werden kann oder nicht . Ich habe nicht finden können und darin
weiche ich von verschiedenen meiner Freunde ab , daß in dem Wort und
Begriff Staat an sich notwendig der Begriff der Unterdrückung und Aus-
beutung liegt . Das Wort Staat hat ja eine sehr weite Bedeutung : es heißt
überhauptgeordnete Gesellschaft . Wie dem nun sei , den Aus-
druck Staat konnten wir in das neue sozialdemokratische Programm nicht
hineinbringen , einmal schon , weil der Begriff ein ſtreitiger is

t
, und zweitens ,

weil wir es jetzt mit dem Staate nur insoweit zu tun haben , als er uns
feindlich gegenübersteht . «

Diese Ausführungen spiegeln den inneren Zwiespalt wider , der in der
Sozialdemokratie herrschte über das Wesen des Staates . Auch heute is

t

dieser Zwiespalt nicht aufgelöſt , auch heute noch steht die Meinung , daß die
sozialistische Gesellschaft ein mit starker Machtgewalt ausgerüsteter , unter
der demokratischen Kontrolle des Volkes stehender Staat sein müsse , jener
anderen Auffassung gegenüber , daß der Staat in einer sozialistischen Wirt-
schaft und Gesellschaft allmählich seinen Zweck verliere und langsam ab-
sterbe . Die wirtschaftlichen Organisationen , größere und kleinere Wirt-
schaftsgemeinschaften , würden an die Stelle des Staates treten , höchstens
verbleibe dem Staate noch die Oberaufsicht über alles wirtschaftliche und
soziale Geschehen und die Aufgabe , das Interesse der Allgemeinheit zu ver-
treten gegenüber dem Interesse der einzelnen Menschen und Gruppen . Wo
solche theoretischen Meinungsverschiedenheiten vorhanden sind unter Ge-
noſſen , die das gleiche Ziel , die Verwirklichung des Sozialismus erstreben ,

da is
t

es selbstverständlich , daß auch in praktischen Fragen , zumal in der
Frage der Sozialisierung unseres wirtschaftlichen und gesamten öffentlichen
Lebens , Differenzen in der Taktik sich bemerkbar machen .
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IV .
Zweifellos birgt der Gedanke der Staatsallmacht ebenso wie der der

Staatsohnmacht Gefahren in sich. Auch hier , wie überall , liegt die Wahrheit
in der Mitte . Der Glaube , daß der Staat alles machen könne und müſſe ,

is
t

ebenso falsch wie die Ansicht , daß der Staat sich um das wirtschaftliche
Leben nicht zu kümmern habe und schließlich ganz verschwinden werde . Hier
muß eine Mittellinie gesucht werden , wie sie bereits in der Praxis gefunden
worden is

t in dem Zwiespalt zwischen Selbsthilfe und Staatshilfe . Der
Staat soll alle die Funktionen übernehmen , die seinem Wesen als Über-
persönlichkeit entsprechen und im Bereich seiner Leistungsmöglichkeit liegen ,

alles andere muß er der Initiative und der Tätigkeit der Einzelpersonen und
der Organisationen überlassen .

Die Frage , auf welche Gebiete des öffentlichen Lebens die Tätigkeit des
Staates sich erstrecken kann und erstrecken darf , muß genau und gründlich
studiert werden , damit sich die Volksmaſſen keinen Illuſionen hingeben und
von der Staatsgewalt Leistungen erwarten , die unerfüllbar ſind . Der Ruf
nach dem Eingreifen des Staates ertönt auch heute noch bei jeder Gelegen-
heit , die Behörden sollen sich um alles kümmern und alles regeln , die Polizei
soll in »jeden Dreck ihre Nase stecken « , und wenn etwas verkehrt geht , be-
kommen der Staat und ſeine Organe die Schuld , ohne daß gefragt wird , ob

es auch selbst beim besten Willen möglich war , das Gewünschte zu leiſten . In
dem Durchschnittsdeutschen steckt nun einmal aus den Zeiten des Polizei-
staats her der Glaube an die Notwendigkeit und Möglichkeit der behörd-
lichen Regelung aller Dinge , und selbst jene Leute , die am meisten auf die
Behörden schimpfen , rufen jedesmal , wenn ihnen etwas Unangenehmes zu-
ffößt , nach der Hilfe der Obrigkeit . Wir alle ſind mehr oder minder durch
die jahrhundertelange Bureaukratisierung und Schematisierung verseucht
und in unserer Initiative geschwächt worden ; wir haben uns allzuſehr in
das Gefühl des Unterfanentums hineingelebt und sind noch nicht dazu ge-
langt , uns als freie , selbstbewußte Staatsbürger zu fühlen und zu betätigen .
Es bedarf noch einer gründlichen staatsbürgerlichen
Erziehung , damit wir die richtige Stellung gegenüber
Staat und Behörden finden .

Bei näherer Betrachtung ergibt sich zunächst , daß die Macht des
Staates überall dort versagen muß , wo es sich um das
Innere , um die Seele des Menschen handelt . Der Staat
kann wohl Geseze machen und Verordnungen erlassen , er vermag deren
Befolgung rein äußerlich zu überwachen und die Nichtbefolgung zu be-
strafen , aber er is

t

außzerstande , in dem Menschen eine soziale Gesinnung
und den Willen zum Solidarismus zu erzeugen . Die antisozialen , selbstfüch-
tigen Triebe in der Menschenbrust kann er nicht unterdrücken , er kann nur
Handlungen und Taten bestrafen , und selbst hierbei stößt er auf Schwierig-
keiten , weil der antisoziale Mensch überall Hintertüren und Lücken findet ,

die ein Durchschlüpfen ermöglichen . Die Geschichte sowohl wie die Erfahrung
des täglichen Lebens lehren uns , daß selbst der mächtigste Staat gegen die
inneren Widerstände im Menschenherzen machtlos is

t

und keine staats-
freundliche Gesinnung hervorrufen kann . Alle äußeren Zwangsmittel ver-
fagen auf die Dauer und bewirken das Gegenteil von dem , was sie bewirken
sollen . Die betrübende Erfahrung haben wir ja während des Weltkriegs
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erneut machen müssen, daß eine Reglementierung und Organisierung des
Wirtschaftslebens einen Schlag ins Wasser bedeutet , wenn die wirtſchaft-
lichen Verhältnisse den Egoismus geradezu züchten . Menschenerzie
hung und Menschenbildung sind ihrem Wesen nach kein
Feld staatlicher Betätigung , der Staat soll nur das Feld frei-
geben und die Arbeit tüchtiger Menschen und Organiſationen nach bestem
Können unterstützen . Ebenso liegt es auf allen Gebieten , die eine individua
listische Behandlung erheischen : alle die weiten Gebiete künstlerischer , reli-
giöser , moralischer und sozialer Betätigung müſſen privater und organisa-
torischer Initiative überlassen bleiben . Die Fußtapfen , die der Staat auf
diesen Gebieten hinterlassen hat , schrecken ab und reizen nicht zur Nach-
ahmung . Der moderne Mensch is

t eben ein freiheitlich gesinnter Mensch ,

der ein Grausen empfindet vor der Zwangsabfütterung , der Zwangserzie-
hung , vor dem Zwangsstaat in al

l
seinen Formen . Er verlangt Bewegungs-

freiheit im Rahmen sozialistischer Gesinnung ; er verlangt das Recht auf
Selbstbestimmung und Selbstbetätigung ; er haßt die Bevormundung und die
Einschnürung in Paragraphen . Er erstrebt einen Staat , der das Allgemein-
intereſſe wahrt und wachſamen Auges auf das Menschengewühl herabblickt ,

der aber nur eingreift , wo es nötig is
t
, und im übrigen die persönliche Frei-

heit des einzelnen und die Selbstverwaltung der Organisationen achtet und
schont .

Hinzu kommt noch , daß der Staat in ſeiner Wirksamkeit dadurch be-
schränkt is

t , daß es ihm an den nötigen Organen fehlt , die seinen Willen
ausführen . In der Theorie is

t

die Staatsgewalt eine überindividuelle Per-
sönlichkeit und mit allen möglichen Machtbefugnissen ausgestattet , in der
Praxis besteht sie aus einer Anzahl mehr oder minder geschulter , mehr oder
minder tüchtiger , mehr oder minder ehrlicher Beamten . Diese Beamten find
auch nur Menschen mit menschlichen Vorzügen und Mängeln , nicht etwa
Idealmenschen , wie man sie wohl wünschen möchte . Sie sind dem Irrtum
unterworfen und machen Fehler , selbst wenn sie den besten Willen haben ;
sie werden von egoiſtiſchen Trieben bewegt und seßen ihr eigenes Intereffe
über das Allgemeinwohl . Sie sind eben Menschen , denen nichts
Menschliches fremd ist ; sie sind keine mit übernatürlichen Eigen-
schaften , Gerechtigkeitssinn , Güte und Weisheit ausgestattete Omniarchen ,

wie sie in den Köpfen jener Utopiſten ſpuken , die uns phantasievolle Bilder
sozialistischer Idealstaaten entworfen haben . Wenn man dies erwägt und
berücksichtigt , so verliert man den Glauben an die Staatsallmacht und ver-
langt vom Staate keine unmöglichen Leiſtungen .

In der Frage der Sozialisierung unseres Wirtſchaftslebens müſſen wir
ebenfalls mit den Mängeln und Schwächen des Beamtenapparats rechnen .

Wir hoffen allerdings , daß die Ausbildung , Schulung und Erziehung der
Beamten uns künftighin ein besseres , tüchtigeres Menschenmaterial liefern
und daß es infolgedessen möglich sein wird , dem Staate größere , schwierigere
Aufgaben zuzuweisen ; einstweilen aber erscheint es ratsam , den Staat nicht
mit wirtschaftlichen Aufgaben zu überlasten , die er nicht erfüllen kann . Eine
Verstaatlichung der Betriebe is

t

deshalb zurzeit und in gewissen Grenzen
möglich und wird sich nach Lage der Sache dort am leichtesten durchführen
laffen , wo es sich um kleine Staaten , etwa um Stadtstaaten handelt , auf
die ja , beiläufig bemerkt , der antike Staatssozialismus zugeschnitten war .
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Größere Staaten ſollen nur dort ſozialisieren, wo allgemeine Bedürfniſſe in
Frage kommen und wo Großbetriebe vorhanden sind , die der Sozialisierung
entgegenreifen . In allen anderen Fällen tun ſie beſſer daran , wenn sie be-
stehende oder noch zu schaffende Organisationen mit dieser Arbeit betrauen .
Zum Glück für uns schieben sich überall zwischen Staat und Einzelmensch
Organiſationen ein , die auf dem Grundsaß der Freiwilligkeit beruhen und
ihre Kräfte in den Dienst der Allgemeinheit stellen . Diese Organiſationen
(Gemeinden, Genossenschaften , Arbeitsgemeinschaften , gemischt -wirtschaft-
liche Betriebe ) sind die berufenen Träger der Vergesellschaftung .
Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden, es kam für uns

darauf an, den Glauben an die Staatsallmacht mit Vernunftgründen zu
widerlegen . Alte Denkgewohnheiten und eingewurzelte Gefühlsmomente
richten in den Maſſen nur Verwirrung und Unheil an , weshalb si

e möglichſt
bald ausgerottet werden müssen . Das Verhältnis zwischen Staat und Einzel-
mensch bedarf einer gründlichen Klärung in Theorie und Praxis . Der einzig
richtige Standpunkt iſt der , daß wir uns als Staatsbürger und zugleich als
Persönlichkeit fühlen , daß wir alles das ſelbſt machen , was wir ohne Staats-
hilfe machen können , daß wir aber überall dort die Staatshilfe in Anspruch
nehmen , wo die organisatorische Selbsthilfe versagt . In einer Abwandlung
des Bibelwortes bringen wir unseren Willen dahin zum Ausdruck , daß wir
dem Staate geben , was des Staates is

t
, aber auch dem Menschen , was des

Menschen is
t

.

Fiktionen und Einkommensteuer .

Von Dr. K. Maier (Hamburg ) .

Man spricht von Rechtsvermutungen , wenn das Geseß den Behörden
gebietet , beim Vorliegen bestimmter Tatsachen andere Tatsachen als aus
jenen folgend und daher als erwieſen anzusehen . Sind also die Voraus-
sehungen , bei deren Vorhandensein eine andere Tatsache vermutet wird , be-
wiesen , so braucht die vermutete Tatsache nicht besonders bewiesen zu wer-
den . Das Handelsrecht bestimmt zum Beispiel , daß die Eisenbahn beim
Transport mangelhaft verpackter Güter für diejenige Gefahr nicht zu haften
hat , die aus dem Mangel ordnungsgemäßer Verpackung entsteht , und daß ,

wenn der Schaden aus dieser Gefahr entstehen konnte , die Vermutung
besteht , daß er daraus entstanden ist . Da aber Fälle denkbar sind , in denen
die Schlußfolgerung nicht zutrifft , so is

t in derartigen Fällen regelmäßig der
Beweis des Gegenteils freigestellt . Gelegentlich , wenn auch immerhin nur
ausnahmsweise , geht der Geſeßgeber noch einen Schritt weiter , indem er un-
widerlegliche Rechtsvermutungen aufstellt , bei denen der Gegenbeweis
schlechterdings ausgeschlossen is

t
. Derartige Vermutungen , insbesondere

solche , gegen die ein Gegenbeweis geführt werden darf , bestehen auf dem
Gebiet des bürgerlichen Rechtes in größerem Umfang , und sie beruhen
sämtlich auf wohlbegründeten Erwägungen . Andere Rechtsgebiete , zum Bei-
spiel das Strafrecht , vertragen ein derartiges Rechtsinstitut nicht . Es geht
natürlich nicht an , dem Strafrichter , der über Leben , Freiheit und Ehre der
Bürger zu verfügen hat , bei der Frage , ob ein Verbrechen begangen wurde
oder nicht , vorzuschreiben , daß er bei dem Vorliegen einer bestimmten Tat-
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sache eine andere als erwiesen annehmen müsse . Derartige , die freie richter-
liche Beweiswürdigung ausschließende Vorschriften würden das Strafrecht
zu einem barbarischen Gesetzeswerk degradieren .
Auch das Einkommensteuerrecht ist für derartige Fik-

tionen nicht geeignet . Da eine Steuer nur dann gerecht wirken
kann , wenn sie den wirklichen Verhältnissen entspricht , müſſen künstliche
Bemessungen der Steuerkraft auf Grund von durchschnittlichen objektiven
Verhältnissen ausgeschlossen bleiben . Aus Tatsachen , die eine gewisse Steuer-
kraft als möglich erscheinen lassen , darf im Einzelfall nicht gefolgert werden ,
daß die Steuerkraft wirklich vorhanden is

t
. Nicht Fiktion und Möglich-

keit dürfen entscheiden , sondern Wahrheit und Wirklichkeit . Alle Versuche ,

die Faktoren des zu bestimmenden Einkommens durch gesetzliche Fiktionen

zu bestimmen , führen zur Willkür und beeinträchtigen den Wert der Ein-
kommensbesteuerung ungeheuer . Es is

t

daher ein unbefriedigender Rechts-
zustand , wenn aus dem Aufwand für die Wohnungen auf das Einkommen
geschlossen wird , wie es zum Beiſpiel bei der im Jahre 1893 eingeführten
russischen Mietsteuer der Fall is

t
. Auf der gleichen unvollkommenen Stufe

steht diejenige Einkommensteuerform , die sich , wie die alten Klassensteuern ,

an die Zugehörigkeit zu bestimmten Ständen oder Klaſſen der bürgerlichen
Gesellschaft knüpft . Die auf derartigen Grundlagen erhobenen Abgaben ſind
Schußungen , keine Einkommensteuern , da Grundlage der Einkommensteuer
nicht das wirkliche , sondern ein mögliches Einkommen is

t , das keinen taug-
lichen Maßstab für die Leistungsfähigkeit bildet . Denn diese drückt sich nur

in dem wirklichen Einkommen aus .

Sobald nicht mehr das wirkliche Einkommen die Grundlage der Be-
steuerung bildet , sondern ein nach irgendwelchen anderen Rücksichten künſt-
lich gefundener Betrag als steuerpflichtiges Einkommen unterstellt wird , ver-
liert die Einkommensbesteuerung ihren Wert und bildet keine geeignete
Steuerform mehr . Wenn in alten Gesetzgebungen sich derartige rohe und
unvollkommene Steuern vorfinden , so liegt die Entschuldigung und Erklä-
rung darin , daß die Gesetzgeber mit den Ergebnissen nicht vertraut waren .

die die wissenschaftliche Steuerlehre aus den Grundsäßen der Gerechtigkeit
entwickelt hat . Die deutsche Gesetzgebung aus den letzten Jahrzehnten des
neunzehnten Jahrhunderts hat sich im allgemeinen mit Erfolg bemüht , den
Grundsäßen der Gerechtigkeit zu entsprechen , indem si

e

bei der Besteuerung
wirklich , nicht nur möglicherweise vorhandene Grundlagen anwandke .

Um so auffallender is
t

es daher , daß einzelne deutsche Bundesstaaten in

neuerer Zeit ihr Einkommensteuersystem durch Ausnahmebestimmungen
durchbrochen haben , die an die obenerwähnten altertümlichen und rohen
Formen anknüpfen . Wenn Hamburg , Lübeck und Mecklenburg bestimmen ,

daß als Einkommen der Konsumgenossenschaften ein gewisser Prozentjah

(mindestens 10 Prozent ) des Umsaßes » anzunehmen « sei und daß gegen
diese Annahme ein Gegenbeweis der Konsumvereine ausgeschlossen sein soll .

so machen sie damit eine mögliche Tatsache zur Besteue-rungsgrundlage . Das Einkommen kann ja vielleicht im einen oder
anderen Falle den gesetzlich festgelegten Prozentsah des Umsaßes erreichen ,

muß es aber nicht . Die Wirklichkeit wird von der Möglichkeit in den
meisten Fällen erheblich abweichen . Es geht eben auf dem Gebiet der Ein-
kommensteuer nicht an , der Steuerbehörde durch Geseh vorzuschreiben , daß
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beim Vorliegen eines beſtimmten Umſaßes ein beſtimmtes Einkommen als
vorhanden » anzunehmen « sei . Ganz abgesehen davon , daß durch eine solche
Bestimmung bei der Steuerbehörde das Gefühl für Verantwortlichkeit im
ganzen Bereich des Steuerwesens abgeschwächt wird , is

t ein derartiges Vor-
gehen grundsäßlich unrichtig , ſo daß dagegen auch dann Protest zu erheben
wäre , wenn dem Konsumverein der Gegenbeweis offengehalten würde , daß
feine Erübrigungen die im Geſetz festgelegten Prozente des Umſaßes nicht
erreichen . Nun haben aber die Gesetze sogar diesen Gegenbeweis ausge-
schlossen , so daß sich das bedauerliche , jedem Rechtsempfinden hohnsprechende
Ergebnis herausstellt , daß die Konsumvereine die in der erwähnten Weise
berechnete Einkommensteuer unter allen Umständen zu bezahlen
haben , also auch dann , wenn sie gar keinen Gewinn erzielt oder mit Verlust
gearbeitet haben .

Eine solche Gesetzgebung steht auf der gleichen Höhe wie die an sich denk-
bare , aber nirgends angewandte Norm , daß ein Gewerbetreibender , der
entbehrliche Teile ſeines Betriebskapitals nicht zinstragend anlegt , die Ein-
nahmen , die er bei besserer Wirtschaftsführung hätte erzielen können , ver-
steuern muß . Selbstverständlich haben die Gesetzgeber , die von sozialdemo-
kratischer Seite genügend aufgeklärt wurden und denen ein steuertechnisch
durchgebildetes Beamtenpersonal zur Verfügung stand , gewußt , daß diese
gegen die Konsumvereine erlassenen Steuern mit der Gerechtigkeit , die als
oberster Grundsatz jedes Steuerrecht beherrschen muß , nie und nimmer in

Einklang gebracht werden kann ; aber diese Erkenntnis konnte den nun ein-
mal vorhandenen Willen , die Konsumvereine im Intereſſe einer falsch ver-
standenen Mittelstandspolitik unschädlich zu machen , nicht hemmen . Die
Motive dieser Ausnahmegesetzgebung lagen eben auf ganz anderem als
steuerlichem Gebiet . Diese enorme Steuererhöhung wurde nämlich nicht
beschlossen , weil die Staaten Hamburg , Lübeck und Mecklenburg die durch
diese Ausnahmesteuer einkommenden Gelder brauchten , sondern weil man
die durch die Konsumvereine dem Detailhandel entstandene Konkurrenz un-
schädlich machen wollte . Es wäre daher ehrlich und logisch gewesen (und
einem solchen Vorgehen hätte man eine gewisse Achtung nicht versagen
können ) , wenn die Abgaben nicht in das steuerliche Gewand gekleidet , son-
dern nach anderen , ihrem Hauptzweck entsprechenden Rücksichten behandelt
worden wären , indem zum Beispiel Spezialgesetze gegen die Konsumvereine
geschaffen worden wären , durch die ihnen Abgaben in beſtimmter Höhe auf-
erlegt wurden . Denn Abgaben , die in der Form von Steuern
nicht steuerlichen Zwecken dienen , also ihrem Haupt-

3weck nach nicht zur Aufbringung des Steuerbedarfs
nach den Grundsäßen der Allgemeinheit und Gleich-
mäßigkeit bestimmt sind , sind eben in Wirklichkeit
keine Steuern . (Vergl . Fuisting , Allgemeine Steuerlehre , S. 16. )

Will man aber diesen Abgaben den Charakter einer Steuer zuerkennen ,

so sind sie doch jedenfalls keine Einkommen steuer , obwohl sie in Ham-
burg und Mecklenburg in die Einkommensteuergeseße aufgenommen wurden .

Denn dies is
t nur ein äußerlicher , formeller Gesichtspunkt . Sachlich handelt

es sich um eine von der Einkommensteuer wesentlich verschiedene Steuer ,

da die nach dem Umsaß berechnete Steuer auch dann entrichtet werden muß .

wenn nichts erübrigt oder mit Verlust gearbeitet wurde . Wenn aber ein
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Steuerpflichtiger mehr Einkommensteuer zahlen muß , als er Einkommen
erzielte beziehungsweise diese Steuer entrichten muß, wenn er überhaupt
keinen Gewinn erzielt , ja vielleicht mit Verlust gearbeitet hat, so entrichtet
er in Wirklichkeit keine Einkommensteuer , sondern eine Verbrauchssteuer .
Das neue Reichsumſaßſteuergesetz hat nun mit Wirkung vom 1. April

dieses Jahres die erwähnten Umsatzsteuern in der Hauptsache beseitigt , in-
dem es bestimmt , daß von diesem Zeitpunkt an die Einzelstaaten nicht mehr
berechtigt sind , von Unternehmungen , die porwiegend notwendige Lebens-
mittel vertreiben , Steuern vom Umsatz dieser Waren zu erheben . So
hat nun diese Ausnahmegeſeßgebung das Ende gefunden , das sie verdient
hat . Der Reichsgesetzgeber hat über den Kopf der einzelstaatlichen Körper-
schaften hinweg die Ausnahmebestimmungen in der Hauptsache beseitigt ,
und diese gehören daher nunmehr der Rechtsgeschichte an . Aus dieser
Rechtslage haben mehrere einzelstaatliche Gesetzgeber bereits die Kon-
sequenzen gezogen . Sie sind dabei über das Reichsumsatzsteuergesetz noch
hinausgegangen , indem sie die gegen die Konsumvereine erlassenen Umsaß-
steuern nicht nur bezüglich des Lebensmittelumsatzes , sondern schlechthin auf-
gehoben haben (so Mecklenburg -Schwerin und Bremen , noch nicht Hamburg
und Mecklenburg -Strelitz ) .
In der nächsten Zeit wird der Reichsgesetzgeber unter Aufhebung der

einzelstaatlichen Einkommensteuern dem Volk eine Reichseinkommensteuer
auferlegen . Wir müssen mit einer drückenden Steuerlast rechnen . Aber
gerade deshalb muß es die vornehmste Aufgabe des künftigen Reichsein-
kommensteuergeseßes sein , die Steuerlaft auf die Pflichtigen so zu verteilen ,
daß den Grundsäßen der Gerechtigkeit voll entsprochen wird . Für solche
Ausnahmesteuern, wie sie die erwähnten Bundesstaaten eingeführt haben ,
die theoretisch dem obersten Grundsaß der Gerechtigkeit widersprechen und
außerdem praktisch das gewollte Ziel , die Erdrosselung der Konsumvereine ,
nicht erreichten , wird in der neuen Einkommensteuergesetzgebung kein Plah
mehr sein dürfen . Die Einkommensteuer der Zukunft muß ausnahmslos
eine wirklich e Einkommensteuer sein , und es dürfen sich darunter keine
Abgaben befinden , die ſich nur in das ſteuerliche Gewand kleiden , um andere
Zwecke darunter zu verbergen .

Jugendwohlfahrt .
Von Dr. Johann Caspari , Direktor des Jugendamts der Stadt Neukölln .

Zu den dringendsten Aufgaben des Wiederaufbaus gehört die Sorge um
die deutsche Jugend . Diese Jugend is

t fünf Jahre hindurch gepeinigt und
gequält worden wie niemals zuvor . In den Zusammenbruch des Volkes is

t

auch unser wertvollstes Gut , unsere Jugend , mit hineingeriſſen worden .

Säuglingssterblichkeit ſondergleichen , Verelendung der überlebenden Jugend-
lichen , sittliche Verwahrlosung der reiferen Minderjährigen sind Begleit-
erscheinungen des Krieges geworden . Das neue Deutschland hat die Pflicht ,

diese Schäden wieder gutzumachen . Aber nicht allein hierum geht es . Troy
mancher Ansätze hat man bei uns bis zum Kriege bei weitem nicht genügend
Jugendwohlfahrt getrieben . Das demokratisch -sozialistische Deutschland mußz
deshalb gründlich neuaufbauen . Die Jugend is

t

der Born der notwendigen
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Erneuerung ; hier zu unterlassen , hier zu sparen is
t

schwerste Sünde gegen
das Ganze , gegen den Staat . Allgemein -menschliche wie auch bevölkerungs-
politische Erwägungen erfordern gebieterisch Jugendpflege und Jugendfür-
forge , kurz Jugendwohlfahrt .

Die soeben angenommene Verfaſſung hat in Artikel 7 die Zuständigkeit
des Reiches auf dem Gebiet der Jugendwohlfahrt festgelegt . Nichts hindert
mehr , ans Werk zu gehen . Zunächst muß nach drei Gesichtspunkten vor-
gegangen werden : Erſtens müſſen von Reichs wegen die verwaltungsrecht-
lichen Maßnahmen auf dem Gebiet der Jugendwohlfahrt getroffen werden ;

zweitens gilt es , ein wirkliches Jugendstrafrecht zugleich mit einer Regelung
des Strafvollzugs für Jugendliche zu schaffen , und drittens müssen die
übrigen Rechtsgebiete , vornehmlich das bürgerliche , und hier wiederum in

erster Linie das Familienrecht , im Sinne einer gefunden Jugendpolitik um-
gestaltet beziehungsweise neu aufgebaut werden .

Die preußische Regierung hatte vor der Revolution den Entwurf eines
Jugendfürsorgegeſetzes vorgelegt , der im Abgeordnetenhaus bis zur ersten
Lesung gediehen war . Er enthielt ohne Zweifel manches Brauchbare . An
ihn wird die reichsrechtliche Regelung der Jugendwohlfahrt anknüpfen
müssen . Es versteht sich von selbst , daß das vorzulegende Reichsjugendwohl-
fahrtsgeseß nur die wesentlichsten Richtlinien wird geben können und die
einzelstaatlichen Ausführungsgeseße ergänzend eingreifen müſſen . Zunächst
wird es sich darum handeln , daß die Städte , Kreise und ProvinzenJugendämter als Träger der Jugend wohlfahrt schaffen .

Diese Amter müssen der Mittelpunkt aller öffentlichen Jugendfürsorge und
Jugendpflege werden . Von Fachleuten geleitet unter Mitwirkung von sozial
einsichtigen und geſchulten Laien , nicht zuleßt von Frauen , müſſen ſie Träger
der Jugendwohlfahrt werden . Ihnen wird die große Aufgabe vorbehalten
sein , alles heranwachsende Leben zu schüßen und zu stüßen . Der Schuß der
Jugend darf nicht erst mit der Geburt einseßen , schon die Ungeborenen
müſſen geſchüßt werden , und hierzu is

t erforderlich , daß die Jugendämter
zugleich intensiv Schwangerenfürsorge treiben . Daß die Jugendämter Zen-
fralgemeindewäisenrat werden , is

t

selbstverständlich . Der preußische Ent-
wurf is

t mit anerkennenswerter Deutlichkeit von dem System der ehren-
amflichen Tätigkeit von Einzelpersonen als Waiſenräten abgerückt und hat
eine erfolgversprechende Waiſenratstätigkeit nur von einer behördlichen ,

kollegial zusammengeſeßten Inſtitution erhofft , die fachmännisch geleitet wird .

Ebenso offen und freimütig hat der preußische Entwurf die Mängel des
bestehenden Systems der Einzelvormundschaft gegeißelt . Nach dem Bürger-
lichen Gesetzbuch hat jeder Deutsche die Pflicht , die Vormundschaft , für die

er ausgewählt wird , zu übernehmen . In den Verhandlungen des Reichs-
tagsausschusses für Bevölkerungspolitik (Reichstagsdrucksache Nr . 1087 ,

13. Legislaturperiode , II . Session 1914/17 ) is
t

um die Frage , ob der Berufs-
vormundschaft oder der Einzelvormundschaft der Vorrang zu geben is

t , heftig
gefochten worden . Es is

t

eine unumstößliche Tatsache , daß die Erfolge der
Einzelvormundschaft nicht nur in der Beitreibung der Alimente weit hinter
denen der Berufsvormundschaft zurückſtehen . Man gehe doch einmal daran ,

die Akten der Vormundschaftsgerichte über Kinder , die unter Einzelvor-
mundschaft stehen , mit den Akten unter Berufsvormundschaft stehender
Kinder zu vergleichen . Die Befürworter der Einzelvormundschaft kennen
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entweder die schweren Mängel nicht , die dem System der Einzelvormund-
schaft anhasten , oder aber jie wollen sie aus irgendwelchen Vorurteilen
heraus nicht zugeben . Gewißz gibt es Einzelvormünder , die nach besten
Kräften ihre Pflicht tun . Zu sozialer Arbeit gehören aber , und das muß
immer wieder betont werden , nicht nur ein guter Wille , sondern vor allem
Kenntnisse . Sie sind durchaus notwendig, um eine Vormundschaft für das
Mündel gedeihlich zu führen . Das gilt in gleichem Maße für die Vormund-
schaft über uneheliche wie über eheliche Kinder .
In manchen Kreisen spielt die Sorge für die religiöse Erziehung der

Kinder in der Beurteilung der Berufsvormundschaft keine geringe Rolle .
Abgesehen davon , daß diese Bedenken nach meiner Erfahrung keine Be-
rechtigung besitzen , werden sich hier Auswege schaffen lassen . Die Haupt-
sache is

t

und bleibt doch , daß die Mündel zu körperlich , geistig und sittlich
starken Menschen herangebildet werden ; hier is

t

aber der Berufsvormund
mit seinen Kenntniſſen , ſeiner Erfahrung und den ihm beigegebenen wert-
vollen Hilfsorganen ein ganz anderer Helfer als der für sich stehende , einer
straffen Organisation entbehrende Einzelvormund .

Die reichsrechtliche Regelung des Jugendschußes wird an der Für-
sorgeerziehung nicht vorbeigehen können . Sie muß viel mehr als bis-
her nach sozialen Gesichtspunkten und einheitlich getrieben werden . Sie muß
vorbeugende und heilende Maßnahme zugleich sein und des Charakters als
Strafe gänzlich entkleidet werden . An die Stelle der Anstaltserziehung mufz

in weit intensiverem Maße die Familienpflege treten . Nicht zuleht hat die
Staatserziehung auch die körperlich und geistig Unentwickelten , ebenso wie
die Krüppel , zu erfaſſen . Körperlich , geistig und ſittlich anormale Kinder
müssen von Staats wegen anders erzogen und betreut werden als die nor-
male Jugend .

Der Ruf nach einer reichsrechtlichen Regelung des Haltekinder-
wesens is

t

schon wiederholt laut geworden . In einem ersten Entwurf der
preußischen Regierung fehlte die Regelung des Haltekinderwesens über-
haupt . Ein von mir gemeinsam mit Schoenberner verfaßter Gegenentwurf
behandelte diese Materie ausführlich . Der dem Landtag zugegangene Re-
gierungsentwurf hat sich dann auch uns in wesentlichen Punkten ange-
schlossen . Einer reichsrechtlichen Regelung steht nichts mehr im Wege . Rein
äußerlich möchte ic

h , wie ich es auch in unserem Entwurf getan habe , das
ſcheußliche Wort »Haltekind « aus der Gesezessprache entfernen und dafür
das menschlicher klingende »Pflegekind « seßen ; Tiere werden gehalten ,

Kinder gepflegt . Von Einzelheiten abgesehen , is
t

insbesondere darauf Wert

zu legen , daß grundsäßlich alle noch nicht vierzehn Jahre alten , entgeltlich
oder unentgeltlich in Kost oder Pflege befindlichen fremden Kinder der
Pflegekinderaufsicht der Jugendämter unterstehen . Für die bei der Mutter
befindlichen unehelichen Kinder und für die von nahen Verwandten in

Pflege genommenen Kinder sind bezüglich der Aufsicht Erleichterungen zu

schaffen .

Alle Jugendfürsorge in Deutschland hat bisher an der mangelnden Ver-
forgung der hilfsbedürftigen Minderjährigen gekrankt . Die Sorge für diese

is
t bisher wesentlich nach armenrechtlichen Grundsäßen gehandhabt worden .

Unterricht , Erziehung und Ausbildung sind aber in den meisten deutschen
Einzelstaaten bisher nicht Gegenstand der öffentlichen Armenpflege . Es
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mufz gefordert werden
, daß den hilfsbedürftigen

Minderjährigen als Unter-

halt der gesamte Lebensbedarf
sowie Unterricht, Erziehung und Ausbildung

gewährt werden . Darauf hat die
Jugend einen Anspruch; schwere Versäum-

nisse sind nachzuholen . Der hilfsbedürftige Jugendliche gehört nicht in die

Armenpflege .
Soll von Reichs wegen Jugend -Sozialpolitik getrieben werden, dann is

t

es notwendig , auch eine Reichszentralstelle hierfür zu schaffen . Die Abge-

ordnete Genoffin Anna Blos hat jüngst in der »Voffischen Zeitung « dieFor-

derung eines Reichsjugendminifteriums erhoben . Genoffin Blos will die

ganze Bevölkerungspolitik dem Jugendministerium eingliedern . Ob dieſer

Weg schon heute ratsam is
t , erscheint mir mehr als zweifelhaft

. Mir will

scheinen , daß vorerst lediglich die Schaffung eines Reichsjugendamts als

Reichszentralstelle für Jugendwohlfahrt

, das sich ausschließlich mit Jugend-

fürsorge und Jugendpflege befaffen soll , erforderlich is
t

. Ich stimme hier ganz

den Grabowskyſchen Vorschlägen
zu . Eine Reichszentralbehörde für

Jugend-

wohlfahrt müssen wir haben , zweckmäßig unter dem Reichsministerium des

Innern ; fie muß sich aber bis auf weiteres
ausschließlich mit Jugendfürsorge

und Jugendpflege befassen . Von Beiwerk soll si
e

sich vorläufig im eigenen

Interesse fernhalten .

Auf ein deutsches Jugendstrafrecht warten wir schon lange genug .

Hoffentlich wird bald ein solches
vorgelegt , das zugleich die Jugendgerichts-

hilfe , die Schußaufsicht und den Strafvollzug für Jugendliche regelt .

Gegen die Idee , ein deutsches
Jugendrecht zu schaffen , wie es

ihr unermüdlicher Vorkämpfer Felisch vorschlägt , wird eingewendet , daß

auf diese Weise auch die Regelung der Jugendwohlfahrt auf Jahre hinaus

verschoben werde . Dieser Einwand is
t nicht ganz unberechtigt . Andererseits

müffen wir aber verlangen , daß die schlimmsten Härten des bürgerlichen

Rechtes auf dem Gebiet des Jugendschußes so schnell wie möglich beseitigt

werden . Auch hier hat der bevölkerungspolitische Ausschuß des letzten

Reichstags schon wertvolle Vorarbeit
geleistet , indem er sich den Unehelichen-

schutz besonders angelegen sein ließ . In der Nationalversammlung is
t be-

kanntlich bei der Verfassungsberatung
der Antrag angenommen worden ,

daß den unehelichen Kindern durch die Gefeßgebung die gleichen Bedin-

gungen für ihre leibliche , seelische und gesellschaftliche Entwicklung zu

schaffen sind wie den ehelichen ; und außerdem is
t , was ich besonders be-

grüße , eine Resolution angenommen worden , einen Gesetzentwurf vorzu-

legen , der die rechtliche und soziale Stellung des unehelichen Kindes ge-

rechterweise neuregelt . So is
t denn zu hoffen , daß die Schmach

, mit der sich

die Gesellschaft durch die Zurückſeßung der Unehelichen so lange befleckt hat

,

endlich getilgt wird . Hoffentlich erreichen wir es , daß das neue Gesetz die

einzig und allein gesunde Entwicklungsmöglichkeiten für das
uneheliche Kind

verbürgende primäre staatliche Fürsorge für alle Unehelichen bringt . Nicht

eher werden wir der Verelendung
der Unehelichen , ihrem sozialen Nieder-

gang , ihrer erhöhten Kriminalität , ihrer Verwahrlosung
und früheren Sterb-

lichkeit Einhalt tun können , als bis wir uns zu der Erkenntnis durchge-

rungen haben , daß die einzige
Lösung des Problems des Unehelichenschußes

darin besteht , daß der Staat von der Geburt
an die Fürsorge für alle unehe-

lichen Kinder übernimmt

, mit dem Rechte des Regresses gegen alle dem

Kinde nach privatem und öffentlichem Rechte Unterhaltspflichtigen .
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In dem Kampf um die Besserstellung des unehelichen Kindes erhoffe ich
in erster Linie die Mitarbeit der Frauen . Sie sind am ehesten dazu berufen .
überkommene Vorurteile zu beseitigen und dem sittlichen Gedanken von der
Gleichheit jeden Menschenantlißes auch im Rechte zum Siege zu verhelfen .

Romain Rollands Michelangelo .
Eine Biographie der Menschheit .

Von Karl Diesel .
Romain Rollands Name is

t bekannt . Steht er aber auch durch sein Wirken
und durch seine Werke in dem Verhältnis zum deutschen Publikum , in dem

er stehen müßte ? Rolland is
t nicht bloß Schriftsteller , nicht bolß Nobelpreis-

fräger und Friedensfreund . Seine Lebensarbeit konzentriert sich nicht allein darauf ,

die Verständigung , das dauernd -friedliche Zusammenarbeiten Deutschlands mit
Frankreich herbeizuführen . Er erschöpft sich nicht darin , Utopien eines glücklicheren

»Einst « zu malen . Er gehört auch nicht zu den fanatischen Parteimännern , deren
Programme laut verkünden , daß si

e nur das Gute wollen , die aber aus politiſchen
Pflichten , politischer Müdigkeit und Kastengeist die schönen Ziele vergessen . Zu
ihnen gehört Rolland nicht , er , der Mensch und Künstler . Es besteht die offensicht-
liche Gefahr , daß beide Begriffe zu Schlagworten » erhoben werden . Besser is

t es ,

zu sagen : sie werden degradiert . Und in dem Augenblick , wo ein Begriff in die
Kategorie der Schlagworte versinkt , verallgemeinert er , geht er ins Breite , verliert

er die Kraft des Einwurzelns in die Herzen . Er wird dann zwar von vielen im
Munde geführt , aber er wird nicht mehr gedacht . Er verliert die ihm ursprünglich
innewohnende Fähigkeit , die Menschen zu einer gewissen Stellungnahme zu

zwingen , sobald sie auf ihn stießen und sich mit ihm beſchäftigten . Das Schlagwort
raubt dem Menſchen die Möglichkeit , ſich ſelbſt kritisch gegenüberzuſtehen .

Die wahre Kulturarbeit leistet der Mensch , wenn er sich zum Menschen erhebt !

Jeder einzelne hat diese Möglichkeit , denn der Männer , die uns die Mittel in die
Hand geben , uns auf uns selbst zu besinnen und auf unsere Verpflichtungen , hat es
immer welche gegeben und gibt es noch . Die Wege , die sie weisen , mögen ver-
ſchieden sein , ſie führen doch einem Ziele entgegen . Eine Wahrheit , die sich auch
bei dem Manne beſtätigt , von dem hier gesprochen wird . Um aber Rollands ſeheriſch
ins Weite gestreckter Hand folgen zu können , müſſen wir wissen , was er iſt , was
er will .

Die höchste menschliche Eigenschaft is
t ihm das Heldentum , das wahre , durch

kein Zugeſtändnis , keine feige Lüge entweihte Heldentum , das seine große , durch
nichts erleichterte Aufgabe darin sieht , die Welt mit allen ihren Mängeln , ihren
Qualen , ihrer Falschheit , ihren Irrungen und Zweifeln zu erkennen und froß dieſer
bitteren Erkenntnis zu lieben . Eine solche Welt lieben aber bedeutet nichts anderes ,

als für sie , für ihre Vervollkommnung mit allen Kräften zu kämpfen , nach ihrer
Veredlung zu trachten .

Zu solcher heldenmütigen Liebe will Rolland die Menschen erziehen . Durch
große Beispiele will er wirken . Ihn bestimmt bei der Wahl seiner »Helden « nicht
allein der bloße biographische Anreiz . Für ihn hat nur der Künstler Geltung , der

in seinem innersten Herzen stets aufs neue die größte aller Revolutionen aus-
kämpft , bei der der Kampf um den alleinigen Wahrheitsbegriff geht , um die bren-
nende Forderung des Ibsenschen »>Alles oder nichts « . Rolland zeigt der Mensch-
heit das Leid . Das Leid , das danach lechzt , geſtillt zu werden , das in hingebender
Sehnsucht danach drängt , in höchſte Wonne verwandelt zu werden . Und das fich
doch immer wieder aufs neue selbst entzündet , weil es ohne Sehnsucht nicht eṛi-
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stieren , nichts schaffen kann . Er zeigt uns große Menschen , die, von der Flamme
des Leids durchglüht, Ewigkeitswerte schufen , ohne sich dessen bewußt zu sein .
Denn ihre Qual war , daß sie ewig suchen mußten , daß sie nie ihr Sehnen er-
füllt sahen. *

Nur ich, im Schatten glühend , bleib ' zurück ,
Entzieht der Welt die Sonne ihre Strahlen ;
Ein jeder darf sich freuen : ich in Schmerzen,
Zur Erde hingestreckt , ich klag ' und weine .

Michelangelo .

»Michelangelo « is
t die jüngste der drei großzen biographischen Dichtungen

Romain Rollands , und wie »Tolstoi « und »Beethoven « unterliegt auch sie vor
allem der gefühlsmäßigen Wertung . Nichts erleichtert das Verstehen mehr als der
Schmerz , mit dem wir alle verwandt find . Bloße Verstandestätigkeit is

t Seelen-
schilderungen gegenüber nicht ausreichend , um so weniger , wenn es ein Künstler is

t ,

der als Vermittler der Gefühle auftritt .

-
Bei Betrachtung der gewaltigen Persönlichkeit Michelangelo ergibt sich eins

mit Gewißheit : ihr fehlte die Harmonie . Michelangelo war ein Mensch , der hin
und her geworfen wurde von seinen Leidenschaften Leidenschaften von über-
menschlicher , von genialiſcher Größe ; den alle Sehnsüchte des Herzens dem Siege
entgegendrängten , der den Sieg errang und der sich doch immer wieder verachtend ,

ekelerfüllt abwandte , wenn der Sieg erreicht war . Denn ihm bedeutete der er-
rungene Sieg nicht Erfüllung , nicht Vollkommenheit . Unſtillbares Verlangen zwang
diesen Mann zur Mißachtung des Selbstgeschaffenen .

Die gesteigerte Erkenntnisfähigkeit , die dem Genie zufeil wurde , richtet sich
mit derartiger Intensität auf den jeweiligen Gegenstand der geistigen Betrachtung ,

daß innerhalb der Betrachtung keine Grenzen bestehen . Es prüft und beleuchtet
das jeweilige Objekt nach allen Seifen , erschöpft es , sucht neue , höhere Gegenstände

(Probleme ) , die es zu durchdringen , zu lösen sich bemüht . Diese Unruhe , die fernab
liegt von allem Wankelmut , aller Unentschlossenheit , is

t jedem genialen Menschen

zu eigen , und mit ihr is
t untrennbar verbunden die Geduld , die einzusehen hat ,

wenn es gilt , neu gefundene Objekte zu durchdenken . Wie aber , wenn zu dieser

>
>Qual des Genies < von dieſem kaum bewußt als solche empfunden ! — noch die

rein menschliche Qual kommt , die sich aus dem »Mangel an Harmonie zwischen
dem Wesen und den Dingen « ergibt , die geboren wird aus dem individuellen Un-
vermögen , sich in die Gefeße des Lebens einzuordnen . Ein solcher Zustand is

t dann
Verhängnis , ift Tragödie , die jeden erschüttern muß , der auf sie stößt .

Dieſe Tragik in Michelangelos Leben is
t

es , die durch Rolland ihre künft-
lerische Darstellung und Würdigung erfährt . Wenn gesagt wird : » künstlerisch « ,

dann bedeutet das nicht , daß er das Leben des großen Florentiners etwa mit künft-
lerischer Freiheit , unter teilweiser Mißachtung oder Verschiebung des Tatsächlichen
behandelt . Im Gegenteil : Rolland rückt hier und da noch einiges zurecht , was bis
dahin an falscher Stelle stand .

Michelangelo selbst und sein Werk aber erſteht völlig neu vor uns . Wir lernen
feinen Stolz auf sein Geschlecht kennen ; er is

t darauf bedacht , es nicht untergehen
zu laſſen . Wir hören von seiner Liebe zu Florenz , der Heimatstadt , die in Briefen
und Außerungen immer wieder zutage fritt . Der Stolz auf seine Abstammung is

t

größer als der auf seine Kunst . Er vermißt sich , zu sagen , daß die Kunst durch
Adlige , nicht durch Plebejer ausgeübt werden müßte . Er war von außerordent-
lichem Feingefühl ; er betete die Schönheit an . Er war Chrift von reinstem Glauben .

Und vielleicht trägt auch das Christentum mit Schuld daran , daß dieser Mann nie-
mals im Leben Befriedigung fand , denn er als Künstler , als Bildhauer , Maler
und Dichter ſtand inmitten des Widerstreits , in dem sich die chriftliche Religion
mit dem Griechentum und deſſen Schönheitskult befand . Vielleicht war er mehr

- -
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Zweifler als der leidenschaftdurchglühte Mönch Savonarola , denn als Künstler
mußte er zweifeln . Alle seine bildnerischen und gemalten Gestalten fragen in ihren
Zügen einen rätselhaften Ausdruck , der Sehnsucht , Unbefriedigtsein und Unglauben
zugleich is

t
. Vielleicht bildet den Grund dieſes gewaltigen Leides das Unvermögen ,

Kompromisse zu schließen mit dem Leben und der Mitwelt , bis ſchließlich dieſes Un-
vermögen in den leßten Lebensjahren von der Müdigkeit des Greiſes besiegt wurde .

Der Zweck dieser Arbeit wäre verfehlt , wenn ein Auszug aus Rollands Werk
gegeben würde . Sie mußte mehr vom Verfaſſer als von Michelangelo sprechen,

um das Verhältnis zu kennzeichnen , in dem jener zu diesem steht . Mit wunder-
vollem Geschick entrollt der Biograph die Tragödie des Lebens Michelangelos . Er

vermeidet es , den Künstler in das Licht eines übermäßigen Heldentums zu stellen,

denn ihm sind zu ſehr die menschlichen Schwächen offenbar , die Michelangelo hin-
derten , über seine Leidenschaften zu triumphieren . Und all diese Ungebändigtheit
einer ungefesselten , keiner willensbewußten Ordnung unterworfenen Kraft , die ver-
zehrende Ekstase menschlichen Leidens , die sehnende , schreiende Inbrunſt reinſten
Glaubens , die allumfassende Gewalt zärtlichster Liebe finden wir wieder in Michel-
angelos gewaltigen Werken , die Henry Thode mit Recht als den Ausfluß seines
Wesens bezeichnet . »Den Anschauenden überwältigend durch die Größe ihrer
Formen und die Macht ihres Seelengehaltes , haben sie , unwiderstehlich feffelnd
und dann doch wieder abschreckend , den Charakter sphinxartiger Rätsel behalten ....
Die Erregung , in die fie uns versehen , steigert ſich bis zur Qual . Ein Ungeheures ,

Unfaßliches in ihnen mutet unserem Gefühl eine Anspannung zu , welche uns zu

dem Frieden reiner Anschauung nicht gelangen läßt . Ein unermeßzliches Sehnen
wird in uns geweckt , dem keine Erfüllung beschieden is

t , und der Überspannung

unserer seelischen Kräfte folgt die Schwermuf . «<

Und das Verhältnis des Schöpfers zu seinen Schöpfungen ? Rolland charak .

terisiert es folgendermaßen : »Dieser krankhafte Tätigkeitsdrang ließ ihn nicht nur
Aufgaben ansammeln und mehr Aufträge annehmen , als er ausführen konnte : er

entartete in Wut . Er wollte Berge ausmeißeln . Hatte er ein Bildwerk auszu-
führen , so verlor er Jahre damit , in den Steinbrüchen seine Blöcke auszuwählen ,

für deren Transport er Straßen erbaute ; er wollte alles sein : Ingenieur , Gehilfe ,

Steinmeh ; er wollte alles selber tun , Paläste und Kirchen errichten , alles ganz

allein . Das war das Leben eines Sträflings . Er gönnte sich nicht einmal die Zeit ,

zu essen und zu schlafen . «

Diese Zweifel , diese Willenslosigkeit , dieses Übermaß von Kraftgefühl und
Sehnsucht lastete auf ihm ein ganzes langes Leben . Es berührt schmerzlich , di

e

Worte zu lesen , mit denen er ein groteskes Bild feines Zustandes malt :

Wie Mark , von Baumesrinde fest umspannt ,

Leb ' ich hier ärmlich , einſam wie ein Geist ,

Den Zauberkraft in ein Gefäß gebannt .

Ich brumm ' , wie die gefangene Hummel ſummt ,

Im Ledersack berg ' Knochen ich und Sehnen , ...
Die Zähne gleichen einer Laute Saiten ...
Mein Antlih muß Entseßen rings verbreiten ...
Eins meiner Ohren schloß ein Spinneß zu ,

Im andern zirpt ein Heimchen Nacht für Nacht ;

Katarrh raubt mir durch Röcheln alle Ruh ' .

Die hehre Kunst , in der mich einſtens man
So hoch geschätzt , bracht ' mich in dieſe Not ,

Macht ' , arm und alt , mich Fremden untertan ;

Verloren bin ich , hilft nicht rasch der Tod .
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Das Gedicht stammt aus dem Jahre 1555 ; neun Jahre später , am Karfreitag
1564 , starb Michelangelo . Er hatte ein Alter von 89 Jahren erreicht . Mit ihm
starb die Renaissance .

-Noch einmal : Rolland gibt uns in seinem »Michelangelo « mehr als eine bio-
graphische Darstellung . Er breitet ein Schicksal vor uns aus und läßt es uns mit-
erleben, indem er es in eine abſolut künstlerische Form bringt — und ferner : indem
er eine rein menschliche Eigenschaft zwischen seinem Helden und uns vermitteln
läßt : das Leid . Doch weit davon entfernt , durch tragische Schilderung unsere Kraft
zu schwächen , will Rolland Kraft und Stärke geben , damit der Mensch ertrage,
wozu er geboren wurde , damit er aus sich und aus seiner Umwelt heraus immer
neue Kräfte ziehe, die ihn ungebeugt weiterschreiten laſſen : vorwärts , vorwärts ,
der Freiheit entgegen , die am fernen Horizont rotgolden leuchtet .

Im letzten Teile des Rollandſchen Schlußzwortes heißt es : »Die großen Seelen
sind wie die hohen Gipfel . Der Wind peiſcht ſie, Wolken hüllen ſie ein ; aber man
atmet droben beſſer und ſtärker als sonstwo . Die Luft hat dort eine Reinheit , die
das Herz von seinen Flecken reinigt ; und wenn die Wolken weichen , beherrscht
man das Menschengeschlecht . So war dieser Riesenberg , der das Italien der Re-
naiſſance überragte und deſſen qualvolles Profil wir fern am Himmel ſich verlieren
sehen . Ich behaupte nicht , daß der Durchschnitt der Menschen auf diesen Gipfeln
leben könnte . Einen Tag im Jahre aber sollen sie hinauf wallfahrten . Da werden
sie den Atem ihrer Lungen und das Blut ihrer Adern erneuern . Da oben werden
sie sich dem Ewigen näher fühlen . Dann werden sie wieder zur Ebene hinabſteigen ,
und ihr Herz wird gestählt sein für den täglichen Kampf .«<

Literarische Rundſchau .
Erich Koehrer , Unter der Herrschaft des Bolschewismus . Berichte , Erlebnisse ,
Bilder aus den Tagen der Räteregierung im Baltikum . Gesammelt
und eingeleitet von Erich Koehrer , Pressebeirat bei der deutschen Gesandtschaft .
Berlin W 62 , Firn -Verlag. Preis 2 Mark .
Der Hauptwert dieser Schrift liegt zunächst darin , daß sie nur amtlich be-

glaubigtes Material bringt . Das is
t

bei der Taktik der Nachbeter des Boſchewis-
mus , alles , was aus dem bolſchewiſtiſchen Rußland heute berichtet wird , einfach in

das Reich der Fabel zu verweisen , von großer Bedeutung . Man wird diese Taktik
auch angesichts dieses kürzlich erschienenen Buches wieder anwenden , denn es

häuft gegen die Bolschewistenherrschaft neue Anklagen , die , wenn ſie in die weite
Öffentlichkeit dringen , von vernichtender Wirkung sein müſſen . Nicht nur die Tat-
sache , die bei dem Zusammenbruch der ungarischen Räterepublik sich herausstellte ,

daß die Bolschewiſtenherrschaft allen üblen Instinkten freie Bahn ſchafft , wird in

diesen Darstellungen von neuem bestätigt ; zu den wertvollsten Feststellungen des
Buches gehört auch , daß im Baltikum die Arbeiter von der Bolschewiſtenherrschaft
nichts wissen wollten . Nachdem die Bolschewisten 140 Tage die Herrschaft in Riga aus-
geübt hatten , hielten ſie die Arbeiterschaft für » reif « genug , um si

e

zu Arbeiterrats-
wahlen aufzurufen . Am 18. Mai fand das erste Meeting statt , das nicht von bolsche-
wistischer Seite einberufen worden war . Alle anderen Versammlungen der Rigaer
Arbeiter , die nicht Bolschewiſtenversammlungen waren , hatte man unterdrückt . Bei
der am nächsten Tage folgenden Wahl wurde in keiner Fabrik Rigas auch nur ein
kommunistischer Kandidat gewählt . Das war kein Wunder , denn wie überall , so

folgte dem Boschewismus auch auf seinem Zuge nach dem Baltikum das Gespenst

des Hungers auf dem Fuße .

Das Buch unterzieht sich dann der traurigen , aber notwendigen Aufgabe , die
Blufarbeit zu enthüllen , die die Bolschewisten im Baltikum geleistet haben . Daß
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man in die Herzogsgrüfte in Mitau eingebrochen is
t

und den Herzogsleichen die
Knochen gebrochen hat , bezeugen die Reproduktionen von den unter behördlicher
Aufsicht aufgenommenen Photographien des Tatbestandes . Aber das is

t nicht das
Schlimmste . Es wäre endlich an der Zeit , daß allgemein bekannt würde , welche
Schlächtereien unter der wehrlosen Bevölkerung des Baltikums in der Zeit der
Bolschewistenherrschaft angerichtet worden sind . Die aufgedeckten Massengräber im
Gefängnishof von Riga ſowie in Mitau und Dorpat , die photographiſch feſtgehalten
und im Bilde wiedergegeben sind , die Berichte von den Hinrichtungen in einer
Reihe von Städten , besonders von den entſeßlichen Vorkommniſſen in dem Ge-
fängnis von Dorpat , sind geeignet , der weitesten Öffentlichkeit den rechten Begriff
von der Zeitkrankheit , die wir Bolschewismus nennen , zu vermitteln . Es handelt
sich , wie gesagt , in allen Teilen des Werkchens um authentisches Material , gegen
das man mit Ableugungsversuchen keinerlei Glück haben wird . Von ganz be-
ſonderer Aktualität is

t die Schrift in dieſer Zeit , wo über das Treiben der Leniniſten

in Ungarn ähnliche Zustände festgestellt worden sind . A. F.

Berichtigung . Herr Dr. Ernst Bloch ersucht uns , gegenüber einem mißverständ-
lichen Zitat in der kürzlich hier (Nr . 19 ) erschienenen Besprechung seines Buches

»Geist der Utopie « festzustellen , daß sein Buch keinerlei romantische Achtung vor

»dem altpreußischen Herrentypus « oder gar vor Wilhelms » assyrischer Zarenherr-
lichkeit « oder auch nur vor » der organiſchen Staatsauffaſſung « empfindet . Die an-
geführten Stellen sind im Buche nur scheinernst gemeint . Sie dienen lediglich dazu ,

um an ihnen , als einem ironiſchen Plädoyer , die Wahrheit deſto ſinnfälliger hervor .

treten zu lassen . »Dieses ergibt sich sowohl aus dem Rahmen , in dem (S. 295 bis
304 ) dieſe ironiſche Partie steht , als vor allem aus dem Tenor und dem Schluß-
kapitel des ganzen Buches . «

Notizen .

Viehbestand in Deutschland . Am 1. März 1919 hat im Deutschen Reich (mif
Ausnahme Elsaß -Lothringens , der Pfalz und einer Anzahl Kreiſe im öftlichen Teile
Preußens ) eine Viehzählung stattgefunden , die , wenn sie auch nicht vollständig is

t
und voraussichtlich an ihrem Ergebnis noch manche Korrekturen vorgenommen wer
den müssen , doch in Anbetracht unserer heutigen Ernährungsverhältnisse von
größtem Interesse is

t
.

-
Bemerkenswert is

t vor allem , daß die Anzahl der viehbesitzenden Haushal-
tungen im leßten Berichtsjahr weiter zurückgegangen is

t von 6 632 779 am

1. März 1918 auf 6 080 071 am 1. März 1919. Noch größer is
t jedoch die Abnahme

des Viehbestandes . Nur die Anzahl der Pferde hat zugenommen eine Tatsache ,

die sich daraus erklärt , daß ein Teil der Militärpferde (die während des Krieges
nicht mitgezählt wurden ) schon am 1. März 1919 wieder in Privatbeſiß über-
gegangen war . Vorhanden waren ( die Fohlen mitgerechnet ) im Dezember 1912 , der
letzten Zählung vor dem Kriege , 4523 220 Pferde , am 1. März 1918 hingegen nur

3 287 970 , am 1. März 1919 3 660 132 ; doch befinden sich darunter viele abgenußte
ältere Pferde .

Beträchtlich abgenommen hat dagegen die Zahl der Rinder , und zwar sowohl .

der Kälber und des Jungviehs als der Milchkühe , Ochsen und Stiere . Im Dezember
1912 waren im ganzen 20 182 400 Stück Rindvieh vorhanden , am 1. März 1919 nur

16 639 278. Die Zahl der Schweine und Ferkel is
t im gleichen Zeitraum von rund

21,9 Millionen auf 7 169 695 , der Ziegen von 4015 122 auf 3 733 673 gesunken .

Dagegen wuchs die Zahl der Schafe von 5803 176 auf 5 959 153 an . Federvieh
wurden 1912 82,7 Millionen Stück , 1919 nur 44,1 Millionen gezählt .

Für die Redaktion verantwortlich : H
.

Cunow , Berlin -Friedenau , Albestraße15 .
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Erzbergers Reichsfinanzreform.
Von Heinrich Cunow .

37. Jahrgang

Das Finanzelend , in das das Deutſche Reich durch den Weltkrieg und
den ihm folgenden militärischen und wirtschaftlichen Zusammenbruch hinein-
geraten is

t
, wird nicht nur in der Masse der deutschen Bevölkerung , sondern

selbst in den politischen Kreisen noch immer zu wenig verstanden . Weil die
wirtschaftlichen Lebensverhältnisse sich im ganzen seit Friedensschlußz etwas
gebessert haben und heute manche langentbehrten Nahrungsmittel wieder in

den Läden zu finden sind , wenn auch meist nur zu enorm hohen Preisen ,

nehmen die meisten Durchschnittsbeobachter des Wirtschaftslebens kurzweg
an , die wirtschaftliche Besserung müsse sich notwendigerweise immer mehr
durchsehen , so daß nach zwei , drei Jahren sich wieder ganz erträglich im
Deutschen Reich werde leben laſſen . Wie in den ersten zwei Kriegsjahren die
zunehmende Geldflüssigkeit in ſeltſamer Verkennung der Tatsachen vielfach
als Beweis einer allgemeinen Reichtumssteigerung aufgefaßt und ganz über-
sehen wurde , daß dieser Geldüberfluß durch die Umsetzung des Waren-
kapitals in fiktives Geldkapital ( in Geldscheine ) herbeigeführt war , so wird
auch heute nicht begriffen , daß die sogenannte Beſſerung durch eine weitere
Schmälerung des Nationalvermögens und Vermehrung unserer Auslands-
schulden erkauft is

t
, die ebenso wie andere Schulden bezahlt werden müssen .

Vielfach tritt eine geradezu krankhafte Neigung hervor , sich , soweit das
irgend möglich is

t , für die Entbehrungen der Kriegszeit zu entschädigen ;

während zugleich ein Teil wohlmeinender , aber volkswirtschaftlich einsichts-
loser Ideologen seine vornehmste Aufgabe darin findet , schöne kultur- und
wirtschaftspolitische Reformprojekte auszubrüten , ohne sich auch nur einmal
die Frage vorzulegen , woher in der heutigen Wirtschaftslage die Millionen
und Milliarden zur Durchführung dieſer Projekte genommen werden sollen .

Die Begründung , daß es sich um hohe Kulturziele handle und die heutige
sozialistisch -demokratische Regierung die Aufgabe habe , die Verſäumnis der
früheren Regierungen schnellstens nachzuholen , erscheint manchen als völlig
ausreichend für ihre dringlichen Forderungen .

Sonderbar , wie ſich die geistige Physiognomie des deutschen Volkes , auch
die unserer Partei , seit Kriegsbeginn mehr und mehr verändert hat . Ich er-
innere mich noch jener Zeit , wo neue Steuerpläne der Regierung , obgleich

es sich meist nur um hundert oder allenfalls einige hundert Millionen Mark
handelte , in unserer Presse die wildesten Entrüstungsstürme entfesselten und
mit größter Sicherheit der unausbleibliche demnächstige wirtschaftliche Klad-
deradatsch prophezeit wurde . Heute finden selbst die Milliardensteuerpläne ,

die Erzberger der Deutschen Nationalversammlung vorgelegt hat , nur eine
verhältnismäßig oberflächliche Beachtung . Und doch is

t

die Finanzlage , die
fie enthüllen , geradezu troftlos , obschon der von Erzberger am 5. August der
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Nationalversammlung eingereichte Nachtrag zur Denkschrift über die
Finanzlage des Deutschen Reiches , betitelt »Der zukünftige finan-
zielle Bedarf des Reiches und seine Deckung « viele unan-
genehme Tatsachen unberücksichtigt läßt und meines Erachtens die finan-
ziellen Aussichten entschieden zu optimistisch beurteilt .

---

Nach Erzbergers Darstellung wird sich die Schuldſumme des Deutſchen
Reiches (selbstverständlich ohne die Schulden der Einzelstaaten ) am Ende
des laufenden Reichshaushaltsjahres voraussichtlich auf ungefähr 200 Mil-
liarden Mark stellen , ohne die Entschädigungssummen , die nach den Be-
stimmungen des Friedensvertrags das deutsche Volk an die Entente zu
zahlen haben wird ein Betrag , der erst noch festgestellt werden soll . Von
diesen 200 Milliarden Mark entfallen nicht weniger als 76 Milliarden Mark
auf schwebende , nicht fundierte Schulden. Das Deutsche Reich ist
3um verschuldetsten Staate der Welt geworden ! Nach
einer im Auguft vorigen Jahres vom Schweizer Bankverein veröffentlichten
Übersicht über die öffentlichen Schulden der am Weltkrieg beteiligten
Mächte is

t das Deutsche Reich infolge seiner verfehlten Kriegsfinanzpolitik
schon in das Jahr 1918 als die verschuldetſte Macht der Welt eingetreten ,

und seitdem hat sich die Wage immer mehr zuungunsten Deutschlands ge-
senkt . Nach dem damaligen Stand der schweizerischen Valuta berechnet ,

stellte sich den Angaben des Bankvereins zufolge schon Ende Dezember 1917
die öffentliche Schuld des Deutschen Reiches auf rund 132 Milliarden
Franken , die Schuld Frankreichs im Januar 1918 auf 127 Milliarden ,

Großbritanniens (ohne ſelbſtändige Kolonien ) im Juni 1918 auf 162 Mil-
liarden Franken . Großbritanniens Verschuldung erscheint demnach als
größer ; doch kommt , ganz abgesehen von dem größeren Nationalvermögen
Großbritanniens , in Betracht , daß die Schuldsumme Deutschlands sich auf
den Schluß des Jahres 1917 bezieht , während die Berechnung der englischen
Verschuldung den Stand um die Mitte des Jahres 1918 betrifft , und daß
ferner die für Deutschland genannte Ziffer nur die Reichsschuld veranschau-
licht , nicht zugleich die der Einzelstaaten .

Die Verzinsung dieser enormen Schuld gilt es sicherzustellen , soll nicht
das Deutsche Reich dem unvermeidlichen Staatsbankrott entgegeneilen -

ein Bankrott , der , da der größte Teil der Schuldtitel sich nicht , wie bei
früheren Bankrotten erotischer Staaten , in den Händen ausländischer Kapi-
talisten , sondern im Besitz deutscher Gläubiger , vielfach sogar des kleinen
Mittelstandes und der Arbeiterschaft befindet , unfehlbar den völligen Zu-
sammenbruch des gesamten deutschen Wirtschaftslebens zur Folge haben
würde . Und neben diesem Zinsendienst müssen die Deckungssummen für die
uns durch den Krieg aufgebürdeten Laſten , besonders die Ausgaben für die
Entschädigung der Kriegsverleßten und Kriegshinterbliebenen , für die Auf-
rechterhaltung des gesamten Reichsverwaltungsdienstes mit Einschluß der
Heeresverwaltung und die an die Ententestaaten zu zahlenden Kriegsent-
schädigungen sowie die Kosten für die Unterhaltung der fremden Truppen-
macht in den besetzten Gebieten aufgebracht werden .

Und selbst damit sind die Anforderungen an die Steuerkraft der Reichs-
bevölkerung nicht zu Ende . Auch die Schulden und Ausgaben der deutschen
Gliedstaaten sind während des Krieges enorm gestiegen . Legt nun aber das
Reich , um die notwendigen Riefenſummen zur Deckung der Reichsausgaben
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zu beschaffen , auf alle ergiebigeren Steuerquellen Beschlag, so bleiben für die
Einzelstaaten und Gemeinden keine ihrem Bedarf auch nur einigermaßen
entsprechende Steuerobjekte übrig . Die Reichsverwaltung kann aber un-
möglich ihren Gliedern die Möglichkeit nehmen , sich die nötigen Steuer-
einnahmen zu verschaffen , und ihnen dann rücksichtslos überlassen , nun
ihrerseits zu versuchen , wie sie fertig werden . Solches Verfahren wider-
spräche nicht nur der Loyalität , sondern auch dem Reichsintereſſe ; denn die
Folge würde auf eine Störung des inneren Reichszuſammenhanges hinaus-
laufen , die dem Steuersystem des Reiches überall hemmend in den Weg tritt.
Denn bleibt es den Gliedstaaten und Gemeinden überlassen , sich nach ihrem
Belieben und ihrer besonderen Wirtschaftslage ihre Steuerobjekte auszu-
fuchen , so entstehen in den Einzelstaaten ganz verschiedene Steuersysteme
und Steuermethoden , die unzweifelhaft auf die Steuerleistungen für das
Reich verschiedenartig zurückwirken . Es is

t

daher nötig , daß die Finanz-
hoheit von den Einzelstaaten auf das Reich übergeht , die Steuerverwaltung
zur Reichsangelegenheit wird und die Gliedstaaten und Gemeinden gewisser-
maßen künftig nur noch als am Steuereingang anteilberechtigte Inkasso-
ämter fungieren .

Eine solche einheitliche Ordnung des Gesamtsteuerwesens hat zugleich den
Vorteil , daß die jetzige Buntscheckigkeit der Steuererhebungsverfahren be-
seitigt , die Erhebungskosten verbilligt , der Steuerapparat vereinfacht und zu-
gleich die Entwicklung Deutschlands zum Einheitsstaat gefördert wird . Die
Eingliederung in dasselbe Steuerſyſtem ſchlingt um die einzelnen Reichsteile
ein festeres Band als einige die Einheit verkündende Verfassungspara-
graphen . Dieser Einsicht hat sich auch Erzberger nicht zu entziehen vermocht .

In seiner Denkschrift schlägt er deshalb vor , daß auch der Finanzbedarf der
Gliedstaaten und Kommunen , der sich nach seinen Angaben künftig auf un-
gefähr 6½ Milliarden Mark im Jahre gegen bisher 3½ Milliarden stellen
wird , durch das Reich miterhoben und an die Einzelstaaten nach bestimmten
Grundsäßen verteilt wird .

Im ganzen veranschlagt der Erzbergersche Bericht den Bedarf des
Reiches auf 17,5 Milliarden Mark pro Jahr , den Bedarf der Einzelstaaten
und Gemeinden auf 6,5 Milliarden , so daß sich ein Gesamtbedarf von 24Mil-
liarden Mark pro Jahr ergibt . Der Reichsbedarf von 17,5 Milliarden sett
sich aus folgenden Poſten zuſammen , denen zur Veranſchaulichung der Be-
darfssteigerung die betreffenden Ziffern des Jahres 1913 hinzugefügt sind :

Schuldendienst
Fürsorge für Kriegsteilnehmer und
deren Hinterbliebene

Wehrausgaben .

Reichsverwaltung

Voraussichtliche
künftige Ausgaben
10000 Mill .Mk .

4300 ·
1500
1700

·
·

Ausgaben im

Rechnungsjahr 1913
230 Mill .Mk .

2000
200

·
•

17500 Mill . Mk . 2430 Mill . Mk .

Aufgebracht soll der Gesamtbedarf werden :

1. Aus den laufenden Steuereinkünften des Reiches , deren Ertrag nach dem
Voranschlag für das Rechnungsjahr 1914 eingeschätzt wird mit 1767 Millionen Mark .

2. Aus der Steuermehreinnahme aus laufenden und neueingeführten Steuern
für das Reich im Kriege , deren Ertrag (für 1918 auf 2581 Millionen Mark ver-
anschlagt ) in der Denkschrift eingesetzt wird mit 4036 Millionen Mark .
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3. Aus den der Nationalversammlung im Juli 1919 vorgelegten und seitdem
größtenteils angenommenen Steuerforderungen (Erbschaftssteuergeseß , Grund-
wechselsteuergesetz , Zuckersteuergesetz , Tabaksteuergesetz , Zündwarensteuergesek ,
Spielkartensteuergesetz), deren Ergebnis in der Denkschrift veranschlagt wird mit
rund 1200 Millionen Mark .

4. Zinsenersparnis aus den Erfrägen der der Nationalversammlung vor-
gelegten Kriegssteuern (außerordentliche Kriegsabgabe für das Rechnungsjahr 1919

und Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs ) , veranschlagt mit 600 Millionen Mark.
Zusammen 7603 Millionen Mark oder rund 7½ Milliarden Mark .
Es fehlen also an dem Reichsbedarf von 17,5 Milliarden noch un-

gefähr 10 Milliarden Mark, an dem Gesamtbedarf (mit Ein-
schluß der Einzelstaaten und Gemeinden ) 16,4 Milliarden Mark .
Dieser Fehlbetrag soll gedeckt werden erstens durch eine Reichsvermögens-
abgabe (Reichsnotopfer ), deren wahrscheinliches Ergebnis auf 2½ bis
3 Milliarden pro Jahr veranschlagt wird , zweitens durch eine weiter aus-
gebaute neue Umsatzsteuer , deren Mehrerlös auf 3 Milliarden berechnet
wird , und drittens durch eine Reichseinkommensteuer , die so ausgestaltet
werden soll, daß sie den nach Abzug der beiden vorgenannten Steuern
noch verbleibenden Rest des Fehlbetrags deckt .

---

Außerlich is
t

dieser ganze Reichsfinanzplan , wie man zugeben muß ,

recht geschickt aufgemacht . Er zeugt von einer gewissen großzügigen Auf-
faffung und einem energiſchen Draufgängertum Eigenschaften , die auch
sonst im parlamentarischen Charakterbild Erzbergers hervortreten . An-
dererseits springt aber Erzberger mit einer geradezu verblüffenden Leichtig-
keit über gewichtige Bedenken hinweg , läßt verschiedene Teilprobleme ganz
unberücksichtigt und schiebt die ihm unbequemen Tatsachen kritiklos bei-
seite . Kritisch betrachtet stellt sich sein Steuerplan als ein recht optimistisches ,

feilweise mit rein hypothetischen und fiktiven Werten operierendes Rechen-
exempel heraus .

Schon die Ansehung der Reichsverwaltungskosten mit 1700 Millionen
Mark erscheint in Anbetracht der heute die Einnahmen erheblich übersteigen-
den Mehrkosten der Post- und Telegraphenverwaltung , der immer höheren
Gehaltsansprüche der Beamten und Staatsarbeiter und des infolge der Er-
weiterung des Aufgabenkreises sich rasch ausdehnenden Beamtenapparats
der Reichsverwaltung als ungenügend , zumal wenn man in Betracht zieht ,

daß das Reich die Eisenbahnen Preußens und der süddeutschen Staaten zu

übernehmen hat und deren Übernahme nicht nur die reinen Verwaltungs-
ausgaben stark vermehren , sondern auch der jeßige traurige Zustand des
ganzen deutschen Eisenbahnwesens in den nächsten Jahren fortgeſeht große
Zuschüsse zu den Betriebskosten verlangen wird .

Ferner sind in den Erzbergerschen Ausgaben nicht die verschiedenen
Kriegsentschädigungen enthalten , die den Ententestaaten zu zahlen sind ,

ebenso nicht die Kosten des Wiederaufbaus Nordfrankreichs und die Unter-
haltungskosten für die feindlichen Truppen in den besetzten deutschen Ge-
bieten . Zudem muß das Reich auch die Besitzer , die der Entente Schiffe ,

Kohlen , Chemikalien , Metallgeräte usw. ausliefern mußten oder künftig
ausliefern müſſen , für dieſe Lieferungen entſchädigen . Wie hoch sich diese
Kosten für die nächsten Etatsjahre stellen werden , läßt sich heute selbstver-
ſtändlich nicht mit Sicherheit erkennen ; denn bisher is

t

bekanntlich die Höhe
der Entschädigungen noch gar nicht festgesetzt , und selbst , wenn sie festgesetzt
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worden wären , würde der Jahresbetrag nur annähernd zu ermitteln sein ,
da er sich nach dem wechselnden Valutastand richtet . Dennoch müssen diese
Ausgaben mit in die Finanzrechnung eingestellt werden , soll nicht ein völlig
falsches Bild der Finanzlage und des Deckungsbedarfs entstehen , handelt
es fich doch hierbei um Riesensummen . Sie sind schwer abzuschätzen; aber
ich glaube der Zustimmung aller sachverständigen Finanzpolitiker ſicher zu
sein , wenn ich sie für die kommenden Zeiten auf mindestens 7 bis 8 Mil-
liarden pro Jahr veranschlage . Meines Erachtens is

t

diese Ziffer eher zu

niedrig als zu hoch . Nehmen wir 8 Milliarden Mark , dann erhöht sich
allein dadurch der Gesamtbedarf , der alljährlich zu decken is

t
, auf 3 2 Mil-liarden Mark .

Aber auch andere Ausgaben der Denkschrift find zweifellos zu niedrig
angefeßt , so zum Beiſpiel die Verzinsung der Reichsſchuld . Erzberger rechnet
etnfach 200 Milliarden Mark zu 5 Prozent , macht 10 Milliarden Mark ,

und stellt kurzerhand dieſe Summe in seine Finanzrechnung ein . Aber müſſen
denn nicht auch dieſe Schulden , die zum Teil bald fällig ſind , getilgt werden ,

und muß deshalb nicht neben der Verzinsung an eine allmähliche Amorti-
sation gedacht werden ? Die Erzbergersche Denkschrift läßt
sich auf diese Frage gar nicht ein .

Voraussichtlich zu niedrig eingesetzt is
t

auch , wenigstens für die nächſten
Jahre , der Betrag für die Unterstützung der Kriegsbeschädigten und Kriegs-
hinterbliebenen . Er wird in der Denkschrift unter Berücksichtigung der bis-
herigen Erfahrungen und gewisser Zuschläge auf 4,3 Milliarden im Jahre
angesetzt und zwar soll dieser Betrag dem vermutlichen Beharrungszu-
stand in den Jahren der höchsten Inanspruchnahme entsprechen . Das is

t

recht
zweifelhaft . Unter den Kriegsgefangenen , die in der nächsten Zeit nach
Deutschland zurückkehren , befinden sich viele Verletzte und gesundheitlich
schwer Geschädigte , die unterſtüßt werden müſſen , und diese Ausgaben wer-
den die angesetzte Summe noch beträchtlich in die Höhe treiben .

Andererseits is
t

höchft fraglich , ob die vom Erzbergerschen Bericht ver-
anschlagten Steuererträge unter den heute in Deutschland herrschenden
Wirtschaftsverhältnissen erreicht werden . Die wirtschaftliche Erschöpfung
beeinträchtigt naturgemäß in stärkstem Grade die Steuerfähigkeit der Be-
völkerung . Zudem hat aber das Reichsfinanzministerium seiner Berechnung
einfach die früheren Reichserträge zugrunde gelegt , obgleich das Deutsche
Reich durch den Friedensvertrag wichtige , steuerleistungsfähige Gebietsteile
im Westen und Often verliert . Wie es in der Denkschrift heißt , glaubt die
Reichsfinanzverwaltung annehmen zu können , daß es möglich sein werde ,

diesen Verlust durch eine Umgestaltung der Steuerverwaltung , das heißt
doch wohl durch schärfere Erfaſſung der Steuerpflichtigen , auszugleichen .

Eine schöne Hoffnung ; aber wird sie sich in der jeßigen Zeit verwirklichen
laffen ? Ein Teil der Steuereinschätzungen Erzbergers hat sich bereits als

zu optimistisch erwiesen . Das vom Reichsfinanzministerium der National-
versammlung vorgelegte Zuckersteuergesetz , das dem Reich alljährlich
340 Millionen Mark einbringen sollte , is

t unerledigt geblieben , da die
fozialdemokratische Fraktion es vorläufig abgelehnt hat , in dessen Beratung
einzutreten , und die Vergnügungssteuer , von deren auf 60 Millionen Mark
geschätzten Jahresertrag dem Reich die Hälfte zufallen sollte , wird voraus-
fichtlich ganz den Gemeinden überlassen werden .
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Ebenso unsicher scheint mir die Ertragsschäßung , die Erzberger in seiner
Denkschrift betreffs der Vermögensabgabe, des sogenannten Reichsnot-
opfers, aufstellt . Er beziffert den Jahresertrag auf 2 bis 3 Milliarden
Mark . Das bedeutet immerhin eine Herabminderung seiner früheren Er-
wartungen ; denn zuerst hieß es in der ihm nahestehenden Preffe , die Ab-
gabe werde mindestens 65 bis 70 Milliarden Mark bringen . Das ergäbe
bei einer Amortisation in dreißig Jahren unter den geplanten Bedingungen
eine jährliche Tilgungsrente von ungefähr 4 Milliarden Mark . Der Reichs-
finanzminister muß also seine Ertragsveranschlagung ſchon nicht unweſent-
lich herabgestimmt haben . Aber selbst die jetzige Schäßung erscheint mir in
Anbetracht der Tatsache , daß das deutsche Nationalvermögen , das vor dem
Kriege auf 300 bis 350 Milliarden Mark bewertet wurde, sich durch den
Krieg beträchtlich verringert hat , die Auslandsſchulden der deutſchen Kapi-
taliſten dagegen infolge der ſinkenden Valuta ſich erheblich vermehrt haben ,
die Abgabensäße für die unteren Vermögensstufen verhältnismäßig niedrig
geftaffelt und überdies seit Monaten Milliardenwerte ins Ausland ver-
schleppt sind , noch immer zu hoch . Auf mehr als eine Jahresrente
von 2 Milliarden Markdürfte , wenn das ErzbergerscheReichsnotopferprojekt Geseß werden sollte , kaum zu
rechnen sein .

Doch sehen wir von der Tilgung der Reichsschulden ganz ab und nehmen
wir die Erzbergerschen Bedarfs- und Steuerschäßzungen als richtig an, ſo
ergibt sich noch immer ein koloſſaler Fehlbetrag , für den es vorläufig an
jeder Deckung fehlt ; denn erforderlich sind nach dem Erzbergerschen An-
schlag als Jahresbedarf des Reiches , der Einzelstaaten und Gemeinden ins-
gesamt 24 Milliarden Mark , zu welchen noch, wie vorhin dargelegt wurde ,
die Entschädigung der Ententestaaten mit etwa 8 Milliarden Mark hinzu-
kommt. Dieser jährlichen Gesamtausgabe von 32 Mil-
liarden Mark stehen an Steuereinnahmen nach der Denkschrift mit
Einschluß des geplanten Reichsnotopfers und der neuen Umsatzsteuer höch -
ftens 13 Milliarden gegenüber ; so daß ein Fehlbe-trag von 18½ Milliarden Mark bleibt . Wodurch soll dieser
gedeckt werden ? Durch die projektierte Reichseinkommensteuer ? Es ift

ganz unmöglich , neben den anderen hohen Steuersummen noch 18 Milliarden
durch eine Reichseinkommensteuer aus der jeßigen Bevölkerung herauszu-
ziehen . Auch die Einführung weiterer Verbrauchssteuern versagt in der
elenden Wirtschaftslage . Es bleibt als Ausweg nur , mögen ſich dagegen
auch manche Bedenken erheben , die Einführung einer Reihe Reichsmono-
pole übrig Kohlen- , Elektrizitäts- , Getreide- , Tabak- , Petroleummons-
pol usw. - und die Ausgestaltung dieser Monopole zu derartigen Ein-
nahmequellen , daß sie der Reichskaffe große Erträge einbringen .

2

2

Daneben ließe sich auch aus einer anderen Gestaltung der Reichsver-
mögensabgabe ein größerer Steuerbeitrag gewinnen . Meines Erachtens ift

die Ausdehnung der Abgabe auf dreißig Jahre ein völlig verfehltes Experi-
ment keine Opferabgabe der Besitzenden von ihrem Vermögen
zur Linderung der Schuldenlaft , sondern lediglich eine Rentenabgabe , ein
kleiner Jahresbeitrag zur Verzinsungssumme unserer Schuldenlaſt— , und
zwar ein Beitrag , der selbst dann , wenn man die Entschädigungssumme , die
die Entente von uns zu fordern gedenkt , völlig außer Betracht läßt , höch-



Heinrich Cunew : Erzbergers Reichsfinanzreform . 585

stens 20 Prozent der jährlichen Zinsleistung beträgt , im anderen Fall aber
noch nicht 10 Prozent . Denn es is

t völlig verkehrt , anzunehmen , daß die
non der Abgabe betroffenen Kapitalisten in großer Zahl sofort den ganzen
Betrag ihrer Abgabe in Wertpapieren entrichten werden . Viele können
das schon deshalb nicht , weil ein wesentlicher Teil ihres Vermögens in Be-
triebskapitalien besteht , die sie gar nicht aus ihren Unternehmungen ohne
weiteres herauszuziehen vermögen . Zudem aber werden sich die meisten
fagen : »>Warum gleich das Ganze bezahlen ? Klüger is

t
es , zunächst nur die

jährliche Rente zu entrichten , denn wer weiß , wie sich in den nächsten
dreißig Jahren alles gestaltet , ob nicht die jeßige Regierung durch eine
Gegenrevolution abgelöst und die Vermögensabgabe wieder aufgehoben
wird , oder ob nicht inzwischen neue Kriege ausbrechen , die das Aussehen
Europas wiederum verſchieben uſw. «
Sie werden also vorziehen , die Vermögensabgabe in der Form einer

dreißigjährigen Rentenzahlung - die Landwirtschaft kann sogar diese Zah-
lung auf fünfzig Jahre ausdehnen zu entrichten , zumal diese Form ihnen

in vielen Fällen gestattet , worauf schon kürzlich Hermann Struck in seinem
Artikel »Der Kapitalismus in der Steuerpolitik « (Heft Nr . 23 ) hingewiesen
hat , die Vermögensabgabe auf den Käufer der von ihnen hergestellten oder
vertriebenen Erzeugnisse abzuwälzen . Zudem aber gestaltet die Renten-
zahlung die Vermögensabgabe zu einer höchst unsicheren Einnahmequelle
des Staates . Wohl kann dem einzelnen Kapitalisten auferlegt werden ,

dreißig Jahre lang eine beſtimmte Rente zu zahlen , wer aber garantiert dem
Staate , daß der Kapitalist sie auch dreißig Jahre hindurch zu zahlen ver-
mag , daß nicht Konkurse , Verluste , Konjunkturschwankungen einen dicken
Strich durch die ganze Rechnung machen .

Weit besser erscheint mir deshalb , daß das sogenannte Reichsnotopfer
in eine innerhalb zwei bis drei Jahren zu zahlende
wirkliche Vermögensabgabe umgewandelt wird . Das würde
zwar bedingen , daß der Gesamtbetrag der Abgabe ermäßigt werden muß
und neben Reichsanleihe , Reichsschatzwechseln und Reichsschakanweisungen
auch andere Anleihewerte zur Zahlung zugelassen werden . Ferner müßte
den Besitzern großzer Grundstücke gestattet werden , den ganzen oder einen
wesentlichen Teil der auf sie entfallenden Zahlungsquote dadurch zu leisten ,

daß sie einzelne ihrer Besitzteile direkt an den Staat abtreten oder den Ab-
gabebetrag als zinstragende Hypothek auf ihre Liegenschaften eintragen
lassen , während den industriellen Kapitalisten usw. , die ohne zu starke Be-
einträchtigung ihres Betriebskapitals die Vermögensabgabe nicht leisten
können , die Möglichkeit geboten werden müßte , die Abgabe in Aktien zu

entrichten oder , wo das nicht angängig sein sollte , den Staat in irgendeiner
sicheren Form als Betriebsteilhaber an dem Unternehmergewinn teilnehmen

zu lassen .

Das würde wenigstens zu einer Verminderung der jeßigen Schul-
denlaft und zur Mehrung des Staatsbesizes führen . Eine derartige Gestal-
fung der Vermögensabgabe würde auch , wenn si

e nach einigen Jahren durch-
geführt wäre , der Reichsfinanzverwaltung gestatten , ihr eine allgemeine pro-
greffive Reichsvermögenssteuer anzugliedern . Zudem ließe sich eine weitere
Verminderung der schwebenden Schuld durch die Aufnahme einer Prämien-
anleihe erreichen .
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Ob freilich alle diese Maßnahmen uns dazu verhelfen würden , aus dem
jezigen Finanzelend herauszukommen , bleibt noch immer zweifelhaft , zumal
die deutsche Volkskraft , durch Hunger , Elend und Demoralisation geschwächt ,
noch wenig Neigung zeigt , durch erhöhte Arbeitsleiſtung die nationalen Wert-
verluste auszugleichen . Noch zeigt sich überall Wirtſchaftszerrüttung und
Blutleere . Eine hin und wieder aufdringlich hervortretende äußerliche Be-
triebſamkeit vermag nicht darüber hinwegzufäuſchen , daß wir doch eigentlich
zurzeit nur ein wirtschaftliches Scheinleben führen und , soweit die Produk-
tionsmaschinerie ſummt und schnurrt, ſie zu einem großen Teil ohne Nuß-
effekt leerläuft . Dazu kommt , daß wir noch gar nicht wiſſen , was die Entente
mit aller Kraft aus unserem kranken Wirtschaftskörper herauszupreſſen ge-
denkt. Nur das zeigt sich immer deutlicher , daß jene leichtgläubigen Opti-
misten , die da meinen , es könne nicht so schlimm mit dem Weißbluten werden,
da die eigene wirtschaftliche Einſicht die kapitaliſtiſchen Schichten Frank-
reichs und Englands davon abhalten werde, die Schraube allzu straff an-
zuziehen , sich ebenso täuschen werden wie früher in ihrem naiven Vertrauen
auf Wilson und seine vierzehn Punkte .

Die Vergesellschaffung der Finanzinſtitute .'
Von Artur Bárán .

Die Überführung der Produktionsmittel aus dem Eigentum des oder der
Kapitalisten in das Allein- oder Miteigentum der Allgemeinheit , unter Mit-
arbeit der beteiligten Produzenten und Konsumenten, is

t Vergesellschaftung .

Die Allgemeinheit kann entweder durch staatsrechtliche Verbände (Reich ,

Staat , Provinz , Kreis , Gemeinde ) oder durch privatrechtliche Vereinigungen
von Erzeugern oder Verbrauchern (zum Beiſpiel Konsumgenoſſenſchaften ) ,

denen bestimmte öffentlich - rechtliche Funktionen übertragen werden , ver-
treten sein . Der Zweck der Vergeſellſchaftung iſt die Regelung der Erzeu-
gung und Verteilung der zur Bedürfnisbefriedigung nötigen Güter vom Ge-
sichtspunkt der gesellschaftlichen Bedarfsnotwendigkeit aus , im bewußten
Gegensatz zur kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform , in der nur die persönliche
Gewinnabsicht der leitende Gedanke is

t
. Die Allgemeinheit hat zum min-

desten jetzt das allergrößte Interesse daran , die Produktion in höchstmög-
lichem Maße zu steigern und dafür zu sorgen , daß das Ergebnis der Pro-
duktionssteigerung nur der Gesamtheit zugute kommt . Es wird jedoch viel

zu wenig beachtet , daß nicht nur die als Inhaber der Produktionsstätten ge-
nannten Personen oder Gesellschaften die Produktion beeinflussen , sondern
auch die Finanziers . Viele der bedeutendsten Unternehmungen gehören nur
dem Namen nach dem Firmeninhaber , der wirkliche Eigentümer is

t irgend-
eine Bank . Es wird viel zu wenig beachtet , daß wir den Banken an allen
Ecken und Enden tributpflichtig sind . Der Hauswirt , dem wir die Wohnungs-

-

---

1 Wir bringen den obigen Artikel zum Abdruck , obgleich wir der Anſicht ſind ,

daß der Verfasser die der Ausführung seines Sozialisierungsvorschlags entgegen-
stehenden politischen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten vor allem unter den
heutigen Wirtschaftsverhältnissen beträchtlich unterschäßt ; doch erscheint uns der
vorliegende Aufsatz in seiner einfachen , präziſen Darstellung geeignet , auf eines der
wichtigsten Sozialisierungsprobleme hinzuweisen . Redaktion der Neuen Zeit .
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miete zahlen, is
t in vielen Fällen nur der Inkassant der Hypothekenbank , der

Gastwirt nur ein armer Strohmann der Brauerei , die zum Teil oder ganz
irgendeiner Bank oder Bankengruppe gehört ; ob wir im Warenhaus oder

in der Molkerei einkaufen , ob wir im Omnibus oder in der Kraftdroschke
fißen , immer fällt ein kleinerer oder größerer Teil unserer Zahlung in

irgendeine Bankenkasse . Ein Beispiel aus der Praxis ſe
i

hier eingeschaltet :

Die Aktien einer in früheren Jahren oftgenannten Berliner Gesellschaft zur
Erzeugung eines wichtigen Betriebsstoffs für Möbel- und Hausbau ge-
hörten zuerst einer Wiener Bankengruppe , wurden von dieser an Mün-
chener Banken abgegeben und von diesen an ein Berliner Bankenkonsortium
abgetreten . Direktoren und Aufsichtsräte wechselten , Produktion und Firma
blieb aber gleich . Für die Gläubiger und Schuldner , für die Kunden und
Lieferanten der Geſellſchaft hat ſich während der vielen Aktienübertragungen
nichts geändert .

- ----
Wenn man also ernstlich daran geht , die Produktionsmittel zu vergesell-

schaften und die Produktion zu regeln , dann darf man ob man will oder
nicht an der Vergesellschaftung der Finanzinstitute nicht vorbeigehen ,

deren Schwierigkeiten stark überschäßt werden . Genau so wie die Über-
fragung der Aktien einer beliebigen Firma nach außen gar nicht in Erſchei-
nung trift , genau so würde dies bei den Banken sein . Vielleicht bietet das
im nachstehenden geſchilderte Verfahren eine geeignete Grundlage für eine
wirksame Durchführung .

Um an Bestehendes anzuknüpfen , müßte zuerst im Statut der Reichs-
bank der § 11 ( »Der Reichsbank liegt ob , das Reichsguthaben unentgeltlich
zu verwalten und über die für Rechnung des Reiches angenommenen und
geleisteten Zahlungen Buch zu führen und Rechnung zu legen « ) so abge-
ändert werden , daß er lautet : »Der Reichsbank liegt ob ,

1. das Reichsguthaben usw. (wie oben ) ,

2. die Vergesellschaftung der von Privatpersonen oder von Gesellschaften
betriebenen Finanzinstitute vorzubereiten und für Rechnung des Reiches
durchzuführen (siehe Spezialgeseß ) . «

In dem zu schaffenden Spezialgeſeß wird festgelegt :

1. Mit der Durchführung der Vergesellschaftung der Finanzinstitute wird
die Reichsbank betraut .

2. Es wird eine zinslose Vergesellschaftungsanleihe ausgegeben ,

deren Stücke auf Namen lauten , unverkäuflich , aber belehnbar sind .

3. Alle Inhaber von Aktien aller in Deutschland domizilierenden inlän-
dischen Banken haben innerhalb eines Vierteljahrs diese Papiere bei der für
ihren Wohnort zuständigen Reichsbankstelle gegen Quittung zu deponieren .

4. Die Reichshauptbank fordert alle in Frage kommenden Finanzinstitute
auf , innerhalb Monatsfrist beglaubigte Abschriften der Bilanzen der leßten
zehn Jahre und eine beglaubigte Aufstellung der in diesem Zeitraum ge-
zahlten Dividenden kostenfrei einzureichen .

5. Der Übernahmepreis richtet sich nach der Durchschnittsdividende der
lehten zehn Jahre ; beträgt diese 5 Prozent oder mehr , dann gilt der Nenn-
werf der Aktien als übernahmepreis , is

t

die Dividende kleiner als 5 Pro-
zent , dann verringert sich der Übernahmepreis entsprechend .

6. Die eingereichten Aktien werden mit Stücken der unter 2 genannten
Vergesellschaftungsanleihe beglichen . Aus den Erträgniſſen jeder Gesellschaft
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wird alljährlich ein noch festzusetzender Teil zur Tilgung dieser Anleihe ver-
wendet.

7. Jede in Frage kommende Gesellschaft hat gleichzeitig mit der Einliefe-
rung der Aktien eine außerordentliche Generalversammlung zum Zwecke der
Statutenänderung einzuberufen . (In dieser Versammlung dient die unter 3
genannte Quittung als Legitimation .) Die Statuten sind dahingehend zu
ändern, daß der Aufsichtsrat zu gleichen Teilen aus Vertretern der bisheri-
gen Aktionäre und des Angestelltenausschusses zu bestehen hat. Den Vor-
sitzenden des Aufsichtsrats ernennt der Reichswirtschaftsminister .

8. Der Vorsitzende hat ein aufschiebendes Veto gegen die Beſchlüſſe des
Aufsichtsrats .

9. Strafbestimmungen gegen die fäumigen oder renitenten Gesellschaften .

10. Strasbestimmungen gegen die säumigen oder renitenten Aktionäre .
Nochmals kurz zusammengefaßt wäre der Gang der Vergesellschaftung

also zum Beispiel folgender :
Die Eigentümer von deutschen Bankaktien werden aufgefordert , inner-

halb einer bestimmten Frist ihre Papiere zu hinterlegen . Während der Zeit
stellt die Reichsbank an Hand der Bilanzen die durchschnittliche Dividende
der letzten zehn Jahre fest. Die hinterlegten Aktien werden mit Stücken der
auszugebenden Vergesellschaftungsanleihe bezahlt ; Staatsgelder sind also
zur Vergesellschaftung nicht erforderlich . Die Anleihe is

t durch das Ver-
mögen der zu vergesellschaftenden Institute gedeckt . Die Stücke laufen auf
den Namen , sind unverzinslich und planmäßig aus den Erträgniſſen des
betreffenden Unternehmens zu tilgen . Die Stücke sind belehnbar , aber un-
verkäuflich . Die Eigentumsrechte gehen an die Rechtsvertreterin der All-
gemeinheit , an die Reichsbank über ; die bisherigen Eigentümer (die Akkio-
näre ) werden dadurch Gläubiger (Obligationäre ) des betreffenden Finanz-
instituts . Zur Wahrung ihrer Rechte (siehe österreichische Südbahn ) ent-
senden sie eine Anzahl Vertreter in den Aufsichtsrat ; die gleiche Anzahl
stellt der Angestelltenausschuß . Den Vorsiß führt ein fachmännisch geschulter
Staatsbeamter . Der Vorsitzende hat in bestimmten Fällen aufschiebendes
Veto gegen die Beschlüsse des Aufsichtsrats ; das Reichswirtſchaftsmini-
sterium entscheidet endgültig . Das Vetorecht des Vorsitzenden is

t derart an-
zuwenden , daß bei Entscheidungen über Finanzierungen zuerst das Intereſſe
der Allgemeinheit gewahrt wird .

Hat die Vergesellschaftung der Banken schon auf deren Geſchäfts-
führung keinen nachteiligen Einflußz , so noch weniger auf die der von ihnen .

beherrschten Induſtrie- , Handels- und Verkehrsunternehmungen .

Es is
t

einleuchtend , daß die Vertreter der Obligationäre , um die aus den
Erträgnissen zu leistende Tilgung zu beschleunigen , ihr möglichstes tun wer-
den , den Betrieb so leistungsfähig und gewinnbringend als nur irgendwie
erdenklich zu gestalten . Die Vertreter der Angestellten werden die Ange-
stellteninteressen auch in der Richtung wahren , daß si

e Bedacht nehmen ,

2 Der Finanzier , der nur ſein Kapital »arbeiten « läßt und deſſen Tätigkeit nur
darin besteht , die günstigste Kapitalanlage ausfindig zu machen , sich aber weder an

der Erzeugung noch an der Verteilung von Gütern beteiligt , is
t anders zu bewerken

als der tätige Unternehmer . Es is
t einfacher und zweckdienlicher , keine Zinsen zu

geben , als sie an der einen Kaffe auszuzahlen und durch den Steuerbeamten wieder
zurückholen zu lassen .
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nicht den Aft abzuſägen , auf dem ſie ſizen . Den Direktoren iſt es gleich-
gültig , in wessen Händen sich die Aktien befinden ; daß diese Herren ihre
Pflicht tun , dafür wird der Aufsichtsrat — der endlich mit Berechtigung
diesen Titel trägt — mit Nachdruck sorgen .

-
Die Vergesellschaftung der Banken braucht also die Beweglichkeit und

Initiative der Bankleute in keiner Beziehung zu stören , hätte aber für die
Allgemeinheit unberechenbare Vorteile .

Um nur einige zu nennen :

1. Überführung der gesamten Vermögenswerte der Banken in den Beſiß
der Allgemeinheit ohne Enteignung der Aktionäre , ohne gefährliche Experi-
mente und ohne Staatsgelder .

2. Der Besitz der Geschäftsbücher und Archive verschafft ohne weiteres
Einblick in die technischen und Finanzverhältnisse der Mehrheit aller in

Deutschland beſtehenden kapitaliſtiſchen Unternehmungen . Dieser Einblick
gibt erst recht oder vielleicht nur die Möglichkeit , die Vergeſellſchaftung der
Industrie zweckmäßig durchzuführen .

3. Die Vergesellschaftung der Hypothekenbanken würde die Überführung
von Grund und Boden in Staatseigentum wesentlich erleichtern .

4. Der Besitz der Geschäftsbücher und Archive verschafft erst die Mög-
lichkeit zu scharfer steuerlicher Erfaſſung des arbeitslosen Einkommens und
der Kriegs- beziehungsweise Revolutionsgewinne .

Alles in allem genommen : die Sozialisierung der Banken wäre ohne
weiteres möglich und würde den Wiederaufbau unseres Wirtschaftslebens
aufs kräftigste fördern .

Das Taylorſyſtem .

Von Gustav Pietsch (Berlin ) .

In dem Bestreben , die durch den Krieg heraufbeschworene Weltwirt-
ſchaftskrise zu überwinden , hat man neuerdings wieder das Taylorſyſtem

in den Vordergrund der Erörterung gestellt . Dieſes Syſtem der wiſſenſchaft-
lichen Betriebsführung hat bisher im allgemeinen bei der gesamten inter-
nationalen Arbeiterschaft schärffte Zurückweiſung gefunden . Nachdem sich
jedoch Lenin in seiner bekannten Rede über »Die nächsten Aufgaben der
Sowjetmacht « für die bedingte Einführung des Taylorſyſtems in der ruſſiſchen
Industrie ausgesprochen hat , is

t

die Frage gleichsam wieder aktuell geworden ,

um so mehr , als auch die deutsche Arbeiterschaft durch die Revolution einen
gewissen Einfluß auf den Produktionsprozeß gewonnen hat und der wei-
teren Entwicklung unserer wirtschaftlichen Verhältnisse nicht gleichgültig
gegenüberstehen darf . Eine objektive Würdigung von Taylors Leiſtung iſt

daher nicht nur am Plate , sondern auch im Interesse der Wiedergeſundung
unseres Wirtschaftslebens geboten .

Welche Stellungnahme der bisherige Leiter des Reichsarbeitsminiſte-
riums , Miniſter Bauer , jeßiger Miniſterpräſident , zu dem Taylorſyſtem ein-
genommen hat , is

t

deshalb sehr beachtenswert . In einem Erlaß vom 19. März
dieses Jahres sagt er :

Seit etwa einem Jahrzehnt hat , ausgehend von Nordamerika , in allen In-
duftriestaaten unter dem Namen »>Taylorsystem « eine Bewegung um sich gegriffen ,

die mit organisatorischen Mitteln den spezifischen Ertrag der menschlichen Arbeits-
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stunde zu steigern trachtet . Das System hat sich zur Aufgabe geftellt , den Arbeits-
prozeß in all seinen Phaſen grundsäßlich durchzudenken und vor allem auf Grund
von Studien und Experimenten wissenschaftlich zu ermitteln , wieviel Zeit zur Aus-
führung einer jeden Bewegung , einer jeden Arbeit notwendig ift . Die Bewegung
stieß innerhalb der kapitalistischen Wirtschaftsordnung bei den Arbeitnehmern auf
Widerstand . Die Arbeiterschaft befürchtete , daß nicht fie , ſondern der Kapitaliſt die
Früchte der veränderten Arbeitsweise ernten würde . Nachdem die Demokratifie-
rung Deutschlands einen ausreichenden wirtschaftlichen Einfluß der Arbeiterschaft
fichergestellt hat , werden dieſe Einwände nicht nur hinfällig , sondern es verwandeln
fich alle Rationalisierungsmöglichkeiten einschließlich derer für die menschliche Ar-
beit in eigenste Angelegenheiten auch der Arbeiterschaft .

In dem deutschen Arbeitsvermögen is
t

ein wichtiger Faktor der anzuftrebenden
Wiedergefundung des deutschen Wirtschaftslebens zu erblicken . Deutschland ver-
fügt im Gegensatz zu anderen von der Natur bevorzugten Ländern über einen be-
trächtlichen Arbeitsüberschuß . Alle Entschädigungs- und Entschuldungspläne haben
auf ihn aufzubauen .

Seht man nun voraus , daß Deutschland sich der größten Zumutung erwehrt ,

daß große Teile unserer Bevölkerung auswandern und damit offensichtlich in die
Hörigkeit des auswärtigen Kapitals übergehen , so spißt sich das Problem dahin zu ,

daß Deutschland sich um so schneller befreien kann , je schneller es die Entschädi-
gungssummen durch Arbeit abträgt . Unter diesem Gesichtswinkel gewinnt das

»Taylorsystem eine bisher nicht genügend gewürdigte Bedeutung , nämlich in der
Hand eines demokratisierten und wohlverstanden sozialisierten Staates ein In-
ftrument der friedlichen Nationalbefreiung zu sein , indem es die äußere Belastung
erträglich zu gestalten und ihre Dauer abzukürzen erlaubt .

In übereinstimmung mit dem Reichswirtschaftsministerium is
t der Reichsarbeits-

minister der Meinung , daß die Frage des Taylorsystems insbesondere auch vom
Standpunkt der Arbeiterintereffen einer Prüfung bedarf . Nach Pressenachrichten

ift in England ein besonderer Untersuchungsausschuß eingeseßt , welcher sich mit der
Frage der Arbeitszeit und anderer Arbeitsverhältnisse einschließlich der Arbeits-
methoden , der Leistungsfähigkeit , der Ermüdung der Arbeiter und der Erhaltung
ihrer Gesundheit befassen und in den verschiedenen Industriezweigen die vortell-
haftefte Arbeitszeit , die besten Arbeitspausen und Ablösungszeiten herausfinden
soll . Für die deutschen Verhältnisse is

t die Einsetzung eines ähnlichen Unter-
ſuchungsausschuſſes zunächst nicht zu empfehlen , es is

t aber für zweckmäßig zu

halten , daß die Arbeitsgemeinschaft der Arbeitgeber und Arbeitnehmer sich mit
der Angelegenheit befaßt....
Wir haben also auch in Deutschland damit zu rechnen , daß von leitender

Stelle der Gedanke der sogenannten wissenschaftlichen Betriebsführung be-
günftigt wird .

Der Amerikaner Frederik Winslow Taylor (ſprich tēl'r ) wurde zuerst
durch die Erfindung des Schnelldrehstahls bekannt , einer Erfindung , die
ebenfalls bei den systematischen Untersuchungen über eine bestimmte Ar-
beitsmethode gemacht wurde . Er is

t glühender Anbeter des Großkapitalis-
mus , der ausgesprochene Typus des amerikaniſchen Induſtriellen . Gleich
am Anfang des ersten Kapitels ſeiner kürzlich in einer neuen Auflage er-
schienenen Arbeit »Die Grundsäße wissenschaftlicher Betriebsführung « ¹

charakterisiert er die Grundbegriffe des neuen Systems wie folgt : »Das
Hauptaugenmerk einer Verwaltung sollte darauf gerichtet sein , gleichzeitig

¹ Frederik Winslow Taylor , The Principles of Scientific Management .

Deutsche autorisierte Ausgabe von Dr. jur . Rudolf Roesler . München und Berlin
1919 , Verlag von R. Oldenbourg . Preis 5,50 Mark .
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die größte Prosperität des Arbeitgebers und des Arbeitnehmers herbeizu-
führen und so beider Intereffen zu vereinen . « Unter größter Prosperität
will er aber nicht nur hohe Dividenden für die Gesellschaft oder für den Be-
fizer verstanden wiſſen , ſondern die Entwicklung eines jeden Geſchäftszweigs
zu seiner höchsten Vollkommenheit , so daß die Proſperität zu einer dauern-
den wird . Auf der anderen Seite versteht er unter Proſperität für den An-
gestellten nicht nur einen über das Normale hinausgehenden Lohn , sondern
die Entwicklung eines jeden einzelnen zur höchſten Stufe der Verwertung
seiner Fähigkeiten , so daß er in der Lage is

t
, die Arbeit , für die ihn seine

Veranlagung befähigt , in der höchsten Vollkommenheit zu leisten ; und es

soll ihm , wenn irgend möglich , gerade diese Arbeit , für die er sich besonders
eignet , zugeteilt werden .

Mit welchen Mitteln will er dieses Ziel erreichen ?

Taylor geht von dem Grundſaß aus , daß die bisherigen Leiſtungen des
Arbeiters nicht die vollen Erträge ſeines Leiftungsvermögens find . Er ſpricht
sogar von einem offenen oder stillschweigenden übereinkommen der Arbeiter ,

sich um die Arbeit zu drücken , das heißt absichtlich so langsam zu arbeiten ,

daß nicht eine wirklich ehrliche Tagesleiſtung zustande kommt . Weiter macht

er die mangelhaften Betriebs- und Verwaltungssyfteme dafür verantwort-
lich , daß die Arbeiter gleichsam zum »Bummeln « genötigt werden , und
schließlich sind die noch in allen Gewerben zu findenden Fauftregel -Metho-
den daran schuld , daß die Arbeiter einen großen Teil ihrer Kraft ver-
schwenden .

Indem er nach Methoden forscht , diese drei Ursachen zu erklären , kommt

er zu dem überraschenden Resultat , daß mit der Ausschaltung dieser Ur-
sachen und durch Anwendung einer systematischen Analyse des Arbeitsvor-
gangs ein förmlich ruckweises Emporschnellen der Produktionsleistung mög-
lich is

t
.

Wenn in einem Gewerbszweig für einen bestimmten Arbeitsgang zur
Erreichung desselben Zweckes eine Unmenge verschiedener Ausführungs-
methoden vorhanden sind , so is

t

das kennzeichnend für die individuelle Man-
nigfaltigkeit des Arbeitsträgers , aber auch zugleich für die anarchischen Zu-
stände innerhalb des Produktionsprozesses selbst . »Unter diesen verschie-
denen Methoden und Werkzeugen , die für eine einzelne elementare Opera-
tion in irgendeinem Gewerbe im Gebrauch find , « erklärt Taylor , »gibt es

immer nur eine Methode und ein Werkzeug , schneller und besser als die
übrigen , und diese eine beste Methode und dieses beste Werk -

zeug kann nur durch ſyſtematiſches Studium und durch Prüfung aller
Methoden und Werkzeuge , die im Gebrauch sind , gefunden werden , im
Verein mit einem gründlichen , eingehenden Bewegungs- und Zeitstudium .

Das is
t der Weg zur allmählichen Ersehung der Fauftregeln durch wissen-

schaftlich ermittelte Methoden und Zahlen auf allen technischen Gebieten . «<

Es wird also klar ausgesprochen , daß an Stelle der durch die indivi-
duellen Eigenheiten des Betriebs , des Arbeiters bedingten relativen Werte

(Fauftregeln ) durch eingehendes ſyſtematiſches Bewegungs- und Zeitstudium
erworbene absolute Werte (Pensum ) gesetzt werden . Bei der Erforschung

Unter Fauftregeln versteht man in der Induſtrie nach Erfahrung , Herkommen
und Gebrauch eingeschäßte Methoden , Größen , Zahlen , Stärken bestimmter Ma-
schinenteile , Herstellungsverfahren usw.
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des Arbeitsprozeſſes nach dieser Richtung hin iſt Taylor frei von allen Ge-
wissensskrupeln . Er sieht in den Menschen nur einen Teil des Arbeits-
prozesses selbst , wie etwa die Kurbel an einer Drehbank oder ein notwen-
diges Rad an einer komplizierten Maschine . Moralische Bedenken werden
schnell durch den wiſſenſchaftlich fundierten Zweck zerstreut . Der Ausſpruch
Taylors , daß er lebhaftes Mitgefühl mit denen , die »überanſtrengt « werden ,

aber im ganzen genommen mehr Mitleid mit denen hat , die »unterbezahlt-
werden , is

t kennzeichnend für die Geistesrichtung der nach ihm benannten
Methode .

Taylor erwähnt in seinem wiederholt zitierten Buche mehrere Beiſpiele ,

die seine Methode veranschaulichen . Durch Experimentieren mit besonders
für diesen Zweck geeigneten Leuten is

t

zum Beispiel festgestellt worden , daß
ein Schaufler , gleichgültig , ob derselbe Sand , Steine , Kohle oder Erz schau-
felt , bei einer Schaufellaſt von ungefähr 9¼ , Kilogramm die größte Tages-
leistung vollbringt . In den bekannten Bethlehem -Stahlwerken , wo die An-
wendung der Methode auf dieſen Gegenstand experimentell vorgenommen
wurde , sind daher im weiteren Verfolg dieser Versuche für jedes mit der
Schaufel zu verladende Material besondere Schaufeln konstruiert worden ,

damit die Arbeiter nicht nur in die Lage versetzt wurden , eine Durchschnitts-
last von 91 , Kilogramm auf die Schaufel zu nehmen , die Schaufeln sollten
zugleich auch für eine bestimmte Verwendungsmöglichkeit qualifiziert wer-
den . Die Versuche dehnten sich auch auf andere Arbeitsgeräte aus ; so wur-
den sorgfältig entworfene und normalisierte Arbeitsgeräte aller Art : Picken ,

Brecheisen , Hebebäume usw. hergestellt und zur Benutzung bereitgehalten .

Dadurch wurde es möglich , jedem Arbeiter eine Schaufel auszuhändigen ,

die von dem Material , das er gerade zu schaufeln hatte , 9½ Kilogramm
faßte .

Diesen Feststellungen find langwierige Beobachtungen und Meſſungen
vorausgegangen . So berichtet Taylor , daß Tausende von Messungen mit
der Stoppuhr in bezug darauf vorgenommen wurden , wie schnell der Ar-
beiter , der mit der methodisch richtigen Schaufel ausgestattet is

t , diese in den
Materialhaufen hineinstoßen und sie richtig gefüllt herausziehen kann . Zu-
erst mußte er die Schaufel mitten in den Haufen hineinstoßen , dann auf
dem Erdboden am Rande des Haufens ſchaufeln , dann auf Holzboden und
schließlich auf Blechboden . Auf gleiche Weise stellte man die Zeit fest , die
erforderlich is

t
, um die Schaufel zurückzuschwingen und die Last so und so

weit oder hoch zu werfen . Über all das wurden genaue Beobachtungen an-
gestellt und diese registriert .

Das Ergebnis der Untersuchungen war , daß sich nach Einführung dieser
Methode die Zahl der Hofarbeiter in den genannten Werken von ungefähr
400 bis 600 auf 140 verringerte , da sich die Durchſchnittsleiſtung nach Ein-
führung des neuen Systems auf 59 Tonnen hob . In diesem Zusammenhang
sei auch das Entlohnungsverfahren erwähnt .

Nach Taylor is
t bei einem Arbeitsbetrieb auf wissenschaftlicher Grund-

lage das zur Anwendung kommende Lohnſyſtem nur ein untergeordnetes
Element . Den alten Entlohnungsverfahren , wie Stücklohn- und Zeitlohn-
system , stellt er das »>Pensumsystem « gegenüber . Ganz außerordentlich harf
verurteilt er das Stücklohnsystem als ein Entlohnungssystem , unter dem die
Kunst des systematischen »Sichdrückens « vollkommen ent-
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wickelt is
t
, während das Zeitlohnsystem in der Beurteilung besser weg-

kommt . Bei diesem besteht die Möglichkeit , daß , wenn genaue Statistiken
über das geleistete Arbeitsquantum jedes einzelnen Arbeiters und den Nuß-
effekt seiner Kraftaufwendung geführt werden , die systematische Drücke-
bergerei leicht zu beseitigen is

t
. Das neue Lohnſyſtem wird ſchon durch das

Work »Pensum « als ein Verfahren gekennzeichnet , bei dem die Art und die
Höhe der Entlohnung von einem festgestellten , durch wissenschaftliche Unter-
suchungen ermittelten Quantum geleisteter Arbeit abhängig gemacht wird .

»Die zu leistende Arbeit eines jeden Arbeiters is
t von der Leitung wenigstens

einen Tag vorher aufs genaueste ausgedacht und festgelegt . Der Arbeiter
erhält gewöhnlich eine ausführliche schriftliche Anleitung , die ihm bis ins
Detail seine Aufgabe , seine Werkzeuge und ihre Handhabung erklärt . Die

so im voraus festgelegte Arbeit stellt somit ein Pensum , eine festumriſſene
Aufgabe dar , die nicht mehr von den Arbeitern allein , sondern durch die ge-
meinsame Tätigkeit der Arbeiter und der Leitung zu lösen is

t
. Dieses Pen-

sum bestimmt nicht nur , was , sondern auch wie es getan werden soll , und ſeßt
genau die Zeit fest , die zur Vollbringung der Arbeit gestattet is

t
. Jeder Ar-

beiter , der seine Aufgabe einwandfrei in der vorgeschriebenen Zeit geleistet
hat , erhält eine Zuschlagsprämie von 30 bis 100 Prozent seines gewöhn-
lichen Lohnes . Die Feſtſeßung des Penſums — der Tagesleiſtung — und die
Vorbereitung und Durchführung dieser Aufgaben wird als hauptsächliche
Tätigkeit einer wissenschaftlichen Betriebsleitung bezeichnet . Das Pensum
soll nicht ein Maximum darstellen , auch soll der Arbeiter keineswegs zu

einer seiner Gesundheit schädlichen Schnellarbeit angehalten werden , son-
dern es soll eine Leiſtung darstellen , die der Mann , dessen besondere Eignung
hierfür erwiesen is

t
, unter Berücksichtigung aller dieſer Punkte vollbringen

kann . <
<

-

Der Schaufler verdiente im angegebenen Fall pro Tag 4,81 Mark beim
alten Lohnsystem , dagegen beim neuen 7,80 Mark , während die durchschnitt-
lichen Kosten für Transport und Verladen pro Tonne von zirka 0,291 Mark
beim alten auf 0,138 Mark beim neuen Verfahren ſanken . Es wird ausdrück-
lich bemerkt , daß , troßdem die Summe von 0,138 Mark so gering is

t
, doch

alle Bureau- und Werkzeugspesen , die Löhne und Gehälter aller Aufsichts-
organe , wie Meister , Beamte , Bureauangestellte , Zeitstudienleute usw. , darin
enthalten sind .

Im ersten Jahre nach Einführung des neuen Syſtems betrug die Ersparnis
gegen früher rund 153 000 Mark , im folgenden Halbjahr , als die ganze Ar-
beit auf den Lagerpläßen als Penſumarbeit geschah , noch etwas darüber , ſo

daß dies Ergebnis einer jährlichen Ersparnis von zirka 310 000 bis 335 000
Mark entspricht .

Von der Wirkung dieser Erfolge auf die Arbeiter selbst erzählt Taylor
wahre Wunderdinge . Eine sorgfältig angestellte Umfrage über die Lohn-
verhältnisse dieser Leute brachte die interessante Tatsache zutage , daß von
140 Arbeitern nur zwei als Trinker bezeichnet werden konnten . Die meisten
sparten Geld und lebten besser als je zuvor . Sie bildeten die beste Gruppe
von Taglöhnern , die er jemals beiſammen geſehen hätte . Sie betrachteten
ihre Vorgesetzten , ihre Meister und Lehrer als ihre besten Freunde , nicht
als rücksichtslose Placker , die sie um ihr bißchen Lohn bringen wollten , son-
dern die ihnen ratend beistanden und halfen , höhere Löhne zu verdienen .
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Es wäre unmöglich geweſen , Streit zwiſchen dieſen Leuten und ihren Brot-
herren zu säen .

Faffen wir nun noch einmal das Gesagte kurz zusammen , so erscheint
uns , daß Taylor bei ſeinem Suchen, das Arbeitspenſum und die Entlohnung
eines Handarbeiters wissenschaftlich exakt festzustellen , zu Resultaten ge-
kommen is

t
, die , theoretisch genommen , einfach bestechend find . Wie die

Wirkungen dieser Methode aber in einer kapitalistischen Gesellschaftsord-
nung tatsächlich aussehen , insbesondere im Rahmen des nordamerikaniſchen
Induſtrialismus , davon legen die Arbeiterſtatiſtiken beredtes Zeugnis ab .

Sein Verfahren ist nur eine wissenschaftlich gerecht-
fertigte , mit allen Auspizien bürgerlicher Selbst-
herrlichkeit verbrämte Ausbeutungsmethode , deren
schlecht verschleierter Zweck der Profit des Unter-
nehmers ist . Der menschliche Körper , der menschliche Intellekt is

t kein
Mechanismus , der sich in mathematischen Formeln ausdrücken läßt , sondern
ein Organismus mit den beiden Komponenten Körper und Geiſt oder Gefühl
und Verstand und hundert anderen Varianten . Die Arbeit soll aufhören , eine
Strafe zu sein . Doch der kapitalistisch orientierte Industrialismus frennt
nach Marx die Wiſſenſchaft als selbständige Produktionspotenz von der

»>Arbeit « und preßt sie in den Dienst des Kapitals . Die Bourgeoisie hat es

von jeher verstanden , ihren Machenschaften ein wiſſenſchaftliches Mäntel-
chen umzuhängen .

Gewiß , der Sozialismus kann zu seiner Verwirklichung die industrielle
Produktionsweise nicht entbehren . Da wir im Sozialismus die höhere Wirk-
schaftsform erblicken , ſo bedeutet das auch Steigerung der Produktion , Er-
höhung der Leistungsfähigkeit , vollkommenste Arbeitsorganisation , mit
anderen Worten auch : Erhöhung der Einzelleistung . Um das zu erreichen ,

wird auch in der sozialistischen Gesellschaft manches von Taylors System zu
gebrauchen sein , aber mit einer anderen Tendenz .

Wir , die wir in der Arbeit den ethischen Sinn des Lebens erblicken ,
gehen von der Grundlage aus , daß der Mensch der Gestalter deſſen is

t
, was

ihn als Gesellschaftswesen kennzeichnet . Dazu gehört , daß er in erster Linie
wieder Mensch wird , und zwar Menſch unter Verhältnissen , die die mannig-
faltigen , nicht auszuschöpfenden Fähigkeiten zur höchsten Vollendung im
Dienst dieser Gesellschaft zu bringen in der Lage sind . Das Taylorsystem
vermag das nicht . Es treibt Raubbau an der Gesundheit des Arbeiters und
macht ihn zu einem geistlosen Werkzeug . Die intellektuelle Freizügigkeit
der Arbeit hat mit dem Taylorsystem aufgehört , der Mensch is

t

zu einem
bloßen Rad in dem Räderwerk einer Maschine geworden .

Zufahrenten und Reform der Reichsversicherungsordnung .

Von Heinrich Heermann .

I.
Eine Reform der Reichsversicherungsordnung kündigte am 24. Juni in der

Nationalversammlung der Kommissar des Reichsarbeitsamtes , Dr. Löwe , an , lehnte
aber eine Erhöhung der Zusaßrente ab , weil weder die Versicherungsträger noch das
Reich zurzeit in der Lage feien , die daraus entstehende Mehrbelastung zu fragen .
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Einstweilen sollten die Gliedstaaten ersucht werden , in besonders dringlichen Fällen
durch Zuwendung aus den Mitteln der Kriegswohlfahrtspflege einzugreifen . In
der Sizung vom 2. Juli befaßte sich die Nationalversammlung mit der Not der
Rentenempfänger , doch is

t zur Zeit , wo wir diese Zeilen schreiben , noch nicht zu

übersehen , wie und wann dieſe Not behoben werden wird .

Vorläufig können alſo die Bezieher von Unfall- , Invaliden- und Altersrenten
weiter in Hoffnung leben . Kriegsbeschädigte und Kriegerwitwen haben wiederholt
Aufbesserung ihrer Renten und Zulagen erfahren , aber die Opfer des Kapitals
läßt man links liegen . Für sie is

t kein Geld da . Das is
t

ein unhaltbarer Zustand ,

der bei einigem gutem Willen behoben werden könnte . Wenn man ſelbſt Unfall-
beschädigter is

t , täglich die Elendsakten vor sich hat und erfährt , daß Unfallbeſchä-
digte um die lumpigen 8 Mark Zulage pro Monat den Klageweg beschreiten
müssen , dann staunt man über die Pfennigfuchserei . Allerdings hat die Revolu-
tionsregierung die 8 Mark bestehen lassen , aber sie hätte Zeit finden sollen , die
Sähe zu erhöhen und anders zu staffeln ; denn auch die Unfallbeschädigten , welche
weniger wie 66 % Prozent beziehen , können Zusatzrenten vertragen .

Die Vertrauensärzte der Berufsgenossenschaft verstehen es meisterlich , von den
Regeln der Begutachtung , welche vorher maßgebend waren , abzuweichen . Geht es

troß alledem nicht , so kommt der Ablehnungsbescheid , »daß mit Rente und Arbeits-
verdienst ein Einkommen erzielt würde , welches keine Bedürftigkeit erkennen Heßze
und deshalb die Zulage nicht zu zahlen ſei « . Das Einkommen minderjähriger
Kinder , dasjenige von verheirateten Kindern , die selbst schon Familie haben , ja

sogar der Hinweis auf Haus , Grund und Boden , mögen sie auch mit Zinsen und
Hypotheken überlastet sein , muß für die Ablehnung herhalten . Die kaufſchukartige
Fassung läßt eben der Auslegung den weitesten Spielraum .

II .

Die ganze Reichsversicherungsordnung is
t von dem Prinzip der >
>Kann -Vor-

schriften « durchdrungen , wenn auch dieſes »Kann « nicht immer deutlich hervortritt .

So bezüglich der Krankenversicherung . Hier fängt das »Kann « in § 171 an , is
t fast

ftändig bis § 208 vertreten und wird durch »Können « in § 211 abgelöst , der ,

nebenbei gesagt , bei einer künftigen Reform einmal ganz besonders unter die Lupe
genommen werden muß . Welche Kasse hat den ledigen Versicherten denn bisher
bei Krankenhausbehandlung Hausgeld bezahlt und in welcher Höhe ? Fast alle
Krankenkassen haben Gebrauch gemacht von dem Geseß der Sicherstellung der
Krankenkassen in einer Weise , daß das Hausgeld bei den meisten bis jetzt noch nicht
wieder eingeführt is

t , troß erhöhter Kaffenbeiträge . Und die Folge davon ? Der
ledige Versicherte wird nach monatelangem Krankfein aus dem Krankenhaus ent-
laſſen . Ohne einen Pfennig Bargeld kommt er wieder ins Getriebe . Seine Logis-
und Koststelle is

t

besetzt . Eine andere vermag er , ohne Angeld zu zahlen , nicht zu

finden . Um unterzukommen , ift er angewiesen auf die Menage , die moderne
Massenabfütterungsstelle für ledige Arbeiter .

Und wann zahlen die Krankenkaſſen den Unfallzuſchuß den ledigen Versicherten ?

Obwohl dieser doch gewiß zu den Regelleistungen gehört , welche die Krankenkassen
nach § 179 als Krankenhilfe zu gewähren haben was , nebenbei gesagt , in § 573
noch extra verankert is

t
. Bei vielen wird er erst gezahlt , wenn Mahnungen ein-

laufen und mit Klage gedroht wird .

III .

Das dritte Buch der Reichsversicherungsordnung , die Unfallversicherung , bedarf
ebenfalls einer besonders gründlichen Reform . Im Jahre 1881 wurde dem Reichs-
tag der Entwurf eines Unfallversicherungsgesetzes vorgelegt . Die Begründung des
Entwurfes wollte dem Sinne nach nichts anderes , als was Bebel schon zwei Jahre
vorher vorgeschlagen hatte : »Eine zwangswetse Versicherung in einer vom Reiche
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verwalteten Versicherungskasse durchzuführen .« Kein Verleßter sollte gezwungen
werden , seinen Unfall zur Grundlage von Dividenden privater Erwerbsgeſellſchaften
herzugeben. Bekannt is

t aber , daß die Berufsgenossenschaften und leider auch die
Rechtsprechung eine andere Auffaſſung aufkommen ließen .

Was is
t ein Betriebsunfall ? Ein Unfall mußz , ſoll er als Betriebsunfall gelten ,

zeitlich , örtlich und ursächlich mit dem Betrieb zusammenhängen . Wie wird aber
der ursächliche Zusammenhang konstruiert ? Und wann hat der verfloffene Bundes-
rat von seiner Befugnis , die ihm § 547 der Reichsversicherungsordnung gibt , Ge-
brauch gemacht ? Nach diesem Paragraphen »kann « der Bundesrat die Unfallver-
sicherung auf bestimmte gewerbliche Krankheiten ausdehnen , und er is

t berechtigt ,

für die Durchführung besondere Vorschriften zu erlassen . Seine Vollmacht hat er

leider nie ausgenützt , denn seine Verordnung vom 12. Oktober 1917 bezüglich der
besonderen Gefahren in der chemiſchen Kriegsinduſtrie iſt nichts Halbes und Ganzes
und hält der willkürlichen Auslegung Tür und Tor offen .

Die Verordnung hat als frühesten Termin für den Eintritt der Verjährung den

1. Februar 1918 festgesetzt . Anscheinend wußte man nicht , daß bestimmte Gifte , deren
Einwirkung ein Teil der in der chemischen Kriegsindustrie beſchäftigten Perſonen
ausgesetzt is

t , sich eine Karenzzeif von Monaten und Jahren nicht vorschreiben lassen .

und oftmals nach Jahren noch verheerend wirken können . Weiter : den Hinterbliz-
benen wird Entschädigung gezahlt , der Beschädigte aber , falls er mit dem Leben
davonkommt , bekommt nichts . Das iſt ſchlechterdings nicht zu verstehen . Das Hilfs-
dienstgesetz fordert konsequenterweise , daß die Gewerbekrankheiten , hervorgerufen
durch bestimmte Giftstoffe , durchweg als Betriebsunfall anzusehen find .

Zeitlich und örtlich muß ferner der Unfall mit dem Betrieb zusammenhängen ,

soll er als Betriebsunfall anerkannt werden . Wenn also ein Arbeiter , der jahr-
zehntelang in einer Gaszentrale tätig gewesen und sich bisher immer einer robuften
Gesundheit erfreut hat , dennoch erkrankt und stirbt , so wird ein Betriebsunfall
nicht anerkannt , weil er ja nicht durch einen Sturz oder Stoß erwerbsunfähig und
gestorben , sondern zu Hauſe erkrankt und auf dem Bette verschieden is

t
. Aber auch

dann , wenn man ihn bei der Arbeitsstelle bewußztlos gefunden hat , er troß baldiger
Wiedererholung nach einigen Tagen oder Wochen das Krankenlager aufsuchen
muß und dann stirbt , erhalten die Hinterbliebenen nichts , denn die Obduktion wird
regelmäßig ergeben , daß der Tod nicht Folge eines entschädigungspflichtigen Be-
triebsunfalls is

t
« . In dieser Hinsicht liegen mir zwei Fälle vor : der eine läuft bei-

nahe schon zwei Jahre und konnte noch immer nicht durch das Oberversicherungs-
amt entschieden werden , weil die Berufsgenossenschaft ständig neue »Erhebungen-
anstellen läßt ; der zweite läuft seit sieben Monaten , und die Witwe kann noch
immer nicht das Obduzierungsprotokoll bekommen . Daß nun obendrein Witwen
und Waiſen gar keine Zulagen erhalten , verstehe , wer kann . Sie sollen sich nach
dem Reichskommiſſar an die Gliedstaaten oder deren Einrichtungen wenden .

Nur ein Beispiel von vielen : Eine Witwe bezog mit vier Kindern eine monať-
liche Unfallrente von 112,50 Mark . Ein Kind lift an der englischen Krankheit . Sie
wandte sich wegen Unterstüßung an die Armenverwaltung , wurde aber abschlägig
beschieden . Sie wandte sich an die höhere Instanz und erhielt den Beſcheid , daß
ihr Einkommen (Rente ) von monatlich 112,50 Mark zur Beſtreitung des notdürf-
tigen Lebensunterhaltes von fünf Perſonen ausreichend und die Armenverwaltung

zu Mehrleistungen nicht verpflichtet sei .

Ohne bindende gesetzliche Vorschriften und Verfügungen werden diese In-
stanzen nichts herausrücken . Hoffentlich kommen die Erhöhungen und Beihilfen
doch bald ; denn wenn man erst in Erwägungen und Prüfungen eintreten will und
diese den Berufsgenossenschaften und anderen bureaukratischen Instanzen über-
trägt , dann hat es noch gute Wege . Die Frauen und Kinder , die den Gatten , Vater
und Ernährer auf dem Schlachtfeld der Arbeit verloren haben , sind doch gerade so

schwer getroffen wie die Kriegerwitwen und -waisen . Warum allo zweierlei Maß ?
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Rückwirkende Zahlung sollte bald erfolgen . Bis jetzt hat der preußische Staat den

Gemeinden und Gemeindeverbänden
Beihiljen zu Kriegswohlfahrtszwecken in Höhe

von 810 Millionen Mark zur Verfügung gestellt . Am 26. Juni kamen weitere

156 Millionen hinzu , und die Preußische Landesversammlung sprach die Befürch-

tung aus , daß auch dieser Betrag nicht genügen würde . Von der Not der Unfall-,

Invaliden- und Altersrentenempfänger sprach man nicht.

Die Bemessung der Unfallrente , Erwerbseinbuße
und Erwerbsfähigkeit , ärzt-

liche und Laiengutachten sind kaum im Rahmen eines Artikels auch nur einiger-

maßen ausführlich und gründlich zu behandeln . Für heute nur so viel : Die Ent-

schädigung , welche die Berufsgenossenschaft für verlorene oder geminderte Er-

werbsfähigkeit zu leisten hat , besteht in einer Rente und richtet sich von Fall zu

Fall. Im Gegensatz zur Invalidenrente richtet sie sich nach dem Grade der bei dem

Verleßten bestehenden Erwerbseinbußze . Bei Abschätzung
des Grades der Erwerbs-

fähigkeit eines Verlegten soll zwar auf die bisherige
Tätigkeit im Betrieb Rücksicht

genommen werden , allein das bisherige Arbeitsfeld is
t nicht immer maßgebend , der

Schaden besteht vielmehr in der herabgeminderten
Möglichkeit , auf dem gesamten

Arbeitsmarkt einen den Kenntnissen und Fähigkeiten entsprechenden Verdienst zu

erwerben . Bei Beurteilung der unmittelbaren und mittelbaren Unfallfolgen sollen

die ärztlichen Gutachten zwar einen wichtigen Anhaltspunkt bilden , dürfen aber

nicht ohne weiteres ausschlaggebend sein . Ebensowenig soll dem Verdienst , den der

Verletzte nach dem Unfall erzielte , bei Bemessung
der Unfallrente eine ausschlag-

gebende Bedeutung beigelegt werden . Das is
t die Ansicht der Gesetzgeber

, und diese

Auffassung is
t auch aus vielen Entscheidungen des Reichsversicherungsamtes

heraus-

zulesen . Und doch lehrt die Praxis etwas anderes . Noch im April dieses Jahres

antwortete eine Berufsgenossenschaft auf den Einwand eines Verleßten , daß die

Herabsehung der Rente zu Unrecht erfolgt se
i , da er nicht einmal mit der früheren

Rente und seinem Einkommen zwei Drittel des Einkommens
seiner früheren Ar-

beitskollegen erreiche , daß nur die Schäßung des Arztes maßgebend sei .
Doch noch in anderer Hinsicht is

t der Verletzte von vornherein benachteiligt .

Das Gesetz verlangt von ihm , daß er ein Drittel des ihm entstandenen Schadens

selbst trägt . Die Vollrente beträgt zwei Drittel des Jahresarbeitsverdienstes
. So-

weit dieser jedoch 1800 Mark übersteigt , wird er nur mit einem Drittel angerechnet

( § 563 ) . Hat also ein Verletzter 2400 Mark Einkommen , werden ihm 1800 Mark

voll angerechnet , die überschießenden 600 Mark jedoch nur mit 200 Mark . Der

Jahresarbeitsverdienst

, der der Rentenberechnung zugrunde gelegt wird , beträgt

demnach 2000 Mark , die Vollrente 1333 Mark . Die Teilrente wird nach der Voll-

rente berechnet . Eine Rente von 33 % Prozent beträgt demnach den dritten Teil

der Vollrente , nicht des Jahresarbeitsverdienstes ( § 559 ) . Ist der Verletzte infolge

des Unfalls jedoch so hilflos geworden , daß er ohne fremde Pflege und Wartung

nicht bestehen kann , so is
t für die Dauer der Hilflosigkeit

die Rente bis zu 100 Pro-

zent des Jahresarbeitsverdienstes

zu erhöhen ( § 560 ) . War der Verletzte schon zur

Zeit des Unfalls dauernd erwerbsunfähig , so is
t nur Krankenbehandlung zu ge-

währen ( § 561 ) . Dabei muß es sich aber um eine wirkliche dauernde Erwerbsun-

fähigkeit handeln , nicht um eine lediglich vorübergehende . Handelt es sich um

lettere , so is
t ein solcher Verlehter genau so zu behandeln wie ein Arbeitsfähiger .

Solange ein schon dauernd völlig erwerbsunfähig Gewesener infolge des Unfalis

so hilflos geworden is
t , daß er nicht ohne Hilfe und Wartung bestehen kann , is

t

eine Rente bis zur Hälfte der
Vollrente zu zahlen ( § 561 ) . Ift der Verletzte infolge

des Unfalls unverschuldet arbeitslos

, so kann die Genossenschaft die Teilrente auf

diese Zeit bis zur Vollrente erhöhen

; doch hat der Verleßte darauf keinen klagbaren

Anspruch ( § 562 ) .

Was haben nun die Berufsgenossenschaften , die Vertrauensärzte und Recht-

sprechung aus diesen Paragraphen gemacht ? Was is
t zum Beispiel Hilflosigkeit ?

Hat ein Verletter beide Unterschenkel verloren

, so sollen nach einer Entscheidung
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des Reichsversicherungsamtes mindestens 80 Prozent der Hilflosenrente gezahlt
werden , auch dann , wenn der Verleßte noch in der Lage is

t , geringfügige Verrich-
tungen zu versehen ( Ia 15316/07 ) . Aber anstatt danach zu handeln , werden die Ge-
wöhnungs- und Anderungsparagraphen 608 , 609 , 610 in Bewegung gesetzt . Der
Verlust der vierten und fünften Zehe wird nicht entschädigt , weil wesentliche et-
werbsbeschränkende Folgen nicht zurückgeblieben sind und Angewöhnung einge-

treten is
t
. Für einen zwelundfünfzigjährigen Unfallverleßten , deſſen Sehvermögen

derart gelitten hatte , daß er von zwei Mann nach Bonn zur Untersuchung be-
gleitet werden mußte , wurde die Rente auf 66 Prozent feſtgeſeßt , weil Angewōh-
nung eingetreten sei . Ein Jahr später wurde derselbe Verletzte wieder in Beglei-
tung von zwei Perſonen zur Unterſuchung nach Düſſeldorf gebracht und die Rente
auf 40 Prozent herabgefeßt , weil nun ſehr gute Angewöhnung an den Zuſtand ein-
getreten sei . Anstatt ins Krankenhaus kam er ins Armenhaus , und seine Familie

ift ohne einen Pfennig Unterstüßung .
Vollständig willkürlich handhaben vor allem die Berufsgenossenschaften den

§ 602. Die Genossenschaft »kann « nämlich durch die Satzung allgemein , sonst bei
Bedürftigkeit , dem Verlegten , der in einer Heilanstalt untergebracht is

t , und seinen
Angehörigen eine Unterstüßung gewähren . Satzungen , durch welche sich eine Be-
rufsgenossenschaft festgelegt hätte , allgemein zu zahlen , gibt es kaum . Trägt der
ledige , im Krankenhaus untergebrachte Unfallbeschädigte mit dem Hinweis auf

§ 602 auf Unterſtüßung an , so wird ihm meiſtenteils die lakoniſche Antwort erteilt :

»Wir sind nicht gewillt , Ihnen während der Heilanſtaltspflege eine beſondere Unter-
stüßung zu zahlen . «

Noch eines sei in diesem Zusammenhang hervorgehoben : die Entschädigung der
jugendlichen Industriekrüppel , der männlichen wie der weiblichen . Dieser Frage
sollte besondere Beachtung geschenkt werden . Sie erfordert eine feste reichsgesetz-

liche Regelung . Keineswegs darf dieſe Regelung den Berufsgenoſſenſchaften über-
laffen bleiben . Hier muß das bloße »Kann « dem eisernen »Muß « weichen . Der
fugendliche Induſtriekrüppel bezieht Rente auf Grund seines lehten Arbeitsver-
dienstes . Dieser darf auf keinen Fall maßgebend ſein für ſein ſpäteres Leben , da

er dann doch mit gesunden Gliedern und nicht so früh geſchwächter Arbeitskraft
das Doppelte verdienen könnte . Es muß ein Ausgleich herbeigeführt werden . Eine
gründliche Reform is

t

demnach unbedingt nötig .

Beiträge zur Revolutionsgeschichte .

Die Hochflut der Revolutionsliteratur will noch immer nicht verebben . Nach
den vielen wertvollen Broschüren lokalen Charakters überschwemmen den Marki
neuestens allerlei pamphletartige Schriften , in denen häufig gegen die ſieghafte
Revolutionsidee und gegen die Sozialdemokratie als Erben der Revolution Stel-
lung genommen wird . Wie der Kommandant der deutschen Flotte in Scapa Flow
nach geschehener Lat behauptete , durch die Versenkung der Schiffe die Ehre der
verschwundenen deutschen Flotte gerettet zu haben , so sehen auch eine ganze An-
zahl Marineoffiziere ihren Ehrgeiz darin , in Broschürenform gleichfalls diese an-
geblich beschädigte Ehre zu retten . Die Tendenz solcher Schriften geht in der Regel
dahin , daß die Zustände in der Marine nicht in jeder Beziehung ideale gewesen
feien , daß aber zu einer offenen Auflehnung der Mannschaften kein eigentlicher
Grund vorgelegen habe .

Die Herren , die das schreiben , verkennen noch heute den Ursprungscharakter
der Revolution vom November . Sie sehen lediglich die lokalen Ursachen der
Marinemeuterei , ohne den mit Explosivgehalt gefüllten Geist der Zeit , den Geift
des vierten Kriegsjahres , in Rechnung zu stellen . Sie können oder wollen nicht be-
greifen , daß gerade dieser allgemeine Zeitgeist die wesentliche treibende Kraft war .
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Die Konsequenz einer solchen Auffassung weltgeschichtlicher Dinge führt daher die

Verfasser derartiger geistlosen Streitbroschüren in ihren Pamphleten zu einer

wüsten Beschimpfung des deutschen Volkes, insbesondere der Arbeiterschaft , die

kein Verständnis für den alldeutschen Annerionswahn gezeigt habe.

Können dergleichen Arbeiten keinen Anspruch auf ernsthafte Wertung machen ,

so is
t

andererseits der Chroniſt erfreut , wenn er neben dem Wust der für den Tag

geschriebenen Marktware ab und zu ein tieferschürfendes Werk findet . Wirklich

wertvolle geschichtliche Bausteine verdienen schon pom bibliographischen Gesichts-

punkt aus festgehalten zu werden . Das bei Friedr . Wilh

. Grunow in Leipzig er-

schienene Buch von Ferdinand Runkel »Die deutsche Revolution < «<

(232 Seiten , Preis geheftet 6 , gebunden 8 Mark ) scheint uns ein wertvoller Bei-

frag zeitgeschichtlichen Charakters . Der Verfasser , der wirklichen
historischen Sinn

bekundet , hat sich bemüht , eine objektive
Darstellung der Vorgeschichte der Revo-

lution sowie dieser selbst zu geben . Natürlich konnte dieses in Anbetracht der bis-

herigen Forschungsergebniſſe wie auch des beſchränkten Raumes wegen nur in

gedrängtem Rahmen geschehen . Dieser Unzulänglichkeit is
t sich der Verfasser auch

bewußt , betont er doch selbst im Vorwort , daß er die deutsche auswärtige Politik

vor und während des Krieges nur streifen konnte , obwohl er sich bewußt se
i
, daß

erst deren erschöpfende Darstellung die großen geschichtlichen Zusammenhänge auf-

zeigen werde . Aber wie gesagt , die Leitgedanken der zum Ausbruch drängenden

revolutionären Idee wie auch die unmittelbaren Ursachen der Revolution ſind in

verständiger Weise von dem Verfaſſer erfaßt worden . Das Kapitel über den Aus-

bruch der Revolution bringt die bekannten Tatsachen
geographisch geordnet , während

das Schlußkapitel sich mit der weiteren Entwicklung und den Hemmungen , die am

schärfften in der Form der Spartakuskämpfe auftraten , befaßt . Das Buch , das eine

ganze Reihe der wichtigsten Erlaſſe und Verordnungen wiedergibt , unter anderem

auch die wesentlichsten Partien des bei den Erzbergerdebatten in der National-

versammlung erwähnten Czerninschen Exposés an Kaiser Karl enthält
, schließt mit

dem 6.Februar , dem Tage des Zusammentritts der Nationalversammlung
. Da aber

die revolutionäre Epoche , in der wir leben , mit diesem
Tage nicht abgeschlossen is

t ,

sollen dem vorliegenden Bande weitere folgen .

Als eine begrüßenswerte Erscheinung rein informatorischen Charakters darf

man die Schrift des Leipziger Privatdozenten E. Menke -Glückert »Die

Novemberrevolution 1918 « (Leipzig , Verlag Werner Klinkhardt , 148

Seiten , Preis 3 Mark ) bezeichnen . Diese Darstellung bezweckt , den Hunderttausen-

den , die im Felde nicht erfahren haben , wie sich die Revolution in der Heimat im

einzelnen abgespielt hat , ein möglichst objektives Bild der Geschehnisse zu ver-

mitteln . Das Werk hält , was es verspricht . Es gibt in sechs Kapiteln eine gute

Übersicht der Vorgänge , wie si
e sich von dem Zusammenbruch der Westfront bis

zur Nationalversammlung
abspielten . Im Gegensah zu der Schrift Runkels

bringt

das Buch zwar keine dokumentarischen Aktenſtücke , indes hat der
Verfaſſer viel-

fach kurze Zitate eingestreut , die die jeweilige Situation treffend beleuchten .

Weniger tief schürft das Buch Karl Anlaufs »Die Revolution in

Niedersachsen (Hannover , Verlag Gebrüder Jäneke , 158 Seifen , Preis

4,50 Mark ) . Der Verfaſſer gibt nur
Darstellungen und Erlebnisse aus den ersten

Wochen der Revolution . Der Schwerpunkt is
t dabei auf die Vorgänge in der Stadt

Hannover selbst gelegt , doch is
t darüber hinaus schließlich die Arbeit zu einer Dar-

ftellung der Umwälzung im Bezirk Niedersachsen geworden . Nun liegen zwar über

die geschichtlichen Ereignisse in Kiel , Wilhelmshaven und Bremen bereits ein-

schlägige Arbeiten lokalen Charakters vor (vergl . Neue Zeit , Nr . 4 , 37.
Jahrgang ,

2.Band ) , froßdem hat die Schrift Anlaufs ihren Wert , is
t

doch auch sie geeignet ,

Lücken auszufüllen . Sachlich kommt sie allerdings weniger als reines Geschichts-
Joseph Kliche .

werk , sondern mehr als Zeitbild in Betracht .
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Literarische Rundschau .
Dr. Werner P1cht , Die deutsche Volkshochschule der Zukunft . Eine Denkschrift .
Leipzig , Quelle & Meyer . 34 Seiten . Preis geheftet 1,20 Mark .
Es is

t immer hocherfreulich , wenn man im Wuft der jeßigen Volkshochschul-
literatur ein Büchlein findet , das uns von phantastischem Überschwang zurückführt

in die Grenzen des Möglichen . Hierzu gehört die kleine Denkschrift von Picht , die ,

von dem klar umriſſenen Ziele der Bewegung ausgehend , einen durchaus brauch .

baren Rahmen für die Verwirklichung der deutschen Volkshochschule als einer
Reichsangelegenheit aufstellt .
In allen praktischen Vorschlägen wird man dem Verfasser folgen können ; gegen

die Veranstaltung von »Arbeiterwochen « freilich , alſo von Kursen in Univerſitäts-
städten , sind manche grundsätzliche Bedenken erhoben worden , die auch durch Picht

( S. 33 ) nicht entkräftet werden . Sehr klar ſpricht ſich der Verfaſſer gegen alle poli-
fischen und halbpolitiſchen Nebentendenzen , wie man sie hier und da der Volks-
hochschule unterschieben möchte , aus (ich verweise zum Beispiel auf die deutsch-
völkische « , lies : antisemitische Denkschrift von Bruno Tanzmann im Hakenkreuz-
Verlag , Hellerau ) . Gewisse Anzeichen sprechen dafür , daß wir neben der Hochschul-
mode auch eine Hochschul gefahr zu befürchten haben , indem man die gefunde
Bewegung namentlich in ländlichen Kreisen , aber zum Teil auch von seiten der
Lehrerschaft in den Städten vor den Karren der Reaktion spannen möchte . Da
wirken Worte wie die folgenden erfrischend und klärend : »Es is

t wohl nicht nötig ,

zu betonen , daß dabei nicht im entferntesten an ein Einfangen , eine Verbürger-
lichung der Arbeiterschaft auf Schleichwegen gedacht is

t
. « ( S. 13. )

Zwei tatsächliche Unrichtigkeiten bedürfen noch der Zurückweisung , zu denen
den Verfasser sein sonst erfreulicherweise sich nicht vordrängender politiſcher Stand-
punkt verleitet hat . Den Abgrund zwischen Gebildeten und Ungebildeten , zwischen
geistiger und manueller Arbeit ( S. 8 ) hat nicht die Revolution »aufgefan « , sondern
die Kluft besteht als natürliche Folge der vorher künstlich geschürten Klaſſen-
gegenfäße . Und die Sozialdemokratie hat mit ihren Arbeiterbildungsbestrebungen
nicht etwa das geistige Niveau der Arbeiterschaft » gedrückt « und die Bildung > ent-
würdigk « (S.30 ) , sondern in hingebungsvoller Tätigkeit den Boden bereitet , auf
dem jetzt die Volkshochschulbewegung weiterbauen kann . Dies zur Steuer der
Wahrheit . R. Lohman n .

Professor Dr. Paul Hensel , Rousseau . Dritte , durchgesehene Auflage . Mit
einem Bildnis Rousseaus . Aus Natur und Geisteswelt , 180. Bändchen . Leipzig
und Berlin 1919 , B. G. Teubner . 108 Seiten .

―

Es gibt wenige zusammenfassende Monographien über Rouſſeau in deutscher
Sprache . Um so erfreulicher is

t die vorliegende des Erlanger Philosophieprofeffors
Paul Hensel . Sie is

t allerdings nicht für den Anfänger berechnet , der von dem
großen Franzosen noch gar nichts weißz ; si

e gibt zum Beispiel über dessen Lebens-
gang und Schriftenfolge nur eine übrigens ſehr überſichtliche Tabelle im An-
hang , während si

e bezüglich der Einzelheiten mit Recht auf Rousseaus berühmte
Confessions selbst verweist . Statt deſſen bietet si

e in sechs Abſchnitten elne höchft
lebendige und verständliche Schilderung des Menschen und seiner Leistungen , das
heißt seiner Geschichts- und Rechtsphilosophie , seiner Erziehungslehre und seines
Liebe- und Eheromans , zum Schluſſe ſeiner Religionsphiloſophie . Das ausführ-
lichste Kapitel , das seine Rechts- und natürlich auch Staatsphilosophie behandelt ,

zeigt , wie manche unmittelbaren politischen Gegenwartsprobleme (Dauer der Legis
laturperioden , Referendum , imperatives Mandat ) schon bei Rousseau vorkommen .

Andererseits is
t

der Verfaſſer , bei aller warmherzigen Würdigung von deſſen Ver-
diensten doch nicht blind gegen seine persönlichen wie seine politisch - philoso-
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phischen Schwächen und gewisse Gegensäße zur Gegenwart . Man darf zum Bel-
ſpiel bei aller Anerkennung seines demokratischen Grundcharakters nicht vergessen ,
daß Rousseaus Staatsideal im Grunde eine kleine Bauernrepublik , fern von den
Verführungen der großzen Städte , is

t
( S. 52 , vergl . 56 ) , wie er ja auch seine ideale

Erziehung »Emils « auf das Land verlegt . Auffallend is
t

auch seine merkwürdige
Forderung einer obligatorischen Staatsreligion mit den drei Dogmen vom Da-
sein Gottes , der persönlichen Unsterblichkeit und der Belohnung und Bestrafung
im Jenseits ! Ob er nur durch Opportunitätsgründe von der prinzipiellen Be-
fürwortung des Kommunismus abgehalten worden is

t , wie Hensel S.44 f . meint ,

möchten wir bezweifeln (vergl . meine Abhandlung über Kant und Rousseau im
laufenden Jahrgang der Neuen Zeit ) . Irremachen in der Beurteilung der Ge-
ſamttendenz könnte einen die im neuen Vorwort ( S. 3 f . ) auftauchende und in der
Einleitung (6.7 ) wiederholte Selbsterklärung des Verfassers , daß er »nur für
Deutsche schreibe « . Allein der Leser findet glücklicherweise in dem Schriftchen
don Nationalismus keine Spur , so daß diese Erklärung nur als ein Stimmungs-
ausdruck aus dem letzten Sommer des Weltkriegs erscheint . Und daß in der Tat ,

wenn wir von der großen Franzöſiſchen Revolution abſehen , der große Gedanken-
revolutionär Rouſſeau mehr als auf seine eigenen Landsleute auf uns Deutſche ge-
wirkt hat , dürfte wohl kaum zu bestreiten sein . Denn » ohne die Confessions keine

,Wahrheit und Dichtung ‘ , ohne die Nouvelle Héloise kein Werther ' und Jean
Paul , ohne den Contrat keine Kantische Rechtsphiloſophie , ohne den Emile kein
Pestalozzi , kein Herder « (S. 7 ) . So möchten wir denn das treffliche Büchlein Henſels
dem Studium unserer Leser lebhaft empfehlen . Karl Vorländer .

Notizen .

Der polnische Import . In halbamtlichen polnischen Pressemeldungen werden
die Rohstoffe und Maschinen aufgezählt , die zur Herstellung normaler Lebens-
bedingungen im Lande erforderlich sind und demnächst im Ausland eingekauft
werden sollen . Dieſe Einkäufe müßten folgenden Umfang annehmen :

1. Für die Landwirtſchaft : 250 Millionen Kilogramm Kunſtdünger , 25 000 Ma-
schinen , 4 Millionen Meter Webstoffe aller Art . 2. Für die Papierinduſtrie : 1 Mil-
lion Kilogramm Rohstoffe zur Inbetriebseßung und 120 Millionen Kilogramm zur
Verarbeitung . 3. Für die Tabakinduſtrie : 40 Millionen Kilogramm Material zur
Verarbeitung . 4. Für die Seifenfabrikation : 12 Millionen Kilogramm Rohstoffe .

5. Für die Zuckerinduſtrie : über 1 Million Säcke und 500 000 Meter verschiedener
Stoffe . Zur Herstellung von Zucker 40 Millionen Kilogramm Rohstoffe . 6. Für
die Gerbereien : Gerbstoffe , Chemikalien , Fette , insgesamt 72 Millionen Kilo-
gramm ; 14 Millionen Kilogramm Sohlenleder und monatlich 300 000 Stück Leder
für Handschuhe . 7. Für die chemische Industrie ſind 180 Millionen Kilogramm
Rohstoffe erforderlich . 8. Für die Bürstenbinderei : 2 Millionen Kilogramm Borsten .

9. Für Destillationszwecke : 750 000 Kilogramm Rohstoffe zum Aufbau und 250 000
Kilogramm Originalprodukte ; 5 Millionen Flaschen . 10. Für die Textilindustrie ,

die in Polen vor dem Kriege zirka 40 Prozent der Gesamtindustrie ausmachte und
deren Produktion eine halbe Milliarde Rubel jährlich erreichte , sind allein für Lodz
an Schmieren , Ölen , Alkalien , Gummi und dergleichen gegen 65 Millionen Kilo-
gramm erforderlich . In der Baumwollindustrie 165 Millionen Kilogramm , in der
Wollindustrie 110 Millionen Kilogramm Rohstoffe . Von fertigen Geweben , Tüll ,

Spitzen , Stickereien , Wäsche , Federn , künstlichen Blumen , Zwirn , gegen 30 Mil-
lionen Kilogramm . 11. In der metallurgischen Industrie werden im Laufe des

Jahres erforderlich sein : 10 Millionen Kilogramm Stahl , Kupfer , Eisen , Blet ,

Zinn , Nickel , Aluminium . Davon entfallen allein auf Lodz gegen 11 Millionen
Kilogramm , die zur Inbetriebſetzung nötig sind . Außerdem benötigt Lodz 15 Kilo-
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meter Rohre ; Riemen und Seile zum Fabrikantrieb werden im Kongreßpolen
mehrere tausend Kilometer nötig sein , davon in Lodz 1500 Kilometer .

Diese Zahlen , die nur das ehemalige Königreich betreffen , also Posen und Ga-
lizien nicht eingerechnet , erheben keinen Anspruch auf Genauigkeit . Tatsächlich
fehlt Polen bedeutend mehr. Der Krieg hat nicht nur Handel und Induſtrie lahm-
gelegt , es wurden auch öffentliche Gebäude , Kirchen sowie Privatwohnungen zerstört .

6.K.

Englands und Amerikas Handelsentwicklung . In englischen Handelskreisen
wollen die Befürchtungen nicht schwinden , daß es England kaum möglich sein
werde, den Vorsprung wieder einzuholen , den auf manchen Abſaßmärkten , be-
sonders auf dem füd- und mittelamerikaniſchen , die Vereinigten Staaten von
Amerika während des Krieges erlangt haben , zumal ſich für viele Schiffahrts-
routen noch auf längere Zeit die amerikanischen Frachtraten infolge der niedrigeren
amerikanischen Kohlenpreise troß der höheren Seemannsheuern beträchtlich nied-
riger stellen dürften als die englischen Frachtpreise . Und diese Befürchtungen
werden im englischen Handelsamt geteilt , wie jüngst die Klage des englischen Han-
delsministers im Unterhaus über das Zurückbleiben des englischen Exports gegen-

über dem amerikaniſchen zeigte . Als Beweis führte der Miniſter an , daß in den
zwölf Monaten vom 1. Mai 1918 bis zum 30. April 1919 der Wert der englischen
Einfuhr 1360,6 Millionen Pfund Sterling, der Ausfuhr aber nur 628,6 Millionen
betragen habe ; während in der gleichen Zeit die Ausfuhr der Vereinigten Staaten
von Amerika ſich auf 1415 Millionen Pfund Sterling, die Einfuhr aber nur auf
538 Millionen gestellt habe.

Tatsächlich haben die Vereinigten Staaten die engliſchen Konkurrenten im Ver-
lauf des Krieges immer mehr überholt , wobei sich zugleich die amerikaniſche Han-
delsbilanz von Jahr zu Jahr aktiver gestaltete , während sich in England der schon
vor dem Kriege in erheblichem Maßze paſſive Handelsausgleich stetig verschlechterte .
Betrachtet man die Gestaltung des englischen Außenhandels seit Beginn des Well-
kriegs , so ergeben sich nachstehende Werte (in Millionen Pfund Sterling ) :

Einfuhr
Ausfuhr .

1918 1917 1916 1915 1914
1319 1065 949 852 697·
529 525 506 394 431

540 443 458 266Einfuhrüberschuß . 790

Dagegen hat sich in denselben Jahren der amerikaniſche Außenhandel in fol-
gender Weise entwickelt (Werte in Millionen Dollar ) :

Einfuhr
Ausfuhr

3031
6150

2952 2391 1778 1789
6233 5482 3554 2113·

3091 1776 324Ausfuhrüberschuß . 3119 3281

Vor dem Kriege stand England an der Spitze aller handeltreibenden Staaten .
Legt man die Berechnung des deutschen Statiſtiſchen Reichsamtes zugrunde , dann
betrug der Spezialaußenhandel Großbritanniens im Jahre 1913 (Ausfuhr und Ein-
fuhr zusammengerechnet ) 24 162 Millionen Mark , dann folgte das Deutſche Reich
mit 20 866 Millionen Mark und darauf , an dritter Stelle , die nordamerikaniſche
Union mit 17 567 Millionen Mark . Seit 1916 hat sich das gründlich geändert,
Amerikas Außenhandel marschiert an der Spiße. England blieb zurück . Für Eng-
land um so empfindlicher , als sich zugleich seine Zahlungsbilanz enorm verschlech
terte, denn seine großen Kapitalanlagen im Ausland gingen beträchtlich zurück und
damit auch seine Zinseinnahmen aus diesen Anlagen . Ebenso erfuhren die Ein-
nahmen aus dem Schiffsfrachtdienst für fremde Rechnung , aus dem auswärtigen
Versicherungs- und Wechselgeschäft einen starken Rückgang .

Für die Redaktion verantwortlich: H. Cunow, Verlin -Friedenan, Albeftraße 15,
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Der Gewerkschaftskongreß zu Glasgow und die Gärung
in der englischen Arbeiterschaft .

---
Von Heinrich Cunow .

Es geht vorwärts auch in England ! Die Reden und Beschlüsse des
englischen Gewerkschaftskongresses , der vom 8. bis 11. September in Glas-
gow, der schottischen Arbeiterstadt am Clyde, tagte , zeigen , daß in ihrem
Widerstand gegen die schwer auf Großbritanniens Wirtschaftsleben lasten-
den Folgen des Weltkriegs auch die englische Arbeiterschaft immer mehr
in die revolutionäre Strömung hineingerät . Mag der imperialistische , die
gelegentliche Senſationsmacherei nicht verſchmähende »Daily Telegraph «
´in feiner Werbung um die Gunst des Citypublikums den Mund auch etwas
voll genommen haben , als er die Annahme einiger der auf dem Kongreß
behandelten Anträge als revolutionäre Handlungen und offene Kriegserklä-
rungen an die englische Regierung bezeichnete , so is

t

doch zweifellos , daß
der Gewerkschaftskongreß ein ganz anderes Geficht zeigte wie die englischen
Gewerkschaftstagungen der letzten Jahre . Zwar fehlte es auch auf dem
Glasgower Kongreß nicht an jenen konservativ -nationaliſtiſchen Typen , die
auf früheren englischen Arbeiterkonferenzen ihre Rolle als überbedächtige
Wahrer altkonservativer Gewerkschaftstraditionen spielfen ; besonders
Havelock Wilson , der Führer des Seemannsbundes und vollkommenſte Typ
des selbstzufriedenen englischen Jingo -Arbeiters , gab sich alle Mühe , die
Delegierten vor jeglichen übereilten Beſchlüſſen zu warnen ; aber alle Mah-
nungen blieben ohne nachhaltigen Eindruck auf die Versammelten . Man
schritt ärgerlich über sie hinweg .

Der Tripelverband der Berg- , Eisenbahn- und Transportarbeiter hatte
zur Durchsetzung seiner drei Forderungen :

1. Verzicht der englischen Regierung auf die Intervention in Rußland ,

2. Freilassung derjenigen inhaftierten Personen , die aus Gewissens-
bedenken den Kriegsdienst verweigert haben ,

3. Aufhebung der allgemeinen Wehrpflicht
die Anerkennung der sogenannten »direkten Aktion « (deš politischen
Massenstreiks ) als berechtigtes Preffionsmittel verlangt . Obgleich der par-
lamentarische Ausschußz in seinem Bericht sich energisch gegen diese Forde-
rung ausgesprochen hatte , wurde sie nach ihrer Befürwortung durch den
Bergarbeiterführer Smillie und den Sekretär des Transportarbeiterver-
bandes , den früheren Dockarbeiter Williams , mit 2 586 000 gegen 1 846 000
Stimmen gutgeheißen . Ebenso wurde ein Antrag des genannten Drei-
verbandes auf Nationalisierung (Verstaatlichung ) der Bergwerksbetriebe
und der Eisenbahnen sowie der Bankinstitute mit großer Mehrheit ge-
nehmigt . Zur Erzwingung dieser Verstaatlichungen sollte nach dem Vor-
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schlag der Antragsteller ebenfalls zum Generalstreik gegriffen werden . Der
Kongreß vermochte sich jedoch zur Anwendung des Generalstreiks in solchem
Falle nicht zu entschließen , vielmehr wurde nach längerer Debatte auf An-
trag des Lancaſhirer Bergarbeiterführers Walſh mit 2 255 000 gegen
2 085 000 Stimmen zur Tagesordnung übergegangen , die Frage alſo vor-
läufig offengelassen .

Man darf diese Abstimmungen sicherlich nicht überschäßen , vor allem
nicht die Abstimmungszahlen ; denn sie geben durchaus keinen sicheren Maß-
ſtab dafür ab, wie sich die Maſſe der englischen Arbeiter zu den betreffenden
Fragen stellt . Die Delegierten stimmen in England für die Geſamtheit ihrer
Gewerkschaften ab , das heißt es wird ihrer Stimme die Mitgliedschaft ihrer
Gewerkschaft unterlegt , und zwar bleiben dabei die Minoritäten unberück-
sichtigt . Hat eine Gewerkschaft zum Beispiel 300 000 Mitglieder, und es
stimmen davon in einer Vorabstimmung 200 000 mit Ja, 100 000 mit Nein ,
so gelten dennoch alle 300 000 Stimmen als für Ja abgegeben . Durch diesen
Abstimmungsmodus kann es vorkommen, daß auf englischen Gewerk-
schaftskongressen entschiedene Minderheiten zu stattlichen Mehrheiten wer-
den und umgekehrt.

Die Annahme der erwähnten Anträge auf der Glasgower Tagung be-
sagt also noch nicht , daß hinter ihnen die große Mehrheit der gewerkschaft-
lich organisierten englischen Arbeiter steht . Noch weniger is

t damit gesagt ,

daß es demnächst tatsächlich in England zu großen allgemeinen Arbeits-
einstellungen kommt . Dennoch is

t
, wenn man die Ergebniſſe der Glasgower

Gewerkschaftstagung mit früheren ähnlichen Zusammenkünften vergleicht ,

ganz unverkennbar , daß die englische Gewerkschaftsbewegung immer mehr

in ein revolutionäres Fahrwasser hineintreibt . Noch die am 25. , 26. und
27. Juni in Southport abgehaltene Jahreskonferenz der Arbeiterpartei , die
von fast 1000 Delegierten (Vertretern von sozialiſtiſchen Verbänden und
Parteiorganisationen , Gewerkschaften und Betriebsräten ) besucht war ,

stand recht merklich unter dem Einfluß der englischen Siegesstimmung . Zwar
sprach sich der Kongreß gegen den Versailler Friedensvertrag aus ; aber in
seiner matten , schwächlichen Resolution forderte er nur , daß die >

>harfen
Friedensbedingungen « revidiert und Deutschland baldigst zum Völkerbund
zugelassen werde . Der Vorschlag , die Stellungnahme der englischen Ar-
beiterschaft zu dem Friedensvertrag durch einen eintägigen Proteststreik zu

bekunden , wurde abgelehnt und lediglich beschlossen , bald Protestversamm-
lungen zu veranstalten . Ferner wurde der von Robert Smillie gestellte An-
trag auf Genehmigung der »direkten Aktion auf Betreiben von
Clynes , der den Generalstreik für ein ganz undemokratisches Kampfmittel
erklärte , verworfen und dafür mit 1 893 000 gegen 935 000 Stimmen fol-
gender Kompromißvorschlag angenommen :

Der nationale Exekutivausschuß der Arbeiterpartei mag mit dem parlamenta .

rischen Komitee des Gewerkschaftskongreſſes in Beratung eintreten und wirksame
Maßregeln ergreifen , um die Durchführung der Forderungen : sofortige Einstellung
der Operationen gegen Sowjet -Rußland und die Abschaffung der Zenfur unter
rückhaltloser Anwendung der politischen und industriellen Machtmittel zu erzwingen .

Damit war die Anwendung gewerkschaftlicher Machtmittel für poli-
tische Zwecke in diesem Falle für die Einstellung der Kriegsmaßnahmen
gegen Rußland und die Abſchaffung der Zensur zwar nicht prinzipiell
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-abgelehnt , die ganze Sache aber in praktischer Hinsicht auf die Bank der
langen Erwägungen und Beratungen geschoben , die schließlich darauf
war mit ziemlicher Sicherheit zu rechnen — mit einem Ablehnungsbescheid
enden würden .

Ebensowenig kam eine Anfang August zur Verhandlung über die
»direkte Aktion « einberufene Sihung der parlamentarischen Kommission
der Gewerkschaften zu einer Entſcheidung ; und auch eine Abstimmung , die
unter den Mitgliedern des Dreiverbandes über die Frage stattfand , ob in
den Massenstreik eingetreten werden solle , ergab kein klares Bild . Durch
die Stimmzettel sollte festgestellt werden, ob die Arbeiterschaft der drei Ver-
bände bereit sei , für die Einstellung der Kriegführung gegen Rußland , die
Haftentlassung der »>Conscientious Objectors « (Kriegsdienstverweigerer )
und die Verstaatlichung der Bergwerke den Generalſtreik zu proklamieren .
Vor der Abstimmung griff die englische Kabinettsregierung zu dem Be-
schwichtigungsmittel , durch Churchill erklären zu lassen, daß die militärische
Expedition gegen Rußland aufgelöst und alle Kriegsdienstverweigerer ent-
laffen werden sollten . Dieser geschickte Schachzug hatte Erfolg . Die Abstim-
mung der Verbandsmitglieder geriet in Verwirrung und ergab keine klare
Antwort.

Die Verhandlungen in Glasgow zeigen , daß seitdem die Neigung der
englischen Arbeiterschaft , energische Töne gegen die Lloyd Georgesche Re-
gierung anzuschlagen , wesentliche Fortschritte gemacht hat. Es gärt und
brodelt selbst in den konservativen Trade Unions . Wer
daraus schließt , daß die englischen Gewerkschaften vom international -revo-
lutionären Geifte erfaßt seien , die Gefährdung der sozialistischen Bewegung
Mitteleuropas und Rußlands durch den Friedensvertrag erkannt hätten
und bereit ſeien , energiſch gegen dieſen und die Verſklavung der Arbeiter-
klasse Deutschlands , Öſterreichs , Ungarns aufzutreten , irrt jedoch gründlich.
Jene, die in Deutschland auf den Internationalismus der englischen Gewerk-
schaften oder gar auf eine engliſche Sympathierevolution rechnen , kennen
die Stimmung der englischen Arbeiterschaft schlecht. Soweit innerhalb der
Industriearbeiterschaft Englands revolutionäre beziehungsweise syndikali-
ftische Gedanken eingedrungen find, sympathisiert sie nicht mit der deutschen
Sozialdemokratie , sondern erblickt weit mehr ihr Ideal im russischen Räte-
system . Für den russischen Bolschewismus wirkliche Opfer zu bringen , mag
ſich vielleicht ein Teil der engliſchen Arbeiter bereit finden laſſen ; sich für
die Unterstützung der deutschen Arbeiterschaft tatkräftig einzusehen , dazu
dürften nur wenige Neigung verspüren . Übrigens is

t

auch die Sympathie
für den Bolschewismus auf enge Kreise der großstädtischen Induſtriearbeiter-
schaft Englands beschränkt . Aus der allgemeinen Forderung der englischen
Gewerkschaften , die Regierung solle die Kriegführung gegen die russische
Räterepublik einstellen , darf nicht gefolgert werden , daß die englischen Ge-
werkschaftsmitglieder in ihrer Masse mit dem russisch -bolschewiftischen Re-
giment einverstanden sind . Vielfach is

t

es lediglich die Erwägung , daß die
aktive Teilnahme Englands an der Bekämpfung Rußlands die Abrüstung
und die Wiederaufhebung der eingeführten Wehrpflicht hemmt , die die Ge-
werkschaftsmitglieder zu ihrer Forderung bestimmt . Daneben stößt man auf
die Befürchtung , der Kampf gegen Rußland könne England in neue kriege-
rische Verwicklungen hineinziehen -- lediglich zum Nußen bestimmter Finanz-
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kreise . Man wünſcht aber dringend die Beendigung des Krieges , damit die
Beschränkungen der Kriegszeit , die noch immer das bürgerliche Leben be-
laften, endlich fallen . Die Abneigung gegen das russische Interventions-
abenteuer erstreckt sich denn auch keineswegs nur auf die Arbeiterschaft ,
sondern auch auf einen wesentlichen Teil der Kleinbürgerschaft , der Intelli-
genz und selbst der Bourgeoisie .
Das eigentliche Motiv der Gärung in den engliſchen Arbeiterkreiſen is

t

eine starke Unzufriedenheit mit den Arbeitsverhältnissen und Lebensbedin-
gungen , die sich nach dem herbeigesehnten , mit allerlei schönen Erwerbs-
hoffnungen begrüßten Ende des Krieges eingestellt haben , und das Miß-
trauen , daß die jetzige Regierung nicht den entschlossenen Willen hat , die für
nötig gehaltenen Maßregeln zur Änderung der Lage zu ergreifen . Mit
einem gewissen Opfermut hat man während der Kriegszeit die mancherlei
Beschränkungen der Gewerkschaftstätigkeit und die behördlichen Eingriffe

in die von dem Engländer beſonders als heilig betrachtete individuelle Be-
tätigungsfreiheit hingenommen in der sicheren Erwartung , daß der Sieg die
Wirtschaftsstellung Englands und damit auch der Arbeiterklasse mächtig
heben , die Zukunft also Ersaß für den Druck der Kriegsjahre bieten werde ,

und nun muß das durch den Krieg mächtig gesteigerte Selbstbewußzfſein der
Arbeitskorporationen , die ihrer Opferwilligkeit und Standhaftigkeit nicht
den geringsten Anteil an dem Kriegserfolg zuſchreiben , wahrnehmen , daß
noch immer die erhofften Wirkungen ausbleiben , dagegen der durch den
Krieg großgezogene Militarismus und Regierungsabſolutismus das Feld
behaupten .

Besonders verstimmt die englische Arbeiterschaft die Fortdauer
der Lebensmittelfeuerung , denn der englische Arbeiter gehorcht ,

wie kürzlich Philipp Snowden in einem Artikel der »Humanité « richtig be-
merkte , vor allem dem Gebot seines Magens . Nach dem Abschluß des
Waffenstillstands trat zwar zunächst ein Sinken der Lebensmittelpreiſe ein ,
ſeit dem Juni findet aber bereits wieder ein andauernder Aufstieg ſtatt , ſo
daß nach den Inderzahlen der »Labour Gazette « im Auguft die Preise
fast schon wieder den Stand des Februars erreicht hat-
ten . Und noch stärker stiegen in einer Reihe Großstädte die Mieten für
Arbeiterwohnungen . Um den energischen Forderungen der unteren Volks-
ſchichten , es müſſe durch geeignete ſtaatliche Maßnahmen der Teuerung ge-
wehrt werden , etwas entgegenzukommen , verkündete am 23. Juli die Re-
gierung , es solle ein Ausschuß zur Untersuchung der Frage eingeseßt werden ,

inwieweit die Steigerung der Preise für allgemeine Verbrauchsartikel durch
das Hinauftreiben der Produktions- und Handelsprofite bewirkt ſei . Der
Ausschußz trat auch unter dem Vorsiß von Lieutenant -Colonel Jackson zu-
sammen , die Beratungen paßten aber der Regierung so wenig in ihre Be-
schwichtigungspolitik , daß am 6. August der Leiter des englischen Nahrungs-
mittelministeriums , Sir Auckland Geddes , in der Ausschußfißzung erschien
und entgegen allem Brauch ohne Rückſichtnahme auf die Ausschußverhand-
lungen ankündigte , daß die Regierung baldigſt dem Parlament ein Geseh
gegen den Preiswucher vorlegen werde . Unverblümt wurde damit dem Aus-
schuß angedeutet , daß man seine Arbeiten eigentlich für überflüffig halte .

Dennoch hat er sich nicht einfach aufgelöst , sondern sich zunächst bis zum

7. Oktober vertagt .
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"

Bereits einige Tage darauf veröffentlichte die Regierung einen »Pro-
fiteering Act 1919 « betitelten Geſeßentwurf . Er ermächtigte die Regierung
dazu , Nachforschungen über Preise und Gewinne anzustellen , auf Antrag
übervorteilter Kläger angemessene Preise festzusetzen , über Preiswucherer
Geld- und Gefängnisstrafen zu verhängen und den Lokalbehörden das Recht
einzuräumen, kommunale Verkaufsstellen zu errichten .

Der Entwurf erregte in der Bourgeoisie , vornehmlich in Handelskreiſen ,
scharfen Widerspruch . Im Unterhaus wurden zahlreiche Amendements ge-
stellt , darunter von einer Seite der Zusaßantrag , das Handelsamt (Board
of Trade) zum Erlaß von Höchstpreisen zu bestimmen . Sir Auckland Geddes
erklärte sich im Namen der Regierung mit dem Antrag einverstanden . Als
diese Zusage aber im Hause einer starken Mißbilligung begegnete , erklärte
Chamberlain , das Handelsamt würde von der ihm erteilten
Vollmacht voraussichtlich nur ganz selten Gebrauch
machen . Darauf wurde das Gesetz mit dem Höchstpreisantrag angenommen .
Es liegt jetzt dem Hause der Lords vor .

Beruhigend hat dieſes Vorgehen der Regierung auf die Arbeiterſchaft
nicht gewirkt , da man meist an dem Willen der Regierung zweifelt , das Ge-
ſeß einigermaßen energisch durchzuführen und den Preistreibereien ent-
gegenzuwirken. Dazu kommt, daß wenn auch die Arbeitslosigkeit in den
leßten Monaten etwas abgenommen hat, doch noch immer ein großes Ar-
beitslosenheer in England vorhanden is

t

und die Industriellen vielfach das
ftarke Arbeitsangebot benutzen , unter Hinweis auf die schlechte Finanzlage
und die amerikanische Handelskonkurrenz einen Druck auf die hohen Kriegs-
Töhne auszuüben und manche der den Arbeitern unter dem Zwange der
Kriegslage gemachten Zugeſtändnisse wieder verschwinden zu laſſen . Gerade
dieses Bestreben der Unternehmer hat sehr wesentlich dazu beigetragen , in

einem beträchtlichen Teil der Industriearbeiterschaft dem Gedanken der Na-
tionalisierung oder Verstaatlichung Anhänger zu verschaffen . Es sind keines-
wegs rein theoretisch -sozialistische Erwägungen , die die englischen Arbeiter
zur Forderung der sogenannten Nationalisierung der Bergwerke , Eisen-
bahnen , der Elektrizitätsinduſtrie und Banken bewegen . Zu einem großen
Teil spricht dabei die Erkenntnis mit , daß sich kaum die während der Kriegs-
zeit von den Arbeitern und Angestellten im Eisenbahn- und Bergwerks-
betrieb errungenen relativ hohen Löhne und noch weniger die Verbesserungen
der Arbeitseinrichtungen werden aufrechterhalten laſſen , wenn diese Be-
friebszweige , von der während des Krieges eingeführten staatlichen Aufsicht
befreit , wieder in den Zustand der freien Unternehmung zurückkehren . Weit
beffer glaubt man zu fahren — und diese Auffassung wird von einem großen
Teil der unteren und mittleren Beamtenschaft geteilt , wenn der Staat
diese Betriebe übernimmt , da er weit mehr als die Privatwirtſchaft dem ge-
werkschaftlichen und parlamentarischen Druck unterliegt und gezwungen
ist , größere Rücksicht auf die allgemeine wirtschaftspolitische Lage zu nehmen .

Hinzu kommt , daß in den unteren Volksschichten das Mißtrauen in die
Lloyd Georgesche Regierungspolitik ſtändig ſteigt . Sieht auch die englische
Arbeiterschaft noch vielfach in ihm den Organisator des glorreichen Sieges
über das Deutsche Reich , so hat sich doch in dem intelligenteren Teile der
Arbeiterpartei immer mehr die Auffassung durchgesetzt , daß der geringe Er-
folg der Arbeiterschaft bei den Parlamentswahlen im Dezember vorigen
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Jahres, bei denen die Arbeiterpartei statt 161 oder 162 Siße, auf die ſie nach
dem Verhältniswahlſyſtem Anspruch gehabt hätte , nur 65 Mandate gewann ,
hauptsächlich durch die von Lloyd George betriebenehinterlistige Wahltaktik verschuldet sei und seine Begün-
ftigung der imperialiſtiſchen Erwerbspolitik beſtimmter Finanz- und Handels-
kreise, die überall , in Rußland , Kleinaſien , Persien , Ostafrika , engliſce
Annexionsgebiete schaffe , England in neue kriegeriſche Zukunftskonflikte
hineintreibe . Vor allem wird Lloyd George verdacht , daß er die Entlassung
der vom Kontinent heimgekehrten Truppen nicht schneller durchführt , in
Rußland noch ansehnliche Heereskörper stehengelaſſen hat und die Zusagen ,

die er in bezug auf die Nationalisierung der Bergwerke und Eisenbahnen
gemacht hat, durch allerlei Winkelzüge zu entkräften sucht . Vornehmlich
find die Bergarbeiterführer über die Zuſammenſeßung des zur Untersuchung
der Lage des Kohlenbergbaus eingesetzten Ausschusses , der sogenannten
Sankey -Kommiſſion , und die Behandlung ihres Berichtes durch die Regie-
rung erbittert . Man beschuldigt leßtere ganz offen, insgeheim die Gegen-
propaganda der Grubenbesitzer zu unterstüßen und durch statistische Kunst-
stücke sowie durch eine hinterliſtige Unterſtüßung der von den Zechenherren
betriebenen Preispolitik (am 9. Juli erklärte plößlich die Regierung auf
einen Bericht des Kohlenkontrolleurs im Parlament , daß vom 16. Juli ab
eine Preiserhöhung um 6 Schilling pro Tonne eintreten werde ) dem Lande
den Beweis liefern zu wollen , daß sich die Sankey - Vorschläge nicht durch-
führen ließen und zum Ruin führen würden . Der Vorsißende der Arbeiter-
fraktion im Parlament , der Bergarbeiterführer Adamson , erklärte darauf-
hin am 12. Juli auf der Jahresversammlung der Miners Federation in Mor-
peth , daß die Regierung ein falsches Spiel treibe und mit den Gruben-
besitzern konspiriere . Ebenso meinte Smillie auf der Ende Auguft in London
abgehaltenen Bergarbeiterkonferenz , er müſſe die Zuſagen von Lloyd George
als nicht ehrlich gemeint betrachten .

Die Folge is
t , daß die Enttäuschung und Verſtimmung immer weitere

Arbeiterkreise Englands ergreift und die Streiklust steigt . Die scharfen
Außerungen gegen die Regierung auf dem Gewerkschaftskongreß in Glas-
gow und die Wahl Artur Henderſons in Widnes (Lancaſhire ) , einem seit
Jahrzehnten stets konservativ vertretenen Wahlkreis , in dem bei den
Dezemberwahlen die Arbeiterpartei noch um 3694
Stimmen hinter dem Gegner zurückblieb , find lediglich
Symptome dieser wachsenden Erregung .

Die imperialistischen Kreise Englands erkennen sehr wohl , welche Ge-
fahr in dieser wachsenden Opposition der Arbeiterschaft für ihre Herrschaft
liegt . Sie suchen deshalb unter dem Vorgeben , daß die alten Parteigrup-
pierungen mit ihren politischen Schlagworten sich überlebt hätten und die
neue Stellung Englands im Weltwirtschaftssystem einen Zusammenschluß-
der vorwärtsstrebenden Elemente erfordere , eine Parteikoalition , eine so-
genannte »Centre -party « , zusammenzubringen ,, die das imperialistische Re-
gierungsprogramm stüßt , den drohenden Ansturm der Arbeiterpartei ab-

wehrt und , um dem Kabinett eine noch stärkere Stellung im parlamentari-
schen System zu sichern , gewisse parlamentarische Geschäftsbehandlungs-
reformen durchführt . Zu dieser neuen Zentralpartei hofft man auch einen
Teil der konservativen jingoistischen Gewerkschaftsführer mit herüberzuziehen .
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Unsere Unabhängigen und Spartakiften hoffen auf die Weltrevolution ,

unter der sie das Übergreifen der ganz- und halbbolschewiftischen Ideen auf
die Ententestaaten und die Erſeßung der jeßigen Regierungsformen durch
die proletarische Diktatur und das Rätesystem verstehen . Sicherlich , die
Weltrevolution wird kommen , denn die Verschiebung der wirtschaftlichen
Grundlagen aller großen Staaten Europas bedingt auch eine gründliche
Veränderung ihrer Regierungsformen . Die meisten dieser Staaten stecken
sogar bereits seit dem ersten Kriegsjahr in dieser Weltrevolution , die sich
allerdings recht wenig nach den Entwicklungsvorschriften der Revolutions-
theoretiker der Unabhängigen richtet . Diese Revolution hat auch England
erfaßt , weit mehr noch als Frankreich oder Italien. Old Britannia ift ganz
anders aus dem Weltkrieg hervorgegangen , wie es in diesen hineinge-
gangen is

t
. Und weitere Anderungen seiner inneren wirtschaftlichen und

politischen Struktur ſtehen England bevor . Die sich dort zwischen Arbeiter-
und Unternehmerschaft vorbereitenden Machtkämpfe find nur eine weitere
Etappe in diesem großen Umwälzungsprozeß .

Sozialiſierung der Wirtſchaft .

Sozialkritische Skizze von Profeffor Franz Staudinger (Darmstadt ) .

Sozialisierung oder Vergesellschaftung der Wirtſchaft ! Das steht heute in-
folge des Zusammenbruchs und der Revolution auf der Tagesordnung . Vom
Schicksal ift fie darauf gesetzt worden . Es hilft deshalb gar nichts , die Frage
aufzuwerfen , ob man in anderer Zeit das beſſer hätte tun können oder sollen .

Wenn man im Sumpfe steckt , muß man durch , oder man geht unter . Aber
zur Sozialisierung bedarf es gemeinschaftlicher Einsicht , gemeinschaftlichen
Willens und gemeinschaftlicher Übung .

Haben wir diese Vorbedingungen der Sozialisierung ? Wer wagt es

zu bejahen ? Doch wenn wir das auch verneinen müssen , so kommt eben
jene Gewalt des Schicksals und sagt : » Ihr müßt , wenn ihr nicht versinken
wollt . Dieses Muß hat erneut der Wiener Soziologe Profeſſor Dr. Gold-
scheid in einer kleinen , im Anzengruber -Verlag erschienenen , sehr be-
achtensnötigen Schrift uns mit kräftigen Zügen vor Augen gestellt . Sie
lautet : »Sozialisierung der Wirtschaft oder Staats-
bankrott . « Er hätte beffer geschrieben : »Geſellſchaftsbankrott « ; denn
der Staatsbankrott brauchte nicht zu schrecken , wenn die Gesellschaft da-
bei heil bliebe . Was er aber sagt und in Aussicht ftellt , läuft im Wesen
darauf hinaus , daß der Gesellschaftsbankrott eintreten muß , wenn nicht
bestimmte Maßnahmen erfolgen . Diese Maßnahmen seien kurz dar-
gelegt und daran ein kritischer Zusaß angefügt betreffs einer wesentlichen
Sozialisierungsnotwendigkeit , die er gänzlich vergessen hat : si

e wird frei-
lich fast immer vergessen , da man bei der Sozialisierung viel mehr an die
Dinge als an die Menschen zu denken pflegt . Aber auf die kommt alles an ,

oder genauer : auf den Zusammenhang zwiſchen Dingen und Menschen .

Goldscheids Gedanke begründet sich etwa folgendermaßen : Das Volk hat
den Kriegsbedarf durch seine Arbeit bezahlen müffen , deren Wert aber flöß

in die Taschen der Kriegsgewinnler und Darleiher der Kriegsanleihe in
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Form von Schuldforderungen , die neue und - sehen wir hinzu — infolge

von Rückzahlung und bis dahin von Verzinsung mehrfach wiederholte
Opfer der gleichen Volksarbeit erfordern , wenn die Tilgung nach dem alten
System vor sich gehen soll . Der Staat kommt dann nie aus der Kapitalab-
hängigkeit heraus , und das Volk greift verzweifelt zu Gewaltmitteln , die sein
Los nur verschlimmern . Die ganze Gesellschaft aber wird in ihrem Für-
einanderschaffen gelähmt . Das is

t Untergang .

Deshalb muß eine gründliche Entschuldung eintreten , aber zugleich eine
solche , die den Betrieb der Wirtschaft nicht stocken läßt .

Die Kriegsschulden ſind ausschließlich vom Besiß zu tragen . Dieser Beſth
besteht in Sachwerten und in Papierwerfen . Die gründliche Sanierung des
öffentlichen Haushalts hat » entweder völlige Tilgung oder völlige Bedeckung
der Staatsschulden « zur Voraussetzung . Es is

t nun aber sicher , daß Staat und
Volk weit besser daran sind , wenn die Gemeinschaft in den Besiß der ertrag .

reichsten Sachwerte gelangt und dafür den größten Teil der Papiere in den
Händen der Privaten beläßt , die dann nicht ihrer notwendigen flüssigen Be-
triebsmittel entblößt werden , als wenn umgekehrt der Staat nur das zur
Vernichtung bestimmte Papier bekommt und die unzerstörbaren , ewig von
neuem fruchtbaren Sachwerte weiter der Verfügungsgewalt der Privaten
allein unterstehen .

Deshalb will Goldscheid vor allem diese Sachwerte je nach Umständen in

verschiedener Form als Steuer entnommen haben . Das kann teils so ge-
schehen , daß Aktien oder sonstige Anteile von Betrieben dem Staat über-
geben werden , teils so , daß er Stücke vom Grundbesitz und dergleichen ab-
trennt und in eigene Verwaltung nimmt , teils so , daß er sie mit Hypotheken
belastet . Die eingesteuerten Papierwerte dienen dann unmittelbar der
Schuldentilgung , die Sachwerte aber der Deckung und dem künftigen Ein-
kommen des Staates . Er wird damit unabhängig vom Kapital . Dies aber
kann , auch wenn der Staat Teilhaber is

t
, die Betriebe einstweilen ohne

Stockung weiterführen , bis die volle Sozialisierung möglich is
t

.

Mit diesen Erörterungen wird man sich als Sozialist ohne weiteres ein-
verstanden erklären können ; denn es is

t wirklich kein Grund , daß das Volk
den Gläubigern der Kriegsmilliarden noch ein- , zwei- , dreimal bis zu deren
seither üblicher Amortisation Frondienste leiste . Wenn nicht die Einsicht , sɔ

wird die Verzweiflung der Massen früher oder später einfach dahin wirken ,

daß dieser Weg beschritten werden muß . Die vom Verfasser bitter beklagte
Tatsache , daß man nicht — in Deutschland freilich ebensowenig wie in Öffer-
reich , von dem der Verfasser redet gleich nach Beginn der Revolution
daran dachte , so zu handeln , is

t allerdings beklagenswert . Man hat nach ihm
dadurch , daß man nicht sofort die Sachwerte und Papierwerte feststellte und
die Entschuldung durch Überführung in Staatsbesitz vorzubereiten begann , nur
Erbitterung und Unsicherheit in Arbeiterkreiſen wie im Mittelstand hervor .

gerufen , während das Großkapital sich seinen elementarsten Pflichten ent-
ziehen konnte . Es is

t

auch dem Verfasser vollkommen zuzustimmen , daß ge-

rade die heutige Periode der Depression nicht etwa , wie man meist wähnt ,

die ungeeignetste , sondern gerade die geeignetste und sogar zwingendste Ge-
legenheit is

t
, den Staat in Besitz eines großzen Teiles des sachlichen Volks-

vermögens zu bringen . Daß man diese Gelegenheit verpaßte und sich an die
papierne Verfassung machte , ehe man die wirkliche Verfassung einigermaßen
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auf die Füße gestellt hatte , is
t überaus bedauerlich , aber aus der Lage ver-

ständlich . - ----Es erklärt sich abgesehen von Rücksichten auf die Außenpolitik
ganz einfach daraus , daß der Sozialismus vor dem Kriege zwar sehr stark
das Zielbewußtsein gepflegt hat , sich aber über die Wege zum Ziele nicht
allzuviel Gedanken machte . Deshalb konnte er hierfür kein auch nur einiger-
maßen einheitliches Programm entwerfen , und die Pläne des einen schlugen
die des anderen tot , wie man in Deutschland im Kampfe zwischen Wissell-
scher Planwirtschaft und Robert Schmidtscher Versorgungswirtschaft ſah .

Die sich in Streiks und kommuniſtiſchen Putſchen entladende Ungeduld der
Arbeiter und der idealistischen Stürmer konnte freilich nichts bessern , son-
dern diente praktisch nur der Lähmung der Wirtschaft , dem Verbrechertum
und der überall im trüben fiſchenden Reaktion .

Das schlimmste aber is
t
, daß man troß der allgemeinen Sehnsucht nach

Sozialismus noch heute nicht einmal klar weiß , was Sozialismus seinen
Grundbedingungen nach is

t
. 3war im allgemeinen weiß man das wohl . Karl

Kautsky in seinem »Erfurter Programm « kennzeichnet ihn richtig als »Pro-
daktion einer Gesellschaft oder Genossenschaft zur Deckung ihres eigenen
Bedarfs , beziehungsweise des Bedarfs ihrer Mitglieder « . Ebenso richtig , nur
noch allgemeiner bestimmt ihn neuerdings Dr. August Müller , Staats-
sekretär a . D

.
, in »Sozialisierung oder Sozialismus « (Berlin 1919 , Ullſtein )

als »bewußte Herrschaft der organisierten Gesellschaft über die Volkswirt-
schaft « . Goldscheid selbst sagt in der Vorrede , unter Sozialisierung sei
dreierlei zu verstehen : » Sozialisierung des Eigentums (ſoll wohl heißen : Ver-
gesellschaftung des Eigentums ) , Demokratisierung der Betriebe , Ökonomiſie-
rung des gesamten Produktions- und Zirkulationsprozesses . « Das is

t
schon

etwas deutlicher . Aber gerade die Hauptsache fehlt auch darin , die Kennzeich-
nung der Art , wie der Produktions- und Zirkulationsprozeß zu ordnen is

t
,

wenn er sozialiſtiſch ſein ſoll .

Auf die Art , wie die Produktion mit dem Konsumin Be-
ziehung gesezt wird , kommt alles an . In einer arbeitsteiligen Gesell-
schaft müssen stets die Produzenten als gegenseitige Konsumenten füreinander
arbeiten , gleichviel , wie das geregelt is

t
, und gleichviel , ob und wie ihnen da-

bei etwas abgeschröpft wird . In arbeitsteiliger Herrenwirtſchaft beſtimmt der
fie schröpfende Herr , was die Untergebenen zu arbeiten und was fie vom Ar-
beitsertrag der anderen zu erhalten haben . In der Handelswirtschaft bestimmt
dies heute noch der profitheischende Händler und handelskapitaliſtiſche Unter-
nehmer . Im Sozialismus sollen die Arbeitenden selbst als
gegenseitige Konsumenten bewußt bestimmen , wie und
unter welchen Bedingungen si

e füreinander arbeiten und sich einander die
Produkte zuleiten wollen . Das Schröpfen soll da aufhören .

Die Herrenwirtschaft teilt . Arbeit und Arbeitsprodukte zu ; der
Handel tauscht frei aus , aber ungeregelt auf Grund von Angebot und
Nachfrage und macht den Wirtschaftsmächtigen endlich wieder zum zuteilen-
den Herrn . Der Sozialismus als Gemeinwirtschaft im Gegensatz zum
Handel hat als Vorausseßung und Grundlage den Gemeinschaftsaustausch
der Produzenten untereinander . Wenn R. Wilbrandt in ſeinem kürz-
lich bei E. Diederichs erſchienenen , sonst vielfach trefflichen Buch über »So-
zialismus « das verkennt und »Gemeinwirtschaft statt Austausch « sogar
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betont, so bleibt er zum Schaden mancher Folgerungen doch noch kapita-
listisch befangen . Der Austausch als die Zuleitung zwischen Produktion
und Konsum is

t

eben die ausschlaggebende Hauptsache .

Von der Art der Zuleitung der Produktion zum Konsum is
t sowohl die

Produktion selbst wie die Verteilung und der Konsum abhängig . Dies
Zwischenglied zwiſchen Produktion und Konſum iſt das begrifflich von Mart
etwas dunkel gekennzeichnete »Produktionsverhältnis « . Als
dessen juristischen Ausdruck bezeichnet er richtig das Besißverhältnis . Dies
aber is

t das bloße Ergebnis einer vorherigen oder nachherigen friedlichen
oder gewaltsamen Verteilung . Es » ift « nach Marx nicht das Produktions-
verhältnis selbst , sondern »spiegelt « es nur . Aber nun hält man den Handel
gewöhnlich für ein bloßes »Verteilungsverhältnis « , da man bloß die Leht-
verteilung durch den Detailhandel , nicht den gesamten Handelsprozeß in

Kauf und Verkauf ins Auge faßt . Durch ihn aber wird die Produktion
ebenso wie die Verteilung unter die Konsumenten bestimmt , gleichviel , ob der
Handel selbständige Produzenten durch sein Geld anregt , für den Handels-
austausch zu arbeiten , oder ob er sie als Fabrikarbeiter unmittelbar in Dienſt
nimmt . Jedenfalls läßt nur er produzieren und führt nur er die produzierten
Waren dem Konſum zu . Er ſozialisiert alſo bereits , wenn er es auch nur fut ,

um selbst Profit dabei zu machen , in ganz wesentlichem Umfang . Aber der
Profit is

t das Üble , denn dadurch wird die Wirtschaft und der Mensch einem
fremden Zweck untertan . Zersplitterung der Interessen , Kampf aller gegen
alle is

t die Folge .

Die vom Handel bereits weltweit geschaffene Füreinanderarbeit der Pro-
duzenten als gegenseitiger Konsumenten vom Profitdienst zu befreien und
damit dessen Kontrahentenkämpfe (Klaſſenkämpfe ) sowie dessen Konkur-
rentenkämpfe durch die gemeinschaftliche Regelung zu beseitigen , is

t das Ziel
des Sozialismus . Dazu aber is

t als Bedingung der Ausführung nicht nur ,
wie der bisherige Sozialismus einseitig zu betonen pflegte , eine Verstaat-
lichung und eine Ordnung der Betriebe ſowie der Arbeiter darin nötig , von
der auch Kautsky fast ausschließlich redet . Es fragt sich vor allem , wie man
die Produzenten als gegenseitige Konsumenten ver-
binden kann . Bei denjenigen Betrieben , die , wie Post , Eisenbahn , Be-
leuchtungs- und Wasserleitungswerke , den Anschluß an die Konsumenten
unmittelbar ermöglichen , bedarf es keiner weiteren Organiſation ; und bei
denjenigen Monopolbetrieben , die bereits den freien Handel ausgeschaltet
haben und ihre Waren durch abhängige , auf Abſaßprovision gesetzte Ver-
schleißer an das Publikum bringen , bedarf es bei etwaiger Verstaatlichung
der Produktion nur deren Übernahme . Bei den anderen Einzelwaren aber
geht das nicht . Hier bedarf es einer besonderen Organiſation , e iner Or-ganisation der Produzenten als gegenseitige Konsu-
menten .

Der Handel hat die Konsumenten nur individualiſtiſch als Kundschaft
für die einzelnen Handelsbetriebe organiſiert , und jeder suchte sie ge-
radeso wie die Lieferanten dem anderen abspenstig zu machen . Daher der
Konkurrenzkampf und seine Folgen . Der Sozialismus aber bedarf einer ge-
meinschaftlich geordneten Organisation der Konsumenten und der gemein-
schaftlichen Verteilungslager für die Arbeitsprodukte . Sonst kann er sie
ihnen nicht sozialistisch geregelt zuleiten und bedarf immer noch des Zwischen-
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handels . Der aber wird dann, selbst wenn die Betriebe verstaatlicht sind , die
ausschlaggebende Macht bleiben und den Staat selbst beherrschen und aus-
beuten . August Müller streift diesen Gedanken verschiedene Male . Gold-
ſcheid spricht zwar ebenfalls zweimal allgemein von Genossenschaften , aber
das Problem ſelbſt faßt er ebensowenig wie Kautsky als grundlegendes ſo-
zialistisches Erfordernis ins Auge .

Aber gerade die Organisation der Konsumenten ist das
grundlegend stealler sozialistischen Erfordernisse . Ohne
das kann trotz aller Verstaatlichung keine Vergesellschaftung entstehen . Es

ift zur sozialistischen Angliederung der Produktion geradezu Vorbedingung .

Für den Handel is
t ja der Erwerb der Kundschaft ebenfalls Vorbedingung

dafür , daß er entweder Produkte vom selbständigen Produzenten kaufen
oder sie selbst produzieren kann . Wenn er es riskiert , Produkte zu kaufen
oder zu erzeugen , ohne bereits den notwendigen Abſaß zu haben , ſo läuft er

Gefahr , Pleite zu machen . Das haben neue Geschäfte und Produktions-
betriebe in Massen erleben müssen , die auf nachträglichen Kundenerwerb
spekulierten . Aber dort trifft der Schaden wesentlich nur einzelne . Bei voller
Verallgemeinerung solchen Verfahrens aber müßte der ganze Sozialismus
samt der Bevölkerung Pleite machen . Das is

t
der wundeſte Punkt der bis-

herigen staatlichen Sozialisierungspläne . Nur die konsumgenossenschaftlichen
Organisationen haben es bisher , freilich in beschränktem Umfang , verstan-
den , ihre Produktion von Einzelwaren im ganzen Reiche organiſatoriſch
mit dem Konsum zu verknüpfen . Sie haben je nach der Eigenart der Pro-
duktion , der Zuleitungsmöglichkeit und der Verteilungsnotwendigkeit teils
lokale Produktionsstätten für einzelne Orte oder kleinere Bezirke , teils
zentrale Betriebsstätten durch ihre Großeinkaufsgesellschaft geschaffen .

Neuerdings sind sie daran , auch Betriebsanlagen für größere Bezirke in

den verschiedenen Einkaufsverbänden zu schaffen . Das Interesse aller wirkt
dabei natürlich dahin , die Betriebe so zuzuteilen , daß die im Kapitalgeſchäft
maffenhaften Konkurrenzhemmungen zwischen den verschiedenen Organiſa-
fionen vermieden werden .

Hier haben wir also einen Sozialismus durchaus echter Art elementar
verwirklicht . Alle Mitglieder sind zugleich Kunden wie Beſizer . Sie können
einander in der Genossenschaft nicht ausbeuten , da die Überschüsse nicht , wie
beim kapitalistischen Handel , in fremde Verfügungsmacht , sondern in die
eigene gemeinschaftliche Verfügungsmacht der Kundenbesißer zurück-
gelangen . Die Arbeiterschaft könnte , wenn ſie die nötige sozialistische Ein-
sicht hätte , allesamt Mitglied sein und dann die Genossenschaft rasch instand
sehen , alle wesentlichen Bedarfsgegenstände für sie immer billiger zu be-
schaffen und den Kapitalismus alsbald aufzurollen . Bei einiger Stärke ex-
propriiert und sozialisiert die Genossenschaft in wachsendem Maße durch
ihre Betriebe und Grunderwerbungen das Kapital und verstopft zunehmend
die in der Handelsverteilung liegenden Quellen zu dessen Vermehrung .

Die eigenen Arbeiter aber kann die Genossenschaft ebenfalls nicht aus-
beuten , sofern sie nur den auch vom Kapital bezahlten Lohn gewährt . Denn
dann erhalten die Genossenschaftsarbeiter genau wie alle anderen Mit-
glieder erhöhten Lohn für ihre Arbeit in Gestalt der wachsenden Preis-
erniedrigung beziehungsweise Rückvergütung in dem Betrag , in dem sie
den Mehrwert für sich realisiert haben .
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Werden also die Genossenschaftsarbeiter , falls si
e nur den gleichen Lohn

erhalten wie im entsprechenden Kapitalgeschäft , nicht ausgebeutet , so kön-
nen fie umgekehrt ihre Kameraden im Profitbetrieb , welche Mitglieder find ,

ganz gehörig ausbeuten und dabei die sozialistische Entwicklung ganz emp-
findlich schädigen . Wenn sie nämlich in der Genossenschaft mehr Lohn als
jene beanspruchen oder gar weniger leisten und dadurch die Preise in den
Genossenschaften hinauftreiben , so nehmen si

e jenen die von ihrem Lohn
realisierten Mehrwerte weg und ermöglichen den Profitbetrieben , ihre
Preise höher anzuſeßen , ohne Kundſchaftsverluſt befürchten zu müſſen . So
denken und handeln sie durchaus kapitalistisch und individualiſtiſch , nicht
sozialistisch -solidarisch .

Sie meinen in einseitigem Produzentenbewußtsein meift , gerade fie
hätten den Ertrag des Betriebs durch ihre eigene Arbeit geschaffen und er

werde ihnen durch die Rückvergütung und die genoffenschaftliche Ver-
mögensbildung , die si

e für kapitalistisch halten , weggenommen . Daß nur die
Gesamtarbeit dem Gesamtkapital den Mehrwert , aber nicht die Einzel-
arbeit dem Einzelkapital den Profit bringt und daß der Wert samt dem
Mehrwert erst durch Verkauf an den konsumtiven Käufer realisiert wird ,

sagte schon Marx . Aber sie übersehen das . Daß die Arbeiter selbst als
Hauptmasse der Kundenschaft in ihrem Kaufe der Bedarfsmittel dem Ge-
samtkapital die Hauptmasse der Mehrwerte und den von ihnen bevor-
zugten Produzenten und Händlern die Profite zutragen , daß si

e

diese Be-
vorzugten reich , die Benachteiligten arm machen , obwohl die Arbeiter in

beiderlei Betrieben vielleicht den gleichen Wert und Mehrwert auf die
Person erzeugt haben , das erkennen sie erst recht nicht . Noch weniger sehen
fie , daß sie selbst durch ihre Käufe den einen nötigen , Arbeiter einzustellen ,

den anderen aber , solche zu entlaſſen . Sie expropriieren ja durch ihre Käufe
die einen Kapitalisten zugunsten der anderen und machen lettere dadurch

zu Herren über sich oder über Kameraden , wenn sie ihre Kundschaft in
Maffe ab- und zuwenden . Sie beuten sich selbst durch ihre Käufe beim Ka-
pital aus und schelten dann über das Kapital , ſtatt ſich ſelbſt die Werke zu

realisieren , sich damit als Arbeiter in eigene Betriebe einzustellen und so

von Ausbeutung zu befreien .

Diese , freilich auf Marx aufbauende , aber über ihn hinausführende Ein-
ficht muß sich der Arbeiter erst erwerben . Dann wird er seiner Konsum-
genossenschaft statt dem Kapital seine vielen Milliarden an Kaufkraft zu-
wenden , dies Kapital ſozialiſtiſch planmäßig expropriieren . Als Arbeifer un-
frei , is

t er als Käufer so gut wie allmächtig , sobald er einheitlich auftritt .

Der tiefere Grund dieses Mangels an Einsicht aber is
t

der , daß sich die
Arbeiter im kapitaliſtiſchen System nur als Arbeitskraftverkäufer und Pro-
duzenten und daneben als Warenkäufer zu fühlen gewohnt sind . Den Zu-
sammenhang zwischen Arbeitskraftverkauf und Warenkauf , also
zwischen Produktion und Konsum lehrt er sie nicht genügend erkennen .

3m Handelssystem wird ja nur die Produktion und die Verteilung deutlich
sichtbar . Was dazwischen liegt , insbesondere der Warenbezug , wird da ge-
flissentlich geheim gehalten . In der genossenschaftlichen Verknüpfung von
Produktion und Konsum wird dies Zwischenglied in seiner entscheidenden
Bedeutung deutlich sichtbar . Marr hat es schon im wesentlichen erkannt .

(Zur Kritik der politischen Ökonomie , Vorwort ; Kapital , I , S. 62 ; III ,
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S. 415. ) An lehter Stelle sagt er geradezu , daß die »Verteilungsverhältnisse
wesentlich identisch mit diesen Produktionsverhältnissen , nur eine Kehrseite
derselben sind . Das ökonomische Grundverhältnis is

t

also , klar ge-
sagt , der gesamte Produktion und Konsum einer arbeitsteiligen Gesellschaft
verknüpfende und beider Eigenart bedingende Verfügungs-
zufammenhang , ob er nun herrschaftlich oder kapitalistisch oder ge-
meinschaftlich oder eine Mischung davon sei .

Es ergibt sich aber auch aus dem Gesagten , daß nicht die bloße Verstaat-
lichung , auch nicht die bloßze Organiſation der Produktionsbetriebe und der
Produzenten , sondern die Organisation der Konsumenten
den Ausgangs- und Schlüssel punkt des Sozialismus
bildet . Im sozialistischen Gemeinwesen bleibt sie zudem die ftete Grund-
lage . Da hier weder herrschaftliche noch handelswirtschaftliche Ausbeutung
den Konsum und die Produktion ſich als Mittel unterordnet , ſo iſt die Be -friedigung der Konsuminteressen , der materiellen wie der
geistigen , der Zweck aller Produktion . Darum is

t hier die Pro-
duktion wie die Verteilung einem allen gemeinschaftlichen Konsumenten-
intereſſe unterzuordnen .

Erft im Falle der allgemeiner gewordenen Konsumentengemeinschaft
könnte dann Staatsbesitz und eventueller Staatsbetrieb dem Sozialismus
völlig dienstbar gemacht und durch das Gemeinschaftsinteresse vor Entglei-
sungen nach den vorhergenannten Seiten gewahrt bleiben . Die Beamten
müßten dann wohl oder übel im Dienste der allgemeinen Interessen ebenso
wirken , wie heute schon der Konsumvereinsleiter es auf seinem beschränkten
Gebiet kun muß , wenn er nicht Flasko machen und beseitigt werden will .

Nicht die Vergesellschaftung der Betriebe also , sondern die Ver-
gesellschaftung der lebendigen Menschen als Konfu-
menten in dem gemeinschaftlichen Interesse der gemeinschaftlichen Be-
darfsbeschaffung is

t

das erste Erfordernis . Sie is
t

auch die Grundlage einer
Arbeitsregelung , die nicht entweder gruppenkapitalistisch oder monopolistisch

is
t

. In dem Maße erst , als der soziale Zuſammenhang von Konsum und Arbeit
gemeinschaftlich geordnet is

t

und als dies dann in dem gemeinschaft-
lich gewordenen Befiß der Betriebe zum Ausdruck gelangt , kann der Sozio-
lismus begründet werden .

Zur Reform der Verwaltungsgerichtsbarkeit .

Von Wilhelm Guske .

Der Obrigkeitsstaat is
t im November 1918 zusammengebrochen . Fast alle

Volksschichten wandten sich von ihm ab . Troß aller glänzenden Auswir-
kungen des Staatslebens war es ihm nicht gelungen , Volksempfinden und
Staatsgefühl in Einklang zu bringen . Zwischen der äußeren Erscheinungs-
form des alten Staates und dem Volksleben war ein Widerspruch entstan-
den , der besonders während des Krieges immer schärfere Formen ‘annahı
und schließlich in Verbindung mit den außenpolitischen Verhältnissen zum
völligen Zusammenbruch führte .

Troß des geschriebenen Rechtes der Verfaſſung , die das Schwergewicht
des Staatslebens in die Gesetzgebung legte , konnte man beobachten , daß die
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frühere obrigkeitliche Staatsleitung es verstanden hatte , die Staatsverwal-
tung in ihrer eigenen , oft dem Willen des Gesetzgebers entgegenstehenden

Art auszugestalten . In einem Volksstaat muß nun Verfassung und Verwal-
tung zu einer Wesenseinheit , zur Gleichartigkeit gebracht werden . Das poli-
fische Gemeinwesen , die im Staate organisierte Volksgesamtheit , die sich
durch die Organe ihres Gemeinschaftslebens die Geseße gibt , muß auch Vor-
kehrung treffen, damit die gegebenen Geseße im Sinne des Gesetzgebers An-
wendung finden : die Rechtskontrolle über die Anwendung der Geseße is

t

da-
her eine wesentliche Aufgabe der Verwaltungsgerichtsbarkeit .

Seit dem siebzehnten Jahrhundert is
t in Deutschland die Zuständigkeit

der Gerichte immer mehr und mehr auf die Zivil- und Strafrechtspflege be-
schränkt worden . Eine Berufung an die Gerichte in öffentlich -rechtlichen
Streitigkeiten hat der abſolutiſtiſche Polizeistaat völlig beseitigt . In Preußen
wurde durch das Ressortreglement vom 19. Juni 1749 beim Zusammenstoß
don öffentlichen und privaten Interessen der ordentliche Rechtsweg ausge-
schlossen .

Bei Verletzungen durch die Tätigkeit der landesherrlichen Verwal-
tungsbehörden gab es nur einen Beschwerdeweg an die übergeordnete
Verwaltungsbehörde . Bei dem völligen Mangel gesetzlicher Bindung der
Verwaltungsorgane war aber das Recht des seine Interessen vertretenden
Beschwerdeführers völlig dem willkürlichen Ermessen der entscheidenden Be-
hörde überlassen . Auch die erste Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts brachte

in der Verwaltungsrechtspflege keine Besserung . Justiz und Verwaltung
waren inzwischen scharf getrennt worden ; aber infolge der Umwandlung der
kollegialen Einrichtung der obersten Verwaltungsbehörde in bureaumäßige
wurde jede Gewähr unparteiiſcher und gerechter Verwaltungsentſcheidungen
beseitigt und die Abhängigkelt der unteren Verwaltungsorgane von dem
Minister verschärft .

Nach Übergang zur konftitutionellen Verfassungsform im Staatsleben
kam zwar formell der Rechtsstaat zur Einführung , doch tatsächlich blieb der
Polizeistaat in Wirksamkeit . In der Annahme , daß in der Verantwortlich-
keit der Minister eine ausreichende Bürgschaft für die Geſetzmäßigkeit der
Verwaltung vorhanden wäre , hatte man besondere Schußvorrichtungen für
unnötig gehalten . Nachdem aber während der Reaktionszeit von 1850 bis
1858 , besonders in Preußen , in der Anwendung und Auslegung der Ver-
waltungsgesetze troß der konſtitutionellen Staatsverfaſſung eine unbeſchreib-
liche Willkür geübt worden war , kam die allgemeine Erkenntnis zum Durch-
bruch , daß es ein unhaltbarer Zustand sei , wenn der verantwortlichen Lei-
tung der Verwaltungstätigkeit auch das Entscheidungsrecht bei Streitig-
keiten aus Anlaß dieser Tätigkeit eingeräumt werde . Die Verwaltung war
dann ihr eigener Richter . Für das Tun und Laffen der Verwaltungsbehör-
den war nicht das Geseß , sondern der eigene Wille maßgebend .

Auch die Frankfurter Nationalversammlung hatte sich denn auch schon
mit Schußgarantien gegen die willkürliche Anwendung der Geseße durch die
Verwaltung beschäftigt . In der Reichsverfassung von 1849 , § 182 wurde be

ftimmt : Die Verwaltungsrechtspflege (das heißt alle den Verwaltungsbehör-
den zustehende Gerichtsbarkeit ) hört auf , alle Rechtsverletzungen entscheiden
die Gerichte . Auch der preußische Liberalismus vertrat diese Gedanken . Be-
sonders Otto Bär (Der Rechtsstaat , 1864 ) war der eifrigste Verfechter .
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Zur selben Zeit kam Rudolf Gneist zu einer anderen Forderung . In der
Rechtskontrolle der Verwaltung durch die ordentlichen Gerichte glaubte er
keine genügende Gewähr gegen die Umkehrung der Geseße durch die Ver-
waltung erblicken zu können . Er verlangte eine Verbindung der Verwal-
tung mit einer juſtizförmigen Einrichtung (Verwaltungsgerichte ) zur Rechts-
findung und zur Prüfung der Rechtsanwendung für Verwaltungsangelegen-
heiten . Diese Forderung kam in Deutschland zuerst in Baden (5. Oktober
1863 ) zur Verwirklichung . In Preußen wurde die Verwaltungsgerichtsbar-
keit durch die Verwaltungsreform von 1873 bis 1883 eingeführt.

Doch die Verwaltungsgerichtsbarkeit vermochte den Obrigkeitsstaat in
seinem inneren Wesen und in seinen Auswirkungsformen nicht wesentlich zu
beeinflussen . Sie konnte im Verwaltungsleben vornehmlich nur formal und
negativ wirken . Sie hielt zwar die Verwaltung zur Einhaltung gewisser
Rechtsschranken an, konnte aber nicht die obrigkeitliche Verwaltung mit
dem Geiste eines wirklichen konstitutionellen Staatslebens erfüllen . Wenn
verfassungsrechtlich die Gesetzgebung der Verwaltung auch übergeordnet war ,
so verfügte doch diese infolge ihrer aktiven Handlungsfähigkeit über den
größeren Einfluß und beherrschte praktisch das Gemeinleben . Dieses Mo-
ment erzwingt beim Übergang vom Obrigkeits- zum Volksstaat besondere
Beachtung . Es müſſen jeßt rechtzeitig Maßnahmen getroffen werden , um zu
verhüten, daß wieder zwischen Anwendung der Geſeße und Volksanschauung
eine tiefe Kluft entsteht . Diese Gefahr is

t

um so größer , als viele mit dem
alten Regime gesinnungsverwandte Verwaltungsbeamte vorläufig nicht durch
andere ersetzt werden können . Wenn alſo die jezt von dem Volksstaat ein-
geführten Geseze keine volksfeindliche Anwendung finden sollen , so er-
scheint vor allem notwendig , daß die Verwaltungsrechtspflege in volkstüm-
licher Weise ausgebaut und ihr die Möglichkeit gegeben wird , dem Volks-
willen bei der Anwendung der Gesetze entscheidenden Einflußz zu verschaffen .
Die Organe der jeßigen Verwaltungsgerichtspflege , die heute mehr Verwal-
tungsstellen als Gerichtsbehörden ſind , müſſen zu eigentlichen unabhängigen
Verwaltungsgerichten umgewandelt werden . Dazu is

t

aber erforderlich , daß
den politischen Beamten (Landrat und Regierungspräsident ) und den von
ihnen abhängigen Personen die entscheidende Mitwirkung an den Gerichts-
beschlüssen genommen wird .

Eine Übertragung der Verwaltungsrechtspflege auf die ordentlichen Ge-
richte kann heute wohl nicht in Frage kommen . Die Verwaltungsbehörden
Find und werden immer mehr Organe der kommenden Gemeinwirtschaft .

Während der letzten Jahrzehnte hat nun aber gerade die Regelung der ver-
schiedenen Gebiete des Wirtschaftslebens (Arbeitsvorgang , Güterverkehr
usw. ) zur Errichtung von Sondergerichten geführt . Mit der Grundlage der
ordentlichen Gerichte , dem römischen Recht , vermochte man nur schwer den
veränderten gesellschaftlichen Beziehungen rechtsbegrifflich zu folgen . Auch
verlangt aber die Verwaltungsrechtspflege mehr Sach- als Rechtskenntnisse ,

vor allem aber praktiſche Verwaltungserfahrung . In Preußen und auch in

den meisten anderen Gliedstaaten erstreckt sich die Zuständigkeit der Ver-
waltungsrechtspflege zurzeit auf Streitigkeiten über Recht und Selbstver-
waltung der Kommunalverbände mit dem Staat , über die Pflicht der Mit-
glieder der Kommunalverbände zur Zahlung von gemeinsamen Abgaben
und der Benutzung von gemeinſamen Anstalten , über die Pflicht zur Tra-
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gung öffentlicher Lasten (Wegunterhaltung , Schullasten , Armenlaften usw. ),
über das Recht der Geltung polizeilicher Verfügungen , über die Pflicht der
Zahlung direkter Steuern und die Disziplinargerichtsbarkeit der Kommunal-
beamten . Die Verwaltungsgerichtspflege des Reiches is

t

zudem von den
ordentlichen Gerichten getrennt und erfolgt durch Sondergerichte : Reichs-
versicherungsamt , Bundesamt für Heimatwesen , Aufsichtsamt für Privat-
versicherung , Oberfeeamt , Reichspatentamt , Schiedsgerichte für Angestellte
usw. Es erscheint mir daher notwendig , daß diese gesamten Sondergerichte

zu einem einheitlichen Reichsverwaltungsgericht zusammengefaßt werden
und diesem Gerichtshof dann die Rechtskontrolle über die Anwendung der
Reichsgesetze durch die Gliedstaaten übertragen wird .

Bezüglich der Neuorganiſation der Verwaltungsgerichtsbehörden erlaube
ich mir für Preußen einige nähere Vorschläge zu machen . Zunächst halte
ich es für notwendig , daß drei Instanzen : Kreisverwaltungsgericht , Pro-
vinzialverwaltungsgericht und Staatsverwaltungsgericht eingerichtet werden .

Dazu möchte ich bemerken , daß ich bei der Verwaltungsreform eine Be-
seitigung der Regierungsbezirke für notwendig halte . Bei der Zuſammen-
sehung der Kreis- und Provinzialverwaltungsgerichte muß die Mitwirkung
von Berufsbeamten , deren Hauptamt politische Eigenschaft hat , beseitigt
werden . Das Kreisverwaltungsgericht muß mit einem , das Provinzialver-
waltungsgericht mit drei hauptberuflichen Verwaltungsrichtern beſeßt wer-
den . Dazu tritt eine entsprechende Zahl Beisißer aus dem Laienstand . Die
hauptberuflichen Mitglieder sollten mit allen Bürgschaften richterlicher Un-
abhängigkeit ausgestattet werden . Die Laienmitglieder werden am besten
nach der gesetzlichen Wahl der öffentlichen Körperschaften gewählt . Die Zu-
ständigkeit der Kreisverwaltungsgerichte muß räumlich so begrenzt werden ,

daß alle bisher dem Bezirksausſchuß als erster Instanz überwiesenen Sachen

(die Angelegenheiten der kreisfreien Städte ) auch erledigt werden können .

Hierzu wird es erforderlich sein , daß mehrere Kreise zusammengelegt werden .
Das Provinzialverwaltungsgericht muß an den Ort der Provinzialverwal-
tung gelegt werden . Das Oberverwaltungsgericht kann in seiner jezigen
Zusammensetzung beſtehen bleiben . Es wird ſich empfehlen , eine Entlastung
durch die Provinzialverwaltungsgerichte vorzunehmen .

Hinsichtlich der technischen Anordnung des Verwaltungsprozesses halte
ich es für dringend notwendig , daß Verwaltungsstreifverfahren und Be-
schlußverfahren schärfer getrennt und die Beziehungen zwischen den Ver-
waltungsgerichten und den ordentlichen Gerichten klarer umgrenzt werden .

Dieses is
t erforderlich , um beſſere Übersicht in der Zuständigkeit zu gewinnen

und durch Vereinfachung des Verfahrens jeden unnötigen Aufwand zu ver-
meiden .

Nach den gegenwärtigen Beſtimmungen is
t die Anwendung des Ver-

waltungsstreitverfahrens und des Beschlußverfahrens ziemlich willkürlich
wahlweise zugelaſſen . Nun hat sich aber herausgestellt , daß viele Streif-
fragen in Verwaltungsangelegenheiten nur durch eine dieser Verfahrungs-
art zweckmäßige Erledigung finden . Bei der Zulassung beider Verfahrungs-
arten wird daher vielfach die ungeeignete Art gewählt und dadurch ein un-
nötiger Zeit- und Kostenaufwand hervorgerufen . Mir erscheint es zweck-
mäßiger , daß dem Verwaltungsstreitverfahren alle Angelegenheiten über-
wiesen werden , bei denen es sich um eigentliche Rechtsfindung handelt , also
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um Unterordnung eines bestimmten Tatbestandes unter bestimmte geseßliche
Anordnungen . In das Beschlußverfahren gehören solche Angelegenheiten,
wo es sich um einen der Feststellung des freien billigen Ermeffens zu über-
laffenden Ausgleich widerstreitender Interessen handelt . Ferner muß be-
stimmt werden, daß bei polizeilichen Verfügungen dem Verwaltungsstreit-
verfahren die Beſchwerde an die der erlaſſenden Stelle vorgeſeßte Behörde
voranzugehen hat; denn dieſe ermöglicht neben der Nachprüfung der Recht-
mäßigkeit auch eine Erörterung über Zweckmäßigkeit und Angemessenheit .

Ferner wird es notwendig sein , daß beim Verwaltungsstreitverfahren die
Einrichtung der sogenannten Feststellungsklagen weiteſte Einführung findet ,
damit die Behörden auf Prüfung bestimmter Rechtsverhältnisse verklagt
werden können (zum Beiſpiel Staatsangehörigkeit , Bürgerrecht , Straßen-
anliegerbeiträge usw. ) . Die Beziehungen zwischen Verwaltungsgerichten
und ordentlichen Gerichten müſſen ſo geregelt werden, daß nicht derselbe
Tatbestand durch diese Gerichte einer verschiedenen Beurteilung unter-
worfen wird oder dieſelben Geſeße verschiedene Auslegungen erfahren .
Im neuen Volksstaat muß die Verwaltungsrechtspflege zu einem Mittel

der Förderung volkstümlicher Staatsgesinnung und der Auslegung der Ge-
ſeße im Sinne des Gesetzgebers werden.

Wenn Arbeiter erzählen ...
Von Ludwig Leffen .

Das Bestreben, sich schriftstellerisch zu versuchen , is
t kein Privilegium

der besitzenden oder der sogenannten gebildeten Volksschichten . Auch der
Arbeiter greift mitunter gern zur Feder ; vielleicht sogar mehr , als man es

gewöhnlich annimmt . In Form von Erzählungen oder Beschreibung seines
eigenen Lebensganges sucht er das zu schildern , was ihm Fühlen und
Denken erfüllt . Wem berufsmäßig derartige Außerungen eines ſichtlich
regen Mitteilungsbedürfnisses in die Hände fallen , wie dies namentlich
Schriftleitern der sozialdemokratischen Tagespresse häufig begegnet , wird
gut daran tun , si

e nicht unbeachtet oder gar ungeleſen zurückzugeben . Denn
nicht allein das rein Persönliche dokumentiert sich in derartigen Nieder-
schriften , sondern ein Teil des geistigen Inhalts einer ganzen Zeit . Nicht
stilistische Fehler oder Ungeschicklichkeiten im Aufbau , die meist diesen Ein-
sendungen anhaften , dürfen für den gewiſſenhaften Leser urteilbeeinfluſſend
sein . Die Sünden der Volksschule sprechen hier eine mehr als laute Sprache .

Vielfach erfordert eine solche Lektüre nicht bloß ein buchstaben- oder saß-
gemäßes Lesen , ſondern mehr ein Erraten deſſen , was der Schreiber eigent-
lich berichten wollte . Die mangelnde Fähigkeit , sich richtig ausdrücken zu

können , die man so häufig in Arbeiterkreiſen antrifft , macht sich auch hier
bemerkbar . Es hapert mit dem richtigen Gebrauch der Worte ; die Bilder ,

die angewendet werden , sind schief gestellt ; das , was gesagt werden soll ,

kommt unscharf , wenn nicht völlig unklar heraus .

Und doch baut sich aus dem , was der Arbeiterschreiber zu sagen hat , eine
völlig neue Welt auf : eine Welt , die innerhalb des Ausschnittes des Erleb-
niſſes mit ganz anderen Augen geſchaut is

t
, als sie der nicht aus Arbeiter-

kreifen Stammende überhaupt zu sehen vermag . Alle Eindrücke ſind ſchärfer
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und ursprünglicher ; und die Wiedergabe dieser Eindrücke is
t origineller ,

wirkungsvoller , stärker , als fie der berufsmäßige Schriftsteller zu geben
pflegt . Leben und Zeit erscheinen aus diesen Niederschriften weniger kom-
pliziert , roher und primitiver ineinandergreifend , als es der kulturell ver-
feinerte Mensch anzunehmen liebt . Die Zusammenhänge der jeweiligen
Entwicklung kennzeichnen sich als organiſch leichter überbrückbar . Der Ar-
beiter , den diese stetige Entwicklungsänderung oft am härtesten anpackt ,

findet sich auch am ehesten und gesündesten mit ihr zurecht . Nicht nur
äußerlich vermag er sich anzupassen , sondern auch innerlich . Aber ohne
seelische Kämpfe pflegt das auch bei ihm nicht abzugehen . Das hat ſeine
guten Gründe , denen nachzuspüren nicht unintereſſant is

t
.

Die industrielle Entwicklung Deutschlands in dem Vierteljahrhundert
von 1890 bis zum Kriegsausbruch war es in erster Linie , die den Arbeiter
fich als Schilderer seiner Zeit versuchen ließ . Die wirtschaftliche Revolu-
tion dieser Jahre , die allgemeine Ausweitung und Umgestaltung aller ge-
sellschaftlichen Verhältnisse hatte auch für den Proletarier eine geistige Um-
prägung zur Folge . Der in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
einseßende realistische Zug in der gesamteuropäischen Literatur war ge-
wissermaßen der Vorläufer dieser kulturellen Umwälzung gewesen . Die
Städte wuchsen , sprengten die engen Fesseln der sie ehemals umgürtenden
Mauern . Vom flachen Lande her floß ein Strom bis dahin bodenständigen
Volkes in die sich mit allen Errungenschaften der modernen Technik - Eisen-
bahnen , Elektrizität uſw. — ausgestaltenden Siedlungszentren . Die um sich
greifende Bodenſpekulation machte den Landangeſeſſenen heimatlos . Die
halbländlichen Vororte in weitem Umkreis verſchmolzen sich mit dem Stadt-
kern . Die Fabriken wurden mit Vorliebe in diese Vororte hinausverlegt ,

wo der Baugrund noch verhältnismäßig wohlfeil war . Ungelernte Arbeiter ,

denen die Scholle nicht mehr genügend Brot zu geben vermochte , fanden in

Hülle und Fülle Beschäftigung nicht nur in den Fabriken selbst , sondern
auch bei den Straßenbahnen und ähnlichen Inſtituten , die des gelernten
Handwerkers nur in verhältnismäßig geringer Anzahl bedurften . Dazu
kamen die sich ständig vervollkommnenden Einrichtungen der modernen Tech-
nik , die Maschinen erfann , welche nur ganz primitiv bedient zu werden
brauchten . Der ungelernte Arbeiter fand rasch ein weites Betätigungsfeld .

Er , der bisher nur der Naturalwirtschaft dienstpflichtig gewesen war , sah
fich auf einen neuen , ihm völlig unbekannten und ungewohnten Boden ver-
pflanzt . Nicht nur seine Hände bekamen zu tun , sondern auch sein Hirn .

Eindrücke , die ihn in der Gewaltigkeit ihrer Neuheit faſt zu Boden drückten ,

ftürmten auf ihn ein . Zu tauſend Vergleichen sah er ſich veranlaßt . All das
traf die geistig Regſamen natürlich erheblich packender als die ſtupid Dahin-
lebenden . Der geistig Beweglichere mußte sich das Neue von der Seele
reden oder schreiben . Er ging in die Versammlungen oder griff zur Feder .

Nicht immer waren es Briefe allein , die in die ländliche Heimat wanderten ;

auch zu mannigfaltigen Erzählungsversuchen gaben die neuen Eindrücke
Anlaß .

Es lassen sich da ganz bestimmte Gebiete aufzählen , die diesen Umwand-
lungsprozeß wirtschaftlicher und geistiger Art durchmachten . Da war zu-
nächst die elfäffische Textilinduftrie , die Mülhausen als Zentrum hatte , dann

ift Dresden mit seiner Zigarettenindustrie zu nennen . Auch Hamburg fehlt
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nicht , das erst die benachbarten Vierlande , dann Teile des südlichen Hol-
fteins induſtrialiſierte . Die sich rasch vergrößernden Zechenreviere Rhein-
land -Westfalens , mit Dortmund als Kern , sind dann zu nennen . Ebenso
gehören Erfurt und Halle mit ihrem Hinterland hierher . Nicht zu ver-
geffen is

t
selbstverständlich Groß -Berlin . Alle diese wirtschaftlich erwachten

Gebiete waren Geburtsstätten geistiger Regsamkeit für weite Schichten der
Arbeiterschaft geworden , welche die Entwicklung der Verhältnisse zum »Um-
lernen « gezwungen hatte .

Der Arbeiter , der bisher inmitten der unbegrenzten Weite seiner Felder
geftanden , war mit einem Male in die Enge der Fabriksäle verseßt . Er ,

deffen Ohr bis dahin nur den Lauten seiner Haustiere , dem Gesang der
Vögel gelauscht , war umsummt vom Dröhnen der Hämmer , vom Stampfen
der Maschinen , vom Kreischen und Klatschen der Wellen und Riemen-
fcheiben . Der Bodenständige war entwurzelt worden . Alle seine Sinne
mußten sich erst allmählich an die neue Umgebung gewöhnen . Sein Hirn
mußte das , was ſeine Augen sahen und ſeine Ohren hörten , verarbeiten .

Dazu kam noch ein anderes : der bis dahin politiſch und beruflich Un-
interessierte wurde politisiert . In der Stadt wertete man nicht nur seine
Hände , sondern auch seine Gesinnung . Seine Hände ſtanden im Dienſte des
Kapitals , seine Gesinnung aber beanspruchten die Arbeitskameraden seiner
Klaffe . Sie , die bereits länger in der Stadt lebten , die vielfach schon durch
Generationen hindurch in der Stadtkultur wurzelten , hatten sich als Be-
ftandteile einer Klaſſe werten und schäßen gelernt . Als Klasse strebten si

e

aufwärts und vorwärts . Sie hatten längst die hohe Bedeutung der Organi-
sation erkannt . Dieser beruflichen und gewerkschaftlichen Organisation
mußte sich auch der vom Lande kommende Neuling anschließen . Aber das
allein genügte noch nicht . Man gab ihm Zeitungen und Bücher in die
Hände , nahm ihn in Versammlungen mit , debattierte mit ihm .

Und wiederum erschloß sich dem in die Stadt Verpflanzten ein weites
Neuland . Er begann , ſich und die Welt mit anderen Augen zu ſehen , als er

es vordem getan . Das bewegte ihn oft so gewaltig , daß er , troß seiner
mangelhaften Schulbildung und troß seiner Unbeholfenheit , fich richtig aus-
zudrücken , die Feder zur Hand nahm , um das — gekleidet meiſt in die Form
einer Erzählung - niederzuschreiben , was ihm Fühlen und Denken restlos
und raftlos erfüllte . -Eine ganze Anzahl derartiger » Lebensbeichten « sind ja — namentlich im

lezten Jahrzehnt — gedruckt worden . Parteipreffe und Parteiverlage haben
da manches Verdienstvolle aus dem Dunkel des Unbekanntseins an das Licht
der Öffentlichkeit gebracht , und manchem Talent ift die Bahn freigemacht
worden , sich zu entfalten und im sozialistischen Sinne Wertvolles und Wer-
bendes zu geben . Für denjenigen , der als berufsmäßiger Fachmann derartige
Niederschriften zu werten hatte , boten diese Einsendungen vielfach Einblicke

in Lebenssphären , die ihm sonst verschlossen waren . Denn der Arbeiter
pflegt Welt und Dinge mit anderen Augen zu schauen als der seiner Klaſſe
mehr oder weniger Fremde . Für ihn spielt sich der Lebenskampf nach keiner-
lei »>Theorien « ab . Die harte Notwendigkeit des Alltags zwingt und preßt
ihn in die Formen , in die sie ihn haben will . Die Wucht , unter der sich dieser
Zwang vollzieht , is

t in politisch stark bewegten Zeiten natürlich eine viel ele-
mentarere als in wirtschaftlich träge fließenden Perioden . Reguliert sich für
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gewöhnlich Angebot und Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt nach bestimmten
Gefeßen, so pflegen Wirtſchaftskrisen und schwere politische Erschütterungen
ganze Heere von Arbeitern urplößlich auf die Straße zu sehen . Der Arbeiter ,
der als Erzähler derartige Revolutionen zu schildern versucht , ſtellt natürlich
seinen persönlichen Einzelfall als typisch hin . Aber auch seine Nebenwelt ver-
gißt er nicht . Und was er von ihr zu sagen hat, is

t

meist charakteristisch genug
für seinen ganzen Entwicklungsgang .

Einen breiten Raum in seinem Gefühls- und Gedankenleben nimmt , bei
einiger Derbheit und Ungeniertheit in der Ausdrucksform , die Erotik ein .

Der Hunger nach Liebe verweist ihn , der in verhältnismäßig jungen Jahren
schon eine gewisse wirtschaftliche Selbständigkeit erreicht , auf den Weg der
Frühehe . Das enge Zusammenhausen in beschränkten Wohnräumen verleidet
ihm , namentlich bei raschem Kinderſegen , aber nur allzu oft das Heim . Dieſes
werbende Liebesheischen und rasche Hinsterben des jungen Eheglücks durch
ſoziale Mißzſtände unserer herrschenden Geſellſchaftsordnung wird mit Vor-
liebe nicht nur von Männern , sondern auch von Frauen geschildert . Ein an-
deres Motiv , das gern in erzählender Form behandelt wird , is

t

der Kampf mit
dem Alkohol und der Spielsucht . Ich glaube weniger , daß die immer weitere
Kreise ziehende Arbeiterabſtinenzbewegung hier die Gewissen so geschärft hat ,

wie es wohl in erster Linie die gesunde Veranlagung unverdorbener Volks-
schichten getan . Der Arbeiter verdammt von Haus aus einen Rausch keines-
wegs ; er sieht aber ein , wie ein sich ständig wiederholender Rausch nicht nur
Gesundheit und Lebensfreude schädigt , sondern auch das Glück einer ganzen
Familie zu vernichten vermag . Die in den von Arbeitern verfaßten Erzäh-
lungen geschilderten Rauschzuftände sind oftmals breit ausgepinselt ; selten
nur begegnet man einer moralisierenden Gegenüberstellung von einem un-
verbesserlichen Saufkumpan und einem Maßhaltenden . Die Trunksucht
wird immer nur als bloße Erscheinung , ohne jegliche Nebenabsichten , ge-
schildert .

Auch die unwiderstehliche Wanderlust , die vielen Arbeitern anhaftet ,
wird gern als Motiv für eine Erzählung genommen . Alle Leiden und Freu-
den der Landstraße werden geschildert : das Elend der Herbergen und Aſple ,

die Hartherzigkeit der Bauern den wandernden Handwerksburſchen gegen-
über , die Ausnußung junger »Kunden « durch alte Walzbrüder uſw. Mit einer
sichtlichen Liebe verweilen die meisten bei der Schilderung derartiger Wan-
derfahrten , so daß man den Eindruck nicht los wird : der Erzähler habe ein
Stück seines eigenen Lebens gezeichnet .

Dann begegnet man auch verhältnismäßig häufig Niederschriften , die mit
einer breiten Behaglichkeit sich in allerlei Myſtik verlieren , einer unver-
dauten , wohl fast immer wahllos zuſammengeleſenen Metaphyſik , die dem
wenig Geschulten schwulstig die Sinne umnebelte und ihn zur Niederschrift
eigener Auslaffungen veranlaßzte . Ganz besonders scheint das dort zuzu-
treffen , wo die Außzerlichkeiten religiöser Anschauungen abgestreift wurden ,

aber noch keine neue innerlich festigende Weltanschauung vollwertigen Erfah

zu bieten vermochte .

Was aber den modernen Arbeiter naturgemäß am meisten zum Erzählen
veranlassen mußte , das war der politische Tageskampf . Denn gerade die po-
litische und berufliche Erziehung war es ja in erster Linie , die ihm das Be-
wußtsein seiner menschlichen Vollwertigkeit erst gab , ihn nicht nur materiell ,
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sondern vor allen Dingen auch geistig zu heben versuchte . Namentlich der
vom Lande kommende , gedrillt durch ein paar harte Kommißjahre und durch
eine mehr als einseitige Schulzucht, hörte in den Versammlungen der Stadt
und aus den Gesprächen in der Werkstatt Worte und Anschauungen , deren
Kühnheit und Gewaltigkeit ihn völlig gefangennahmen und mit sich fortrissen .
Wie er sich zögernd im Lesen bildender Schriften versuchte , so tastete er in
den Versammlungen als Diskuſſionsredner auch nach Worten . Und bald ge-
nügte ihm das nicht mehr . Was ihn erfüllte und beseelte , trachtete er auch
niederzuschreiben . Das erwachende Bewußtsein seines Menschentums drängte
urplötzlich nach den verschiedensten Ausdrucks- und Betätigungsformen .

Und nun erschließt er als Erzähler eine Fülle ſcharf beobachteter Szenen
und Bilder . Verfolgungen und Drangſalierungen aus der Zeit des Sozia-
listengesetzes eröffnen den Reigen . Zusammenstöße mit den Behörden bei
Beerdigungen , Spaziergängen und Vereinsveranstaltungen werden mit Vor-
liebe behandelt . Bewegte Diskussionen , namentlich zu Wahlzeiten , geben An-
faß zu lebendigen Schilderungen . Von Streiks und Maßregelungen in ihrer
bunten Mannigfaltigkeit wird erzählt . Überall offenbart ſich da ein flam-
mender Eifer, eine liebevolle Parteinahme für alles Unterdrückte und Auf-
strebende .

So geht es bis zum Kriegsbeginn . Dann ſeßen die Schilderungen der Aus-
bildungs- und Fronterlebniſſe ein. Ein wildes Empörtſein grollt in faſt allen
diesen Niederschriften . Die brutale Niederknüttelung jeden Persönlichkeits-
bewußtseins , die so typisch für den preußischen Drill gewesen is

t
, gießzt einen

unbezähmbaren Haß in die meisten Schilderungen . Nicht das furchtbare
Kriegsgeschehen pulst als Lebensader durch diese Erzählungen aus Arbeiter-
soldatenkreisen , sondern der Zorn über die unwürdige Behandlung , die der
einzelne oder die Kameraden über sich ergehen laſſen müſſen . Dabei bleibt
aber doch allen diesen Schilderern Auge und Ohr offen für die unbeschreib-
lichen Leiden derjenigen , in deren Gefilden sich die Kämpfe abſpielen . Das
Mitleid mit dem Nebenmenschen , mag er nun Freund oder Feind ſein , iſt
froß der langen Kriegsdauer in keinem erstorben .

Merkwürdigerweise haben die Vorgänge ſeit Beginn der Revolution ver-
hältnismäßig wenig Schilderer aus Arbeiterkreisen gefunden . Vielleicht is

t

die Bewegung eine zu gewaltige , als daß der einzelne schon die Distanz zu

thr gefunden hätte , ihre Wirkungen auf sich selbst und auf seinen näheren
Bekanntenkreis zu ſchildern . Wie das Leben und Werden sich hier überall
noch in Gärung befinden , so brodeln auch noch die geistigen Kräfte und Er-
fassungsmöglichkeiten durcheinander , die wohl noch nicht die richtige Form
für eine Schilderung der neuen , gewaltigen Erlebniſſe gefunden haben .

Einen Einhalt hat aber auch die Revolution der ganz gewiß nicht kleinen
Zahl sich schriftstellerisch versuchender Erzähler aus Arbeiterkreisen nicht zu

sezen vermocht . Vorzüge und Nachteile dieser Niederschriften sind sich die
gleichen geblieben . Die Lust am Erzählen is

t

nach wie vor eine starke . Mangel-
hafte Schulbildung beeinträchtigt noch immer die meiſten dieser Niederschrif-
ten . Sie lesen sich nicht glatt als flüssige Unterhaltungslektüre . Etwas Schwer-
flüffiges pulft in ihnen , etwas nach innerlicher Befreiung Strebendes . Wer
fic mit Interesse und nicht mit Voreingenommenheit liest , dem wird sich die
Seele des deutschen Arbeiters restloser und ursprünglicher offenbaren , als
sich ihm sonst Gelegenheit zu ähnlichen Beobachtungen bieten dürfte . Gelingt
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es in der Zukunft , dem Arbeiter durch die Schule das zu geben , was er als
allen gleichberechtigter Staatsbürger zu verlangen hat, dann wird sich un-
ferem Geistesleben eine neue , farbenprächtige Blüte erſchließen : der Ar-
beiter als Erzähler !

Literarische Rundschau .
Paul Göhre , Der unbekannte Gott . Versuch einer Religion des modernen
Menschen . 1. bis 6. Tausend . Leipzig 1919 , Verlag von F. W. Grunow . 150

Seiten . Ferner : Front und Heimat . Religiöses , Politisches , Sexuelles aus
dem Schüßengraben . Jena 1917 , Eugen Diederichs . 30 Seiten .

--

Von den Nationalsozialen , die vor einem halben Menschenalter zu uns kamen ,
haben die Hildebrand , Maurenbrecher und andere, den Weg zu den bürgerlichen
Parteien wieder zurückgefunden . Göhre , der erste von ihnen , der zu uns kam , ift
allein der Sache des Sozialismus treu geblieben . Er war vorher evangeliſcher
Pfarrer . Sein soziales Christentum hatte ihn zunächst zu einem dreimonatigen
Leben als Fabrikarbeiter und dann in die Partei getrieben . Das religiöse Inter-
effe is

t ihm geblieben . Seine neueste Schrift gilt » dem unbekannten Gott « . Aber
ſie verkündet die Religion des modernen Menschen , der mit Christentum und
Kirche völlig gebrochen hat , und zugleich » den Niederschlag der religiösen Entwick-
lung eines nun fast fünfundfünfzigjährigen Lebens « . Sie scheint uns darum einer
eingehenderen Berücksichtigung wert , als sie sonst an dieser Stelle religionsphilo-
sophischen Schriften gezollt wird , zumal da si

e ihr Problem in klarer Faſſung und
formenschön behandelt .

Das erste Kapitel zeichnet in knappen Umriſſen das Werden , dann die vor-
nehmsten Charakterzüge des modernen Menschen : seine Diesseitigkeit , seinen Tat-
sachenfinn , seine vorwiegende Verstandesnatur , sein Tatmenschentum ; daneben
aber auch eine gewisse ihm eigene seelische Unausgeglichenheit , Unsicherheit , Un-
ruhe . Ob er übrigens zahlenmäßig schon heute das Übergewicht befiht ? Mit Recht
wohl antwortet Göhre : »Noch sind die Menschen alten Schlages , die Halbmodernen ,
die Mischmenschen aus Altem und Neuem vielleicht die Zahlreicheren . « (S. 30. )
Kapitel 2 schildert demgegenüber das Christentum . Seine Entstehung aus den ver-
schiedensten Momenten : dem naiven alten Weltbild , dem jüdiſchen , dem griechi-
schen Element , der Frömmigkeit Jesu (dessen Charakteristik S. 40 bis 44 ein klei-
nes Kabinettstück für sich bildet ) , der Urgemeinde , der paulinischen Spekulation
usw. bis zu Luther . Zu beanstanden scheint uns nur die Ausschließlichkeit des
Göhreschen Grundgedankens : »Das Christentum war stets und is

t

auch noch
heute ( ! ) seinem innersten Wesen nach jenseitig , spekulativ , eine Religion der
Paffivität , des Duldens , Wartens , Stilleſeins « ( S. 35 ) , was dann später (S.56 ff . )

auch auf die chriftliche Ethik ausgedehnt wird . Das is
t gewißz zuzugeben für das

grundsätzlich treue , echte Christentum . Aber der Verfasser sagt selbst zu Anfang
seiner Ausführungen richtig , daß das Christentum sich durch die Jahrhunderte
ſeines Bestehens hindurch beſtändig gewandelt habe , und was hat in der Tat das
Christentum »eines westfälischen Induſtrieherrn unserer Tage « mit demjenigen

>
>eines römischen Sklaven der ersten christlichen Jahrhunderte « (6.35 ) zu fun ?

Zwischen wirklichem Christentum und modernem Menschentum besteht allerdings ,

wie das folgende dritte Kapitel zutreffend ausführt , ein unüberbrückbarer Gegen-
fag , selbst für diejenigen Modernen , die noch von ehrlicher Religiosität erfüllt sind .

>
>Auch für sie is
t

das Christentum erledigt . « ( S. 70. ) Daß das Christentum langsam ,

aber sicher zurückgeht « , is
t

sicherlich , jetzt nach dem Kriege erst recht Göhres
Buch war im wesentlichen schon vor dem Kriegsausbruch fertig ( S. 5 ) — mit Hän .

den zu greifen . Dagegen is
t

doch sehr die Frage , ob man heute schon von der katho-
-
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lischen Kirche behaupten kann , daß sie »immer mehr nur ein Scheindaſein führe «
(6.70). Göhre selber spricht sich in seiner zweiten , unten noch zu besprechenden

Schrift anders darüber aus . Sehr gut wird dann weiter ausgeführt , wie die Kirchen
sich in ihrer Not an den Staat klammern , wie die kirchliche Sitte allenthalben
zurückgeht, desgleichen der Kirchenbesuch , wie die soziale Wertung des Pfarrers
und Theologen überhaupt ſich völlig geändert hat, wie man den nahenden Bankrott
vergebens durch allerlei Modernisierungen aufzuhalten ſucht uſw. Nur daß dies
alles wieder in erster Linie von der evangelischen Kirche gilt , von der katholischen ,

die Göhre wohl weniger kennt , in viel geringerem Maße . Gut wird immerhin der
Unterschied zwiſchen beiden in dem Saße zum Ausdruck gebracht : »Die katholische
Kirche erkaltet und versteinert, die protestantische zerbröckelt und zerrinnt .« (6.80 .)
Natürlich wird der Zerbröckelungsprozeß nur ganz allmählich , ähnlich wie beim
alten Heidentum , in langsamer »Paganisierung « vor sich gehen .

Nach diesen drei , den geschichtlichen Verlauf bis zur Gegenwart schildernden
Kapiteln wollen die beiden folgenden den poſitiven Neubau geben , zunächst Ka-
pitel 4 die »>Vorausseßungen neuer Religion «. Wurzel und stärkste Triebkraft aller
Religion ſieht Göhre , wohl nicht erschöpfend , in »Ehrfurcht und Staunen « vor den
Rätseln des Daseins . Ferner in der unumgänglichen Verbindung mit dem Gottes-
gedanken, was auch uns den Kern der Religion auszumachen scheint ; Sozialis-
mus, Ethik usw. sind eben nicht Religion (S. 93) . Drittens is

t Art und Inhalt
der Religion bedingt durch die jeweiligen wirtſchaftlichen , sozialen , geistigen Ver-
hältnisse der Zeit . Da der moderne Mensch zum Beiſpiel in ſeinem ökonomischen
Kampf ums Dasein sich ganz auf sich selbst stellt , so erscheint ihm eine Hilfe Gottes
hierbei durchaus als Illuſion . Kurz , für ihn iſt die Gottheit weder erkennbar noch

(wie die Ritschlianer meinen ) erlebbar ; selbst den Monismus , den Pantheismus
eines Jatho oder die Verlegung Gottes in den Menschen weift Göhre ab ( S. 107 ) .

Und endlich — ein Gedanke , der sonst wohl nur selten vertreten worden is
t - Re-

ligion is
t eine besondere Veranlagung , die nur einem Teil der Menschen eigentüm-

lich is
t (6.94 bis 103 ) . Bleibt nach allen diesen Voraussetzungen noch Religion , das

heißt Gottesreligion möglich ?

*

Wir würden geneigt ſein , auf diese Frage mit »Nein « zu antworten ; der Ver-
faffer dagegen bejaht sie und entwickelt dann in einem fünften Kapitel , dem als

»Ausklang « eine Reihe Aphorismen angereiht ſind , die Grundzüge der neuen
Religion , die genau genommen schon in den »Voraussetzungen « enthalten waren .

Mehr in schönen Gleichnissen als in logischer Gedankenführung wird dargelegt :

Gott is
t

zwar Lösung aller leßten Rätsel , er selbst aber bleibt das größte aller
Rätsel ( S. 113 ) . Er is

t unnahbar , unvorstellbar , ja unaussprechbar . Und doch is
t

diese Gottesform « zugleich »Gottesgewißheit « : der »Neureligiöse « fühlt sich wie
alles Natürliche eingeordnet in den ungeheuren Weltzusammenhang , der kein
Zufall , kein Wahn , sondern ein sinnvolles Lebendiges ift « ( S. 125 ) . Wir meinen :

das letztere is
t jedenfalls keine Gotfreligion mehr . Und erst recht bedarf eine solche

»Religion « , deren höchſtes Charakteriſtikum nicht (wie bei Schleiermacher ) schlecht-
hinnige Abhängigkeit , sondern schlechthinnige Unabhängigkeit von Gott , mithin »Ein-
samkeit , vollkommenste Einsamkeit « ( S. 146 ) is

t , keines Kultus , der nach dem Ver-
faffer die »Lebensluft aller Religion ( S. 129 ) sein soll . Dieser die Gestaltung des
neuen Kultus in »Namens- , Lebens- und Eheweihen « , Sonntags- und Begräbnis-
feiern entwickelnde Abschnitt ( S. 130 bis 141 ) is

t nach unserem Gefühl der schwächste
des Buches ; hier kommt doch , der Verfaſſer möge es uns nicht verargen , etwas
von der pastoralen Vergangenheit Göhres zum wohl ungewollten Ausdruck . Be-
darf eine Religion , die doch » nichts wie eine an der unbekannten Gottheit orien-
tierte innere Gesamtstimmung und ein von dieser getragener Wille zur ſittlichen
Tat « , eine solche »reine Gesinnungsreligion « (S.130 ) , noch eines äußeren Kultus
mit Liturgie , Orgelspiel und Gesang ? Bedarf sie und das berührt allerdings
die Grundauffassung ihres Verkünders überhaupt eines »unbekannten Gottes < ?-

-
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-

Die kleinere , bei Diederichs (Jena ) ſchon 1917 erschienene Schrift Göhres ver-
einigt in fich drei kürzere , in den Frühjahren 1916 und 1917 verfaßte und kurz
nachher in Zeitschriften veröffentlichte Auffäße aus dem Schüßengraben «, die
wir deshalb hier besprechen , weil sie über den Durchschnitt der Kriegsliteratur weit
hinausragen und dauernden Wert besißen . Der erste enthält religionspſychologiſche ,
hauptsächlich an einem sächsischen Landsturmbataillon im Osten gemachte Beobach-
tungen . Er kommt zu dem Ergebnis , daß das Heer damals (1916 ) religiös die
gleiche Erscheinung bot wie das deutsche Volk vor dem Kriege : »Zur Hälfte religiös ,
zur anderen religiös indifferent oder gar feindlich , und in der Mitte eine nicht
kleine Gruppe von nach neuer Religion Suchenden (S. 9) . Und zwar gehörten zu
der ersten Gruppe im wesentlichen nur die katholischen Soldaten : rheinisch-west-
fälische Landwehr , die von den Sachsen abgelöst wurde . Der zweite , »Front und
Politik betitelte Aufsatz begründet anschaulich (wie das übrigens auch schon von
anderer Seite in der Neuen Zeit dargelegt wurde ), weshalb draußen an der Front- in erster Linie im Bewegungskrieg , nicht viel weniger aber auch im Schüßen-
graben und zum guten Teil auch noch in der Etappe - das politische Intereſſe nur
gering war, »und zwar desto geringer , je länger einer bereits Soldat« (S. 14). Als
Resultat erscheint hier die instinktive Stimmung , einmal : »Deutschland darf nicht
kaputt gehen « und zugleich ſchon damals (März 1917 ) : »Nach dem Kriege muß es
zu Hauſe anders , ganz anders werden , als es vor dem Kriege war . Wie , das wird
fich schon finden .« (S. 21. ) Nun , es hat sich gefunden ! Der dritte Aufsatz endlich
gibt wertvolle , ruhig abgewogene und deshalb um so überzeugender wirkende Be-
trachtungen über die Wirkung des Krieges auf das Verhältnis der beiden Ge-
schlechter zueinander : insbesondere den Charakter und das Schicksal der Krieger-
witwen , der ledigen Mädchen , die Verwilderung des sexuellen Verkehrs draußen
und daheim , die neuen äußeren Lebensbedingungen und die daraus hervorgehende
Vermännlichung beider Geschlechter , endlich die wirtschaftliche Konkurrenz seitens
der Frauen . Im ganzen wird Göhre mit seiner schon im Frühjahr 1917 gezogenen
Schlußfolgerung recht haben : »Das Verhältnis zwischen Mann und Weib is

t durch
den Krieg nicht günstiger , enger , glücklicher geworden , vielmehr schwieriger , loser ,

komplizierter .... Viel feine Lebensansätze sind vernichtet . « (6.30 . ) Und wenn er

daran das Zukunftsurteil knüpft : »Es wird viel Kraftaufwand bedürfen , auch dies
Trümmerfeld aufzuräumen und ein Neues aufzubauen « , so gilt das ja heute erst
recht , und zwar auf nahezu allen Gebieten .

-
Wir möchten beide mit ebensoviel gesundem Urteil als feinem Verständnis

und dabei in klarer , allgemeinverständlicher Sprache geschriebenen Schriften Göhres
allen , die für seine Themen Interesse haben , zu eingehendem Nachdenken empfehlen .

Volle Zustimmung , insbesondere zu dem ersten , erwartet er selber nicht — erklärt

er doch im Vorwort : » Ich bin darauf gefaßt , daß es keinem genügt « — , aber reiche
Anregung werden alle noch irgendwie religiös oder überhaupt weltanschauungs-
mäßig Interessierte in ihm finden . Karl Vorländer .

E.Kobrak , Säuglingspflege . (Aus Natur und Geisteswelt . ) Leipzig und Berlin
1919 , Teubner .

Das Heftchen aus der Sammlung wissenschaftlicher gemeinverständlicher Ab-
handlungen bringt eine recht anschauliche Darstellung des Gebiets der Säuglings-
pflege , einiges hätten wir gern ausführlicher gesehen , einiges kürzer ; die verhäng-
nisvolle Bedeutung der Erkältung Erwachsener für den Säugling wird gewürdigt ,

leider wird sie noch viel zu wenig beachtet , der Tuberkuloſe wünſchen wir mehr Be-
rücksichtigung beim Kriechen usw. , namentlich auch bei Auswahl der Amme , hier-
bei is

t

auch Wassermanns zu gedenken .

Eine zweite Auflage , die wir dem Büchlein wünschen und voraussagen , könnte
das Buch vielleicht noch nüßlicher gestalten . Dr.B.

Für die Redaktion verantwortlich : H. Cunow , Berlin -Friedenau , Albeftraße 15 .
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